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der  flcvolution.     976. 

Kutter,  Hermann,  Das  Bildorbiioh 
Gottes  für  Groß  und  Klein.  I.  Rö- 
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Ticn'in,  L.  s.  Jahrbuch  der  Jüdisch- 
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Märchen,  Die,  der  Weltliteratur,  hgb. 
von  Friedrich  von  der  Leycn  und 
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Prof.  F.  W.  Förster  als  Gegner  der 
Einheitsschule.    527. 

Marezali,  Heinrich,  s.  Ungarn.     297. 

Marokkanischen  Sängers,  Das  Lieder- 
buch eines.    367. 

Marty,  Anton,  Gesammelte  Schriften. 
Hgb.  von  Josef  Eisenmeier  Alfred 
Kastil,  Oskar  Kraus.  II.  Bd., 
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schen E.  M.  und  Moriz  v.  Schwind. 
5S3. 

Mohlbcrg,  Kunibert,  Da.^  fränkische 
Sacramentarium     Gclasi.-inum    in 
slamannischer  Überlieferung.    897. 

— .  —  ,  Ziele  und  Aufgaben  der  litur- 
giegeschichtlichen Forschungen. 
897.  921. 
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Karl  Marx 

von 
Heinrich    H  e  r  !<  n  e  r 


Am  5.  Mai  I'JIS  waren  seit  der  Geburt 
Marxens  hundert  Jahre  verflossen.  Neben 
einer  Unzahr.  von  Zeitungsartii<ein  zur  Feier 
dieses  Gedenktages  sind,  trotz  aller  Nöte  der 
Kriegszeit,  nicht  weniger  als  vier  Bücher  er- 
schienen, um  uns  diesen  außerordentlichen 
Mann  und  sein  Lebenswerk  näher  zu  bringen. 
Unter  ihnen  verdient,  wie  mir  scheint,  Wil- 
brandts  ,, Versuch  einer  Einführung" ')  an 
erste  Stelle  gerückt  zu  werden.  Dieser  Unter- 
titel im  Verein  mit  dem  Umstände,  daß  das 
Büchlein  in  einer  „Sammlung  wissenschaft- 
lich-gemeinverständlicher Darstellungen"  er- 
scheint, legt  die  Annahme  nahe,  daß  es  nur 
eben  das  Beste,  was  in  der  selbst  dem  Fach- 
manne heute  kaum  noch  übersehbaren  Marx- 
Literatur  enthalten  ist,  in  einer  dem  Verständ- 
nisse •'X-eiterer  Kreise  entsprechenden  .\rt  zu- 
sammenfassen will.  In  Wirklichkeit  werden 
aber  nur  Leser,  die  nicht  allein  in  der  Philo- 
sophie, sondern  auch  in  der  Sozialpolitik 
schon  recht  gut  Bescheid  wissen,  den  reichen, 
.mregenden  Inhalt  in  vollem  Maße  zu  würdi- 
gen vermögen,  .^uch  die  Schreibweise  ist 
keineswegs  immer  so  ruhig,  klar  und  schlicht, 
daß  ein  Laie  mühelos  folgen  kann.  Man  wür- 
dige z.  B.  folgenden  Satz  (S.  61):  .,In  der 
Vergangenheit  schon,  tatsächlich,  wenn  auch 
unbewußt,  das  Förderliche,  für  alle,  sich 
durchsetzend  und  immer  wieder  andere  ge- 
sellschaftliche Form  der  Wirtschaft  erfor- 
dernd —  und  dafür  andere  .Menschen,  an- 
dere Frziehung,  andere  Ideale,  Einrichtungen 
usw.  — .  durchzufechten  in  geistigen  und  in 
Klassenkämpfen,  in  alledem  von  Marx  gewür- 
digt, wird  in  Zukunft  die  Ökonomie  als  Norm 
der  Gesellschaft  das  Maßgebende,  Objektive. 
Allgemeingültige  sein,  das  bewußt  zu 
machen    Marx    vollenden    heißt". 

W.  hat  eben  doch  viel  zu  viel  Eigenes 
über  .Marx  zu  sagen,  um  sich  dem  Zwecke 
einer  ,, Einführung"  ganz  unterordnen  zu  kön- 
nen. Er  ist  \xne  Marx  von  der  Philosophie  zur 
Nationalökonomie  gekommen,  und  als  Schüler 
Diltheys  glückt  ihm  vor  allem  die  feinsinnige 
Einfühlung  in  die  geistigen  Erlebnisse,  in 
das  Weltanschauungsmäßige  seines   Helden. 

)  R.  Wilbrandt  [ord.  Prof.  f  Volkswirtschafts- 
lehre an  der  Univ.  Tübingen],  Karl  Marx  [Aus 
Natur  und  Qeisteswelt.  621.  Bdch.]  Leipzig  und 
Berlin,  B.O.Teubner,  1918     1355.8".    Geb.  M.  1,50. 


Die  Abschnitte,  in  denen  er  zeigt,  wie  sich  bei 
Marx  über  die  an  Kant  und  den  bürgerlichen 
Freiheitsidealen  orientierte  ursprünghche 
Weltanschauung  die  Hegeische  Philosophie 
legt,  um  schließlich,  unter  dem  Einflüsse  von 
Feuerbach  selbst  wieder  einem  naturwissen- 
schaftlichen Positivismus  teilweise  zu  unterlie- 
gen, gehören  m.  E.  zu  dem  Belehrendsten  und 
Reizvollsten,  was  die  ganze  Marx-Literatur 
bis  jetzt  hervorgebracht  hat.  Auch  die  in  der 
Klassenkampflehre  liegenden  Einengungendes 
Sozialismus  und  die  aus  ihnen  mit  Notwendig- 
keit quellenden  Abwendungen  von  Marx  wer- 
den mit  Meisterhand  herausgearbeitet.  Schließ- 
lich scheint  aber  W.  vor  der  Fülle  kritischer 
Vorbehalte,  die  ihm  die  «i.ssenschaftliche  Ehr- 
lichkeit aufgezwungen  hat,  ein  gewisses  Grau- 
en zu  empfinden,  und  er  beeilt  sich,  sie  durch 
Superlative  und  Hyperbeln  aller  Art,  die  er 
dem  Meister  zu  Füßen  legt,  als  relativ  uner- 
heblich zur  Seite  zu  schieben.  ,, Nicht  nur 
theoretisch  ...  hat  sich  die  Klassenkampf- 
lehre von  Marx  als  fruchtbar  erwiesen  .  .  . 
Sondern  praktisch,  für  jeden  von  uns  als 
Sozialpolitiker!  Ohne  Marx  keine 
Sozialdemokratie  .  .  .  wa»  wären  wir  ohne  sie! 
Ohnmächtig  im  gutgemeinten  Bemühen,  der 
elenden  Masse  zu  helfen,  vergeblich  appellie- 
rend an  die  nur  selten  mit  Macht  verbundene 
Einsicht  und  Gesinnung,  die  den  nicht  selber 
Leitenden  zur  Tat  befähigen  kann,  anstoßend 
an  die  Enge  der  im  Kapitalismus  möglichen 
Sozialpolitik  und  an  die  Enge  des  Denkens 
der  am  Bestehenden  interessierten  Klassen  . . . 
so  wären  wir  Idealisten  noch  im  Stadium  der 
Utopisten,  wenn  nicht  der  Idealismus  von 
Marx  die  bittere  Erkenntnis  zur  realistischen, 
kühnen  Prometheusidee  der  Selbstbe- 
freiung verwertet  hätte"  (S.  86).  Gewiß, 
ohne  .Marx  hätte  die  Arbeiterbewegung  bei 
uns  ein  ganz  anderes  Gepräge  empfangen. 
Ob  dabei  aber  die  Sozialpolitik  Schaden  ge- 
litten hätte,  das  scheint  mir  in  keiner  Weise 
ausgemacht  zu  sein.  Hat  man  in  England 
nicht  auch  ohne  Marx  ganz  beträchtliche  Lei- 
stungen in  der  Sozialpolitik  zu  Stande  ge- 
bracht? Ich  kann  mir  wenigstens  ganz  gut 
vorstellen,  daß  wir  auch  in  Deutschland  mit 
einer  Arbeiterklasse,  die  sich  Fr.  A.  Lange 
und  L.  Brentano  als  Seelenführer  auserkoren 
hätte  und   nicht  durch   den   .Marxismus  vor- 
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2eitig  vom  liberalen  Bürgertume  losgesprengt 
worden  wäre,  in  der  Sozialpolitik  wie  in  der 
Überwindung  des  Obrigkeitsstaates  trotz  Bis- 
marck  schöne  Fortschritte  gemacht  haben 
würden.  Anscheinend  hat  das  ,,Künstlertum" 
von  Marx,  haben  sein  Ethos  und  Pathos  den 
für  künstlerische  und  ethische  Einwirkungen 
sehr  empfänglichen  Verfasser  so  stark  beein- 
flußt, daß  von  ihm  eine  nüchterne  Bewer- 
tung der  Debet-Seiten  im  Buche  des  Marxis- 
mus peinlich  wie  eine  Blasphemie  empfunden 
wird. 


Allgemeinwissenschaftliclies;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

Kl.  LÖffler  [Direktor  der  Stadtbibliothek  in  Köln], 
Deut  sc  he  Klosterbibliotheken. 
[Görres-Oesellschaft  zur  Pflege  der 
Wissenschaft  im  katholisch  en  Deutsch- 
land. 1.  Vereinsschrift  lyiSJ.  Köln,  in  Komm,  bei 
J.  P.  Bachem,  1918.    72  S.  8.»    M.  1,60. 

In  den  letzten  Jahrz.  und  Jahren  hat  die 
Erforschung  der  alten  Bibliotheken  nament- 
lich in  Deutschland  neuen  Schwung  bekom- 
men und  in  zahlreichen  Veröffentlichungen 
ihre  Ergebnisse  niedergelegt.  Da  der  für  die 
Kenntnis  des  geistigen  Lebens  so  wichtige 
Gegenstand  gar  nicht  genug  behandelt  wer- 
den kann,  kommt  Löfflers  vortrefflicher,  dein 
Fachmann  allerdings  kaum  Neues  bietender 
historisch-statistischer  Überblick  über  deutsche 
Kloster -Bibliotheken  zumal  jetzt  sehr  er- 
wünscht, wo  die  deutschen  Akademien  am 
Werke  sind,  die  mitteialterlichen  Bibliotheks- 
kataloge zu  sammeln  und  herauszugeben  und 
zur  Pflege  der  Bibliotheksgeschichte  anzu- 
spornen. 

L.  spricht  zuerst  über  Ursprung,  Anlage, 
Einrichtung,  Verwaltung  und  Katalogisierung 
der  deutschen  Klosterbibliotheken,  sodann 
über  die  BibHotheksreisen  von  Poggio  bis  au: 
Hirsching.  Im  3.  Teil  wird  die  Zerstörung 
oder  Auflösung  der  Sammlungen  durch  die 
Reformation,  den  großen  Bauernkrieg,  den 
30  jährigen  Krieg,  die  französischen,  Raubzüge 
und  durch  die  großen  Säkularisationen  um 
1800  behandelt.  Es  folgen  im  4.  Abschn.  sehr 
willkommene,  wenn  auch  begreiflicherweise 
lückenhafte  Nachrichten  über  einige  namhafte 
Bibliotheken  (Reichenau,  Fulda,  Murbach, 
Cor\xy,  Lorsch,  Benediktbeuren,  St.  Em- 
meram,  Tegernsee,  Michelsberg,  Weingarten, 
St.   Blasien,   Zwiefalten,  St.   Maxim  n — Trier. 


Sponheim,  Hersfeld,  Altzelle,  Bordesholm). 
Kurze  Angaben  über  heutige  Klosterbib- 
liotheken schließen  die  Broschüre  ab.  Die 
klargeschriebene  und  von  gründlicher  Kenner- 
schaft zeugende  Darstellung  ist  gefolgt  von 
reichhaltigen  bibliographischen  Anmerkun- 
gen. 

Es  fiele  mir  leicht,  wichtige  Ergänzungen 
vorzuschlagen  und  kleinere  Versehen  zu  be- 
richtigen, aber,  da  L.  nur  eine  Auswahl  hat 
geben  wollen  und  sie  im  allgemeinen  ge- 
schickt getroffen  hat,  wäre  es  an  dieser  Stelle 
unnötig.  Auch  so  kann  das  Büchlein,  dessen 
Brauchbarkeit  der  Verf.  noch  durch  ein  Re- 
gister hätte  heben  sollen,  gut  in  die  Kenntnis 
des  mittelalterlichen  Bibliothekswesens  ein- 
führen und  zu  weiteren  Nachforschungen  er- 
muntern. 
München.  P.  Lehmann. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Gesellschaltpn  und  Virelne. 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss    Akad.  d.  Wissensch. 
7.  Nov.  Sitz.  d.  phil.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  D  i  e  1  s. 

Hr.  von  H  a  rn  a  c  k  las  eine  Abhandlung  :  „Zur 
Geschichte  der  Anfänge  der  inneren  Organisation  der 
stadtrömischen  Kirche."  1.  Die  römische  Gemeinde 
hat,  bevor  im  Laufe  des  4.  Jahrh.s  der  Lateran  der 
Zentralsitz  der  kultisch-kirchlichen  Verwaltung  wurde, 
höchstwahrscheinlich  überhaupt  keinen  Zentralsitz  und 
auch  keine  „Mutterkirche"  besessen.  —  2.  hn  Unter- 
schied von  allen  anderen  Kirchen,  in  denen  schon 
sehr  frühe  die  presbyteriale  und  die  diakonale  Ver- 
waltung in  eine  fiinheit  gebracht  worden  sind,  hielt 
sie  die  stadtröniische  Khche  von  Anfang  an  und  jahr- 
hundertelang streng  getrennt.  Dies  hatte  eine  hohe 
Stellung  der  Diakonen,  deren  Zahl  auf  sieben  be- 
schränkt blieb,  zur  Folge.  Die  Einteilung  der  Stadt 
in  sieben  Regionen  unter  je  einem  Diakon  hat,  wenn 
nicht  alles  trügt,  der  Bischof  Fabian  getroffen  (um  245), 
und  sie  war  und  blieb  streng  diakonal.  Die  presby- 
teriale Ordnung  schließt  an  die  zufällig  entstandenen 
Titelkirchen  an,  ist  von  der  diakonalen  ganz  unab- 
hängig und  ist  wahrscheinlich  durch  die  Bischöfe 
Dionysius  (um  265)  und  Marcelhis  (308/9)  ausgebaut 
worden.  Vielleicht  gab  es  schon  damals  25  Titelkirchen 
mit  Quasi-Diözesen,  jedenfalls  nicht  viel  weniger.  Die 
heutigen  Kardinalpresbyter  und  -diakonen  sind  das 
Denktiial  der  alten  getrennten  Organisation.  -  3.  Die 
einzige  größere  statistische  Urkunde  aus  der  vorkon- 
stantinischen  Kirche,  der  Brief  des  römischen  Bischofs 
Cornelius  an  Fabius  (um  252),  bestätigt  die  Selb- 
ständigkeit der  diakonalen  Organisation  und  gibt  über 
die  klerisclien  Stufen  und  das  Aufrücken  in  ihnen 
wichtige,  bisher  noch  nicht  genügend  gewürdigte 
Aufschlüsse.  In  Wahrheit  hat  Fabian  eine  doppelte 
klerikale  Laufbahn  unter  der  Hülle  einer  einheitlichen 
geschaffen. 

7.  Növ.  Sitz,  d.phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  P I  a n  c  k. 
Hr.  C  0  r  r  e  n  s  berichtet  über  die  Fortsetzung  der 
Versuche  zur  experimentellen  Verschiebung  des  Ge- 
schlechtsverhältnisses (Ersch.  später.)  Im  Anschluß 
an  eine  frühere  Mitteilung   über   die   experimentelle 
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Verschiebung  des  ücsciilechtsverhalliiisses  bei  Melan- 
ttrium  wird  das  l:iuler(;ebiiis  der  lkstäubiiiigsvi.isuclie 
mit  sehr  viel  und  mit  wenig  Hollen  mitgeteilt,  ferner 
neue  Versuche  über  die  Wirkung  von  mäßig  viel 
Pollen  und  über  den  Zusanunenhang,  der  zwischen 
der  Stellung  der  Samenanlagen  im  hiuciitknoten  und 
dem  üeschlcchl  der  daraus  hervorgellenden  Samen 
bestellt.  Die  Ergebnisse  bestätigen  die  früher  gemachte 
Annalime  vom  Vorhandensein  von  zweierlei  Pollen- 
körnern, Männchenbesümmeru  imd  Weibchcnbestim- 
mern,  die  verschieden  rasch  die  liefruclititiig  i»usfülireii. 


Theologie  und  Kirclienwesen. 

Referate 

Krich  Foerster  [ord.  i  ionorarprot.  t.  Kircheiigesch. 
ander  Univ.  Franufurtl,  Die  cliristliche  Reli- 
gion im  Urteil  i  h  r  e  r  G  e  g  ii  e  r.    Die 

kmischetiewegung  gegen  das  Christentum  in  neuerer 
Zelt  dargestellt  una  beurteilt.  [Lebensfragen, 
iigb.  von  11  e  i  II  r  1  c  li  W  e  i  n  e  I.  2l\.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck},  lyio.  VUI  u.  ITjL 
6.  8».    M.  5. 

Eoersters  Bucii  ist  aus  an  der  ehemaligei: 
Alcademie  f.  Mandels-  u.  Soziaiwissenschaiten 
zu  Erankfurt  a.  AI.  gehaltenen  Vorlesungen  er- 
wachsen und  ist  im  besten  Sinne  des  Wortes 
eine  Apologetik  des  Christentums  gegenüber 
Zeitströmungen,  die  aus  der  seit  den  Tagen 
der  Aufklärung  neu  geschaffenen  geistigen  üe- 
samtlage  entstanden,  in  verschiedenem  Stärke- 
grade bis  zur  Gegenwart  lebendig  geblieben 
sind.  Eine  rein  historische  Darstellung  wird 
also  nicht  geboten,  und  das  ist  nur  ein  Vor- 
zug; an  einzelnen  Punkten  (s.  u.)  wäre  eine 
noch  ausgiebigere  Anwendung  der  persön- 
lichen Beurteilung  erwünscht  gewesen,  wie 
überhaupt  der  Schwerpunkt  trotz  allem 
auf  die  Kritik  des  Christentums  und  nicht 
auf  die  Antikritik  gefallen  ist.  Wir  hören  im 
Vorwort,  daß  der  erste  Entwurf  nur  die  erstere 
enthielt,  und  letztere  auf  Wunsch  der  Zuhörer 
hinzutrat.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  und 
einer  Skizzierung  der  allmählich  herangereifter. 
und  am  Ende  des  18.  Jahrh.s  durchstoßen- 
den Aufklärung  setzt  der  erste  wuchtige  An- 
griff der  modernen  historischen  und  philo- 
sophischen Kritik  am  Christentum  mit  D.  F. 
Strauß  und  L.  Feuerbach  ein.  Gegenüber 
dem  in  der  Schule  Ritschis  üblichen,  noch 
bei  Eck  sehr  deutlichen  absprechenden  Urteile 
über  den  großen  Tübinger  freut  man  sich 
F.s  warmer  und  offener  Anerkennung  der 
Straußschen  Arbeit.  „Und  so  wird  es  wohl 
dabei  sein  Bewenden  haben  müssen,  daß 
Strauß  der  Nachweis  gelungen  ist,  den  er 
erbringen   wollte  ...   die  unaufhöi'liche   .^^- 


beit  am  N.  T.  hat  seit  jenem  Anstoß  Strauß' 
Ergebnis  nicht  umgestürzt,  sondern  bestätigt. 
mit  dem  kritischen  Teil  seines  Werkes  (und 
wir  wissen,  daß  dieses  seinen  eigentlichen 
Körper  bildet)  hat  Strauß  recht  behalten" 
(S.  33  f.j.  Diese  Gerechtigkeit  im  Urteil  über 
die  Angreifer  des  Christentums  durchzieht 
übrigens  das  ganze  Buch  und  befreit  es  von 
jeglichem  Verdachte  auf  Schönfärberei  zu 
Gunsten  des  Angegriffenen.  Auch  Eeuerbach 
z.  B.  erhält  die  Note:  „Das  ist  richtig.  All 
unser  Erkennen  und  Wissen  besteht  in  Ge- 
danken, die  wir  Menschen  uns  machen,  auch 
die  Gedanken  über  Gott  haben  ihren  Sitz  im 
menschlichen  Geist"  (S.  57j.  Auf  diese  Weise 
erzieht  1'.  seine  Leser  meisterhaft  dazu,  vom 
Gegner  auch  zu  lernen,  ihn  zu  achten,  vollauf 
ernst  zu  nehmen,  und — die  eigenen  Schwächen 
zu  erkennen.  Nur  eine  solche  Auseinander- 
setzung ist  fruchtbar.  An  Eeuerbach  schließt 
F.  eine  als  „das  junge  Deutschland"  gekenn- 
zeichnete Gruppe,  die  „Gegner  der  Romantik 
auf  allen  Gebieten",  anhebend  mit  Heinrich 
Heine  (in  seiner  ersten,  s.-simonistischer. 
Periode),  über  Laube  und  Gutzkow,  den  D.  F. 
Strauß  der  „Glaubenslehre",  zu  Schopenhauer 
führend,  der  von  ganz  anderer  Denk-  und 
Empfind ungsweise  aus  in  der  Wertung  des 
Christentums  als  Askese  mit  jenen  „Jungen" 
zusammentrifft.  Es  folgt  die  Kritik  des 
Christentums  durch  Karl  Marx  und  seine 
Schule  (Engels,  Bebel,  Kautsky,  Nachwirkun- 
gen auch  bei  Maurenbrecher,  selbst  bei 
Troeltsch),  dann  der  naturwissenschaftliche 
Materialismus  (Vogt,  Büchner,  Häckel),  die 
sozialdei.okratische  Kritik  (Weitung,  Most, 
Dietzgen,  Bebel,  der  sozialdemokratische  Par- 
teitag in  Halle  und  die  Bedeutung  der 
Maxime :  Religion  ist  Privatsache),  die  Kritik 
der  „Kulturfrohen"  (Strauß'  ,, alter  und  neuer 
Glaube",  Ed.  v.  Hartmann  als  Versuch  einer 
Versöhnung  von  Optimismus  und  Pessimis- 
mus, die  schöne  Literatur  mit  ihrer  Stim- 
mung einer  satten,  heiteren  Diesseitigkeit, 
mit  der  sich  das  Christentum  nicht  vertrage). 
Und  diesen  letzteren  gegenüber  vollzieht 
nicht  F.  die  Antikritik,  sondern  die  darauf 
folgende  Entwicklung  selbst:  Ibsen  und 
Nietzsche   d.   h.   der   Individualismus. 

Die  Kennzeichnung  der  genannten  Strö- 
mungen erfolgt  durch  eine  scharf  herausgear- 
beitete, durch  zahlreiche  Zitate  belebte  Zu- 
sammenfassung der  Hauptpimkte,  so  daß  der 
Leser  ein  objektiv-klares  Bild  empfängt.  Dar- 
an schließt  sich  dann  eine  ebenso  scharf- 
.sinnige,   >tets  auf  die  Hauptsache  gerichtete 
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Antikritik;  sie  scheint  mir  gegenüber  der 
Marxistischen  Geschichtsauffassung  beson- 
ders gut  gelungen.  .\ber  der  Raum  gestattet 
hier  keine  Einzelanführung,  auch  nicht  aus 
dem  darstellenden  Teile;  doch  möchte  ich 
im  Interesse  einer  2.  Aufl.,  die  dieses  Buch 
wohl  sicher  erleben  wird,  auf  einige  Punkte 
hindeuten,  an  denen  die  .Apologetik  des 
Christentums  eine  Ergänzung  und  Vertie- 
fung, wie  schon  angedeutet,  vertragen 
könnte.  F.  sagt  S.  41  :  (es  wurde  klar,)  ,,daß 
Jesus  in  sich  selbst  die  Kraft  trägt,  Menschen 
zu  Gott  zu  führen  —  ohne  daß  er  der  äuße- 
ren Beglaubigung  bedarf".  Gewiß,  die  Kraft 
besitzt  der  Jesus  der  Evangelien.  Aber  da- 
mit ist  über  die  geschichtliche  Wirklichkeit 
uTid  Tatsächlichkeit  Jesu  noch  gar  nichts  ge- 
sagt. Zu  Gott  führen  Icann  auch  eine  Roman- 
figur, vorausgesetzt,  daß  sie  mit  Lebenswer- 
ten ausgestattet  ist  und  lebens  wahr  (was 
aber  etwas  ganz  Anderes  ist  als:  historisch- 
wirklich!)  und  lebens  m  ö  gl  ich  ist.  F. 
setzt  dem  Straußschen  Mythus  sofort  „die 
Geschichte"  (S.  42)  als  etwas  ganz  Selbst- 
verständliches, weil  ,, Worte  des  ewigen  Le- 
bens", gegenüber;  das  ist  dieselbe  Unklar- 
heit, mit  der  W.  Herrmann  aus  dem  Ein- 
druck der  Person  Jesu  sofort  ihre  Histo- 
rizität folgert  und  hier  Probleme  gar  nicht 
kennt.  Demgegenüber  muß  mit  aller  Schärfe 
betont  werden :  eine  historische  Lücke  kann 
nie  durch  ein  Werturteil  geschlossen  werden  ; 
Es  Apologetik  bedarf  also  hier  der  Ergänzuns 
nach  der  Richtung,  daß  die  guten  Gründe 
rein  historischer  Art  für  die Geschichü- 
lichkeit  der  Person  Jesu  da  sind ;  Skeptikern 
gegenüber  wäre  dann  auch  eine  Erörterung 
der  Frage  am  Platze,  ob  das  Christentum 
verlieren  würde,  wenn  einmal  (was  ich 
freilich  für  unmöglich  halte  und  F.  natür- 
lich auch)  die  Ungeschichtüchkeit  der  Per- 
son Jesu  erwiesen  werden  sollte,  m.  a. 
W.  worauf  denn  eigentlich  die  Kraft  des 
Christentums  ruht,  auf  Jesu  Person  oder 
den  Ideen  seiner  Lehren  oder  —  diese 
dritte  Möglichkeit  wird  in  der  Regel  über- 
sehen —  auf  dem  Eindruck  der  Lebens- 
möglichkeit und  inneren  Lebensxx'ahrheit  (die 
darum  auch  mitreißende"^  Ideal  «ein  kann, 
«elbst  wenn  ihr  Träger  nicht  historisch  wäre) 
der  in  den  Evangelien  dargestellten  Jesus- 
figur. Es  hängt  mit  diesen  Problemen  zusam- 
men wenn  F.  gegenüber  Feuerbach  auf  Kant 
rekurriert,  der  auf  dem  Wege  der  inneren 
Nötigung  ,, Gewißheit"  fixiert  habe  Gewiß, 
aber  Gewißheit  ist  noch  nicht  Wahrheit,  und 


auf  die  kommt  es  Feuerbach  gegenüber  an. 
Wenn  F.  sagt  S.  62 :  , .religiöse  Urteile  sind 
wahr,  wenn  darin  volle  Übereinstimmung  mit 
dem  Subjekt  gegeben  ist",  so  belastet  das  die 
subjektive  Erfahrung  mit  einer  Wahrheits- 
stärke, die  sie  tatsächlich  nicht  tragen  kann. 
,, Erfahrung"  ist  heutzutage  eines  der  meist- 
mißhandelten Worte;  man  kann  mit  ihr  alles 
d.  h.  tatsächlich  nichts  beweisen.  Es  gilt 
doch  zunächst,  erkeimtnistheoretisch  das 
I  Recht  zu  ihr  festzustellen,  und  das  geht  nicht 
!  mehr  so  einfach  wie  Kant  es  versuchte  oder 
vielleicht  auch  nicht  versuchte  (es  sei  mir  ge- 
stattet, hier  auf  die  sehr  beachtenswerten  Un- 
tersuchungen von  W.  Freytag  zu  Kant:  Vor- 
fragen der  Ethik  1017  hinzuweisen).  Gegen- 
über dem  „jungen  Deutschland"  hätte  ich 
gerne  die  Veränderung,  die  das  Christentum 
von  heute  gegenüber  dem  Urchristentum 
kennzeichnet,  stärker  unterstrichen  gesehen 
und  gegenüber  der  naturwissenschaftlichen 
Kritik  ein  Eingehen  auf  die  Grausamkeiten 
und  Brutalitäten  des  Lebens,  auf  das  Problem 
des  Leides  gewünscht.  Der  ,, Kampf  ums  Da- 
sein" ist  für  sehr  viele  religiöser  Zweifels- 
grund! 

Ein  prachtiges  Wort  von  F.  (S.  264)  sei 
an  den  Schluß  gesetzt:  ,,Die  Kirchen  ließen 
Mch  statt  in  diesem  Prozeß  (die  Vereinfachung 
de?  Christentums  infolge  der  Kritik)  die  Füh- 
rung zu  übernehmen,  vielmehr  von  Verzicht 
zu  Verzicht  drängen  und  erweckten  dadurch 
den  Eindruck  einer  ununterbrochenen  Reihe 
von  Niederlagen".  Das  hat  in  der  Tat  ihren 
Kredit  aufs  schwerste  erschüttert.  Möchte  die 
zu  erhoffende  innere  Erneuerung  unseiies 
deutjchen  Volkes  an  die.?em  wichtigen  Punkte 
nicht  vorübergehen ! 
Zürich.  W.  Köhler. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

Personalchronik. 

Der  ord.  Honorarprof.  f.  prakt.  Theo!,  an  der 
Univ.  Berlin,  Geh.  Oberkonsistorialrat  Dr.  theol.  et 
phil.  Oiistav  Kawerau  ist,  im  72.  J  ,  gestorben. 
Die  DLZ.  betrauert  in  ihm  einen  langjährigen  Mit- 
arbeiter. 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Michael  Kowalewskl,  Über  die  Anti- 
nomienlehre als  Begründung 
des  transzendentalen  Idealis- 
mus. [S.-A  aus  den  Abhandlungen  der  h'ries- 
schen  Schule.  N.  F.  IV.  Bd.,  4.  Heft).  Oöttingen, 
Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1918.  72  S.  8°.   M.  2,40. 
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Der  Verf.  'xill  die  Voraussetzungen,  die 
der  Antinomienlelire  bei  Kant,  Fries  und 
späteren  Autoren  zugrunde  liegen,  der  Kri- 
tik unterwerfen  und  vteiter  selbst  versuchen, 
die  sicli  ergebenden  Lücken  auszufüllen.  Von 
den  zwei  Beweisen,  die  Kant  für  die  Idealität 
des  Raums  und  der  Zeit  gegeben  hat,  ist 
der  auf  die  Apriorität  gegründete,  wie  der 
Verf.  meint,  schon  von  Jacobi  und  Fries  als 
fehlerhaft  nachgewiesen ;  es  bleibt  also  die 
Aufgabe,  den  zweiten  Beweis  von  K^nt,  der 
indirekt  mit  Hilfe  der  Antinomien  geführt 
wird,  durch  eine  Untersuchung  der  Anti- 
tiomienlehre  zu  prüfen.  Beachtenswert  sind 
in  der  nun  folgenden  Untersuchung  die  Er- 
örterungen über  die  ,, Forderung  'der  voll- 
ständigen Bestimmtheit  im  naturwissenschaft- 
lichen und  im  idealen  Sinne*  in  der  Ein- 
leitung und  die  Heranziehung  des  Begriffs 
des  Aktual-Unendlichen  der  modernen  Men- 
genlehre (S.  39  f.)  in  der  Frage  des  Beweises 
der  Idealität  der  reinen  Anschauungsformen 
aus  ihrer  Unvollendbarkeit.  Der  Beweis  der 
Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit  aus  der 
Relativität  der  Raumanschauung  (S.  46 — 48), 
den  der  Verf.  für  einwandfrei  hält,  ist  noch 
manchen  Bedenken  au,=gesetzt,  die  sich  nicht 
kurz  angeben  lassen  und  daher  an  dieser 
Stelle  nicht  dargelegt  werden  können.  Das- 
selbe gilt  von  den  zwei  Beweisen  für  die 
Idealität  der  Zeit,  von  welchen  namentlich 
der  erste  (S.  51  ff.)  trotz  seiner  Mängel  sehr 
interessant  ist,  u.  a.  wiederum  wegen  der  Be- 
ziehungen zur  Mengentheorie.  Aus  der  trans- 
szendentalen  Idealität  von  Raum  und  Zeit  will 
der  Verf.  folgern,  ,,daß  die  Natur  für  die 
menschliche  Vernunft  mit  dem  Fortschritte 
der  empirischen  Forschung  restlos  begreif- 
lich sein  muß". 
Halle  a.  S.  Th.  Ziehen. 


Orientalische  Pliiiologie  und  Literaturgescliiclite. 

Referate. 

A.  J.  Wensinck  [ord.  Prof.  für  liebr.  u.  aram. 
Sprache  u  Arcliäol.  an  der  Univ.  Leiden],  Some 
Semitic  rites  of  mourning  and 
r  e  I  i  g  i  0  n.  Studies  on  tlieir  origin  and  niufual 
relation.  [Verhandelingen  der  Koninkl. 
A  k  a  d.  van  Wetensch.  te  Amsterdam. 
Afd.  Letterkunde.  N.  R.  Deel  XVIII,  Nr.  1.]  Amster- 
dam, Johannes  Müller,  1917.  XI  u.  101  S.  gr.  8". 
Der  Verf.  untersucht  einige  wichtige  semi- 
tische Trauerriten.  Außer  dem  leicht  zugäng- 


lichen a!ttes!amentlichen  Aiaterial  beutet  er 
mit  besonderem  Eifer  die  jüdischen,  isla- 
mischen und  christlich-orientalischen  Quellen 
aus,  übersieht  aber  auch  die  ethnologischen 
Parallelen  nicht,  namentlich  soweit  sie  ihm  in 
Arbeiten  seiner  holländischen  Landsleute  wie 
Wilken,  Adrian!  und  Kruyt  über  die  malaic- 
polynesische  Welt  vorlagen.  Höchst  wert- 
volle Anregungen  und  Gesichtspunkte  erga- 
ben sich  ferner  aus  der  mit  großer  Aufmerk- 
samkeit verfolgten  Verwendung  der  nämli- 
chen Riten  bei  der  Trauer  wie  anderen  feier- 
lichen Begehungen.  Doch  kann  es  angesichts 
der  Verwickeltheit  der  hierher  gehörigen  Fra- 
gen, bei  dem  Vorhandensein  mehrerer,  oft  ent- 
gegengesetzter Deutungsmöglichkeiten  und 
überhaupt  bei  der  Schwierigkeit,  in  die  Ge- 
dankenwelt der  primitiven  Menschheit  einzu- 
dringen, nicht  weiter  verwunderlich  sein,  wenn 
die  aufgestöberten  Parallelen  zuweilen  zu  fal- 
schen Analogieschlüssen  führen,  sodaß 
schließlich  jedes  Ergebnis,  mag  es  noch  so 
einleuchtend  aussehen,  immer  aufs  neue  Ge- 
genstand wissenschaftlicher  Diskussion  wer- 
den muß.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  .syrischen 
Dreschtenne,  auf  der  heutigen  Tages 
sowohl  Hochzeits-  wie  Trauerfeierlichkeiten 
stattfinden,  und  sucht  die  inneren  Beziehun- 
gen von  Ort  und  Handlung  zu  ermitteln  (S.  1 
—  11).  Für  Hochzeiten  konnte  die  Tenne  nach 
seiner  Meinimg  geeignet  erscheinen,  w^eil  an 
ihr  kultische  Prostitution  geübt  unjrde  (Hosea 
9,  1),  oder  weil  die  an  dem  Orte  des  Ge- 
Ireidedrusches  geschlo-ssene  Ehe  unter  den 
Einfluß  der  Fruchtbarkeitsdämonen  gerückt 
war,  woran,  wie  ich  glaube,  vielleicht  Ruth 
Kap.  3  gedacht  ist.  Dagegen  ist  es  ihm  nicht 
gelungen,  zwischen  Tenne  und  Totentrauer 
einleuchtende  Beziehimgen  aufzudecken. 
Denn  es  scheint  mir  noch  immer  zweifelhaft, 
ob  die  ..Mutter-Erde-Vorstellung",  für  die  Th. 
Noeldeke  im  Archiv  f.  Religionswiss.  Bd.  VIII 
S.  161  ff.  —  zur  Ergänzung  der  geistreichen 
Skizze  Albrecht  Dieterichs  —  überraschende 
Belege  gesammelt  hat.  bei  den  Semiten  wirk- 
lich alt  ist.  Es  kann  nicht  einmal  als  ausge- 
macht gelten,  daß  die  Beeehung  der  Toten- 
feier auf  der  Tenne  in  frühe  Zeit  zurück- 
reicht, da  in  der  einzigen  Stelle,  die  Wensinck 
für  seine  Ansicht  anzuführen  vermag,  Genesis 
50.  10,  qoren  häfäd  möglicherweise  ein  harm- 
loser Ortsname  ist.  Dagegen  steht  fest,  daß 
die  Tenr?  in  alter  Zeit  zu  anderen  religiösen 
Zwecken  diente,  obschon  auch  hierbei  die 
inneren  Beziehungen  zwischen  Ort  und 
Handlung  viel  frajfwürdiger  sind,  als  €S  zu- 
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nächst  den  Anschein  hat.  Der  heilige  Stein 
oder  Altar,  den  David  auf  der  Tenne  Aravnas 
errichtet  (II.  Sam.  24,  18),  bc>x-eist  nichts, 
da  Kiilt?tätten  wie  Dreschtennen  mit  Vorliebe 
auf  Anhöhen  angelegt  v^-urden.  Deswegen 
ist  es  auch  für  die  schwebende  Frage  nicht 
von  Belang,  wenn  die  Tenne,  die  nach  II.Kön. 
22  zur  Einholung  eines  feierlichen  Orakels 
diente,  gleichzeitig  Kultstätte  war.  Andernfalls 
dürfte  kaum  ein  anderer  Ausweg  offen  sein, 
als  anzunehmen,  daß  für  die  Wahl  des  Ortes 
kein  religiöses  Motiv,  sondern  allein  die  Rück- 
sicht auf  den  Raum  maßgebend  war.  Daß 
die  ,, Tenne  von  Samnrien"  nicht  ein  einzelner 
Dreschplatz  war,  sondern  eine  größere  Fläche, 
auf  der  sich  verschiedene  Tennen  befanden, 
ist  selbstverständlich.  Neben  diesen  Umstän- 
den sind  die  von  W.  beigebrachten  Parallelen 
über  religiöse  Begehungen  auf  Markten  und 
anderen  freien  Plätzen  (musall i)  jm  gleichen 
Sinne  zu  beurteilen.  Es  ist  sogar  nicht  ausge- 
schlossen, daß  für  die  auf  den  Tennen  ab- 
gehaltenen Hochzeits-  und  T-f-auerfeiem  das 
gleiche  gilt.  Denn  bei  beiden  Veranstaltungen 
mußte,  wenn  die  Beteiligung  daran  erheblich 
über  den  Kreis  der  engeren  Familie  hinaus- 
ging, an  die  Stelle  der  Behausung  ein  öffent- 
licher Platz  treten.  Für  die  Totentrauer  emp- 
fahl sich  ein  solcher  neutraler  Boden  viel- 
leicht noch  dadurch,  ,daß  man  sich  hier  der 
Verunreinigung  durch  die  Leiche  und  der 
Gefährdung  durch  den  Totengeist  weniger 
ausgesetzt  glaubte.  Wie  andere  moderne  Reli- 
gionshistoriker ist  W.  geneigt,  solche  natür- 
lichen Erklärungen  als  Rationalismus  zu  ver- 
dächtigen. Aber  trotz  des  unermeßlichen  Ein- 
flusses, den  der  Aberglaube  auf  das  antike 
Leben  ausgeübt  hat  und  in  primitiven  Kultur- 
kreisen noch  heute  ausübt,  geht  es  doch  nicht 
an,  alles  durch  diese  Brille  zu  befrachten.  Der 
Ritus  des  Kotaus  vor  Göttern,  Geistern 
und  Königen  (S.  12 — 23)  ist  so  weit  über  die 
Erde  verbreitet,  daß  seine  Erklärung,  wenn 
überhaupt  möglich,  nur  von  einer  das  ganze 
Material  umfassenden  Untersuchung  zu  er- 
warten ist.  Der  Verf.  verweist  auf  die  be- 
kannte Erzählung  bei  Ibn  Hischam  ed. 
Wüstenfeld  S.  64»,  nach  der  Abu  Sufjan 
seinen  kleinen  Sohn  Muawija  flach  auf  den 
Boden  warf,  um  ihn  vor  den  Flüchen  zu 
schützen,  die  ein  von  den  heidnischen  Mek- 
kanern gefangener  und  zum  Tode  verurteil- 
ter Muslim  in  seiner  Gegenwart  ausstieß. 
Diese  Parallele  dürfte  jedoch  nur  für  den 
Fall  annehmbar  sein,  daß  die  Prostemation 
«ine  Vorsichtsmaßregel  und  nicht  eine  Huldi- 


gung, oder  daß  der  Huldigungsritus  aus  den 
andern  erst  hervorgegangen  ist.  Dagegen  wirft 
die  arabische  Erzählung,  wie  mir  dünkt,  ein 
überraschendes  Licht  auf  Hiob  1,20  und  Bela- 
dhori  ed.  Ahlwardt  S.  74,  8  f.,  zwei  verschie- 
dene Texte,  welche  darin  übereinstimmen,  daß 
ein  Mann,  dem  eine  Todesnachricht  über- 
bracht wird,  sich  auf  die  Erde  wirft. 
W.  steht  ratlos  vor  diesen  Stellen,  weil 
er  nicht  begreift,  warum  die  Prosternation, 
die  sonst  nur  in  der  Gegenwart  der  Geister 
vorgenommen  wird,  hier  in  deren  Abwesen- 
heit geschieht.  Der  Sinn  wird  aber  sofort 
klar,  wenn  man  das  Verneigen  nicht  als 
Adorationsritus,  sondern  als  Vorsichtsmaß- 
nahme ansieht  und  den  entsprechenden 
hebräischen  [luituhavä)  bczw.  arabischen  Aus- 
druck (sayada)  —  gegen  den  sonstigen  Sprach- 
gebrauch — )  durch  „sich  ducken"  übersetzt. 
Gegen  wen  man  sich  durch  dieses  Verfahren 
schützen  will,  ob  gegen  den  in  unberechenba- 
ren Fernen  schweifenden  Totengeist  oder,  wie 
ich  glaube,  gegen  die  unheimliche  dämonische 
Natur  der  Unglücksbotschaft  an  sich,  ist 
dabei  von  nebensächlicher  Bedeutung.  Das 
brennende  Licht,  welches  bei  vielen 
Völkern  in  alter  und  neuer  Zeit  bei  der 
Leiche,  so  lange  sie  noch  nicht  beerdigt  ist. 
aufgestellt  wird,  soll  nach  W.  ursprünglich 
den  Sinn  haben,  die  bösen  Geister  von  dem 
Toten  fern  zu  halten.  Das  ist  aber  ganz  un- 
wahrscheinlich. Da  die  meisten  Trauer- 
bräuche zum  Schutze  der  Überiebenden  vor 
dem  Totengeiste  bestimmt  sind,  liegt  es  am 
nächsten,  auch  das  Lichterbrennen  so  zu 
deuten,  ähnlich  uie  das  Licht  am  Kranken- . 
bett  nicht,  wie  W.  meint,  dazu  dient,  den 
bösen  Geist  aus  dem  Kranken  auszutreiben, 
sondern  die  Gesunden  vor  dem  Krankheits- 
dämon zu  bewahren.  Ebensowenig  wird  das 
Wachen  bei  der  Leiche,  wie  W.  behauptet, 
bezwecken,  die  bösen  Geister  am  Stehlen  der- 
selben zu  hindern  (S.  35),  sondern  vielmehr 
die  Hinterbliebenen  zu  schützen.  Denn  im 
Schlaf  und  im  Dunkeln  sind  die  Hausge- 
nossen dem  Schabernack  der  Totengeister  am 
meisten  ausgesetzt.  W.  beruft  sich  für  seine 
Auffassung  auf  das  Werk  zweier  angesehener 
holländischer  Ethnographen.  Adriani  und 
Kruyt,  De  Bare'e  sprekende  Toradja's,  Ba- 
ta\ia  1912—14,  wo  es  Bd.  11  S.  92  heißt: 
,,Sommige  Toradja's  spreken  de  meening  uit. 
dat  het  lijk  door  de  gsesten  zon  worden  ge- 
fetolen,  als  men  ging  slapen".  Hierauf  ist 
indessen  gar  nichts  zu  geben,  da  primitive 
Menschen  fast  nie  über  den  Sinn  der  vor. 
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ihnen  geübten  Bräuche  etwas  Zuverlässiges 
wissen.  Überhaupt  ist  es  dringend  erforder- 
lich, auf  die  Berichte  moderner  Reisenden, 
die  man  seither  gewöhnlich  mit  harmloser 
Outgläubigkeit  annahm,  dasselbe  Maß  von 
kritischer  Skepsis  anzuwenden  wie  auf  die 
Aussagen  der  antiken  Literatur.  Der  Verf. 
kommt  später,  im  achten  Kapitel,  noch  ein- 
mal auf  die  Leichenwache  zurück.  Nach- 
dem er  sich  dafür  entschieden  hat,  daß  die 
Trauerkleidung  dazu  bestimmt  sei,  ihren  Trä- 
ger gegenüber  dem  Totengeist  unkenntlich 
zu  machen,  hält  er  es  für  folgerichtig,  in 
der,  aus  den  gleichen  Stücken  bestehenden, 
Totenkieidung  einen  Schutz  des  Toten  vor 
bösen  Geistern  zu  erblicken.  Wenn  er  sich 
zum  Beweise  auf  seine  früheren  Ausführun- 
gen über  Totenwache  und  Totenlampe  be- 
ruft, so  ist  das  nach  meiner  Kritik  gegenstands- 
los. Auch  seine  Erklärung  der  Trauertracht 
ist  keineswegs  über  jeden  Zweifel  erhaben, 
obwohl  er  sie  von  einem  so  hervorragenden 
Forscher  wie  Wilken  übernommen  hat.  Auf 
NT'eitere  Einzelheiten  und  die  anderen  Kapitel 
der  lehrreichen  und  musterhaften  Studie  (Kap. 
3  Anrufung,  Kap.  6  Totentanz,  Kap.  7  Ver- 
nachlässigung des  äußeren  Menschen,  Kap.  Q 
Weinen  und  Küssen.  Kap.  10  Verschiedene 
andere  Trauerriten)  kann  ich  aus  Mangel  an 
Raum  leider  nicht  eingehen. 
Königsberg  i.  Pr,      Friedr.  Schwally. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Theophil  Kloe  f.  ZurÜeschichtedcr 
gymnischenAgone  an  griechischen 
Festen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teiibner,  !9I8- 
VIII  und  136  S.  8».    M.  6. 

Rudolf  Herzog  hat  noch  in  Basel  aus 
seiner  reichen  Inschriftbeute  vom  Asklepieion 
in  Kos,  die  er  im  Rahmen  des  griechischen 
Corpus  herauszugeben  berufen  ist,  zwei  Ste- 
len mit  Siegerlisten  von  den  Asklepieen  derr. 
Verf.  zur  Bearbeitung  übergeben.  Durch  Er- 
weiterung der  Studien  entstand  dieses  Buch, 
dessen  erste  beide  Bogen  Klee  selbst  noch 
lesen  konnte;  dann  raffte  ihn  eine  Lungen- 
entzündung hinweg.  Sein  Freund  Ed.  Liech- 
tenhan  hat,  von  Herzog  unterstützt,  die  Her- 
ausgabe vollendet.  Wir  dürfen  darin  aber 
nicht  bloß  einen  Akt  der  Pietät,  sondern  kön- 
nen auch  die  Wahrung  eines  wissenschaftli- 
chen Interesses  sehen ;  denn  das  Buch  ist 
brauchbar   durch    den    kritisch   gesammelter 


Stoff,  und  fördernd  durch  manche  Gedanken, 
und  wird  jedem,  der  den  Gegenstand  im  Zu- 
sammenhange von  neuem  behandeln  will,  so- 
wie allen,  die  durch  epigraphische  oder  sonsti- 
ge Forschungen  auf  griechische  Sieger  ge- 
führt werden,  von  Nutzen  sein.  Und  wo 
finden  wir  nicht  diese  hellenische  Wertschät- 
zung der  Siege  in  den  pan hellenischen  und 
den  kleinen  Wettkämpfen,  vom  Epos  und 
den  großen  Lyrikern  an  bis  tief  in  die  römi- 
sche Kaiserzeit?  Unter  einigen  Stichworten 
■«•erden  uns  einzelne  Probleme  vorgeführt,  zu- 
erst die  ,, Programme",  d.  h.  die  verschiedenen 
Arten  des  Wettkampfs  an  einer  großen  Reihe 
von  inschriftlich  bekannten  Agonen,  von 
denen  auf  S.  20  unterschieden  werden  die 
vier  der  Periodos,  Olympien  Pythien  Isthmien 
und  Nemeen,  sieben  andere  von  panhelleni- 
scher Geltung,  vier  lokale,  drei  Gym- 
nasiumsagone.  Es  folgen  die  Altersklassen, 
dann  ausführlich  die  Festzeiten,  d.  h.  die 
Olympiadenjahre  und  Jahreszeiten  als  Agone; 
hierauf  ein  prosopographischer  .\bschnitt,  die 
Sieger  der  vier  heiligen  Agone;  von  diesen 
vt'erden  freilich  die  Olympioniken  nur  mit 
Nachträgen  zu  den  bekannten  beiden  Schul- 
programmen  von  Foerster  bedacht.  Daß  der 
von  Robert  und  von  Hyde  behandelte  Oxy- 
rynchospapyros,  der  uns  über  die  Olympio- 
niken des  V.  jahr.s  so  wichtige  Aufklärung 
gebracht  hat,  eingehend  berücksichtigt  wird, 
versteht  sich  von  selbst.  Listen  über  die  Her- 
kunft der  Sieger,  ein  alphabetisches  Verzeich- 
nis der  Sieger  in  den  koischen  Stelen  u.  a. 
Register  machen  den  Schluß  und  erleichtem 
die  Benutzung. 

Einige  Bemerkungen  mögen  hier  folgen. 
S.  2Q  ff.  'ixar  zu  den  Amphiaraia  von  Argos 
Preuner  Ath.  .Mitt.  XXXVIIl  338  ff.  zu  be- 
rücksichtigen. —  35  ^ä^mitdtf  werden  er- 
klärt: „ganze  Knaben,  d.  h.  noch'  junge  Kna- 
ben". Eher  doch  wohl  Knaben  in  der  höch- 
sten oder  den  höchsten  Altersklassen.  —  42 
konnte  mit  größerer  Zuversicht  gesagt  werden, 
daß  die  Preise  in  Obolen  ausgedrückt  waren  ; 
denn  |  —  oßoloc.  i—  ^  dgaxiti].  vergl.  zuletzt  Tod 
Journ.  Hell.  stud.  XVIII.'  1911/2,  101.  —  44  f. 
besonders  45  A.  1.  Das  Verlangen,  daß  die 
Siegerliste  von  Inlis  auf  Keos  rechts  eine 
Fortsetzung  hatte,  die  nur  abgearbeitet  oder 
gebrochen  i.st,  hat  mittlerweile  .'\.  Körte  in 
glänzender  Weise  begründet  und  die  Fol- 
gerungen für  Bakchylides  gezogen  (Hermes 
LIII  (1Q18),  S.  113).  —  66.  Die  sehr  beacK- 
tenswerten  Ausführungen  über  die  arkadi- 
schen   Lykaia,    die   nicht   pentcterisch    seien, 
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wie  noch  der  Ref.  in  Dittenbergers  Sylloge 
■314  angenommen  hat,  sondern  trieterisch, 
verdienen  jedenfalls  eingehende  Beachtung; 
CS  ist  richtig,  daß  Lagos,  der  Sohn  des  Ptole- 
rnaios  Soter,  nicht  persönlich  anwesend  zu 
sein  brauchte,  als  sein  Gespann  am  Lykaior. 
siegte;  damit  fällt  die  Notwendigkeit  einer 
Anknüpfung  an  die  Expedition  des  Vate:-= 
im  J,  308  fort.  —  78.  Für  den  dreifachen 
["•ythiersieg  des  Phayllos  von  Kroton  konnte 
das  attische  Epigramm  erwähnt  werden,  des- 
sen befriedigende  Ergänzung  noch  niclit  ge- 
lungen ist  (Pomtow  Syll.»  30,  dazu  Lolling- 
Wolter.=  KaxdXoyoi  xfji'Axeoa.  104,212).  Daß 
attische  Urkunden  jetzt  am  besten  nach  Kirch- 
ner (IQ  II')  angeführt  werden,  schon  der 
neuesten  Lesung  und  Literatur  wegen, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  —  Eine 
Ausdehnung  der  Sammlung  auf  die  Kaiser- 
ztit  \t';ire  erwünscht,  gerade  weil  der  Stoff 
da  so  reichlich  zufließt;  vom  rein  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  ist  es  ja  jedesmal 
schade,  wenn  mit  Augustus  ein  Schnitt  ge- 
macht wird,  —  das  gilt  für  die  attische 
Prosopographie  und  noch  viel  mehr  für  die 
römische.  Doch  damit  verschließen  wir  uns  in 
keiner  Weise  den  Schwierigkeiten,  die  eine 
Ervc'eiterung  der  Aufgaben  auf  das  ganze 
Altertum  mit  sich  gebracht  hätte.  Beach- 
tenswert ist  Herzogs  Anmerkung  (S.  136' 
über  das  geringe  Ergebnis  der  sorgfältiger. 
Nachforschungen  Klees  nach  identischen 
Agonisten  in  den  verschiedenen  Sieger-  und 
Siegesiisten.  Jedoch  haben  die  Jugendarbei- 
ten E.  Preuners  gezeigt,  wie  eine  erschöp- 
fende prosopographische  Erfassung  des  gan- 
zen Inschriftenschatzes  auch  für  die  Sieger 
nutzbringend   gemacht   werden    kann. 

So  haben  wir  für  manches  zu  danken, 
vieles  zu  wünschen.  Vervollständigte  Listen 
der  Sieger,  ausgeführte  Geschichten  der  ein- 
zelnen Wettkämpfe  und  der  gesamten  Agc- 
nistik,  eine  Prosopographie  aller  Sieger,  al- 
bctisch  und  auch  nach  ihren  Heimatsorten  ge- 
ordnet. Freilich  ist  jede  solche  Arbeit  zum 
Veralten  verurteilt ;  denn  das  Finden  neuer 
Steinurkunden  wird  noch  nicht  sobald  auf- 
hören, und  vco  Funde  sind,  werden  sich  auch 
fernerhin  die  ersten  Herausgeber  finden ;  hof- 
fentlich auch  die  methodischen  Bearbeiter! 
Westend.  F.  Hiller  v.  Gacrtringen. 


Notijten  und  Mitteilungen. 
Pprsoiialchrotilk. 
Der  wissenschaftl.    Hilfsarbeiter  bei    den  Museen 
in   Berlin    Dr   pliil.    Gerhard    P  1  a  u  m  a  n  n    ist   im 
Felde  gefallen. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Christian  Reuters  Werke,  herausgegeben  von 
Georg  Witkowski  [aord.  Prof.  f.  deutsche 
Philol.  an  der  Univ.  Leipzig).  Zwei  Bände.  Leipzig, 
Inselverlag,  1916.    342  u,  463  S.  8".     M.  3Ü. 

Witkowskis  Ausgabe  der  Werke  Christian 
Reuters  gibt  uns  zum  ersten  Male  ein  Gesamt- 
bild vom  literarischen  Schaffen  dieser  genia- 
lisch veranlagten,  aber  nicht  zu  voller  Ent- 
faltung gekommenen  Persönlichkeit,  die  vor 
einem  Menschenalter  Friedrich  Zarnckei 
Spürsinn,  darf  man  sagen,  entdeckt  und  ir. 
die  deutsche  Literaturgeschichte  eingereiht 
hat.  Wai-  auch  Reuters  humorvolle  Lügen- 
dichtung Schelmuffsky  seit  langem  bekannt, 
insbesondere  von  der  jüngeren  Romantik  (A. 
v.  Arnim,  Brentano)  geschätzt,  war  die  Ehr- 
liche Frau  Schlampampe,  die  Reuter  auf  Mo- 
lieres  Wegen  zeigt,  uns  durch  Ellmgers  sorg- 
fältigen Neudruck  so  vertraut  geworden,  daß 
das  Dresdner  Hoftheater  jüngst  an  eine  Wie- 
derbelebung der  Komödie  für  die  heutige 
Bühne  denken  konnte,  so  überschauen  wir 
doch  erst  jetzt,  wie  umfassend  Reuter  das  in 
seinen  dramatischen  l^asquiüen  angeschlagene 
Thema  auszuschöpfen  bemüht  war,  indem  er 
ihm  für  die  Hamburger  Bühne  ein  prunk- 
hafteres, opernhaftes  Gewand  anlegt  und  da- 
mit „die  erste,  dem  wirklichen  Leben  ent- 
inommene  komische  Oper"  liefert,  oder  es 
in  der  Form  eines  derbwitzigen  Leichenser- 
mons ausklingen  läßt.  Der  1.  Band  gibt  die 
während  seiner  Leipziger  Zeit  (1()95— 7)  ent- 
standenen Werke  in  der  Folge:  die  beiden 
Komödien,  Letztes  Denk-  und  Ehrenmahl, 
die  Oper  Schelmuffsky  und  den  Roman 
Schelmuffsky  A.  Chronologisch  würden  An- 
spielungen sowie  die  Ausgestaltung  einzel- 
ner Motive  zu  folgender  Anordnung  führen  : 
Ehriiche  Frau,  Schelmuffsky  A,  Oper,  Krank- 
heit und  Tod,  Schelmuffsky  B,  Letztes  Denk- 
und  Ehrenmahl.  Schelmuffsky  B,  eine  , .ver- 
breiterte und  künstlerisch  minderwertige  Fas- 
sung" im  Vergleich  mit  A  (doch  wirkt  B  in 
manchem  w?hrscheinlicher,  insofern  es  zu 
starke  Übertreibungen  in  A  mildert,  öfter 
auch  besser  motiviert;  so  haben  A  wie  B, 
jede  ihren  eigenen  Wert)  mußte  schon  des 
Umfanges  wegen  dem  2.  Bande  eingefügt 
werden,  den  der  Graf  Ehrenfried  (1700)  ein- 
leitet. In  dem  Exemplar  dieses  Stückes  in  der 
V.  Ponickauschen  Bibliothek  zu  Halle  findet 
sich,  beiläufig  bemerkt,  folgender  gleichzeitiger 
Eintrag:  „diese  piece  soll  eine  Satyre  auf  einen  da- 
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mahls  zu  Leipzig  in  seinen  eigenen  Hauße  auf  der 
Catliatinen  Straße  wohnenden  D.  Oraffen  seyn,  der 
vieles  Geld  dc[)cndicrt,  unter  der  üardc  du  Corpi 
als  gemeiner  gcstandten,  und  endlich  seine  Köchin 
geheyralhet  hatte. 

(Fortsetzung  folgt) 


Geschichte. 

Referate. 

Hnns  Morf,  Demokratie  und  Krieg  in 
Frankreich.  Zürich,  Rascher  &  Co.,  1917. 
150  S,  8"    Fr.  3. 

Alexander  Cartellieri  (ord.  Prof.  f.  Gesch.  an 
der  Univ.  Jena],  Frankreichs  politische 
Beziehungen  zu  Deutschland 
vom  Frankfurter  Frieden  bis 
zum  Ausbruch  des  Weltkrieges. 
Vortrag,  gehalten  am  16.  November  1916  in  der 
»Staaiswissenschaf (liehen  Gesellschaft"  zu  Jena.  Jena, 
Gustav  Fischer,  1916.    27  S.  8°.    M.  Ü,üO. 

Hans  Morf,  der  Pariser  Bei iciuerstauer 
der  „Basler  Nachrichten",  geht  hier  der  Frage 
nach,  ob  und  wieweit  sich  in  Frankreich  die 
Demokratie  bcliauptet  und  bewährt  habe.  Er 
zeigt,  daß  die  Befürchtung  mancher  ihrer  An- 
hänger und  die  Hoffnung  ihrer  Gegner,  die 
Republik  werde  einen  Krieg  nicht  überdauern. 
sich  als  grundlos  erwiesen  und  die  franzö- 
sische Demokratie  die  Feuerprobe  bestanden 
hat.  Eine  genaue  Nachprüfung  seiner  Ergeb- 
nisse ist  für  uns,  die  wir  die  Strömungen  und 
Unterströmungen  in  Frankreich  zur  Zeit  nicht 
sicher  beurteilen  können,  jetzt  noch  unmög- 
lich. Im  allgemeinen  scheint  die  Schrift  zu- 
verlässig, stellenweise  läßt  sich  der  Verf.  frei- 
lich von  seiner  Vurliebe  für  die  demokratische 
Staatsform  und  von  seiner  Bewunderung  für 
Frankreich  etwas  zu  -weit  hinreißen.  — 

Cartellieris  Vortrag  reiht  sich  in  Ar.- 
lage  und  Behandlung  des  Stoffes  seiner 
früher  von  mir  hier  besprochenen  Rede  über 
„Deutschland  und  Frankreich  im  Wandel  der 
Jahrhunderte"  an,  nur  daß  er  leider  auf  alle 
literarischen  Nachweise  verzichtet.  Er  schil- 
dert in  großen  Zügen  die  politischen  Be- 
ziehungen der  beiden  Staaten,  ohne  tiefer  in 
die  Probleme  einzudringen  und  wesentlich 
Neues  zu  bringen.  Der  Revanchegedanke  als 
tieibende  Kraft  der  französischen  Politik  wird 
klar  herausgearbeitet. 

Bonn.  Walter   Platzhoff. 


Maria  Sonnenthal-Scherer,   Ein  Frauen- 

schicksal  imKriege.  Briefe  und  Tage- 
buch -  Aufzeichnungen,  eingeleitet  und  nach  den 
Handschriften  herausgegeben  von  H  e  r  ni  i  n  e  von 
S  o  n  n  e  II  t  h  a  1.  Berlin  und  Wien,  Ullstein  u.  Co  , 
1918.    2d4  S    8"  mit  8  Abbildungen.    M.  3,50. 

Von  der  Tochter  des  Germanisten  Wilhelm  Scherer, 
die,  als  Frau  eines  Arztes,  sich  während  des  Krieges 
in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  gestellt  hatte,  die 
schweren  Aufgaben  einer  Krankenschwester  mit  aller 
Hingabc,  deren  ihre  warmfiihlende,  menschenfreund- 
liche Seele  fällig  war,  im  Orient  erfüllt  hat  und,  33- 
jährig,  in  Birseba  der  Cholera  zum  Opfer  fiel,  erhalten 
wir  in  dem  hübsch  ausgestatteten  Büchlein  Aufzeich- 
nungen und  Briefe  vom  österreichischen  südöstlichen 
und  nördlichen  Kriegsschauplatz  und  aus  dem  Orient. 
Sie  versteht  die  wechselnden  Lagen  und  Stimmungen 
der  Heerrsteile,  bei  denen  sie  im  Lazarett  tätig  ist, 
mit  kurzen  Worten  anschaulich  zu  zeichnen,  wie  auch 
ihre  Land  chaftsbilder  recht  lebhaft  sind.  Am  wert- 
vollsten abr  ist  das  Bild,  das  wir  von  dieser  Frau 
erhalten,  die  von  sich  sagen  konnte,  daß  sie  ,,mitzu- 
lieben"  da  sei  —  solche  Frauen  ohne  falsche  Gefühl»- 
seligkeil  sind  uns  recht  von  nöten. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Otfricd  Nippold  [Prof.  Dr.  in  Oberursel],  Die 
Gestaltung  des  Volk  errech  ts  nach 
dem  Weltkrieg.  Zürich,  Orell  Füssli,  1917. 
VI  u.  285  S.  8 ».    Fr.  8. 

Das  in  der  Überschrift  genannte  Werk 
N.s  führt  die  Gedanken  weiter  die  sein  Ven. 
10  Jahre  früher  in  seinem  bekannten  Buche 
über  ,,Die  Fortbildung  des  Verfahrens  in  völ- 
kerrechtlichen Streitigkeiten  entwickelt  hatte. 
Unter  dem  überwältigenden  ersten  Ein- 
druck des  Weltkrieges  hatten  viele  die  Besorg- 
nis ausgesprochen,  das  Völkerrecht  sei  nun  tot 
und  begraben.  Je  mehr  Verletzungen  des 
internationalen  Rechts  im  Laufe  des  Krieges 
vorgekommen  sind,  desto  mehr  hat  sich 
aber  diese  Anschauung  wunderbarerweise  ge- 
wandelt; desto  fester  ijnd  desto  verbreiteter 
nicht  nur  unter  Theoretikern,  sondern  auch 
unter  Praktikern  des  Völkerrechts,  ist  die 
Überzeugung  geworden,  daß  nach  dem  Ab- 
schlüsse des  Krieges  alles  geschehen  müfise, 
um  der  Wiederkehr  einer  ähnlichen  Kata- 
sti'ophe  vorzubeugen.  Leitende  Staatsmänner 
fast  aller  kriegführenden  Nationen  haben 
von  der  Notwendigkeit  der  obligatorischen 
Schiedsgerichtsbarkeit  und  anderer  Maßregeln 
zu  friedlicher  Schlichtung  von  Streitigkeiten 
unter  den  iStaaten,  von  der  Notwendigkeit 
der  Rüstungseinschränkung  und  eines  inter- 
nationalen Verbandes  zur  Sicherung  des  Frie- 
dens gesprochen.    Alle  diese  Probleme  be- 
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handelt  N.s  Buch.  Der  erste  Scliritt,  der 
seiner  Ansicht  nach  getan  werden  muß,  be- 
stünde darin,  über  die  Besciiiüsse  der  Haager 
Friedenskonferenzen  in  der  Richtung  hinaus- 
zugehen, daß  die  friedhche  Beilegung  von 
Konflikten  liurch  Vermittlung  oder  Schieds- 
gericht den  Staaten  nicht  nur  ,,als  nützlich 
und  vi'ünschenswerf  empfohlen,  sondern  ge- 
radezu zur  Pflicht  gemacht  werde.  Der  näch- 
ste Schritt  wäre  dann  der,  einen  internatio- 
nalen Verband  der  Staaten  zu  schaffen,  der 
nötigenfalls  einen  Staat,  der  seiner  Pflicht, 
eine  Vermittlung  anzurufen  oder  anzuneh- 
men, nicht  nachkäme,  zu  deren  Erfüllung 
durch  Zwangsmittel  zunächst  ölconomischer, 
erforderlichenfalls  aber  auch  militärischer  Na- 
tur verhalten  dürfte  und  sollte.  Ob  die 
Zwangsgewalt  dieses  internationalen  Ver- 
bandes auch  90  weit  gehen  solle,  die  im 
Konflikt  miteinander  stehenden  Staaten  zur 
.Annahme  des  durch  die  Vermittlungsinstanz 
ihnen  erteilten  Rates  zu  nötigen,  ist  eine 
Frage,  die  N.  noch  nicht  geradezu  zu  ent- 
scheiden wagt.  Während  er  sie  früher  un- 
bedingt verneint  hatte,  neigt  er  jetzt  mehr 
ihrer  Bejahuttg  zu  (Vgl.  S.  62  und  S.  95). 
Von  großem  Wert  ist  die  eingehende  Darstel- 
lung der  verschiedenen  Vorschläge,  die  nacli 
allen  diesen  Richtungen  hin  von  Schriftstellern 
verschiedener  Nationen  und  insbesondere 
auch  von  einigen  holländischen,  schweize- 
rischen, amerikanischen  und  englischen  Oe- 
aellschaften  und  Vereinigungen  gemacht  wor- 
den sind.  iVlit  vollem  Recht  legt  N.  das 
Schwergewicht  seiner  Darstellung  auf  die 
.Mittel  zur  Verhütung  von  Kriegen  und  nicht 
so  sehr  auf  tue  Refomi  des  Rechts  im  Kriege. 
Denn  Krieg  und  Recht  sind  kaum  miteinan- 
der in  Einklang  zu  bringen,  und  , .Humani- 
sierung des  Krieges"  ist  ein  Widerspruci: 
in  sich  selbst.  ,,Der  Krieg  ist  die  Negation 
des  Rechts"  (S.  7)  und  bei  seiner  Führung 
5«ind  nicht  rechtliche  Erwägungen,  sondern 
ist  die  Kriegsnotwendigkeit  das  treibende  Mo- 
tiv. Auch  wenn  man  mit  N,  das  anerkennt 
kann  man  doch,  ebenfalls  mit  ihm,  eine:" 
Rückbildung  des  Kriegsrechts  im  Sinne  seiner 
Barbarisierung  nach  dem  Gedankengange 
Eltzbachers  aufs  entschie'.'en-te  wi'iersprechen 
(S.  141). 
Salzburg.  H.    I .  a  m  rn  a  s  c  h. 


Juhrbuch  des  Bundes  deutscher  Frauen- 
Terelne.  Handbuch  der  kommunal- 
sozialen  Frauen  arbeit.   1919.    Im  Auf- 


trage des  Hundes  deutscher  Frauenvereine  herausge- 
geben von  Dr.  Elisabeth  Altmann-Ooit- 
neiner  Leipzig  und  Berlin,  B.  O.  Teubner,  1919. 
100  u.  160  S.  8"  mit  1  Bildnis.     Qeb.  M    ■),50. 

Zu  rechter  Zeit  hat  sich  der  neue  Jahrgang  des 
jahrbuclies  eingestellt  und  wird  von  uns  ebenso  warm 
willkommen  gelieilien,  wie  die  früheren.  Die  üinrich- 
tung  des  Buches  ist  die  gleiche  geblieben.  Die  Aufsätze 
behandeln  außerordentlich  wichtige  h'ragen  der  ge- 
meinen Wohlfahrt,  tine  größere  Anzahl  wendet  sich 
dem  Kinde  zu;  so  spricht  Marie  Baum  über  Säug- 
lings-, Margarete  Boeder  über  Kleinkinderfürsorge, 
Henha  S  i  e  m  e  r  i  n  g  über  Jugendpflege;  die  Schul- 
ärztin Dr.  Qraetzer-Hepner  in  Mannheim  be- 
schäftigt sich  mit  der  Tätigkeit  der  Frau  in  der  Schul- 
pflege als  Schulärztin,  Schulzahnärztin,  Schulschwester 
und  Schulpflegerin,  Dr.  hrieda  Dueiising  mit  der 
Waisenpflege  und  Vormundschaft  Der  Wohnungs- 
tufsicht und  Wohnungspflege  gilt  der  Aufsatz  von  Dr. 
Auguste  Lange  in  Halle,  während  Dr.  Helene 
T  u  r  n  a  u  von  Arbeitsnachweis  und  Berufsberatung 
und  Irmgard  J  aeg  e  r  von  Polizeipflege  spricht.  Weiter 
finden  wir  Ausführungen  über  die  Frauen  in  der 
Armenpflege  (M.  Wolf),  über  Trinker-,  Hinter- 
bliebenen-, Kriegsbeschädigten-Fürsorge  (Lohmann, 
Kr  a  US- Fesse  1,  Reben).  Recha  Rothschild 
!  schreibt  über  die  kommunale  Bürobeamtin  und  die 
;  Anstellungs-  und  Ausbildungsverhältnisse  der  Kom- 
j  munalbeamtinnen,  Marie  K  r  ö  h  n  e  über  die  Berufs- 
I  arbeiterin  in  der  ländlichen  Wohlfahrtspflege. 


Notizen  und  Mittellungen, 
Personalchrouik. 

Den  Privatdoz.  an  der  Univ.  Berlin  Qeri.hts- 
assessor  a.  D.  Dr.  Walter  K  a  s  k  e  1 ,  f.  Sozialrecht, 
Dr.  Ernst  L  e  v  y  ,  Dr.  Artur  Nußbaum  uud  Dr. 
Ludwig  Waldecker  f.  Staats^  und  Verwaltungs- 
recht ist  der  Titel  Professor  verliehen  worden. 

Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  N.  F.  IX,  9  —  10. 
R.  Passe w,  „Zwangskartelle"  („Zwangssyndikate"). 
F.  Schmidt,  Zur  Preisbildung  an  der  Effekten- 
börse II.  W.  Ed.  Biermann,  Die  künftige  Reichs- 
finanzreform. (Schi.).  W.  Hasbach,  Die  parla- 
mentarische Kabinettsregierung  außerhalb  Englands. 
IV.  A.  Hoff  mann,  Englands  Finanzpolitik  wäh- 
rend des  Krieges.  Rocke,  Die  neueste  ameri- 
kanische Kritik  der  wissenschaftlichen  Betriebsführung. 
J.  Luebeck,  Die  Wohnungsfürsorge  in  Bayern, 
H.  Fehlinger,  Angola  uud  Jtogambique.  L. 
Pohle,  Produktive  und  unproduktive  Arbeit. 

StaatsvetenskapUg  Tidskrift.  21,  4.  P.  Fahlbeck, 
Demokratiens  utvecklingslinjer  under  krigets  tryck.  — 
J.  Olsson,  Den  utomäktenskapliga  fruktsamheten  i 
Sverige. 


Inserate. 

Kandidat 
des  höheren   Lehramtes, 

der  an  drei  großen  Bibliotheken  mit  Erfolg  tätig  war, 
sucht  Stellung  als  Hilfsarbeiter  an  einer  Bibliothek. 
Oefl.  Angebote  unter  Nr.  3  an  die  Expedition  der 
Dt.  Lit  -Ztg 


23 


-l.    laiuiar.      Ol  l 'TSCHJ-    LI  1 1  KA  I  UK'/I  ITl  N( )    IMlu.     Nr. 


24 


Vorzugs-Angebot 


NiichMcheiide  älteren  Bücher  unseres  Verlages  geben  v(ir  bis 
30.  Juni  1919  zu  den  beigesetzten  ermässlgten  Ladenpreisen 
ab.  Die  in  Klammern  angegebenen  Preise  sind  die  frühcrtu 
[.adenpreise;  die  erniässigten  neuen  Ladenpreise  verstehen  sich 
gegen  Barzahlung  ohne  jeden  Abzug.  Von  den  aufgeführten  Werken  ist  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
Exemplare  zur  Aligabe  zu   erniässigten  Preisen   bestimmt,    nach   deren  Verkauf  behalt  sich  der  Verlag 

vor,  die  Preisermässigung  für  die  betreffenden  Bücher  auch   vor  dem  30.  Juni  1919  aufzuheber. 
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Der  Ursprung  des  Alphabets 


von 
E.   Hermann 


In  den  Annalen  des  Tacitus  XI, 14  steht 

die  Nachricht :  prnni  per  figuras  aiiiiiudium  Ae- 
gyplii  siu.'<us  iiimti.i  ißinpelnint  et  litli-rarum  gemet 
ii)Vfiitoies pnliilicut;  inde  Plioeincasqnia  i/iarijrrae- 
polUliinit,iiiinlis!<eGraeciiie.  Das  ist  lange  ge- 
glaubt worden,  die  Ägypter  galten  daher 
als  die  Väter  der  Schreibekunst,  die  Phö- 
nizier als  ihre  Vermittler  nach  Europa.  JVlit 
dem  Aufkommen  der  assyrjologischen  Stu- 
dien im  19.  Jahrh.  wurde  den  Ägyptern 
diese  Ehre  streitig  gemacht  und  den  As- 
syriern von  vielen  Seiten  zugewiesen.  Dis 
Assyriologen  haben  sich  aber  geirrt,  die 
Nachricht  aus  dem  Altertum  besteht  zu 
Recht  und  ist  durch  die  scharfsinnigen  Un- 
tersuchungen Sethes')  glänzend  bestätigt 
worden.  In  der  Kette  des  Beweises  fehlte 
hier  noch  ein  Glied :  er  war  mehr  durch 
theoretische  Erwägungen  gewonnen  worden, 
es  bedurfte  noch  weiterer  inschriftlicher  Fun- 
de, um  die  Zwischenstufe  zwischen  der  ägyp- 
tisciien  und  der  phönizischen  Schrift  klar 
vor  Augen  zu  stellen.  Diese  sind  nun  wirk- 
lich ans  Tageslicht  gekommen,  und  zwar 
schon  vor  dem  Erscheinen  von  Sethes  Stu- 
die bekannt  gegeben,  allerdings  in  einer  eng- 
lischen Zeitschrift,  die  zur  Zeit  in  Deutsch- 
land nicht  käuflich  ist.  Hier  hat  der  Ägyptc- 
loge  Alan  H.  Gardiner  =),  einer  der  weni- 
gen Gelehrten  in  Feindes'and,  der  seine  hohe 
Meinung  von  Deutschland  auch  während 
des  Krieges  nicht  aufgegeben  hat,  Inschrif- 
ten von  der  Halbinsel  Sinai  von  der  Expe- 
dition Flinders  Petrie;'s  veröffentlicht  und  ge- 
deutet und  zugleich  die  Übereinstimmung 
einer  Reihe  von  Zeichen  mit  solchen  der 
Hieroglyphen  nachgewiesen.  Damit  fand 
Sethe,  der  das  Al'er  der  phönizischen  Schrift 
in  die  Zeit  der  Hyksos  gesetzt  hatte,  seine 
Vermutungen  auf  das  allerbeste  gerechtfer- 
tigt. Er  hat  darum  in  einer  zweiten  Ab- 
handlung') die  Resultate  der  Gardinerscher. 
Untersuchung,  sovxie  er  von  ihr  Kenntnis  er- 
hielt,  der  deutschen   Gelehrtenwelt  zugäng- 


•i  Der  Ureprung  des  Alphabeis.  Nachr.  von  der 
Kötiigl.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  üöltingen,  1916,  S.  88 
-161. 

)  The  Egyptian  Origin  of  the  Semitic  Alphabet, 
Journ.  of  Egypt    Archeol.    II,  S    1  f. 

')  Die  iienetitdeckte  Sinai-Sclirift  und  die  Entste- 
hung der  semitischen  Schrift.  Nachr.  von  der  Königl, 
Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Qöiiingen,  1917,  S.  437—475. 


lieh  gemacht  und  sie  durch  höchst  geist- 
volle Kombinationen  ergänzt,  wobei  manche 
Einzelheiten  der  ersten  Studie  berichtigt  wer- 
den konnten,  so  daß  er  uns  in  seinen  beiden 
Aufsätzen  nicht  nur  einen  Überblick  über 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Alphabets. 
sondern  zugleich  einen  außerordenthch 
wertvollen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 
der  Menschheit  geliefert  hat.  Die  Ergebnisse 
der  hier  niedergelegten  Forschung  scheinen 
mir  für  die  Allgemeinheit  aller  historisch  In- 
teressierten so  ungemein  bedeutend  zu  sein, 
daß  ich,  obwohl  Nichtfachmann,  mich  gern 
entschlossen  habe,  den  Lesern  dieses  Blattes 
die  Hauptsachen  der  Setheschen  Untersu- 
chungen  zu   vermitteln. 

Gleich  den  Sumerern,  Kretern,  K'einasia- 
ten  und  Chinesen  im  Altertum  und  später 
den  Azteken  haben  sich  die  Ägypter  der 
Bilder  konkreter  Gegenstände  bedient,  um 
damit  ihre  Gedanken  auszudrücken  und  der 
.Mit-  und  Nachwelt  bekannt  zu  geben.  Die 
allerersten  Anfänge  davon  sind  uns  von  kei- 
nem dieser  Völker  bekannt,  überall  erscheinen 
solche  Bilder  bereits  konventionell  und  in 
ein  System  gebracht.  Die  ägyptischen,  die 
wdra^fit  dem  4.  Jahrtausend,  spätestens  seit 
3300  V.  Chr.,  kennen,  haben  von  den  alten 
Griechen  den  Namen  Hieroglyphen  erhalten. 
Zunächst  stellte  die  Bilderschrift  nicht  Wörter 
und  Sätze  dar,  sondern  deutete  nur  Begriffe 
und  Gedanken  rein  ideographisch  an.  All- 
mählich hat  sich  diese  Schrift  so  weiter  ent- 
wickelt, daß  sich  damit  bestimmte  Wort-  und 
Satzformen  der  Sprache  ausdrücken  ließen. 
Das  Bild  des  Auges  z.  B.  bedeutet  nicht 
nur  ,,Auge",  sondern  auch  ,, sehen",  das  der 
Kolile  auch  ,, schwarz".  Der  Gedankeninhait 
eines  Bildes  wurde  ferner  mit  einem  Lantwer* 
vertauscht.  Es  war  so,  als  würde  z.  B.  bei 
uns  im  Rebus  durch  das  Bild  eines  Armes 
nicht  nur  dieser  Körperteil,  sondern  auch  das 
Adjektivi'.m  arm  aus'^edrückt ;  so  bedeutete 
das  Bild  der  Schwalbe  (iw)  auch  das  Wort 
wr  ,,eroß".  Die  ägyptische  Schrift  ist  aber 
nie  rein  phonetisch  geworden ;  daneben  wur- 
den stets  noch  Ideogramme  gebraucht.  Be- 
sonders die  Determinative  gewannen  an 
Raum  ;  sie  waren  wichtig  zur  Unterscheidung. 
Die  phonetische  Schrift  der  Ägypter  bezeich- 
nete aber  nur  die  Konsonanten,  und  das  war 
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eine  ganz  natürliche  Sache.  Die  verschiedenen 
Formen  eines  Wortes  waren  nur  im  Vokai, 
nicht  aber  in  den  Konsonanten  gesciiieden. 
Das  Wort  für  „Käfer"  lipr  fitl  lautlich  mit 
dem  für  „werden"  zusammen;  darum  wurue 
das  Zeichen  für  „Käfer"  bei  allen  Formen  des 
Verbums  „werden"  angewandt,  nur  die  Ab- 
leitung brauchte  noch  dazu  gesetzt  zu  wer- 
den. Es  hieiJ  If'p'r  ;,werden"  im  Infinitiv, 
ftopi^ic  ^geworden",  /t"/"<//'  »er  wird", 
hiipi^w  .Wesen",  hpcrH  „Geschehnis,  Wun- 
der" usw.  In  älterer  Zeit  setzte  man  zu  der 
phonetischen  Schreibung  als  Ergänzung  noch 
ein  Wortzeichen  hinzu,  das  im  Bild  die  Be- 
ideutung anzeigte.  Später  ersetzte  man  diese 
verschiedenen  Wortzeichen  durch  einheit- 
lichere Determinative,  also  z.  B.  die  Bilder  des 
Rasierens,  Trinkens,  Rufens  usw.  durch  das 
Determinativ  der  Alundtätigkcit. 

Da  die  Mehrzahl  der  ägyptischen  Wörter 
drei  Konsonanten  enthält,  wurde  ein  Bild 
meist  zur  phonetischen  Darstellung  dieser 
drei  Konsonanten.  \m  Laufe  der  Zeiten  gin- 
gen aber  Veränderungen  der  Laute  vor  sich 
Konsonanten  schwanden,  damit  bekam  da» 
Bild  eine  andre  Geltung.  Ja,  manche  Wörter 
scln-umpftcn  auf  einen  Konsonanten  außer 
den  Vokalen  zusammen.  So  gewann  man 
also  Zeichen  für  einen  einzigen  Konsonanten. 
Da  ,,Muna"  ro  lautete,  wurde  das  Bild  für 
..Alund"  auch  zum  Zeichen  für  r.  Vielfach, 
wurden  zur  Erhöhung  der  Deutlichkeit  einem 
mehrkonsonantischen  Zeichen  noch  einmai 
einkonsonantische  hinzugefügt,  so  daß  man 
z.  B.  für  u-nn\i  die  Zeichen  im  u  /m-  -,  t 
setzte.  Auf  diese  Art  und  Vv'eibe  war  die 
ägyptische  Schreibung  mit  Hilfe  der  Deter- 
minativa  trotz  des  Fehlens  der  Vokalbezeich- 
nung  deutlich  genug. 

Die  phönizische  Schrift  bedeutete  der 
ägyptischen  gegenüber  einen  wichtigen  Fort- 
schritt und  eine  große  Vereinfachung.  Hier 
galt  jedes  Zeichen  nur  für  einen  Konsonan- 
ten, man  schrieb  nur  diese  Zeichen.  Die  Um- 
ständlichkeit der  ägyqitischen  Scin-eibung  wur- 
de also  durch  den  Erfinder  dieser  semiti- 
schen Schrift  wesentlich  vereinfacht;  die  Vo- 
kale nicht  zu  schreiben  behielt  er  aber  bei. 
Das  war  bei  der  dem  Ägyptischen  so  großen 
Ähnlichkeit  des  Aufbaus  der  Formen  sehr 
wohl  möglich,  für  uns  würde  das  zu  gänz- 
licher Unverständlichkeit  führen ;  wenn  nur 
phonetisch  der  Konsonant  geschrieben  würde, 
hätte  z.  B.  )/  bei  uns  zu  bedeuten  an,  ahne, 
Anna,  Anni,  in,  ohne,  wi,  ein,  eine,  tia.  nie 
neu,    neue.      Wir  könnten  also,  ohne  die  Vo- 


kale zu  schreiben,  nicht  auskommen.  Für  das 
Semitische  bedeutete  diese  Schreibung  aller- 
dings auch  einen  Mangel.  Sie  vj-ar  ja  auch 
nicht  auf  heimischem  Boden  erwachsen.  Das 
ägyptische  Urbild  war  mit  seinen  Bildern 
auch  für  mehrere  Konsonanten  und  mit  sei- 
nen Ideogrammen  doch  vollständiger  gewe- 
sen. Dieser  schon  von  Lidzbarski  und  H. 
Schäfer  stark  betonte  Gedanke  im  beson- 
deren hatte  S.  darauf  geführt,  daß  die  phöni- 
zische Schrift  die  Tochter  gerade  der  ägyp- 
tischen sein  müsse.  Die  anderen  Gründe 
haben  sich  als  nicht  so  völlig  stichhaltig  er- 
wiesen. Dieser  allein  aber  schon  war  aus- 
schlaggebend, um  die  assyrische  Theorie  ab- 
zuweisen. Die  assyrische  Schrift  läßt  die 
Vokale  nicht  unberücksichtigt,  die  vokallose 
phönizische  wäre  jener  gegenüber  sonst  ein 
Rückschritt  gewesen. 

Auch  aus  einem  zweitiyi  Grund  konnte 
S.  in  seiner  ersten  Abhandlung  die  assyrische 
Schrift  unmöglich  als  das  Vorbild  der  phöni- 
zischen  erscheinen :  wegen  der  Rechtsläufig- 
keit  im  Gegensatz  zu  der  Linksläufigkeit  der 
letzteren.  In  Ägypten  setzte  man  ebenso  wie 
in  Babylon  und  China  die  Zeichen  ursprüng- 
lich, rechts  beginnend,  senkrecht  untereinan- 
der. Das  war  unzweckmäßig,  wenn  man  die 
Zeichen  mit  Tinte  auf  Papyrus  schrieb ;  denn 
man  mußte  jedesmal  warten,  bis  eine  Ko- 
lumne trocken  war,  ehe  man  die  nächste  an- 
legen konnte,  ohne  Gefahr,  die  erste  zu  ver- 
wischen. Die  Ägypter  verfielen  darum  dar- 
auf, die  Zeichen  wagerecht  in  einer  Reihe 
von  rechts  nach  links  zu  setzen,  das  ist  sc 
in  der  hieratischen  Schrift.  Anders  halfer. 
sich  die  Chinesen,  die  zwar  die  senkrechter. 
Kolumnen  beibehielten,  aber  links  begannen. 
Auch  für  das  Eingraben  in  den  weichen  Ton 
waren  die  linksläufigen  senkrechten  Kolum- 
nen sehr  unbequem;  daher  gaben  die  Baby- 
lonier  ebenfalls  dieses  Verfahren  auf,  sie  gingen 
aber  gleich  dazu  über,  rechtsläufig  in  hori- 
zontalen Reihen  zu  schreiben.  Von  diesen 
können  also  die  Phönizier  ihre  linksläufige 
Schrift  nicht  geerbt  haben.  Da  haben  nun 
die  Sinaiinschriften  eine  große  Überraschung 
gebracht.  Die  Kolumnen  sind  senkrecht  an- 
gelegt und  sind  auf  manchen  Inschriften 
links-,  auf  anderen  rechtsläufig,  ja  auf  ein 
und  derselben  Inschrift  findet  man  zweier- 
lei Richtung.  Das  stimmt  aber  nicht  zu  der 
hieratischen  Schrift,  auf  der  daher  die  phö- 
nizische Schrift  nicht  aufgebaut  sein  kann, 
wie  S.  zuerst  annahm,  wohl  aber  zu  den 
Hieroglyphen,   die   lediglich   aus  dekorativen 
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RücksiclUen  bald  so,  bald  so  gerichtet  sind. 
Die  Sinaiinschriften  zeigen  demnach  einen 
altertümlicheren  Charakter  als  die  sonstigen 
phönizischen  Inschriften  und  als  das  Hie- 
ratische. 

Damit  ist  auch  der  weitei'e  Grund,  der 
S.  in  seiner  ersten  Untersuchung  das  Ur- 
bild der  phönizischen  Schrift  in  dem  Hie- 
ratischen hatte  suchen  lassen,  jetzt  hinfällig 
gewürdcn.  Die  Sinaiinschriften  zeigen  aller- 
tiings,  obwohl  noch  nicht  linksläufig,  wie 
das  Hieratische  eine  Schreibschrift.  Im  Laufe 
der  Zeiten  lösen  sich  ja  die  Bilder  in  ein 
System  von  Strichen  auf,  das  je  nach  dem 
Material,  worauf  und  womit  geschrieben 
wird,  verschieden  ausfällt.  Auf  Stein  lassen 
sich  Rundungen  viel  schwerer  eingraben  ais 
gerade  Striche.  Mit  Tinte  schreibt  sich  auf 
Papyrus  dagegen  sehr  leicht  in  Kurven,  eben- 
so auf  Leder  usw.,  daher  die  Rundungen 
der  hieratischen  und  phönizischen  Kursive; 
Eingraben  in  Ton  führt  leicht  zu  Keilen  und 
Haken  (daher  die  babylonische  Keilschritt), 
Tusche  mit  Pinsel  veraniaßie  bei  den  Chi- 
nesen feine  Striche  un|d  Kleckse.  Die  Sinai- 
inschrii'ten  zeigen  in  der  äußeren  Form  nich: 
den  Charakter  einer  Monunientalschnft. 
Sie  weisen  recht  viel  Rundungen  auf,  und 
die  Bilder  sind  nicht  wie  bei  den  'Hierogly- 
phen voll  ausgemeißelt,  sondern  nur  die  Um- 
risse angedeutet  wie  in  einer  geschriebenen 
Schrift.  Die  späteren  Inschriften  der  Phö- 
nizier tragen,  obwohl  in  Stein  gehauen, 
immer  deutlicher  den  Stempel  der  Kursive. 
Deir.nach  muß  man  sich  die  Sache  doch 
wohl  so  vorstellen,  daß  der  Erfinder  der 
phönizischen  Schrift  die  Bilder  der  HierO' 
glyphen  übernommen  hat,  und  daß  die  ge- 
schriebene Form  dieser  Schrift  immer  wie- 
der erneut  Einfluß  auf  die  eingemeißelte 
Schrift   bei   den    Phöniziern   bekam. 

Das  phönizische  Alphabet  beruht  auf 
dem  akrophonischen  Prinzip,  d.  h.  der  Laut, 
den  der  Buchstabe  bezeichnet,  beginnt  den 
Buchstabennamen.  Dieses  Prinzip  braucht 
nicht  erst  Erfindung  der  Phönizier  gewesen 
zu  sein.  Die  meisten  ägyptischen  Zeichen  für 
einen  Konsonanten  tragen  bereits  einen  Na- 
men, der  ebenfalls  den  zu  bezeichnenden  Laut 
im  Anlaut  hatte.  Das  hing  eben  damit  zusam- 
men, daß  ein  ägyptisches  Wort  mit  einem  Kon-, 
sonantenanzulauten  pflegt.  Andererseits  wurde  z.B 
das  Bild  der  Hand  für  d  gebraucht,  das  Wort  für 
Hand  lautete  ähnlich  wie  das  babylonische 
idu  oder  das  abessinische  'ed\  einst  lautete 
es  im  Ägyptischen  ;'/,   dem   semitischen  jad 


entsprechend.    Durch  die  Sprachentwicklung 
des  Ägyptischen  war    als   das  akrophonische 
Prinzip    nahe   gelegt   worden. 
(Schluß  folgt) 


TheoloQie  und  Kirclienwesen. 

Referate. 

B.  Moritz  [Direktor  der  Khediv.  Bibliothek  in  Kairo, 
Prof.  Dr.],    Der    Sinaikult    in    heid- 
nischer Zeit.     [Abhandlungen  der 
König  I.    Gesellschaft     der    Wissen- 
schaften    zu    Oöttingen.     Phil.-hist.    Kl. 
N.  F.    ßd.  XVI,  Nr.  2.]    Benin,  Weidmann,  1916. 
64  S.    4  ".    M.  5. 
Der  Verf.  erweist  überzeugend,  daß  die 
jetzt  als  nabatäisch  erkannten  Inschriften  in 
den   Zugängen   zu   den   Bergen  Serbäl  und 
Gebel   Müsä   der  Sinai-Halbinsel   nicht,   wie 
auch  er  selbst  früher  mit  Euting  angenom- 
men hatte  (S.  S),  von  Handelskarawanen  her- 
rühren, die  dort  Rast  machten,  sondern  von 
Pilgern,   die   heilige  Stätten  auf   den   beider. 
Bergen  aufsuchten  (S.  27  ff.).  Dafür  wird  mit 
Recht   geltend    gemacht    die   im    Islam    und 
verhältnismäßig    spät   im    Christentum    auf- 
tretende  Tradition,   die   hier  den   Sinai   des 
Mosaismus  sucht,  und  ebenso  das  vielfache 
Vorkommen    von    Priestern    unter    den    Ur- 
hebern der  inschriften.   Dagegen  lassen  sich 
die  in   den   Inschriften   nicht  seltenen   theo- 
phoren   Namen   (S.  30)  kaum   in   demselben 
Sinne   geltend   machen.    Nur   indirekt   kann 
dafür  (S.  35  ff.)  verwertet  werden,  was  Dio- 
d|or     nach    Agätharchides    von    dem    Fest 
im   Palmenhain  der  Maraniter  (=  <^aQav~ixai? 
S.  37  f.)  berichtet,  da  dabei  von  einem  heilig'en 
Berge  nicht  die  Rede  ist.   Das  Beginnen  der 
Inschriften  mit  dem  Jahre  149  n.  Chr.  (S. 
32)  wird  S.  38  vermutungsweise  daraus  er- 
klärt,  daß   die   Römer  die   bisherigen   Wall- 
fahrten der  arabischen  Pilger  zu  dem  heiligen 
Steine  des  D  u  Scharä  in  Petra  aus  politischen 
Gründen    untersagt    und    die    Araber   einer. 
Ersatz  gefunden  hätten  in  dem  „etwas  obso- 
leten Sinai".    Die   Inschriften   hören  auf  um 
260  n.  Chr.  (S.  32).    In  eingehender  Unter- 
suchung der  politischen  Verhältnisse  Nord- 
arabiens und  Syriens  (S.  39  ff.)  —  die,  ganz 
abgesehen    von    dem    nächsten    Zwecke   des 
Verf.s,  durch  ihre  Details  wertvoll  ist  —  wird 
dies  .abbrechen  in  \^erbindung  gesetzt  mit  der 
Machtentfaltung    Palmyras    in     der    letzten 
Epoche  des  selbständigen  palm.yrenischen  Rei- 
ches.  Es  wird  nämlich  die  Vermutung  ausge- 
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sprechen,  daß  dazu  die  militärischen  Kräfte, 
die  aus  Syrien  und  Paliästina  zu  gewinnen  wa- 
ren, nicht  ausreiciiten  und  verstärkt  wurden 
durch  die  arabischen  Stämme.  iVlit  ihrer  An- 
werbung seitens  Palmyras  kam  man,  so  nimmt 
der  Verf.  an,  iiirem  Bestreben  entgegen,  sich 
weiter  nach  Norden  auszubreiten  (S.  48  f.). 
Zur  Erklärung  des  plötzlichen  Abbrechen; 
der  Inschriften  denkt  er  an  ein  Verbot  der 
Pilgerfahrten  durch  den  Gouverneur  der  Pro- 
vinz Arabia,  der  damit  den  nordarabischen 
Stämmen  Anlaß  zu  weiterem  Andringen 
gegen  die  Grenzen  des  Reiches  habe  ent- 
ziehen wollen.  Zugleich  wird  an  Verdrän- 
gung des  Sinaikults  durch  das  Vordringen 
südarabischer  Kulte  gedacht  (S.   54.   58). 

S!o  dankenswert  und  auch  erfolgreich  der 
Versuch  ist,  Licht  zu  bringen  in  die  dunk- 
len Verhältnisse,  die  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten unserer  Ära  bei  den  arabischen  Stäm- 
men an  der  Südgrenze  Palästinas  bestanden, 
befriedigt  das  daraus  für  die  Erklärung  der 
Sinai-Inschriften  gewonnene  Ergebnis  doch 
nicht  ganz.  Zweimal,  zum  Verständnis  des 
Anfangens  und  ebenso  zu  dem  des  Auf- 
hörens der  Inschriften,  wird  das  römische 
Regiment  wie  ein  deus  ex  machina  zu  Hilfe 
gerufen,  ohne  daß  sich  doch  sein  Eingreifer. 
recht  wahrscheinlich  machen,  geschweige 
denn  durch  irgend  welche  Kombinationer. 
belegen  läßt.  Der  Verf.  selbst  gesteht  S. 
38,  daß  die  Inhibierung  des  Kults  von  Petra, 
die  den  Anlaß  zu  den  Wallfahrten  nach  den 
beiden  Bergen  gegeben  haben  soll,  ein  bei 
den  Römern  ,,sehr  seltener  Akt  von  re'igi'ö^er 
Intoleranz"  gewesen  wäre.  Vor  allem  aber 
bleibt  unbeantwortet  die  Frage,  die  an  den 
Anfang  der  ganzen  Untersuchung  zu  stellen 
wäre,  woher  der  heilige  Charakter  des  Ser- 
bäl  und  des  Gebel  Müsä  stammt.  In  sehr 
verdienstlicher  Weise  unterrichtet  der  Verf. 
über  das  späte  Auftreten  ihrer  Bedeutsam- 
keit im  Islam  und  im  Christentum,  ohne 
aber  darüber  einen  Aufschluß  zu  geben,  was 
dieses  Auftreten  veranlaßte.  Er  nimmt  an,  es 
sei  das  Wiedererwachen  der  Erinnerung  an 
die  Ereignisse  der  mosaischen  Zeit  gewesen, 
obgleich  er  sehr  gut  weiß  und  deutlich  ge- 
nug hervorhebt,  daß  schon  im  .Mten  Testa- 
ment Schwierigkeiten  bestehen,  diese  Erinne- 
rung mit  jenen  beiden  Bergen  in  Verbindung 
zu  bringen.  Wenn  wirklich,  wieS.  34  bestimmt 
ausgesprochen  wird,  der  ,, Sinai  der  alten 
Ploesie"  mit  ihnen  nichts  zu  tun  hat  —  wor- 
auf hier  nicht  weiter  eingegangen  werden 
kann  — ,  sondern  in  dem  Oebirgsmassiv  west- 


lich von  Edom  zu  suchen  ist,  dann  ist  es 
doch  sehr  unwahi-scheinlich,  daß  daneben 
an  einen  anderen  Sinai  als  den  Berg  der 
Gesetzgebung  gedacht  wurde. 

Neben  den  von  Feinheit  der  Beobach- 
tung und  Kombination  zeugenden  Beiträger, 
zur  Geschichte  der  nordarabischen  Stämm.e 
und  des  Reiches  Palmyra  sind  von  beson- 
derem Werte  viele  Details  der  -mit  reicher 
linguistischer  Sachkenntnis  und  sicherer  Akri- 
bie ausgeführten  Untersuchungen  über  die 
Personennamen  (S.  14  ff.).  Ich  hebe  davon 
speziell  hervor  die  Digressionen  über  die  Wie- 
dergabe arabischer  Laute  in  griechischer  Um- 
schreibung (S.  20.  52).  Zu  den  Namen  w. 
S.  16,  hn^n  S.  34,2.  Parallelen  in  meinem 
„Adonis  u.  Esmun"  S.  466 ff. 
Berlin.  W.   Baudissin. 

Philosophie  tinii  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Professoren  und  Dozenten  der  Christian» 
Albrechts-Universität  zu  Kiel  1C65  bis 
191.5  {5.  Oktober).  Nebst  einem  Anliang:  Die 
Lektoren,  LehrerderKünste  und 
Universitätsbibliothekare.  Be- 
gonnen von  Dr.  Friedrich  Volbehr, 
verbessert  und  bis  zum  250j.ihrigen  Bestellen  der 
Universität  fortgesetzt  von  Dr.  Richard  Weyl. 
Kiel,  Druck  von  Schmidt  u.  Klaunig,  1916.  XI 
u.  194  S.  8». 

Die  von  Dr.  Friedricii  Volbehr  im  .Auf- 
trag der  Universität  Kiel  1807  vollendete 
Schrift  über  Professoren  und  Dozenten  der 
Kieler  Universität  sollte  von  Dr.  Weyl  bis 
1Q15  fortgeführt  werden.  Er  fand  aber  in 
V.s  Schrift  gewisse  Mangel,  die  ihn  veran- 
iaßten,  den  Antrag  zu  stellen,  auch  den  von 
V.  bearbeiteten  Teil  neu  zu  bearbeiten.  So  liegt 
nun  das  Verzeichnis  der  Professoren  und  Do- 
zenten in  einheitlicher  Bearbeitung  vor,  die 
einen  zuverlässigen  Eindruck  macht.  Die  Na- 
men sind  nach  Fakultäten  geordnet  und  von 
den  wichtigsten  Daten  der  akademischen 
Laufbahn  begleitet.  Das  Verzeichnis  bildet 
so  einen  Spiegel  des  lebendigen  Verkehrs, 
in  dem  die  Universität  Kiel  auch  in  der  däni- 
schen Zeit  mit  den  deutschen  Universitäten 
stand.  Ein  großer  Teil  ihrer  Dozenten  hat 
die  akademische  Laufbahn  an  deutschen  Uni- 
versitäten begonnen  oder  ist  von  Kiel  nach 
deutschen  Universitäten  berufen  worden,  und 
gerade  die  hervorragendsten  Gelehrten  finden 
sich  unter  diesen  Vermittlern  deutscher  und 
schleswig-holsteinischer  Entwicklung.    Es  ist 


35 


11.  Januar.      DEUTSCHE   LlTERATURZEllUNü    191Q.     Nr.  2. 


36 


kein  Zweifel,  daß  dieser  lebendige  Vferkehr 
und  Austausch  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat,  den  deutschen  Charakter  und  die  Liebe 
zu  Deutschland  in  Schleswig-Holstein  wäh- 
rend der  dänischen  Herrschaft  aufrecht  zu 
erhalten.  Schleswig-Holstein  sandte  uns  Män- 
ner wie  Georg  Waitz,  einen  der  erfolgreich- 
sten Forscher  auf  dem  Gebiet  der  deutschen 
Geschichte ;nind  zugleich  einen  Lehrer,  der 
ganze  Generationen  von  Historikern  und  Ju- 
risten herangebildet  hat.  Die  Abschnitte  über 
den  Nationalökonomen  Georg  Hanssen  (S. 
iOl),  den  Juristen  Falck  und  viele  andere 
geben  ähnliches  Zeugnis.  Von  Falck,  geb. 
1784,  wird  mitgeteilt,  daß  er  Theologie  und 
Philologie  studierte,  dann  sich  aber  als  Haus- 
lehrer dem  Studium  der  Rechte  mit  solchem 
Eifer  widmete,  daß  er  1808  in  Kiel  das  ju- 
ristische E.xamen  mit  Auszeichnung  bestand 
und  1815  in  Kiel  eine  ordentliche  Professur 
erhielt  und  dann  weiter  als  Jurist  eine  glän- 
zende Laufbahn  vollendete.  Er  war  einer 
der  großen  Führer  im  Kampfe  um  das  Recht 
des  Landes. 
Breslau.  Georg  K  a  u  f  m  a  n  n. 


Alfred  Heiissner  |  Direktor  d.  Lehrerinnenseininars 
in  Rotenburg  a.  d.  Fulda,  Dr.],  Einführung 
in  die  Psychologie.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  u.  Ruprecht,  1918.    IV.  u.  237  S.  S".    M.  4. 

Der  Verf.  behandelt  in  diesem  mit  anerkennens- 
werter Klarheit  und  pädagogischem  Geschick  ge- 
schriebenen Buch,  das  aus  Vorträgen  erwachsen  ist, 
die  einfachsten  seelischen  Gebilde,  die  Verschmelzungen 
und  Verknüpfungen  ( Vorstellungs-  und  Gemütsleben), 
den  Zusammenhang  des  seelischen  Lebens  (Ichgefühl, 
Körper  und  Seele)  und  seine  Entwicklung  (Tier-, 
Kinder-  und  Völkerpsychologie).  Die  physiologischen 
Grundlagen  werden  nur  angedeutet,  die  Gebiete  des 
höheren  Seelenlebens  dagegen  ausführlicher  darge- 
stellt und  auch  den  „letzten  Fragen"  breiterer  Raum 
gewährt.  Dabei  entscheidet  sich  der  Verfasser  mit 
einem  nicht  wohl  angebrachten  Hinweis  auf  Kant  für 
die  Substanzialität  der  Seele.  Allenthalben  werden 
die  abstrakten  Ausführungen  durch  sorgsam  gewählte 
Beispiele  und  Vergleiche  anschaulichtr  gemacht  und 
einleuchtender  gestaltet.  In  der  reichhaltigen,  mit 
knappen  Charakteristiken  ausgestatteten  Literaturüber- 
sicht fehlt  Dessoirs  trefflicher  „AbrilS  einer  Geschichte 
der  Psychologie",  Heidelberg  1911. 


Philosophische  Gesellschaft. 

Berlin,  2.  Nov.  1918. 
Studienrat  Dr.  J.Speck  sprach  über  A.  L  a  s  s  o  n  s 
Lehre  von  derSchule.  Lassons  pädagogische 
Ideen,  die  er  hauptsächlich  in  einer  größeren  Pro- 
grammschrift des  L.uisenstädli=chen  Realgymnasiums  zu 
Berlin  entwickelt  hat,  stehen  in  einem  ausgesprochenen 
Gegensatze  zu  derjenigen  Erziehungslehre,  die  in 
der   empirischen    Psychologie   ihre  Grundlage  sucht. 


Die  Pädagogik  ist  ein  Zweig  der  Ethik,  und  die 
Schule  sieht  in  engem  Zusammenhange  mit  der 
Familie  und  der  Kirche,  den  beiden  Gemeinschaften, 
die  in  erster  Linie  die  Erziehung  des  sich  ent- 
wickelnden Menschen  zu  leiten  haben.  Die  Schule 
steht  als  eine  selbständige  in  der  Natur  der  Dinge 
und  des  menschlichen  Geistes  beeründele  Gemein- 
schaft zwischen  diesen  beiden  Mächten  in  der  Mitte. 
In  der  Familie  wird  das  noch  im  Unbestinmiten 
webende  Gemüt  zu  dem  in  dieser  Gemeinschaft  herr- 
schenden Geist  der  Sitte  erzogen.  Die  Schule  löst 
den  unbefangenen  Familiensinn  auf,  indem  sie  den 
heranwachsenden  Menschen  einem  allgemeinen  Gesetz 
unterwirft  und  an  die  Stelle  des  unbestimmten  Ge- 
mütslebens die  klare  verstandesmäf5ige  Reflexion  setzt. 
Die  Kirche  führt  die  zu  voller  Entwicklung  gelangte 
Persönlichkeit  zur  Einheit  zurück,  indem  sie  die  end- 
lichen Zwecke  des  Menschen  an  einen  absoluten  Zweck 
anknüpft.  Kann  die  Schule  nur  im  Zusammenhang 
mit  den  beiden  übrigen  Kulturgemeinschaften  ihre 
Aufgabe  erfüllen,  so  ist  sie  andrerseits  in  Gedanken 
wie  in  der  wirklichen  Einrichtung  von  ihnen  deutlich 
zu  scheiden;  sie  darf  nicht  familienartig  konstituiert 
werden  und  muß  von  dem,  was  zur  unterscheidenden 
Eigentümlichheit  der  Kirche  gehört,  freiblciben.  Wenn 
sie  in  unentwickeltem  Zustande  mit  jenen  beiden  zu- 
sammenhängt, so  ist  doch  anzustreben,  daß  sie  sich 
als  eine  selbständige  Gemeinschaft  mit  völlig  selb- 
ständigen Organen  aus  dieser  Verbindung  löst.  Die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Schule  besteht  in  der 
stetigen  Verselbständigung  der  ihr  eigentümlichen 
Aufgaben.  Ursprünglich  schlummern  Familie,  Schule 
und  Kirche  ohne  deutliche  Sonderung  in  dem  Grunde 
des  einheitlichen  Volksgeistes.  Die  erste  absichtliche 
Erziehung  in  schiilmäßiger  Form  erwächst  aus  dem 
Unterschied  der  Stände.  Besonders  wichtig  für  die 
Entwicklung  der  Schule  ist  die  Entstehung  der  Laut- 
schrift, wodurch  die  Gewohnheit  verständiger  Analyse 
wesentlich  gefördert  wird.  Ihre  höchste  Stufe  erreicht 
die  Schule,  wenn  sie  ihren  Zweck  in  der  Ausbildung 
des  allgemein  Menschlichen,  sei  es  auf  vorwiegend 
religiöser  oder  humanistischer  Grundlage  sieht.  Der 
historischen  Entwicklung  der  Schule  entspricht  im 
ganzen  ihre  gegenwärtige  Abstufung,  die  den  inneren 
Unterschieden  im  Begriff  der  Bildung  und  zugleich 
den  Unterschieden  der  Stände  in  der  gegliederten 
Gesellschaft  analog  ist.  Die  wesentliche  Aufgabe  der 
Schule  besteht  darin,  das  von  Volk  und  Menschheit 
Überlieferte  zum  Gegenstand  freier  Reflexion  zu 
machen.  Sprache  und  Zahl  sind  darum  die  Haupt- 
gegenstände aller  Schulen.  Zu  ihnen  kommt  die 
Religion  hinzu,  durch  die  allein  der  einzelne  in  die 
Kulturarbeit  der  Menschheit  eingeführt  wird.  Die 
verschiedenen  Schulen  unterscheiden  sich  nicht  durch 
die  Art  des  Unterrichts,  vielmehr  nur  durch  die  Weite 
des  durch  den  Unterricht  in  diesen  drei  Hauptgegen- 
ständen zu  umschreibenden  Kreises.  Der  Unterricht 
ist  die  der  Schule  eigentümliche  Tätigkeit,  auf  dem 
Gebiete  der  Erziehung  ist  sie  unselbständig,  insofern 
sie  ihr  Werk  mit  andern  Gemeinschaffen  teilt.  Sie 
fügt  der  Familie  ein  wesentliches  Moment  hinzu,  das 
Wirken  der  Familie  ist  aber  für  sie  die  Voraussetzung. 
Auf  der  andern  Seite  nmß  sie  erwarten,  daß  die 
Kirche  das  Werk  der  Schule  fortsetze;  denn  die  Schule 
kann  nur  durch  Erweckung  der  verständigen  Reflexion 
und  die  äußerliche  Zucht  des  Instituts  wirken. 
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Orientalisclie  Philologie  und  Literatiirgeschlclite, 

Referate. 

Eckhard  Ulli^er  [Konservator  am  Kais,  otloman. 
Antiquitäten  -  Museum  in  Konstantinopel],  D  i  e 
Stele  des  Bel-Harran-Beli- 
Ussur,  ein  Denkmal  der  Zeit 
S  a  1  m  a  na  s  sa  rs  IV.  -  [Pu  bli  kati  onen 
der  Kaiserlich  ottomaiiisclien  Mu- 
seen. III.]  Konstantinopel,  Druck  von  Ahmed 
Ihsan  &  Co.,  1917.  16  S.  mit 3  Tafeln.  8".  "Piaster. 

Bel-Harrän-bel-usiir,  der  in  der  Wüste 
bei  dem  heutigen  Orte  Teil  Abta  eine  Stadt 
.  erbaut  und  sich  selbst  dort  eine  Stele  errichtet 
hatte,  nannte  sich  in  seiner  Inschrift  „Pa- 
lastviogt  Tiglatpilesers".  Unger  hat  nun  durch 
genaue  Inspektion  der  im  Konstantinopler 
Museum  befindlichen  Inschrift  festgestellt, 
daß  der  Name  des  Königs  Tiglatpileser  über 
einer  unvollkommen  radierten  Stelle  steht, 
und  daß  ursprünglich  der  Name  des  Königs 
(m-il)  S'id-ma  n.-mvid  gelautet  hat.  Er 
schließt  daraus  gewiß  mit  Recht,  daß  Be!- 
Harrän-bel-usur  ursprünglich  Palastvogt  Sal- 
manassars  IV.  (782 — 772)  war  und  als  sol- 
cher schon  die  Stele  setzte,  später  aber,  als 
er  unter  Tiglatpileser  dasselbe  Amt  bekleidete, 
den  Namen  seines  neuen  Herrn  anstelle  des 
alten  setzte.  Der  Statthalter  von  Guzana  glei- 
chen Namens,  der  i.  J.  727  Eponym  war, 
ward  darum  mit  unserem  Bel-Harrän-bel-uSur 
nicht  iflenlisch  sein. 

Die  übermäßige  Ausbuchtung  über  den: 
rechten  Oberann  auf  dem  Relief  der  Stele 
muß  ich, aber  doch  als  besonders  schlechte 
Darstellung  eines  Provinzkünstlers  ansehen  ; 
die  Reliefs  Assurnasirpals  und  Samsi-Adads 
auf  ihren  Stelen  und  Assurbanipals  in  der 
Weinlaube  zeigen  doch  nicht  entfernt  solche 
monströsen  Oberarme  trotz  der  frontaler. 
Wiedergabe  der  Schulterpartie. 
Breslau.  15runo    .Meißner. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

N.  Weckleill  [Rektor  d.  Gymn ,  Oberstudienrat 
Dr.  in  München],  T  e.\  t  k  r  i  t  i  s  c  h  e  Stu- 
dien z  u  r  1 1  i  a  s.  [Sitzungsberichte 
der  bay  r.  Akad.  d.  Wiss.  Philos -philo!  u. 
hist.  Kl.  Jahrg.  1917,  7.  Abh.]  München,  in 
Komm,   bei   G.  Franz  (J.  Roth),  1917.    177  S.  8  ' 

Die  Arbeit  wendet  die  in  den  „Textkriti- 
schen Studien  zur  Odyssee"  (Sitzungsberichte 


1915)  entwickelten  Grundsätze  auf  die  Ilias 
an.  In  der  Einleitung  schickt  der  Verf.  die  Be- 
handlung einiger  Stellen  voraus,  die  geeignet 
erscheinen,  auf  den  Zustand  der  Überliefe- 
rung ein  helles  Licht  zu  werfen. 

Die  eigentliche  Abhandlung  zerfällt  in 
2  Teile,  deren  einzelne  Kapitel  folgenden  In- 
halt haben.  In  1, 1  nennt  der  Verf.  als  Haupt- 
fehler(]uellcn  (ins  /L(ETa-/aQaHT)iQtCeiv,  die  Vari- 
anten der  Rhapsoden  und  die  Attikisierung  und 
Modernisicnmg  des  Textes  und  stellt  al- 
Aufgabe  der  Textkritik  das  "O^ir^gov  l^'O/urj- 
Qov  dioQ&ovv  auf.  In  1,2  nennt  er  als  Hilfsmittel 
der  Diorthose  die  Korrekturen  über  dem  Text 
in  A,  in  I  3  die  Berücksichtigung  der  Varian- 
ten, die  die  Sollen  angeben.  In  III  bespricht 
er  die  Fehler  durch  falsche  Deutung  der  Pa- 
läographie,  in  112  die  durch  den  Einfluß  der 
Umgebung  entstandenen  Fehler  (psycholo- 
gische Methode  der  Textkritik),  in  113  die 
Fehler,    die  Tempora   unjd   Modi   betreffen: 

a)  die  notwendige  Herstellung  des  Imper- 
fekts  (bezw.    Part.    Präs.)   statt   des   Aorists, 

b)  die  Notwendigkeit  einer  scharfen  Auf- 
fassung des  Modus  (z.  B.  des  Konj.  bei  ei  jisg, 
xe  mit  dem  Fut.,  Gebrauch  des  bloßen  Konj. 
im  Sinne  eines  Fitt.),  in  114  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  synonymer  Ausdrücke  und 
gleichbedeutender  Wendungen,  in  115  die 
Modernisierung  des  homerischen  Textes 
durch  die  .\ttiker,  in  116  die  Beobachtung  des 
Hochions,  durch  den  kurze  Endungen  an 
die  Stelle  einer  Unge  treten,  in  117  die 
Wiederherstellung  des  ursprünglich  vorhan- 
denen Hiatus,  in  118  die  Wiederherstellung 
des   Dualis. 

Ich  muß  mich  darauf  beschränken,  die 
Textesänderungen  des  Verf.s  im  1.  Buche 
der  Ilias  anzuführen,  und  die  Ausgaben  von 
van  L.eeuwen  und  Cauer  (Bearbeitung  der 
Ausgabe  Von  .^meis-Hentze)  vergleichend  da- 
neben zu  stellen. 

V.  3  Tinoiamtv  für  jiQolnilxu  (so  C.  U.   V.  L.).  — 

V.  71  »'r>rro  für  t'y>'ii<!To  (so  C.  1!.  V.  L.).  —  V.  86 
d'iUfUf  für  d'ii'iUo^,  so  daß  das  Beiwort  auf  Kalchas 
nicht  auf  Apollon  zu  beziehen  ist.  Dage,s;en  spricht 
aber  die  Trennung  der  beiden  Vokative,  von  denen 
der  eine  im  Haupt-,  der  andere  im  Nebensatz  steht 
(C.  behält  die  Überlieferung  bei,  v.  L.  schreibt  ^, 
qfi'/.Bi'.  —  V.  141  i'>,ii  !>o}]v  nfiofniiidOufV  für  t-r,« 
fjÜMivav  iQvacoufV  (so  C.  U.  V.  L ).  —  192  /nkov 
■nixpniv  für  naiaufv  (SO  C.  u.  v.  L.).  Mir  erscheint 
in  der  Erzählung  des  Dichters  die  abstrakte  Wen- 
dung angemessener  als  die  anschauliche,  die  allerdings 
an  den  von  dem  Verf.  angeführten  Stellen  A  81, 
//  513  /  565  in  Reden  ganz  passend  ist.  —  V.  231 
<fti/jtoßQW<;  ßft(rUfv    für    ätjLioß.'Qot  ß(taUfv(    (SO    C.    U 

V.  L).    Mir  scheint  der  Ausdruck   „volkverzehrende 
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König"  statt  „volksgiitverzehrendcr  K.«  dem  Zorn 
des  Peliden  durchaus  angemessen  zu  sein.  V.  25S 
Jifpi  .«tV  ßovXf,  JafcüSf,  TtfQi  J'iart  iud)(ta!yai  für 
ßovKr.v  (so  C.  u.  V.  L ,  die  als  Parallele,  o  642  an- 
führen). —  V.  296  nti9fn9(tt  Um  für  ntlniatfcit  iito 
(C.  u.  V.  L.  athetieren  den  Vers  nach  dem  angeb- 
lichen Vorgange  Aristarchs,  wogegen  Römer  Arist. 
Ath.   S.    119).   —  V.  349  linQUiy  ilno  für  UÜQiuv  ("ifi'.o 

(so  C.  u.  V.  L),  das  «ganz  zwecklos"  sei.  —  V.  406 
Nach  oilcTf  steht  t'  zwecklos  und  scheint  nur  zur 
Ausmerzting  des  Hiatus  oiäi  tärjouv  (so  auch  v.  L.) 
oder  ovii'i  l  i^r^aav  (C.  behält  die  Lesart  bei).  — 
V.  430  rijc  {>tt  ßir,  nixovra  (nach  Nauck)  nnnip«  (scil. 
></tA/l»i'f).     iivTci(>  'OJiffldfii  für   dixoyTOi  dnrjVQWV  (SO 

C).  V.  L.  schreibt  otVotra  dni  J=Q'tov.  Der  Sgl. 
anfvgc  kann  sich  doch  nicht  auf  Achill  beziehen, 
was  wohl  nur  ein  Verschreiben  des  Verf.s  ist  (für 
AyauiuyMf),  der  PI.  bezieht  sich  auf  die  Herolde.  — 
V.  453  i'f  *"  •''i  "<"'  ♦i"*'^  nü(ios  ixkvn  (victfiii'oio  hat 
nach  n  236  ursprünglich  {,uiy  tno;  IxXvt;  geheißen; 
nägoi  ist  nach  i)'^  noT(  unnötig.  (C.  behält  die 
Überlieferung  bei,  v.  L.  schreibt  i/nfto  näQo;  xkin 
»üfftufVoio.  —  V.  557  ^ip»^  y  'p  ffo»  TrnpniffTo  für 
aoi  yt  nciQKfro.  (SO  C,  v.  L.  schreibt  mit  Bekker 
a'l]  yi.)  —  V.  589  «VrK/'öptff»»'  für  nvrKfigia&M 
(SO  C.  u.  V.  L). 
Weilburg.  F.  S  t  ü  r  m  e  r. 

Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte, 

Referate. 

Christian  Renters  Werke,  herausgegeben  von 
Georg  Witkowski  [aord.  Prof.  f.  deutsche 
Philol.  an  der  Univ.  Leipzig].  Zwei  Bände.  Leipzig, 
Inselverlag,  1916.  342  u.  463  S.  8».  M.  30. 
(Schluß) 
Dem  \vi(ierspncht,  was  Zarncke  über  das 
tatsäcliliche  Vorbild  des  Grafen  Ehrenfried  er- 
mittelt iiat,  aber  auch  eine  Verwechslung  mit 
dem  Herrn  Graf  im  Schelmuffskyroman  kann 
schwerlicii  vorliegen.  Zur  Katharinenstraße 
vgl.  allenfalls  Zarncke,  Weitere  Mitteilunger. 
in  den  Berichten  der  Königl.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1887  S.  256.  25S.  Außerdem  bringt 
der  2.  Band  die  Hof-  und  Gelegenheitsdich- 
tung vcährend  Reuters  Berliner  Zeit  (1703  bis 
10)  sowie  die  Passionsgedanken  (1708),  mit 
denen  Reuter  durch  Rückkehr  zum  evan- 
gelischen Texte  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt im  Gegensatz  zur  geistlichen  Oper  auf 
dem  Gebiet  der  Kirchenmusik  jener  Entwick- 
lung vorgearbeitet  hat,  die  in  J.  S.  Bach 
ihren  Höhepunkt  erreichte.  Im  Anhang  end- 
lich sind  die  zuerst  von  Creizenach  (Schnorrs 
.Archiv  13,  434  ff.)  mitgeteilten  Gedichte  aus 
dem  Kreise  des  Schelmuffsky  sowie  das  mö.g- 
iicherweisc  von  Reuter  überarbeitete  Singspiel 
Harlekins  Kiadbetterin-Schmaus  abgedruckt. 
Des  Herausgebers  Nachwort  will  nur  die 
tinfühiung  in  Reuters  Werke  erleichtern  und 


über  das  von  ihm  eingeschlagene  Verfahren 
in  Anordnung  und  Textbehandlung  Rechen- 
schaft geben.  Ersteres  ist  ihm  wohlgelungen  : 
in  knapper  Darstellung  hebt  er  das  Charakte- 
ristische der  verschiedenen  Gattungen  Reuter- 
scher Dichtung  hen'or  und  fügt  sie  in  den 
größeren  literarhistorischen  Rahmen  ein.  Daß 
W.  für  die  an  weitere  Kreise  sich  wendende 
Ausgabe  Druckfehler  stillschweigend  verbes- 
sert, kann  man  gutheißen,  er  hätte  hierin  aber 
noch  weiter  gehen  und  namentlich  Ellingers 
Besserungen  zur  Ehrlichen  Frau  mehr  aus- 
nutzen sollen:  1,36"  lies  sdiönstens,  43'"  ist 
der  Name  Fidele  zu  tilgen,  44 "  sind  die 
Worte  Aber  gedachte  usw.  Edward  zuzu- 
weisen, 55'  1.  odei'  für  einer,  77-  1.  Iiätten, 
85 "  ist  die  f^arenthese  eine  Zeile  tiefer  zu 
setzen,  89 "  1.  kauterhund  wie  im  Dru  ck  von 
1750  (Deutsches  Wörterb.  5,366),  90  «3  1. 
ihr  iür  dir,  98  '  1.  mir  für  ('/"■,  99  '^  1.  triebest, 
99  2"  1.  wem  für  weuv,  107 ''  1.  in  für  im, 
107  2s  1.  Rittersitz,  143  ^  1.  vornehmer,  2,  141  ^ 
1.  gelegen,  271  ""  1.  Falzen. 

Der  Verlag  hat  den  Neudruck  sehr 
hübsch  aus.gestattet,  indem  er  die  Texte  mög- 
lichst ti'eu  mit  den  ursprün.glichen  Typen 
wiedergibt,  auch  der  Bilderschmuck  der  Ori- 
ginale fehlt  nicht.  Bei  dieser  Gelegenheit  darf 
vielleiclit  an  Gl.  Brentanos  noch  vorhandene 
Zeichnungen  zum  Schelmuffsky  (1805)  er- 
innert werden  (Steig,  A.  v.  Arnim  1,  257,  3,56; 
Gl.  Brentano  und  die  Brüder  Grimm  S.  100, 
vgl.  auch  S.  205,  230,  243).  Nach  einer  brief- 
lichen Mitteilung  an  mich  beabsichti.gte  Steig 
in  dem  letztgenannten  Werke  diese  zu  ver- 
öffentlichen, der  Plan  ist  dann  aber  doch 
nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Auch  W. 
Grimm  befaßte  sich  1809  auf  Brentanos 
Wunsch  mit  ,, einem  großen  Bilde  über  Schel- 
muffsky" (Briefwechsel  zwischen  J.  und  W. 
Grimm  aus  der  Jugendzeit  S.  160)  und  in 
.|.  Grimms  Schelmuffsky-Abschrift  (Königl. 
Bibl.  Berlin  Ms.  germ.  4"  950)  finden  sich 
zwei  Blätter  mit  charakteristischen  Federzeich- 
nungen eingelegt.  Sie  behandeln  ,,Wie  Seh. 
mit  Damigen  auf  den  Margd  spazieren  geht" 
(2,187 1^);  „Herr  Bruder  Graf.  O  Sapperment, 
was  kam  mir  so  weitläufig  vor"  (2,150  ''•);  Seh. 
und  der  Bruder  Graf  schlittenfahrend  und 
miteinander  dispuderend  (ebenda).  —  Ist  im 
Schelmuffsky  B  mit  der  Erwähnung  vor. 
Forellen  ,,wie  hier  zu  Lande  bey  Guten- 
bach" (2,171  ■■')  eine  Lebensspur  des  Verf.s 
angedeutet?  —  Das  Zitat  2, 187^3  weist  auf 
den  14.  Febr.  1697. 
Halle  a.  d.  S.         P  h  il  ipp  Stra  uch. 
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Goethe-Kalender,  begründet  von  Otto  Julius 
B  i  e  r  b  a  u  m ;  fortgesetzt  von  Carl  Schüdde- 
kopf.  Auf  das  Jahr  1910  herausgegeben  von 
Karl  H  e  in  emann.  [Qymn.-Prof.  Dr.  in  Leipzig]. 
Leipzig,  Dieterich,  1918.  136S.  8"mit  12  Tafehi. 
Geb.  M. 

Ein  Goethe-Kalender  fast  nur  mit  Goethes  Worten  ; 
er  will  die  wesentlicheren  Ansprüche  Goe;hes  über 
die  Mitglieder  seiner  Familie  bringen  und  durch  diese 
„objektive  Darstellung"  die  Vorwürfe  entkräften,  die 
Goethe  wegen  mangelnden  Familiensinnes  gemacht 
worden  sind.  Das  Ziel  ist  anzuerkennen,  die  Aus- 
führung scheint  im  allgemeinen  gelungen.  Die  Fa- 
milienbilder  sind  interessant,  vielleicht  etwas  zu  viel 
Christiane.  Zum  Schluß  möchte  ich  aus  dem  Kaleii- 
darium  des  Bandes  den  recht  zeitgemäßen  Spruch 
aus  den  Maximen  und  Reflexionen  hersetzen:  „Nie- 
mand ist  mehr  Sklave,  als  der  sich  für  frei  hält,  ohne 
es  zu  sein." 


Geschichte. 

Referate. 
Wolfgans  Michael  [aord.  Prof.  f.  Gesch.    an  der 
Univ.  Freiburg  i.  B.j,    Englands     Frie- 
densschlüsse.   Berlin,  Dr.  Walther  Roth- 
schild, 1918.    48  S.    8°.    M.  2,60. 

Dieser  am  IQ.  Juni  gehaltene  Vortrag 
durfte  noch  einen  Verständigungsfrieden  er- 
hoffen und  wollte  uns  warnen,  die  Staats- 
kunst Englands  zu  unterschätzen,  die  eigen- 
tümlich zäh  und  erbarmungslos  aus  dem 
Kriegserfolg  stets  den  höchsten  Vorteil  für 
ihr  Hauptziel  herausgeholt  hat.  —  Von 
außereuropäischen  Friedensschlüssen  kommt 
nur  der  mit  den  Buren  hier  vor:  diese  durf- 
ten nicht  erst  verhandeln,  sondern  rnußteln, 
in  Furcht  vor  völliger  Vernichtung  ihres  Lan- 
des und  Geschlechtes,  nur  annehmen,  und 
zwar,  damit  die  Welt  Englands  schließliche 
Unbesiegbarkeit  fühle,  unter  der  Anerken- 
nung, niedergerungen  zu  sein.  Dieselbe  hatte 
England  1720  von  Spanien  gefordert.  Durch 
solche  Parallelisierung  der  Verträge  verschie- 
dener Zeiten  gewinnt  der  Verf.  eine  neu- 
artige Klassifikation  der  Friedensschlüsse.  — 
Trotz  Raumbeschränkung  läßt  er  den  Inhalt 
bisweilen  über  den  Rahmen  des  Themas  hin- 
aus zur  Geschichte  von  Englands  .\uslands- 
politik  an\x-achsen  und  bringt,  \x-ie  vom  Histo- 
riker des  beginnenden  18.  Jahrh.s  zu  er- 
warten, über  dieses,  dem  er  hier  die  Hälfte 
des  Inhalts  widmet,  auch  neue  Einzelheiten, 
sogar  aus  Ungedrucktem.  —  Daß  t'nglands 
Macht  zur  Welthegemonie  emporstieg,  be- 
gründet er  zvcar  mit  Recht  nicht  auf  Erb- 
weisheit,  aber  doch  teilweise  auf  die  klare 
Bewußtheit  vom  Ziele  der  Handels-,  See- 
and  Kolonialherrschaft.  Als  für  den  Erfolg  be- 


deutsame Unterscheidungen  von  den  Nach- 
barn nuicht  ich  betonen :  Insellage,  Früh- 
reife des  Einheitstaats  und  Nationalgefühis. 
im  Volkscharakter  kühne  .Abenteuerlust, 
nüchternes  Verständnis  für  gegebene  Wirk- 
lichkeiten der  greifbaren  Weit  und  der  Men- 
schenkräftc,  Hochachtung  für  materiellen  Ge- 
winn, bei  den  Regierenden  die  lang  geübte 
Hingabe  bester  Köpfe  an  staatliche  und  ge- 
sellschaftliche Aufgaben  samt  ihrer  Verwirk- 
lichung, daher  deren  Gewöhnung  an  Herr- 
schertüchtigkeit samt  Skrupellosigkeit  in  der 
Wahl  der  Mittel,  besonders  gegen  Nicht-Eng- 
länder oder  gar  Feinde. 

Beim  Frieden  von  1520,  womit  Michae' 
beginnt,  soll  England  seinen  Leitspruch  des 
Züngleins  an  der  Wage  ci«  aditaerco,  praeest 
geprägt  haben  :  dieser  sei  aber  von  Franzosen 
erst  17.  Jahrh.s  ihm  nur  untergeschoben.  — 
Beim  spanischen  Frieden  1604  und  beim  hol- 
ländischen 1Ö54  erlangt  England  kein  Zuge- 
ständnis in  der  entscheidenden  Frage  und  läßt 
daher  Indien,  bezw.  Navigationsakte,  uner- 
wähnt, um  in  künftiger  'Friedenszeit  prak- 
tisch Handel  und  Schiffahrt  sich  doch  zu 
sichern.  —  Cromwell  ist  der  Typ  des  Eng- 
länders in  schrankenlosem  Machtstreben  der 
Außenpolitik  und  religiöser  Grundstimmung. 
Dieses  Volk  hält  sich  fortan  ausenÄ'ählt  nicht 
etwa  in  nur  bildlichem  Sinne  überragender 
Tüchtigkeit,  sondern  im  wörtlichen  der  Bibel 
als  Gott  besonders  nahe.  Der  als  Mensch 
fromm  puritanische  Cromwell  steht  aber  als 
Staatsmann  über  der  Konfession  :  zum  Lan- 
desvorteil bekriegt  er  den  holländischen  Glau- 
bensgenossen, verträgt  sich  mit  dem  katho- 
lischen Portugal  und  schwächt  Spanien  nicht 
hauptsächlich    wegen    dessen    Katholizismus. 

England  gibt  in  Kriegen,  die  es  mit  Ver- 
bündeten gemeinsain  führt,  einen  häufig 
durch  Sonderfrieden  preis,  so  1674.  1713 
Frankreich,  1763  Preußen;  oder  es  erlangt 
günstigere  Bedingungen  für  sich,  so  daß  der 
Bundesgenosse  dem  fertigen  Frieden  sich  an- 
schließen muß,  so  Habsburg  1697.  1748.  Da- 
bei läßt  Wilhelm  III.  1697,  was  man  1713 
iwiedcrholt,  den  Friedenskongreß  zwar  ver- 
handeln, einigt  sich  aber  mit  dem  Haupt- 
gegner Frankreich  im  besonderen.  Diese  Un- 
zuverlässigkeit  im  Bündnis,  von  Friedrich  II. 
wohl  in  Notfällen  entschuldigt,  aber  beim 
erfolgreichen  England  heftig  gegeißelt,  liegt 
nicht  immer  daran,  daß,  wie  zuerst  1713,  die 
Parteien  in  der  Regierung  wechselten. 

Nachdem  England  über  Spanien  und  Hol- 
land   die    Übermacht    zur    See   eriangl    hat, 
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überholt  es  Frankreich  in  Handel,  Schil'f- 
fahrt,  See-  und  Kolonialmacht  während  der 
hier  als  eine  Periode  einheitlichen  Zieles  ge- 
faßten  Jahre   1688—1815. 

Zu  Englands  Ziel  gehört  fortan  auch  das 
üleichgewiciit  auf  dem  Eestlande  Europas; 
dazu  mußte  es  bis  1S14  Frankreich  schwä- 
chen, dann  umgekehrt  schnell  dessen  König- 
tum herstellen. 

Für  John  Bull,  das  Symbol  handfester 
Nationalpolitik,  gebe  das  Muster  Saint-John 
Bolingbrokc  1713.  Wie  dann  die  Quadrupel- 
Allianz  von  Britannien  benutzt  wird,  Spa- 
niens hergestellte  Seemacht  samt  Häfen  und 
Schiffsbau  zu  vernichten,  dafür  bringt  M. 
aus  dem  Londoner  Staatsarchiv  triumphie- 
rende Belege.  Dann  1729  läßt  Spanien  im 
Frieden  Gibraltars  Rückgabe  unerwähnt,  also 
England  im  Besitz ;  außerdem  vermochte  die- 
ses die  feindliche  Koalition,  ebenso  wie  später 
1783,  zu  sprengen,  und  1731  zwangen  die 
Seemächte  Österreich  zur  Aufgabe  der  Ost- 
ender  Handelsgesellschaft  für  Ostindien,  wo- 
durch Deutschland  vom  Welthandel  der 
westeuropäischen  Nationen  ausgeschlossen 
ward. 

Zum  Schluß  führt  ^\.,  im  Finklang  mit 
Meinecke,  Marcks,  A.  O.  Meyer,  Boutmy  und 
Low,  einige  leitende  Züge  der  Volksseele  und 
des  Staatsbegriffs  im  heutigen  England  kurz 
und  klar  an.  Der  Wunsch  des  Durchschnitts- 
engländers, von  Eingriffen  des  Staates  mög- 
lichst wenig  zu  merken,  der  übrigens  be: 
weitem  nicht  mehr  wie  bis  1014  herrscht, 
begegnet  bei  unseren  Akademikern  einer  Ab- 
lehnung, die  sich  leicht  zur  Staatsvergötte- 
rung übertreibt:  wir  werden  hier  umlerner. 
müssen ! 
Berlin.  F.    Liebermann. 


Staats-  und  Rectitswisseiischaft. 

*  Referate. 

E!ip:eil  Maek  [Stadtarcliivar  von  Rothxeil,  Priester 
des  Bistiims Rottenburg,  Dr.  phil],  Die  kirch- 
liche SteuerfreiheitinDeutsch« 
land  seit  derDekretalengesetz- 
g  e  b  U  n  g.  Von  der  juristisclicn  Takultät  der  Uni- 
versität Tübingen  gel<rönte  Preisschrift.  [Kirchen- 
rechtliche  Abhandlungen,  hgb.  von  U 1  - 
rieh  Stutz.  88.  Heft].  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke,  1916.    XII  u.  288  S.  8".  M.  11,40. 

Ein  noch  von  dem  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Rechtshistoriker  Siegfried  Rictschei 
gestelltes  Thema  wird  hier  mit  großem  Fleiß 
und  gutem  Sachverständnis  umsichtig  behan- 


delt. Die  Darstellung  beginnt  mit  der  Dekre- 
talengeselzgebung  vom  Ausgang  des  12. 
Jahrh.s.  Der  Verf.  meint,  daß  hier  die  prin- 
zipielle Opposition  der  Kirche  gegen  die  Be- 
lastung der  geistlichen  Güter  und  Personen 
einsetze,  der  Anspruch  auf  SteucilYeiheit  durch 
Konzilsbeschluß  erhoben  werde  und  im  kirch- 
lichen Recht  als  etwas  geradezu  Neues  er- 
scheine (S.  3u.5).  Das  ist  wohl  schwerlich  zu- 
treffend. Der  Verf.  bemerkt  an  einer  späteren 
Stelle  selbst  mit  Recht,  der  dem  ius  divinum 
angehörige  Kern  der  Immunilät  entfalte  sich 
erst  durch  eine  lange  gesciiichtiichc  Entwick- 
lung unter  dem  Zusammenwirken  von  Ge- 
wiohnheit,  kirchlicher  und  weltlicher  Satzung 
zu  einem  Rechtsinstiitut  (S.  41).  Gleichwohl 
leugnet  er,  daß  ^iie  Steuerimmunität  durch  das 
Gewiohnheitsrecht  geschaffen  worden  sei  (S. 
17).  Tatsächlich  war  dieser  Anspruch  sio  alt  wie 
die  Kirche  selbst.  Er  war  mit  der  allgemeinen 
Immunität  gegeben  und  ist  seit  Ausgang  der 
Römerzeit  immer  wieder  erhoben  worden.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Zeiten  der  Karolinger,  i) 
Der  Stellungnalime  der  Kirche  auf  dem  3. 
Laterankonzil  (1179)  kommt  nicht  die  ursäch- 
liche Bedeutung  zu,  welche  Mack  ihr  beimißt. 
M.  hat  da,  wo  er  die  Reichsgesetzgebung  von 
1158  a-wähnt,  zutreffend  bemerkt,  die  reichs- 
gesetzliche Garantie  der  kirchlichen  Immuni- 
tät seitens  Kaiser  Friedrichs  I.  habe  kein 
neues  Recht  schaffen,  sondern  die  alle  Frei- 
heit gegen  neue  Forderungen  schützen  wol- 
len (S.  48).  Eine  nähere  Untersuchung  über 
die  Zusammenhänge  der  Konzilsbeschlüsse 
von  1179  und  der  Besteuerung  durch  die 
italienischen  Städte,  gegen  welche  sie  zunächst 
gerichtet  erscheinen,  hätte  eine  richtigere  Ein- 
schätzung jener  erleichtert. 

Den  Hauptwert  der  Arbeit  erblicke  ich  ir. 
den  sorgfältigen  Zusammenstellungen  über  die 
Entwicklung  in  den  einzelnen  deutschen  Terri- 
torien. Sie  bietet  hier  eine  gute  Orientierung 
über  die  Ergebnisse  der  neueren  Speziallitera- 
tur,  die  eingehend  verwertet  erscheint.  Das 
war  keine  kleine  Arbeit.  Die  große  Ausdeh- 
nung dieser  Darstellung  hat  wohl  auch  mit 
sich  gebracht,  daß  im  einzelnen  mitunter  Miß- 
verständnisse untergelaufen  sind  und  nicht 
alles  aus  den  Vorarbeiten,  an  die  sie  sich 
z.  T.  sehr  eng  anlehnt,  herausgeholt  wurde, 
was  sie  tatsächlich  enthalten.  Unter  den  deut- 
schen Territorien  weisen  die  im  Südosten 
eine  besonders  frühe  Entwicklung  auf.  Hier 
hat  die  kirchliche  Reformpartei  seit  dem  In- 

')  Vgl.  meine  Darlegungen  in    „Die    Wirtschaf ts- 
entwickhing  der  Karolingerzeit".  2,338. 
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vestiturstreit  einen  wichtigen  Einfluß  ausge- 
übt, den  ich  in  einem  von  M.  nicht  verwer- 
teten Aufsatz  darzulegen  versuciit  habe')  (Zv 
S.  80  ff.). 

Die  Stellungnahme  der  Kirche  gegenübe:- 
der  direkten  ordentlichen  Äatssteuer  in 
Österreich  hat  M.  völlig  verkehrt  dargestellt 
(S.  85),  Sie  fand  sich  keineswegs  drein,  son- 
dern berief  sich  ihr  gegenüber  tatsächlich 
auf  ihre  Steuerimmunität,  welche  hier  auch 
anerkannt  war  (Vgl.  Mack  selbst  S.  91  !). 
Allerdings  nur  für  bestimmte  Teile,  die  .sog. 
engere  Immunität,  insbesondere  das  Dotai- 
gut  und  die  Eigenbaugüter  der  kirchlicher. 
Grundherrschaften.  Anders  die  außeror- 
dentliche Besteuerung  (S.  90).  Auch  für 
Österreich  gilt,  was  M.  bei  Braunschweig- 
Lüneburg  hervorgehoben  hat :  Die  außeror- 
dentliche Beschatzung  geistlicher  Güter 
wurde  zunächst  als  Ausnahmefall  und  nicht 
als  Recht  angesehen  (S.  134).  Auch  hier 
wurden  diese  Fälle  wie  in  Jülich-Berg  (S. 
140)  unter  den  Begriff  der  legitima  necessitas 
gerechnet.  Daher  wurde  hier  ebenso  die  Zu- 
stimmung der  zu  Besteuernden  eingeholt,  wie 
die  bekannte  Urkunde  König  Rudolfs  von 
1277  beweist.  Nur  für  solche  Fälle  verstand 
sich  schließlich  (erst  1446!)  die  Kurie  dazu, 
das  Steuerforderungsrecht  des  Landesherrn 
zu  dulden. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Be- 
schränkung der  kirchlichen  Steuerfreiheit 
sind  die  Städte  auch  in  Deutschland  gewor- 
den, und  zwar  aus  wirtschaftlichen  JVlotiver. 
zunächst  (S.  143  ff.).  Es  wäre  lohnend  ge- 
wesen, doch  auch  die  Übereinstimmungen 
mit  den  Grundsätzen,  die  für  das  platte  Land 
gelten,  hier  herauszuarbeiten.  —  Auch  hier 
tritt  doch  das  Prinzip  zu  Tage,  daß  die  engere 
Beziehung  auf  den  Unterhalt  der  Kirche 
selbst  und  deren  Eigenbedarf  die  Freiheit 
begründe,    wie    die    Urkunde    K.    Friedrichs 


')  Reformkirche  und  Landesherrlichkeit  in  Oster- 
reich in  Festschrift  des  Akad.  Vereins  deutscher 
Historiker  a.  d.  Univ.  Wien  1914. 


von  1182  deutlich  dartut  (S.  152),  Auch 
hier  war  insbesondere  das  Dotalgut  frei  (S. 
158).  Zu  den  Ausführungen  M.s  über  die 
österreichischen  Städte  (S.  163  f.)  hätten  die 
von  mir  seinerzeit  namhaft  gemachten  Urkun- 
den von  1200  für  das  Schottenkloster  in 
Wien »),  sowie  die  Deutschherrn  von  1239, 
weiche  letztere  eine  Akzise  hier  schon  damals 
erkennen  läßt-)  (Zu  S.  205),  noch  hervorge- 
hoben werden  können,  da  sie  eine  beson- 
ders  frühe    Entwicklung   bezeugen. 

Für  die  Erhebung  außerordentlicher  Ver- 
mögenssteuern, die  gewöhnlich  mit  Personal- 
steuern kombiniert  waren  (S.  187  ff.),  hätten 
gleichfalls  die  Wiener  Verhältnisse  berück- 
sichti.gt  werden  siollen,  da  sie  ebenso  alt  sind 
wie  die  hier  behandelten  von  Frankfurt  a./IVl. 
und  Basel.  Die  wichtigen  Arbeiten  von  Karl 
Schalk  =)  scheinen  dem  Verf.  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein. 

Die  Amortisationsgesetzgebung  möchte 
ich  nicht  allgemein  so  gering  einschätzen, 
wie  dies  M.  tut  (S.  239).  Daß  ihr  direkter 
Erfolg  ausgeblieben  und  daher  auch  das 
mittelbare  Ergebnis  kein  wesentliches  gewe- 
sen sei,  trifft  doch  mindestens  nicht  so  all- 
gemein zu.  M.  hat  sich  da  vielleicht  —  wie 
andere  Forscher  vor  ihm,  —  zu  sehr  durch  die 
positive  Urkundenüberlieferung  verleiten  las- 
sen, und  zu  wenig  die  Eigenart  dieser  im 
ganzen  beachtet.  Wir  kennen  naturgemäß 
bloß  die  nicht  seltenen  Privilegien,  welche 
Freiung  gegenüber  jenen  Amortisationsge- 
setzen gewähren.  Wir  wissen  aber  nicht; 
über  die  negativen  Wirkungen  letzterer,  dar- 
über, wieviel  sie  tatsächlich  verhindert  haben 
mögen.  Gerade  die  so  frühe  einsetzende  Ent- 
wicklung in  Österreich,  wo  die  Landesherren 
seit  1300  doch  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein 
daran  festhalten  und  sie  immer  wieder  er- 
neuern, scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  daß 
man  sich  doch  einen  Erfolg  davon  versprach. 
Wien.  Alf  on  s  D  opsch. 

-)  Zischr   d.  Savignvstiftg.    f.  Rechtsce^ch,  26,20 
»)  Mitteii.  d    Instit.  f.  österr.  Gesch.  2S,652. 
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Der  Ursprung  des  Alphabets 

von 


E. 


Hermann 
(Schluss.) 


Hatte  Sethe  schon  in  seiner  ersten  Schrift 

wie  vor  iiun  andre  —  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Buchstabennamen  des  phöriizisciien 
Alphabi'ts  i.  T.  weniijsteiis  im  Kanaaiiäi^chcr; 
Begriffe  bezeichnen,  die  durch  das  Schrift- 
bild dargestellt  sind,  so  hat  er  in  seinem 
zweiten  Aufsatz,  Gardiner  folgend  und  über 
ihn  hinausgehend,  die  Mehrzahl  der  Buch- 
stabennamen mit  Hilfe  der  Zeichen  der 
Sinaiinschriften,  der  ältesten  phönizischen, 
südsemitischen  und  griechischen  Inschriftei; 
erklärt  und  das  ägyptische  Vorbild  nachge- 
wiesen, üanz  offensichtlich  ist  die  Überein- 
stimmung zwischen  6  bezw.  8  Zeichen  und 
Namen  und  Gleichheit  oder  große  Ähnlich- 
keit mit  den  ägyptischen  Bildern,  und  zwar 
bei  ,'AU'ph"  „Rind*,  Beth  „Haus",  Mm 
, Wasser",  ,,.-l;i«"  «Auge"  (auf  der  Sinaiin- 
schrift noch  das  ganze  Auge  mit  Pupille),  Jidgrh 
»Kopf,  Tau-  „Kreuz".  Bei  ./ö</ „Hand"  sehen  wir 
in  der  Sinaiinschrift  das  Bild  der  Hand,  nur 
im  Gegensatz  zu  dem  Hieroglyphenzeichen 
aufrecht  gestellt.  Die  phönizische  Form 
weicht  aber  so  sehr  davon  ab,  daß  vielleicht 
ein  andres  Bild  inzwischen  an  die  S'.elle  de;- 
Hand  getreten  war.  Bei  Aun  ,. Fisch"  haben 
wir  eine  Veränderung  des  Namens  anzu- 
nehmen, das  Zeichen  sieht  einer  Schlange 
nicht  einem  Fische  ähnlich  und  trägt  irr. 
Äthiopischen  in  der  Tat  noch  den  Namen 
AaAäS  ,, Schlange".  In  6  unter  diesen  8  Fällen 
haben  erst  die  Sinaiinschriften  volle  Klar- 
heit  gebracht. 

Weniger  sicher  sind  folgende  sechs:  lle 
kann  der  Ausruf  sein ;  in  den  Sinaiinschriften 
ist  noch  deutlich  die  Gestalt  eines  stehenden 
Menschen  mit  emporgehobenen  .'\rmen  er- 
kennbar, ein  Zeichen,  das  im  Ägyptischen 
'jauchzen'  bedeutet.  Das  altphönizische  und 
Sinaizeichen  für  htph  .  j;a.;a'*  «;f.fr:mt  mit 
der  Hieroglyphe  für  ,, Pflanze"  überein,  hier 
scheint  Hand  in  übertragenem  Sinn  wie  Levit. 
23,  40  für  Zweig  gebraucht.  Das  Zeicher. 
für  J.iimed  gleicht  der  Hieroglyphe  für 
,, Strick" ;  da  der  samaritanische  Name  des 
Buchstaben  I.abad  heißt  und  dieses  Wort 
im  Arabischen  und  Späthebräischen  ,, Wolle" 
bedeutet,  läßt  sich  auch  hier  an  einen  Zusam- 
menhang denken.  Das  Hieroglyphenzeichen 
für  „Fisch"  kommt  auch  in  den  Sinaiinschrif- 
ten vor.  S.  schlägt  daher  vor,  das  phönizische 


Zeichen  tüi  iintnekh,  das  aus  einem  aufrecht 
gestellten  Fischbilde  allenfaUs  gedeutet  wer- 
den könnte,  an  arabisch  santak-  ,, Fisch"  an- 
zuknüpfen. Das  Zeichen  für  i^e  ,,Mund' 
zeigt  auf  den  neuen  Inschriften  dieselbe  Ge- 
stalt eines  auf  eine  Ecke  gestellten  Quadrats 
wie  im  Südsemitischen.  Letztere  hatte  schon 
Ho.mmel  mit  dem  ägyptischen  Bild  für 
„Mund"  identifiziert,  vermutlich  mit  Recht. 
Der  Haken,  der  im  Phönizischen  dafür  ge- 
braucht wird,  scheint  mir  im  Gegensatz  zu 
S.  näher  an  das  äg}-ptische  Zeichen  heran- 
zureichen :  es  ist  nur  senkrecht  gestellt,  und 
der  S:rich  links  ist  als  Aufstrich  beim  Schrei- 
ben zu  denken,  der  nicht  ganz  von  dem 
Punkt  ausgeht,  zu  dem  der  rechte  Strich 
zurückkehrt;  dabei  kann  die  Differenzierung 
gegenüber  dem  Ajin  sehr  wohl  eine  Rolle 
gespielt  haben.  D&letlt,  ,, Türflügel"  scheint 
in  seinem  alten  Bild  im  Südsemitischen  und 
liegend  in  Nr.  23  bei  üardiner  vorzukommen, 
wie  S.  wohl  mit  Recht  annimmt;  beide  Bil- 
der liegen  schon  in  den  Hieroglyphen  vor. 

JJeth  und  'feth  bezeichnen  nur  semi- 
tische Laute  und  scheinen  eine  Differenzie- 
rung der  Zeichen  für  IJe  und  7a«'  zu  ent- 
halten. Dabei  ist  bemerkenswert,  daß  im  Süd- 
semitischen, das  für  den  Laut  /*  noch  einen 
besonderen  Buchstaben  brauchte,  bei  der 
Differenzierung  der  Zeichen  das  alte  Zeichen, 
wie  es  die  Sinaiinschriften  haben,  nicht  an 
dem /yöi=/ye  hängen  geblieben,  sondern  dem 
flann  .zugekommen  ist.  Der  Rest  der  Buch- 
staben ist  in  der  Deutung  weit  unsicherer. 
Daß  S.  es  unternommen  hat,  auch  hier 
Vermutungen  zu  äußern,  wird  man  ihm  um 
so  lieber  zugestehen,  als  er  sie  mit  aller  Re- 
serve vorträgt.  Sicherlich  verteidigt  er  mit 
Recht  nachdrücklich  den  von  Gardiner  auf- 
gestellten Grundsatz,  daß  Nichtübereinstim- 
mung zwischen  Namen  und  Bild  kein  Anlaß 
ist,  den  Namen  ohne  weiteres  als  bedeutungs- 
los beiseite  zu  schieben. 

Mag  nun  in  den  Einzelheiten  der  An- 
knüpfung an  die  Hieroglyphen  das  eine  oder 
andre  auch  noch  unrichtig  sein,  und  mögen 
im  besonderen  die  Vermutungen  über  die 
hier  nicht  berührten  Konsonantenzeichen 
mancherlei  Verbesserungen  nötig  haben,  das 
eine  darf  als  ein  sicheres  Resultat  der  Wissen- 
schaft gebucht  werden,  daß  die  phönizische 
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Schrift  in  engster  Abhängigkeit  von  den  Hie-  ! 
roglyphen  steht.  Diese  sind  eben  nicht  nur  : 
ein  Vorbild  gewesen,  wie  S.  in  seiner  ersten 
Schrift  noch  glauben  konnte,  sondern,  wie 
er  sich  jetzt  ausdrückt,  das  Urbild  der  äuße- 
ren Gestalt,  das  Vorbild  hinsichtlicii  der  inne- 
ren Gestaltung.  Lenormant  war  also  früher 
schon  der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen. 
Übernommen  sind  die  Zeichen  der  Hiero- 
glyphen, aber  nicht  mit  dem  ägyptischen 
Lautwert,  sondern  die  Bilder  sind  mit  semi- 
tischen Wörtern  benannt,  der  Lautwert  ist 
nach  dem  akrophonischen  Prinzip  bestimmt. 

iVlehrere  dieser  Buchstabennamen  wie 
'Alepli,  Viütih,  Wiiw  sind  spezifisch  kanaanäi- 
sche  Wörter.  Da  sie  aber  eben  nur  im  Kana- 
anäischen  die  in  den  Bildern  dargestellten 
Begriffe  bezeichnen,  müssen  Namen  und  Zei- 
chen, wie  S.  sagt,  kanaanäischer  Herkunft 
sein.  Ich  halte  das  nicht  für  unbedingt  rich- 
tig, weil  das,  was  jetzt  spezifisch  kanaanäisch 
aussieht,  früher  einmal  eine  weitere  Ausdeh- 
nung im  Semitischen  gehabt  haben  kann. 
Wie  sich  das  südsemitische  und  das  nord- 
semitisclie  Alphabet  differenziert  haben,  ist 
noch  nicht  völlig  geklärt. 

Mancherlei  spricht  dafür,  daß  die  Er- 
findung der  semitischen  Schrift  in  die  Zeit  der 
semitischen  Hyksos  fällt.  Dazu  stimmt  auch 
der  äußere  Charakter  der  Schrift;  denn  ge- 
rade nur  während  der  IL— 14.  Dynastie  war 
es  in  Ägypten  Mode,  die  Schriftzeichen  auf- 
recht zu  stellen,  wie  es  die  phönizische 
Schrift  zeigt.  Auch  die  Sinaiinschriften. 
deren  semitischer  Charakter  durch  die  Lesung 
ßa abgesichert  ist,  könnten  vielleicht  in  diese 
Zeit,  und  zwar  in  die  der  13.  oder  14. 
Dynastie  fallen,  wie  S.  scharfsinnig  vermutet. 

Die  neue  Schrift  wird  bei  den  Phöniziern 
lange  neben  der  babylonischen  einhergegan- 
gen sein.  Babylonische  Schrift  und  Sprache 
herrschte  Jahrtausende  hindurch  im  amtlicher. 
Verkehr  zwischen  den  Euphratländern  und 
Ägypten  und  dem  Chetiterreiche,  sowie  zwi- 
schen den  von  Ägypten  unterworfenen  Län- 
dern der  phönizischen  Küste  und  Palästinas. 
In  den  Privatkontoren  der  phönizischen  Han- 
delsherrn dagegen  wird  man  sich  bald  de: 
neuen  Schrift  bedient  haben.  .Ms  Material 
diente  der  Papyrus,  der  aus  einer  ägyp- 
tischen Sumpfpflanze  gewonnen,  von  den 
Griechen  nach  der  schon  im  4.  Jahrtausend 
mit  Ägypten  in  Seehandel  stehenden  phöni- 
zischen Staat  Byblos  mit  dem  Namen  ßvßkog 
belegt  wurde. 

Aus  dem  phönizischen  .^Mphabet  sind  die 


Buchstabenschriften  ganz  Europas  und  des 
westlichen  Asiens  geflossen.  Zunächst  ist  aus 
ihm  das  griechische  Alphabet  hervorgegan- 
gen, die  Buchstabennamen  und  -formen,  so- 
wie die  Überlieferung  lassen  an  seinem  Ur- 
sprung kei:ien  Zweiiel  aufkommen.  Weiche- 
griechische  Stamm  sie  zuerst  übernommen 
hat,  können  wir  nicht  mehr  genau  feststeilen. 
In  einem  kleinen  Aufsatz,  „Die  Buclistaben- 
namen  Pi  und  Beta  und  die  Erfindung  der 
grieclüschen  Sciirifi"  (Nachr.  von  der  König!. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1917,  S. 
476—480)  habe  ich  mehr  in  negativer  Weise 
eine  Vermutung  vorsichtig  ausgesprochen 
und  im  besonderen  die  achäischen  Mund- 
arten als  Sprache  des  „Kadmos"  auszuschlie- 
ßen versucht.  So  zuversichtlich,  wie  es  S. 
Sinai-Schrift  S.  475  meint,  habe  ich  mich  für 
die    Jonier    nicht   eingesetzt. 

Über  die  prinzipielle  Frage  der  Über- 
nahme des  griechischen  Alphabets  hat  sich 
soeben,  ohne  S.s  Schriften  zu  kennen,  der 
dänisciie  Gelehrte  Martin  P.  Nilsson ')  ausge- 
lassen, weswegen  auch  dieser  Aufsatz  in 
seinem  Inhalt  kurz  angedeutet  werden  mag. 
Die  primitive  Art  und  Weise,  das  Schreiber, 
zu  lernen,  wie  man  sie  in  Griechenland  und 
Rom  übte,  erst  die  Namen  der  Buchstaben 
auswendig  zu  können  und  dann  mit  ihlnen  die 
Zeichen  zu  assozieren,  wird  N.  mit  Recnt 
als  etwas  Hocharchaisches  betrachten.  Ge- 
genüber dem  phönizischen  Alphabet  enthält 
das  grieciiische  eine  sehr  wesentliche  Verän- 
derung und  Verbesserung.  Es  ist  nicht  mehr 
nur  Konsonantenschrift,  auch  die  Vokale 
werden  mitgeschrieben.  Dazu  gab  Anlaß,  daß 
bei  den  Griechen  vokallose  Schrift  zu  un- 
erträglichen Mißverständnissen  geführt  hätte. 
Nach  N.s  Ansicht  kam  hinzu,  daß  der  Kehl- 
kopfverschlußlaut,  der  mit  dem  semitischen 
Aleph  bezeichnet  wurde,  im  Griechischen 
unbekannt  war.  Der  später  geschriebene 
Spiritus  lenis  genüge  nicht,  um  jenen  Lau: 
den  Griechen  zuzuschreiben ;  dieses  Zeicher. 
sei  vielmehr  durch  Systemzwang  entstanden, 
wozu  das  ältere  Akzentsystem  der  Papyri 
eine  Parallele  abgebe.  Diese  Auffassung 
kommt  mir  nicht  ganz  wahrscheinlich  vor. 
Wenn  die  Griechen  keinen  Kehlkopfver- 
schlußlaut gesprochen  hätten,  würden  sie 
doch  schwerlich  darauf  verfallen  sein,  auf 
die  anlautenden  Vokale  ein  dem  Asper  ent- 
gegengesetztes Zeichen  zu  setzen.    Das  Ak- 

')  Die  Übernahme  und  Entwicklung  des  Alphabets 
durch  die  Griechen.  Det  Kg!  Danske  Videnskabernes 
Sdskab.  Hist.-fiioi.  Meddelser  I,  6. 
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zcntsystem  ist  ja  auch  durch  die  wirkliche 
Betonung  iiervorgerufen,  und  wenn  es  auch 
L.  T.  die  Abstufungen  verwischt,  so  ist  es 
doch  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  das 
N.  von  dem  Lenis  annimmt.  Es  war  wohl  so, 
daß  die  Wörter  Alpha,  Jota,  Waw  (Vau), 
alle  drei  gleichmäßig,  mit  einem  Vokal  an- 
lauteten, ob  damals  schon  dazu  mit  oder  ohne 
Kehlkopfverschlußlaut,  bleibe  dahingestellt; 
das  ergab  für  den  Griechen  nach  dem  akro- 
phonischen  Prinzip  die  Buchstaben  für  a,  i 
und  u,  -jowohl  vokaÜsches  «  (v)  wie  konso- 
nantische-(j=).  Nicht  richtig  geurteilt  schein: 
mir  über  IIa  und  //e//i  zu  sein.  N.  hält  es 
für  möglich,  daß  der  Erfinder  des  griechischen 
Alphabets  einem  psilotischen  Dialekt  ange- 
hörte ;  so  erkläre  es  sich  am  einfachsten,  war- 
um Ue  als  'e  aufgefaßt  wurde.  Dabei  bleib: 
es  aber  doch  ein  völliges  Rätsel,  wieso  IJüth 
zur  Vertretung  des  Asper  in  den  andern 
Mundarten  aufkommen  konnte.  Viel  näher 
liegt  eine  andere  Ansicht,  die  N.  in  etwas 
anderer  Fassung  als  .Alternative  hinstellt.  Er 
meint,  der  Grund  für  die  Verwendung  des 
'/e(A  als  Asper  habe  darin  gelegen,  daß  Äei/i 
der  auffälligere  Laut  gewesen  sei.  Ich  stelle 
mir  die  Sache  so  vor:  Zur  Zijit  der  Rezipie- 
rung war  noch  keine  griechische  Mundar: 
psilotisch.  Der  Asper  war  aber  damals  nicht 
gleich  dem  semitischen  770  und  nicht  gleicii 
unserem  A,  sondern  ein  stimmloser  palataler 
Spirant.  Der  Weg,  der  von  {  und  .<  zu  h, 
dem  griechischen  Resultat  von  idg.  {  und 
■-,  führt,  geht,  wie  die  Lautentwicklung  z.  B. 
in  sächsisch  j  und  slav.  cli  aus  s  lehrt,  leicht 
über  jenen  stimmlosen  Spiranten.  Die  Grie- 
chen werden  also  Tfc^A  als  ihren  stimmlosen 
palatalen  Spiranten,  den  späteren  Asper,  auf- 
gefaßt, dagegen  /7e,  weil  sie  h  gar  nicht  kann- 
ten, wie  z.  B.  ein  Franzose  als  e  gesprocher. 
haben.  So  lieferte  77e  uanz  unm.ttelbar  das 
Zeichen  für  den  Vokal  e.  [Jas  Zeichen  für 
'Ajiii  mußte  nach  griechischer  AusLiprache  a!s 
Variante  für  den  a-L^ut  erscheinen ;  da  dieser 
überflüssig  war,  ein  Zeichen  für  den  Voka! 
o  aber  fehlte,  war  es  ganz  natürlich,  daß  mar. 
das  'Ajin  für  den  o-Laut  verwandte.  Der 
Name  war  aber  nicht  Ojin  oder  ähnlich,  son- 
dern, wie  man  e  für  den  e-Vokal  hatte,  sc 
nannte  man  den  o-Vokal  als  Buchstaben  o, 
wie  auch  später  der  !<-Vokal  den  Namen  v, 
d.  h.   u  erhielt. 

Den  Hauptnachdruck  legt  N.  auf  prinzi- 
pielle Erörterungen.  Ganz  richtig  sagt  er,  daß 
13  darum  nie  ein  besonderes  Zeichen  erlangt 
habe,   weil   e«   r»    im   Griechischen   nicht  im 


Anlaut  gab  und  das  akrophonische  Prinzip 
einen  neuen  Buchstaben  w  nicht  erlaubte; 
der  Name  agna  (Varro  bei  Priscian  I  S.  39) 
stammt  wie  die  Verwendung  des  y  für  i» 
aus  späterer  Zeit.  Für  die  übrigen  Laute,  fü: 
die  es  im  phönizischen  Alphabet  an  Zeichen 
fehlte,  entstand  aber  die  Notwendigkeit  von 
Neuschöpfungen.  Diese  konnten  vorgenom- 
men werden  durch  Entlehnung  aus  fremden 
Alphabeten  oder  durch  Differenzierung  vor- 
handener Zeichen.  Entlehnung  weist  N.,  wie 
ich  meine,  mit  Recht  ab.  Die  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  |  und  dem  kyprischen  Silben- 
zeichen für  ksa  beruht  aber  nicht  darauf, 
daß  das  giiechische  .Mphabet  eine  .Anleihe 
an  dem  kyprischen  Syllabar  machte,  sondern 
eher  auf  dem  umgekehrten  Vorgang,  da  die 
Zusammenschreibung  von  k  und  s  im  Kypri- 
schen nachweislich  etwas  Junges  war  (s.  mei- 
nen oben  genannten  Aufsatz).  Für  die  Diffe- 
renzierung gibt  N.  drei  Wege  an.  Erstens 
können  Varianten  desselben  Buchstabens  auf 
verschiedene  Buchstaben  verteilt  werden. 
Hierhin  stellt  er  die  Zeichen  t,  ??.  Beispiele 
dazu  liefert  in  ausgedehntem  Maße  z.  B.  die 
Entwicklung  des  Awestaalphabets,  wie  es 
Andreas  in  seinen  Vorlesungen  lehrt.  Ein 
zweites  Mittel  der  Differenzierung  besteht  in 
der  Hinzufügung  eines  Buchstabens,  wie  es 
die  Schreibungen  77/7,  KH  zeigen.  Die 
dritte  Art  der  Unterscheidung  beruht  auf 
einer  Veränderung  des  Grundzeichens,  so 
z.  B.  bei  V  und  ''J—,  wobei  ähnlich  dem  Hgth 
im  Phönizischen  der  neu  abgezweigte  Buch- 
stabe V  das  alte  Zeichen  behielt,  vgl.  dazu 
NGWG   1918,  140  fg. 

Besonders  wichtig  bei  der  Differenzie- 
rung erscheint  N.  der  Systemzwang.  Wenn 
z.  B.  bei  Konsonanten  gleicher  Artikulations- 
stelle das  eine  Mal  das  eine  Zeichen  aus  dem 
anderen  geschaffen  ist,  wie  X  aus  K,  so  müsse 
das  bei  an  anderer  Stelle  artikulierten  Konso- 
nanten gleicher  Artikulationsart  ebenso  sein, 
d.  h.  $  müsse  aus  dem  77-Zeichen  herausge- 
wachsen sein.  Auf  dieser  Grundlage  glaubt 
N.  im  besonderen  der  Schwierigkeiten  Herr 
zu  werden,  die  das  ost-  und  westgriechische 
Alphabet  liefern.  So  wird  westgriechisches 
y^/ aus  TT,  dagegen  ostgriechisclies  Y=%p  aus 
<P  liLTgeleitet.  Für  E  wird  das  akropho- 
nische Prinzip  beiseite  geschoben  und  An- 
schluß an  das  überflüssige  Samekh  wahr- 
scheinlich gemacht.  Ich  habe  den  Eindruck, 
daß  die  Herauskehrung  der  prinzipiellen 
Frage,  deren  Wichtigkeit  durch  eine  kurze 
Erklärung  des  Brahmaalphabets  und  der  Ka- 
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rosthischrift  aus  dem  phönizischen  Alphabet 
erhärtet  wird,  allerdings  ein  Fortschritt  in  der 
Betrachtung  ist,  daß  die  Prinzipien  aber  keine 
starre  Durcliführung  erlauben  und  daß  über 
manche  Fragen  des  griechischen  Alphabets 
das  mittelbar  auch  unsere  Schrift  geliefert  hat, 
noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  ist. 
Jedenfalls  aber  ist  N.s  Schrift  geeignet,  da'; 
Interesse  an  der  Geschichte  der  Schrift,  das 
durch  S.s  Untersuchungen  die  stärkste  För- 
derung erhalten  hat,  weiter  zu  erhöhen. 


Allgemeinwissenschaf tliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

G.  Wolf  [aord.  Prof.  f.  Gesch.  an  der  Univ.  Frei- 
biirg  i.  B],  Dietrich  Schäfer  und 
Hans  Delbrück:  Nationale  Ziele  der  deut- 
schen Qeschichtschreibung  seit  der  französischen 
Revolution.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1918.  V  u. 
168  S.  8».  M.  4. 
Es  wäre  bedauerlich,  wenn  die  tiefgrei- 
fenden kriegspolitischen  Gegensätze  die 
wissenschaftliche  Einheitsfront  der  deutschen 
Historiker  für  immer  zerspalteten.  Wer  dies 
Bedauern  teilt,  dem  sei  G.  Wolfs  für  „wei- 
tere Interessentenkreise"  bestimmte  Arbeit 
empfohlen.  Sie  bemüht  sich,  den  Gegensatz 
zwischen  D.  Schäfer  und  H.  Delbrück,  die 
selbst  freilich  in  der  Schrift  viel  zu  selten 
vorkommen  und  viel  zu  wenig  gewürdigt 
werden,  vor  dem  Hintergrunde  einer  Ent- 
wicklungsgeschichte der  deutschen  Ge- 
schichtschreibung des  letzten  Jahrhunderts 
verständlicher  zu  machen  und  dabei  beson- 
ders den  Kampf  zwischen  der  Berücksichti- 
gung des  Kultur-  und  des  .\1achtfaktors  klar 
zu  stellen,  vcie  er  von  H.  Baumgarten  in  der 
Epoche  der  Reichsgründung  gekennzeichnet 
worden  ist.  Der  Verf.  liefert  unter  diesem 
Gesichtspunkt  einen  neuen  Beitrag  zur  Kennt- 
nis dieses  wichtigen  Teiles  deutscher  Wissen- 
schaftsgeschichte, der  auch  dann  Beachtung 
verdient,  wenn  er  auf  Bedenken  stößt.  Man 
muß  sich  gewiß  stets  die  absichtlich  zuge- 
spitzte Betrachtungs>xeise  W.s  vor  Augen 
halten,  damit  man  gegen  sie  nicht  ungerecht 
wird.  Es  läßt  sich  aber  kaum  verkennen,  daß 
hinter  den  vom  Verf.  behandelten  andere 
Motive,  die  auf  die  Geschichte  der  deutschen 
Geschichtschreibung  eingevcdrkt  haben,  über 
Gebühr  zurücktreten,  was  auch  äußerlich  in 
dem    Mangel    einer   klaren    Periodenbildung 


bemerkbar  wird.  Außerdem  aber  sind  die 
kriegspolitischen  Gegensätze  zwischen  Schä- 
fer und  Delbrück  doch  wohl  tiefer,  als 
W.  anzunehmen  scheint,  und  überdies  auf 
dem  von  ihm  beschrittenen  Wege  kaum  völ- 
lig zu  deuten.  Was  aber  von  den  Führern 
gilt,  ist  auch  von  den  um  sie  gebildeten  Grup- 
pen richtig.  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob 
zwischen  der  Delbrückschen  Mehrheit  und 
der  Schäferschen  Minderheit  eine  Wieder- 
vereinigung im  Zeichen  eines  streng  wissen- 
schaftlichen Paniers  erfolgen  kann.  Um  sie 
zu  erreichen,  wird  es  entsagimgsvoller 
geistiger  Kämpfe  bedürfen. 
Bonn.  J.   Hashagen. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
GcsellschattiMi  und  Vireini;. 

Sitzungsberichte  der  Sachs  Gesellscha/td  Wissenschaften. 

In  der  aord.  Sitzung  der  philo! -histor.  Kl.  vom  21. 
10.  1918  legte  Herr  K  ö  s  t  e  r  eine  Arbeit  vor,  betitelt : 
„Prolegoniena  zu  einer  Ausgabe  der  Werke  Theodor 
Storms",  die  unter  Benutzung  alles  irgend  erreicht 
baren  Handschrifteiimaterials  und  unter  Heranziehung 
auch  des  bisher  nicht  veröffentlicliten  Briefwechsels 
in  ihrem  1.  Teile  einen  Überblick  über  die  von  dem 
Verf.  befolgten  Methoden  und  Prinzipien  der  meist 
recht  schwierigen  1  extgestaltung  enthält,  während  der 
2.  Teil  die  einen  höchst  interessanten  Einblick  in  das 
Werden  des  Dichters  bietende  Entwicklung  des 
Stormschen  Stiles  darstellt  (Erscheint  in  den  Be- 
richten). 

Herr  Schmarsow  sprach  über  die  „Kompo- 
sitionsgesetze frühgotischer  Glasgemälde",  worin 
u.  a.  auch  der  Ursprung  der  Gotik  in  der  Malerei 
behandelt    wird.     (Erscheint    in  den  Abhandlungen  ) 

Die  zur  Erinnerung  an  den  Todestag  von  Leibniz 
alljährlich  abzuhaltende  Feier  wurde  in  der  Gesamt- 
sitzung am  14.  Nov.  1918  eingeleitet  durch  eine  An- 
sprache des  Vorsitzenden  Sekretärs,  Prof.  Holder, 
die  in  dessen  Abwesenheit  von  Herrn  Sievers  ver- 
lesen wurde.  Im  Anschluß  daran  sprach  letzterer 
einige  Worte  des  Gedenkens  an  das  jüngstverstorbene 
Mitglied  Ernst  Windisch,  zu  dessen  Ehrung  sich  die 
Anw(  senden  von  ihren  Plätzen  erhoben.  Hieran! 
wurden  die  folgenden  Nekrologe  gesprochen :  auf 
Karl  Rabl  von  Herrn  Held,  auf  Rudolf  Hirzel-Jena 
von  Herrn  Körle,  aut  Ewald  Hering  von  Herrn  Garten, 
auf  Albert  Hauck  von  Herrn  Seeliger,  auf  Wilhelm 
Feddersen  von  Herrn  v.  Oettingcn.  Am  Schluß  dei 
Sitzung  ergriff  Herr  K  r  o  m  a  y  e  r  das  Wort  zu  einem 
Vortrag  über  die  den  Römern  von  den  Galliern 
unter  Brennus  1  J.  387  v.  Chr.  an  der  Aliia  beigebrachte 
schwere  Niederlage,  bezw.  über  die  Örtlichkeit,  wo 
diese  stattgefunden  hat,  indem  er  an  der  Hand  einer 
in  größerem  Maßstabe  für  den  Vortrag  besonders 
gezeichneten  Karte  die  Richtigkeit  der  erhaltenen  allen 
Quellen  nachwies  und  in  ansch.aulichster  Weise  unter 
Widerlegung  der  bisher  an  der  Überlieferung  geübten 
Kritik  nicht  bloß  den  Ort  der  Schlacht  (d.  linke  Ufer 
der  Allia)  genau  feststellte,  sondern  auch  den  Hergang 
dieses  für  die  Römer  äußerst  verhängnisvollen  Ereig- 
nisses überzeugend  darlegte. 
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7.  Dez.  1918.    Sitz,  der  philo),  bist.  Ki. 

Herr  Briigmann  läßt  eine  in  den  Berichten  zu 
veröffentlichende  Arbeit  vorlcpen,  betitelt:  „Verschie- 
denheit der  Satzgestaltung  nach  Maßgabe  der  seeli- 
schen Onindfiinktionen  in  den  indogermanischen 
Sprachen".  Es  «ird  ß:e7eigt,  daß  die  bisher  allgemein 
üblich  gevirsene  Darstcllunfj  der  Satzlehre,  die  von 
den  formalen  imd  logischen  Verhältnissen  der  Teile 
des  Geschehenen  aiisgeht,  der  ürgänzung  bedarf  durch 
eine  Darstellung,  die  die  jeweilige  Satzform  zu  der 
psychischen  Orundstinimung,  aus  der  das  Sprechen 
hervorgegangen  ist,  in  Beziehung  setzt  Es  sind  also 
zu  untersuchen  die  Satzformen  im  Dienste  des  Aus- 
rufs, des  Wunsches,  der  Aufforderung,  der  Abwehr 
und  Abweisung,  der  Aussage  über  eine  vorgestellte 
Wirklichkeit,  der  Frage  usw 

Zu  Sekretären  der  Klasse  werden  für  die  Amts- 
dauer 1910/20  die  Herren  Sievers  imd  Heinze  wieder- 
gewählt. 

Für  das  internationale  wissenschaftliche  Unter- 
nehmen der  ,,Muhammedanischen  Enzyklopädie"  wird 
auf  das  J.  1919  unter  Vorbehalt  weiterer  Schritte  ein 
abermaliger  Beitrag  von  500  Mark  gewährt. 

In  der  außerord  Gesamtsitzimg  v.  7.  Pez  .,I"I8 
wurden  verschiedene  die  Satzungen  betreffende  Ände- 
rungen beschlossen,  bezw.  einer  aus  den  beiden 
Herren  Sekretären  Holder  und  Sievers,  sowie  den 
Herren  Mitteis,  Heinze,  Pfeffer  und  Bri-ns  gebildeten 
Kommission  zur  Beratung  überwiesen. 


Theologie  und  Religionswesen. 

Referate 

Golaslns'    Mrchengeschichte.       Auf 

Gnmd  der  nachgelassenen  Papiere  von  Prof.  Lic. 
Gerhard  Loeschcke,  herausgegeben  durch 
Dr.  Margret  Heinemann.  [Diegrie- 
chischen  christlichen  Schriftsteller 
der  ersten  drei  Jahrhunderte,  hgb.  von 
der  Kirchenväter-  Kommission  der 
preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 2S.  Bd  ]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs, 
19i8.  XL  u.  263  S.  8».    M.  13,50. 

Gerhard  Loeschcke  hat  zuerst  auf  den 
Quellenwert  der  Kirchengeschichte  des  Ge- 
lasius,  die  im  wesentlichen  eine  Geschichte 
des  nicänisclien  Konzils  unter  Konstantin  ist, 
aufmerksam  gemacht.  Auch  ihre  Edition  hat 
er  in  Angriff  genommen,  durch  vorzügliche 
kirchenhistorische  wie  philologische  Schulung 
in  gleichem  Maße  dazu  befähigt,  und  ,.bis 
in  die  letzten  Tage  seines  Lebens  haben  ihn 
die  textkritischen  Probleme  des  Gelasius  be- 
schäftigt" (Einl.  S.  XXVII).  Er  hat  die  Kol- 
lationen zu  Ende  geführt,  in  der  Hauptsache 
auch  die  recensio  und  dadurch  die  Arbeit 
an  der  Ausgabe  so  weit  gefördert,  daß  seine 
Braut,  Fräulein  Dr.  Margret  Heinemann,  die 
ihm  schon  seit  1908  bei  den  Vorarbeiten 
zur  Seite  gestanden,  sie  nun  hat  ins  Werk 
setzen  können.  Sie  durfte  sich  dabei  der  stet? 


hilfsbereiten  Mitarbeit  Lietzmanns  erfreuen 

einst  neben  Usener  der  Lehrer  Loeschckes  — ; 
auch  andere,  namentlich  K.  Holl,  C.  Schmidt 
und  E.  Klostermann  haben  bei  den  Korrek- 
turen sie  unterstützt.  Alles  verbürgt  von 
vornherein   die  Tüchtigkeit  der  Ausgabe. 

Die  Grundlage  der  Edition  hat  der  Am- 
brosianus 534,  von  zwei  verschiedenen  Hän- 
den des  12./13.  und  des  13.  Jahrh  s  geschrie- 
ben, zu  bilden.  Aber  Lücken,  willkürliche 
Änderungen  und  Interpolationen  verbieten, 
sich  an  ihn  allein  zu  halten,  wo,  wie  für 
Buch  I  und  II,  noch  andere  Textzeugen  vor- 
handen sind.  Ihm  sehr  nahe  steht  Vfitic. 
gr.  1142  s.  XIII,  der  aber  nur  ein  Stück  des 
2.  Buches  enthält.  Zur  gleichen  Gruppe  ge- 
hört auch  Hierosol.  111  a.  1588— 1591,  Buch 
1—2  und  die  drei  Briefe  Konstantins  um- 
fassend, dessen  z.  T.  treffliche  Verbesserun- 
gen aber  auf  Konjektur  zu  beruhen  scheinen. 
Die  zweite  Gruppe,  Vat.  gr.  830  a.  1446 
und  Par.  Suppl.  gr.  516  a.  1572  —  diese  die 
Gnmdlage  der  Erstausgabe  des  Balforeus 
(Paris  1599)  —  kann  einen  selbständigen  Wert 
nicht  beanspruchen.  Schon  durch  gemein- 
same Lücken  charakterisiert  sich  eine  dritte 
Gruppe,  Monac.  gr.  43  und  Par.  gr.  413 
und  414,  alle  s.  XVI.,  die  auf  eine  Hs,  aus 
der  Bibliothek  Grimanis  zurückgehen ;  sie 
weicht  noch  stärker  vom  Originaltext  des 
Gelasius  ab.  Doch  namentlich,  wo  Lücken 
in  der  ersten  vorhanden  sind,  leisten  die  bei- 
den letzten  Gruppen  Dienste.  Andere  Hss. 
tragen  für  die  Herstellung  des  Textes  nichts 
aus.  Ein  Stammbaum  für  die  Hss.  läßt  sich 
nicht  aufstellen.  Durch  Konjekturen  oder 
Korrekturen  aus  der  Parallelüberlieferung  ha- 
ben sie  alle  den  Text  zu  verbessern  gesucht. 
Bei  der  Edition  mußte  daher  ein  eklektisches 
Verfahren  beobachtet  werden.  Schon  der  un- 
seren Hss.  zu  Grunde  liegende  Text  muß 
vielfach  entstellt  gewesen  sein.  —  .Mit  Recht 
hat  die  .Ausgabe  auf  eine  Rekonstruktion  des 
Urtextes  der  mitgeteilten  Urkunden  verzich- 
tet, denn  für  eine  solche  müßte  zuvor  die 
Parallelüberlieferung  in  gesicherter  Ausgabe 
vorliegen.  Vielmehr  der  Text  des  Gelasius 
sollte   geboten    werden. 

Über  das  schwierige  Problem  des  histori- 
schen Gehaltes  des  Werkes  des  Gelasius  sich 
noch  einmal  auszusprechen,  war  L.  leider 
nicht  vergönnt.  Vor  allem  handelt  es  sich  um 
die  Echtheit  der  Begrüßungsrede  Konstan- 
tins an  die  nicänische  Synode  und  um  die 
Protokollstücke  eines  Dialogs  nicänischer  Vä- 
ter mit  dem  arianischen  Philosophen  Phaedon; 
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auch  über  diese  hat  L.  noch  zuletzt  geurteilt, 
daß  ihm  ihre  Echtheit  nach  wie  vor  wahr- 
scheinlich ist.  Sie  entstammen  einem  Urkun- 
dcnbuch  der  nicänischen  Synode,  das  im 
Besitz  des  Bischofs  Dalmatius  von  Cyzikus 
war.  Die  Forschung  wird  sich  noch  weiter 
mit  ihrer  Prüfung  zu  beschäftigen  haben.  Als 
eine  Quelle  der  Kirchengeschichte  des  Ge- 
lasius  von  Cyzikus  hat  inzwischen  .'\.  Glas 
in  einer  von  Heisenberg  angeregten  und  ge- 
förderten Untersuchung  eine  Kirchenge- 
schichte des  Gelasius  von  Cäsarea  nachge- 
wiesen, die  die  Vorlage  Rufins  in  den  beiden 
letzten  Büchern  seiner  Kirchengeschichte  ge- 
bildet. Die  Herausgeberin  erkennt  mit  Recht 
den  Nachweis  von  Glas  al«  zutreffend  an. 
W'^o  Gelasius  von  Cyzikus  mit  Rufin  oder 
Georgias  Monachu'-  übereinkommt,  hat  er 
das  Werk  des  Bischofs  von  Ccäsarea  benutzt. 
aber  wohl  auch  darüber  hinaus.  So  erklärt 
sich  wohl  (S.  XXIX)  die  Anführung  der 
Sonnenfinsternis  vom  28.  Aug.  360  (S.  10, 
13  f.)  als  ijti  Trjg  ^/leregag  yevsäg.  Wer  der 
Johannes  ist,  den  Gelasius  S.  5,20  neben 
Eusebius  und  Rufinusals  Gewährsmann  nennt,, 
bleibt   noch    unaufgehellt. 

Das  Namenregister  unterrichtet  zu- 
gleich über  die  Betreffenden.  Ebenso  ist  in 
dem  Wortregister  angemerkt,  in  welcher  Ver- 
bindung die  Worte  vorkommen.  Auch  ist 
angegeben,  was  den  Konstantinbriefen,  Kon- 
stantins Eröffnungsrede  und  dem  Philoso- 
phendialog angehört.  Versehen  habe  ich  bei 
Stichproben    nicht    wahrgenommen. 

Wie  schön,  daß  L.sWerk  in  so  trefflicher 
Weise  zur  Veröffentlichung  gelangt  ist! 
Göttingen.  N.  Bonwetsch. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Gesfllschafton  und  Vereine. 

Rdigionaw  a'>enschalt  ich    Vereiniquny   Berti-' 
4.  Januar  lyiQ. 

Herr  Hugo  Greßniann  hielt  einen  Vortrag 
über  die  Sage  von  der  Taufe  Jesu.  Ausgeiiend 
von  Mark.  I,  Q  — 11  zeigt  er  zunächst,  daß  hier  keine  Be- 
rufiingsvision  wie  bei  Jesaja  vorhegt.  Entscheidend 
dafür  sind  nicht  nur  die  ijberiieferungen  bei  Matthäus 
und  Lukas,  die  sicher  an  einen  öffertlichen  Vorgang 
denken,  sondern  auch  der  Sinn  der  Erzählung,  die 
Jesus  nach  Art  eines  Königs  und  nicht  eines  Proplieten 
auffaßt.  Denn  „der  Geist"  oder  die  Oottiieit,  die 
sich  bei  Gelegenheit  der  Johannestaufe  auf  ihn  herab- 
lässt,  erwählt  ihn  zum  Sohne,  d.  h.  zum  Me?sias 
Das  ursprüngliche  Gotteswort,  wenigstens  bei  Lukas : 
„  Du  bist  mein  Sohn,  ich  habe  dich  heute  geboren" 
muß  als  Adoptionsformel  verstanden  werden,  durch 
die  der  König  von  einer  Göttin  an  Sohnes  Statt  an- 
genommen wird      Es  handelt  sich  demnach  um  eine 


Königsberufungs-Sage.  Aus  dem  Zusammenhansj  mit 
dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  daß  das  Subiekt 
des  rätseliiaften  ,,er  sah"  ni  ht,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  Jesus,  sondern  Johannes  ist  (der  griechische 
Partizipialsatz  erklärt  sich  als  nom.  abs);  denn  es 
kommt  dem  Evangelisten  auf  die  Anerkennung  des 
Christus  gerade  durch  den  Täufer  an.  Nach  der 
inneren  Logik  der  Sage  mußte  der  ursprüngliche 
Schluß  lauten:  ,,na  beugte  Johannes  seine  Kniee  vor 
Jesus  und  bekannte,  daß  er  nicht  würdig  sei,  ihm  die 
Sandalen  zu  tragen ;  und  alle,  die  anwesend  waren, 
huldigten  Jesus  als  dem  Christus  und  riefen:  Heil  dir, 
du  Sohn  Gottes."  Eine  solche  öffentliche  Huldigung 
für  Jesus  als  den  .Messias  war  erträglich,  solange  die 
Taufsage  vereinzelt  umlief;  bei  ihrer  Einfügung  in 
den  Zusammenhang  des  Evangeliums  und  unter  der 
Einwirkung  der  Theorie  von  der  geheimen  Messiani- 
tät  Jesu  aber  mußte  sie  notwendig  veistümmelt 
werden. 

Die  vteiteren  Berichte  über  die  Taufsage  im  Neuen 
Testament  und  außerhalb  desselben  bestätigen  zum 
Teil  die  Richtigkeit  der  Interpretation,  sofern  das 
Johannes-  und  das  Ebioniten-Evangelium  noch  die 
ursprüngliche  Huldigung  des  iä'ifers  vor  Jesus  am 
Schluß  der  Erzählung  kennen.  Im  übrigen  aber  fin- 
det eine  allmähliche  Umgestaltung  statt.  Die  Taufe 
Jesu  durch  Johannes  wird  immer  mehr  ihres  Inhalts 
entleert;  sie  gilt  als  Formsache  oder  wird  gar  ver- 
schwiegen, weil  sie  für  den  sündlosen  Christus  über- 
flüssig ist.  Fortan  dient  sie  dazu,  den  verborgt n:n 
Jlessias  durch  die  Taufe  dem  Volk  zu  offenbaren. 
Das  Taubenwunder  wird  durch  das  sekundäre  Motiv 
der  Lichterscheinung  noch  verstärkt.  So  kommen 
durch  die  weitere  Entwicklung  zum  Teil  widerspruchs- 
volle Züge  in  die  Erzählung  hmein,  wälirend  anderseits 
der  Zusammenhang  geglättet  und  die  Sage  vereinfacht 
wird.  Die  letzte  Umgestaltung  erfolgt  unter  gnosti- 
schen  Einflüsen :  Im  Hebräer-Evangelium  macht  sich 
die  Cliristologie  der  pseudo-klementinischen  Schriften 
bemerkbar,  und  Ode  Salomos  24  muss  aus  den 
Kreisen  der  Anhänger  des  Basilides  stammen,  weil 
hier  der  Christus  als  ,, Fürst",  die  Taube  als, .Diener" 
aufgefaßt  wird. 

Einen  geschicntlichen  Hintergrund  hat  die  Tauf- 
sage im  allgemeinen  nicht.  Der  Täufer  hat  zwar 
einen  Cliristns  verkündigt,  aber  die  zweifelnde  Frage 
aus  dem  Gefängnis:  „Bist  du,  der  da  kommen  soll?" 
lehrt,  daß  er  keineswegs  sicher  in  Jesus  den  Christus 
ckannt  hat.  Die  Antwort  Jesu  auf  seine  Frage  zeigt, 
daß  auch  Jesus  von  seiner  Messianität,  wenigsiens 
damals,  nicht  sicher  überzeugt  gewesen  ist.  Wohl 
aber  darf  man  annehmen,  daß  Johannes  den  Jesus 
getauft  und  in  seine  messianische  Bewegung  hinein- 
gezogen hat.  Die  Stunde  der  Berufung  dagegen 
schlug  für  Jesus  erst,  als  die  Taufgemeinde  ihres  bis- 
herigen Führers  beraubt  wurde;  so  wurde  er  der 
Nachfolger  des  Johannes,  wenn  er  auch  größer  war 
als  dieser  „Größte  aller  Weibgebornen". 

Der  Stoff  dei  Sage  kann  nicht  jüdischen  Ursprungs 
sein,  weil  hier  der  göttliche  Geist  in  Vogelgestalt 
gedacht  wird  und  weil  die  Gottlieit  weiblichen  Ge- 
schlechts gewesen  sein  muß,  wenn  anders  sie  den 
Messias  ,, heute  geboren'"  haben  will.  Dazu  kommt 
die  Vorstellung  von  der  Inkarnation  der  Gottheit  in 
dem  Könige  oder  von  der  Adoption  des  Königs 
durch  die  Göttin,  die  weder  jüd  sehen  noch  christ- 
lichen Begriffen  entspricht.  Tatsächlich  ist  das  ,\Aotiv 
der  Königswahl  durch  einen  Vogel  in  vielen  Märchen 
bekannt;  aus  dem  Neuen  Testament  kann  es  nicht 
stammen,  sondern  es  muß  umgekehrt  aus  der  Fremde 
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ins  Judentum  eiiifjeclruneen  sein.  Ein  Überblick  über 
diese  M.irchon  crj^ibt,  daß  das  Motiv  aus  dem  Orient 
nach  ilem  Okzident  gewandert  ist.  Das  älteste  Zeug- 
nis, das  sich  bisher  nachweisen  läßt,  begegnet  uns 
im  Awesta  (Yasht  19,7);  man  wird  die  Vorstellung 
von  der  Königswahl  durch  einen  Vogel  demnach 
für  altpersisch  ausgeben  und  in  der  Achänienidenzeit 
voraussetzen  dürfen.  Man  muß  aber  fragen,  ob 
Persien  hierin  nicht  wie  in  vielen  anderen  Dingen 
von  Assyrien  beeinfhißt  worden  ist.  Eine  Antwort 
darauf  knnn  erst  gegeben  werden,  wenn  zuvor  die 
Geschichte  der  Tanbengöltin  erforscht  ist,  mit  der  das 
Motiv  jedenfalls  im  Neuen  Testamente  zusammen- 
hängt. 


Philosophie. 

Referate. 
Willinm  Stern  [Prof.  f.  Philos.  am  Kolonialinstitut 
in  Hamburg],   Die  menschliche  Per- 
sönlichkeit.     Leipzig,  Johann   Ambrosius 
Barth,  191S.    XVI  ii.  270  S.    8».    M.  14,  geb.  16. 

Das  Werk  bildet  den  2.  Band  de« 
„Systems  der  philosophischen  Weltanschau- 
ung", dessen  1.  Band  unter  dem  Titel  ,. Per- 
son und  Sache"  Stern  bereits  1906  veröffent- 
licht hat.  Hat  sich  während  der  langen  Zwi- 
schenzeit auch  das  Programm  des  Werkes 
im  einzelnen  verschoben,  so  ist  doch  die 
GruTidansicht,  der  „kritische  Personalismus". 
in  Übereinstimmung  mit  dem  1.  Band  durch- 
geführt; ja,  sie  bekundet  hier  in  noch  höhe- 
rem Maße  ihre  Berechtigung  und  Fruchtbar- 
keit. Durch  eine  ausführliche  Einleitung  ist 
Sorge  getragen,  daß  dieser  Band  auch  ohne 
den    ersten    verständlich    ist. 

Die  ,,Person"  ist  nach  der  schon  im. 
I.  Bande  gegebenen  Definition,  ,,ein  solches 
Existierendes,  das  trotz  der  Vielheit  der  Teile 
eine  reale  eigenartige  und  eigenwertige  Ein- 
heit bildet  und  als  solche,  trotz  der  Vielheit 
der  Teilfunktionen,  eine  einheitliche  zielstre- 
bige   Selbsttätigkeit    entfaltet". 

Wird  in  der  Person  der  ideelle  Anteil 
besonders  betont,  so  bedienen  wir  uns  des 
Ausdrucks  ,,Persön  I  i  ch  kei  t".  Diese  ist 
also  „die  Person,  soweit  durch  ihre  reale  Ge- 
staltung die  in  ihr  waltende  innere  Bestim- 
mung hindurchleuchtet.  Die  Person  ist,  als 
Kompromiß,  immer  wirklich  :  die  Persönlich- 
keit ist,  als  Ideal,  nie  vollendet". 

Übereinstimmend  mit  der  teleologischen 
Auffassung  der  Persönlichkeit  behandelt  St.  im 
ersten  Hauptteil  das  Zielstreben  der 
Persönlichkeit.  Gleich  im  Anfang  wird 
(in  Übereinstimmung  mit  dem  I.  Band)  der 
psych ophysisch  neutrale  Charakter  der 
Person   (und   Persönlichkeit)  betont:  Sie  ist 


nicht  Geist  oder  Seele,  sondern  zielstrebige 
individuelle  Einheit  (im  Gegensatz  zur 
,, Sache)  ')•  So  enthält  das  1.  Kap.  das  Zweck- 
system der  Persönlichkeit.  Unterschieden 
werden  Selbstzwecke  (Selbsterhaltung  und 
Selbstentfaltung)  und  Fremdzwecke;  die 
..übergeordneten"  liegen  in  den  überindivi- 
duellcn  Personaleinheiten:  Familie,  Volk, 
Menschheit,  Gott;  die  ,, nebengeordneten"  in 
den  Mitmenschen,  sofern  uns  ein  ,, Rapport" 
mit  ihnen  verbindet;  die  ,, abstrakten"  end- 
lich sind  gegeben  in  den  logischen,  ethi- 
schen, ästhetischen,  religiösen  Zielsetzungen. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  Selbst-  und 
den  Fremdzwecken  wird  überwunden  durch 
die  Aufnahme  der  letzteren  in  den  Selbst- 
zweck und  die  damit  wirklich  werdende  ,, in- 
nere Zielanei.gnung". 

Das  Zwecksystem  ist  ein  Wirkungs- 
system ;  es  setzt  voraus  ein  in  der  Person 
wirkendes  Ursachprinzip.  Dies  führt  —  wie 
das  2.  Kap.  darlegt  —  zu  den  „Disposi- 
tionen". Ihr  Inbegriff  wird  als  ,,Entelechie" 
bezeichnet,  worunter  zu  verstehen  ist:  „die 
Tendenz  und  Fähigkeit  der  Person,  sich  selbst 
(d.  h.  das  System  der  Eigenzwecke'),  zu  ver- 
wirklichen". 

Der  zweite  Hauptteil  behandelt  Per- 
sönlichkeit und  Welt  in  ihrer  gegen- 
seitigen Beeinflussung  (Konvergenz).  Es  wer- 
den in  Kap.  3 — 6  erörtert :  Begriffe  und  Fak- 
toren der  Konvergenz  (dabei  Vererbung  und 
Milieu),  die  Taten  der  Persönlichkeit  (nach 
den  beiden  Hauptformen :  Reaktion  und 
Spontanaktion,  wobei  auf  das  Freiheitspro- 
blem eingegangen  wird),  Bildsamkeit  (Plastisti- 
zität),  endlich  die  .Maßprinzipien  der  Persön- 
lichkeit. 

Der  dritte  Hauptteil  enthält  die  Lehre 
vom  Erleben  der  Persönlichkeit  (die 
Bewußtseinslehre).  Das  7.  Kap.  („die  Bedeu- 
tung des  Bewußtseins")  behandelt  1.  Leber 
und  Erleben.  2.  Die  Spiegelungen  des  Be- 
wußtseins (Objekt-  und  Subjektbewußtsein). 
3.  Die  Täuschungen  des  Bewußtseins,  4.  Das 
Unbewußte  in  «einen  mannigfachen  Bedeu- 
tungen. 

Das  8.  Kap.  hat  zum  Gegenstand  „IcK- 
bewußtsein  und  Persönlichkeit".  In  ihm  fin- 
den viär  eine  wertvolle  kritische  Auseinander- 

M  Freilich  scheint  mir  diese  Definition  nach  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebraurh  zu  weit,  da  dieser  das 
Merkmal  der  Bewußtheit  in  den  Begriff  »Person* 
legt. 

■)  In  das  ja  auch  die  Fremdzwecke  aufgenommen 
werden. 
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Setzung  mit  Freuds  Psychoanalyse.  Es  glie- 
dert sicli  in  die  Unterteile:  1.  Ichgeniäße?; 
und  täuschendes  Bewußtsein ;  2.  Das  Moti- 
vationserlebnis (wobei  die  Motivtäuschunger. 
zur  Sprache  kommen);  3.  Die  Selbstbewer- 
tung des   Ich. 

Den  Ausführungen  des  Verf.s  kann  ich 
fast  uneingeschränkt  zustimmen.  Die  psy- 
cho-physisch  neutrale  Auffassung  der  Per- 
son wirft  neues  Licht  auf  eine  Reihe  vor. 
Grundbegriffen  und  Problemen  unserer  Psy- 
chologie, ja  diese  selbst  erhält  erst  ihre 
Grundlage,  die  atomisierendeii,  mechanisie- 
renden Tendenzen  in  ihr  werden  im  Prinzip 
überwunden.  Endlich  wird  für  die  Oeistes- 
vciisenschaften  wertvollste  Vorarbeit  geleistet. 
Mir  bedeutet  das  Buch  außerordentlich  viel, 
eine  Reformtat  vor  allem  für  unsere  Psycho- 
logie. 
Gießen  A    Messer. 


Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

t    Thcobald     Ziegler     [weiland    ord.     Prot.    I. 
Philos.     u      Pädag.     an     der    Univ.    Straßburg], 
Qeschichte    der   Pädagogik    mit  be- 
sonderer Rücksicht    auf   das   höhere  Unter- 
richtswesen.    4.,  durchgesehene  u.  ergänzte  Aufl. 
[Handbuch  der  Erziehungs-  und  Un- 
terrichtslehre   für   höhere  Schulen, 
hgb.    von    A.    Baumeister.      1.    Bd.,    1.  Abt] 
München,    C.  H.  Beck   (Oskar    Beck),    1017.    VIII 
u.  439  S.  8".     M.  8,  geb.  9,50,  in  Haibfrz.  11. 
Zieglers  Geschichte  der  Pädagogik,   der 
ich  nach  ihrem  ersten  Erscheinen  vor  mehr 
als  20  Jahren  an  dieser  Stelle  ein  zustimmen- 
des Geleitwort  mitgeben  durfte,  hat  sich  in- 
zwischen  als   ein    lebenskräftiger   und    wert- 
voller Bestandteil  unserer  pädagogischen  Lite- 
ratur erwiesen.   Das  Buch  trifft  in  glücklicher 
Weise  die  Mitte  zwischen  gelehrter  und  volks- 
tümlicher Darstellung  und   grenzt  den  Stoff 
im  wesentlichen  so  ab,  wie  es  für  den  wün- 
schenswert ist,  der  sich  eine  allgemeine  Über- 
sicht über  die  Erziehungsgeschichte  und  be- 
sonders über  die  Entwicklung  des  gelehrten 
Unterrichts   verschaffen    will,   ohne   aus   der 
Pädagogik  ein  Fachstudium  zu  machen.  (Nur 
daß  die  antike  Erziehung  nicht  mit  berück- 
sichtigt ist,  scheint  mir  doch  eine  Lücke,  die 
durch  die  Begründung  des  Verf.s  auf  S.  7 
nicht  hinlänglich  motiviert  wird.)   Das  Werk 
eignet  sich   daher,  ohne  ein   I^aukbuch   für'^ 
Examen   zu  sein,  in  besonderem   Maße  zur 
Einführung    der    Kandidaten    des    höheren 
Lehramts  in  die  Geschichte  ihres  Berufsge- 


bietes; auch  durch  die  vollzogene  amtliche 
Neuordnung,  die  auf  Vertiefung  des  päda- 
gogischen Studiums  ausgeht,  wird  es  seine 
Brauchbarkeit   nicht   einbüßen. 

Im  Laufe  seines  viermaligen  Erscheinens 
ist  der  Inhalt  im  Einzelnen  mannigfach  ver- 
mehrt und  die  inzwischen  hervorgetretene 
Literatur  ist  berücksichtigt  worden.  Am 
Schlüsse  ist  die  Entwicklung  in  vier  Para- 
graphen bi?  auf  die  Gegenwart  weitergeführt; 
der  vierte  ist  erst  in  der  letzten  Auflage 
hinzugekommen.  Unter  dem  Titel  ,, Kriegs- 
pädagogik und  Zukunftspädagogik"  behan- 
delt er  den  I:influß  des  Weltkriegs  auf  die 
deutsche  Schulerziehung  mit  maßvoller  Zu- 
rückhaltung. Er  warnt  vor  Überstürzung, 
hebt  hervor,  ,,daß  man  mitten  im  Kriege 
nicht  Schulpläne  machen  soll  imd  machen 
kann",  kritisiert  mit  Freimut,  was  in  dieser 
Hinsicht  bereits  geschehen  ist  oder  übereifrig 
angestrebt  wird,  und  schließt  mit  den  be- 
herzigenswerten Sätzen :  ,,So  wächst  die 
Kriegspädagogik  von  selbst  in  eine  Zukunfts- 
pädagogik hinein,  die  wir  aber  nicht  während 
des  Krieges  schon  in  Hast  und  Übereilung 
dürfen  ,machen'  wollen,  sondern  deren  Aus- 
gestaltung nach  dem  Krieg  reiflich  wird  er- 
wogen und  langsam  wird  in  die  Wege  ge- 
leitet werden  müssen.  Nur  ihre  einfachen 
Gedanken  lassen  sich  heute  schon  erkennen : 
sie  heißen  Erziehimg  zur  Sachlichkeit  —  wir 
könnten  auch  sagen:  zur  Wahrhaftigkeit  und 
Ehrlichkeit  — ,  Erziehung  zum  Staat  und  ein- 
heitliche Gestaltung  des  gesamten  Schulwe- 
sens durch  alle  Stufen  hindurch,  unbeschadet 
einer  gewissen  Verschiedenartigkeit  in  den 
deutschen  Einzelstaaten  wie  bisher.  —  Sc 
wollen  wir  aus  dem  Krieg  in  den  Frieden 
übergehen  und  uns,  belehrt  durch  das  Gestern 
und  Heute,  besinnen,  wie  wir  durch  unsere 
Arbeit  an  der  Jugend  dazu  beitragen  können, 
daß  wir  nach  dem  Krieg  ein  neues  Volk  wer- 
den und  doch  das  alte  deutsche  Volk 
bleiben", 
Posen.  Ru  dolf  Lehmann. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  iinil 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Berthold  Raabe,    De   Qenetivo   Latino 

capita    tria.      Königsberger    Inaug.-Dissert 

Königsberg,  Hartungsche  Druckerei,  1917.    2  BI.  u. 

103  S.  8". 

Die   Arbeit   fußt    auf   einer    vollständigen 

Sammlung   der   altlateinischen  Beispiele   bis 
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auf  das  Jahr  78  v.  Chr.  und  schließt  die 
Rhetorik  an  Herennius  noch  ein.  Gräzis- 
men \rerden  fast  ganz  abgelehnt,  besonders 
fürPiautus,  herangezogen  dagegen  das  Italische 
und  auch  die  übrigen  indogermanischen 
Sprachen,  aus  deren  V'ergieichung  sich  u  a. 
ergibt,  daß  der  Genitiv  in  flus  rei  memini 
nicht  etwa  aus  der  Abhängigkeit  von  einem 
angeblich  in  dem  Verbum  steckenden  Sub- 
stantiv der  Erinnerung  herzuleiten  ist,  wo- 
nach er  ursprünglich  nicht  adverbial,  sondern 
adnomiiial  wäre.  Demgegenüber  wird  die 
Eigenkraft  des  Kasus  betont.  Die  Erage  nach 
dessen  „Grundbedeutung"  soll  hinter  der  nach 
den  gebräuchlichen  Anwendungstypen  zurück- 
treten, wobei  zu  beachten  ist,  daß  im  Altlatein 
der  Gen.  possessivus  häufig,  der  Gen.  quali- 
tatis  aber  selten  ist;  er  kommt  erst  späterhin 
mehr  in  Aufnahme.  Allgemein  fällt  auf,  daß 
in  der  alten  und  volkstümlichen  Sprache  (da- 
her auch  in  den  dieser  näher  stehenden  Briefen 
Ciceros)  die  Zahl  der  Genitive  größer  ist  als 
in  der  klassischen  Zeit.  Von  den  beiden 
Bildungstypen,  dem  auf  -  es,  os,  -  -  .s  und 
dem  auf  -i  ist  der  erstere  ursprünglich  dem 
Ablativ  verwandt,  während  der  letztere  zur 
Bezeichnung  des  Namens,  des  ,, Titels"  dient. 
Hierher  gehört  auch  der  ,, Genetiv  des  Sach- 
betreffs"; er  steht  u.  a.  bei  den  sogenannten 
reil/a  iw/icialid:  bei  ihnen  ist  nicht  Ellipse  an- 
zunehmen (etwa  von  criinine,  iioiiiine  u.  ä.); 
(Mpitis  aliqueiii  ncrusare,  daiimare  bedeutet  ge- 
nau erklärt  nicht  „einen  auf  eine  poena  capi- 
talis  oder  wegen  eines  criinen  capüale  an- 
klagen, verurteilen",  sondern  capiit  bezeich- 
net hier  die  juristische  Person,  und  die  ganze 
Wendung  heißt:  „eine  Anklage,  eine  Verur- 
teilung aussprechen,  welche  die  ganze  Rechts- 
persönlichkeit, die  gesamte  bürgerliche  Exi- 
stenz eines  Menschen  betrifft".  Derselbe  Ge- 
nitiv des  Bezugs  ist  anzunehmen  in  altlatei- 
nischen Fügungen  wie  eripeir,  stwlrie,  Ucare, 
disiperp,  iallere,  eredere,  vereri,  wo  ebenfalls 
nicht  Gräzismen  nach  Art  von  arpdUea^at 
rfj?  ibrldog  herangezogen  werden  dürfen. 
Fesselnd  ist  die  Auseinandersetzung  über  viel- 
besprochene Fälle  von  der  Art  des  taziteischen 
Ann.  II,  59  Gervianicus  Aiiji/ptmn  proHciscilur 
t-ogtioscetidae  autiq^ufatix,  vro  nicht  ('(tum  ergänzt, 
und  nicht  auf  griechische  Muster  wie  Thuc.  I. 
23,5  rag  uhlac:  jiQOceygaya  Jigöjrov  zov  riva 
ahrjoai  zurückgegriffen  werden  darf.  Auch 
der  Gen.  qualit.  befriedigt  nicht,  u.  a.  des- 
halb, weil  er  im  Altlatein  nur  vereinzelt  vor- 
kommt. Vielmehr  haben  wir  wiederum  den 
..Genitiv  des  Betreffs",  den  wir  nach  Raabe 


1  auch  im  Griechischen  treffen,  so  Luc.  Philops. 

30    R.     h^EXo)    fldevni ,     rlvoi;    dyadov     tovto 

I  noiovatv.    Beispiele  wie  Caes.  Bell.  Gall.  V, 

j  8,   6   iianitin    .    .  .,   ly/o.s  sui  ipiisipw  roiinnoili   {>■- 

j  i-ernt  (so  nach  der  besten  Ueberlieferung), 
I  zeigen,  daß  der  Kasus  als  solcher  fähig  ist, 
j  Zweck  und  Ursache  auszudrücken,  wozu 
'  nochmals  griechische  Analogieen  stimmen, 
wie  Demosth.  XVllI,  100  l^obovi;  .  .  .  ..  ä; 
(inäaag  t)  nökig  lii?  TÖiv  d?.?Mv  'Eklrjvcov 
flevi}}]oiag  y.al  acorijQiag  ^eTToiijTUi  (so  nach 
SL^  während  die  geringere  Ueberlieferung 
in  A:  ' E).lrjvo>v  t'vey'  und  in  L  F  vulg.  eve-/ 
' E/lrp'cov  bietet  .  —  Nach  all  dem  wird  in 
unsere  Grammatiken  künftighin  dieser  Typus 
aufzunehmen  sein,  über  den  Brugmann  sagt: 
„Der  Genitiv  bezeichnet  den  Nominalbegriff 
als  eine  Sphäre,  einen  Bereich,  zu  welchem 
die  durch  das  Verbum  ausgedrückte  Tätigkeit 
oder  ein  durch  das  Nomen  ausgedrückter 
Gegenstand  in  irgend  einer  Weise  in  Bezie- 
hung steht  oder  tritt."  Daß  auch  Miinn  in 
Wendungen  wie  (uiinn  (wcmcior,  pendeo  nicht 
Lokativ,  sondern  üenetivus  rei  sei,  sucht 
der  Verf.  scharfsinnig  zu  erhärten :  die  Plu- 
ralfügung mit  oiiiuiii  sei  kein  Gegenbeweis, 
weil  sie  bloß  zweimal  auftrete  und  selbst 
hier  einmal  aintin  zu  lesen  sein  dürfte.  Das 
Fehlen  von  aniiiwiuin  könne  gleichfalls  nicht 
eingewandt  werden,  weil  der  Plural,  auch  der 
des  Akkusativs  miinw.^,  so  gut  wie  nicht  er- 
scheine. Auch  werde  aniuiis  eher  Ablativ 
der  Beziehung  als  des  Ortes  sein;  wo 
letzterer  sicher  stehe,  da  heiße  es  in  animo, 
Z.  B.  Plaut.  Haut.  385  in  aintno  nunc  vifani 
titinn  coimdero.  Andererseits  hätten  wir  meniis 
in  derselben  Bedeutung  wie  animi;  auf  alt- 
hochdeutsche Entsprechungen  wie  Otfrid  I, 
5,17  ni  In-ntütk.h  niniih-s,  , .erschrick  nicht  im 
Herzen!"  wird  nebenbei  hingewiesen.  Wenn 
jedoch  auf  spätere  Dichter  und  Schriftsteller 
herabgegangen  wird  wie  Statins,  Martialis, 
Valerius  Maximus,  Vergilius    (Aen   Xi,  41"  f. 

foitiindtiigijiie  [(dioruin  \  egreyivxquc  uniwi),  SO 
wirken  diese  Belege  eher  abschwächend, 
weil  sie  nicht  alt  sind  und  nicht  der  Volks- 
sprache angehören,  sondern  jungen  Sprach- 
gebrauch darstellen  und  dem  Verdachte  sti- 
listischer Manier  unterliegen. 

Bei  den  Verben  des  (Sich)  Erinnerns  und 
Vergessens  steht  das  nominale  Objekt  be- 
kanntlich bald  im  Akk.  und  bald  im  Gen. 
Während  man  bisher  diesen  Unterschied 
meist  so  erklärte,  daß  der  erstere  für  sach- 
liche, der  letztere  für  persönliche  Gegenstände 
bevorzugt  sei,    faßt  ihn  R.  mit  Dittmar  tiefer 
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dahin,  daß  z.  B.  memmi  mit  Akk.  eines 
Nomens  (der  Sache  wie  der  Person)  heiße: 
»ich  kenne  etwas  oder  einen",  dagegen  mit 
Gen.  „ich  denke  an  etwas  oder  einen",  wo- 
bei es  natürlich  sei,  wenn  so  feine  Abtönun- 
gen nicht  immer  scharf  innegehaUen  würden, 
bes  später.  Daß  sie  nicht  bloße  Hirngespinste 
seien,  schließt  R.  mit  R.  M.  Meyer  aus  den 
adverbialen  Beifügungen :  diese  sind  beim 
Gen.  überwiegend  solche  der  Menge  (semper, 
iinnquain,    rmv,    saepe,    (/um    vico),    beim    Akk. 

solche  der  Beschaffenheit  (hinaiile,  mavitcv, 
pi-ohe  i'ocile  ineliiis  firme).  Ähnlich  werden 
die  Zeitwörter  des  Vergessens  behandelt: 
nlilivisror  mit  Gen.  eines  Nomens  bedeute : 
„ich  denke  nicht  an,  ich  kümmre  mich  nicht 
um  eine  Sache  oder  Person,  olilmsror  mit 
Akk.  eines  Nomens:  „ich  tilge  aus  dem  Ge- 
dächtnis, ich  vergesse  und  vergebe'  (z.  B. 
Acc.  fragm.  190:  ntinam  mevut  possfvt  ohli- 
xeier  „könnte  ich  mich  doch  selbst  aus  mei- 
nem Gedächtnisse  streichen!")  bes.  einleuch- 
tend Trin.  1013  satin  in  therm opolu)  coii<hdi- 
nm  ea  ohlihis?  „hast  du  nicht  in  der  Kneipe 
deinen  Ring  liegen  lassen,  verloren?" 

Auch  cvpfve,  rilwlerc,  i'astkUre,  vereri.  re- 
cereri  werden  außer  mit  dem  auch  hier  weit- 
aus üblicheren  Akk.  im  Altlatein  mit  dem  Gen. 
verbunden;  dabei  ist  nicht  an  Nachbildung 
von  griechischen  Fügungen  wie  emdufud, 
icpUfim,  axwjuai  rivog  zu  denken,  auch  die 
Analogie  von  pwiet  oder  Einfluß  der  Adjek- 
tive cii/^iihi.i,  .•ifiididsiiii,  fustii/io.'ius  abzulehnen, 
vielmehr  mit  Brugmann  auf  einen  dem  Gen 
des  Sachbetreffs  nahestehenden  indogerma- 
nischen Genitiv  der  Zielstrebigkeit 
zurückzugehen. 

Das  3.  Kap-  behandelt  der  Genitiv 
bei  unpersönlichen  Zeitwörtern  der  Gemüts- 
bewegung (wie  pwiff.  »le  iilicnius  rei).  Ein- 
leitend entwickelt  hier  R.  seine  Ansicht  über 
die  sog.  subjektlosen  Sätze.  Siebs  er- 
klärt idg.  *pleiie.ti  für  ein  ursprüngliches  Verbal- 
substantiv und  sieht  in  dem  Typus  einen 
Rest  von  zeitwortloser  Nominalsatzbildung: 
„Regen !"  en  iin/ier!,  zunächst  nur  von  Ge- 
schehnissen, die  sich  unmittelbar  vor  den 
Augen  des  Redenden  abspielen,  eine  Auf- 
fassung, die  Kretschmer,  allerdings  unter  dem 
Widerspruch  von  Ramain,  auf  den  sog.  In- 
finitivus  historicus  angewandt  hat.  Der  Akk. 
bei  pigei  me  wäre  dann  hereingekommen 
nach    dem   Vorgang   von    Fällen    wie  Plaut. 

Asin.  920   qni'l  tibi  hunc  receptio  (vl  le  est  meuiii 

mrwii?  R.  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
zwischen  pluit  und  piget  ein  nicht  ganz  ge- 


ringer Bedeutungsunterschied  liegt,  und  denkt 
sich  die  Entwicklung  so:  "^pudor  rei  ali- 
riiiiis  (est)  "^pmlor  (lüeiduH  rei  ine  [ed)  xmtätVtt 
Akk.  des  persönlichen  Objekts  wie  got.  imk  ^.^ 
/■"/<(.  ahd.  viili  i.i  wiiiidu);  mhd.  nneh  ist  inuider. 
Den  Beschluß  macht  ein  Abschnitt  über 
den  Gen.  der  Beschaffenheit  des  Preises  und 
des  Titels.  Den  Unterschied  zwischen  G  e- 
n  i  t  i  v  u  s  und  Ablativ  us  qualitatis  hat 
man  darin  finden  wollen,  daß  der  erstere 
dauernde,  der  letztere  vorübergehende  Eigen- 
schaften bezeichne.  Dies  ist  widerlegt  von 
Edwards  und  Wölfflin,  die  betonen,  daß  ge- 
wisse Nomina  der  III.  Dekl.  wie  «s  faeies, 
speries,  par,  siiK/idaiis  u.  a.  nur  oder  vor- 
wiegend im  Ablativ  auftreten.  Delbrück  hält 
ihn  für  soziativ- instrumental,  Methner  will 
die  Wendung  rir  nntgiKi  roiistaiifia  außerdem 
entstanden  sein  lassen  durch  Enallage  aus 
vir  viiiipnis  covst<niti<i,  was  R.  als  ZU  künstlich 
verwirft,  und  dem  gegenüber  er  auf  die  schon 
erwähnte  Rolle  der  Endung  -i  verweist; 
sehr  lehrreich  ist  u.  a.  der  Wechsel  Plaut. 
Vid.    42 :     (sei-nts)    ci/i/mie    ntinhni     mo.rumuque 

iiidustriä.  Beim  Gen.  pretii  ist  auszugehen 
von  mapn,  parn,  laiiti  USW.  mit  Verben  des 
Schätzens  und  Wertseins  wie  /'ncere,  esse,  von 
denen  dann  die  des  Kaufens  u.  a.  beeinflußt 
sind;  der  , Genitiv  des  Titels"  in  Inni  farere, 
ae(]in  honique  d.irere,  dotis  dare  ist  weder  posses- 
siv, noch  partitiv  zu  fassen,  sondern  mit  Wilh. 
Schulze  als  „Genitiv  der  Rubrik"  zu  bezeichnen. 
Dies  die  Hauptgedanken  der  fleißigen  und 
inhaltreichen  Abhandlung,  die  zwar  der  Hypo- 
these gelegentlich  etwas  breiten  Spielraum 
läßt  und  dann  und  wann  vielleicht  zuviel 
sehen  will,  sich  aber  durch  Gediegenheit  und 
Eindringen  in  die  Probleme  auszeichnet; 
das  Latein  ist  im  ganzen  korrekt  und  lesbar. 
Man  kann  aus  der  Arbeit  viel  Wertvolles 
entnehmen,  bes.  für  die  Erklärung  der  Texte 
in  der  Richtung  auf  das  Herausfinden  feinerer 
Abtönungen.  Voraussetzung  dabei  ist  aller- 
dings, daß  man  hierin  nicht  wie  neuerdings 
Wilh.  Kroll  in  Anlehnung  an  die  sog.  Adap- 
tationstheorie bloße  Haarspalterei  sehe,  son- 
dern mit  R.  (S.  21,  Z.  8  ff.  v.  u.)  glaube 
oliam  verlimiim  irmeturam  alind  significare  sem- 
perqiie  aliquid  Interesse  inter  duas  loqiiendi  ratiu- 
)ies  neqiie  quicquam  fieri  sine  iusta  causa  eli- 
ani  in  litigtinruyn  historia. 

Hannover.  Hans  Meltzer. 

Ulrich  von  Wtlomuuitz-Miillendorff-mbliographii 
Wie  in  der  Voranzciße  DLZ.  1913,  Sp.  868  erwähnt, 
habe  ich  Ulrich  von  Wilamowitz-Möilendorffs  Werke, 
Abhardlungen,  Aufsätze  und  Kritiken,  sowie  auch 
seine  Beiträge  zu  den  Werken  anderer  zu  verzeichnen 
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gesucht.  Die  Zusammenstellung,  vor  6  Jahren  in  Jena 
vorgenommen,  umfaßt  jetzt  gegen  600  Nummern. 
Das  Heft,  das  später  in  der  Weidmannschen  Buch- 
handhmg  erscheinen  wird,  soll  von  der  I  obrede  auf 
Aristides  am  Pförtner  Stiftungsfest  am  22  .Mai  1865 
bis  zu  den  Beiträgen  zu  unseren  Peldzeitungen  die 
gesamte  geistige  Lebensarbeit  VC'ilaniowitz'  umf.issen, 
soweit  sie  im  Druck  erschienen  ist,  damit  sie 

votiva  pateat  veluti  descripta  tabelia. 

Eine  Liste  der  selbständigen  Werke  ist  übrigens 
schon  in  meinem  Beitrag  zu  dem  Sammelwerk:  Die 
Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart  Bd.  V  |l')n] 
Sp.  2031 — 32  veröffentlicht.  —  In  zwei  Anhängen 
sind  nach  dem  Vorgange  anderer  Werke  —  ich  nenne 
nur  Karl  Hartfelders  Melanchthon  als  Praeceptor 
Oermaniae,    [Berlin  188Q],  die    Vorlesungen    und 

Übungen  aus  von  Wilamowitz-Möllendorffs  bisher 
43  jähriger  akademischer  Tätigkeit  und  die  wichtigsten 
Arbeiten  über  ihn  angeführt  Leider  hat  zimächst 
mein  lintritt  als  Kriegsfreiwilliger  im  August  1QI4 
und  später  meine  Tätigkeit  im  äußersten  Nordwesten 
Deutschlands,  procul  ab  urbe,  die  l"'ortfülirung 
der  begonnenen  Arbeit  sehr  erschwert,  den  Abschluß 
soll  sie  hoffentlich  erst  in  fernen  und  besseren  Tagen 
finden,  und  dann,  wenn  die  Arbeit  vollendet,  mög- 
lichste Xollständigkeit  für  die  selbständigen  Werke 
und  Aufsätze  erreicht,  für  die  Beiträge  zu  den  Arbeiten 
anderer  und  Zeitungsartikel  wenigstens  erstrebt  ist, 
dann  darf  ich  wohl  an  ihre  Spitze  die  Worte  Melanch- 
thons  (Corpus  Reformatorum  IX  1102)  setzen: 
„Mansimus  in  humilitate  scholastica  et  fecimus  nostro 
loco,  quod  potuimus:  profuit  aliquibus  fortasse  opera 
nostra;  nemini  certe,  ut  spero,  nocuit. 
Hadersleben  (Nordschleswig).   Thomas  O.  Achelis 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Charles  Elson,  Wieiand  andShaftes- 
b  U  r  y.  Inaug.-Dissert.  der  Columbia-Univ.  [C  o  - 
lumbia  University  Germania  Stu- 
dies,  ed.  by  William  H.  Charpenter 
and  Calvin  Thomas]  New  York,  Columbia 
University  Press  (London,  Humphrey  Milford), 
1913     XII  u.  143  S.  8».    S  L 

Wieiand  hat  1802  öffentlich  bei<annt,  daß 
er  einen  j^roßt-n  Teil  .seiner  Bildung  in  sei- 
nen früheren  Jahren  Shaftesbiiry  schuldig 
sei,  der  stärker  auf  ihn  gewirkt  habe,  als  er 
ohne  Beschämung  sagen  könne,  da  er  dessen- 
ungeachtet so  weit  hinter  ihm  zurückgeblie- 
ben sei.  Dagegen  hat  Goethe  in  der  Rede 
zum  Andenken  Wielands  erklärt,  an  Shaftes- 
bury  habe  Wieland  nicht  einen  Vorgänger  ge- 
habt, dem  er  folgen,  nicht  einen  Genossen, 
mit  dem  er  arbeiten  .sollte,  sondern  einen 
wahrhaften  älteren  Zwillingsbruder  im  Geiste 
gefunden,  dem  er  vollkommen  geglichen 
habe,  ohne  nach  ihm  gebildt?t  zu  sein  ;  und 
^xne  im  Widerspruch  zu  jenem  bescheidenen 
Bekenntnis  hat  Goethe  geurteilt,  Wieland  sei 
Shaftesbury  an  Talent  weit  überlegen  ge- 
wesen. 


Wielands  Wort  gibt  die  .Anregung,  das 
behauptete  Einwirken  zu  untersuchen ; 
Goethes  .-Xuffassung  lehrt  die  Schwierigkeit 
der  Beobachtung.  In  der  Tat  ist  nur  bei  weni- 
gen Einzelheiten  des  Ausdruckes  möglich  fest 
zu  legen:  hier  muß  Wieland  von  Shaftesbury 
abhängig  sein.  Das  hängt  damit  zusammen, 
daß  Shaftesbury  ein  Unvollendeter  war,  wie 
Weiser,  Shaftesbury  und  das  deutsche  Gei- 
stesleben (vgl.  O.  F.  Waizel  DLZ.  1916  Sp. 
2067  ff.),  sich  ausdrückt,  daß  Shaftesbury« 
geschichtliche  Geistesgestalt  nicht  geschlossen 
ist.  Aber  auch  damit,  daß  Wieland  zu  ähn- 
licher Gesinnung,  ähnlichen  .Ansichten  aus 
Eigenem  kam  und  aus  Anregungen,  die  ihm 
schon  zuvor  von  anderen,  Leibniz,  Plato  usw.. 
geworden  waren.  Shaftesbury  hilft  Wie- 
lands Meinungen  und  Gefühle  klären,  kräf- 
tigen, formen,  aber  er  verändert  sie  nicht 
wesentlich.  Dadurch  wird  eine  geschicht- 
liche Darlegung  ('er  Beziehungen  erschwert 
Es  scheint  übrigens,  daß  Shaftesbury  von 
Wieland  zu  v  gleicher  Zeit  mit  Shakespeare 
erst  recht  Besitz  nahm ;  beider  Werke  gibt 
ihm  Wolfgang  Dietrich  Sulzer  in  die  Hand 
(vgl.  was  Weiser  S.  337  über  den  inneren 
Bezug  beider  Engländer  sagt). 

Die  Wielandforschung  hat  seit  Goethes 
Auslassung  Shaftesburys  Namen  stets  ge- 
nannt. Gründlich  wurde  das  Verhältnis  erst 
im  letzten  Jahrzehnt  behandelt.  Ermatinger 
hat  in  seiner  Schrift  ,,Die  Weltanschauung 
des  jungen  Wieland"  1907  sich  genauer  da- 
mit befaßt;  1913  erschien  in  den  Breslauer 
Beiträgen  zur  Literaturgeschichte  N.  F.  34 
Orudzinskis  Untersuchung:  Shaftesburys 
Einfluß  auf  Chr.  M.  Wieland ;  hierauf  konnte 
Elson  noch  in  einem  Nachtrag  zum  Vorwort 
ssiner   Darstellung  hinweisen. 

Grudzinski  füllte  die  erste  Hälfte  seines 
Buches  mit  einer  ,, Einleitung  über  den  Ein- 
fluß Shaftesburys  auf  die  deutsche  Literatur 
bis  1760"  imd  gewann  so  die  .Möglichkei' 
historischer  Betrachtung  verwandter  Anre- 
gungen für  Wieland,  .anders  verfährt  E.  Er 
stellt  zunächst  die  Zeugnisse  für  Wielands 
Shaftesbury-Kenntnis  zusammen,  gibt  dar- 
nach eine  für  seinen  Zweck  reichliche  Dar- 
stellung von  Shaftesburys  Lehre  und  ver- 
wendet dann  die  hierfür  abgeteilte  Inhalts- 
ordnung in  ähnlicher  Reihe  zur  Sammlung 
der  einschlägigen  Äußerungen  Wielands.  Da- 
bei breitet  er  seine  ausgedehnte  und  genaue 
Vertrautheit  nicht  durchwegs  chronologisch 
aus,  sucht  die  sechzig  fahre  Schriftstellerei 
von    1752   an    auszuschöpfen    und    bestätigt 
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damit  unwillkürlich  üoethes  Auffassung  der 
Sachlage. 

Während  ürudzinski  strenger  und  enger 
fragte,  was  bei  Wieland  auf  Shaftesbury  zu- 
rückgehe, fragt  E.,  was  mit  Shaftesbury  Be- 
rührung haben  kann,  oiuie  sich  jedoch  der 
Dehnung  seiner  Fragestellung  deutlich  be- 
wußt zu  werden.  Eine  Folge  ist,  daß  E.  sehr 
viel  mehr  aus  Wielands  Schriften  heranzu- 
ziehen weiß  als  ürudzinski.  Eine  weitere, 
daß  E.s  Buch  noch  mehr  ein  Bild  der  Le- 
bensanschauung Wielands  gibt  als  das  be- 
stimmter ethischer  und  ästhetischer  Ansich- 
ten. Darum  könnte  auch  stärker  betont  wer- 
den, daß  Wielands  Entwicklung  aus  welt- 
feindlicher feierlicher  Schwärmerei  zu  irdi- 
schem launigem  Enthusiasmus  seiner  nur 
kurze  Zeit  irre  geleiteten  Natur  gemäß  war, 
an  Shaftesbury  aber  sichernden  Halt,  Bestäti- 
gung der  Wahl  des  rechten  Weges  und  zum 
Weiterschreiten  anregendes  Geleite  fand ; 
woraus  sich  hinwieder  Wielands  oben  er- 
wähntes Dankbekenntnis  erklärt. 

E.  aber  sucht  fast  nur  den  literarischen 
Einfluß  und  übertreibt  ihn  gewiß ;  er  geht  so 
weit,  daß  er  z.  B.  die  Entgegenstellung; 
Agathon — Hippias  an  dem  Kampfe  Shaftes- 
bury» gegen  Mandeville  erläutern  möchte. 
Doch  daran  soll  nicht  gemäkelt  werden ;  es 
ist  lehrreich  in  seinem  Buche  zu  übersehen, 
wie  weit  Wieland  „der  Zwillingsbruder" 
Shaftesburys  ist.  Und  darum  soll  auch  an- 
deres nicht  beanstandet  werden ;  so  die  irrige 
Behauptung,  in  Bodmers  Haus  habe  Pietis- 
mus geherrscht;  die  Anführung  von  Wie- 
lands Werken  nach  verschiedenen  Ausgaben, 
was  mehr  für  E.  als  für  den  Benutzer  seines 
Buches  bequem  ist;  das  Unnütze  der  chrono- 
logischen Liste  ausgewählter  Schriften  Wie- 
lands u.  dgl.  m.  Dagegen  ist  die,  nun  aus 
Weiser  zu  ergänzende,  Bibliographie  recht 
brauchbar;  hätte  E.  den  seltenen  Versteige- 
rungskatalog von  Wielands  Bibliothek  ein- 
sehen können,  so  würde  er  angemerkt  haben, 
daß  er  nur  die  von  Wieland  im  .Merkur  wie- 
derholt beachtete  Baseler  Ausgabe  der  Werke 
Shaftesburys  von  1790  enthält. 
Graz.  Bernhard  S  c  u  f  f  e  r  t. 

Adolf  Bartels   [Prot,  in  Weimar],  W  e  1 1  li  t  e  - 
r  a  t  ur.     Eine  Übersicht,  zugleich  ein  Führer  durch 
Reclams  Universal-Bibliothek,    I.Teil;  Deutsche 
Dichtung.    463  S.  8  ".    Geh 
Das  Buch  ist  zum  50  jährigen  Bestehen  der    Uni- 
versalbibliothek erschienen,    deren    erste    zehn    Bänd- 
chen   im    November    1867    herausgekommen    waren. 
Eine   Einleitung   gibt    ein    Bild    der    Bedeutung    der 


Bibliothek.  Der  Titel  Weltliteratur  scheint  mir  etwas 
anspruchsvoll,  einzelne  biographische  Skizzen  finden 
sich  wohl,  im  Grunde  erhält  man  aber  doch  vielfach 
nur  eine  Anhäufung  von  Büchcrtiteln,  und  nur  an 
wenigen  Stellen  gibt  Bartels  dem  Leser,  der  die  Werke 
nicht  schon  kennt,  eine  wirkliche  Anschauung.  Der 
Stoff  ist  in  10  Kapitel  gegliedert.  Recht  geschickt  ist 
das  zwei  Bogen  starke  Namenverzeichnis. 


Romanisclie  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte- 
Referate. 

Daniel  Jones  [Reader  f.  Phonetik  an  der  Univ. 
London],  An  Outline  ofEnglish  Pho- 
netics.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
[1918).  XIIU.221S.  8"  mit  131  Abbildungen.  M.  10. 
Eine  Notiz  auf  der  Rückseite  des  Titel- 
blatts: „The  grealer  part  of  this  book  was  in 
print  in  July  1914"  und  die  undatierte  Vor- 
rede läßt  vermuten,  daß  der  Verf.  das  Buch 
nicht  selbst  oder  nur  mit  Schwierigkeiten 
durch  den  Druck  zu  Ende  begleiten  konnte, 
aber  dies  scheint  glücklicherweise  nicht  wei- 
ter geschadet  zu  haben:  es  ist  nicht  nur 
sehr  gefällig  ausgestattet,  sondern  auch  ohne 
viele  Druckfehler,  auch  äußerlich  wohl  abge- 
schlossen. Der  Zweck,  Ausländern  eine 
gute  englische  Aussprache  beizubringen,  steht 
zwar  im  Vordergrunde,  aber  in  der  ausführ- 
lichen, mit  lehrreichen  Einzelbemerkungen 
begleiteten  Darstellung  der  allgemeinen  Pho- 
netik, der  englischen  Sprachlaute  und  ihrer 
orthographischen  Entsprechungen  ist  doch  so- 
viel Beachtenswertes  enthalten,  daß  auch  die 
Forschung  daraus  manches  gewinnen  kann. 
Wir  haben  eine  Darstellung  des  Londoner 
Englisch,  die  etwa  eine  Generation  jünger 
ist  als  die  Henry  Sweet's,  und  das  ist  auch 
sprachgeschichtlich  von  Bedeutung,  Beson- 
ders wertvoll  ist  auch  das  Eingehen  auf  Ex- 
perimentalphonetik  und  die  eingehendere  Be- 
handlung der  Betonungsverhältnisse  im  Worte 
wie  im  Satze,  letztere  musikalisch  und  durch 
"Intonation  Curves"  veranschaulicht,  die  uns 
Jones  ja  schon  1909  in  einem  besonderen 
Schriftchen  vorgeführt  hatte.  Was  hier  be- 
sonders lehrreich  ist,  das  ist  der  beständige 
Hinweis  auf  fehlerhafte,  d  h  unenglische  Aus- 
sprachen von  Ausländern,  besonders  Deut- 
schen, Franzosen,  Schweden  u  a.  m.,  recht 
nützliche  Winke  und  wohl  Ergebnisse  aus  J.'s 
praktischer  Lehrtätigkeit.  Ausführliche  Indices, 
darunter  eines  über  die  transskribierten  Wör- 
ter machen  den  Schluß.  Das  Buch  eignet 
sich  ausgezeichnet  für  die  erste  Einführung 
in  die    an   sich  schwierige   Materie,    weil   es 


75 


18.  Januar.     DEUTSCHE   LITERATURZEITÜNQ   1919.    Nr.  3/4. 


76 


durchaus  elementar  gehalten  ist  und  den  er- 
fahrenen, geschickten  Lehrer  überall  erkennen 
läßt;  aber  es  empfiehlt  sich  ebenso  zu  gründ- 
licher Durcharbeitung  und  gewissermaßen 
zur  Revision  unserer  bisherigen  Auffassungen. 
Methodologisch  möchte  man  freilich  wün- 
schen, daß  der  deskriptiven  Betrach- 
tungsweise die  historische  insoweit  zu 
gründe  gelegt  worden  wäre,  als  sich  dadurch 
eine  Fülle  von  Einzelerscheinungen  orga- 
nisch oder  genetisch  begreifen  ließen, 
die  ohne  solche  Begründung  jeder  befriedigen- 
den Beschreibung  spotten;  dazu  gehörte  z.  B. 
vor  allem  die  Beurteilung  des  a,  a:,  der  r- 
Vokale,  der  Liquiden,  Dentalen  und  Zisch- 
laute aus  der  spezifischen  Indifferenzlage ; 
oder  auch  die  Erklärung  irgend  einer  fein- 
beobachteten Einzelheit,  die  dem  Lernenden 
ohne  Begründung  hinzunehmen  schwer  fallen 
muß,  wie  z.  B.  §  1^1  used  in  the  sense  of 
,was  accustomed''  auszusprechen  ju:st,  zum 
Unterschiede  von  used  „made  use  of  auszu- 
sprechen ju:zd;  wenn  man  zu  ersterem 
darauf  hinweist,  daß  das  /  sich  aus  der  hie- 
bei  üblichen  Verbindung  mit  einem  folgenden 
Infinitiv  mit  to  (daher  auch  geradezu  „\ise 
t  o  .  .  ,"  und  „slidi/oivs  tliat  n  ü  e  n  '  t  to 
be  tkerc",  Pinero,  Second  Mrs.  Tanqueray, 
IV,  p.  189)  erklärt,  wird  dem  Lernenden  die 
Erscheinung  nicht  nur  begreiflich  und  haftet 
damit  fest  im  Gedächtnis,  sondern  er  wird  auch 
zugleich  angeregt,  auf  ähnliche  Erscheinungen 
in  der  lebenden  Sprache  zu  achten.  Nun, 
das  ist  eben  methodologisch  ein  grundsätz- 
lich verschiedener  Standpunkt,  den  sich  .1., 
dem  es  gewiß  nicht  an  sprachgeschichtlicher 
Kenntnis  fehlt,  vielleicht  absichtlich  fern  ge- 
halten. Darum  will  das  Werk  auch  nur  nach 
dem  Standpunkte  seines  Verf.s  beurteilt  wer- 
den, und  da  muß  man  gerne  anerkennen, 
daß  uns  darin  ein  sehr  nützliches,  didaktisch 
geschicktes  Lehrbuch,  das  auch  der  sprach-  i 
wissenschaftlichen  Forschung  manches  bietet, 
beschert  worden  ist,  das  zu  studieren  unsern 
Anglisten  dringend  zu  empfehlen  ist. 
Cöln.  A.  Schröer. 


Da  der  Verf.  im  ersten  Aufsatz  („Fälscht 
Zugeständnisse")  geflissentlich  betont,  daß  bei 
allen  Schriften  über  das  Theater  die  ,, Gren- 
zen einer  nützlichen  Aufklärung"  inne  zu 
halten  seien,  hat  er  offenbar  selbst  nicht 
danach  gestrebt,  in  seinem  Büchlein  dem 
theaterfreudigen  Publikum  oder  den  Adepten 
der  Bühne  eine  besonders  tiefe  Weisheit  zu 
bieten.  Und  während  er  im  Vorwort  den  — 
kantiscli  zu  sprechen  —  neuerdings  erhobe- 
nen vornehmen  Ton  in  der  Theaterliteratur 
mit  Recht  rügt,  bedient  er  sich  selber  einer 
Ausdrucksweise,  die  zwischen  psycholo- 
gischer Fachsprache  und  feuilletonistischen". 
Brillantfeuerwerk  sorglos  schwankt.  Aucl: 
sachlich  begegnen  allerlei  Widersprüche  und 
anfechtbare  Urteile,  doch  haben  seine  maßvoll 
ausdeutenden  Darlegungen  meist  Hand  und 
Fuß,  mag  es  sich  nun  um  das  Tempo  im 
Schauspiel,  um  das  Extemporieren,  den  Irr- 
tum des  Schauspielers  über  sich  selbst  oder 
um  Grundidee  und  Regie  handeln.  Erfreu- 
lich ist,  daß  die  ,, alberne  Phrase  von  dem 
unbekümmert  aus  sich  selbst  schaffenden 
Künstler"  zurückgewiesen  und  zumal  derr. 
Regisseur  ans  Herz  gelegt  wird,  sich  über- 
ragende Kenntnisse  anzuschaffen.  Auch  für 
den  zur  Zeit,  wie  es  scheint,  leider  nicht 
ausfülirbaren  Plan  einer  Regiehochschule  tritt 
der  Verf.  mit  einigen  Worten  ein.  Was  er 
über  die  historische  Wahrheit  auf  der  Bühne 
zu  sagen  weiß,  berührt  sich,  der  Hauptsache 
nacli,  mit  den  einander  ergänzenden  Gedan- 
ken, die  vor  kurzem  Eugen  Kilian  und  Ber- 
thold Held  in  der  ,, Szene"  geäußert  haben  — 
daß  der  problematische  Gegenstand  durch 
diese  Debatte  grundsätzlich  und  genugsam 
geklärt  sei.  kann  ich  freilich  nicht  finden. 
Leipzig.  Hermann  Michel. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Der  ord  Honorarprof.  emer.  f.  kirchl.  Kunstgesch. 
an  der  Univ.  Bonn  Domkapituiar  Dr.  Alexander 
Schniitgen  ist,  am  25.  Nov.,  75  J.  alt,  in  Köln 
gestorben. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Helmut  Endemnnn  [Dramaturg  am  Münchener 
Schauspielhaus,  Dr.],  Rampenlicht  und 
Schattenseiten.  Neun  Aufsätze  über 
Schauspielkunst  und  Regieführung.  Beriin-Char- 
lotienburg,  Vita  Deutsches  Verlagshaus,  O  m.  b  H. 
[iyi8].     Vill  u.  70  S      S".     M.  1,50 


Geschichte. 

Referate. 

Otto  Traulniann  (Eisenbahn-Sekretär  in  Dresden), 
Das  Ostravorwerk.  Zeitbilder  aus  7 
Jahrhunderlen.  Dresden,  Verlag  des  Vereins  fflr 
Geschichte  Dresdens,  1Q18.  1  Bl  u.  83  S.  8 "  mit 
16  Bil.ierafeln  und  7  Textskizzen 
Die  Ortsgeschichtsforschung,  die  ja  für  die  Kultur- 
geschichte eine  der   ergiebigsten    Quellen    erschließt, 


77 


18.  Januar.     DEUTSCHE   LITERATURZEITUNO    1919.     Nr.  3/4. 


78 


hat  in  den  letzten  Jahren  erfreulich  wachsende  Pflege 
gefunden.  Trautmanns  in  ein  Festgewand  gekleidetes 
Büchlein,  das  auf  eingehenden  arcliivalisclien  Arbeiten 
beruht,  ist  geschrieben,  um  die  engen  iieziehungen 
des  allen  Kammergutes  Ostravorwerk,  dessen  landwirt- 
schaftlicher Betrieb  am  30.  September  1017  ein  Ende 
gefunden  hatte,  zu  l^resdcn  anschaulich  zu  schildern. 
Der  Verf.  hat  seine  Darsiellung  in  6  Abschnitte  gefeilt. 
Aus  dem  nn'ltelalterlichen  Dorf,  dessen  Geschichte 
und  Art  der  erste  Abschnitt  darlegt,  ist  das  Vorwerk 
im  Baumgarten  (Abschn.  2)  hervorgegangen  Kurfürst 
August  begründete  dann  das  Kammergut  Ostra  Tr. 
geht  auf  die  fürstlichen  Ziele,  auf  die  Versorgung  der 
Festung  Dresden  durch  das  Kamniergut,  auf  den 
Ausgang  des  Dorfes  Ostra  und  die  Bewirtschaftung 
des  Vorwerks  ein.  Die  drei  letzten  Abschnitte  gelten 
der  Gründung  der  Vorstadt  Oslra,  dem  Werden  von 
Dresden  -  Friedrichstadt  und  der  jüngsten  Zeit.  Die 
Bildertafeln  sind  sehr  interes,sant  und  gut  ausgeführt. 


Notizen  und  Mittellungen. 

P>,rsonaIcUrüaik. 

Der  Direktor  des  Hallischen  Provinzialmuseums 
Dr.  Hans  Hahne  hat  sich  an  der  dort,  Univ.  als 
Privatzdoz.  f   Vorgeschichte  habilitiert. 


Mathematik,  Naturwissenscliaft  und  Medizin. 

Referate. 

t  Herniaiiil  Vöchting  [ord,  Prof.  f.  Botanik  an 
der  Univ.  Tübingen],  Untersuchungen  zur 
experimentellen  Anatomie  und 
Pathologie  des  P  f  1  a  nzenko  rpers. 
11:  Die  Polarität  der  Gewächse.  Tübingen, 
H.  Laupp,  1Q18.  VIII  u.  333  S.  gr.  8»  mit  12 
Tafeln  u.  113  Textfiguren.    M.  28. 

Hermann  Vöchting,  der  vor  Jahrcslrist 
verstorbene  Tübinger  Pfianzenphysiologe,  hat 
vor  25  Jahren  aus  experimentellen  Erlahrun- 
gen  eine  wichtige  Theorie  abgeleitet,  nacii 
welcher  die  sich  äußerlich  in  dem  üegen- 
satz  von  Sprcß  und  Wurzel  dokumentierende 
Polarität  des  Pflanzenkörpers  auch  innerlich 
durch  einen  polaren  Bau  der  Zellelemente 
zum  Ausdruck  kommt.  Jede  Zelle  hat  zwei 
physiologisch  verschiedenwertige  Enden,  ihre 
innere  Struktur  ist  ganz  bestimmt  und  un- 
abänderlich gerichtet.  In  dem  vorliegender, 
starken  Bande,  der  nach  dem  Tode  des 
Verf.  herausgegeben  wurde,  werden  die  Er- 
gebnisse von  Versuchen  mitgeteilt,  die  zum 
großen  Teil  schon  vor  vielen  Jahren  einge- 
leitet und  jene  Theorie  der  Polarität  des 
Pflanzenkörpers  auszubauen  bestimmt  waren. 
In  der  Hauptsache  handelte  es  sich  darum. 


zu  untersuchen,  wie  die  Wachstums-  una 
Formbildungsvorgänge  bei  einer  Pflanze  ver- 
laufen, die  gezwungen  ist,  sich  in  verkehrter 
Lage  zu  entwickeln.  Die  meisten  Versuche 
betreffen  umgekehrte  Stecklinge.  Durch  be- 
sondere Maßnahmen  wurde  es  erreicht,  daß 
schließlich  ein  Wurzelsystem  und  ein  Sproß- 
system verbunden  waren  durch  ein  Stück 
der  ursprünglichen  Stecklingsachse,  das  in 
umgekehrter  Richtung  eingeschaltet  war  und 
sein  weiteres  Wachstum  in  inverser  Lage  und 
bei  abnormem  Anschluß  fortführen  mußte. 
Es  zeigte  sich  nun,  daß  eine  solche  umge- 
kehrte Pflanze  ganz  nierkw  ürdige  Geschwül- 
ste ausbildet,  die  im  einzelnen  sehr  ausführ- 
lich beschrieben  werden.  Nach  ihrer  Forn'. 
und  namentlich  nach  ihrer  sehr  genau  ver- 
folgten anatomischen  Struktur  müssen  sie 
ohne  weiteres  als  krankhaft  bezeichnet  wer- 
den. Gelingt  es  der  Pflanze  nicht,  in  die- 
sen Wucherungen  schließlich  auf  irgend  eine 
Weise  wieder  normale  Polaritätslinien  her- 
zustellen, so  muß  sie  zu  Grunde  gehen,  sie 
stirbt  an  ihrer  verkehrten  Lage  und  den  da- 
durch bedingten  inneren  Störungen.  Noch 
heftiger  wirkte  die  veränderte  Lage  zum  Erd- 
mittelpunkt bei  Kakteen,  die  in  verkehrter 
Lage  festgehalten  werden.  Sie  sterben  von 
ihren  Scheitelteilen  aus  langsam,  aber  un- 
aufhaltsam  ab. 


Berlin-Lichterfelde. 


H    JVliehe. 


Max  Lange  [Dr.  phil.  in  Berlin-Friedenau],  Das 
Schachspiel  und  seine  strate- 
gischen Prinzipien.  3.  Aufl.  [Aus 
Natur  und  Qeisteswelt  281.  Bdch.]  Leipzig 
und  Berlin,  B  O.  Teubner,  1918.  1  2  S.  8"  mit  den 
Bildnissen  E.  Laskers  und  P.  Morphys,  !  Schach- 
brett-Tafel und  43  Diagrammen,     üeb.  M.  I,.'i0. 

In  etwa  9  Jahren  sind  von  diesem  kurzen  Schach- 
lehrbuch 12000  Stücke  abgesetzt  worden,  ein  Erl'ilg, 
der  beweist,  daß  das  Buch  den  Wünsclien  weiter  Kreise 
entgegengekommen  ist.  Schon  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen ist  seine  Eigenart  an  dieser  Stelle  warm  an- 
erkannt worden  (s.  DI.Z  1910,  Nr.  46).  Die  Anlage 
ist  sich  gleich  geblieben.  Seit  der  zweiten  Auflage 
(1914)  haben  sich  keine  „neuen  Schachwahrheiten" 
ergeben.  An  Schachereignissen  war  nur  das  Groß- 
meisterturnier in  St.  Petersburg  und  das  Mannheimer 
Turnier  nachzutragen. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Personals  hronik. 

An  der  Univ.  Würzburg  ist  der  Assistent  am 
ehem.  Univ.-Inititut  Dr.  Siegfried  Skraup  als 
Privatdoz.  f   Chemie  zugelassen  worden. 
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Der  Bercassessor  Dr.-Ing.  Georg  S  pa  c  k  e  1  e  r  ist 
/.um  ord.  Prof.  f.  Bergbau-  und  Aufbereitungskunde 
an  der  Bergakad.  in  Clausthal  ernannt  worden 

l;er  ord.  Prof.  f.  Anat,  an  der  Univ.  Bonn  Qeh. 
Med.-Rat  Dr.  Robert  B  o  n  n  e  t  tritt  am  Ende  des 
W.-S    in  den  Uuhestand. 


,I.IIUUUI,II.IIU,„I,IIIIUIIIIII1I». 


Das  Ab-  bezu.  Reinschremen 

von    Werken,    Manuskripten,     Prfifungs-    und 
Examenwerken  übernimmt 

A.  Kill,  Hannover, 
Rundestraße  16. 
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Carl  Roberts  Oidipusbuch  ) 


von 
Otto    W  a  s  e  r 


Weder  Vor-  noch  Nachwort  gibt  Aufschluß 
über  die  Uenesis  des  Weri^s;  nur,  daß  dabei 
in  j,'ewisscMi  Sinne  das  horazisciie  »noiiuin 
prcniatur  in  annuni-  beobachtet  ist,  erfahren 
wir  gelegentlich  (I  575);  das  führt  auf  1906 
zurück  als  Geburtsjahr  dieses  »Oidipus».  Doch 
bereits  der  Philologenversaniniiung  zu  Halle 
(1903)  hat  Robert  innerhalb  des  von  der 
»Oraeca  Halensis«  überreichten  »Apophoreton« 
einen  wegbahnenden  Beitrag  »zur  Oidipus- 
sage«  vorgelegt,  und  ebenso  geben  sich  als 
Vorläufer  die  beiden  Aufsätze  »Homerische 
Becher  mit  Illustrationen  zu  Euripides'  Phoi- 
nissen«  (Arch.  Jahrb.  1908,  184  ff.  T.  5  f.)  und 
»Chrysippos  und  Antigone  auf  apul.  Vasen« 
(ebd.  1914,  168  ff.  T.  11  —  13).  Sollte  unser 
Buch  selbst  wieder  ein  Vorbote  sein,  die 
Frucht  von  Vorstudien  für  den  zweiten  Band 
der  Neuausgabe  der  alten  Prellerschen  My- 
thologie? Das  wäre  hocherfreuliche  Kunde. 
Jedenfalls  einen  mächtigen  Block  hat  sich  R. 
damit  aus  dem  Weg  geräumt,  einen  Haupt- 
komplex Heldensage  erledigend  vorwegge- 
nommen, als  ganz  erkleckliche  Abschlags- 
zahlung dürfen  wir  dies  einstweilen  dankbarst 
quittieren.  Und  gleich  noch  eine  solche 
wissenschaftliche  Höchstleistung  verheißt  er 
uns  (I  564):  binnen  kurzem  will  er  an  ande- 
rer Stelle  den  umfangreichsten  und  wichtig- 
sten Mythos,  den  des  Herakles,  in  derselben 
Weise  zu  analysieren  versuchen.  Auch  die- 
ses Euangelions  dürfen  wir  uns  wahrhaft 
freuen.  Dem  Andenken  des  am  15.  Oktober 
1914  vor  Iwangorod  gefallenen  Tycho  v. 
Wilamowitz-Moellendorff  ist  das  vorliegen- 
de Werk  geweiht,  und  häufig  zitiert  R.  des 
jungen  Wilamowitz  Doktorarbeit  „Zur  drama- 
tischen Technik  des  Sophokles"  (Freib.  i.  B. 
1911),  die  ja  nun  (1917)  als  stattüches  Buch 
aus  dem  Nachlaß  herausgegeben  ist  als  22.  Heft 
der  „Philologischen  Untersuchungen",  vom 
Vater  bedeutsam  ergänzt  durch  den  Abschnitt 
über  den  „Oidipus  auf  Kolonos".  Leicht 
läßt  sich  der  Inhalt  von  R  s  Buch  auf  eine 
einfachste  Formel  bringen :  ein  mythologischer 


')Carl  Robert  [ord.  Prof.  f.  klass.  Archäol. 
an  der  Univ.  Halle]  ,  Oidipus.  Geschichte  eines 
poetischen  Stoffs  im  griechischen  Altertum.  2  Bde. 
Berlin,  Weidmann,  1915.  2  Bl.  u.  587  S.  mit  72  Ab- 
bildungen; 1  Bl.  u.  204  S.  mit  17  Abbildungen.  8". 
M.  25. 


Teil  von  etwas  über  250  S.  behandelt  in 
vier  Kapiteln  „Die  Kultstätten  des  Oidipus", 
„Die  Sphinx",  ,, Oidipus  König  von  Theben" 
und  „Eteokles  und  Polyneikes  und  der  Bruder- 
krieg", ein  literargeschichtlicher  Teil  berück- 
sichtigt auf  weitern  oÜO  S.  wieder  in  vier 
Kapiteln  den  Niederschlag  des  Stoffes  in  Epos 
und  Drama,  bei  Paradoxographen  und  Mytho- 
graphen ;  die  letzten  zwei  Dutzend  Seiten 
des  1.  Bandes  enthalten  zwei  Beilagen  über 
die  Aigiden  und  den  Kolonos  Hippios,  und 
der  schmale  2.  Band  ergänzt  den  ersten 
durch  Anmerkungen  und  Register,  die  somit, 
vom  eigentlichen  Textteil  losgelöst,  prak- 
tischerweis sich  neben  diesem  handhaben 
lassen. 

Die  allerneueste  Auskunft  und  Methode 
der  Sagendeutung  ist  es  just  nicht,  hinter 
Heroen  ehemalige  üötter  zu  suchen,  Ge- 
stalten der  Heldensage  zu  erweisen  als  hypo- 
stasierte  Götter ;  man  erschrickt  beinah,  wenn 
man  auch  R.  wieder  auf  diesem  etwas  ausge- 
laufenen Pfad  betrifft,  muß  dann  aber  gestehen, 
daß  ihm  sein  Nachweis  nicht  übel  gelungen  ist, 
der  Naciiweis,  daß  Oidipus  ein  chthonischer 
Heros  ist  aus  dem  Kreise  der  Demeter  (S.  44), 
„das  Demeterkind  von  Eteonos",  ,,ein  Dämon 
der  Fruchtbarkeit",  ,,der  Vegetationsgott,  wie 
man  früher  sagte,  der  Jahresgott,  wie  die 
moderne,  auf  die  Religionen  der  Naturvölker 
sich  stützende  Forschung  zu  sagen  vorzieht" 
(S.  46),  daß  ferner  lokaste,  die  Mutter,  die 
sich  mit  ihrem  Sohn  vermählt,  niemand  an- 
ders sein  kann  als  die  Erdgöttin  („Mutter 
Erde"  im  Sinne  von  A.  Dieterich)  und  daß 
Laios  ,,ein  chthonischer  Orakelgott  wie  der 
Trophonios  von  Lebadeia  und  der  Amphia- 
raos  von  Oropos",  der  ..Sehergott  von  Eleon" 
(S.  11)  Man  sperrt  sich  zunächst  gegen 
solche  Zumutung,  wird  sich  indes  dem  fein- 
und  scharf.'^innig  geführten  Nachweis  kaum 
völlig  verschließen  können.  Skarphe ,  auf 
einem  Hügel  gelegen  am  Nordabhang  des 
Kithairon,  das  homerische  Eteonos,  ist  die 
einzige  boiotische  Stadt,  die  ein  Kultmal  des 
Oidipus  besitzt,  ist  nach  R.  die  Heimat  dieses 
Heros  und  der  Ausgangspunkt  des  ganzen 
Mythos.  Sophokles  freilich  suchte  sich  dann 
abzufinden  mit  dieser  boiotischen  Tradition  und 
den  Ansprüchen  von  Eteonos,  hat  zur  endgültig 
herrschenden  Version   erhoben   die   Legende 
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seines  Heimatortes  Kolonos  Hippios  —  die  ' 
immerhin  auch  Euripides  schon  berührt  hatte 
in  der  Sciilußszene  seiner  vor  des  SoplioRles 
zweitem  Oidipus  nach  R.  410  (S.  14.  396), 
nach  Wilaiuowitz  a.  0.317, 1  möglicherweise  ' 
im  Jahre  des  Fiiiloktet,  409,  aufgeführten 
Phüinissen  (v.  1705/07).  Im  Demeterheilig- 
tum zu  Eteonos  fand  sich  ein  Heroon  des  Oidi- 
pus, dort  lag  er  begraben  (S.  2),  dort,  am 
Kithairon,  aber  stand  ursprünglich  auch  seine 
Wiege,  und  als  die  Geburt  des  Heros  nach 
Theben  verlegt  ward,  Meß  die  Sage  das  neu- 
geborene Kind  auf  dem  Kithairon  ausgesetzt 
werden.  Denn  ,,die  Erdgöttin  Demeter,  in 
deren  Heiligtum  die  Gebeine  des  Oidipus 
ruhen,  war  ursprünglich  auch  seine  Mutter" 
(S.  46).  „Wo  uns  immer  im  Mythos  die 
Ehe  der  Mutter  mit  dem  eigenen  Kinde  be- 
gegnet, snid  wir  berechtigt,  in  dieser  Mutter 
die  Erdgöttin  zu  erkennen",  und  anderseits, 
„wo  die  Erde,  das  göttliche  Urwesen,  die 
Allmutter  ist,  sind  naturgemäß  auch  ihre 
eigenen  Söhne  zugleich  ihre  Gatten"  (S.  45) 
Damit  also,  daß  Oidipus  ein  chthonisclier 
Heros  aus  der  Demeter  Kreis,  erklärt  sich 
die  Vermählung  mit  der  Mutter,  erklären  sich 
aber  auch  die  näl))]:  „denn  das  im  Frühjahr 
von  der  Erdmutter  geborene  Kind  hat  im 
Winter  Oualen  oder  Tod  zu  erdulden"  (S.  46). 
Willig  geht  man  mit;  doch  besonders  kühn 
in  diesem  ganzen  feinen  Hypothesengespinst 
ist  die  Verknüpfung  des  Laios  mit  Eleon  bei 
Tanagra  (dessen  Eponymos  und  Gründer 
Eleonos  gelegentlich  als  Sohn  des  Eponyinen 
von  Eteonos  bezeichnet  wird),  erschlossen 
aus  Herod.  V.  43,  wo  ganz  unbestimmt  die 
Rede  ist  von  »Orakeln  des  Laios<  im  Besitz 
eines  Eleoniers  Antichares:  gar  viel  ist  heraus- 
geholt aus  der  einen  Steile.  Darf  man  wirk- 
lich die  Worte  derart  pressen,  wird  dies 
Recht  dem  Philologen  zugebilligt,  dann  ist 
die  genealogische  Verbindung  des  Laios,  des 
Sehergottes  von  Eleon,  mit  Oidipus,  dem 
chthonischen  Heros  von  Eteonos,  die  umge- 
kehrte wie  die  der  Eponymen  beider  Ort- 
schaften, was  wiederum  (wie  R.  zeigt)  nicht 
ohne  Beispiel  in  der  Sagenentwicklung  ist. 
Doch,  meint  R.  (im  Ausgang  seines  kürzesten 
Kapitels,  des  2.,  das  die  Sphinx  einbezieht), 
„das  Kind  der  Mutter  Erde  braucht  ursprüng- 
lich keinen  Vater  gehabt  zu  haben :  erhielt 
es  einen,  so  konnte  es  in  der  Naturreligion 
nur  ein  ihm  wesensgleicher  sein,  der  alte 
Jahresgott,  den  es  erschlagen  muß,  um  selbst 
zum  Jalireskönig  zu  werden,  wie  Zeus  den 
Kronos  entthront...";    denn  ebenso  tief  wie 


die  Mutterehe  wurzelt  der  Vatermord  in  der 
Naturreligion  (S.  58).  Dagegen  steht  in 
kenieni  für  uns  noch  erkennbaren  Zusammen- 
hang mit  der  Mutterehe  das  dritte  Element 
der  Ursage:  die  Tötung  des  Ungetümes  vom 
Pliixberge.  Vielmehr,  wenn  Mutterehe  und 
Vatermord  zum  Wesen  des  Daimon  Oidipus 
gehören,  die  Überwältigung  der  Sphinx  ist 
nun  diejenige  Tat,  durch  die  der  Heros  Oidi- 
pus Bürgerrecht  sich  erwirbt  im  Reich  der 
Sage  und  Poesie  (und  zwar,  meint  R.  S.  56, 
ursprünglich  ward  die  Sphinx  mit  Gewalt  von 
Oidipus  überwunden,  später  erst  wird  sie  zur 
Rätselstellerin,  die  sich,  als  ihr  Rätsel  gelöst 
ist,  selbst  den  Tod  gibt ;  gelegputlich  versetzt 
ihr  Oidipus  noch  den  Gnadenstoß).  ,, Oidipus 
hat  die  Sphinx  getötet,  seinen  Vater  er- 
schlagen und  seine  Mutter  geheiratet":  das 
sind  nun  die  drei  ältesten  Elemente  der  Oidi- 
pussage  (S.  61).  Doch  wohl  zu  beachten  ist: 
erst,  ,,\.enn  das  sich  jährlich  Wiederholende 
zu  einem  einmaligen  Ereignis,  wenn  aus  dem 
Gott  ein  Mensch,  aus  der  Erde  ein  sterb- 
liches Weib  wird,  dann  wird,  was  einst  der 
Ausfluß  eines  tiefen  religiösen  Empfindens 
war,  zum  Verbrechen"  (S.  58).  Und  weiter- 
gesponnen wird  dieser  Gedanke  in  Kap.  III: 
,,Auf  inenschlichen  Boden  verpflanzt  wurde 
nicht  nur  die  heilige  Natursymbolik  zum  Ver- 
brechen ,  die  Vorgänge  mußten  nun  auch, 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
motiviert  werden";  gegeben  ist  das  xiXog, 
die  OLQ-/))  hingegen  muß  der  Dichter  erfinden, 
das  ist  das  Charakteristische  für  die  Helden- 
sage überhaupt.  Als  Labdakiden  erscheinen 
Laios  und  Oidipus  in  die  thebanische  Königs- 
liste eingegliedert,  zu  Nachkommen  des  Kad- 
mos  gemacht;  aber  sie  sind  da  fremde  Ein- 
dringlinge, ihre  Verbindung  mit  Kadmos  ist 
eine  nachträgliche,  späte,  Labdakos,  der 
Hinkende,  deutlich  erfunden  nach  seinem 
Enkel,  dem  Schwellfuß  Oidipus  (wie  ander- 
seits die  zur  Heroine  gewordene  Erdgöttin 
erst  eingefügt  werden  mußte  in  ein  sterblich 
Geschlecht,  wofür  das  der  erdg-borenen 
Sparten  wie  von  selbst  sich  darbot).  Und 
R.  versucht  nun  durch  die  Kritik  der  spätem 
Sagenformen  und  Rückschlüsse  aus  ihnen  ein 
Bild  zu  gewinnen  von  der  ältesten  poetischen 
Ausgestaltung  des  Oidipusmythos,  gleichsam 
die  älteste  Sagenform  zu  rekonstruieren,  nicht 
aus  den  Epen  selbst,  weil  das  Wenige,  was 
wir  von  ihrem  Inhalt  wissen,  gerade  für  die 
eigentliche  Oidipussage  fast  nichts  ausgibt, 
und  weil  diese  Epen  doch  nur  einen  geringen 
Bruchteil  der  Dichtungen  repräsentieren,  durch 
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die  sich  die  Entwicklung  der  Sage  vollzogen 
hat.  Nach  Erledigung  des  Stammbaums  zieht 
er  die  „Motivierungen"  in  Erwägung,  ihre  Not- 
wendigi<eit  und  verschiedenen  Möglichkeiten: 
um  zu  zeigen,  w  ie  weit  Motivierung  und  Aus- 
malung unbedingt  gehen  niulite,  wie  weit  sie 
nicht  zu  gehen  brauchte,  gießt  er  den  Stoff  in 
Märchenform  um  (überraschend  echt  klingt 
dieser  Oidipus  im  Märchenstil!),  und  ent- 
sprechend der  These,  daß  jede  Sage  in  ihrer 
ältesten  Gestalt  auf  begrenztem  Terrain  sich 
abspielt,  so  auch  die  Oidipussage  (wie  dies 
schon  eine  Forderung  Schneidewins  gewesen) 
ursprünglich  ausschließlich  auf  boiotischem 
Gebiet  sich  bewegt  habe,  zugleich  in  Über- 
einstinnnung  auch  mit  der  Annahme,  daß  das 
Orakel  von  üelphi  überall  systematisch  in 
die  Oidipussage  eingegriffen  habe,  nimmt  R. 
als  positives  Ergebnis  für  die  älteste  poetische 
Gestaltung  folgende  drei  Punkte  in  Anspruch: 
1.  daß  Teiresias,  der  bei  Sophokles  neben 
dem  delphischen  Gott  beinah  wie  eine  Du- 
blette steht,  daß  dieser  uralte  Seher  es  war 
(auch  er  „ursprünglich  ein  chthonischer  Orakel- 
gott"!), der  vor  dem  pythischen  Apoll  den 
Schicksalsspruch  vom  Vatermord  verkündete, 
daß  also  der  pythische  Apollon  erst  „dem 
Teiresias  substituiert  worden"  ist ,  2.  daß 
Oidipus  entweder  am  Euripos  oder  auf  dem 
Kithairon  oder  in  Plataiai  aufwuchs  (auf  dem 
Kithairon  ausgesetzt  oder,  in  einen  Kasten 
geschlossen,  nicht  bei  Sikyon  oder  Korinth, 
sondern,  nach  R.s  Vermutung,  in  den  Euripos 
geworfen,  bei  Anthedon  ans  Land  getrieben  ' 
ward)  und  3.  daß  der  Vatermord  zunächst 
nicht,  wie  dies  die  herrschende  Anschauung 
geworden,  an  der  delphischen  Schiste  (über 
deren  Lage  eine  Kartenskizze  und  photo- 
graphische Aufnahmen  von  Gerhart  Roden 
waldt  orientieren),  sondern  ursprünglich  lo- 
kalisiert war  an  der  Schiste  bei  Potniai 
(zwischen  Theben  und  Plataiai).  Aller  Be- 
achtung wert  ist  sodann,  wie  R.,  als  der  ! 
neuzeitlich  eingestellte  Archäolog  scheidend  I 
zwischen  der  Zeit  des  ionischen  Epos  und  ! 
einer  noch  jenseits  oder  dahinter  zurückliegen- 
den Epoche,  die  der  sog.  minoischen  oder  ' 
aigaiischen  Kultur  entspricht,  drei  Zeugnisse 
aufzuzeigen  weiß  als  direkte  Überlieferung  j 
für  drei  Episoden  dieser  ältesten  Oidipussage 
,,weit  hinter  der  Periode  der  zusammen-  | 
fassenden  Epen",  zwei  Zeugnisse  in  Jüngern 
Schichten  des  ionischen  Epos  ,  in  der 
homerischen  Nekyia  (Od.  11,  271 — 80)  und  i 
in  der  Totenfeier  für  Patroklos  (II.  23,679 f.), 
das    dritte    bei    Hesiod    Sgya    161  ff.      Das 


vielumstrittene  ÖedovnÖTog  Oldin6dao  (II.  23, 
679j  bezieht  auch  R.  auf  einen  Tod  in  der 
Schlacht,  nicht  gegen  die  Sieben  aber,  son- 
dern in  einem  Krieg  mit  den  Minyern  von 
Orchomenijs  unter  König  Erginos,  und  zwar 
eben  ßo'jkcov  i'vsx  Oldmoöao,  Hes.  L  163.  Nach 
dieser  ältesten  Sagenform  also  (s.  Od  11, 
271  ff.,  ,,eine  in  ihrer  Prägnanz  bewunde- 
rungswürdige Darstellung")  bleibt  die  Ehe 
mit  der  Mutter  kinderlos,  Epikaste  erhängt 
sich,  Oidipus  herrscht  weiter  über  Theben, 
wird  aber  in  einen  Krieg  verwickelt,  in  dessen 
Verlauf  er  fällt  (Hes.  i.  161  ff.);  zu  seinen 
Ehren  werden  Leichenspiele  veranstaltet  (11.23, 
679  f.).  Dagegen  ist  aus  der  hesiodischen 
Eoie,  deren  (verstümmelten)  Schluß  jetzt  ein 
Papyrusfetzen  uns  übermittelt  (s.  Wilamowitz 
DLZ.  1913,  Sp.  1864  f.),  für  die  ältere  Sagen- 
form nichts  zu  gewinnen,  ,, zumal  sie  (die  Eoie) 
schon  den  Polyneikes  kennt".  Denn  l  und 
damit  eröffnet  R.  sein  IV.  Kap  )  „in  eine 
ganz  neue  Phase  tritt  der  Oidipus-Mythos 
(besser:  die  Oidipussage),  sobald  der  blut- 
schänderischen Ehe  von  Mutter  und  Sohn 
das  brudermörderische  Paar  E  t  e  o  k  1  e  s  und 
Polyneikes  entsprießt":  dies  Paar,  mit 
der  Sage  vom  Zug  der  Sieben  aufs  engste 
verwachsen,  hat  nur  in  diesem  seine  mytho- 
logische Lebensberechtigung,  ,, steht  und  fällt 
mit  diesem"  (S.  119).  Unter  drei  Möglich- 
keiten entscheidet  sich  R.  für  die  3.,  daß 
zwar  der  Zug  der  Sieben  historisch,  dagegen 
die  feindlichen  Brüder  und  ihr  Wechselmord 
frei  erfunden  seien  behufs  Verknüpfung  des 
ersten  Ereignisses  mit  der  Oidipussage.  Nicht 
allein  verrät  sich  das  FIolwEiy.)];;  als  redender 
Name  (,, Haderreich"  Wilamowitz),  erfunden 
im  Hinblick  auf  den  Bruderzwist:  R.  ver- 
mutet nun  auch  in  der  jüngst  erst  (Oxyrhyn- 
chos-Pap.  X  99  ff.,  1241)  zu  unserer  Kennt- 
nis gelangten  Parallelgeschichte  von  den 
Okeanossöhnen  Ismenos  und  Kalaitos  (vgl. 
Kaanthos  Paus.  IX,  10,  5)  das  Muster,  nach 
dem  der  ionische  Epiker  den  Wechselmord 
des  Bruderpaars  Eteokles  und  Polyneikes  er- 
funden hat";  Theben  ist  auch  da  der  Schau- 
platz, doch  nicht  um  die  Herrschaft  ist  der 
Streit  entbrannt,  sondern  um  die  leibliche 
Schwester  Melia,  wie  wieder,  in  merkwür- 
digem Kreislauf  des  Motivs  in  Schillers  auf 
des  Euripides  ,,Phoinissen"  aufgebauter  „Braut 
von  Messina"  (s.  Robert  II  55  ff).  Dagegen 
will  mit  Wilamowitz  und  Ed.  Meyer  auch  R. 
annehmen  und  daran  festhalten,  daß  ein  ge- 
schichtlicher Kern  stecke  in  der  Sage  vom 
Zug  der  Sieben;    freilich,  muß  er  einschrän- 
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kend  beifügen,  „dieser  Krieg  war  nur  einer 
von  den  vielen,  die  die  gewaltige  Kadmeia 
in  der  inykenisch-i<retischen  Periode,  also  in 
der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  zu  be- 
stehen hatte"  (vorab  mit  der  minyischen 
Rivalin  Orchomenos,  nach  deren  Sturz  wohl 
Theben  die  mächtigste  Burg  Mittelgriechen- 
lands war),  nur  derjenige  von  vielen  Kriegen, 
den  dann  das  ionische  Epos  (er  bildet  ja  den 
Gegenstand  der  ,,Thebais")  aus  der  Reihe 
der  übrigen  hervorgehoben  hat ,  wogegen 
eben  Hesiod  von  einem  andern  Krieg,  dem 
des  Oidipus  um  der  geraubten  Kinder  willen, 
spricht  als  dem  blutigsten  Feldzug  der  The- 
baner.  Und  Musterung  haltend  unter  den 
Sieben  iwobei  er  besonders  bei  Tydeus  ver- 
weilt und  dessen  Kannibalismus)  zeigt  R., 
daß  zwei  der  größten  Helden  der  Thebais, 
Tydeus  und  Amphiaraos,  von  Haus  aus  gar 
keine  Peloponnesier,  daß  zur  peloponnesischen 
Gruppe  von  Anfang  an  eigentlich  bloß  Adrastos 
und  Kapaneus  zu  rechnen  seien  usf. 

(Forts,  folgt) 


TlieolD'jie  und  Religionswesen. 

Referate. 

Erwin  Hrck    icid.. Ficf.  f.  Staats- u.  Veiwaltungs- 
recht,  Völkerrecht  und  Kirchenrecht  an  der  Üniv. 
Basel],   Die   römische  Kurie  und  die 
deutsche    Kirchenfrage    auf    dem 
Wiener  Kongress.     (Sonderausgabe  eines 
Programms   der    Universität  Basel.)    Basel,    Ernst 
Finckh,  1917.     170  S.    8".    M.  6. 
Die    Wiederherstellung    der    katholischen 
Kirche    in  Deutschland    nach    ihrem    völligen 
Zusammenbruch    am  Antang  des  19.  Jahrh.s 
ist  durch  die  Abmachungen  der  Kurie  mit  den 
einzelnen  Staaten   des  Deutschen  Bundes  er- 
folgt,   die   für  die  seitherige  Entwicklung  des 
deutschen  katholischen  Kirchenwesens  in  sei- 
nen Beziehungen  zur  Staatsgewalt  die  Rechts- 
grundlage  bilden.     Die   Vorgeschichte   dieser 
Vereinbarungen  umfasst  daher  eines  der  wich- 
tigsten  Kapitel    der    Geschichte   der   neuzeit- 
lichen  Kirchenpolitik.     In    ihren   Grundzügen 
ist  sie  zwar  von  O.  Mejer  in  seinem  großen 
Werk  „Zur  Geschichte  der  römisch-deutschen 
Frage"  (3  Teile,   1871  ff  )  dargestellt  worden, 
aber  die  Spezialforschung  hat  noch  große  und 
schwierige    Aufgaben    zu    lösen.     Ueber    die 
Behandlung   der    deutschen  Kirchenfrage    auf 
dem  Wiener  Kongress  erhalten  wir  durch  die 
vorliegende  Schrift,    die    sich    auf  die  Akten 
des  Vatikanischen  Archivs   stützt,   neue    und 


bedeutsame  Aufschlüsse.  Mit  sicherer  Hand 
zeigt  der  Verf.,  wie  die  in  Wien  arbeitenden 
Gruppen  vorgegangen  sind  und  das  negative 
Schlussergebnis  zu  Stande  kam,  durch  das 
die  Periode  der  Verhandlungen  der  Kurie 
mit  den  Einzelstaaten  eingeleitet  worden  ist, 
die  ihr  die  bekannten  Erfolge  eingetragen  ha- 
ben. Die  führende  Rolle  in  der  Kurialpolitik 
fiel  dem  Kardinal  Consaivi  zu,  der  seine  ge- 
wohnte Meisterschaft  auch  hier  betätigte 
und  mit  großer  Selbständigkeit  gehandelt  hat. 
Bei  der  Klarstellung  der  Faktoren,  mit  denen 
die  römische  Kurie  zu  rechnen  hatte,  wird 
auch  die  Haltung  der  sog.  „Oratoren"  in  ein 
neues  Licht  gerückt.  Die  inhaltreiche  Schrift, 
die  dadurch  noch  an  Bedeutung  gewinnt, 
dass  sie  in  ihrer  zweiten  Hälfte  wertvolles 
römisches  Aktenmaterial  großenteils  zum 
erstenmal  veröffentlicht  —  leider  ist  nicht 
angegeben,  welche  Stücke  bereits  gedruckt 
sind  —  ist  aus  den  Vorarbeiten  für  ein 
größeres  Werk  über  die  Oberrheinische 
Kirchenprovinz  erwachsen,  dem  wir  nach  den 
Aufschlüssen,  die  wir  hier  erhalten  haben,  mit 
Spannung  entgegensehen. 
Qöttingen.  Carl  Mirbt. 


Orientalische  Piiilologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Wilhelm  Jaeiiecke  [Dr.  jur.j,  Die  Grund- 
probleme des  türkischen  Straf- 
rechts. Eine  rechtsvergleichende  Darstellung. 
Berlin,  J.  Guttentag,  1918.  X,  144  u.  LI  S.  8°.  iVl.  6. 
Zu  den  Gebieten  der  Judikatur  islamischer 
Länder,  in  welchen  seit  alter  Zeit  die  Forde- 
rungen des  religiösen  Gesetzes  (sckan'at)  in 
der  Übung  des  Rechtslebens  sich  vielfach 
als  unausführbar  erwiesen,  gehört  vorzugs- 
weise auch  das  Strafrecht.  Daher  die  alten 
Klagen  religiöser  Ideologen  über  den  Wider- 
spruch der  richterlichen  Praxis  mit  den  Ver- 
ordnungen der  srharVat.  Ausnahmsweise  wird 
einmal,  gleichsam  als  Curiosum,  von  einem 
K.idi'asker  von  Rumelien  (st.  1687)  verzeichnet, 
dass  er  es  als  Gewissenssache  betrachtete,  in 
einem  Ehebruchsfalle  die  Strafbestimmung  im 
Sinne  der  srkan'at  zu  vollziehen  (bei  Muhib- 
bi,  Chulö.sat  al-atkar  I  181).  Im  osmanischen 
Staat  haben,  nach  vorhergehenden  kodifika- 
torischen  Bemühungen  früherer  Sultane  (seit 
Sulejmän  IL),  auch  internationale  Beziehungen, 
seit  lb40,  zur  Modernisierung  des  Strafrechts 
geführt,  wobei  neben  theoretischer  Anerken- 
nung  und    Schonung    der  schari'at,    zumeist 
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der  französische  code  p6nal  von  Einfluß  war. 
Diese  BcstrcbtiiiKcn  stellen  zum  Teil  ein  wenig 
folgcriciiti(;cs  I^endcln  zwischen  jenen  beiden 
Koeffizienten  der  Judikatur  dar,    das   auch  in 
der    Dichotomie     des    Gerichtswesens     zum 
Ausdruck    kommt,    bis   das   osmanische    Ge-  i 
setz    vom    12.  März  1917    zu    einem  Schritt 
zur  Vereinlieitlichung  der  Reciitspflege  führte, 
indem  es  diese  vollends  dem  Justizministeri- 
um  als  oberster  Instanz  unterstellt.    „In  un- 
seren Tagen  ist  ...  .   das  Schari'atstrafrecht 
fast  bedeutungslos,  da  es  in  der  Praxis  kaum 
noch  Anwendung  findet"   (S.  14,  Z.  2).     Vor-  i 
liegende  Schrift  hat  die  Absicht,  zu  orientie- 
ren über  die  Grundprobleme    des    türkischen 
Strafrechts  in  rechtsvergleichender  Darstellung 
mit  dem  (deutschen)  Reichsstrafrecht,  wie  es 
sich  durch  Gesetzgebung,    Wissenschaft    und 
Judikatur  zu  seiner  heutigen  Reife  entwickelte". 
Dieser  Absicht  entsprechend   werden  in  ver- 
gleichender Methode  die  Gesichtspunkte   und 
grundlegenden  Prinzipien  der  türkischen  Straf- 
gesetzgebung dargestellt.    Würdigung  und  Be- 
urteilung  der    behandelten   Einzelheiten    muß 
Fachjuristen    überlassen    werden.     Der   Verf. 
musste  natürlich  auch  auf  allgemein  islamische 
Dinge    Rücksicht     nehmen.      Darin   ist    dem 
Ref.  manches  Versehen  aufgefallen;  zunächst 
das     Unding      „orthodo.xe     Mu'taziliten" ! 
(S.   IS.    Z.    13);    S.  38—39    (Anm.)    ist   die 
Charakteristik    der    4   Fikhschulen    in    denk- 
barst schiefer,  irreführender  Weise  vollzogen: 
die  Malikiten  lehren  nach  dem  Verf.  „das 
Dogma    nach    der    mechanischen  Tradition" 
(beiläufig,  Übertreibung  einer  längst  veralteten 
Auffassung) ;  die   Schäfi'iten    , .verwerfen   den 
Gebrauch  der  Vernunft    und   der  Philosophie 
zur  Weiterbildung  des  Rechts".    Auch  gegen 
die    Transkription    der    orientalischen  terminl 
ließe    sich     manche     Einwendung     machen. 
Der  Verf.  hat,    wie  sein  reichhaltiges  Litera- 
turverzeichnis    beweist,      ein      umfassendes 
Quellenmaterial    benutzt    und    sorgsam    ver- 
arbeitet.      Freilich     ist    anderseits    manches 
Maßgebende  unberücksichtigt.     Seine  Arbeit 
hätte   u.  a.    manchen  Nutzen    ziehen    können 
aus  der,  wie  es  scheint,  ihm  nicht  zur  Kennt- 
nis gelangten  Monographie    von  Joh.  Krcs- 
märik      „Beiträge      zur    Beleuchtung     des 
islamitischen    Strafrechts    mit    [Rücksicht    auf 
Theorie  und   Praxis    in    der  Türkei"    im    58. 
Bande    (1904)    der    Zeitschr.    der  Deutschen 
Morgenl.  Gesellschaft. 
Budapest.  I.  Qoldziher. 


Geschichte. 

Referate. 
Lonis  Sir«'t  [Bergwerks-Ingenieur   in    Herrerias  in 
Murcia],  Questions  de  Chronologie 
et     d'ethnographie     ib6riques. 
T.  I.:   Delafindtiquaternaire   ä  lafin 
du    bronce.      Preface   de    Emile    Cartailhac 
[Corrcspoiidant  de  l'lnstitut  de  France  et  de  l'Aca- 
demie  royale  de  1'  histoirej.    Paris,  Paul  Oeulhner, 
1913.    XIII  u.  508  {+  13)  S.   gr.  8°   mit    14  Taf. 
hr.  20. 
Die  iberische  Halbinsel  ist  ihrer  geogra- 
phischen  Lage   nach   einerseits  ein   wesentli- 
cher Bestandteil  des  westeuropäischen   Kul- 
turkrcises,  andererseits  das  westliche  Grenz- 
gebiet   der   Mittclmeerkulturcn.     Darauf   be- 
ruht   ihre    Bedeutung   für   die   europäische 
Vorgeschichte.     Zu    ihrer    Wichtigkeit    aber 
steht    leider    ihre    archäologische    Durchfor- 
schung noch  nicht  im  richtigen  Verhältnisse. 
Seitdem    E.    Hübner')   auf    ihre    Bedeu- 
tung  aufmerksam    gemacht    hat,    ist   unsere 
Kenntnis   von    ihrer    Kulturentwicklung   nur 
langsam   fortgeschritten.     Nächst    E.    Cartail- 
hac, 2)   P.   Paris  3)   und   J.   Leite  de  Vascon- 
cellos  (Lissabon) '  ,  denen  die  neueste  Bodenarbeit 
unter  Marques  von  Cerralbo,  Cabre,  Obermaier, 
Bosch  sich  anschließt,  haben  das  Hauptverdienst 
dabei   seit   18S0  zwei  Belgier,  die  Gebrüder 
Henri    und     Louis    Siret,-   die    als    Bergin- 
genieure in  dem   Minengebiete  von   Almeria 
(Cuevas  bei  Vera   und   Herrerias)  auch   der 
Altertumsforschungsich  gewidmet  haben.  Im 
besonderen    hat    Louis   Siret   durch    eifriges 
Sammeln    und    durch    systematische    Boden- 
arbeit eine  einzig  dastehende  Sammlung  von 
vorgeschichtlichen     und     späteren      Funden 
hauptsächlich  aus  den  Provinzen  Almeria  und 
Murcia    zusammengebracht  ■)    und     in    zahl- 
reichen .-arbeiten  nicht  nur  grundlegende  Be- 
richte über  seine  Funde    erstattet'),    sondern 
auch  mit  besionderer  Vorliebe  seine  Ansich- 
ten   über   die    Kulturentwicklung   der   iberi- 


')  E.  Hübner,   La  arqueologia  en  Espana.    Barce- 
lona   1888     S.    215  ff.     (Antiguedades   prehistoricas.) 
-)  E.  Cartailhac,  Les  äges  prehistoriques  de  l'Espagne 
et  du  Port  :gal.     Paris  1886 

')  P.  Paris,  E^sai  sur  l'art  et  l'industrie  de  l'Espa- 
gne primitive.     Paris  1903  04. 

■)  |.  Leite  de  Vasconcellos,  Religioes  da  Lusitania 
na  parte  que  principalemente  se  refere  a  Portugal. 
Lisboa  1904  05. 

)  L.  Siret,  Villaricos  y  Herrerias.  Antiguidades 
Punicas,  Ronianas,  Vibigoticas  y  Arabes.  Madrid. 
1908. 

')  Hauptwerk  von  H.  et  L.  Siret,  Les  premiers 
äges  du  mcfal  dans  le  sudest  de  l'Espagne.  Text 
und  Tafeln.  Anvers  18S7.  t'ber  die  neoliih.  Zeit: 
L  Siret  in  L'Anthropologie  III  1892,  385ff. 
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sehen  Halbinsel  veröffentlicht.  •)  Die  vorlie- 
gende .Arbeit  kann  zum  größten  Teile  als 
eine  Zusammenfassung  SL-iner  früheren  Ar- 
beiten bezeichnet  werden,  enthält  aber  nach 
den  im  Titel  angegebenen  Richtungen  inso- 
fern Erweiterungen  seiner  Thesen,  als  er 
polemisierend  gegen  seine  Kritiker  vorgeht. 
In  8  Kapiteln  behandelt  er  das  stein-  und 
bronzezeitliche  Material  seiner  Sammlung  mit 
der  Hauptabsicht,  aus  den  Neuerscheinun- 
gen, die  den  Fortschritt  einer  jeden  Epoche 
bezeichnen,  Schlußfolgerungen  auf  die  alige- 
meinen kulturellen  und  im  besonderen  eth- 
nischen Verhältnisse  der  iberischen  Halbin- 
sel zu  ziehen.  Nach  seiner  Meinung  weisen 
die  Kulturmerkmale  des  Neolithicums  (Stein- 
politur, Töpferei,  Elechterei,  Weberei.  Vieh- 
zucht, Ackerbau,  Idolatrie,  Totenbesitattung, 
Totenkult)  auf  die  Einwanderung  einer  neuen 
Bevölkerung,  der  Iberer,  die  nach  der  Tra- 
dition das  älteste  Volk  der  Halbinsel  seien. 
Ethnisch  erklärt  er  auch  die  weiteren  Fort- 
schritte, die  aus  der  Gewinnung  und  Be- 
arbeitung der  Metalle  (Kupfer,  Silber,  Zinn) 
sich  ergeben :  er  schreibt  sie  den  Phönikeni 
zu,  denen  auch  die  schönen  Silexpfeilspitzen 
zu  verdanken  seien  (Taf.  IV — VI).  Aus  dem 
Verschwinden  dieser  hohen  Kulturblüte  des 
Eneolithicums  schließt  er  auf  den  Abzug  der 
phönikischen  Kolonisten.  Für  die  Folgezeit 
unterscheidet  S.  die  Kultur  der  iberischen 
Bevölkerung,  die  aus  der  vorigen  Epoche  die 
außerhalb  ihrer  Siedlungen  liegenden  Dol- 
mengräber mit  Massenbestattungen  beibe- 
hielt (Taf.  VII),  von  der  eigentlichen  Bronze- 
zeitkultur. Denn  diese  schreibt  er  wiederum, 
einer  neuen  Bevölkerung  zu,  die  befestigte 
Burgen  auf  schwer  zugänglichen  Felsen  und 
außerhalb  ihrer  Siedlungen  Einzelgräber 
(Steinkisten  und  Pithoi)  anlegte  (Taf.  VIII. 
IX).  Dieses  neue  Volk  sollen  die  Kelten 
sein,  die  allmählich  die  iberischen  Elemente 
in  sich  aufnahmen.  Ihre  Kultur  leitet  S.  aus 
Mitteleuropa  ab,  im  besonderen  auf  Grund 
eines  Vergleiches  der  spanischen  Argar-Stufe 
mit  der  Uneticer-Stufe  Böhmens  (S.  80  ff. 
37  ff.  195  ff.  420  ff.),  indem  er  solche  angeb- 
lichen Übereinstimmungen  aus  einer  Ver- 
wandtschaft der  Volksgruppen  erklärt,  die 
den  Gebrauch  der  Bronze  ebenso  in  Spanien, 
wie  in  Mitteleuropa  eingeführt  haben  sollen 
(S.  160  f.).  Nach  dem  Auftreten  der  Dolch- 
stäbe (,,hellebardes")  in  Europa  (S.  191), deren 

')  Besonders  in  der  Revue  des  questions  scienti- 
fiqnes  18Q3.  1906.  1Q07.  1909.  L'Anthropologie 
1910.     Revue  pr^historique  1908  nr   7.  8. 


Ursprung  er  in  dem  ,, Zinnlande"  Sachsen 
sucht,  spricht  er  siogar  von  einem  ,,peuple 
du  bronze  ou  des  hellebardes",  das  er  yom 
Elbtale  ausgehen,  nach  Schottland  übergehen 
und  nach  Irland  ebensio,  wie  nach  Spanien 
kommen  läßt.  Die  Phöniker  aber,  die  sc 
aus  Ibeiieii  vertrieben  werden,  siollen  sich 
teils  nach  Armorica,  teils  nach  Dänemark 
gewendet  haben  (!)  (S.  177 ff.  200  ff.).  Diese 
Keltomanie  des  Verf.'  erstreckt  sich  sogar 
auf  die  Betrachtung  der  vorbronzczeitlichen 
siogen.  Glockenbecher  (S.  205  ff.),  bei  deren 
Ausbildung  eine  „keltische"  Stilform  (S.  223 
Fig.  69)  mit  Metopenbanddecoration  auszu- 
scheiden wäre,  weil  letztere  auf  Bronzen  ver- 
schiedener Zeit  in  Irland,  Frankreich  und 
Portugal  (Fig.  7ü)  und  ihre  Analogien  sogar 
auf   Dipylpnvasen   zu   suchen   seien. 

Die.se  Beispiele  werden  genügen.  In  S.s 
Auffassung  liegt  System,  und  deswegen  muß 
entschieden  dagegen  Einspruch  erhoben  wer- 
den. Es  ist  auch  schpn  gegenüber  frühe- 
ren Arbeiten  S.s  von  Seiten  des  größten  Syste- 
matikers der  Franzosen,  Jos.  Dechelelte,  mit 
guten  Gründen  geschehen. ')  Zum  Verständ- 
nis der  S. sehen  Hypothesen  aber  muss  min 
seine  chrpnologischen  Ansätze  kennen.  Sie 
beruhen  auf  dem  vion  ihm  angenommenen 
Synchronismus  zwischen  west-  und  ostmittel- 
ländischen Kulturgruppen.  Und  der  ist  sicher 
verkehrt.  So  setzt  er  irrtümlicher  Weise  — 
und  zwar  war  und  bleibt  das  sein  Grundirr- 
tum —  auf  Grund  willkürlicher  oder  phan- 
tastischer Fbrmenvergleiche  das  iberische 
Neolithicum  gleich  der  ostmittelländischen 
Stufe  von  Troja  II  (S.  17  f.)).  Dazu  kommt 
der  zweite  Fehler:  aus  den  für  chronologische 
Gleichungen  nirgends  verwendbarem  Auf- 
treten vpn  schönen  Silex-  und  Obsidianpfeil- 
spitzen  schließt  er  (S.  68  f.)  auf  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Eneolithicums  in  Spanien  und 
der  mykenischen  Schachtgräber  im  ägäischen 
Kreise.  Diese  Irrtümer  müssen  auch  seine 
Beurteilung  der  zwischen  West  und  Ost  im 
Mittelmeer  lokalisierten  Kulturgruppen  beein- 
flu,ssen,  im  besonderen  die  von  Sizilien  (S. 
304  ff.).  Hier  liegt  nämlich  der  .\ngelpunkt 
für  den  Synchronismus:  das  Auftreten  der 
Gliockenbecher  des  spanischen  Eneolithicums 
in  der  Villafrati-M^arda-Stufe  Siziliens  einer- 
seits und  andererseits  der  buckelverzierten 
Zierstäbe  von  Bein  in  Troja  II  und  in  der 
Castelluccio-Stufe  Siziliens,  Tatsachen,  auf  die 

')  J.  Dechelelte,  Essai  siir  la  Chronologie  prehisto- 
rique  de  la  peninsule  iberiquc.  (Rev.  arclieol  1908, 
219  if.  390  ff.) 
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der  Ref.  ein  clironologiscties  System  für  die 
Mittelmcerkuiturcn  auffrebaut  hat. ')  Diese 
Tatsachen  sind  S.  unbequem.  Dcsweii^en  wil! 
er  den  Cjlockenbcclier  als  Bindeglied  zwi- 
schen Spanien  und  Sizilien  nicht  anerkennen 
(S.  309)  und  leugnet  direkte  Beziehungen 
zvt'ischen  Italien  und  Spanien  (S.  307.)  trotz 
der  spanischen  Glockenbecher  und  der  spani- 
schen Dolchstäbe  in  italischen  bezw.  sizili- 
schen  Fundgruppen.  Und  die  genannten 
Knochen-Zierstäbe  stellt  er  ganz  willkürlich 
mit  Goldplättchen  aus  den  mykcnischen 
Schachtgräbern  und  sogar  mit  einem  Elfen- 
heintäfelchen  in  Form  eines  jonischen  Kapitells 
zusammen  (S.  311  Fig.  118),  um  zu  beweisen, 
daß  diese  Zierbcschläge  ausTroja  und  Castel- 
luccio  keiner  bestimmten  Epoche  eigentüm- 
lich sind  (!).  Die  Gleichung  Troja  II  =  Caste!- 
luccio  soll  deswegen  immöglich  sein,  weil  die 
damit  bezeichneten  Kulturgruppen  so  sehr 
verschiedenen  Inhalt  haben.  Ja,  sogar  sollen 
wegen  des  Auftretens  von  schönen  Steinpfeil- 
spitzen in  Castelluccio  und  in  den  mykcni- 
schen Schachtgräbem  die  Beinbeschläge  dort 
und  die  Goldbeschläge  hier  in  eine  spätere 
Phase  als  Troja  II  gehören.  So  hält  er  die 
Zugehörigkeit  der  trojanischen  Exemplare  zu 
Troja  II  nicht  für  absolut  sicher.  Denn  „il 
semble  prudent  d'admettre  la  possibilit^  d'une 
erreur".  Das  ist  ein  Beispiel  dafür,  wie  S. 
zusammengehörige  Dinge  trennt  und  nicht 
zusammengehörige  verbindet.  Auf  diese 
AX^eise  kann  er  alles  beweisen  und  alles  wider- 
legen. So  kommt  er  schließlich  zu  dem  Er- 
gebnis (S.  317),  daß  die  beiden  von  allen 
Forschern  getrennten  Stufen  Villafrati  und 
Castelluccio  in  Sizilien  eine  einzige  Stufe  bil- 
den, das  EneoÜthicum.  Dem  verfehlten  Syn- 
chronismus aber  entspricht  auch  seine  ab- 
solute Chronologie  (S.  318);  seine  Ansätze 
differieren  um  ioOO  Jahre  und  mehr  vor. 
dem  auf  der  Gleichung  Troja  II  =  Castel- 
luccio beruhenden  Chronologie-System.  Da- 
mit fallen  von  selbst  die  Phöniker-  und  Kel- 
tenhypothesen. Da  die  Phöniker  in  Spanien 
erst  um  1000  v.  Chr.  historisch  greifbar  sind, 
lassen  sie  sich  nicht  mit  dem  Eneolithicum 
in  Einklang  bringen,  gleichgültig,  ob  man 
es  um  2500  oder  um  1500  v.  Chr.  ansetzt. 
Oberhaupt  ist  es  ein  veralteter  Standpunkt. 
auf  die  Faktorei-Wirtschaft  der  Phöniker  eine 
Kulturblüte,  wie  das  spanische  Eneolithicum, 
zurüclczuführen.  Ebensowenig  kann  dieBron- 

')  H.  Schmidt,  Der  Bronzefund  von  Canena  (Bez. 
Hille).    Prähist.  Ztschr.  1909,  113  ff. 


zekultur  Spaniens,  selbst  bei  dem  S. sehen  An- 
satz 1200—800,  den  Kelten  zugeschrieber. 
werden,  da  diese  erst  im  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
die  spanische  Hochfläche  und  Portugal  be- 
setzen. Diese  Einwände  sind  schon  von 
Dechelette  (a.  a.  O.  S.  240  ff.)  gemacht  wor- 
den, gegen  dessen  Ausführungen  S.  (S.  57  ff. 
99  ff.  306)  eine  aussichtslose  Polemik  eröff- 
net. Für  die  ethnische  Bestimmung  der 
vorgeschichtlichen  Funde  Spaniens  und  Por- 
tugals aber  ist  neuerdings  durch  A.  Schul- 
ten') eine   Grundlage  geschaffen   worden. 

Den  Höhepunkt  von  Phantastik  und  Ein- 
bildung erreicht  der  Verf.  bei  seinem  Lieb- 
lingsthema, der  Behandlung  des  neolithi- 
schen  Kults  (Abschn.  VI!  S.  245  ff. ;  An- 
hang S.  440  ff. ;  weiter  oben  S.  17  f.  40  ff. 
59 f.).*)  Seine  Religionstheorie  beruht  auf 
den  Deutungen  von  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Kultgegenständen  und  KuHfi- 
guren,  die  sich  in  folgende  Gleichungen  zu- 
sammenfassen lassen :  der  rohe  Stein  mit 
Sexualdreieck  (Fig.  83)  =  Mutter  Erde 
(Fruchtbarkeitsprinzip),  der  Stein  mit  männ- 
lichem Symbole  (Fig.  84)  =  Vater  Himmel 
(Zeugungsprinzip),  die  Steinaxt  =  Symbol 
der  Erde,  der  Tintenfisch  =  Symbol  des 
Wassers.  Selbst  in  der  Kopfbildung  der 
Kykladenfiguren  sieht  er  die  Steinaxt  wieder 
(Fig.  101).  Die  gravierten  Schieferplatten  aus 
Portugal  und  Spanien  (Fig.  102,  103)  =  Sym- 
bol der  Palme  (Vergleich  der  hier  üblichen 
Dreieckzeichen  mit  der  assyrischen  Darstel- 
lung des  Palmbaumes!  (Fig.  104  S.  279 ff.); 
die  Menhirstatuen  Südfrankreichs  =  Frucht- 
barkeitsgottheiten ;  die  Menhirs  selbst  =  Bil- 
der der  Mutter  Erde  oder  des  Himmels  (S. 
295  ff.).  Alle  diese  Deutungen  werden  mit 
Vorstellungen  aus  dem  griechischen  Götter- 
kreise (Kronos,  Uranos,  Oäa,  Hermes,  Sa- 
turn) verquickt. 

Diese  vergleichende  Betrachtungsweise 
des  Verf.s  ist  willkürlich  und  phantastisch, 
indem  er  auf  Grund  von  ganz  schematischen 
Umrißzeichnungen,  unbekümmert  um  Zeit 
•und  Raum,  Dinge  zusammenbringt,  die  an 
sich  gar  nichts  miteinander  zu  tun  haben, 
und  daran  seine  imaginären  Ideen  über  pri- 
mitiven Kult  und  Religion  knüpft.  Es  ist  be- 
dauerlich, daß  S.  durch  solche  Extravaganzen 
die  ihm  gebührende  Anerkennung  seiner  gro- 
ßen Verdienste  um  die  spanische  Bodenfor- 


')  A.  Schulten,  NumantiaBd.  I  und  Pauly-Wissowa 
j  VIII  s.  V.  Hispanii. 

I        -I  Vgl.  auch  Rev.  prehist.  1908  nr.  7.  8:  „Religion 
I  n^olithique  de  l'lbä-ie«. 
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schung  selbst  schmälert.  Er  weiß  es  nicht 
zu  würdigen,  daß  er  unendlich  viel  für  un- 
sere Kenntnis  leisten  würde,  wenn  er  sich 
auf  objektive  Berichte  über  die  Resultate  sei- 
ner Fundbeobachtungen  und  .Ausgrabungen 
beschränken  und  so  seine  wertvollen  Samm- 
lungen veröffentlichen  würde. 
Berlin.  Hubert   Schmidt. 


Friedrich  Lautensclilager  [Dr.  phil  in  Niefern 
in  Baden],  Die  Agrarunruhen  in  den 
badischen  Standes-  und  ürund- 
herrschaften      im    Jahre       1848. 
(Heidelberger      Abhandlungen      zur 
mittleren    und    neueren    Geschichte, 
hgb.    von     Karl      Hampe     und     Hermann 
Oncken.    Heft   46]     Heidelberg,   Carl   Winter, 
1915.    XI  u.  94  S.  8".    M.  2,80. 
Vor  1848  lebte  der  deutsche  Bauer  z.  T. 
in  starker  \xirtschaftlicher  .Abhängigkeit  vom 
Adel.  Das  führte  im  Anschluß  an  die  Februar- 
revolution in  Schlesien  und  in  Baden  zu  ern- 
sten   Unruhen.     Die    schlesische    Bewegung 
behandelt   Karl   Reis  in   seiner  Abhandlung: 
Agrarfrage  und  Agrarbewegung  in  Schlesien 
im    J.    1848.     Breslau    1910.    (Darstellungen 
'u.    Quellen   z.    schles.    Gesch.    12.)    Lauten- 
schlager nimmt  sich  der  Vbrgängc  auf  badi- 
schem Boden  an. 

Hier  waren  die  wirtschaftlichen  Vier- 
pflichtungen  und  sonstigen  .Abhängigkeiten 
der  ürundholden  gegenüber  ihren  Grund- 
und  Standesherren,  obwohl  schon  seit  der 
Mediatisation  von  1806  mehrfach  beschnitten, 
doch  eben  in  der  Hauptsache  in  Kraft  ge- 
blieben. Auch  fühlten  sich  die  Bauern  durch 
.Wißernte  und  Teuerung  gereizt  und  durch 
die  herrschaftlichen  Rentbeamten  rücksichts- 
los behandelt.  So  kam  es  im  Kraichgau  und 
im  Odenwald  im  März  1848  zu  mannigfachen 
Aufständen  und  Plünderungen.  Gleichzeitig 
gährte  es  im  Seekreis.  Im  Gegensatz  zum 
Odenwald  hatte  die  Bewegung  hier  einen 
politisch-revolutionären  Einschlag,  wenn  sie 
nicht  gar,  wie  jüngst,  über  L.  hinausgehend, 
R.  A.  Keller  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gesch. 
d.  Oberrheins  N.  F.  31,  S.  154,  behauptet 
hat,  ganz  vorwiegend  politisch-revolutionär 
bedingt  war.  Die  badische  Regierung  nahm 
sachlich  die  Partei  der  Bauern,  zumal  deren 
Erhebung  auch  ,,ein  politisch-staats- 
rechtlicher Strei't  zwischen  dem  souve- 
ränen Landesherm  und  dem  mediatisierten 
Adel"  (L.  S.  2  f.)  war.  Da  auch  der  ''Adel 
im  Gegensatz  zu  früher  für  die  ihm  zuge- 
muteten Opfer  durchweg  Verständnis  zeigte, 


konnten   die  strittigen   Feudallasten  auf  ge- 
setzlichem  Wege  schnell  beseitigt  werden. 

L.s  Studie  stützt  sich  vornehihlich  auf 
Karlsruher  Archivalien,  auf  Kammerprotokolle 
und  die  badische  Tagespresse.  Erfreulicher- 
weise ist  die  große  Linie  der  Entwicklung 
stets  deutlich  in  die  Einzelschilderung  einge- 
zeichnet. Vielleicht  hätte  hier  und  da  die 
Haltung  der  badisclien  Kammern  den  ganzen 
Vorgängen  gegenüber  noch  eingehender  be- 
rücksichtigt werden  können. 
Berlin.  A.  Schnütgen. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Erich  Wunderlich  [Dr.  phil.  in  Bedin],  D  i  e 
Oberflächengestaltung  des  nord- 
'  deutschen  Flachlandes.  I.  Teil : 
Das  Gebiet  zwischen  Elbe  und 
Oder,  [ü  eog  r  a  p  h  iscli  e  Abhandlungen, 
hgb.  von  A  1  b  r  ech  t  Pe  nck.  NF.  Veröffent- 
lichungen des  Geographischen  Instituts  der  Universi- 
tät Berlin.  Heft  3.].  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1917.    1  Bl.  und  87  S.  8".    M.  5,20. 

Das  angeblich  so  einförmige  norddeut- 
sche Flachland  bietet  in  Wirklichkeit  detr. 
Geographen  eine  Fülle  verschiedenartiger 
Landschaftsformen,  die  oft  weite  Gegenden 
einheitlich  beherrschen  und  in  scharfen  Ge- 
gensätzen uns  entgegentreten.  Sie  haben  auch 
seit  langem  das  Interesse  wissenschaftlicher 
Männer  auf  sich  gezogen.  Schon  1835  ha: 
H.  Girard  die  norddeutsche  Ebene  eingehend 
behandelt,  und  in  den  80  er  Jahren  veröffent- 
lichte F.  Walinschaffe  eine  grundlegende  Ar- 
beit über  die  Oberflächengestaltung  des  nord- 
deutschen Flachlandes.  Aber  in  diesen  Ar- 
beiten kam  nur  der  Geologe  zum  Wort.  Eine 
Darstellung  vom  geographischen  Standpunkte 
aus  fehlte  bislang  noch.  Sie  wird  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  geboten.  Diese  bildet 
allerdings  nur  einen  Teil  einer  zusammen- 
fassenden morphologischen  Untersuchung 
des  gesamten  Flachlandes,  deren  Abschluß 
durch  den  Ausbruch  des  Krieges  verhinder: 
wurde,  liefert  aber  an  sich  eine  völlig  abge- 
schlossene Darstellung,  in  der  viele  für  das 
ganze  Flachland  wichtige  Tatsachen  festge- 
stellt werden.  Der  Verf.  hat  das  Flachland 
in  eine  Reihe  natürlicher  Landstreifen  zer- 
legt, von  denen  hier  nur  das  Gebiet  zwischen 
Elbe  und  Oder  behandelt  wird.  Am  schärf- 
sten stehen  sich  in  diesem  die  südlichen  Rand- 
gebiete und  die  nördlichen  Gebiete  in  ihren 
Oberflächenformen  gegenüber.  Entscheidend 


99 


1.  Februar.     DEUTSCHE   LITERATURZCITUNG    1919.     Nr.  5. 


100 


ist  dafür  das  Alter  der  Ver<jletsclierung.  Der 
Verf.  stellt  auf  der  Seite  der  PolyjjJazialisten, 
lehnt  also  eine  einmalige  Vereisung  ab.  Für 
ihn  ist  daher  die  Frage  nach  der  Südgrenzc- 
der  letzten  Vereisung  von  großer  Bedeutung. 
Nach  seiner  Ansicht  ist  jede  Glazia'.landschaft 
gealtert,  wo  auf  weite  zusammenhangende 
Strecken  unabhängig  von  lokalen  Einflüssen 
alle  Glazialwannen  fehlen.  Als  typische  For- 
men jüngerer  Vereisung  gelten  ihm  die  Solle. 
Für  diese  gibt  er  eine  neue  Definition,  in  de;" 
aber  unseres  Frachtens  ein  kennzeichnendes 
Merkmal  unberücksichtigt  geblieben  ist,  d.  i.. 
daß  die  Solle  meist  unvermittelt  dem  Boden 
eingesenkt  sind.  Der  Verf.  stellt  dann  weiter 
fest,  daß  die  Söllgrenze  (besser  Söllegrenze 
oder  Sollgrenze)  und  die  Südgrenze  der  letz- 
ten Vereisung  im  Elbe-Odergebiet  annähernd 
einander  decken.  Danach  hat  die  letzte  Ver- 
eisung sicher  bis  an  das  sog.  Breslau-Magde- 
burger Urstromtal  gereicht.  Die  nör^iliche 
Jungmoränenlandschaft  umfaßt  somit  das 
ganze  von  der  Söllgrenze  umschlossene  Ge- 
biet, ihre  Formen  sind  ausschließlich  durch 
die  letzte  Vereisung  geschaffen.  Die  A'.tmc- 
ränenlandschaft  im  Süden  wird  dagegen  vor. 
den  Resten  einer  abgetragenen  älteren  Giazial- 
landschaft  gebildet.  Auf  weitere  Einzelheiter. 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Rostock  i.  M.  ^  W.  U I  e. 


Staatswissenschaft. 

Referate. 
"}■  Georg  Slrnilicl  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Straßburg],  Grundfragen  der  Sozio- 
logie. (Individuum  und  Gesellschaft  >  Berlin 
und  Leipzig,  O.  j.  Göschen,  1917  103  S.  Kl.  8". 
Geb.  M.  1. 

Simmel  behandelt  im  ersten  Kap.  die  Auf- 
gaben der  Soziologie  und  in  den  weiteren 
dreien  je  ein  Problem  als  Proben  der  verschie- 
denen Gebiete  oder  Richtungen,  die  er  in  der 
Soziologie  unterscheidet.  Diese  sind:  1.  die 
allgemeine  Soziologie,  die  es  mit  Fragen  wie 
der  der  Gesetzmäßigkeit  in  der  Geschichte, 
der  Bedingungen  für  die  Macht  von  Gruppen 
oder  der  nach  dein  Niveau  des  kollektiven 
Verhaltens  gegenüber  dem  individuellen  Ver- 
halten zu  tun  hat.  Zieht  man  hier  die  Grenz- 
linie etwas  anders  und  weist  man  insbeson- 
dere die  letzten  beiden  Beispiele  der  folgen- 
den Problemgruppe  zu,  so  entspricht  der  hier 
abgegrenzte  Problemkreis  etwa  der  alten  Ge- 
schichtsphilosophie.   Noch  heute  erblickt  eine 


Richtung,  der  z.  B.  Paul  Barth  angehört,  in 
ihr  das  Haupiarbeitsgebiet  für  den  Soziologen; 
2.  die  reine  oder  formale  Soziologie,  die  die 
Beziehungen  und  Verhältnisse  zu  untersuchen 
hat,  die  zwischen  den  Individuen  einer  Gruppe 
bestehen  (wie  Unterordnung,  Tausch.  Ver- 
ständnis usw.).  S.  erblickt  hierin  in  Ueber- 
einstinimung  mit  anderen  Fachmännern,  wie 
Tönnies,  Troeltsch  und  dem  Ref.  das  Zen- 
tralgebiet der  Soziologie ;  3.  die  philoso- 
phischen l'robleme  der  Gesellschaft,  die  sich 
teils  auf  die  Grundbegriffe,  teils  auf  die  ab- 
schließenden Fragen  beziehen.  Außerdem 
unterscheidet  S.  zwischen  der  soziologischen 
Wissenschaft  und  der  soziologischen 
Denkweise.  Die  letztere  kommt  überall 
in  den  Geisteswissenschaften  zur  Geltung,  da, 
wo  man  die  naive  Fiktion  des  relativ  isolier- 
ten Individuums  fallen  läßt.  Dieser  letzte 
Begriff  der  Soziologie,  könnte  man  hinzufügen, 
findet  auf  die  soziologischen  Gesellschaften, 
Kongresse  und  ähnliche  Verknüpfungsbestre- 
bungen Anwendung.  Bedenklich  scheint  mir 
nur,  auf  diese  nach  soziologischer  Methode 
geführten  Untersuchungen,  wie  S.  (S.  25)  will, 
das  Wort  Soziologie  anzuwenden.  In  den 
Köpfen  der  Laien  (und  das  sind  natürlich  die 
meisten  Gelehrten)  entsteht  dadurch  leicht 
die  Vorstellung  einer  angeblichen  Riesen- 
disziplin, die  alles  verschlingen  will  und  nichts 
als  Dilettantismus  zu  Tage  fördert.  —  Gern 
hatte  man  im  1.  Kap.  wenigstens  noch  ein 
knappes  Wort  gehört  darüber,  was  nicht 
zur  Soziologie  zu  rechnen  oder,  besser  ge- 
sagt, nicht  als  solche  anzuerkennen  ist,  näm- 
lich allerlei  enzyklopädisch  angelegte  Sammel- 
arbeiten, dogmatische  Konstruktionen  und  ge- 
schichtsphilosophische  Systeme  spekulativer 
Art  —  also  dasjenige,  was  die  verbreiteten 
harten  Urteile  über  die  Soziologie  begreiflich 
macht  und  ihnen  immer  wieder  neue  Nah- 
rung gibt. 

Die  drei  Beispiele,  in  denen  die  drei 
Problemgebiete  erläutert  werden,  behandeln 
das  Verhältnis  des  soziologischen  zum  indi- 
viduellen Niveau  (das  sog.  Problem  der 
Masse),  die  , Geselligkeit"  (gemeint  ist  die 
Salongeselligkeit)  als  Spielform  des  sozialen 
Lebens,  endlich  das  Problem:  Individualis- 
mus und  Gesellschaft  in  den  Lebensanschau- 
ungen der  letzten  beiden  Jahrhunderte.  An- 
dere Autoren  würden  vielleicht  andere  Pro- 
bleme bevorzugt  haben,  um  möglichst  ein- 
dringliche Vorstellungen  vom  Wesen  der 
Soziologie  zu  erwecken,  doch  ist  hier  natur- 
gemäß  ein  gewisser  Spielraum,     Freilich  ist 
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es  wohl  kein  Zufall,  wenn  gerade  als  Bei- 
spiel für  die  zentrale  ProbleinKnippc  der  Qe- 
sellscliaftslelne,  in  der  doch  der  Schwerpunkt 
der  ganzen  Arbeit  liegt,  eine  menschliche 
Verhaltungsweise  behandelt  wird,  die  S.  als 
ein  bloBes  Spiel  erscheint:  an  einem  solchen 
.realitatsfreien'  Gegenstand  kann  man  nichts 
merken  von  den  engen  Beziehungen,  die  die 
ürundbegriffe  inid  Qrundlehren  der  rei- 
nen Soziologie  mit  den  wirtschaftlichen,  .ge- 
sellschaftlichen" und  politischen  Tatsachen  und 
Problemen  verknüpfen.  —  Der  Stil  ist,  ^x  enn 
auch  nicht  fließend,  so  doch  verhältnismäßig 
leicht  verständlich.  -  In  der  (ieschichte  der 
Soziologie  wird  S.  weiterleben  als  der  eigent- 
liche Begründer  der  formalistisch-einzelwissen- 
schaftlichen  Richtung  in  dieser  Disziplin.  Die 
Anhänger  dieser  Richtung  stehen  jetzt  vor 
der  Aufgabe,  den  richtig  verstandenen  Grund- 
gedanken seines  Programms  zu  verwirklichen. 
Gerade  eine  zunächst  auf  die  formalen  Pro- 
bleme sich  beschränkende  Forschung  kann 
den  Gefahren  des  Dogmalismus  und  des 
Dilettantismus  am  leichtesten  entgehen.  Hat 
sie  aber  einmal  sichere  Grundlagen  geschaffen, 
dann  kaini  sie  auch  die  zweite  Aufgabe  lösen 
und  die  Grundtatsachen  in  ihren  besonderen 
geschichtlichen  Ausprägungen  über  verschie- 
dene Zeiten  und  Völker  verfolgen.  —  Bei 
der  Würdigung  der  „großen'^  Soziologie  S.s 
muß  man  dementsprechend  unterscheiden 
zwischen  zwei  verschiedenen  Bestandteilen: 
der  eine  stellt  die  Grundtatsachen  der  Ge- 
sellschaft in  einem  der  Phänomenologie 
nahekommenden  \'erfahren  heraus,  der  andere 
stellt  eine  Unmenge  historischer  und  ethno- 
graphischer Tatsachen  als  Beispiele  und  zur 
Erläuterung  zusammen  und  läßt  dadurch  das 
Buch  so  unerwünscht  anschwellen.  Der  Ge- 
halt liegt  in  dem  ersten  Bestandteil. 
Zehlendorf  (Wsb.).     Alfred  Vierkandt. 


Rechtswissenscbaft. 

Referate 

Kat'acl  Taubenschlag  (Privatdoz  f.  röm.Rechtan 
der  Univ.  Krakau],  Das    Strafrecht     im 
Rechte     der    Papyri.       Leipzig    und 
Berlin,    B.  G.  Teubner,    IQ  16.    X    u.    131    S.  8». 
M.  5. 
In   der  Literatur,   welche  sich  die  Erfor- 
schimg   des    Rechtes   der   gräko-agyptischen 
Papyri  zur  Aufgabe  stellt,  fehlte  es  bisher  an 
einer    zusammenfassenden     Darstellung    des 


Strafrechtes.  .Ms  Mitteis  in  den  ,, Grundzügen 
der  Papyruskunde"  die  Summe  dessen  zog, 
was  die  damals  bekannten  Urkunden  an  ge- 
sicherte r  rechtshistorischer  Erkenntnis  bo- 
ten, beschränkte  er  sich,  nur  anhangsweise 
mit  wenigen  Worten  über  den  ptolemäischen 
Strafprozeß  zu  handeln,  und  auch  im  übrigen 
Schrifttum  finden  sich  neben  exegetischen 
Notizen  nur  kleinere  Aufsätze,  unter  denen 
besonders  ilie  von  San  Nicolö  in  Groß'  Ar- 
chiv veröffentlichten  hervorzuheben  sind.  Um 
so  dankenswerter  ist  es,  daß  sich  der  Verf.. 
der  durch  seine  Stellung  als  in  der  Praxis 
stehender  Strafjurist  besonders  hierzu  legiti- 
miert erscheint,  trotz  etwaiger,  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Quellen  hervorgerufener  Be- 
denken entschlossen  hat,  eine  synthetische 
Darstellung  des  Strafrechtes  der  Papyri  zu  bie- 
ten. Das  Material  hierzu  ist,  was  die  Zahl  der 
Urkunden  anlangt,  sehr  reichlich  (das  Re- 
gister des  Buches  verzeichnet  über  500  Pa- 
pyri), dabei  aber  spröde  imd  oft  nicht  sehr 
ergiebig.  Es  wäre  nun  denkbar  gewesen, 
die  Lücken,  welche  die  Papyri  offen  lassen, 
durch  umfangreiche  Heranziehung  der  Quel- 
len naheliegender  Rechtskreise  zu  schließen 
und  so  zu  einem  allseits  gerundeten  Systeme 
zu  gelangen  —  eine  Methode,  die  unter  Um- 
ständen mit  großem  Erfolge  angewendet  wer- 
den kann.  So  z.  B.  von  San  Nicolö  im  2. 
Bande  seines  ägyptischen  Vereinswesens 
(1915).  Taubenschlag  hat  dies  jedoch  wohl 
in  der  Meinung  abgelehnt,  daß  bei  solchem. 
Vorgehen  die  Gefahr,  fremde  Anschauungen 
in  das  Recht  der  Papyri  hineinzutragen,  all- 
zu groß  wäre.  Wer  bedenkt,  daß  gerade 
durch  Funde  der  letzten  Zeit  unerwartete  Ver- 
schiedenheiten zwischen  dem  Strafrecht  der 
Papyri  und  den  nächstverwandten  Rechten 
aufgezeigt  wurden,  wird  die  Selbstbeschrän- 
kung des  Verf.s  besser  würdigen  können. 
Der  Stoff  wird,  wie  es  dem  Wesen  der 
Sache  entspricht,  zunächst  historisch  in  das 
Recht  der  ptolemäischen,  römischen  und  by- 
zantischen  Epoche,  sodann  systematisch  in 
die  Darstellung  des  materiellen  und  formellen 
[Rechtes  gegliedert,  wobei  aber  die  Lehre  von 
den  Strafen  nicht,  wie  man  erwarten  würde, 
zugleich  mit  dem  materiellen  Rechte  behan- 
delt wird,  sondern  mit  dem  deliktischen  Skla- 
venrechte zusammen  an  den  Schluß  eines 
jeden  der  drei  Teile  zu  stehen  kommt.  Die 
strafbaren  Handlungen  seihst  teilt  T.  in  Pri- 
vatdelikte und  öffentliche  Vierbrechen  ein, 
ohne  sich  aber  bei  der  Wahl  des  Eintei- 
lungsgrundes der  herrschenden  Meinung  an- 
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zuschließen.  Während  man  nämlich  allge- 
mein für  das  griechische  und  römische  Recht 
als  Frivatdelilde  diejenigen  Angriffe  auf  ge- 
schützte Rechtsgüter  bezeichnet,  bei  denen 
der  Strafantrag  von  einer  Privatperson 
(Verletzter  oder  dessen  Angehörige)  gellend 
gemacht  wird,  als  öffentliche  Verbrechen  hin- 
gegen die  vom  Staate  verfolgten  Reate,  ver- 
steht der  Verf.,  ausgehend  vom  Begriffe  des 
adion  adikdua  in  Wem  bekannten  Dekrete  des 
löior  ädix)]ua  in  dem  bekannten  Dekrete 
Euergetes'  II.  in  P.  Tebt.  5  Z.  255  f.  unter 
Privatdelikten  ,,die  durch  eine  Privatperson 
einer  anderen  zugefügten  Straftaten,  unab- 
hängig davon,  wie  sich  ihre  prozeßrecht- 
liche Geltendmachung  gestalten  wird",  und 
hält  an  dieser  Begriffsbestimmung  auch  für 
die  römische  und  byzantinische  Zeit  fest. 
Gewiß  verdient  T.s  Auslegung  des  zitierten 
P.  Tebt.  den  Vorzug  vor  anderen  (vgl.  auch 
V.  Druffel,  Krit.  Vierteljahrsschr.  14  S. 
535^'),  doch  vermag  ich  ihr  für  die  Dar- 
stellung des  Strafrechtes  keine  prinzipielle  Be- 
deutung beizumessen ;  es  dürfte  sich  emp- 
fehlen, an  der  bisher  üblichen  Unterschei- 
dung festzuhalten.  ) 

')  In   diesem  Sinne  wohl    auch  Wenger    in   der 
Zeitschr.  d.  Sav.-St.  37  S.  33'Jf. 


Wenn  auch,  von  dem  eben  berührten 
Probleme  abgesehen,  die  Papyri  nicht  viel 
Gelegenheit  bieten,  die  sog.  a  1 1  ge  m  eine  n 
Lehren  der  Strafrechte  zu  behandeln,  so 
ist  der  Verf.  dafür  imstande,  auf  Grund  einer 
überreichen  Kasuistik  die  rechtliche  Gestal- 
tung einzelner  Delikte  in  lebensvoller  Schilde- 
rung uns  vorzuführen. 

Die  Darlegungen  über  die  Gerichtsver- 
fassung und  clen  Prozeß,  zu  deren  Einzel- 
heiten hier  leider  nicht  Stellung  genommen 
werden  kann,  halte  ich  für  eine  überaus  ge- 
lungene Zusammenfassung  der  in  manchen 
Punkten  viel  umstrittenen  Materie.  Freilich 
ist  damit  —  imd  das  weiß  der  Vei-f.  selbst 
am  besten  —  das  letzte  Wort  noch  nicht 
gesprochen.  Gerade  für  das  formelle  Recht 
wird  sich  noch  viel  aus  den  schon  bekannten 
Quellen  erarbeiten  lassen,  und  wir  dürfen 
mit  Recht  von  neuen  Urkunden  noch  manche 
Aufklärung  erhoffen.  Jeder  Papyrologe  aber, 
der  sich  mit  Strafrecht  beschäftigen  will,  wird 
künftighin  T.s  schönes  Buch  zum  Ausgangs- 
punkt nehmen  müssen. 
Graz.  A.  Steinwenter. 


Uerlflj  der  WgMmnnnscIien  Buchiiandluns  In  Berlin  S6>.  68. 
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Carl  Roberts  Oidipusbuch 

von 

Otto   Waser 

(Fortsetzung) 


Im  ionischen  tpos  wuchs  der  Stoff  zu- 
sammen, und  zum  Epos  geht  R.  über  im 
V.  Kap.,  vom  vorwiegend  mythologischen  Teil 
endgültig  dem  Literargeschichtiichen  sich 
zuwendend.  Da  geht  es  in  der  Hauptsache 
um  Oidipodie  (S.  149—168)  und  Thebais 
(S.  169—251).  Erschüttert,  geradezu  er- 
ledigt wird  die  Hypothese  von  Erich  Bethe. 
der  (Theban.  Heldenlieder  S.  4  ff.)  im  sog. 
Pisanderscholion  (z.  Eur.  Phöin.  1760)  eine 
Inhaltsangabe  der  Oidipodie  vermutet  hat. 
Das  Gedicht  sodann  von  des  Amphiaraos 
Auszug  war  wohl  nur  ein  Teil  der  Thebais, 
allenfalls  ein  kleines  selbständiges  Gedicht, 
nicht  aber,  wie  Bethe  meint,  ein  Parallel- 
epos; ein  Nebentitol  der  Theljais  wäre  dar- 
unter zu  verstehen  nach  Welcker,  eher  ein 
Teiltitel  nach  R.  (S.  219).  Die  'Emyovoi  end- 
lieh  waren  jünger  als  die  Thebais,  mit 
Wilamowitz'  Worten  „ein  znemlich  ärmlich 
erfundenes  Nachspiel  zur  Thebais  ohne  jeden 
echten  Inhalt"  (S.  251).  Zu  Oidipus  kehrt 
R.  zurück  bei  Behandlung  des  Dramas 
(c.  VI),  und  in  diesem  längsten  Kapitel  be- 
faßt er  sich  abschnittweis  nicht  bloß  mit  den 
erhaltenen  fünf  Stücken  des  attischen  Tra- 
gikerdreigestirns, d.  h.  Aischylos'  ,, Sieben", 
Sophokles'  erstem  und  zweitem  Oidipus  und 
Antigene,  Euripides'  Phoinissen,  vielmehr 
auch  mit  den  verlorengegangenen,  d.  h.  der 
gesamten  (467  aufgeführten)  thebanischen 
Tetralogie  des  Aischylos  (Adi'o?,  Oidinov?, 
'Erna  fjii  Qrjßag,  2<ply^  aatvQixrj)  und  des  Euri- 
pides Oidipus  und  Antigone,  erst  in  c.  VII 
auch  noch  mit  „Oidipus  bei  tlen  übrigen 
Tragikern  (und  in  der  Paradoxographie)". 
Wundervoll  methodisch  sucht  R.  zunächst 
die  Sagenform  des  Aischylos  zu  rekon- 
struieren, wofür  er  im  wesentlichen  natür- 
lich angewiesen  ist  auf  die  Angaben  in  den 
„Sieben"  (hierzu  jetzt  auch  Wilamowitz,  Ai- 
schylos, Interpretationen,  1914,  S.  56  ff.),  und 
ausgehend  so  vom  Erhaltenen  schreitet  er 
vor  zu  dem  Stück,  das  laut  HypothesJs  den 
uns  erhaltenen  ,, Sieben"  untnittelbar  vorange- 
gangen, dem  „Oidipus",  weiter  zum  ,,Laios", 
dem  ersten  Stück,  um  zu  schließen  mit  einem 
Obertlick  über  die  ganze  Trilogie  (die  zur 
Tetralogie  erweiterte  das  Satyrspiel  „Sphinx". 
dessen  Inhalt  R.  nebenbei  auch  scharfsinnigst 


erschließt  aus  zwei  Kun.stdarstellungen,  Abb. 
45  f.).  Ich  nun  werde  die  Ergebnisse  in  um- 
gekehrter Folge  mitteilen :  der  „Laios"  ent- 
hielt nach  R.  des  Königs  Auszug  und  Tod, 
die  Bezwingung  der  Sphinx,  die  Vermählung 
mit  der  Mutter,  der  „Oidipus",  sodann  den 
Tod  dieses  Helden,  den  Traum  des  Eteokles 
und  .seinen  Vertrag  mit  i^olyneikes,  wogegen 
Aischylos,  der  ja  unseres  Wissens  als  erster 
das  ungeheure  Wagnis  unternommen,  den 
Stoff  trotz  seiner  Sprödigkeit  zu  dramati- 
sieren, den  Anagnorismos  zwischen  die  ge- 
nannten beiden  Stücke  fallen  ließ.  Prächtig 
ist  der  Charakter  des  Eteokles  erfaßt  (S. 
264  ff.) :  „ein  echter  Heros  der  Vaterlands- 
liebe" versucht  Eteokles,  wie  Laios  im  ersten 
Stück,  über  den  Vaterfluch  hinaus  durch 
Vernichtung  des  Geschlechtes  den  Staat  zu 
retten,  und  trotzdem  es  umsonst  ist,  erfüllt 
sich  in  ihm  „das  sittliche  Ideal,  die  Forde- 
rung, daß  der  Staat  mehr  gelten  soll,  nicht 
nur  als  der  Einzelne,  sondern  auch  als  das 
Geschlecht" ;  denn  nur  diese  (meint  R.,  S. 
283)  ist  der  Grundgedanke  der  ganzen  Tri- 
logie, in  der  uns  (mit  Worten  von  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.  III  453)  als  die  höchste  sitt- 
liche Macht  des  menschlichen  Lebens  der 
Staat  entgegentritt.  ,.Was  Aischylos  nicht  ge- 
wagt hatte,  den  Höhepunkt  der  Handlung, 
die  Erkennung,  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Sophokles  hat  es  getan"  (S.  284).  Wie 
nun  aber  in  seinem  Stück  statt  des  politi- 
•-chen  Moments  um  so  stärker  (neben  dem 
•eligiösen)  das  rein  menschliche,  das  psy- 
chologische betont  erscheint,  so  mußte  der 
Dichter  seiner  Absicht  zulieh  überdies  aller- 
lei Änderungen  vornehmen  an  der  traditio- 
nellen Sagenversion.  Wie  sollte  der  doppelte 
Anagnorismos  bewerk-stelligt  werden?  Unter 
anderem  „schafft  sich  der  Dichter  mit  großer 
Kirnst  zwei  Figuren,  die  die  beiden  Teile  des 
Geheimnisses  in  der  Hand  halten  .  .  .  Tref- 
fen diese  beiden  Zeu.gen  zusammen,  so  voll- 
zieht sich  die  Anagnorisis  mit  elementarer 
Gewalt"  (S.  289).  „Der  aber,  der  den  schwei- 
genden Zeugen  die  Zunge  löst,  der  fast 
einzig  und  allein  die  Entdeckung  herbei- 
führt, das  ist  —  und  darin  hat  man  mit 
Recht  die  größte  technische  Kunst  des  So- 
phokles erkannt   -    Oidipus  selbst"  (S.  291). 
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Dieser  ist  bei  Sophokles  „der  Typus  des 
irrenden  Scharfsinnes"  (wie  R.  gut  sagt  statt 
Verblendung),  alles  ist  das  Werk  des  irren- 
den Scharfsinnes;  der  irrende  Scharfsinn  ist 
für  üidipus  gewissermaßen  das  l-eben&e:e- 
ment  (S.  348).  ,,Auf  diesem  Charakterzug 
des  Titelhelden  baut  sich  die  ganze  Handlung 
des  Stückes  auf,  durch  ihn  kommt  Bewegung 
in  die  tote  Masse"  (S.  292).  Die  Pest  im 
liingang  des  Stückes  ist  lediglich  dazu  be- 
stimmt, die  Frage  aufzurollen  nach  des  Laios 
JVlörder,  wird  also  zu  Unrecht  von  JVlax  Rein- 
hardt mit  allen  Mitteln  modernster  Regie- 
kunst besonders  unterstrichen  und  aufge- 
bauscht. Hier  also  (S.  291  ff.)  steht  die  zweite 
eindrucksvolle  Charakterzeichnung,  „eine  aus 
innerlichstem  Nacherleben  erwachsene  Ana- 
lyse des  Königs  Oidipus"  (wie  Bruhn,  ein 
berufener  Beurteiler,  anerkennt,  N.  Jalirbb. 
39,  S.  DÖö),  daneben  die  Charakteristik  der 
lokaste,  die  ,.im  schärfsten  Kontrast  zu 
Oidipus  nicht  fromm  und  gottergeben  ist, 
sondern  freigeistig  bis  zur  Frivolität  .  .  ." 
(S.  298 ff.).  —  In  des  Euripides  Oidipus 
scheint  dem  Titelhelden  ein  aktiver  Oegen- 
spieler  erstanden  zu  sein  in  Kreon ;  doch 
während  R.  diesen  Kreon  wie  auch  die 
lokaste  des  Stückes  (deren  sittliche  Größe 
zuerst  Welcker  gegenüber  C.  F.  Hermann 
ins  richtige  Licht  gerückt)  in  Hauptzügen  zu 
erkennen  glaubt,  bleibt  ihm  der  Charakter 
des  Oidipus  .selb.st  ganz  dunkel.  Als  be- 
stimmt durch  die  euripideische  Tragödie  weiß 
er  zwei  Bildwerke  auszudeuten,  eine  Aschen- 
kiste aus  Voherra  zu  Florenz  (.Abb.  48)  und 
einen  homerischen  („megarischen")  Becher 
(.■\bb.  49),  die  er  beide  1890  schon  mitbe- 
rücksichtigt hat  im  50.  Berl.  Winckelmanns- 
progr.  („Homerische  Becher").  .Mlein,  ,,wenn 
auch,  wie  die  Benutzung  diurch  die  Mythogra- 
phen  und  vor  allem  Becher  und  Urne  zeigen, 
das  Stück  noch  lange  populär  blieb,  den 
Oidipus  des  Sophokles  hat  es  doch  nicht  in 
Schatten  zu  stellen  vermocht"  (S.  331).  — 
„Hatte  Sophokles  in  seinem  ersten  Oidipus 
das  dramatische  Problem,  das  Aischylos  in 
cien  beiden  ersten  Stücken  seiner  thebani- 
schen  Trilogie  vorsichh'g  umgangen  (den 
Anagnorismos),  erfolgreich  zu  lösen  versucht, 
so  wandte  er  sich  in  seiner  Antigone 
gegen  den  Grundgedanken  der  ganzen  Trilo- 
gie, der  namentlich  in  deren  drittem  Stück. 
den  'Ettki,  seinen  prägnantesten  Ausdruck 
gefunden  hatte:  ,Der  Staat  gilt  mehr  als  das 
Geschlecht',  sagt  der  Veteran  von  Marathon. 
,das  Geschlecht  mehr  als  der  Staat',  der  Mann 


der  perikleischen  Zeit"  (S.  332).  R.  stimmt 
da  Georg  Kaibel  bei  (Gott.  Progr.  1887, 
wozu  schon  Bruhn,  N.  jahrbb.  1248  ff.  und 
wieder  in  seiner  Antig.-Ausg. "'  1913  S.  24  ff., 
37  ff.),  daß  es  sich  beim  Konflikt  in  der  ,, Anti- 
gone" nicht  nur  um  den  Ge,gensatz  zwischen 
iVlenschensatzung  und  göttlichem  Gebot  oder 
zwischen  Natur-  und  Staatsrecht  handelt,  son- 
dern ebenso  sehr  um  den  zwischen  Staats- 
raison  und  Pietät  gegenüber  dem  Geschlecht 
(d.  h.  der  Sippe),  und  diese  These  weiß  er 
Isedeutsam  und  überzeugend  zu  erhärten. 
Jedenfalls  ist  R.  weit  davon  entfernt,  der 
,, tüchtige  Philologe"  zu  sein,  wie  ihn 
Goethe  sich  \x'ünschte  (Gespräche  mit  Ecker- 
mann, vom  28.  März  1827):  just  das  be- 
rüchtigte Enthymem  in  Antigones  sog.  Ab- 
schiedsrede v.  905/12,  das  Goethe  immer 
„als  ein  Flecken"  erschien,  als  eingeschoben 
und  unecht,  wird  R.  zum  Schlüssel  nicht  bloß 
für  die  Handlungsweise  der  Heldin,  sondern 
überhaupt  zu  ihrem  ganzen  Charakter.  Ge- 
wiß hatte  Goethe  in  seinem  klassizistischen 
Empfinden  von  vornherein  nicht  die  richtige 
Einstellung,  und  die  Antigone  darf  man  kei- 
nesfalls in  seinem  Sinne  retouchieren.  Ge- 
schwisterliebe leuchtet  uns  ja  auch  hier  ent- 
gegien,  wie  etwa  bei  Elektra  und  Orest;  doch 
in  spezifisch  antikem  Verstand  zuvörderst, 
modernes  Empfinden  darf  das  Bild  nicht  trü- 
ben :  „Nichts  liegt  ihr  ferner  als  die  edle 
Einfachheit  der  stillen  Iphigeniengröße,  in 
der  sie  in  unseren  Schulen  vordemonstriert 
und  auf  unseren  Bühnen  gespielt  wird"  (S. 
339).  Ihr  heroischer  Zug  und  Charakter  muß 
dieser  Antigone  durchaus  gewahrt  bleiben. 
Sie  ist  nicht  nur  die  „schwesterlichste  aller 
Seelen",  sie  ist  auch  ihres  leidenschaftlichen 
Vaters  echtes  Kind  (S.  339),  „ein  schroffer, 
unbeugsamer,  feuriger  Geist,  vielleicht  der 
gewaltigste  Frauencharakter,  den  Sophokles 
je  geschaffen  hat"  (S.  340).  ,,Sie  besitzt  wie 
die  iMacht  der  Liebe,  .so  die  Kraft  des  Hasses" 
(Bruhn  a.  O.  24),  trotz  v.  523,  der  durch 
die  übüche  Übersetzung  ,, Nicht  mitzuhassen, 
mitzulieben  bin  ich  da"  keineswegs  erschöp- 
fend, eher  etwas  schief  wiedergegeben  wird, 
verzeichnet  im  Sinne  christlicher  Nächsten- 
und  Allliebe,  und  der  zu  Unrecht  als  eine 
für  die  Beurteilung  der  Antigone  entschei- 
dende Selbstcharakteristik  gilt;  das  Richtige 
dürfte  die  Erklärung  von  Bruhn  enthalten, 
der  S.  109  paraphrasiert :  ,,lch  bin  nicht  dazu 
da,  Haß,  sondern  Liebe  mit  den  Meinen  zu 
teilen,  ich  teile  lokastes  Liebe  zu  Polyneikes, 
nicht   des   Eteokles   Haß   gegen   ihn".    Von 
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solch  herber  Auffassung  der  Gestalt  und 
Roiie  an  Stelle  der  „rein  akademischen  Pose" 
verheißt  denn  auch  R.  eine  ungeheure  Steige- 
rung der  dramatischen  Wirkung  auf  der 
Bühne  (11  119  f.).  Gewiß  zu  den  glänzendsten 
Partien  von  R.s  Buch  zählt  diese  Charakte- 
ristik der  Antigene  als  einer  „starken  Frauen- 
seele" (S.  332/41),  ein  Seitenstück  zu  der  des 
Oidipus  (S.  291  ff.).  Wie  aber  dort,  bei  der 
Charakterschilderung  des  Oidipus,  immer 
wieder  das  Wort  „irrender  Scharfsinn"  auf- 
blitzt, wird  einem  bei  der  des  Kreon,,  des 
Widersachers  der  Antigene  und  Trägers  des 
Staatsgedankens  (S.  342  ff.),  der  Begriff 
..Staatsraison"  durch  Wiederholung  ein- 
drücklich gemacht.  In  manchen  Zügen  be- 
rührt sich  dieser  Kreon  mit  König  Oidipus: 
auch  bei  ihm  zeigt  sich  das  schnelle  Auf- 
brausen und  vor  allem  die  Neigung  zu  vor- 
eiligen Kombinationen,  doch  weniger  Scharf- 
sinn als  .'\rgwohn,  der  in  die  Irre  geht  (S. 
347  f.  364);  wie  ein  ungeschickter  Nachahmer 
des  Oidipus  mutet  er  an  (bei  dessen  Zeich- 
nung der  Dichter  vielleicht  selbst  etwas  par- 
teiisch gewesen,  S.  349  f.),  „ein  Zwerg  in 
der  Rüstung  eines  Riesen,  ein  kläglicher 
Gegenspieler  gegen  die  ganz  von  vulkani- 
scher Glut  verzehrte  Antigone"  (S.  348  f.), 
und  daß  er  die  Geschiechtspflicht  dem  Staats- 
interesse hintangesetzt  hat,  muß  er  büßen 
am     eigenen    Geschlecht   (S.    349). 

(Schluß  folgt.) 


AÜgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten  -, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen 

Referate. 

Jahrbuch  der  Bücherpreise.     Alphabetische 
Zusanunenstellung  der  wichtigsten   auf  den 
europäischen  Auktionen  (mit  Ausschluß  der 
englischen)  verkauften  Bücher   mit   den  er- 
zielten   Preisen,    beaibeitet   von    F.    R  u  p  p. 
11.    u.    12.   Jahrg.:    1916   u.    1917.     Leipzig,  Otto 
Harrassowitz,  1918.    VllIu.430S.   8».    Geb.M.  18. 
Von  dem  Jahi-buch  der  Bücherpreise,  das 
nach   und   nach   zu   einem   durchaius  unent- 
behrlichen Nachschlagewerk  sowohl  für  den 
Buchhändler  als  auch   für   den    Büchcrlieb- 
haber   und   Bibliothekar   geworden   ist,   liegt 
wieder  ein  Doppelband  für  die  Berichtjahre 
1916  und   1917  in  rühmenswert  sorgfältiger 
Bearbeitung   vor.     Dies    Urteil    kann    durch 
das  vereinzelte  Vorkommen  kleiner  Irrtümer 
nicht  wesentlich   beeinträchtigt  werden. 
In   dem   starken   Bande  sind  die  Ergeb- 


nisse von  79  Versteigerungen,  65  deutschen, 
13  holländischen  und  1  schwedischen,  wie- 
dergegeben. Die  französischen  sind  aus  be- 
greillicheu  Gründen  diesmal  unberücksicii- 
tigt  geblieben. 

An  Bibliotheken  bekannter  Vorbesitzer 
sind  besonders  die  von  Otto  Henne  am 
Rhyn,  Paul  Liman  und  Karl  Lamprecht  zu 
nennen,  von  denen  wesentliche  Bestandteile 
bei  Oswald  Weigel  in  Leipzig  unter  den 
Hammer  gekommen  sinu;  ferner  die  Samm- 
lungen von  Richard  Zoozmann  und  Paul 
Schienther.  die  Paul  Graupe  in  Berlin 
verkauft  hat,  und  die  von  Arthur  Rü- 
mann  und  Karl  Voll,  beide  der  Gra- 
phik und  dem  illustrierten  Buche  des 
19.  Jahrh.s  gewidmet,  die  in  München  durch 
Emil    Hirsch    versteigert   worden   sind. 

Waren  die  in  Versteigerungen  erzielten 
Preise  schon  in  früheren  Jahren  aus  man- 
cherlei Gründen  nicht  durchweg  ganz  ein- 
wandfrei und  darum  in  manclien  fällen  nur 
mit  Vorsicht  als  Richtschnur  zu  benutzen  — 
womit  aber  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  sie 
etwa  im  Jahrbuch  fehlerhaft  verzeichnet  wor- 
den wären  — ,  so  muß  für  den  vorliegenden 
Band  auf  diesen  Umstand  doch  ganz  be- 
sonders hingewiesen  werden.  Denn  er  zeigt, 
daß  die  Wertbegriife  der  Bieter  in  au_gen- 
fällige  Verwirrung  geraten  sind.  Die  Kriegs- 
zeit, die  für  so  viele  Dinge  den  richtigen 
Malistab  verrückt  hat,  auch  manche  Übel- 
stände des  Versteigerungswesens,  die  sogar 
öffentliche  Rüge  erfahren  haben,  tragen  die 
Schuld  daran.  Die  Preise  vieler  Bücher,  na- 
mentlich solcher  des  19.  Jahrh.s  weisen  ein 
ganz  unnatürliches  .-Xn-teigen  auf,  und,  wo 
nach  und  nach  mehrere,  wenn  auch  nahezu 
gleichwertige  Exeinplare  desselben  Werkes 
vorkommen,  sind  nicht  selten  Unterschiede 
zu  beobachten,  die  bis  in  die  Hunderte  von 
Mark  gehen.  Diese  durch  den  Geldüberfluß 
der  Kriegszeit  bewirkte  abnorme  Erscheinung 
dürfte  in  kommenden  Jahren  zweifellos  von 
selbst  eine  Korrektur  erfahren.  Der  Benutzer 
des  diesmaligen  Jahrbuches  aber  wird  gut 
tun,  recht  kritisch  zu  sein.  Dem  Heraus- 
geber steht  eine  Kiitik  der  Preise  im  allge- 
meinen nicht  zu;  er  hat  sich  an  die  Tat- 
sachen zu  halten.  Wo  jedoch  Mißbräuche 
zu  vermuten  sind  oder  nachweisbar  erschei- 
nen, da  sollte  er  auch  seine  Berichterstattung 
durch  Fortlassen  der  betreffenden  Büchertitel 
darnach  einrichten. 
Berlin-Wilmersdorf.        Philipp  Rath. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 

Gi'scllschatt "11  iinil  Verein'. 

SitziDigsben'chte  der  Preitss    Aliad.  d.   Wissensch. 

14.  Nov.     Qesamtsitziing.    Vors.  Sekr. :   Hr.  Planck 

1.  Hr.  Stumpf  sprach  über  die  Attribiiten- 
lehre  Spinozas.  (Abh.)  l.  Das  Parallelitätsgesetz 
(Etliica  II  pr.  7)  ist  eine  Übertragung  der  aus  der 
aristotelisch  -  scholastisclien  Psychologie  stammenden 
Lehre  von  der  Parallelität  zwischen  Akt  und  mentalem 
Objekt  auf  das  göttliciie  Denken.  Daraus  versieht 
sich,  inwiefern  Ausdehnung  und  Denken  als  völlig 
verschieden  und  doch  nur  als  Seifen  eines  einheit- 
lichen üanzen  gedacht  werden  Von  d^r  gegen- 
wärtigen psychophysischen  Parallelismuslehre  ist  diese 
prinzipiell  verschieden.  2.  Unter  den  unendlich 
vielen  Attributen  scheint  Spinoza  ähnliche  Verhält- 
nisse angenommen  und  unendlich  vielen  Mannigfaltig- 
keiten nach  Analogie  der  Ausdehnung  unendlich 
viele  Intentionen  nach  Analogie  des  Denkens  zuge- 
ordnet zu  haben. 

2.  Hr.  Burdach  überreichte  das  -Manuskript 
seiner  in  der  Gesamtsitzung  der  Akademie  vom  2. 
Juni  1904  vorgetragenen  Mitteilung:  „Über  den  Ur- 
sprung des  mittelalterlichen  Minnesangs,  Liebesromans 
und  Frauendienstes".     1—5. 

3.  Derselbe  legte  eine  Untersuchung  vor  von 
Hrn.  Prof.  Dr.  S  Singer  in  Bern :  ,, Arabische 
lind  europäische  Poesie  im  Mittelalter".  Abh.)  Für 
den  altfranzösischen  Roman  Floire  et  Blanchefleur, 
für  die  jiigendgeschichle  Parzivals  und  den  zweiten 
Teil  der  Tristansage  wird  Herkunft  aus  arabischen 
Quellen  wahrscheinlich  gemacht.  Als  Kenner  und  viel- 
leicht Vermittler  der  Trisfanfabel  erscheint  der  älteste 
Troubadour  Graf  Wilhelm  von  Poitou.  Uie  von 
Burdach  aufgestellte  Hypothese  des  Ursprungs  der 
mittelalterlichen  Minnepoesie  aus  einer  Nachbildung 
der  bei  den  Arabern  in  Spanien  üblichen  erotischen 
Hofpanegyrik  zu  Ehren  fürstlicher  Frauen  wird  durch 
Beobachtung  gemeinsamer  typischer  -Motive  und 
Gedichtgattungen  gestützt. 

4.  Hr.  Seckel  legte  eine  Arbeit  des  am  23. 
Okt.  V.  J.  vor  dem  Feinde  gefallenen  wissenschaftl. 
Hilfsarbeiters  bei  den  Museen  zu  Berlin  Dr.  Gerhard 
Plan  mann  vor:  Der  Idioslogos,  Untersuchung 
zur  Finanzverwaltung  Ägyptens  in  hellenistischer  und 
römischer  Zeit.  (Abh.)  Auf  Grund  des  gedruckten 
und  wichtigen  ungedruckten  Materials  behandelt  der 
Verf.  den  Amtsbereich  des  Idioslogos  in  der  Land- 
wirtschaft und  außerhalb  der  Landwirtschaft,  Wesen 
und  Geschichte  des  Amts,  seine  Stellung  als  sakrale 
Aufsichtsbehörde,  das  Verfahren  im  Amtsbereich  des 
Idioslogos  bei  der  Einziehung  und  bei  der  Verwer- 
tung des  eingezogenen  Gutes,  endlich  die  Bezeich- 
nung des  Amtes  und  seine  Träger. 

5.  Hr.  Eduard  Meyer  legte  zwei  von  ihm  ver- 
faßte Werke  vor:  Caesars  Monarchie  und  das  Principat 
des  Pompejus  (Stuttgart  und  Berlin  1918)  und  Die 
Aufgaben  der  höheren  Schulen  und  die  Gestaltung 
des  Geschichtsunterrichts  (Leipzig  und   Berlin    1918). 

Das  Ehrenmitglied  der  Akad.  Herr  Andrew  Dickson 
White  in  Ithaca,  N.  Y.  ist  gestorben. 

21.  Nov.  Sitz.  d.  phil.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Diels. 
1.  Hr.  Erman  sprach  über  die  Wiedergabe 
ägyptischer  Worte  imd  Namen  in  un-orer  Schrift. 
Alle  Versuche,  eine  den  wirklichen  Lauten  nahekom- 
mende Umschreibung  des  Ägyptischen  zu  gewinnen, 
müssen  nach  Lage  der  Sache  erfolglos  bleiben.    Wir 


können  nur  etwa  für  die  Hälfte  der  Konsonanten 
eine  genauere  und  für  alle  Epochen  gültige  Bestim- 
mung erzielen,  und  es  ist  auch  keineswegs  immer 
möglich,  den  Konsonantenbestand  der  einzelnen 
Worte  restlos  anzugeben.  Für  die  Vokale,  die  wir 
diesen  Konsonanten  beifügen  müßten,  haben  wir  nur 
ausnahmsweise  einen  Anhalt  an  koptischen  Formen 
imd  griechischen  Umsciireibungeu.  Für  die  Praxis 
der  Wissenschaft  werden  wir  daher  nach  einer  äußer- 
lichen Einigung  streben  müssen,  die  ohne  Rücksicht 
auf  theoretische  Bedenken  die  bisher  am  meisten 
eingebürgerten  Namensformen  einführt. 

2.  Hr.  B  u  r  d  a  c  h  überreichte  den  Schluß  des 
Manuskriptes  seiner  Mitteilung  vom  2.  Juni  1904  : 
,,Über  den  Ursprting  des  mittelalterlichen  Minne- 
sangs, Liebesromans  und  Frauendienstes.    6   7." 

21.  Nov.  Sitz.  d.  phys.-math.  Kl. Vors.  Sekr.:  Hr.  Planck. 
Hr.  V.  Waldeyer-Hartz  sprach  über  Schmerz 
empfindende  Nerven.  Die  Frage,  welche  Nerven  die 
Schmerzempfindung  beherrschen,  wird  verschieden 
beantwortet.  Von  der  einen  Seite,  v.  Frey,  Thunberg 
u.  a,  werden  besondere  Schmerznerven  angenommen, 
nach  Goldscheider,  H.  Munk,  Richet  u.  a  ,  sollen  die 
Nerven,  welche  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  der 
Berührungs-,  Druck-,  Tast-  und  Temperaturempfin- 
duug  dienen,  bei  Überreizungen  oder,  wenn  sie 
durch  irgendwelche,  namentlich  pathologische  Ein- 
flüsse in  einen  Zustand  der  Überempfindlichkeit  ver- 
setzt sind,  auch  bei  gewöhnlichen  Reizungen  Schmerz 
empfinden.  Diese  Auffassung  wird  vertreten  und 
näher  begründet,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Schmerzempfindlichkeit  der  Eingeweide. 

28  Nov.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekr.:  Hr.  Planck. 

1.  Hr.  Fischer  las  über  die  Synthese  von 
Depsiden,  Flechtenstoffen  und  Gerbstoffen.  II.  Er 
gab  eine  Übersicht  über  die  Resultate,  die  er  und 
seine  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete  seit  seinem  zu- 
sammenfassenden Vortrag  auf  der  Naturforscherver- 
sammlung  zu  Wien  im  Sept    1913  erhielten, 

2.  Hr.  De  G  r  o  o  t  überreichte  sein  Werk  :  Uni- 
versismus.  Die  Grundlage  der  Religion  und  Ethik, 
des  Staatswesens  und  der  Wissenschaften  Chinas. 
(Berlin  1918). 

5.  Dez.  Sitz,  der  phil.-hist  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Diels. 
Hr.  von  Wilamowitz  -Moellendorff 
sprach  über  Kerkidas.  Es  wird  ein  verbesserter  Text 
der  Reste  des  Kerkidas  gegeben,  die  literarische  und 
gesellschaftliche  Stellung  des  Dichters  behandelt,  die 
Metrik  seiner  Gedichte  erläutert  und  auf  ihre  Herkunft 
hin  uniersucht. 

5.  Dez.  Sitz. d. phys.-math.  Kl. Vors. Sekr.:  Hr.  Planck. 
Hr.  M.  Planck  überreichte  eine  Mitteilung: 
„Zur  Quantelung  des  asymmetrischen  Kreisels".  Die 
für  die  Bewegungen  des  asymmetrischen  Kreisels  von 
F.  Reiche  nach  einem  von  Kolossoff  angegebenen 
Verfahren  unter  einer  einschränkenden  Voraussetzung 
berechneten  Quantenfunktionen  weiden  unabhängig 
von  dieser  Voraussetzung  abgeleitet  und  die  Über- 
einstimmung der  Resultate  mit  der  Adiabatenhypothese 
von  P.  Ehrenfest  durch  direkte  Rechnung  nachge- 
wiesen. 
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Theologie  und  Religionswesen. 

Referate. 

HnstBT  Anrieh  (ord.  F'rof.  f.  Kirchcngesch.  ander 
evgl.-theol.  Fakiilt.  der  Univ.  Straßburg],  Hagios 
Nikolaos.  Der  heilige  Nikolaos  in  der  grie- 
chischen Kirche.  Texte  und  Untersuchungen. 
Bd.  II:  P  ro  1  ego  ni  en  a,  Untersuchungen, 
Indices.  Mit  Unterstützung  der  Cunitz-Stiftung 
in  Straßburg.  Leipzig  und  Berlin,  B.  Q.  Teubner, 
1917.    XII  u.  592  S.    8".     M.  24. 

Der  erste  Band  dieses  ausii^zeichneten 
Werkes  ist  in  DLZ.  1913  Nr.  4i  besprochen 
worden.  Er  enthält  die  Texte,  d.  h.  die 
Viten,  Enkomicn  und  Thaiiniata,  in  denen 
die  Nikolao?ie.fTen:'e  ihren  literarischen  Nie- 
derschlag sjefiinden  hat.  Der  zweiti"  Band 
bringt  zunächst  die  Prolegomena  zu  diesen 
Texten,  wobei  neben  den  im  ersten  Bande 
gedruckten  eine  Reihe  von  weiteren  Texten, 
besonders  Enkomien  besprochen  werden,  von 
deren  Edition  Anrieh  füglich  glaubte  ab- 
sehen zu  dürfen.  Den  größten  Teil  des  Ban- 
des füllen  Untersuchungen  über  die  beiden 
Helden  der  Legende,  den  Archimandriten 
Nikolaos  von  Sion  und  den  Bischof  Niklolaos 
von  Myra,  deren  Gestalten  so  merkwürdig 
miteinander  verkettet  sind.  Eröffnet  werden 
sie  mit  einem  .'\bschnitt  über  die  Literatur 
und  die  Entwickhmg  des  Problems  von  den 
Editionen  luul  Bearbeitungen  des  16.  Jahrh.s 
bis  in  die  neueste  Zeit,  wobei  der  Verf. 
leider  feststellen  muß,  daß  alles  —  es  ist 
übrigens  h^erzlich  wenig  — ,  was  im  IQ.  Jahrh. 
über  Nikolaos  geschrieben  worden  ist,  als 
nicht  vorhanden  betrachtet  werden  darf,  und 
daß  auch  die  einzig  noch  beachten svcerten 
Aufstellungen  von  I'illemont  (1699)  und  Fa!- 
oonius  (1751).  Assemani  (1755)  und  Put:- 
.gnani  (1757),  der  „das  letzte  Wort  behalten" 
hat,  nur  gelegentlich  heranzuziehen  sind, 
Es  folgen  die  Untersuchungen  über  Nikolaos 
von  Sion  (1.  Die  Vita;  2.  Da'^  Element  des 
Wunderbaren;  3.  Das  Kloster  Sion;  4.  Per- 
sönliches; 5.  Die  religiöse  Eigenart  der  Vita); 
über  die  Viten,  Enkomien  und  Thaumata 
Nikolaos'  von  Myra,  und  über  Wesen  und 
Geschichte  des  Heiligen  (1.  Entwicklung  und 
Verbreitung  des  Nikolaoskults :  2.  Die  Kunst- 
rienkmäler;  3.  Wesen  und  l^rsprünge; 
'i.  Das  Nikolaosgrab).  .Angefügt  ist  ein  Ka- 
pitel zur  lykischen  Geographie  und  Topo- 
graphie. Zwei  Nachträge  zum  Textband  bie- 
ten einen  Neudruck  des  bereits  im  erster. 
Bande  mitgeteilten  Schriftchens  des  .Mctho- 
dios  an  Tlieodorlos  und  ein  bisher  übersehe- 


nes Thauma  de  tribus  piueris  Cretensibus. 
Den  Schluß  bilden  Nachträge  zum  Hand- 
schriftenverzcicluiis  der  Prolegomena  und 
Indices.  Das  Sprach register  weist  über  hun- 
dert Wörter  auf,  die  weder  im  Thesaurus 
noch  bei  Sophokles  noch  bei  Du  Gange  ge- 
bucht sind.  Von  dem  reichen  Inhalt  der 
geschichtlichen  Untersuchungen  können  s«.:; 
dürftige  Angaben  keine  Vorstellung  er- 
wecken, aber  wollte  man  ihm  durch  Eingehen 
auf  Einzelheiten  gerecht  werden,  so  würde 
diese  Anzeige  Spalten  füllen  müssen.  Denn 
es  ist  nicht  anders:  in  diesem  Buch  wird 
durchweg  .Neuland  gepflügt,  und  wenn  ein 
Kritiker  des  ersten  Bandes,  wie  der  Verf. 
mitteilt,  angesichts  der  tifteligen  Editionsar- 
beit so  manchen  an  sich  unbedeutenden  Le- 
gendenstückes die  Frage  aufgeworfen  hat. 
ob  die  Ergebnisse  die  aufgewandte  Mühe 
lohnen  möchten,  so  dürfte  ihn  das  Studium 
des  zweiten  Bandes  eines  Besseren  belehrt 
haben.  Allerdings  darf  dabei  nicht  unaus- 
gesprochen bleiben,  daß  nicht  viele  so  wie 
unser  Vierf.  es  verstanden  haben  würden, 
ihren  Untersuchungen  Leben  einzuhauchen. 
A.  .schreibt  fesselnd,  er  disponiert  vorzüg- 
lich, er  meistert  das  Detail,  und  auch  der 
sprödeste  vStoff  gewinnt  unter  seinen  Hän- 
den an  .Anziehung.  Daß  er  trotzdem  nur 
wenig  Leser  finden  wird,  die  die  beide." 
starken  Bände  durchstudieren,  ist  sicher, 
aber  auch  kein  Unglück:  die  Hauptsache 
ist,  daß  die  verschiedensten  Interessen,  übe.r- 
lieferungs-  und  sprachgeschichtliche,  archäo- 
logische und  folkloristische,  literar-  und  kui- 
tusgeschichtliche,  bei  der  Lektüre  auf  ihre 
Rechnung  kommen.  Überall  bietet  sich  uns 
ein  kluger  und  besonnener  Führer,  dem  mar 
voller  Viertrauen  folgen  daj-f,  und  der  darum 
zwar  nicht  lauten,  aber  um  so  wärmerer. 
Dankes  sicher  ist. 
Gießen.  G.   Krüger. 

Ueligionswisse iisc)ialt liehe    Vereinigung  Berlin. 

28.  Januar. 
Herr  H.  O  r  e  ß  m  a  n  n  (Berlin)  hielt  einen  Vortrag 
über  die  Taubengöttin  im  vorderen 
Orient  als  Schluß  seines  Vortrages  über  „die 
Sage  von  der  Taufe  Jesu«  (vgl.  DLZ.  1919,  Nr.  3/4). 
Die  ältesten  Spuren  der  Taubengöttin  treffen  wir 
in  Babylonien  und  Assyrien.  Die  bisher  nur  ver- 
mutete Gleichsetzung  der  Taube  mit  dem  „Oeburts- 
vogel"  läßt  sich  jetzt  beweisen  durch  einen  noch  un- 
veröffentlichten Text  einer  Liste  aus  Assur,  die  nach 
einer  AAitteilung  von  Herrn  Otto  Schroeder  unter 
anderen  im  Asur- Tempel  aufgestellten  Götterbil- 
dern auch  rf  nummatu  sn  Tnsmeti  „die  Göttin 
Taube  der  Göttin  Tasmetu"  (=  Istar)  nennt.  Dazu 
kommen    arcli.iologische    Funde   in    Babylonien    und 
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Assyrien:  erstens  die  aus  Nippur  stammende  Votiv- 
tafel  der  vorsargonisclien  Zeit  (Hilpreclit,  Exploration 
in  Bible  Lands  "S.  475),  eine  Darstellung  der  Göttin 
von  Nippur,  die  als  die  Mutter  der  Gebärenden  gilt; 
der  Vogel,  auf  dem  sie  sit/t,  darf  daher  als  üeburts- 
vogel  bezeichnet  «erden.  Zweitens  die  Terrakotta- 
Häuser  aus  Ass'.ir  (Mittel!,  d.  Dtsch.  Or.-ües  Nr.  54 
Abb.  7),  die  unter  dem  archaischen  Istartempel  ge- 
funden worden  sind  und  bis  in  die  Zeit  um  30ÜO 
V.  Chr.  zurückreichen.  Die  altbabylonischen  Cylinder, 
die  man  bisher  zur  Deutung  herangezogen  hat, 
müssen  davon  abgetrennt  werden;  denn  die  auf  ihnen 
dargestellten  stufenförmigen  Gebilde  sind,  wie  altat- 
tische Parallelen  lehren,  als  Brandopferaltäre  aufzu- 
fassen mit  einer  Schutzvorrichtung  gegen  den  Wind. 
Die  Terrakotta-Häuser,  die  sicher  keine  Brandopfer- 
altäre waren ,  darf  man  wahrscheinlich  als  Tauben- 
häuser betrachten.  Dafür  spricht  nicht  nur  der  ["und- 
ort,  sondern  auch  die  Verzierung  der  Häuser  mit  un- 
zähligen Vögeln;  wenn  daneben  Schlangen  und  Löwen 
vorkommen,  so  weisen  auch  sie  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  der  Istar  Die  dreieckigen  und  oblongen 
Öffnungen  sind  Flug-  oder  Luftlöcher  gewesen.  Ist 
dies  richtig,  so  wurden  die  Tauben  schon  um  3000 
V  Chr.  als  die  Vögel  der  Seelen-,  Lebens-  und  Todes- 
göttin Istar  in  Assyrien  gezähmt,  ebenso  wie  in 
Aegypten,  wo  sie  aber  nur  als  profane  Vögel  nach- 
weisbar sind. 

Von  Babylotiien  und  Assyrien  aus  ist  der  Kultus 
der  Taubengöttin  nach  dem  Westen  und  dem  Osten 
gewandert,  wenn  auch  gewiß  nicht  in  einem  Zuge. 
Zwei  Hauptzentren  auf  semitischem  Boden  sind  Hie- 
ropolis  in  Syrien  und  Askalon  in  Palästina.  Daß  As- 
kalon  von  Hieropolis  abhängig  ist,  ergibt  sich  aus 
dem  gleichen  Namen  der  hier  wie  dort  verehrten 
Göttin  Atargaiis ,  der  allerdings  in  Askalon  einen 
älteren  verdrängt  haben  mag.  Hieropolis  am  Euphrat 
aber  liegt  schon  m  so  großer  Nachbarschaft  Assyriens, 
daß  ein  Emfluß  der  assyrischen  Lstar  auf  die  ara- 
mäische Atargatis  von  vornherein  wahrscheinlich  ist. 
Gewiß  hat  die  Aiargatis  ursprünglich  ihr  selbständiges 
Leben  geführt,  vermutlich  als  Fischgöttin,  aber  ge- 
wiß verschmolz  sie  schon  früh  mit  der  weiblichen 
Gottheit  der  Assyrer,  sicher  da,  wo  sie  als  Stern- 
götlin  gedacht  wird.  Über  Hieropolis  kam  der  Kul- 
tus der  Taubengöttin  teils  nach  Südwesten  zu  den 
Phönikern  und  Palästinensern,  teils  nach  Nordwesten. 
Von  Kleinasieu  strahlte  er  nach  den  Inseln  des 
ägäischen  Meefes  und  dem  hellenischen  Festlande; 
überall  wuchs  die  sumerisch-akkadische  Gottheil  mit 
der  einheimischen  weiblichen  Gottheit  zu  einer  un- 
lösbaren Einheit  zusammen.  In  Kreta  ist  die  Taiiben- 
göttin  schon  um  2000  v  Chr.  heimisch  gewesen ;  und 
wenn  babylonische  Einflüsse  bis  dorthin  gereicht 
haben,  so  müssen  sie  schon  ins  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
gesetzt  werden.  Ebenso  wanderte  der  babylonische 
Kultus  nach  Osten;  die  persische  Auahita  muß,  wenn 
auch  nicht  ihrem  Namen,  so  doch  ihrem  Wesen  nach 
als  Ableger  der  Istar  gelten. 

Mit  dem  Kultus  folgen  auch  die  Geschichten  der 
Taiibengöttin.  Da  Istar  seit  alten  Zeiten  als  Königs- 
göltin  gefeiert  wird,  die  den  König  zum  Gatten  oder 
Geliebten  erwählt,  oder  die  'hn  als  Kind  an  ihrer 
Brust  ernährt  oder  bei  der  Thronbesteigung  zu  ihrem 
Adoptivsöhne  macht,  so  wird  es  vermutlich  auch 
Sagen  gegeben  haben,  nach  denen  sie  eine  Taube 
auf  das  Haupt  des  Auserwählten  sandte  und  ihn  so 
aus  der  Menschheit  ausmusterte.  Zeugnisse  dafür 
fehlen  bisher,  doch  gibt  es  nahe  verwandte  Erzäh- 
lungen  von   der  mit  Atargatis  verschmolzenen  Scmi- 


rainis,  die  aus  Assyrien  stammen  müssen  und  auf 
aramäischem  Boden  umgestaltet  worden  sind.  So  er- 
klärt sich  auch  am  einfachsten,  daß  wir  das  Motiv 
der  Königswahl  durch  einen  Vogel  in  Persien  und  in 
Palästina  wiedcrtieffen  Von  Assur  als  dem  Mittel- 
punkt ans  ist  es  durch  die  Vermittlung  der  Aramäer 
bis  an  die  beiden  Endpunkte  des  vorderen  Orients 
gedrungen.  Die  Taube,  die  als  heiliger  Geist  in  un- 
seren Kirchen  schwebt,  und  der  Königsvogel,  der 
durch  die  Märchen  flattert,  beide  sind  im  letzten 
Grunde  zwei  unverstandene  Überlebsel  der  assyrischen 
Taubengöttin  Istar. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

t  Oeor«;  Siiumel  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ 
Straßburg],  Der  Krieg  und  die  geisti- 
gen Entscheidungen.  Reden  und 
Aufsätze.  München  und  Leipzig,  Duncker  {V  Hum- 
blot,  1917.     72  S.     8".     Kart.  M.  1,50. 

Eine  .^rt  impressionistischer  üeneralbi- 
ianz  unserer  Kultur  unter  dem  Eindruck  des 
Welttcriegs.  Zviar  —  dieser  Krieg  sei  an 
sich  nur  ein  großes  Zufallsereignis,  „der  Ver- 
blendung und  der  verbrecherischen  Frivoli- 
tät ganz  weniger  Menschen  in  Europa"  zu 
danken,  ~  aber  seine  umstürzlerischen  Wir- 
kungen seien  nun  einmal  unbestreitbar.  — 
was  helfe  also,  man  müsse  sich  ,,neu  orien- 
tieren", wolle  man  nicht  selbst  zum  alten  Eisen 
geworfen  werden  !  Darf  man  bei  solcher  Auf- 
ifassung  eine  aus  tiefem  Erleben  einer  ge- 
waltigen Zeit  geborene  grundlegende  Revi- 
sion bisher  eingenommener  Standpunkte  er- 
warten:' Wohl  werden  uns  diesmal  nicht 
bloß  Denkformeln  und  blasse  .\bstraktionen 
vorgesetzt,  wie  es  son.'-t  bei  Simmcl  so  oft  der 
Fall  ist:  es  muß  anerkannt  werden,  daß  jener 
Denksport,  der  die  Dinge,  statt  sie  lebendig 
zu  machen,  tötet,  um  sie  dann  zu  sezieren 
und  als  Resultat  ein  wohl  prcäpariertes  Ge- 
lippe  vorzuweisen,  hier  weniger  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Aber  auch  hier  wird  doch 
vor  allem  Verstand  gewetzt,  der  das  Tiefste 
mit  einem  ,. Vielleicht"  gibt  (S.  38) :  es  ist 
doch  alles  mehr  geistreiche  Spekulation  als 
unmittelbares  Erlebnis. 

Sehen  wir  von  den  mehr  peripherischer: 
Problemen,  die  mitberührt  werden,  und  die 
uns  bis  hin  zu  den  scheinbar  abliegenden 
Fragenkomplexen  des  Expressionismus  unci 
Futurisinus  führen,  an  dieser  Stelle  ab,  sc 
dürfen  wir  das  Zentral problem,  dem  die  vor- 
liegenden Blcätter  gewidmet  sind,  wohl  in  fol- 
gendem sehen  : 

S.  zeichnet  unsere  kulturelle  Situation : 
,,Unzählige  Objektivationen  des  Geistes  steher 
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im?  ,t:^ei,roniihcr,  Kunstwerke  und  So/ialfor- 
men,  Institutionen  und  Erkenntnisse,  wie 
nach  eigenen  Ciesetzen  verwaltete  Reiche,  die 
Inhalt  und  Norm  unseres  individuellen  Da- 
seins zu  werden  beanspruchen" ;  aber  sie 
haben  bereits  einen  dcrartiji;  übergroßen  Um- 
fang angenommen,  daß  sie  in  dem  Maße, 
in  dem  sie  wachsen,  immer  melir  der  Auf- 
gabe entfremdet  werden,  aufnahmefähige 
Seelen  zu  kultivieren,  „wie  es  doch  der  Sinn 
alier  Kulturgebilde  als  solcher"  sei.  Die  Folge: 
blolie  Mittel  wachsen  zu  Endzwecken  auf,  die 
Methode  wird  für  wichtiger  erachtet  als  die 
inhaltlichen  Resultate  .  .  .  ,,Wenn  dies  mm 
die  vSymptome  einer  erkrankten  Kultur  sind, 
bezeichnet  der  Krieg  den  Ausbruch  der  Kri- 
sis,  an  den  die  Oenesung  sich  ansetzen  kann?" 
Das  Problem  ist  vortrefflich  erfaßt  und 
klar  formuliert.  Und  es  ließe  s'ch  recht  woh! 
eine  befriedigende  Lösung  erwarten.  Das 
geistige  Ergebnis  des  Krieges  wird  dahin  zu- 
sammengefaßt, daß  derAlensch  dieser  Kriegs- 
zeit ,,das  sonst  Wichtigste,  das  Selbst  und 
i^eine  Erhaltung,  einmal  als  bloßes  Mittel  zu 
einem  Darüberstehenden  erlebt",  daß  „das 
Selbst  seinen  Endzweckcharakter  verloren 
hat".  Ließe  ^icli  dieser  geistige  Kriegsgc- 
wnnn  nicht  auch  für  das  gestellte  Kultur- 
problem fruchtbar  machen?  Legt  er  nicht 
die  Einsicht  nahe,  daß  ..der  Sinn  aller  Kul- 
turgebilde" eben  nicht  darin  liegt,  dem  In- 
dividuum zu  dienen,  daß  vielmehr  der  Sinn 
des  intiividuellen  Daseins  darin  liegt,  der  Kul- 
tur zu  dienen?  Sollte  der  Einzelne,  der  in 
der  Schule  dieses  Krieges  gelernt  hat,  sich 
dem  staatlichen  Ganzen  unter-  und  ein- 
zuordnen, nun  nicht  in  gleicher  Weise  sein 
Bewußtsein  auch  gegenüber  dem  Kultur- 
ganzen  einstellen  und  so,  als  ein  nicht  nur 
an  der  eigenen  Persönlichkeit  HerumstiH- 
siercnder.  sondern  objektive  Werte  Schaffen- 
der Sinn  utu!  Befriedigung  in  seiner  Betäti- 
gung finden  können?  Ereilich  heißt  das: 
absolute  Werte  anerkennen,  —  aber  S.s 
(vielfach  durch  Nietzsche  beeinflußter)  ha!b 
naturalistischer,  halb  ästhetisierender  Biolc- 
gismus,  der  keinen  höheren  Sinn  des  Dasein» 
kennt  als  einen  individuellen  Lebensstil, 
eine  dynamische  Einheitlichkeit  des  Lebens- 
rhythmus, läßt  wohl  zur  Nol  „eine  absolute 
Situation"  gelten,  lehnt  aber  absolute  und 
definitive  Werte  grundsätzlich  ab:  das 
TidiT«  {5«  gibt  nur  für  Relativismen  Raum  (S. 
63  f.).  Da  kann  denn  freilich  nur  die  Kul- 
tur zum  ,. Dienst"  des  Lebens  ., bestimmt" 
sein,   und   nicht   umgekehrt  das  Leben   zum 


Dienst  der  Kultur,  und  da  kann  denn  auch 
die  Wirkung  des  Krieges  —  wenigstens 
primär  —  nur  in  einer  Steigerung  des  Le- 
bensbewußtseins, nicht  in  einer  Steigerung 
des  Kulturbewußtseins  gefunden  werden  (5. 
61,  64).  Und  weil  S.'  dabei  beharrt,  daß 
allein  in  der  «.subjektiven  Kultur"  „alle  Ver- 
vollkommnung der  Objekte  ihren  Sinn  hat", 
und  weil  er  diese  ,, subjektive  Kultur"  vom 
unrettbaren,  höchstens  zeitweilig  aufzuhalten- 
den Untergang  bedroht  sieht,  kommt  er  dazu, 
von  einer  „Tragödie  der  Kultur"  zu  reden, 
anstatt  von  einfr  Tragödie  des  (für  die  Kultur 
sich  opfernden)  Kultur  m  e  n  s  c  h  e  n.  Weil 
er  nirgends  jenen  inneren  Respekt  vor  dem 
Überindividuellen  aufbringt,  der  allein  einen 
Ausweg  aus  dem  Dilemma  verheißt,  darum 
muß  die  vorherrschende  Stimmung  die  der 
Resignation  bleiben.  Und  wenn  dann  doch 
wieder  ein  krampfhafter  Optimismus  zu-- 
Schau  getragen  wird,  so  wirkt  das  schwerlich 
überzeugend.  Ein  feiner  Kritiker  schrieb  ge- 
legentlich über  S. :  „Der  Erkenntniskritiker 
sitzt  auf  der  äußersten  Linken  ;  und  wenn  er, 
statt  zu  verneinen,  auf  die  rechte  Seite  rückt 
oder  gar  selbst  zum  Hüter  der  Ordnung  wirc' 
und  auf  Bejahen  .^nspruch  erhebt,  dann  wol- 
len wir  nicht  recht  trauen  ...  S.s  Skeps's 
steigert  unsere  eigenen  skeptischen  Neigun- 
gen" (Oskar  Walzel  in  einer  Besprechung 
von  S.s  Rembrandtbuch,  Beil.  der  „Tgl. 
Rdsch."  V.  28.  3.  17).  So  wird  auch  diese 
zweifelvolle  Schrift  eher  Zweifel  wecken  als 
Zweifel  lösen.  Sie  bleibt  durchaus  im  Banne 
jenes  voraugustlichen  Individualismus,  der, 
obwohl  er  seine  Problematik  —  die  in  seinem 
..Reichtum"  zugleich  verborgene  „Gefahr"  — 
recht  wohl  erkennt,  doch  sich  als  letzter. 
Zweck  setzt.  Diesem  Individualismus  ist,  wie 
S.  selbst  ausführt,  der  Geist  des  Weltbürger- 
tums eng  verschwistert,  den  S.  einmal  einen 
,. Ruhmestitel"  der  Deutschen  nennt,  ein  an- 
dermal aber  als  eine  „wohlklingende  Über- 
täubung der  Entwurzeltheit"  definiert.  Und 
so  willig  ein  nicht  voreingenommenes  Emp- 
finden sich  damit  einverstanden  erklären  wird, 
daß  erst  in  der  Aufnahme  weltbürgerlichen 
(oder  „europäischen")  Geistes  gerade  der 
deutsche  Geist  seine  notwendige  Ergänzung 
und  damit  seine  Vbllendung  erfährt,  so  is" 
doch  dieser  „neue  Mensch",  dem  das  Er- 
leben der  Volksgemeinschaft  nur  ein  Mittel 
ist,  um  zu  stilvoller  „Einheit",  ,, Ganzheit  und 
Größe"  des  eigenen  Lebens  zu  gelangen, 
vor  allem  dadurch  charakterisiert,  daß  ihm 
das    größte    Erlebnis    der    gegenwärtigen 
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Kriegszeit  —  mögen  immerhin  ein  paar  An- 
deutungen in  diese  Richtung  weisen  —  doch 
recht  ferngebüeben  ist :  das  Erlebnis  des  Staa- 
tes, und  das  Erlebnis  des  Überindividuellen 
überhaupt  als  eines  in  sich  ruhenden  Wertes. 
Frankfurt  a./M.  Alfred  v.  Martin. 
(Eingesandt  aus  dem  Felde.  Jan.  1018.) 


rJiilotUjihiadie  Gesellschaft  zu  Berlin. 
30.  November  1918. 
Prof.  Ur.  Ferdinand  Jakob  Schmidt  sprach 
über  S  c  h  1  e  i  e  r  m  a  c  h  e  r  zur  Feier  seines  150.  üe- 
biutstages.  Schleiermacher  liat  sich  den  mannigfach- 
sten Linflüssen  hingegeben  und  sie  auf  eigene  Weise 
verarbeitet.  Neben  der  Einwirkung  der  Brüder- 
gemeinde, in  der  er  erzogen  wurde,  steht  die  des 
Berliner  Rationalismus  und  der  Romantik.  iabei 
findet  mau  bei  ihm  auch  eine  leise  Anlehnung  an 
den  französisch-englischen  Rationalismus,  Positivismns 
und  Materialismus.  Wesentlich  für  sein  Denken  ist, 
daß  historische  Gesichtspunkte  über  die  rationalen 
das  Übergewicht  gewinnen.  Lthik,  Dialektik  und 
Theologie,  die  schon  in  seinen  ersten  Arbeiten  sein 
Interesse  ganz  in  Anspruch  nehmen,  bleiben  die 
Hauptthemen  seines  Philosophierens.  Das  Wesent- 
liche und  Eigentümliche  von  Schleiermachers  Behand- 
lung dieser  Gegenstände  ist,  daß  er  eine  unmittel- 
bare und  intuitive  Erfassung  des  Absoluien  annimmt. 
Demgemäß  ist  Religion  weder  Metaphysik  noch 
Moral,  sondern  Anschauung  und  Gefühl  des  Univer- 
sums. Dogmen  sind  nicht  Religion,  sondern  Re- 
flexion über  sie  und  Abstraktion  aus  ihr.  Die  Kirche, 
die  aus  dem  Bedürfnis,  zur  Religion  zu  erziehen, 
entstanden  ist,  ist  durch  die  Einwirkung  des  Staates 
ihrem  ursprünglichen  Zwecke  entfremdet  worden; 
darum  muß  eine  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
herbeigeführt  werden.  Eine  tiefere  Begrümlung  seiner 
Theologie  gibt  Schleierrnacher  in  der  Dialektik,  in 
der  er  lehrt,  daß  eine  Einheit  von  Denken  und  Sein 
im  Selbstbewußtsein  gegeben  ist.  Diese  ist  aber 
weder  im  Begriff  noch  im  Urteil  zu  fassen,  vielmehr 
im  Gefühl  unmittelbar  gegeben.  Dieses  vermittelt 
den  Übergang  vom  Denken  zum  Wollen  und  ist 
deren  Identität.  Es  steht  zunächst  in  Wechselwirkung 
mit  der  Außenwelt  und  erzeugt  darüber  hinaus  das 
Gefühl  schlechthinniger  Abhängigkeit,  in  dem  das 
gemeinsame  Wesen  aller  Äußerungen  der  Frömmig- 
keit gesetzt  ist.  Der  Universalgrund  wirkt  demge- 
mäß nicht  nach  dem  Prinzip  der  Freiheit,  sondern 
nach  dem  der  gesetzlichen  Kausalität.  Schleier- 
machers  Letire  bedeutet,  alles  in  allem  genommen, 
eine  wesentliche  Ergänzung  unserer  klassischen  Philo- 
sophie, andrerseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  in  ihr 
auch  die  Anfänge  zu  den  Abwegen  des  I^sychologis- 
mus  und  Historismus  liegen. 


Orientalische  Pliilologie  und  Literaturgescliichte. 

Referate 
1.  J.  NÖmeth  [aord.  Prof.  f.  türk.  Philol.  an  der 
Univ.  Budapest],  T  ü  r  k  i  s  c  li  e  s  U  e  b  u  n  g  s- 
buch  für  Anfänger.  Sammlung  Gö- 
schen. 778).  Berlin  und  Leipzig,  O.  J.  Göschen, 
1917.    110  S.    8°.    Geb.  M.  1,80. 


2.  Derselbe,  Türkisch  -  deutsches 
(iesprächsbuch.  (Dieselbe  Samm- 
lung. 777.]  Ebenda,  1917.  lOöS.   8".   Geb,  M.  1,80. 

1.  Zur  Ergänzung  seiner  Türkischen 
üramniatik  (vgl.  DEZ.  1916,  Nr.  49,  Sp.  i9/i; 
bis  73)  hat  N^meth  ein  für  Anfänger  nütz- 
liches Übungsbuch  herausgegeben.  Der  1. 
Teil  enthält  —  zunächst  in  Umschrift,  dann 
in  türkischer  Schrift  —  kleine  Sätze,  die  zur 
Veranschaulichung  der  Regeln  der  Gram- 
matik dienen  sollen.  Im  2.  Teile  folgen 
Sprichwörter  in  türkischer  Schrift  und  Um- 
schrift mit  Erläuterungen  und  Übersetzung, 
ferner  ohne  Übersetzung  vier  Schwanke  des 
türkischen  Till  Eulenspiegel,  des  Hodscha 
Nasreddin,  ein  Volksmärchen  und  einige 
Proben  aus  dem  Eesebuche  Muallim  Nad- 
schis, ein  Zeitungsaufsatz  über  die  Begräb- 
nisfeierlichkeiten für  Ereiherrn  von  der  üoltz- 
Pascha,  eine  Schlachtenschilderung  Halid 
Zijas  und  zwei  Gedichte:  Ramasanjlmosen 
von  Tewfik  Fikret  und  Frühling  von  Ekrem 
Bej. 

Bei  dem  verhältnismäßig  großen  Mangel 
wirklich  brauchbarer  Hilfsmittel  für  das  Stu- 
dium des  Türkischen  wird  das  Übungsbuch 
dem  Lernenden,  der  über  die  ersten  Schwie- 
rigkeiten hinaus  ist,  gute  Dienste  leisten. 

2.  Als  weiteres  brauchbares  und  zuver- 
lässiges Hilfsmittel  für  den  Anfänger  hat  N. 
noch  sein  türkisch-deutsches  Gesprächbuch 
verfaßt.  Die  Gespräche  sind  in  türkischer 
Schrift  mit  gegenüberstehender  Übersetzung 
und  dartmler  befindlicher  Transkription  mit- 
geteilt. Der  Verf.  hält  es  m.  E.  mit  Recht 
für  \erfehlt,  die  Gespräche  nur  in  Transkrip- 
tion zu  bieten,  denn  es  ist  falsch,  wenn  man 
in  dein  Streben  nach  Leichtigkeit  die  Schrift 
vernachlässigt.  Das  Glossar  enthält  die  im 
Fremdenverkehr  nötigsten  Wörter.  Im 
deutsch-türkischen  Teile  finden  sich  die  türki- 
schen Wörter  mit  türkischen  Buchstaben  und 
Umschrift,  im  türkisch-deutschen  Teile  nur 
in  Transkription.  In  14  Abschnitten,  die  die 
wichtigsten  Vorkommnisse  des  alltäglichen 
Lebens  und  Verkehrs  behandeln,  führt  das 
sorgfältig  gearbeitete  Buch  den  Lernenden 
gut  in  die  Umgangssprache  ein.  An  Ände- 
rungen schlage  ich  vor; 

S.  6,  7  können  Sie  Türkisch  lesen?  —  S.  29,  Z. 
3  v.  u.  zann ;  S.  33  letzte  Z.  tavsijß ;  S.  40  letzte 
Z.  fevk;  S.  50  letzte  Z.  bi«/i!n;  S.  51  vorletzte  Z. 
dumdnla;  S.  ^2,  Z.  6  V.  ü.'biliriz;  S.  61,  Z.  4  v.  U. 
zoyraftjd;  S.  f6,  17  lies:  zählen  (statt  lesen);  S.  70, 
Z.  2  der  Umschrift:  mektubu;  S.  81  b,  Z.  7  und  S. 
99  a,  Z.  16  lies  :  jardym 

Cottbus.  Karl    Philipp. 
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Deutsche  Philologie  und  Llleraturgeschichte, 

Referate. 
Andreas  Heuisler  [uid.  Pioi.  f.  deutsclic  Fhilol. 
an  der  Univ.  Ik-iliiiJ,  Deutscher  und  an- 
tiker Vers.  Der  falsche  Spondeus  und 
angrenzende  Fragen.  [Quellen  und  For- 
schungen zur  Sprache  und  Kultur- 
geschichte der  germanischen  "Völker, 
hgb.  von  A.  Brau  dl,  A.  Heusler,  F.  Schultz. 
r23.  Heft.]  Straliburg,  Karl  J.  Trübner,  1917.  2  Bl. 
u.   18ö  S.     8".     M.  0,50. 

iJic  hVage :  „wie  können  wir  in  deut- 
sciier  Spraciie  antike  Versmaße  nachbilden  ?" 
hat  im  Lauf  der  Zeiten  drei  Antworten  ge- 
funden. Stufe  1  :  der  antiken  Länge  oder 
Kürze  entspricht  die  deutsclic  Längt  oder 
Kürze,  und  diese  deutsciie  Silbenlänge  und 
Silbenkürze  ist  im  Deutschen  wie  im  Lateini- 
schen durch  tlen  Lautgehalt  der  Silbe 
bestimmt.  Stufe  2:  allerdings  entspricht  der 
antiken  Länge  und  Kürze  die  deutsche,  sie 
ist  aber  nicht  vom  Lautgehalt  abhängig,  son- 
dern vom  Akzent.  Betonte  Silben  sind  lang, 
unbetonte  kurz.  Der  Akzent  ist  auf  dieser 
Stufe  ein  Erkennungszeichen  der  Quantität. 
Stufe  3:  antike  Verse  bilden  wir  nach,  indem 
wir  ihren  Längen  eine  betonte,  ihren  Kürzen 
eine   unbetonte   Silbe   gegenüberstellen. 

Diese  Theorien  leiden  alle  drei  an  dem- 
selben Orundgebrechen  :  der  Verwechslung 
des  rhythmischen  Rahmens  und  seiner  sprach- 
lichen Füllung.  Sie  verkennen,  daß  die  Auf- 
gabe des  Aletrikers  zunächst  ist,  die  Ent- 
sprechungen der  rhythmischen  Werte 
zu  finden,  und  erst  in  zweiter  Linie,  zu  be- 
stimmen, wie  sich  der  sprachliche  Stoff  die- 
sen Werten  anpaßt.  Der  antiken  fiebung 
entspricht  die  deutsche  Hebung,  der  an- 
tiken Senkung  die  deutsche  S  c  n  k  u  n  g. 
Die  richtige  .Antwort  lautet  daher:  antike 
Verse  bilden  wir  dadurch  nach,  daß  wir 
für  ihre  Hebungen  gehobene,  für  ihre 
Senkungen  gesenkte  Silben  setzen.  Die  He- 
bungs-  und  Senkungsfälligkeit  ist  aber  im 
Deutschen  abhängig  vom  Akzent.  Damit  ist 
noch  nicht  gesagt,  daß  wir  auch  die  Zeit- 
werte der  antiken  Maße  wiedergeben.  Wi" 
tun  dies  nicht.  In  den  jambischen  und  tro- 
chäischen Maßen  ersetzen  wir  das  ungerade 
Verhältnis  2 :  1  durch  das  gerade  1:1;  unser 
Hexameter  hat  dreiteiligen,  nicht  zweiteiligen 
Takt:  die  dreisilbigen  Füße  entsprechen  nicht 
dem  antiken  Daktylus,  sondern  dem  Tribra- 
chys,    die   zweisilbigen    dem   Trochäus. 

Die  Lehre  der  Stufe  1  (die  Quantität  der 
Silbe  ist  abhängig  von  ihrem  Lautgehalt)  hat 


für  die  Praxis  nie  Bedeutung  gehabt.  Mit 
den  beiden  anderen  Theorien  kam  man  aus. 
solange  man  nur  jene  einfachen  Maße  nach- 
ahmte, in  denen  die  Hebung  immer  auf  eine 
lange,  die  Senkung  auf  eine  kurze  Silbe  fiel, 
die  rhythmischen  Werte  mithin  eindeutig 
durch  die  Striche  und  Haken  des  Schemas 
bestimmt  waren.  Dagegen  machte  sich  die 
Irrigkeit  der  Theorie  geltend,  sobald  man  sich 
an  solche  Uebilde  wagte,  die  gehobene 
Kürzen  und  gesenkte  Längen  enthielten.  Na- 
mentlich die  Senkungslängen  des  Spondeus 
gaben  Anlaß  zu  mannigfacher  Verwirrung. 
Zunächst  waren  die  Metriker  der  strengster. 
Ob;>ervanz  auf  den  „Trochäus"  im  Hexameter 
und  Pentameter  schlecht  zu  sprechen,  w-äh- 
rend  ihn  Kiopstock  wiederum  für  einen  Vor- 
zug des  deutschen  Verses  erklärte.  Beide 
Parteien  verstanden  dabei  unter  ,, Trochäus" 
die  Abfolge  einer  starktonigen  und  einer 
ganz  schwachen  Silbe,  z.  B.  leben.  Hier 
steckt  ein  zwiefacher  Irrtum.  Erstens  ist,  wie 
schon  gesagt,  der  zweisilbige  Takt  des  deut- 
schen Hexameters  gerade  das  Seitenstück 
zum  antiken  Trochäus,  nicht  zum  Spondeus; 
zweitens  ist  der  durative  üegensatz  von 
und  — w  mit  dem  dynamischen  Gegen- 
satz „haupttonig  —  nebentonig"  und  „haupt- 
tonig  —  schwachtonig"  überhaupt  inkom- 
mensurabel. Wohl  können  wir  den  Unter- 
schied von  Spondeus  und  Trochäus  nach- 
bilden, aber  nicht  durch  verschiedenen 
Sprachstoff,  sondern  durch  verschiedene 
rhythmische  Agoge,  indem  wir  derselben  Sil- 
benfol.s^e  das  einemal  zweiteiligen,  das  an- 
dercmal  dreiteiligen  Takt  geben. 

(Schluss  folgt.) 


Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte- 

Referate. 

S.    H.   Liljegreii,    S  t  u  d  i  e  s    i  n  M  i  1 1  o  n. 
Lund,  C.  W.  K.  Gleerup,  1918,    XLH  u.  160  S.   8«. 

Nach  dem  Vtn.  liegt  der  Schlüssel  zu 
Miltons  Charakter  in  der  besonderen  Art  sei- 
nes Individualismus,  die  ihn  „sell'respecting, 
eveu  t.o  the  poiut  o/'  selt'vomplacency ,  deepLy 
coutemptmis  of  disagreeable  fellow-lieings,  ac- 
tive.  au  innovator,  revoUitionary,  casle-hating, 
faciiiy  the  fiiture"  (S.  XIX)  sein  läßt.  Er  be- 
gründet dieses  in  der  ausführlichen  Einlei- 
tung zu  den  beiden  ^Abschnitten  seines  sehr 
beachtenswerten,  reiches  .Material  zur  Dis- 
kussion steilenden  Buches  über  Einzelheiten 
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der  Biographie  de»  Dichters  ans  den  allgemei- 
nen Ideen  des  Zeitalters  und  einzelnen  Stellen 
in  Miltons  Werken.  Bei  •meiner  Auffassung  über 
den  England  im  17.  Jahrh.  beherrschenden 
Protestantismus  läßt  er  sich  von  den  Ergeb- 
nissen der  Forschungen  Windelbands.  We- 
bers, Troeltschs,  Pios  u.  a.  leiten,  die  als  das 
Wesentliche  der  damals  vom  P'estlande  her- 
überwirkentlen  religiösen  Bewegung  feststell- 
ten, daß  sie  einem  neuerwachenden  Geiste 
der  Selbstbehauptung  und  Weltmeisterung 
durch  den  Einzelnen  entsprach.  Liljegren 
setzt  diese  allgemeine  Formel  in  einen  be- 
stimmten Zusammenhang  mit  der  Rücksichts- 
losigkeit in  der  Wahl  der  iVlittel,  die  JVlilton 
in  seinen  Polemiken  gegen  Alex.  More  und 
Vlac  zeigt.  Ferner  wird  auf  die  Wider- 
sprüche und  opportunistischen  Wechsel  in 
der  Haltung  Miltons  gegenüber  Cromwel! 
und  dem  Langen  Parlament  hingewiesen.  Es 
wird  versucht,  eine  besondere  Färbung  der 
Gestalt  des  Christus  im  ,,Paradise  Regained" 
durch  das  Miltonische  Selbstbewußtsein  nach 
Auffassung  des  Verf.s  nachzuweisen.  Und 
auch  zum  Mittelpunkt  des  „Paradise  Lost", 
der  in  der  Figur  des  Satan  gesehen  wird, 
soll  der  heiße,  cäsarische,  rnachiavellistische 
Ehrgeiz  des  Dichters  führen.  Daß  das  Egozen- 
trische und  Machthungrige  im  Charakter  des 
Satan  aus  dem  Pathos  der  Zeit  und  Miltons 
selbst  gespeist  wurde,  wird  so  ohne  Zweifel 
besonders  in  einem  neuen  klärenden  Zu- 
sammenhang gezeigt.  Trotzdön  ist  m.  E. 
die  diesem  zugemessene  Bedeutung  und  die 
ausschließliche  Erklärung  einer  so  weite  seeli- 
sche Welten  umspannenden  Dichtung  wie 
des  Paradise  Lost  aus  einem  begrenzten  Cha- 
rakterzug des  Dichters  nicht  gesichert.  Die 
Auffassung  des  Satan  als  des  appressed,  nd- 
mirahle,  (hongh  rrimiiKd  geuiaf.  im  Kampfe 
mit  Gott  als  dem  co^iset-vative,  tradümial,  au- 
tharitative  ruler  (S.  XXXVW)  entspricht  nicht 
der  ganzen  Tiefe  der  in  der  Dichtung  selbst 
ausgesprochenen  Auffassung  von  dem  Weser 
Gottes  und  des  Satan.  Miltons  Satan  bleib: 
doch  vor  allem  der  gefallene  Engel.  (Es  ist 
hier  nicht  der  Platz,  sich  mit  den  Theorien 
auseinanderzusetzen,  die  den  klassischen  Ein- 
fluß in  den  Vordergrund  stellen.)  Gewiß,  das 
Motiv,  das  ihn  gegen  Gott  rebellieren  ließ, 
und  das  in  ihm  fortlebt,  war  der  maßlose 
Ehrgeiz,  wie  L.  ihn  sieht.  Aber  das  Entschei- 
dende für  die  Rolle  des  Satan  innerhalb  des 
Ganzen  des  Epos  bleibt  der  oft  luid  wir- 
kungsvoll imter.strichene  Sachverhalt,  daß  von 
dem  Himmel,  aus  dem  ei   gestürzt  ist,  noch 


gerade  so  viel  Glanz  in  seine  Erinnerung 
fällt,  daß  er  das  Negative  seines  neuen  Stand- 
i)unktes  sehen  kann.  Daher  leidet  er,  da- 
her wird  sein  neues  Reich  ihm  zur  Hölle 
(vgl.  z.  B.  P.  L.  I  V.  54—55;  ferner  Monolos: 
d.^Satan;  P.  L.  IV  V.  37—39:  Oh,  Stm,  tu 
teil  thee,  liow  1  liate  thy  beaiiia,  tliaf.  bring 
fo  ine  reinembraiice  l'roin  w/i<d,  state  I  feil, 
hotf  glorious  oiice  above  thy  xphere,  tili 
pride  and  woi-se  ambition  thrno  me  down). 
Er  ist  und  fühlt  sich  unfähig,  je  wieder  den 
Gesetzen  des  Himmels  gemäß  zu  sein  (vgl. 

IV.  V.  79—109).  Er  kann  nicht  bereuen,  und 
daher  gelangt  er  zu  einer  Perversion  der 
Seele,  in  der  ihm  das  Schlechte  gut  sein 
soll.  (IV.  V.  108—110:  farewell  remorse: 
all  good  to  ine  i.i  /o.sif ;  evil  be  thou  my  good. 
V.gf.  ferner  Mammons  Rede  II.  V.  268—273. 

V.  274—277.)  Es  ist  die  Taktik  des  Fuchses, 
der  die  Trauben,  die  er  nicht  erreichen  kann, 
sauer  findet.  Aber  auch  in  dieser  Einstellung 
—  und  das  ist  für  ihr  Wesen  so  ungeheuer 
bedeutungsvoll  —  sieht  Satan  noch  das  Gute 
als  gut.  Da  er  noch  nicht  ganz  wertblind 
ist,  noch  leidend  den  Schimmer  des  uner- 
reichbaren Guten  in  seinem  Herzen  fühlt, 
„verführt"  er  auch  wirklich  subjektiv  .\dam 
und  Eva.  Fr  weiß  genau,  daß  er  sie  zum 
Unglück  bringt.  (IV.  V  364—369:  Your 
chatige  apjiroache» ,  when  all  these  del'ghts 
will  ranish  and  deliver  ye  to  woe,  more  woe, 
the  more  your  taste  is  now  of  joy ;  vgl.  ferner 
z.  B.   IV.' V.  886—806.)       '     (Schluss  folgt) 


Staats-  und  Rechtswissenscliaft 

Referate. 
Fr.    W.  Foerster    [ord.    Prof.    f   Pädag.   an  der 
Univ.  Münchenj,   Weltpolitik  und  Welt- 
gew i  s  s  e  n.     München ,    Verlag   h"ir    Kultur- 
politik, 1Q19.    218  S.    8°. 

H.  Laniniasch  [ord.  Prof.  emer.  f.  Rechtswiss.  an 
der  Univ.  Wien],  Europas  elfte  Stunde. 
Mit  einem  Geleitworte  von  F.  W.  Foerster. 
Ebenda,  1919.    VIII  u.  177  S.    8". 

Walter  Schückinii,'  [ord.  Prof.  f.  Staats-,  Verw.-, 
Kirchen-  u.  Völkerrecht  an  der  Univ.  Marburg), 
Der  Bund  der  Völker.  Studien  und 
Vorträge  zum  organisatorischen  Pazifismus. 
Leipzig,  Der  Neue  Geist-Verlag,  1918.     172  S.    8«. 

Den  wesentlichen  Inhalt  dieser  drei 
Bücher  der  hervorragenden  deutschen  bez. 
österreichischen  Pazifisten,  besteht  in  der 
Vertretung   einer   Rechts-   und    Kulturpolitik 
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und  der  Bekämpfiincf  eines  Oewaltfriedens. 
Sie  sind  alle  in  ,.iii  elfter  Stunde"  erschienen  ; 
ja,  die  beiden  letztq:enannten  Werke  vt-urden 
bis  zum  Waffenstillstand  von  der  Zensur 
nicht  frei.tjeeeben.  Allen  ist  q;emeinsam  das 
scharfe  Abrücken  von  jeder  Kriegsverherr- 
lichung und  einseitigen  Schuldloserklärung 
Deutschlands,  die  scharfe  Kritik  an  dem  bis- 
herigen Verhalten  des  Deutschen  Reiches  zi; 
den  Haager  Friedenskonferenzen  und  der 
Friedensbewegung,  ferner  der  Bismarckschen 
Politik  sowie  der  Verurteilung  jener,  die  Krieg 
und  Christentum  für  miteinander  vereinbar 
halten.  In  sämtlichen  Schriften  wird  für  die 
Idee  des  Ausbaues  des  Haager  Werkes  und  für 
einen  Verständigungsfrieden  ohne  Vergewal- 
tigung einzelner  Völker  einget'etcn.  Die  Tat- 
sache, daß  wir  es  mit  den  Schriften  dreier 
Sprachkünstler  und  dreier  Kämpfernaturen 
zu  tun  haben,  macht  das  Lesen  zu  einem  be- 
sonderen Geiuiß.  Die  Bücher  sind  in  erster 
Linie  zur  .Aufrüttelung  der  öffentlichen  Mei- 
nung geschrieben,  um  deren  Interesse  auf 
einen  Ideenkreis  zu  lenken,  dem  nach  .An- 
sicht der  Verff.  die  Zukunft  gehört.  Alle 
sprechen  als  Ethiker  und  Erzieher  unseres 
Volkes;  sie  wollen  die  Begeisterung,  die  in 


ihren  Herzen  lebt,  und  die  auch  in  Zeiten 
schwerster  Verfolgung  nicht  hat  erlöschen 
können,  auf  andere  übertragen.  Dabei  be- 
schränken sich  die  Verfasser  keineswegs  auf 
allgemeine  Richtlinien,  sondern  erörtern  auch 
die  Einzelheiten  einer  zukünftigen  Staaten- 
organisation   und   Staatenpolitik. 

Die  9  Aufsätze  Schückings  sind  zu  einem 
großen  Teil  schon  kurz  vor  dem  Kriege  ge- 
schrieben worden.  Meist  handelt  es  sich  um 
bedeutsame  auf  internationalen  Kongressen 
gehaltene  Vorträge.  Es  ist  interessant,  festzu- 
stellen, wie  recht  Seh.  gehabt  hat,  als 
er  schon  vor  dem  Kriege  als  begeisterter 
Seher  die  Fortbildung  des  Haager  Werkes 
propagierte.  Lammasch  hat  in  seiner  Samm.- 
lung  nicht  weniger  als  25  Artikel  zusammen- 
gestellt, die  sämtlich  aus  der  Zeit  des  Krieges 
stammen.  Außerdem  sind  seine  bekannten 
drei  Herrenhausreden  zum  Abdruck  ge- 
bracht. 

Es  ist  ergreifend,  am  Schlüsse  des  Welt- 
krieges zu  sehen,  wie  sich  die  drei  Männer 
vergebens  bemüht  haben,  ihre  Länder  durch 
ein  offenes  Bekenntnis  zu  den  Wilsonschen 
Grundsätzen  vor  der  Niederlage  zu  bewahren. 
Kiel.  Hans  Wehberg. 
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Carl  Roberts  Oidipusbuch 

von 

Otto   Wase  r 

(Schluß) 


Des  Sophokles  heroischer  Tras^ödie  gegen- 
über war  die  „Antigone"  des  Euripides  nach 
R.  eine  Liebes-  und  Familiengeschichte,  nur 
durch  die  Anknüpfung  an  die  Oidipussage 
noch  heroischen  Charakters  (S.  395).  Für 
die  Rekonstruktion  zieiit  R.  Max.  Mayers 
Dissertation  ,De  Euripidis  mythopoeia'  (Berl. 
1883)  heran,  geht  aus  von  Hygins  72. 
Fabel  und  mit  Hygin  übereinstimmenden 
Darstellungen  auf  zwei  apulischen  Amphoren 
in  S.  Jatta  zu  Ruvo  und  im  Berliner  Anti- 
quarium,  sowie  auf  dem  Bruchstück  eines 
großen  apulischen  Kraters  zu  Karlsruhe  (Abb. 
51/53).  Haben  nun  aber  des  Euripides  Oidi- 
pus  und  .\ntigone  nicht  sich  zu  behaupten 
vermoclit  neben  den  gleichnamigen  Stücken 
des  Sophokles,  um  so  mächtiger  erwies  sich 
der  tünfluß  seiner  ,,P  h  o  i  n  i  sse  n"  auf  die 
Nachwelt,  des  3.  Stückes  einer  1  rilogie,  deren 
zwei  erste  der  Otvöjnaog  und  der  XQvoinnog 
waren.  R.  gibt  zu  bedenken,  welch  unge- 
heure, noch  nicht  dagewesene  Aufgabe  der 
Dichter  sich  hier  gestellt  hat,  welch  er- 
drückende Fülle  von  dramatischem  Stoff  in 
einer  einzigen  Trilogie  zu  bewältigen  er  ge- 
wagt, indem  er  nicht  bloß  die  ganze  Labdaki- 
densage,  wie  sie  Aischylos  in  der  thebanischen 
Trilogie  behandelt  hatte,  in  eine  einzige  Tra- 
gödie (die  „Phoinissen")  zusammengepreßt, 
sondern  zudem  noch  diese  mit  der  Ge- 
schichte des  zweiten  durch  seine  Verbrechen 
berühmten  Sagengeschlechts,  der  Pelopiden. 


Replik  in  Berlin,  endlich  der  Krater  der  S. 
Pulszky,  Abb.  54—57  (wozu  auch  Robert, 
Arch.  Jahrb.  1914,  168  ff.  T.  1 1  f .).  Wieder 
also  behandelt  R.  in  erster  Linie  das  dem 
erhaltenen  Drama  direkt  vorausgehende,  und 
während  er  dabei  länger  verweilt  (S.  399 — 
414),  kommt  er  rasch  hinweg  über  das  erste 
Stück  der  Trilogie,  den  „Oinomaos",  dessen 
Fragmente  lediglich  Gnomen  bieten,  dessen 
Inhalt  offenbar  sich  deckte  mit  dem  des 
gleichnamigen  sophokleischen  Stückes,  um 
alsobald  (S.  414)  den  „Phoinissen"  sich  zu- 
zuwenden. Wird  es  einen  besonders  wun- 
dernehmen, wie  wiederum  hier  die  verschie- 
denen bekannten  Charaktere  gewandelt  er- 
scheinen, wie  nun  wieder  dieser  Oidipus  und 
diese  lokaste  ausschauen  (die  Euripides  beide 
den  Zug  der  Sieben  und  den  Wechselmord 
der  Brüder  überleben  läßt),  wie  hier  Eteokles 
und  Polyneikes  aufgefaßt  sind,  wie  Kreon, 
wie  Antigone  (sie  ist  das  noch  schüchterne, 
kaum  erwachsene  Mädchen,  das  erst  ein  un- 
geheures Unglück  zum  tatkräftigen,  zugleich 
aber  herben  und  schroffen  Weib  umschafft, 
erhebt  zur  tragischen  Heroine)  —  wird  wie- 
derum diese  Neuprägung  der  Charaktere 
durch  Euripides  im  Vordergrund  des  In- 
teresses stehen :  R.  erweist  sich  auch  da  als 
der  kaum  zu  übertreffende  Meister  in  feiner 
Nachzeichnung  und  psychologischer  Aus- 
deutung .  .  .  Wie  der  ,,Ciirysippos",  fan- 
den die  „Phoinissen"  ihren  kräftigen  Nieder- 


verknüpft hat.    ,, Schuld  und  Strafe  des  Pe-  '  schlag  in  der  bildenden  Kunst:  erhalten  sind 

lops   und   der  Labdakiden,   so  läßt  sich   der  \  drei    „'homerische"    Becher    mit   Szenen   aus 

Gesamtinhalt    der   Trilogie    bezeichnen"     (S.  '  den    „Phoinissen",     zwei    vollständig,    einer 

396),  und  zwar  war  es  Chrysippos,  der  hier  j  fragmentiert    (Abb.     58 — 61),    alle,    wie    es 


„diese  zwei  gänzlich  verschiedenen  Sagen- 
kreisen angehörigen  Geschlechter"  miteinan- 
der verbinden  mußte,  ein  Sohn  des  Pelops, 
der  nach  einer  von  der  sikyonischen  Dich- 
terin Praxiila  überlieferten,  wie  Wilamowitz 
nachgewiesen,  nemeischen  Lokalsage  —  ein 
anderer  Ganymed    —   die   Liebe  des   Zeus, 


scheint,  zurückgehend  auf  eine  illustrierte 
Buchausgabe,  und  unter  dem  Einfluß  des 
Stückes  standen  auch  die  Verfertiger  der- 
jenigen etruskischen  Aschenkisten,  auf  denen 
der  alte  Typus  der  einander  mordenden  Brü- 
der erweitert  erscheint  durch  die  Figuren 
der  lokaste  und  der  Antigone  sowie  des  Oidi- 


bei  Euripides  die  des Laios  erweckte  und  von  |  pus,   dem   ein    Knabe  gesellt  ist  als  Führer 


seinem  Liebhaber  geraubt  vt-ard.  Für  die 
Chrysippostragödie  kommt  zumal  in  Betracht 
die  nach  der  ficoronischen  schönste  aller  uns 
erhaltenen  praenestinischen  Cisten,  die  „Cista 
Barberini"  in  der  Villa  di  Papa  Giulio  vor 
Rom  (nr.  1768  a  in  Helbigs  Führer  s),  ferner 


(Abb.  62,64).  „Die  Phoinissen  (schließt  R. 
diese  Betrachtung,  S.  456)  sind  das  Sammei- 
becken, in  das  alle  dramatischen  Gestaltun- 
gen, die  der  Stoff  im  5.  Jahrh.  erfahren  hat, 
einmünden;  so  sind  sie  denn  auch  für  die 
mythologische  Anschauung  dei"  Nachwelt  die 


ein  apulischer  Krater  zu  Neapel  und  seine  ;  maßgebende  Dichtung  geblieben" ;  wie  man 
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weiß,  hat  das  Stück  Schiller  zur  Übersetzung 
gereizt;  freilich  wenig  umfangreich  sind  seine 
..Szenen  aus  den  Phönizierinnen  des  Euripi- 
des".  —  An  die  „PhoLnissen"  knüpft  Sopho- 
kles unmittelbar  an  in  seinem  zweiten  O  i- 
d  i  p  u  s ,  mit  dem  er,  der  Demote  von 
Kolonos,  die  Authentizität  des  üidipusgrabes 
von  Kolonos  beweisen  wollte.  Das  war  wtohl 
der  Grundgedanke  des  Stückes,  und  die  Sage 
seiner  Heimat  hat  der  greise  Dichter  ge- 
staltet „zu  der  ergreifendsten  und  versöhnend- 
sten  Tragödie,  die  die  dramatische  Entwick- 
lung des  Oidipus-Mythos  aufzuweisen  hat" 
(S.  457.  475);  dafür,  daß  der  ,,Oidipus  auf 
Kolonos"  abhängig  von  den  ,,Plioinissen". 
vgl.  auch  Wilamowitz  a.  O.  318  ff.  Von  der 
Ismene  geht  hier  R.  aus,  die  für  die  Ökono- 
mie des  Dramas  eine  wichtige  Pei-son  ist, 
die  Fühlung  herstellt  zwischen  Oidipus  und 
Theben ;  so  ist  sie  denn  hier  nicht  bloß 
skizziert,  vielmehr  ihr  Charakter  von  Sopho- 
klesvertieft: geblieben  ist  sie  „das  stillgeschäf- 
tige, bescheidene,  opferwillige,  hingebende 
Mädchen";  aber  sie  ist  „gereifter  in  ihrem 
Denken  und  zielbewußter  in  ihrem  Han- 
deln, eine  der  liebenswürdigsten  Frauen- 
gestalten, die  Sophokles  gezeichnet  hat"  (S. 
461).  Zum  dritten  Mal  bei  Sophokles  er- 
scheint Kreon  gewandelt:  hier  ist  er  „weder 
der  passive  Biedermann  wie  im  ersten  Oidi- 
pus, noch  der  die  Staatsraison  mit  unzurei- 
chender Naturanlage  vertretende  Scheinkönig 
wie  in  der  Antigene,  noch  der  zärtliche 
schwache  Vater  \x'ie  in  den  f^hoinissen,  er 
ist  der  vollendete  heuchlerische  Intrigant, 
dem  jedes  Mittel  recht  ist"  (S.  463).  Und  der 
Held  des  Dramas?  „Abgelegt  hat  er  den 
Stolz  auf  seinen  alles  durchschauenden,  alles 
lösenden,  alles  zum  Guten  wendenden  und 
doch  ewig  in  die  Irre  gehenden  Scharfsinn" 
(S.  486);  beibehalten  hat  er  seine  Gotter- 
gebenheit, doch  auch  dei"  alte  Jähzorn  lebt 
in  ihm  weiter;  indes  „diese  scheinbaren  Ge- 
gensätze, Jähzom  und  Gottergebenheit,  sind 
in  diesem  Oidipus  zu  einer  wunderbaren  Har- 
monie verschmolzen,  so  daß  dem  Demütigen 
die  Kraft,  dem  Leidenschaftlichen  die  Fröm- 
migkeit gewahrt  bleibt  ...  So  ist  er  reif 
zur  Vergärung"  (S.  489  f.).  Da  das  Stück  erst 
nach  des  Dichters  Tod  aufgeführt  wurde 
durch  seinen  Enkel,  den  Jüngern  Sophokles, 
liegt  es  keinesfalls  abweg,  gewisse  Wider- 
sprüche durch  Annahme  kleiner  Zusätze  sei- 
tens des  Enkels  zu  erklären :  schließlich  er- 
fährt ja  jedes  Stück  bei  der  Inszenierung 
Retouchen,   kaum   eines  geht  aus  der  Mise- 


en  scene  unberührt  hervor  und  genau  so,  wie 
es  des  Dichters  Genius  geschaffen.  —  Schon 
die  „Phoinissen"   stellen   den   Endpunkt  da" 
Entwicklung  dar,  damit  war  der  Gehalt  des 
Stoffs  erschöpft,  und  an  der  Prägung,  die  das 
Drama  des   5.   Jahrh.s   dem   Sagenstoff  ge- 
geben,  haben   die  späteren   Umgestaltungen 
(deren   R.   in    K.   Vli  gedenkt)  nichts  mehr 
geändert.     Was   von    der   dramatischen,   gilt 
auch    von    der  epischen    Behandlung:   auch 
eine  Thebais  des  Antimachos  ist,  trotz  der 
Bewunderung    Piatons,    nicht   durchgedrun- 
gen, nicht  maßgebend  geworden  für  die  Fol- 
gezeit,   nicht   an    sie,   sondern   an    Euripides 
hat    Statius     angeknüpft.     „Sagengeschicht- 
lich   völlig    wei'tlos"    (R.    gibt  es  selber   zu 
S.   511)  sind   die  außerdem  in  diesem   Kap. 
besprochenen  „wilden  Sprossen",  wie  sie  der 
Oidipusstoff  unter  Einwirkung  von  Paradoxo- 
graphie    und    Euhemerismus  getrieben    hat 
(reizte  doch  zumal  die  Sphinx  zu  euhemeri- 
stisch-rationalistischer   Ausdeutung).    Augen- 
fälliger ist  dann   schon  der  Wert  des  VIII. 
Kap.   „Oidipus   in   der   My  t  h  ograp  hie", 
wo  R.  das  ganze  mythographische  Material 
in     übersichtlicher    Zusammenstellung    dar- 
bietet mit  Angabe  der  Quellen,  soweit  sich 
diese   ermitteln   lassen;   in   der  Tat  gewinnt 
man  „einen  klaren  Einblick  in  das  Quellen- 
verhältnis"   aus    diesem    Zeugenverhör,     bei 
dem  die  verschiedenen  Zeugen  (vorab  Dio- 
dor,     Apollodor    und    Hygin)    nacheinander 
über  Geburt  und  Aussetzung  (des  Oidipus), 
den  Vatermord,  die  Sphinx,  den  Anagnoris- 
mos,    Eteokles   und    Polyneikes,    die  Sieben, 
die  Schlacht,  die  Verweigerung  der  Leichen 
einvernommen     werden.     An    ein    Kompen- 
dium,   das   große   mythologische   Handbuch 
aus  vorchristlicher  Zeit,  das  Bethe,  dann  auch 
Ed.  Schwartz  als  Grundlage  und  Quelle  der 
Mythographen   vermuteten,   glaubt   R.   nicht, 
hält   vielmehr   fest   an    seiner   früheren    An- 
sicht,   daß    der   Grundstock    dieser   Berichte 
in   der   Paraphrase  der   Dichtwerke  bestehe, 
die  sich   die  einzelnen  Mythographen  selbst 
ang"efertigt,   daß   sie   überdies  kommentierter 
Ausgaben  sich  bedienten,  wie  solche  in  der 
Dichtung    der    römischen    Kaiserzeit   bereits 
ihre  Rolle  spielten,  und  in  besonderem  Falle 
möchte  R.  üixTeinstinnnenclc  Sätze  allerdings 
auf  dieselbe  Paraphriise  zurückführen,  doch 
nicht  die  eines  Handbuchs,  sondern  die  einer 
Hypothesis   (S.   552).    —    In   der  ersten   der 
angehängten  Beilagen  wird  für  die  Genea- 
logie    der    Aigiden    noch     Ludolf    Maltens 
während   der  Abfassung  des  Oidipusbuches 
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erschienene  Monographie  über  Kyrene 
(„Philol.  Unters."  H.  XX)  herangezogen,  in 
der  zweiten  setzt  sich  R.  über  den  Koionos 
Hippiüs  auseinander  mit  Svoronos  und 
dessen  1910  veröffentlichtem  l'orschungser- 
gebnis  (dem  aucii  Richard  Büttner  wider- 
sprochen hat,  „Der  Schauplatz  von  Sopho- 
kles' Oidipus  auf  Koionos",  N.  Jahrbb.  1911 
XXVll  241/58)  .  .  . 

Damit  hat  unser  Gang  durch  R.s 
Buch  sein  Ziel  eireicht;  bloß  eine  ge- 
drängteste Übersicht  aber  ließ  sich  bieten  über 
den  reichen  Inhalt,  ganz  abgesehen  von  den: 
Vielen,  was  der  Verf.  nocli  so  zvtischenhinein 
uns  beschert,  worunter  eine  Zusammenstel- 
lung der  Fragmente  des  Peisandros  (II  63  ff.), 
die  Konfrontierung  der  Paralleltexte  des 
Malaias,  des  Johannes  von  Antiocheia  und 
des  Kedrenos  (II  167  ff.),  der  prächtig  ver- 
anschaulichte Nachweis  der  Vorbilder  fü: 
die  in  Marion  auf  Kypros  gefundene  Lek-ythcs 
im  Brit.  Museum  (zu  I  Abb.  15  vgl.  I!  .Abb. 
6 — 11)  u.  s.  f.  Rein  schon  vom  methodologi- 
schen Gesichtspunkt  aus  stellt  sich  R.s  Werk 
als  eine  Musterleistung  dar,  ebenso  bewun- 
derungswürdig wie  instruktiv;  immer  wird 
die  beste  Methode  aufgesucht  —  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  wohl  auch  gefunden  — 
der  Sache  beizukommen  bis  auf  den  Grund, 
all  diese  Probleme  einer  befriedigenden  (mit- 
unter überraschend  weitgehenden)  Lösung 
zuzuführen;  keiner  Aporie  geht  R.  aus  dem 
Weg,  für  jede  sucht  er  eine,  wo  immer  mög- 
lich die  Lysis:  das  Letzte  müssen  die  Zeug- 
nisse leisten,  gepreßt  werden  die  Worte,  daß 
einem  etwa  bange  dabei  wird,  sie  möchten 
nur  zuviel  hergeben  müssen.  Überall  er- 
vt-eist  sich  R.  als  der  ausgezeichnete  Mytho- 
loge,  als  der  'beste  Philolog  unter  den  Archäo- 
logen, als  ein  Meistere.xeget,  gleicherweise 
den  Texten  wie  den  Denkmälern  gegenüber. 
Eine  gewaltige  Summe  Arbeit  ist  da  ge- 
wandt an  einen  der  gewaltigsten  Stoffe  der 
Weltliteratur!  Auf  lange  hinaus  wird  die 
Wissenschaft  an  diesem  Buch  zu  zehrer. 
haben,  für  alle  Zeiten  aber  ist  ihm  ein  Ehren- 
platz gewiß  in  der  philologisch-archäologi- 
schen Literatur.  Schließlich  wird  jeder  für 
diesen  Stoff  Interessierte  —  und  welcher  Ge- 
bildete wäre  das  nicht  —  das  Werk  selber 
besitzen  wollen,  um  immer  wieder  bei  Ge- 
legenheit sich  in  seine  Einzelschönheiten  ver- 
tiefen und  über  die  unendlich  vielen  Einzel- 
fragen daraus  Orientierung  und  Belehrung 
schöpfen  zu  können. 


Theolosie  und  Reiigionswesen. 

Referate 

Ildefons    Herwegen    (Abt    von    Maria    Laach), 
Der   heilige   Benedikt.     Ein  Charak- 
terbild.    Düsseldorf,   L.   Schwann,    1917.    VIII   u. 
154  S.  8".     üeb.  M.  6,50. 
Der    Wert    dieser    neuen     biographischen 
Charakterzeichnung    beruht    darauf,    daß    im 
Verf.  sich  gewiegte  Kenntnis  der  historischen 
Methode    und  intimste  Vertrautheit   mit   dem 
Geist    der    Regel    St.  Benedikts    vereinigen. 
Abt  Herwegen   gehört   zu  den  rührigsten  Ar- 
beitern auf  dem  Gebiete  der  Liturgieforschung. 
So  ergibt  sich,    wie  sehr   gerade   er  berufen 
war,   aus    dem   Geist   der  Regel    vor    allem, 
aber  auch    aus  dem  Geist    der  mönchischen 
Liturgie  heraus,  die  Wesenszüge  des  Mannes 
zu  schildern,  der  diese  Regel  und  diese  Litur- 
gie im  abendländischen  Mönchtum  zur  Blüte 
gebracht  hat.    Die  Eigenart  des  Buches  dürfte 
mit  diesen  wenigen  Worten  umschrieben  sein. 
Freiburg  i.  B.       Engelbert  Krebs. 


Notizen  und  Mittellungen. 
ZoitiClirilton. 

1 niernationale  kirchliche  Zcilsh'ift  1918,  4.  A. 
K  ii  r  y  ,  Fidf.  D.  Hr.  Friedrich  Nippoid  zum  Ge- 
dächtnis; Kirchliche  Chronik:  Unionsbestrebungen 
im  Westen.  Unionshnffnungen  im  Osten.  Die 
.Mariawiten.  Eine  hochkirchliche  Vereinigung  in 
Deutschland.  Die  Weltkonferenz  über  Glauben  und 
Verfassung.  —  E.  Herzog,  Von  den  im  neuen 
päpstlichen  Gesetzbuch  auf  Eingehung  gemischter 
Ehen  gesetzten  Strafen ;  Briefwechsel  zwischen  Stifts- 
propst Jos  Burkhard  Leu  in  Luzern  und  Stifts- 
propst Dr.  Ignaz  Döllinger  in  München  über  den 
Kirchenstaat  —  R.  K  e  u  ß  e  n  ,  Betrachtungen  über 
das  Verhältnis  der  christlichen  Ethik  zu  Staat  und 
Kultur.  —  M.  Kopp,  Der  Weltkrieg,  ein  Bußprediger 
für  die  christliche  Kirche, 

Studien  und  Mi'te.üangen  zur  Geschichte  des  Beite- 
di'finerordcyis  und  seiner  Zweige.  1918,  I.  II  Fiz.  J. 
Bendel,  Die  Gründung  der  Abtei  Amorbach  nach 
Sage  und  Geschichte.  —  R.  Henggeler,  Der 
selige  Bruder  Nikolaus  von  Flüe  und  der  Benedik- 
tinerorden. -  J.  L  Fischer,  Entwicklungsge- 
schichte des  Benediktinerinnenstiftes  Urspring  (Schi.). 
—  F.  W.  E.  Roth,  Studien  zur  Lebensbeschreibung 
der  hl.  Hildegard  A.  Eilenstein,  Abt  Maxi- 
milian Pagl  von  Lambach  umt  sein  Tagebuch 
(1705—1725,  II.  Quinquennium).  —  Gr.  Reitlech- 
ner,  Beitrage  zur  kirchlichen  Bilderkunde.  (Forts. 
C  —  F).  —  M.  Rothenhäusler,  Die  Anlage 
der  Regel  des  hl.  Benedikt.  —  J  Zibermayr, 
Die  Reform  von  Melk.  —  Bl.  Huemer,  Zur  Ge- 
schichte der  Salzburger  Benediktiner-Kongregation 
(1641—1808). 
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Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Eduard  Schwartz  [ord.  Prof.  f.  klass  Philol.  an 
der  Univ.  Straßburg],  ü  y  m  n  a  s  i  u  m  und 
W  e  1 1  k  u  1 1  u  r.  Frankfurt  a.  M  ,  Englert  u. 
Schlosser,  1917.    35  (unnuni.)  S.    8°.     M.  1. 

Mit  Recht  betont  Schwartz  in  diesem  Vor- 
trage, den  er  in  Braunschweig  und  Frank- 
furt a./M.  vor  dem  Verein  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums  gehalten  hat, 
den  innigen  Zusammenhang  von  Wissenschaft 
und  Schule.  Wohl  bestehen  zwischen  den 
Zielen  und  Arbeitsgebieten  beider  scharfe  Ge- 
gensätze, und  es  wäre  z.  B.  verkehrt,  wenn 
die  Altertumswissenschaft,  wie  das  zuweilen 
gefordert  worden  ist,  genötigt  würde,  we- 
sentlich Schulschriftsteller  zu  behandeln ; 
Wilamowitzens  vielgescholtener  .Ausspruch : 
„Ich  kenne  unter  meinen  Zuhörern  nicht 
künftige  Oberlehrer"  ist,  wenn  auch  zu 
scharf  pointiert,  doch  wohl  zu  verstehen. 
Aber  nur  so  lange  wir  eine  Altertumswissen- 
schaft haben,  die  neue  Probleme  zu  stellen 
vermag^  werden  wir  auch  ein  lebenskräftiges 
Gymnasium  haben.  Dem  Universitätslehrer 
Eduard  Schwartz  wird  es  der  Stand  der 
Schulmänner  nicht  vergessen,  daß  er  bei  die- 
ser Betrachtung  den  Satz  geprägt  hat:  „Zum 
Lehrer  taugt  nur  ein  voller  Mensch,  der  den 
Mangel  wissenschaftlicher  Produktion  mehr 
als  ausgleicht  durch  die  im  Unterricht  wich- 
tigere Gabe,  den  von  der  Wissenschaft  ge- 
botenen Stoff  in  seine  Individualität  orga- 
nisch aufzunehmen  und  als  ein  Ganzes,  von 
ihm  Geformtes  wiederzugeben"  und  damit 
den  tüchtigen  Oberlehrer  in  gewissem  Sinne 
in  seiner  Wirksamkeit  über  den  Universitäts- 
lehrer stellt.  Freilich  recht  viele  solche  volle 
Menschen  brauchen  wir  unter  den  Lehrern 
der  alten  Sprachen,  die  auf  der  Universität 
zunächst  ohne  viel  Rücksicht  auf  ihren  späte- 
ren Beruf  sich  mit  ganzer  Seele  in  die  Wis- 
senschaff versenkt  haben,  diesen  Eros  im  Be- 
ruf dauernd  festhalten  und  durch  ihn  in 
Schülerseelen  denselben  Eros  pflanzen.  Fort 
mit  allem  Banausentum  aus  dem  Oberlehrer- 
stande, mit  allen  Brotstudenten,  mit  allen 
Routiniers,  deren  Hauptziel  es  ist,  ein  be- 
quemes Leben  zu  führen  und  a.uch  bei  ge- 
ringen Leistungen  sicher  zum  Höchstgehalt 
aufzusteigen !  in  diesem  Wunsche  fühlen  wir 
uns  mit  Schw.  völlig  eins. 

Sehr  fein  und  tief  begründet  Schw.,  in 
welchen  Punkten  wir  Deutsche  uns  in  un- 
serer Entwicklung  von  unseren  Nachbarn  un- 


terscheiden, und  weshalb  wir  eine  Mannig- 
faltigkeit der  Bildungsformen  nötig  haben. 
Unter  ihnen  hat.  so  führt  er  aus,  das  Gymna- 
sium auch  dem  Geschlecht,  das  nach  dem 
Kriege  auf  den  Schulbänken  sitzen  wird,  vie- 
les zu  bieten,  wenn  auch  vorläufig  die  atem- 
lose Schnelligkeit  unseres  wirtschaftlichen 
.Aufschwungs,  die  wir  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten erlebten,  das  humanistische  Le- 
bensideal in  den  Hintergrund  gedrängt  hat. 
Nur  muß  dazu  die  Eigenart  des  Gymnasiums 
gestärkt,  ein  tüchtigeres  sprachliches  Kön- 
nen als  in  den  letzten  Jahrzehnten  muß  wie- 
der erzielt,  und  es  darf  nicht  zu  einseitig  der 
bloße  Klassizismus  gepfle.gt  werden.  Wir  müs- 
sen immer  wieder  die  Antike  auf  ihre  Le- 
bensfähigkeit, auf  ihren  Gegenwartsvc-ert  prü- 
fen. Aus  dem  rauschenden  Lebensstrom  von 
Homer  bis  Konstantin  muß  der  rechte  Lehrer 
seinen  Schülern  das  bieten,  was  ihm  konge- 
nid  ist,  doch  nicht  so,  daß  er  ihnen,  um 
Vollständigkeit  zu  erzielen,  fertige  Urteile 
und  Übersichten  gibt,  sondern  sie  durch  mög- 
lichst reichliche  Lektüre  zu  selbständigem 
Denken  erzieht  und  ihre  Flugkraft  stärkt. 
Das  sind  alles  Gedanken,  denen  man  aus 
vollem  Herzen  zustimmen  muß.  Vorzüglich 
ist  auch  zusammengefaßt,  was  das  Altertum 
uns  heute  noch  für  Dienste  leisten  kann,  und 
wie  es  ein  Gegengewicht  gegen  moderne 
Fremdkultur  bildet.  Gegen  alle  Einheitsschul- 
bestrebungen und  ähnliche  verflachende 
Richtungen  ist  diese  Schrift  ein  treffliches 
Gedankenarsenal. 
Danzig.  Richard  Gaede. 


Panl  von  Gizyohi,  Aus  eigener  Kraft 
Ratschläge  und  Lebensziele.  4.  Aufl.  Berlin,  Ferd. 
Dümmler,  1918.  277  S.  8».  Geh.  M.  7,20. 
Zu  einer  Zeit,  in  der  die  deutsche  Jugend  beider 
Geschlechter  mit  der  Vollendung  des  20.  Lebensjahres 
mündig  gesprochen  wird,  ratend  und  tatend  mitzu- 
arbeiten an  der  Gestaltung  des  Vaterlandes,  kommt 
die  neue  Auflage  von  Qizyckis  »Buch  vom  neuen  Adel 
in  neuer  Gestalt"  gerade  recht.  Will  eme  Nation 
auf  dem  Erdball  sich  auch  nur  ehrenvoll  beliaupten, 
so  muß  sie,  sagt  G.,  alles  daran  setzen,  um  die  heran- 
wachsende Jugend  zu  charaktervollen  Männern  und 
Frauen  auszubilden.  Er  will  der  Jugend  klar  vor 
Augen  stellen,  daß  nicht  Glück,  sondern  sittliche 
Größe  das  Ziel  ihres  Strebens  sein  muß,  nicht  fried- 
licher Lebensgenuß,  sondern  Heldentum.  Er  verlangt, 
daß  ein  ganzer  Mann  für  andere  arbeite,  legt  die  Macht 
und  den  Segen  der  Arbeit  dar,  die  ein  Bedürfnis  des 
Menschen  sei,  weist  auf  die  Bedeutung  der  Sorgfalt 
und  Beharrlichkeit,  auf  den  Wert  des  Erfolges,  des 
Geldes  und  der  Zeit  hin,  geht  dann  ein  auf  die  Be- 
deutung der  Gesundheit  und  Lebensdauer  für  unsere 
praktischen  Erfolge,  auf  Kraft  und  Schönheit,  auf  die 
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Formen  des  geselligen  Lebens  und  schließt  mit  einem 
Kapitel  iitier  die  von  ihm  geforderte  Weltanschauung: 
den  ethisch-sozialen,  praktischen,  vorausschauenden 
Idealismus,  der  an  dem  Fortschritt  der  Menschheit 
mitzuarbeiten  für  seine  Mission  ansieht.  S  auch  DLZ. 
1907,  Nr.  29. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Gesellschaften  und  Ycrelni'. 

Philosophische  Gesellschaft  zu  Berliu. 
4.  Januar  1919. 

Herr  Dr.  Bernhard  Karl  Engel  sprach  über 
den  Sinn  des  Weltkrieges     Nachdem  er  die 
charakteristischen  Merkmale  der  beispiellosen  Univer- 
salität und  Intensivität  dieses  Krieges  hervorgehoben, 
ging  er  zunächst  auf  dessen  weltpolitischen  Sinn  ein. 
Die   Entstehung   des   nationalistischen    Denkens    der 
europäischen  Völker    führte  zu  einer   eigentümlichen  I 
Gliederung  derselben,    zu  teils  befriedigenden  Natio-  j 
nalstaatsgebilden,    teils  zu  irredentistischen  Zwischen-  i 
formen,    die  keine  Dauer  versprachen.     Inmitten  die- 
ser Bildungen    beleuchtet  E.    zunächst    Deutschlands  ! 
kontinentale  Stellung,  sodann  seine  Position  als  Welt-  j 
macht.    Der  deutsche  Imperialismus   erweist  sich    in 
seiner    Zwitterstellung    zwischen    kontinentalen    und  1 
weltpolitischen    Zielen    als    dem    britischen ,    seinem 
großen  Gegner,  unterlegen.    Letzteres  zunächst  in  der  j 
Technik   der  Weltpolitik,  sodann    in  bezug   auf   die 
Machtmittel  und  ihre  Anwendung,    ferner  in  der  un- 
genügenden Geschlossenheit  der  inneren  Front,   end- 
lich gegenüber   dem    positiven  Inhalt    der    britischen 
Politik  („Einkreisungspohtik").    Die  höhere  politische 
Disziplin,  der  unbeirrbare  Wille  zur  Macht,  die  zähe 
Ausdauer  führen  das  Britenvolk  zum  Siege. 

Der  weltwirtschaftliche  Sinn  des  Krieges  ist  nur 
sehr  hypothetisch  zu  behandeln.  Der  Imperialismus 
tritt  auJ  in  der  Form  neumerkantilistischer  Gedanken- 
gänge, die  durch  sich  selbst  zum  Kriege  führen. 
Das  angelsächsische  Großkapital  gewinnt  ihn  und  stärkt 
damit  seine  wirtschaftliche  Position  auf  der  ganzen 
Erde.  Europa  verarmt  und  sinkt  in  Schuldknecht- 
schaft. Aber  auch  an  den  Siegern  gehen  die  vier 
Jahre  Weltkrieg  nicht  spurlos  vorüber.  Die  Nemesis 
der  Weltgeschichte  wird  ihnen  hier  eine  eindringliche 
Lehre  über  die  Solidarität  der  menschlichen  Inter- 
essen erteilen.  Auf  das  Problem  der  Hunger- 
blockade und  der  dadurch  hervorgerufenen  Vorrats- 
wirtschaft geht  E.  noch  besonders  ein 

Endlich  der  innerpolitische  Sinn  des  Weltkrieges 
ist,  wie  es  scheint,  die  Weltrevolution,  d  h.  die  Um- 
gestaltung des  Verfassungs-  und  Kulturlebens  der 
Völker  im  Sinne  der  Rousseauschen  Lehre  von  der 
Volkssouveränetät.  Am  Beispiel  Deutschlands  zeigt 
E.  die  soziale  Zerrissenheit  des  Volks  vor  dem  Kriege, 
den  Versuch  ihrer  Oberbrückung  durch  die  soziale 
Gesetzgebung,  den  Zusammenbruch  des  militaristisch- 
bürokratischen Systems  (Obrigkeilsstaat),  die  Einfüh- 
rung der  sozialistischen  Republik  und  die  mit  ihr 
heraufziehende  Gefahr  allgemeiner  europäischer 
Anarchie.  Wird  Deutschland  diese  Gefahr  überwin- 
den und  sich  auf  seine  ihm  eigentümliche  Aufgabe  in 
der  Ökonomie  der  Weltgeschichte  besinnen?  Die  Zu- 
kunft wird  diese  Frage  beantworten  und  damit  erst 
enthüllen,  welches  der  letzte  und  tiefste  Sinn  des 
Weltkrieges  für  das  deutsche  Volk  sein  wird. 


Ztitschrltten. 

Zeitsihrifl  jiir  daa  (östcn  I  Rc^ilschuwesen  XLIII,  9. 
A.  Uechtel,  Über  den  btoff  uud  den  Betrieb  der 
Redeübungen  an  unseren  Mittelschulen.  — W.  Hof- 
mann ,  Kleiner  Beitrag  zur  Behandlung  der  Glei- 
chungen in  den  überkTassen  der  Mittelschulen.  — 
J.  Pollak,  Geometrische  Ableitung  und  Erweite- 
rung der  Newtonschen  Näherungsmethode  für  die 
Bestimmung  irrationaler  Wurzeln  einer  Gleichung 
höheren  Grades.  —  H.  B  e  r  a  n  ,  Zur  Teilbarkeit  der 
Zahlen. 

Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unter- 
richt 17,  3.  Kr  ü  per,  Deutschkunde  im  neu- 
sprachlichen  Unterricht.  —  Gade,  Der  Verfall  des 
englischen  Bühnendramas  und  die  Versuche,  es  wieder 
zu  heben.  -  H.Engel,  Welche  Anforderungen 
sind  an  ein  neusprachliches  Unterrichtswerk  zu  stellen? 

—  Max  Müller,  Das  englische  Unterrichtswesen 
im  Dienste  des  Wirtschaftskrieges. 

Zeitschrift  für  mathem  < tischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  49,  8  9.  O.  Knopf,  Das 
«Petersburger  Problem«  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung. —  C.  Andrießen,  Der  Taylorsche 
Lehrsatz  im  Unterricht.  -  E.  Haentzschel,  Das 
Bilden  von  kubischen  Gleichungen  mit  vorgeschrie- 
benen Eigenschaften.  —  W.  B  r  u  n  n  e  r.  Zum  Nach- 
weis der  Zentrifugalkraft  der  Erddrehung.  -  Zur 
Kammer,  Anschauliche  Beweise  für  den  Höhensatz, 
Kathetensatz  und  pythagoreischen  Lehrsatz  —  B. 
Kerst,  Zur  Verwendung  der  Dandelinschen  Kugeln. 

—  W.  Lietzmann,  Die  Fähigkeitsprüfungen  für  die 
Aufnahme  _in  die  Berliner  Begablenschuien.  —  W. 
L  o  r  e  y  ,  Über  isoperimetrische  Probleme  in  der 
Schule  und  in  der  Forschung.  —  K.  Doehle- 
mann.  Nochmals  die  Hessesche  Normalforni.  — 
H.  W  o  1  f  f ,  Über  eine  algebraische  Behandlungs- 
weise  des  regulären  Siebzehnecks.  —  R.  Lohnstein, 
Die  Siebzeiin-Teilung  des  Kreises  in  elementargeo- 
metrischer Herleitung.  —  A.  W  i  1 1  i  n  g,  Zur  Orts- 
bestimmung eines  Fesselballons.  —  H.  Wi  elei  tner, 
Der  räumliche  pythagoreische  Lehrsatz.  —  O.  Eck- 
hardt, Die  Mathematik  in  der  Mittelschullehrer- 
prüfung. 

Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt aller  Schulyattungen.  XI,  7/8.  K.  Schutt, 
Über  Energiequanten.  —  C.  Steinbrinck,  Über 
die  Kohäsion  von  Flüssigkeiten  im  Zusammenhang 
mit  wichtigen  botanischen  und  physikalischen  Fragen. 

—  G.  Gruber,  Zur  Luft-  und  Kreideuntersuchung. 

—  H.W.  Frickhinger,  Organisation  der  Schäd- 
lingsbekämpfung. —  A.  Eichhorn,  Ein  neuer 
üemonstrationsapparat  für  die  Gesetze  der  Licht- 
reflexion. —  H.  Meyer,  Warum  ist  Nordwest- 
deutschland das  Land  der  Heide?  —  C.  Schmitt, 
Vogelbeobachtung  und  Schule  (Schi.).  —  H.  S  tein  , 
Über  das  Fangen  von  Eidechsen  und  Geckonen.  — 
Pli.  Depdolla,  Dr.  H  Wundsch:  Artemisia 
(Artemia)  salina  (L.)  in  Mitteldeutschland.  ~  9/10. 
Ernst  Lehmann,  Angewandte  Botanik.  —  P. 
Dahms,  Bergmehl  und  eiJbare  Erde.  —  K.  Krause, 
Zur  Landeskunde  von  Polen.  —  H.  Emch,  Einiges 
Material  aus  der  Biologie  für  den  Unterricht  in 
Mechanik  und  Mathematik.  -  Th.  Ardt,  Neues 
von  der   kambrischen  Tierwelt 

Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen.  29,  5. 
Q  u  o  s  s  e  k  ,    Zur   Erinnerung  an  Schmitz-Mancy  f. 

—  J.  Ellenbeck,  Der  neue  Erlaß  des  Unterrichts- 
ministers über  den  Lateinunterricht  an  den  Oberreal- 
schulen  in  Preußen.  -  R.  Rein,  Der  Geologie- 
prlaß   und  die  Oberrealschule.  —  C.  Riemann, 
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Besondere  Aufgaben  des  englischen  Grammatikiinter- 
richts  (Forts  ).  —  Fr.  K  e  m  e  n  y,  Die  iiöhere  Schule 
nach  dem  Kriege.  -..  A.  H  e  d  1  e  r ,  Staatsbürger- 
liche Erziehung  in  Österreich  —  A  ichinger, 
Verein  sächsischer  Realschullehrer.  —  C.  Riemann, 
Besondere  Aufgaben  des  englischen  Grammatikunter- 
richts. 

Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate 
Eckhard  Unser  [Konservator  am  Kais,  ottoman. 
Antiquitäten-Museum  in  Konstantinopel],  D  i  e 
Reliefs  Tigla-tpilesers  III.  aus 
Nimrud.  (Publikationen  der  Kaiser- 
lich ottomanischen  Museen  V.)  Kon- 
stantiiiopel,  Druck  von  Ahmed  Ihsan  &  Co.,  1Q17. 
32  S.  mit  6  Tafeln.    &<>.    25  Piaster. 

Während  wir  die  Plastik  Assurnasirpals, 
Sargons,  Sanheribs  und  Assurbanipals  ganz 
gut  kennen,  hatten  wir  bisher  in  die  Kunst 
Tigiatpilesers  noch  keinen  rechten  Einblick 
gewinnen  können.  Das  lag  daran,  daß  die 
Denkmäler  dieses  Königs  in  viele  Museen  zer- 
streut und  nicht  gut  veröffentlicht  waren. 
Layard  hatte  zwar  auch  von  1  iglatpileser  eine 
Reihe  Reliefs  aus  dem  Zentral-  und  Südwest- 
palast in  Nimrud  in  seinen  Monuments  of 
Niniveh  in  Zeichnung  publiziert,  aber  in  da- 
maliger Zeit  sie  einem  bestimmten  Könige 
noch  nicht  zuteilen  gekonnt,  das  British  Mu- 
seum wiederum  hat  dann  die  jetzt  dort  be- 
findlichen Reliefs  in  dem  Guide  nur  recht 
oberflächlich  beschrieben  und  nur  einige 
wenige  durch  Mansell  photographieren  las- 
sen. Mehrere  andere  Stücke  sind  nach  Zürich 
gewandert,  einzelne  befinden  sich  auch  in 
Paris,  Berlin,  Konstantinupel,  ja  vielleicht  so- 
gar in  Bombay.  Alle  bekannten  Skulpturen 
mit  Ausnahme  der  nur  schiecht  publizierten 
Kolossalreliefs  faßt  nun  U.  in  einem  Kata- 
loge zusammen  und  gibt  eine  kurze  Be- 
schreibung von  ihnen.  Die  Zugehörigkeit 
aller  zu  Tiglatpileser  ist  über  allen  Zweifel 
erhaben.  Außer  eventuellen  Inschriften,  dem 
Fundbericht  und  anderen  Kriterien  ist  bei 
militärischen  Reliefs  für  mich  immer  maß- 
gebend ein  hoher,  spitzer  Helm  der  Krieger, 
der  für  Tiglatpileser  ganz  charakteristisch 
ist.  Besonders  glücklich  ist  U.  in  der  Zu- 
sammenfügung einiger  zusammengehöriger 
Fragmente  gewesen.  So  ist  es  ihm  gelungen. 
Nr.  23+24  (schon  von  Rost  bemerkt),  Nr. 
8-f-ll  oben  und  18—19  unten  (mit  +  be- 
zeichne ich  ein  vollkommenes  Sichaneinan- 
derschließen, bei  —  besteht  eine  Lücke  zwi- 
schen den  Stücken),  Nr.  17 — 7,  und  Nr. 
12(?)— 6+16— 5-2-j-3(?)  zu  einem  Ganzen 


zusammenzufügen.  Nr.  8+11  ergibt  nun  eine 
ganze  symmetrische  Komposition  einer  bela- 
gerten Stadt,  Nr.  17—7  zeigt  uns  eine 
von  einem  Belagerungswall  eingeschlossene 
Festung,  Nr.  6+16 — 5  führt  uns  eine  Frau 
mit  Kamelen  und  einer  sich  daran  anschlie- 
ßenden Viehherde  vor.  Ob  Nr.  12  und  2+3, 
wie  ü.  annimmt,  zu  derselben  Reihe  ge- 
hören, ist  mir  unsicher.  Ich  möchte  meinen, 
daß  die  Frau  mit  den  Kamelen  die  aus 
Tigiatpilesers  Annalen  bekannte  Samsije  von 
Arabien  sei,  die  ..sich  (vor  seinen  gewaltigen 
Waffen)  beugte  und  Kamele  und  Kamel- 
stuten vor  ihm  brachte".  Stimmt  das,  so  wür- 
den zu  dieser  freiwilligen  Unterw^erfung  die 
Gefangenen  und  die  geplünderte  Stadt  nicht 
passen.  Andrerseits  ist  es  auffallend,  daß  die 
Viehherde  augenscheinlich  von  einem  assyri- 
schen Krieger,  nicht  von  einem  Araber  an- 
geführt wird.  Der  „Ring"  am  Stilende  der 
Keule  dieses  Kriegers  (S.  24),  den  U.  für  ein 
militärisches  Abzeichen  ansehen  möchte,  ist 
übrigens  vielleicht  einfach  eine  Schlinge,  die 
um  die  Hand  gelegt  wird,  um  die  Keule 
fester    halten    zu   können. 

Jedenfalls  erhalten  wir  nun  genügendes 
Material,  um  Tigiatpilesers  Stellung  in  der 
assyrischen  Kunstgeschichte  näher  präzisieren 
zu  können.  Mir  scheinen  nicht  alle  Reliefs 
von  einer  Hand  herzurühren,  aber  auf  den 
gut  ausgeführten  erkennt  man  gegen  Assui"- 
nasjrpal  einen  bedeutenden  Fortschritt.  Die 
verhältnismäßig  "geringe  Anzahl  der  Figuren 
und  manches  andere  erinnert  noch  an  die  alte 
Zeit,  aber  im  übrigen  sehen  wir  den  großen 
König  auch  in  der  Kunst  als  Neuschlöpfer. 
Er  läßt  sich  nicht  mehr  übermäßig  groß, 
sondern  meist  nur  ebenso  groß  zeichnen  wie 
seine  Umgebimg,  der  menschliche  Körper  ist 
z.  B.  t>ei  den  fast  nackten  Gefangenen  (Nr. 
12)  ausgezeichnet  modelliert,  die  Tiere,  Ka- 
mele, Rinder  luid  Kleinvieh,  sind  höchst  na- 
turgetreu, teilweise  mit  ganz  charakteristi- 
schen Bewegungen  und  Stellungen  gezeichnet, 
der  Abtransport  von  Götterfiguren  (Nr.  9" 
und  die  Rast  von  Gefangenen  inmitten 
gefällter  Palmen  sind  später  kaum  wieder  in 
gleicher  Lebendigkeit  dargestellt,  vor  allem 
aber  —  worauf  U.  hingewiesen  hat  —  scheint 
der  Künstler  bei  der  Reihe  Nr.  6+16 — 5 
höchst  merkwürdiger  Weise  eine  Art  Perspek- 
tive angewandt  zu  haben,  indem  er  die  Ge- 
genstände um  so  kleiner  zeichnete,  je 
weiter  sie  von  dem  links  stehenden  Könige 
(nicht  erhalten)  entfernt  waren.  Daß  den 
Assyrem   die    Perspektive,   die   Gegenstände 


143 


22.  Februar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNO    1919.    Nr.  7/8. 


144 


bei  größerer  Entfernung  kleiner  erschei- 
nen läßt,  bekannt  vi-ar,  lehrt  uns  ja  be- 
kanntlich der  Ftanamythus,  in  dem  dem  vom 
Adler  in  die  Lüfte  getragenen  Heros  Erde 
und  Meer  immer  kleiner  erscheinen.  Hier 
finden  wir,  wenn  U.  recht  gesehen  hat.  diese 
Theorie   in   die   Praxis   umgesetzt. 

So  haben  uir  allen  Grund,  U.  für  seine 
anregende  und  schöne  Publikation  aufrich- 
tig dankbar  zu  sein  ;  nur  eins  ist  zu  bedauern, 
daß  er  aus  Papiermangel  nicht  sämtliche  Re- 
liefs, sondern  nur  eine  Anzahl  von  ihnen  re- 
produziert hat.  Hoffentlich  bekommen  wir 
das  Fehlende  bald  nachgeliefert. 
Breslau.  Bruno  Meißner. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Nea  er-iohlonenp  VVerki". 

Indisclie  Erzählungen.  Aus  dem  Sanskrit  zum 
erstenmal  ins  Deutsche  übtr.  von  H.  Schacht. 
Lausanne  und  Leipzig,  Edwin  Frankfurter.  Geb. 
M.   13,50. 

Zoif>i<'hrirt<>n. 

Nordisk  Tidtskrift  für  Filologi.  4.  R.  8,  2/3. 
C.  Jorgensen  t.  Synfaktiske  Bemoerkninger.  — 
J.  Neuhaus,  Av  en  Indledning  til  det  danske 
Folks  Historie.  -  E.  Staat f,  Om  uppkomsten  av 
prefixet  me(s)-  i  franskan.  —  E.  Jessen,  Etymolo- 
giserende  Notitser.  XI.  ^  C.  Lacea,  „Cum"  dans 
la  syntaxe  de  la  langue  roumaine  —  J.  Neu  haus: 
O.  Schütte,  Ptolemy's  Maps  of  Northern  Europe.  - 
H.  KjellmantJ  M^iander,  Etüde  sur  magis 
et  les  expressions  adversatives  dans  les  langues  romanes. 

—  W.  N  o  r  v  i  n:  Hyperidis  orationes  sex  cum 
ceterarum  fragmentis  post  Fr.  Blass  ed.  Chr.  Jensen. 

—  Fr.  Poulsen:  K.  Fr.  Johansen,  Sikyoniske 
Vaser.  —  P.  H  e  1  m  s  :  M.  W  u  n  d  t ,  Griechische 
Weltanschauung.  2.  Aufl.  —  M  P:n  Niisson: 
W.  C  a  p  e  1 1  e ,  Berges-  und  Wolkenhöhen  bei  grie- 
chischen Physikern ;  Frz.  B  o  I  I ,  Sternglaube  und 
Stemdfutung;  Ders  ,  Antike  Beobachtungen 
farbiger  Sterne  —  H.  Raeder:  E.Nachman- 
son,  Erotianstudien ;  Erotiani  Vocum  Hippocrati- 
carum  collectio  cum  fragmentis  rec  E.  Nachman- 
son.  —  J.  Pedersen:  A.  Christensen, 
Contes  persms  en  langue  populaire ;  Ders.,  Hin- 
side» det  kaspiske  Hav. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Georp  FInsler  [weiland  Rektor  des  Literat-Oymn. 
in  BemJ,  Homer.  2.  Teil:  Inhalt  und 
Aufbau  der  Gedichte.  2.  durchgeseh.,  auf 
die  ganzen  Gedichte  ausgedehnte  Aufl.  [Aus 
deutscher  Dichtung  Erläuterungen  zu 
Dicht-  und  Schriftwerken  für  Schule  und  Haus). 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G,  Teubner,  1918.  XVIII 
n.  464  S.    8».    M.  5. 

I^nge  nach  dem  1.  Band,  der  schon  1908 
erschien  (s.  DLZ.  1908,  Nr.  32),  folgte  die- 


ser abschließende  2.  Band  von  Finslers 
Homer.  Die  Sammlung,  in  die  das  Werk 
eingereiht  ist,  läßt  ein  populär-wissenschaftli- 
ches Buch  erwarten,  und  der  1.  Band  paßte 
in  diesen  Rahmen.  Von  dem  vorliegenden 
2.  Bande  kann  das  nicht  so  unbedingt  gelten. 
Das  Buch  ist  dazu  zu  kritisch,  und  dies  ist 
an  dieser  Stelle  ein  Fehler.  Für  ein  rein 
wissenschaftliches  Werk  ist  es  nicht  wissen- 
schaftlich, besser  gesagt,  philologisch  genug; 
in  einem  populär-wissenschaftlichen  Buch 
(was  es  seinem  Zweck  nach  sein  ?oll)  wird 
die  Darstellung  durch  allzu  reichliche  kriti- 
sche Betrachtun.gen  (im  Sinne  der  „homeri- 
schen Frage")  unterbrochen.  Seine  unver- 
gleichliche Oabe  schöner  Erzählungskunst 
hat  der  Verf.  auch  in  diesem  Buche  wieder 
.gezeigt,  und  in  dieser  Beziehung  gewährt 
das  Buch  einen  hohen  Genuß,  .^ber  die  un- 
unterbrochenen kritischen  Erörtenmgien  dar- 
über, was  der  oder  die  Dichter  anstatt  des 
Oberlieferten  hätten  gcsa.gt  haben  müssen, 
was  sie  nicht  hätten  .gesagt  haben  können 
oder  dürfen,  wie  die  Komposition  der  Dich- 
tung oder  einzelner  Teile  hätte  behandelt 
werden  müssen,  um  der  philologischen  und 
ästhetischen  Kritik  (Finslers)  zu  genügen,  wir- 
ken schlie&lich  geradezu  aufdringlich  und 
versHmmend,  sie  verderben  einem  den  Genuß 
des  sonst  so  schönen  und  wertvollen  Buches. 
Das  Publikum,  an  das  sich  dieses  wendet, 
interessiert  sich  für  diese  kritischen  Fragen 
nicht  annähernd  in  dem  Grade,  wie  der  Verf. 
offenbar  annimmt.  Während  er  im  1.  Band 
in  einem  besonderen  Kapitel  „die  Homer- 
kritik" sehr  übersichtlich  und  objektiv  behan- 
delt (auf  beinahe  100  Seiten)  und  während 
dort  die  sonstige  Darstellung  davon  unbe- 
rührt bleibt,  nimmt,  wie  gesagt,  hier  im  2. 
Band  die  Kritik  einen  so  breiten  Raum  inner- 
halb der  Darstellung  ein,  daß  sie  den  gan- 
zen Rahmen  sprengt.  Wenn  der  Verf.  seinen 
kritischen  Standpimkt  so  eingehend  darlegen 
wollte,  hätte  es  i'i  einem  besonderen  Ab- 
schnitt (Anhang)  geschehen  .sollen:  die  Leser 
hätten  dann  einen  ungetrübten  Genuß,  und 
wer  sich  für  die  kritischen  Fragen  interessiert, 
könnte  die  .Ausführungen  im  Zusammenhang 
studieren. 

Übrigens  nimmt  der  Verf.  in  der  Homer- 
kritik eine  vermittelnde  Stellung  ein  trotz 
vieler  kritischen  Einwendungen  im  einzelnen. 
,,Eine  Einheit  ist  die  llias  trotzdem.  Sie  hat 
durch  eintn  einzigen  Dichter  ihre  gegen- 
wärtige Form  erhalten.  Später  eingefügte  Zu- 
sätze  gibt  es  nur   wenige  (die   Chryse-Epi- 
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sode,  den  Schiffskatalog,  den  Beginn  des  14. 
Buches,  die  Erweiterung  beim  Tode  des 
Patroklos,  die  Götterschlacht).  In  allen  übri- 
gen Partien  handelt  es  sich  darum,  zu  erken- 
nen, was  darin  das  Werk  des  Dichters  sei" 
(S.  4),  d.  h.  nach  der  Ansicht  des  Verf.s, 
die  von  vielen  anderen  durchaus  nicht  geteilt 
wird  und  mich  in  den  meisten  Fällen  nicht 
überzeugt  hat.  Dazu  ist  seine  <ästlietisch-kri- 
tische  Auffassung  eben  doch  zu  subjektiv;  oft 
ansprechend,  aber  nicht  objektiv  zwingend. 

In  der  Kritik  geht  er  natürlich  überall  auf 
Wilamowitz  zurück  (die  glänzende  ergän- 
zende Abhandlung  von  Eduard  Schwartz 
konnte  er  leider  noch  nicht  kennen),  aber 
auch  mit  vielen  anderen,  von  Wolf  bis  Cauer 
und  Bethe,  setzt  er  sich  auseinander.  Aber 
der  Wert  des  Buches  liegt  weniger  in  diesen 
Bestandteilen  (die  ihm  in  tler  vorliegenden 
Form  vielmehr  m.  E.  Eintrag  tun),  als  in 
der  auf  sicherer  wissenschaftlichen  Grund- 
lage ruhenden  formvollendeten  Darstellung 
und  der  einzigartigen  Kunst  der  Erzählung. 

Mülheim  /Ruhr.  .^  d  o  1  f  Stamm. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Andreas  Hensler  [ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol. 
an  der  Univ.  Berlin],  Deutscher  und  an- 
tiker Vers.  Der  falsche  Spondeus  und 
angrenzende  Fragen.  [Quellen  und  For- 
schungen zur  Sprache  und  Kultur- 
geschichte der  germanischen  Völker, 
hgb.  von  A.  B  r  an  dl ,  A.  Heusl  er,  F.  Schultz. 
123.  Heft]  Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1917.  2  Bl. 
u.  185  S.     8».    M.  6,50.    (Schi.) 

Immerhin  wurde  der  deutsche  Hexameter 
und  Pentameter  durch  die  Trochäenscheu 
(und  die  auf  dasselbe  Brett  gehörige  Be- 
fehdung der  schweren  Daktylen  wie  Hoch- 
zeit und,  Mitterrmcld)  nicht  entstellt,  nur  die 
Bewegungsfreiheit  des  Dichter?  wurde  unge- 
bührlich eingeengt.  Dagegen  wurde  der  Vers 
oder  die  Sprache  mißhandelt  durch  den  fal- 
schen Spondeus.  Es  sind  da  zwei  Arten  zu 
unterscheiden:  der  gleich  gewogene, 
der  zwei  Wurzelsilben  von  gleichem  Ton- 
gewicht zu  einem  Verstakt  verbindet  (z.  B. 
meinem  Geheiss  treu):  er  zerstört  den  Vers; 
und  der  umgedrehte  (nach  Voß  ge- 
schleifte), der  die  sprachlich  stärker  be- 
tonte Silbe  in  die  Senkung  stellt  (z.  B.  lirnu- 
sender  steifft  Meerflüt  im  Orkan):  er  vergewal- 
tigt die  Sprache.  Beide  .Arten  fanden  in  der 
falschen   Theorie  ohne   weiteres   ihre   Recht- 


fertigung. Der  antiken  Folge  lang-lang  sollte 
nun  einmal  das  deutsche  lang-lang  entspre- 
chen :  im  antiken  Vers  konnte  aber  sowohl 
die  erste  wie  die  zweite  IJinge  in  Hebung 
stehen,  also  sollte  gleiches  für  das  deutsche 
L.ängenpaar  gelten. 

Die  einzelnen  Dichter  haben  sich  wie  zum 
Trochäenverbot,  so  auch  zu  den  tonbeugen- 
den Spondeen  verschieden  .gestellt.  Voß,  der 
den  Trochäus  zuließ,  stand  in  der  Spondeen- 
frage  mit  d-n  Trochäenfeinden  W.  Schlegel 
und  Platen  zusammen ;  war  er  doch,  wenn 
auch  nicht  der  Erfinder,  so  doch  der  theo- 
retische Begründer  der  tonbeugenden  Takte. 
In  seiner  dichterischen  Produktion  nehmen 
sie  zu :  in  der  Odyssee  von  1781  kommt  einer 
auf  13  .  4  Verse,  in  der  Luise  auf  5  .  8.  Noch 
zahlreicher  sind  sie  bei  Schlegel  und  Platen. 
Bei  Klopstock  sind  die  Tonbeugungen  ur- 
sprünglich einfach  Ungeschicklichkeiten,  spä- 
ter scheint  er  sie  bewußt  angebracht  zu  ha- 
ben, aber  sie  erscheinen  viel  seltener  als  bei 
Voß.  Noch  seltener  sind  sie  bei  Schiller. 
Goethes  eigenes  Formgefühl  widerstrebte  den 
Tonbeugungen,  aber  unter  dem  Einfluß 
Humboldts  und  Schlegels  gewährt  er  ihnen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  Einlaß.  Im  Rei- 
neke  Fuchs  kommt  erst  auf  227  Verse  ein 
Fall;  bei  Voß  ist  die  Verhältniszahl  38  mal. 
bei  Schlegel  und  Platen  75  mal  so  groß.  In 
Hermann  und  Dorothea  ist  die  Technik  eine 
ganz  andere:  1:28;  besonders  charakteri- 
stisch ist  hier  die  Vorliebe  für  die  gleichge- 
wogenen Spondeen.  Den  Höhepunkt  der 
klassizistischen  Technik  bezeichnet  die  Achil- 
leis mit  einem  falschen  Spondeus  auf  20 
Verse.  Auch  die  schwere  Füllung  der  Dak- 
tylen vn'rd  gemieden.  Der  Trochäus  hat  sich 
jedoch    auch    hier    gehalten. 

Die  Odendichtung  teilt  das  Schicksal  des 
Hexameters  und  Pentameters.  Die  strengere 
Richtung  will  auch  hier  Trochäus  und  Spon- 
deus unterscheiden,  und  es  stellen  sich  die- 
selben Folgen  ein.  Hinzu  kommt,  daß  in 
den  minder  einfachen  Gebilden  der  rhyth- 
mische Bau  oft  unklar  wird,  da  das  Schema 
nicht  immer  mit  Sicherheit  erkennen  läßt,  was 
der  lün.genstrich  bedeutet:  einsilbigen  Takt. 
Hebung  oder  Senkung. 

Das  Urteil :  Platens  Verse  sind  richtiger 
als  die  Goethes,  aber  weniger  schön,  hat 
keinen  Sinn.  Für  den  Gegensatz  von  rich- 
tig und  schön  ist  kein  Raum  in  der  Metrik. 
Vollständige  Schönheit  schließt  die  Richtig- 
keit ein.  Soweit  Goethes  Verse  schön  sind, 
sjnd   sie  auch   richtig.    Und   die   unschönen 
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Verse  Platens  sind  unrichtig  und  eben  da- 
durch  unschön. 

Hexameter  und  Pentameter  sind  oft  als 
undeutsch  befehdet  worden.  Noch  mehr 
Gegner  haben  die  antilcen  Odenmal5c.  Mit 
Unrecht,  wenn  man  nicht  die  Irrtümer  der 
Kiassizisten  den  Versmaßen  aufs  Kerbholz 
schneidet. 

Ich  würde  mich  freuen,  wenn  es  dieser  In- 
haltsangabe gelungen  sein  sollte,  eine  Vor- 
stellung von  der  Schärfe  der  Linienführung 
zu  geben,  die  Heuslers  Buch  auszeichnet. 
Kein  Referat  aber  ist  imstande,  die  erlesene 
Stilkunst  wiederzuspiegeln,  die  die  Lektüre 
auch  der  sprödesten  Teile  der  Untersuchung 
zu  einem  Genuß  macht. 

Und  die  Richtigkeit  der  Ausführun- 
gen? Die  Strenge  der  Deduktion,  die 
Schärfe  in  der  Aufdeckung  der  theoretischen 
Irrtümer  der  Kiassizisten  läßt  keinen  Einwand 
zu.  Ob  aber  H.  auch  dem  Wollen  der 
Kiassizisten  immer  gerecht  geworden  ist?  Ge- 
recht, nicht  vom  Standpunkt  absoluter  Ästhe- 
tik, sondern  im  geschichtlichen,  oder  wenn 
man  lieber  will,  psychologischen  Sinn. 

H.  bemerkt,  ästhetische  Werturteile  wie 
..sprachgemäß",  , .versgemäß"  hätten  ihre  Wur- 
zel in  dem  persönlichen  Formgefühl  dessen, 
der  sie  ausspricht.  Für  den  einen  sei  der 
Versrhythmus,  für  den  anderen  der  Sprach- 
rhythmus das  Übergeordnete.  Der  erste 
empfinde  dann  die  falschen  Spondeen  als 
Vergewaltigung  der  Sprache,  der  zweite  als 
Störer  des  Versrhythmus.  Oder:  der  erste 
finde  sich  mit  jenen  Spondeen  ab,  wenn  nur 
der  Vortrag  die  Tonversetzung  gebührend 
mildert;  der  zweite,  der  nach  der  Prosa  be- 
tont, nehme  die  Störung  des  Versrhythmus 
willig  in  Kauf.  Ja,  man  sehe  vielleicht  in 
den  falschen  Spondeen  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, die  Monotomie  des  Versmaßes  zu 
brechen.  An  solche  Gegensätze  denke  ich 
nicht.  Aber:  die  Geschichte  der  neuhochdeut- 
schen Grammatik  und  Metrik  stellt  sich  in 
gewissem  Sinne  dar  als  das  mühselige  Be- 
streben, Eigenes  in  fremder  Sprache  auszu- 
drücken. Für  uns  erwächst  daraus  die  Auf- 
gabe, den  alten  Theoretikern  die  richtigen 
Worte  zu  leihen,  das  auszusprechen,  was  sie 
meinten  oder  fühlten,  aber  nicht  zu  sagen 
verstanden.  Nehmen  wir  zunächst  das  Tro- 
chäenverbot. Den  Unterschied  der  Typen 
SrhÖJif-  und  Srhönheit  hat  man  lange  vor 
Einführung  der  antiken  Maße  empfunden. 
Denn  Opit7  und  seine  Nachfolger  vermei- 
den  es,   klingende   Verse   mit  einer  vollvo- 


kalischen  Silbe  zu  schließen,  und  die  Theo- 
retiker verpönen  diese  Ausgänge,  ohne  da6 
sie  durch  ihre  Systeme  dazu  genötigt  wären. 
Sie  folgten  einfach  ihrem  Gefühl.  Und  eben- 
so mag  das  Gefühl  die  Ursache  gewesen  sein, 
daß  die  Kiassizisten  diese  Taktfüllung  anstreb- 
ten. Die  TheoiMe  gab  nur  den  Vorwand.  H. 
erkennt  selbst  den  Unterschied  jener  Takt- 
füllungen an;  nur  sei  dieser  Unterschied  ein 
klanglicher,  kein  metrischer.  Nun,  dann 
hätten  wir  eben  festzustellen,  daß  die  Theorie 
der  Trochäenfeinde  falsch  war,  gegen  ihre 
Bevorzugung  der  klangvolleren  Typen  ist  da- 
mit noch  nichts  gesagt.  Auch  die  tonbeu- 
genden Spondeen  wurden  durch  eine  falsche 
Theorie  gerechtfertigt,  sind  aber  keineswegs 
eine  netwendige  Folge  jener  Theorie.  Christ, 
der  an  deutsche  Positionslänge  glaubte,  ließ 
doch,  weil  er  nicht  wollte,  omnem  versuum 
iiostrcrum  ratüniem ,  qualia  ab  Opitio  est, 
/widilus  (jiKiKsari,  nur  sprachlich  betonte  Sil- 
ben die  Hebung  tragen ;  ebenso  hätten  die 
Spondeenfreunde  sich  mit  richtig  betonten 
,, Spondeen"  begnügen  können.  Wenn  sie 
dies  nicht  taten,  so  leitete  sie  vt-iederum  ihr 
Gefühl.  Auch  dies  gibt  übrigens  H.  S.  60 
selbst  zu.  Und  Voß,  der  ja  die  Bedeutung 
des  Tons  recht  wohl  kannte,  hat  in  den 
umgestellten  Spondeen  geradezu  eine  Schön- 
heit gesehen.  Die  schwebende  Betonung  er- 
schien ihm  nicht  als  Notbehelf,  sondern  als 
ein  positiver  Vorzug.  Ich  glaube,  hier  kommt 
man  nicht  damit  aus,  daß  man  Selbsttäu- 
schung, Suggestion  durch  das  Schema  an- 
nimmt, oder  Betäubung  des  Sprachgefühls 
durch  die  mißverstandene  Analogie  des  an- 
tiken Verses.  Was  diese  betrifft,  so  wirft  H. 
Voß  vor,  daß  er  die  Unabhängigkeit  des 
Iktus  vom  antiken  Wortton  vergessen  habe. 
Mit  vollem  Recht,  wenn  man  sich  an  das 
hält,  was  Voß  sagt  und  zu  meinen  glaubt. 
Aber  in  Wahrheit  meint  er  wieder  etwas  an- 
deres, als  er  sagt.  Der  echte  Klang  antiker 
Verse  war  ihm  natürlich  ebenso  unzugäng- 
lich wie  uns.  Aber  sein  Vorbild  ist  eben  nicht 
der  echte  antike  Vers,  sondern  der  Vers  in 
der  modernen  Schulaussprache.  Und  da 
klingt  doch  wohl  z.  B.  ein  Versausgang  wie 
(•onspicitur  mm  anders  als  ronspirif.  iirsus,  ein 
firjTlsta  Zev  anders  als  &Ccv  klingen  würde. 
Solche  in  der  Schule  gehörten  Klänge  sollten 
durch  Versschlüsse  wie  des  Zeus  Rat  nach- 
gebildet werden.  Und  wenn  sich  Voß  für 
die  umgestellten  Spondeen  auf  Virgils  JW 
hiter  .rese  magna  v(  brdc.hia  tollunt  beruft, 
so  dürfte  er  eben  diesen  Vers  so  gesprochen 
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haben,  daß  auch  die  prosaischen  Akzente  zur 
Qeltung  kamen.  Man  mag  immerhin  die 
Nachbildung  solcher  Verse  auf  Suggestion 
zurückführen,  aber  nicht  das  Schema  hat 
sie  hervorgerufen,  sondern  der  klassizistische 
Respekt  vor  den  Alten.  Diese  Suggestion 
beherrschte  ein  weiteres  Gebiet  als  das  metri- 
sche. Schon  Klopstock  fand,  daß  Voß  mit 
seinen  undeutschen  Wortstellungen  die 
Sprache  vergrieche.  Und  alle  Tonbeugungen 
Platens  wiegen  vielleicht  nicht  so  schvcer  wie 
die  Endstellung  des  Pronomens  in  dem  Vers 
des  Romantischen  ödipus  :  durch  einen  einticjen 
Witzes/lieh  zu  spalten  et. 

Ich  möchte  wünschen,  daß  H.s  ausge- 
zeichnetes Buch  .gründlich  studiert  werde  von 
den  jungen  Leuten,  die  sich  über  neuhoch- 
deutsche Metrik  vernehmen  lassen.  Sie  soller. 
von  H.  lernen,  daß  Metrik  etwas  anderes 
ist  als  die  Lehre  von  der  sprachlichen  Fül- 
lung des  rhythmischen  Rahmens,  daß  das 
Gebiet  der  Metrik,  wenn  auch  nicht  alles 
Hörbare,  so  doch  jedenfalls  nur  Hörbares 
umspannt.  Man  möchte  schier  die  Geduld 
verlieren,  w^nn  man  in  metrischen  Schriften 
immer  wieder  ,,Wortverkürzung"  und  „Wort- 
verlängerung" behandelt  findet,  als  ob  Apo- 
kope,  Synkope  und  Paragoge  hörbare  Größen 
und  nicht  grammatische  Begriffe  wären.  Man 
könnte  mit  demselben  Recht  in  die  Lehre 
vom  Reim  die  ganze  Synonymik  einbeziehen. 
Denn  höchst  wahrscheinlich  wird  ein  Dichter 
auf  -SV/i/oM  lieber  Hoss  und  auf  Schwert  lieber 
Pferd  reimen  wollen  als  umgekehrt. 
Wien.  M.  H.  Jellinek. 


Romanisclie  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

S.    1{.   Liljegren,    Studies    inMilton. 

Lund,  C.  W.  K.  Gleerup,  1Q18.    XLII  u.  160  S.   8°. 

(Schi.) 

Gegenüber  dem  mittelalterlichen  ob- 
jektiven Satan,  dem.  den  Menschen  bö- 
sen Gott,  der  selbst  jenseits  von  Gut 
und  Böse  steht  (vgl.  z.  B.  die  Rolle 
der  Teufel  in  den  Moralitäten.  Dazu  L.  W. 
Cushman;  The  Devil  and  the  Vice  in  the 
English  Dramatic  Literature  before  Shake 
speare.  Morsbach,  Studien  zur  engl.  Philol. 
Bd.  VI)  ist  Miltons  Satan  subjektiv  in  die 
Wertsphäre  einbegriffen  und  Träger  der  Idee 
des   tiefgesehenen,    menschlichen,    leidenden 


Bösen,  durchaus  ."Chon  im  Sinne  des  Ressenti- 
ment,   jener    fundamentalen    Pen'crsion    des 
Wertempfindens,  auf  die  Nietzsche  später  so 
stark     hingewiesen     hat    (vgl.    Max   Scheler, 
Ressentiment  u.  mora!.  Werturteil.  Ges.  Auf- 
sätze 1914).    Nicht  der  Kampf  des  ehrgeizi- 
gen   Intellekts  gegen    die   überlegene  Macht 
steht  im  Mittelpunkt  des  P.  L..  wie  der  Verf. 
will  (S.  XXXVI),  sondern  ein   Problem   des 
moralischen  Wertempfindens.    Gott  ist  nicht 
gesunken    zu    einem    wertleeren,    unlebendi- 
gen   Begriff    der    Macht    und    .^uto.rität    (S. 
XXXVIl),    sondern    in    der    ressentimentzer- 
rissenen Seele  des  Satan  spielt  sich  der  le- 
bendige Kampf  des  durch  das  Gute  mächti- 
gen  Gottes   mit   dem    Bösen   ab.    Und   alle 
Listen    des    Intellekts,   Gott   im    Fühlen   und 
Reden   herabzusetzen   vor  sich,   nützen   dem 
Teufel  nichts.    (Der  herabsetzende  Gebrauch 
des  Begriffes  der  göttlichen  „force"  und  die 
Gegienüberstellung   seiner    Klugheit   in    den 
Reden  des  Teufels  scheinen  m.  E.  im  Sinne 
seiner  Scheelsucht  genügend  verständlich  und 
der  Rekurs  des  Verf. sauf  eine  gleiche  ethische 
Einstellung  Miltons  nicht  zwingend.)  —  Es 
schien  notwendig,  das  Verhältnis  der  einzelner 
seelischen   Triebfedern  im   P.   L.  zueinander 
anzudeuten,  um  L.  gegenüber  die  Bedelutung 
des   egozentrischen    Ehrgeizmotives   an    den 
richtigen  Platz  zu  stellen.    Von  hier  aus  er- 
scheint dann  auch  der  Zweifel  begründet,  daß 
der  Machthunger  in  der  ethisch  so  tiefsehen- 
den Seele  Miltons  selbst  ohne  Gegengewicht 
und  eine  korrigierende  Einordnung  war.    Im 
ersten  Hauptteil  seines  Buches  beschäftigt  sich 
L.    mit    tiem     Besuche    Miltons   bei    Galilei. 
Er  versucht  zunächst,  den  Glauben  an  die  Z'u- 
verlässigkeit  von  Miltons  Angaben  über  seine 
italieni.'jclie  Reise  zu  erschüttern.   Er  zieht  da- 
zu ein  heroisch-komisches  Epos  über  Miltons 
Freunde  in   Florenz:   Lippis  Malmantile  rac- 
quistato  ans  Licht,  in  dem  erstere  als  eitle, 
großsprecherische      Charaktere      [geschildert 
werden  und  daher  nach  dem  Verf.  auch  den 
Kredit  Miltons  belasten.  Die  Schilderung  in  der 
Defensio    II    von    der    Verfolgung    Miltons 
in     Rom     durch     die     englischen     Jesuiten 
wird    als    Widerspruch    zu    seinem    einma- 
lig    attestierten      Aufenthalt     im     Jesuiten- 
kolleg aufgefaßt.    Und   schließlich   wird   das 
von     Milton    als    Grund    für    seinen     Auf- 
bruch   von    Neapel    angegebene    Motiv,   die 
Begeisterung  für   den   Freiheitskampf  seines 
Vaterlandes!    in    Gege'i.safz    gestellt    zu     der 
tatsächlichen,  langsamen  Rückkehr  über  Rom. 
Florenz     und     den    Umweg    über   Venedig. 
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Verona.  Aus  diesem  Zusammenh'ang-e  und 
der  Isolierunc;  Galileis  durch  die  Inquisition 
vor  allem  wird  die  Erwähnung  Miltons  von 
dem  Besuch  bei  dem  berühmten  Astronomen 
als  prahlerische  Wichtiirtuerci  ohne  jeden  tat- 
sächlichen Hinters:rund  anpfesehen.  Auch  in 
der  Pamela-Frasje,  die  L.  (auf  S.  37—140) 
ausführlich  nach  ihrer  historischen,  biblio- 
frraphischen  und  psycholosrischen  Seite  hin 
mit  viel  Fleiß  und  Scharfsinn  behandelt,  kann 
er  den  Schluß  nicht  vermeiden,  daß  Milton  der 
Urheber  jener  Interpolation  war,  durch  die 
der  Eikon  Basilike  seinem  .'^ng-riff  eine  sc 
willkommene  Schwäche  bot.  Es  ist  schwer, 
sich  hier  der  Bündigkeit  der  sorgfältigen  Be- 
weisführung zu  entziehen,  und  jedenfalls  er- 
scheint die  Interpolation  des  Gebetes  aus 
Sir  Philip  Sidncys  .,.'\rcadia"  unter  die  nach- 
gelassenen Gebete  des  Königs  Karl  I.  seitens 
der  Republikaner  gesichert.  Aber  hier  wie 
in  der  Galileifrage  bleibt  die  letzte  Instanz, 
durch  keine  nachweisbare  Tatsache  ausge- 
schlossen :  das  Vertrauen  zu  Miltons  Persön- 
lichkeit. —  Ebenso  uie  trotz  aller  Zeugnisse 
für  die  Schwierigkeit  die  Unmöglichkeit  eines 
Besuches  bei  Galilei  nicht  bewiesen  ist.  so 
bleibt  im  Gegensatz  zu  der  Aussage  der  etwas 
zweifelhaften  (vgl.  W.  Fischer,  'Engl.  Stud. 
Bd.  52  H.  3)  Persönlichkeit  des  Druckers  Hill 
ein  Nichtwissen  Miltons  um  die  Fälschung 
seiner  Parteigenossen  durchaus  möglich. 


Göttingen. 


G.  H  ü  ben  er. 


I-oonc  Oonufl.  Raccolta  di  letture  itali- 
ane  con  noteaduso  delle  sruole.  Prose  e  Poe- 
sie di  scrrittori  modern  i.  Zürich,  Orell 
Ffissli,  [1918].  1  Bl  u.  122  S.  8».  Geb.  Fr.  3,50. 
Der  Verf.,  dem  wir  auch  einen  „Corso  prafico" 
verdanken,  will  durch  das  oben  genannte  Bändchen 
den  Leser,  der  schon  einige  Kenntnisse  der  Sprache 
und  Grammatik  besitzt,  in  die  moderne  italienische 
Dichtung  und  Erzänlkunst  einführen.  Der  Prosateil 
beschränkt  sich  auf  sechs  Stücke:  von  E  Castelnuovo 
,,!!  natale  di  Ninetta"  und  „II  teorema  di  Pitägora"; 
von  L  Capuana  „Anime  di  fanciulli",  von  C.  Berto- 
lazzi  „Senz'  arrosto',  von  Matilde  Seräo  „Qiuocchi" 
und  von  A.  Panzini  „La  bicicietta  di  Nini".  Die 
26  Seiten  Anmerkungen  geben  außer  einigen  sach- 
lichen Angaben  zum  größten  Teil  Worterklärungen 
und  Synonyme.  —  Im  Poesieteil  sind  diese  Anmer- 
kungen am  Fuße  der  Seiten  gegeben.  Von  den  hier 
vertretenen  Dichtern  nennen  wirCarducci,  D'Anniinzio, 
Arturo  Graf,  Pascoli,  Guerrini,  Ada  Negri,  d'Amicis, 
Prati.  ^ 


Geschichte. 

Referate. 
Alfred  Dove  [weiland  Prof.  f.  Gesch.  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  Er.),  Studien  zur  Vorge- 
schichte des  deutschen  Volks- 
namens. [Sitzungsberichte  der  Hei- 
delberger Akad  d.  Wiss.,  Phil.-hist.  Kl-, 
Jahrgang  1916,  8.  Abh.)  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1916.    98  S.    8".    M.  3,20. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  die  Fr. 
Meinecke  aus  dem  Nachlaß  von  Alfred  Dove 
herausgegeben  hat,  ist  um  18Q0  entstanden; 
die  Bonner  Rede  von  die.sem  Jahre  über  den 
„Wiedereintritt  de?  nationalen  Prinzips  in  die 
Weltgeschichte"  enthält  zum  Teil  bereits  ihre 
wesentlichen  Ergebnisse,  während  die  „Be- 
merkungen zur  Geschichte  des  deutschen 
Volksnamens"  von  1893  eine  Art  Fortsetzung 
und  .Abschluß  darstellen,  ergänzt  durch  die 
Ausführungen  von  1895  über  „das  älteste 
Zeugnis  für  den  Namen  Deutsch",  einen  Auf- 
satz, dessen  Grundlagen  D.  offenbar  noch 
nicht  bekannt  waren,  als  er  die  erst  jetzt 
veröffentlichten  Untersuchungen  schrieb,  und 
so  wird  Meineckes  Vermutung  zutreffen,  daß 
die  Arbeit  1891  abgebrochen  wurde,  als  der 
Verf.  dtn  Bonner  Lehrstuhl  verließ,  um  die 
Beilage  der  Münchener  ,. Allgemeinen  Zei- 
tung" zu  redigieren.  Also  ein  volles  Viertel- 
jahrhundert ist  seit  der  Entstehung  der  Ar- 
beit vergangen,  und  dennoch  hat  die  Wissen- 
schaft allen  Grund,  dem  Hgb.  für  die  Veröf- 
fentlichung zu  danken  —  denn  nur  unwesent- 
liche Einzelheiten  wären  heute  anders  zu 
fassen  oder  zu  verbessern,  und  die  Arbeit  ist 
eine  höchst  erwünschte  Ergänzung  zu  den 
drei  genannten  Aufsätzen,  die  am  bequemsten 
in  D.s  „Ausgewählten  Schriftchen"  (1898,  8. 
1—19  und  300—333)  zugänglich  sind.,  D. 
hatte  in  jener  Bonner  Rede  dargelegt,  wie 
nach  der  Zeit  des  von  allem  Volkstum  ab- 
sehenden Römischen  Weltstaates  durch  die 
Völkerwanderung  und  das  Hervortreten  der 
germanischen  Völkerschaften  der  , .vergessene 
Gedanke  einer  auf  das  Volkstum  gegründeten 
Staatenbildung"  wieder  in  das  geschichtliche 
Leben  zurückgeführt  worden  ist.  Er  hat  diese 
Entwicklung  in  seiner  geistvollen  Art  dort  nur 
in  großen  Zügen  gekennzeichnet;  wie  um- 
fassend aber  und  wie  tiefgreifend  seine  Vor- 
arbeiten gewesen  sind,  läßt  eigentlich  erst 
die  hinteriassene  Arbeit  erkennen.  Ergeht  aus 
von  einer  feinsinnigen  Darlegung  der  Auf- 
fassung Jakob  Grimms  von  der  Bedeutung 
des  deutschen  Volksnamens,  er  weist  deren 
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Schwächen  auf,  und  um  die  unhaltbare  Mei- 
nung durch  eine  besser  begründete  Vermu- 
tung   über    die     Entwici<lung    des    Wortes 
„Deutsch"  zum  Eigennamen  zu  ersetzen,  un- 
tersucht er  dann  in  gründlichster  Weise  die 
Völkersciiaftsbezeichnungen   und  -Vorstellun- 
gen  der   Übergangszeit   vom   Altertum   zum 
Mittelalter,  der  Völkervtanderungszeit,  deren 
Bedeutung  eben  in  dem  Auftreten  der  „Völ- 
ker"  und  des  in  ihnen  verkörperten  „natio- 
nalen" Gedankens  gegenüber  dem  rein  staat- 
lichen Weltbürgertum  des  Römerreichs  fest- 
gestellt wird.    Im  einzelnen  werden  dann  die 
Bezeichnungen    dieser   Völker    in    den    zeit- 
genössischen Quellen  untersucht,  in  ihrer  be- 
sonderen Bedeutung  und  ihrem  Ineinander- 
übergehen :     ä?rof,     gens    im    Singular    und 
Plural,  gentiles,  Barbaren,  yhoq,  genus,  natio, 
Xaöq,    populus,    exercitus;    es    wird    dargelegt, 
wie  rex  und  populus,  rc\  und  gens  zueman- 
der  gehören,  indem  in  der  Zeit  der  Wande- 
rungen neben  dem  Voiksnamen  gerade  das 
Vorhandensein  eines  eigenen  Herrschers  als 
„das  wichtigste  Kennzeichen  des  lebendigen 
Daseins"  und  der  Selbständigkeit  einer  gens 
erscheint,  und  es  wird  weiter  die  besondere 
Bedeutung  untersucht,  die  die  Kirchensprache 
mit  dem  Worte  e&vt],    gentes  verband,  indem 
sie,   an   jüdische   Vorstellungen   anknüpfend,, 
die   Heiden   darunter   verstand,   seit  dem   4. 
Jahrh.    die   Menschen   jenseits   der   Grenzen 
nicht  nur  der  Kirche,  sondern  auch  des  Rei- 
ches,   denen    im    Reiche    die    "EXltjve;    oder 
pagani  gegenüberstehen.    D.  geht  dann  dem 
Sprachgebrauch  des  Ulfilas  nach,  vor  allem 
dem   Worte    thiuda   =     E-&vog    und    stellt    fest, 
daß     das     einmalige      tldmUsko   -^      i^vixtös 
„heidenmäßig"  bedeutet,  nicht  ,, volksmäßig" 
oder  „volkstümlich",  und  daß  dafür  kein  Ei- 
genschaftswort mit  nationalem  Sinne  die  Vor- 
aussetzung  bildet;   er   legt   weiter  dar,   wie 
haitkiio   auf    pagana  zurückweist;  die  Anhän- 
ger  der    Bauernreligion    „auf   dem    platten 
Lande"  werden  die  Leute  „auf  der  Heide",  in 
der  Oede,  die  Heiden  (ob  paganus  nicht  ur- 
sprünglich den  Zivilisten  im  Gegensatz  zum 
miles  Christi  bezeichnete,  brauchte  D.  1891 
noch   nicht  zu   erörtern).    Wir  durchmessen 
dann     mit     dem     Verf.     noch     einen     Teil 
der    Jahrhunderte    zwischen    jenem    ersten 
thiudisko   des    Ulfila     und   dem  ersten   nach- 
weisbaren     theodisce       für    die    gemeinsame 
Sprache  der  germanischen  Völker  (786),  der 
Zeit,  die  im  ganzen   Abendlande  den  allge- 
meinen „Sieg  des  gentilen   Gedankens  über 
die  völkerfeindliche  Idee  des  Weltstaates"  her- 


beiführt,    wie    dies   genauer   für   Ostgoten, 
l^ngobarden  und  Franken  ausgeführt  wird; 
auch  der  unterworfene  populus  Romanus  ver- 
liert seine  „politische  Eigenschaft",  aus  den 
Römern   werden   in   den   neuen  Staaten   Ro- 
manen als  eine  der  gentes  und  nationes  nebei- 
den  anderen,  um  in  den  romanischen  Gebie- 
ten mit  den  germanischen  Eroberern  allmäh- 
lich   „in   einer    einzigen    Gentilempfindung" 
zu  verschmelzen,  gleichwie  in  den  germani- 
schen Gebieten  die  kleineren  Völkerschaften 
zu  höheren  nationalen  Einheiten  zusammen- 
wachsen, was  für  die  Angelsachsen  genauer 
ausgeführt  wird.    Damit  bricht  die  Darstel- 
lung leider  ab;  die  Untersuchung  sollte  noch 
darlegen,  wie  auch  bei  den  deutschen  Stäm- 
men  des  Festlandes  ein   nationales  Gesamt- 
bewußtsein entstanden  ist,  und  im  besonderen 
die   Frage   beantworten,  ob  vor  dem  ersten 
Auftreten  des  Namens  der  Theodisca  lingua 
im  J.  788  (bzw.  786)  „der  Gedanke  eines  ein- 
zigen, diese  Sprache  gebrauchenden  Volkes, 
einer  gens  der  Deutschredenden,  vorhander. 
oder   überhaupt   möglich   gewesen"    ist.    In 
der  Abhandlung  von  18Q3  hat  D.  seine  Ant- 
wort auf  diese  Frage  gegeben,  die  hier  nur 
noch  aufgeworfen   wird,  so  daß  die  Unter- 
suchung als  Torso  endet,  aber  doch  als  ein 
Torso,   dessen   vollständige  Gestalt  man  im 
wesentlichen  erkennen   kann.    All  die  ange- 
deuteten    Gedankengänge,     namentlich     die 
Ausführungen  über  die  Völkerschaftsbezeich- 
nungen  sind   von  einer  Fülle  von   Belegei: 
begleitet,  aber  diese  werden  doch  nie  über- 
mäßig gehäuft,   sondern   nur  soweit  darge- 
boten,  wie   die   Analyse  der  erörterten   Be- 
griffe es  erfordert;  daß  die  Darstellungsgabe 
D.s  auch   rein  sprachliche   Untersuchungen 
lebendig  zu  gestalten  weiß,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.    Auf   viele   geistvolle   Beobach- 
tungen   und    Bemerkungen    kann   eine   Be- 
sprechung nur  im  allgemeinen  hinweisen. 

Zur  Geschichte  des  Wortes  „Barbar"  vgl. 
jetzt  Hans  Werner,  Neue  Jahrbücher  für  das 
klassische  Altertum  41  (1918),  S.  389—408; 
ferner  sei  auf  die  Besprechung  von  E.  Schrö- 
der in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzei- 
ger 1917,  S.  375  ff.  hingewiesen,  sowie  auf 
W.  Braune,  Althochdeutsch  und  Angelsäch- 
sisch (Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  43,  1918,  S.  428  ff.  über  „Heide" 
und  S.  436  ff.  über  tlieotiscus).  Auch  sei 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  alter  Beleg  für 
Tento7Hcus  nachgetragen,  die  Teuiornca 
Francia  in  der  noch  dem  9.  Jahrhundert  an- 
gehörenden zweiten  Passio  Kiüani  (MG.Scrip- 
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tores   rerum   Merovingiciruni    Y,   720   Anm. 
8  und  722  Anm.  3). 
Bonn.  Willi.    Levi-^on. 

Notizen  und  Mittellungen. 

Persuiialchronik. 

An    der    Univ.    Königsberg    hat   sich    Dr.    Max 
Ebert    als   Privatdoz.    für  Vorgeschichte  habilitiert. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Sfen  Hedin,  Jerusalem.  Leipzig ,  F.  A 
Brockhaus,  1918.  Vlll  u.  342  S.  8"  mit  2  Karten 
u.  zahlr.  Abbildungen.    M.  10. 

Das  Blich,  welches  als  Üatum  des  Vor- 
wortes den  19.  Oktober  1917  aufweist,  wird 
von  jedem  Deutschen  nur  mit  Wehmut  zur 
Hand  genommen  werden;  denn  die  Hoff- 
nung, welche  sein  Verf.  im  ersten  Kapitei 
.;usspric!it,  hat  sich  leider  nicht  erfüllt.  Der 
Inhalt  des  Buches  ist,  wie  das  Vorwort  sagt, 
eine  Schilderung  „hauptsächlich  meiner  Pil- 
gerfahrt zu  den  heiligen  Stätten  Palästinas". 
Es  bietet  dem  Laien  eine  angenehme  Lektüre, 
die  durch  zahlreiche  schöne  Abbildungen, 
Photographien  wie  Zeichnungen,  unterstützt 
wird;  für  den  Kenner  des  Landes  werden  die 
Kapitel  21  f.:  über  die  schwedische  (ameri- 
kanische) Kolonie  in  Jerusalem ;  25  über  die 
Christen-  und  Judenkolonien  in  Palästina, 
über  die  gelegentlich  auch  anderswo  gespro- 
chen wird;  26  über  die  Heuschreckenplage 
von  besonderem  Interesse  sein.  —  Im  übri- 
gen dürfte  etwas  strengere  wissenschaftliche 
Kritik  gegenüber  den  Traditionen  von  den 
sog.  heiligen  Stätten,  wie  z.  B.  der  via  dolo- 
rosa dem  Buche  nicht  zum  Schaden  gereicht 
haben. 
Königsberg   i.    Pr.  Max   Löhr. 


Rechtswissenschaft 

Referate. 

Manfred  Colin,  Das  Problem  der 
Bestrafung  des  Ehebruchs. 
Oreifswalder  Inaug.-Dissert.  |S  trafrechtliche 
Abhandlungen,  hgb.  von  von  Lilien- 
l  h  a  1.  Heft  IQO.]  Breslau,  Schletter  (Franck  &  Wei- 
gert), Inhaber:  A.  Knrtze,  1916.  3  81.  u.  77  S. 
8».  M.  2. 
Die  Oreifswalder  Dissertation  ist  eine  vor. 

den  vielen  .Arbeiten  über  Ehebruch,  klar  und 


alles  Wesentliche  bietend,  aber  keineswegs  er- 
schöpfend; neues  habe  ich  nicht  aus  ihr 
gelernt,  doch  bietet  sie  einen  ausreichenden 
Überblick.  Erheblich  mehr  hätte  für  die  neu- 
ere Geschichte  geleistet  werden  können;  hier 
aber  sind  eigene  Studien  zu  machen!  Die 
Rechtsvergleichung  ist  auffallend  unsystema- 
tisch ;  irrig  ist  nur,  daß  Aargau  zu  den  Län- 
dern gezählt  wird,  die  den  Ehebruch  nicht 
bestrafen.  —  Nach  Colin  ist  der  Ehebruch 
ein  Angriff  auf  die  staatliche  Einrichtung  der 
Ehe  (S.  43),  daher  auch  bei  nichtigen  Ehen 
strafbar.  Er  will  nur  Beischlaf  strafen,  aber 
nicht  bei  impotentia  coeundi  des  anderen 
Gatten  (S.  53)!  Den  Antrag  des  anderen 
Gatten  hält  er  nicht  für  erforderlich,  doch 
müßte  für  die  Staatsanwaltschaft  Opportuni- 
tät gelten  und  statt  Gefängnis  Verweis  zu- 
gelassen .sein  (S.  55).  Mann  und  Frau  sind 
gleich  strafbar.  —  Die  Ausführungen  können 
mich  nicht  von  der  Berechtigung  strafrecht- 
lichen Einschreitens  gegen  die  Unmoral  des 
Ehebruchs  überzeugen. 
Gießen.  W.   Mittermaier. 


Bürgerliches  Gesetzbuch  nebst  Einführungs- 
gesetz.    Handausgabe,  in  Verbindung  mit  Eugen 
Ebert  und  f  Heinrich  von  Schneider  herausgegeben 
von  Otto  Fischer  und  f  Wilhelm  von  Henle.     10., 
völlig  umgearb.  Aufl.  besorgt  von  Otto  Fischer 
[ord.  Prof.  f.  biirgerl.  Recht  an  der  Univ.  Breslau) 
und  Eugen  Ebert   [Senatspräs,  bei  dem  Kam- 
mergericht in  Berlin].  München,  C.  H.  Beck  (Oskar 
Beck),  1918.     XVI  u.   16V0  S.  8°.    Qeb    M. 
Die  Fischer-Henlesche  Ausgabe  des  BOB.,  die  auf 
mei^r  als   zwanzig  Jahre   zurückblicken  kann,   ist  mit 
der  neuen  Auflage,   deren  Erscheinen    der  Krieg  um 
vier  Jahre  hinausgeschoben,  bis  zum  9).  Tausend  ge- 
langt.   Inzwischen  sind  von  den  Herausgebern  H.  von 
Schneider  und  W.  v.  Henle  gestorben.    Vorarbeiten  ha- 
ben diesmal    für    den   allgemeinen  Teil    Amtsrichter 
Emicke,  für  Sachen-  und  Erbrecht  Qerichtsassessor  Lau- 
terbach, für  das  Einführungsgesetz  Dr.  Zeller  geliefert 
Die  Anlage   des  Werkes   und    die  Grundsätze  seiner 
Bearbeitung  sind  natürlich  die  gleichen  geblieben,  aber 
seit    der   vorigen  Auflage    ist   die  Handausgabe   fast 
ein  neues  Werk  geworden. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Porsonalchronlk. 

An  der  Univ.  Münster  hat  sich  der  Qerichtsassessor 
Dr.  Albert  H  u  e  c  k  als  Privatdoz.  für  bürgerl.  Recht 
habilitiert. 

Der  ord.  Prof.  f.  röm.  Recht  und  Zivilprozeß  an 
der  Univ.  Halle  Geh.  Justizrat  Dr.  Hermann  F  i  1 1  i  ng 
ist,  am  4.  Dez,  S7  J.  alt,  gestorben. 
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Mathematik,  Naturwissenschatt  und  Medizin. 

Referate. 
Knrt  üucke  (Oberlehrer  am  Joachimstaischen. 
Oymn.  in  Berlin|,  Die  Sedimentärge- 
schiebe des  norddeutschen 
Flachlandes.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1917.  Vil  und  195  S.  8°  mit  30  lextabbildungen 
und  37  Tafeln.  M.  3,50. 
Der  allgemeiiu:!!  Einführung  geologischer 
Studien  in  den  Unterricht  an  den  deutschen 
Schulen  stand  bisher  hindernd  gegenüber, 
daß  die  nördliche  Hälfte  unseres  Vaterlan- 
des mit  dem  glazialen  Geschiebemergel  be- 
deckt ist,  an  dem  man  zwar  allerlei  in- 
teressante Betrachtungen  über  die  Eiszeit  und 
ihre  eisfreien  Zwischenphasen  anstellen 
konnte,  der  aber  nur  selten  diluviale  Fossi- 
lien enthält,  die  zum  Sammeln  anlocken  und 
den  Anfänger  dauernd  fesseln  konnten.  An- 
dererseits konnten  die  auf  zweiter  Lagerstätte 
ihm  eingeschlossenen  Fossilien  aus  dem  nor- 
dischen Paläozoikum  nur  an  der  Hand  einer 
schwer  erreichbaren  Spezialliteratur  bestimmt 
werden,  und  so  wandten  sich  nur  wenige  Na- 
turfreunde diesem  ebenso  anregenden  wie 
vielseitigen  Studiengebiet  zu.  Unter  dieseji 
Umständen  hat  das  vorliegende  Buch  eine 
ganz  hervorragende  Bedeutung,  denn  es  bie- 
tet zum  erstenmal  und  in  wissenschaftlich 
vortrefflicher  Darstellung  eine  Übersicht  der 
im  norddeutschen  Diluvium  zu  findenden  e  r- 
ratischen  Fossilien.  Auf  jeder  Seite 
merkt  man  die  reiche  Erfahrung  und  gründ- 
liche Fachbildung  des  Verf.s;  zahlreiche  gu: 
gezeichnete  Abbildungen  erleichtern  das  Be- 
stimmen, und  viele  Hinweise  auf  Fundort  und 
Heimat  der  Fundstücke  werden  dem  Facli- 
manne  von  Wert  sein.  Auch  die  am  Schluß 
gegebenen  Übersichten  der  Geschiebearter. 
und  der  daidn  zu  erwartenden  fossilen  Ein- 
schlüsse sind  ebenso  praktisch  wie  beleh- 
rend. 

Wir  wünschen  dem  Buch  eine  recht  weite 
Verbreitung. 
Halle.  J.    Walt  her. 


Alfred  Schmidt,  Die  Kölner  Apo- 
theken bis  zum  Ende  der 
reichsstädtischen  Verfassung 
Vornehmlich  auf  Grund  des  von  Friedrich 
Be  I  1  i  n  g  r  o  d  t  gesammelten  Materials  verfaßt  und 
herausgegeben.  IJonn,  Peter  Hanstein,  1918.  X 
und  ItiO  S.  8"  mit  25  Tafeln.     M.  6. 

Wie   wertvoll   gründliche    lokalgeschicht- 
liche Forschungen  für  den  Gesamtaufbaii  und 


Ausbau  einer  künftigen  umfassenden  Ge- 
schichte des  ganzen  Faches,  hier  also  des 
Apothekenwesens,  sind,  ist  nachgerade  all- 
gängige Erkenntnis.  Ein  besonders  wert- 
voller Beitrag  ist  vorliegendes  Buch,  der  ver- 
ständnisvolle Abschluß  der  langjährigeri. 
treuen  Sammelarbeit  eines  Abgeschiedenen. 
Schmidt  hat  sich  aber  auch  außerhalb  Kölns 
in  der  römisch-gennanischen  Zeit  und  in 
der  des  frühen  und  hohen  Mittelalters  um- 
gesehen, wenn  auch  Köln  selbst  in  der  .\po- 
Thekengeschichte  besiondere  Bedeutung  hat. 
^x•eil  es  auch  früh  Universitätsstadt  war,  was 
in  Gutachten  auf  Befragung  des  Rates  beim 
Erlaß  der  Medizinaliordnung  und  bei  dem 
Erlaß  der  ersten  Kölner  Pharmakopoe  beson- 
ders in  die  Erscheinung  tritt.  Auch  der 
Bildschmuck  bringl  Neues  von  allgemeinem 
Interesse  neben  dem  örtlichen. 
Leipzig.  K.  Sud  hoff. 


I^;iiiile  B(irp|  [Prof.  f.  Math,  an  der  Sorbonne  zu 
Paris],  Die  Elemente  der  Mathematik. 
Vom  Verfasser  genehmigte  deutsche  Ausgabe,  be- 
sorgt von  Paul  Stäckel  [ord.  Proi  f.  Math, 
an  der  Univ.  Heidelberg|.  1.  Bd.:  Arithmetik  und 
Algebra  nebst  den  Elementen  der  Differential- 
rechnung. 2.  Aufl.  Leipzig  uud  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1919.  XVI  u.  404  S.  8»  mit  56  Texl- 
figuren  und  3  Tafeln.     M.  II. 

Als  die  deuiscne  Bearbeitung  von  Boreis  Elemen- 
ten der  Mathematik  in  erster  Auflage  erschien,  nannte 
Emil  Lampe  siels.  DLZ  1910,  Nr.  i&)  ein  Werk,  das 
die  Mathematiklehrer  anleitet,  die  Lehrstunden  für 
ihre  Schüler  genußreich  zu  machen,  und  den  über- 
eifrig vorwärts  stürmenden  Lehrern  einen  Lehrgang 
als  Muster  vorhält,  nach  dem  die  Ausbildung  dea 
jugendli  hen  Geistes  gemäß  den  gei^enwärtig  herr- 
schenden Anschauungen  erreicht  wird,  ohne  daß 
gleich  mit  allen  möglichen  Begriffsbildungen  der 
höheren  Mathematik  gearbeitet  wird.  Die  neue  Auf- 
lage kann  erweitert  genannt  werden.  Denn  Stäckel 
hat  diesmal  die  Einleitung  in  die  Elemente  der 
Differentialrechnung  aufgenommen,  die  er  in  der  1. 
Aufl.  weggelassen  hatte.  Vermehrt  und  erweitert 
sind  die  Anweisungen  für  das  numerische  Rechnen, 
dagegen  hat  St.  diesmal  einige  Ausführungen  und 
Aiifgaben  gestrichen,  die  besser  in  den  geometrischen 
Band  gehören.  Ferner  sind  diesmal  die  Lösungen 
der  Aufgaben  in  den  Band  selbst  aufgenommen 
worden. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Personalohronlk. 

Der  Prof.  f.  Phys.,  bes.  Elektroteclmik  an 
der  Univ.  La  Plata,  Dr.  Konrad  Simons  ist,  im  46. 
J.,  gestorben. 
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Islamische  Städtegründungen 

von 
M.  Streck 


Als  dankenswerten  Beitrag  zur  politi- 
schen und  Kulturgeschichte  des  Islams  hat 
Else  Reitemeyer  die  Städtegründungen  der 
Araber  im  Islam  nach  den  arabischen  Histo- 
rikern und  Geographen  ')  behandelt.  In  der 
leider  sehr  knapp  bemessenen  Einleitung  (S. 
1 — 10).  die  durch  die  kurze  Zusammenfas- 
sung am  Schlüsse  (S.  165 — 8)  eine  kleine 
Ergänzung  erfährt,  werden  zunächst  Bedeu- 
tung und  Charakter  der  zahlreichen  von  den 
Arabern  neu  gegründeten  Städte  gewürdigt. 
Diese  allgemeinen  Bemerkungen  orientieren 
namentlich  über  die  für  die  Anlage  neuer 
Ansiedlungen  maßgebenden  Gründe  und  Fak- 
toren, sowie  über  die  Rolle  als  Kulturträger, 
die  viele  der  islamischen  Stadtschöpfungen 
durch  die  Entwicklung  zu  Handels-  und  In- 
dustrie-Zentren spielten.  Die  von  der  Verf.'in 
erörterten  Gesichtspunkte  reichen  keineswegs 
aus,  um  die  wichtigen  Probleme,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  genügend  zu  klären.  Die 
Untersuchung  bohrt  nicht  tief  genug;  die 
Summe  der  Einzelergebnisse  der  Forschung 
hätte  in  weitgehendem  Maße  zu  einer  syste- 
matischen Darstellung  verwertet  werden 
müssen.  Besonders  war  auch  auf  die  ver- 
schiedenen Stadttypen,  ihre  lokalen  und  zeit- 
lichen Abweichungen  einzugehen ;  brauch- 
bares Quellenmaterial  liegt  hierzu  genügend 
vor. 

Die  ältesten  arabischen  Sfädtegründungen 
dienten  vorwiegend  militärischen  Zwecken  ;  es 
waren  einfache  Standlager,  die  sich  dann 
durch  die  Bedürfnisse  der  mit  Weib  und 
Kind  in  Garnison  liegenden  Truppen  bald 
zu  wirklichen  Städten  auswuchsen ;  es  sei 
hier  vor  allem  an  Kairo  und  Basra  erinnert! 
Noch  die  neueste  Geschichte  des  islamischen 
Orients  bietet  .Analogien  zu  diesem  Entwick- 
lungsprozeß. So  legten  die  Türken  1861, 
um  den  wilden,  unbotmäßigen  Beduinen- 
stamm der  Alba  Mohammed  am  unteren 
Tigris  in  Schach  zu  halten,  zur  Unterbrin- 
gung einer  ständigen  Garnison  halbwegs  zwi- 
schen Ktit  el-amära  und  Koma  einen  Flecken, 
Namens  Amära  (ursprünglich  schlechthin 
Ordu  =-  Heerla.ger  genannt)  an.  Durch  den 
Zuzug  von  Kaufleuten  schwang  sich  der  neu- 
geschaffene   Waffenplatz   in    kurzer    Zeit   zu 

>7Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  1912,  IV  u.  170  S. 
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einem  lebhaften  Handelsemporium  auf,  das 
heute    10  000   Einwohner  beherbergt. 

In  mehr  als  einer  Beziehung  erinnern  die 
arabischen  Städtegründungen  an  die  zahl- 
reichen von  Alexander  d.  Gr.  im  Osten  ange- 
legten Städte  und  an  die  Militärkolonien  der 
Römer,  die  allerdings  beide  von  Anfang  an 
zumeist  rege  Pionierarbeit  im  Dienste  der 
antiken  Kultur  leisteten,  während  von  den 
Neuschöpfungen  der  Araber,  die  ja  im  Früh- 
alter des  Islams  selbst  noch  auf  einer  verhält- 
nismäßigniedrigen Bildungsstufe  standen,  eine 
ähnliche  segensreiche  Tätigkeit  wenigstens 
für  die  ersten  Jahrzehnte  ihres  Bestehens 
kaum  nachzuweisen  ist.  In  Iran,  wne  in  den 
Euphrat-  und  Tigrisländern,  befolgten  die 
Muslims  auch  das  Beispiel  der  vor  ihnen 
dort  gebietenden  Sasanidendynastie,  die  eben- 
falls zahlreiche  neue  Städte  ins  Leben  geru- 
fen hatten.  Einige  der  letzteren  waren  für 
fremde  Einwanderer  bestimmt,  so  für  die  vie- 
len aus  dem  byzantinischen  Reiche  (vor  al- 
lem aus  Syrien)  deportierten   Familien. 

Die  von  den  Abbasiden  neuerbauten 
Städte  waren  zwar  ebenfalls  noch  in  erster 
Linie  als  militärische  Stützpunkte  gedacht, 
danebetn  aber  auch  schon  als  fürstliche 
Residenzen.  Im  Morgenlande  zog  seit  den 
ältesten  Zeiten  ein  Wechsel  des  regieren- 
den Herrscherhauses  recht  häufig  auch 
eine  gleichzeitige  lokale  Veränderung  der 
Hofhaltung  nach  sich.  Selbst  innerhalb 
der  gleichen  Dynastie  vermeidet  es  ein 
neu  zum  Thron  gelangter  Potentat  nicht 
selten,  Schloß  und  Stadt,  die  seinem 
Vorgänger  als  Wohnsitz  dienten,  beizube- 
halten. Es  ist  dies  ein  eigenartiger  Zug,  der 
sich  mit  merkwürdiger  Regelmäßigkeit  bei 
allen  Despotieen  Nordafrikas,  Vorder-  und 
Mittelasiens  bis  nach  Indien  wiederholt. 
Schon  bei  den  assyrischen  Großkönigen  tritt 
er  in  stark  ausgeprägtem  .Maße  hen'or.  Bei 
den  islamischen  Herrschern  machte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  auch  eine  gewisse  Abneigung 
gegen  die  Großstädte  bemerkbar.  Man  fürch- 
tete einerseits  ihre  leicht  zu  politischen  Um- 
trieben geneigten  Pöbelmassen  tmd  zog  daher 
gern  den  Aufenthalt  in  einem  nur  für  die  Re- 
gierungsorgane, die  Hofbeamten  und  die  Die- 
nerschaft, wie  für  die  Garden  bestimmten 
kleinen   Residenzort  vor.    Andrerseits  wurde 
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gerade  durch  die  Verlegung  eines  großen 
Teiles  der  stehenden  Armee  nach  außen  und 
ihre  Konzentration  in  Standiagern  für  die 
eigentlichen  Reichshauptstädtc  die  Gefahr 
einer  zügellosen  Soldateska  beschworen.  S'o 
entstanden  seit  der  Mitte  des  9.  Jahrh.s  da 
und  dort  meist  nicht  allzuweit  von  der  Haupt- 
stadt besondere,  gewöhnlich  rasch  aufblü- 
hende, vielfach  aber  auch  ebenso  rasch  wieder 
verfallende  Residenzen.  Das  lehrreichste  Bei- 
spiel dieser  Art,  und  zugleich  das  am  besten 
bekannte,  bildet  die  Gründung  Sämarrä's, 
3  Tagereisen  oberhalb  Bagdads,  das  nach 
einer  nur  kurz  währenden  Periode  fürstlichen 
Glanzes  wieder  auf  das  Niveau  einer  ein- 
fachen   Provinzialstadt   herabsank. 

Es  muß  mit  Nachdruck  betont  werden, 
daß  die  Städtegründungen  der  Araber  nur 
in  verhältnismäßig  wenigen  hallen  den  Cha- 
rakter völliger  Neuschöpfuni^en  tragen,  zum 
großen  Teile  handelt  es  sich  vielmehr  um 
den  Wiederaufbau  verfallener  oder  zerstör- 
ter älterer  Städte  oder  um  die  Erweiterung 
schon  bestehender  Ortschaften.  Allerdings 
erhoben  sich  die  Neugründungen  nicht  im- 
mer unmittelbar  auf  dem  Boden  der  früheren 
Ansiedlung,  sondern  öfters  in  deren  nächsten 
Nähe.  So  wurden  die  drei  bedeutendsten 
Städte  Iraks  in  der  Omajj,adenzeit,  Kufa, 
Basra  und  Wasit,  in  der  Nachbarschaft  der 
durch  sie  verdrängten  älteren  Orte  Hira, 
Ubulla  und  Kaskar  angelegt.  Auch  in  Syrien 
und  Nordafrika  ist  diese  Erscheinung  keines- 
wegs selten.  Städte,  die  durch  die  natürlichen 
Bedingungen  ihrer  Lage  gewissermaßen  aus 
dem  Boden  erwachsen,  mit  ihm  verankert 
erscheinen,  tragen  einen  Keim  der  Unsterb- 
lichkeit in  sich,  auch  wenn  sich  im  Verlaufe 
der  Jahrhunderle  ihre  ursprüngliche  Lokalität 
et\xas  verschiebt,  ihre  alten  Namen  durch 
neue  ersetzt  werden.  Die  Stetigkeit  der  Be- 
isiedlung  wird  dadurch  nicht  ernsthaft  be- 
rührt. Die  alte  orientalische  Sitte,  älteren 
Städten  bei  ihrer  Neubegründung  auch  neue 
Benennungen  zu  geben,  haben  auch  die  isla- 
mischen Fürsten  häufig  beobachtet.  Nicht 
alle  dieser  Umtaufungen  konnten  sich  auf 
die  Dauer  behaupten,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muß,  daß  die  von  den  Arabern  ge- 
währen neuen  Benennungen  sich  wegen  ihrer 
verhältnismäßigen  Kürze  viel  besser  zur  Ein- 
bürgerung eigneten,  als  die  schwerfälligen, 
Namen,  welche  assyrische  und  sasanidische 
Großkönige  eroberten  oder  neu  besiedelten 
Städten  beizulegen  pflegten.  Namen,  wie 
al-iVlansüra  =  „Die  Siegreiche"  (vgl.  den  ähn- 


lichen Namen  al-Kähira  =  Kairo,  „Die  Be- 
zwingende") kehren  innerhalb  der  weit  ge- 
steckten Grenzen  des  muslimischen  Macht- 
bereiclies  im  Osten  und  Westen  mehrfach 
wieder. 

Daß  manche  der  arabischen  Städtegrün- 
dungen, besonders  die  durch  Eürstenlaune 
bei  einem  Thronwechsel  veranlaßten,  nur  ein 
vorübergehendes  Dasein  fristeten,  ist  schon 
kurz  hervorgehoben  worden.  Jedoch  der  Fall, 
daß  eine  arabische  Stadt  durch  einen  mus- 
limischen Herrscher  oder  Statthalter  absicht- 
lich vernichtet  und  auf  ihre  Kosten  eine  vor- 
islamische Stadt  wieder  hergestellt  wurde, 
dürfte  sich  nur  ganz  ausnahmsweise  ereignet 
haben.  Das  einzige  nachweisbare  Beispiel  für 
ein  solches  Vorgehen  ist,  worauf  W.  Barthiold 
(in  der  Zeitschr.  f.  Assyriol.,  Bd.  26,  S.  261) 
aufmerksam  macht,  aus  Ostiran  bekannt. 
Dort  wurde  im  J.  726  die  aus  einem  arabi- 
schen Heerlager  entstandene  Stadt  Barukän 
—  die,  wie  so  manche  iranische,  bei  Reite- 
meyer fehlt  —  auf  Befehl  des  damaligen 
khorasanischen  Statthalters  von  der  Garni- 
son und  der  übrigen  Bevölkerung  geräumt; 
diese  mußten  nach  der  alten,  wieder  aus  dem 
Schutte  gehobenen  Stadt  Balh  (Baktra)  über- 
siedeln. 

Über  die  bauliche  .\nlage  der  arabischen 
Neugründungen  nur  ein  paar  Benierkungen ! 
Jene  Städte,  die  als  Wohnsitze  der  Khalifen 
oder  der  mit  fast  souveräner  Gewalt  bekleide- 
ten Statthalter  dienten,  zerfielen  ursprünglich 
in  zwei  deutlich  voneinander  verschiedene 
Kategorien  von  Quai'tieren,  in  die  der  einzel- 
nen Stämme  und  Völker  und  in  die  Viertel, 
welche  den  Verwandten,  Günstlingen  und 
Klienten  des  Herrschers  oder  seines  Stell- 
vertreters zugewiesen  waren.  In  der  Mitte 
der  Stadt  erhob  sich  gewöhnlich  das  Resi- 
denzschloß. Überall  mußte  eine  Hauptmo- 
schee vorhanden  sein.  In  den  spezifischen 
Lagerstädten  zeigt  die  Moschee,  nach  E. 
Herzfelds  Beobachtung  (Hcrzfeld-Sarre,  .Ar- 
chäolog.  Reise  in  Mesopotamien,  I,  1911,  S. 
97  ff.),  einen  für  die  Bedürfnis.~e  der  Truppen, 
die  islamische  ecclcsia  militans,  zugeschnittene 
eigentümliche  Form  des  Grundrisses. 

Eine  ganz  einzigartige  Erscheinung  bil- 
det der  Plan  des  ältesten  Bagdad :  er  ist 
kreisförmig.  Bei  der  .Anlage  dieser  Khali- 
fenstadt  folgte  man  älteren  baulichen 
Mustern,  wie  sie  in  den  Euphrat-  und  Tigris- 
ländern schon  bis  in  die  altbabylonische  Zeit 
hinauf  zu  verfolgen  sind.  Kreisförmigen 
Grundriß  weisen  die  Ruinen  von  Warkä  in 
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Südbabyloiiieii  und  Zengirli  in  Nordsyrien 
auf,  ferner  die  aus  dem  2.  Jahrli.  n.  Chr. 
stammenden  Überreste  der  Wüsten-Residenz- 
stadt Hatra  (mit  polygonalem,  fast  kreisförmi- 
gem Plan) ;  der  Sasanidenepoche  gehört  das 
wenige  Tagereisen  von  tiagtiad  entfernte 
Dastagerd  an.  Die  Rundform  ist  ferner  für 
die  Stadtpläne  von  Hirakla  bei  Rakka  am 
Euphrat  und  das  frühislamisehe  Ukhaidir  im 
westlichen  Irak  festzustellen.  S.  meine  Be- 
merk, in  der  Realenzykl.  der  klass.  Aitertums- 
vcnss.  von  Pauly-Wissowa.  VII  2521  (s.  v. 
Hatra)  und  Herzfeld  in  lierzfeld-Sarre,  a. 
a.  O.,  I,  160,  162;  U  93,  sowie  denselben  in 
der  Zeitschr.  der  Deutsch.  AAorgenl.  Ges., 
Bd.  68,  S.  658—9.  Auch  der  Grundriß  vor. 
Bagdad  wurde  später  gelegentlich  nachge- 
ahmt, so  bei  der  Anlage  der  Städte  Räfika 
am  Euphrat  (in  Mesopotamien),  JVlausuriga 
und    Mahdija   in     Nordwestafrika. 

Die  iranische  Stadt  des  islamischen  Mittel- 
alters zerfällt  zumeist  in  eine,  durch  eine  Zita- 
delle geschützte  ummauerte,  offizielle  Stadt 
mit  4  Toren  und  in  die  \"or  den  Toren,  außer- 
halb der  Mauern  gelegene  Kaufmannsstadt 
mit  den   Bazaren. 

Für  die  in  Nordwestafrika  unter  dem 
Islam  entstandenen  Städte  ist  besonders  auf 
die  wertvolle  Abhandlung  von  Bernard,  Les 
tapitales  de  la  Berberie  (in  Recueil  dememoir. 
et  de  text.  public  en  l'honneur  du  XV.  congres 
des  Orientalistes  par  les  profess.  de  l'ecole 
superieurc  des  lettr.  et  des  Medersas,  Alger. 
1905,  S.  117-49)  zu  verweisen;  beachte  dar- 
über auch  M.  Hartmanns  gehaltvolles  Referat 
in  der  Zeitschr.  f.  .Xssyrio!.,  Bd.  19,  S.  345 
bis  350,  sowie  J.  Lippert  in  Mitteil,  des  Semi- 
nars f.  oriental.  Sprach.  (Berlin),  .Abt.  II. 
Jahrg.   IX,  S.  234—43. 

Im  übrigen  sind  für  das  in  Frage  ste- 
hende Thema  jetzt  auch  noch  die  Ausführun- 
gen von  A.  .Vlez  in  seinem  Aufsatze  ,,Von 
der  muhammedanischen  Stadt"  (Zeitschr.  f. 
Assyriol..  Bd.  27,  S.  65—74)  zu  berücksichti- 
gen'. W.  Barthold  gab  a.  a.  O.,  Bd.  26,  S. 
254  ff.  einige  treffende  Bemerkungen  über 
die  Unterschiede  zwischen  islamischen  und 
sasanidischen  Städten. 

In  dem  Hauptteile  ihres  Buches  (S. 
11 — 165)  behandelt  Else  l^eitemeyer  mehr 
oder  minder  eingehend  im  ganzen  etwas 
über  100  Städte,  ihre,  jeder  zusammen- 
fassenden Überschriften  entbehrende  An- 
ordnung ist  leider  nicht  besonders  über- 
sichtlich. Den  Anfang  macht  das  Irak  (S. 
11 — 68),  wo  besonders  Basra  und  Kufa  aus- 


führlicher besprochen  werden ;  dann  folgen 
Syrien  (S.  69—75),  die  syrisch-kleinasiatische 
Militärgrenze  (S.  76—9),  .Armenien  (Erzerum, 
S.  80),  Nordostmeso]3totamien  (Mosul,  S.  81 
bis  85),  Iran  (S.  80—93),  Indien  (al-Mansüra, 
S.  94),  .Ägypten  (S.  95—117),  Nordwestafrika: 
Tunisien,  .Mgerien,  Marokko  (S.  118-153), 
.Als  Anhang  «erden  (auf  S.  154 — 165)  die 
Städtegründungen  der  Berber  in  Nordafrika 
beschrieben.  So  stattlich  die  Zahl  der  auf- 
genommenen Orte  auch  erscheint,  so  ist  sie 
doch  keineswegs  vollständig.  Der  fernere 
Osten  (Iran  usw.)  ist  besonders  stiefmütterlich 
behandelt;  aber  auch  die  Liste  für  .Nordwest- 
afrika, für  das,  nebenbei  bemerkt,  auch  die 
in  Wüstenfelds  Geschichte  der  Fatimiden- 
dynastie  (Göttingen,  18S1)  übersetzten  Texte 
manche  .Ausbeute  geboten  hätten,  weist  emp- 
findliche Lücken  auf;  Spanien  wurde  nur 
ganz  oberflächlich   einbezogen. 

Im  folgenden  gebe  ich  eine  Reihe  von 
Einzelbemerkungen. 

S.  31.  Die  Stadt  Küfa  hat  walirsclieinlich  von 
den  dortigen  Euphrat-Krümmungen  den  Namen - 
arab.  .tü/'=  ,, gerundet,  gekrümmt"  ist  wohl  nur  als 
eine  Übersetzung  des  arani.  'akbhi  zu  beurteilen; 
vgl.  meinen  Artikel  Dair  ai-'Al.iül  in  der  Enzykl. 
d.  Isfim,  I,  935  I.  Über  'Akol.i,  als  alten  aramäischen 
Namen  der  Stadt  s  Nöldeke  in  den  Sitz.-Ber.  der 
Wiener  Akad.,  philos.-hist.  Kl.,  Bd.  128,  IX,  S.  43 
(Übersetz,  einer  von  Quidi  edierten  syrischen  Chro- 
nik), ferner  die  Belege  bei  G.  Hoffmann,  De  Her- 
meneuticis  apud  Syros  Aristoteleis,  Lipsiae  1873, 
S.  149. 

S.  44.  Die  von  R.  für  möglich  gehaltene  Ablei= 
tung  des  Wortes  Rusäfa,  das  mehrfach  als  Ortsname 
bezeugt  ist  (s.  noch  S  75,  127,  159i,  von  arabisch 
rasfifa  =■  „verbinden"  dürfte  sich  kaum  empfehlen. 
rus-.tfn,  doch  wohl  =  „Pflaster"  (rasci},  rnsafa)  und 
Lehnwort  aus  dem  Aramäischen;  vgl.  Fraenkel,  Die 
aram.  Fremdwörter  im  Arabischen,  S.  281  fanders 
allerdings  D.  H.  Müller  in  der  Wien.  Zeitsch  f.  d. 
Kunde  d.  Morgen).,  I,  30);  man  beachte  auch  die  bei 
Qeorgius  Cyprius  (ed.  Geizen,  833  für  das  syrische 
Rus.ifa  begegnende  Form  'Pt<rjtt<f'«. 

's.  63-67.  Über  S.imarm  ließe  sich  jetzt  auf 
Grund  der  von  E.  Herzfeld  an  Ort  und  Stelle  vor- 
genommenen archäologisch  -  topographischen  Unter- 
suchungen mancherlei  wichtiges  neue  Material  bei- 
bringen. 

S.  73,  Mitte.  Lies  Ramatliaim  Zophim  statt  R. 
Zaphim !  Für  die  Identifizierung  dieses  Ortes  mit  dem 
heutigen  Rentis  (Rempliis,  Remphthis  bei  Eusebius 
und  Hieronymus)  s.  O.  Dalman  im  I^alästina-Jahr- 
buch  des  Evangelisch.  Instituts,  IX,  S.  37—8.  — 
S.  73-74.  Reichere  Nachrichten  über  Ramla  stellt 
Q.  le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems  (London, 
1890),  S.  303—8  zusammen.  , 

S.  75.  Über  die  Ruinen  von  Rns.ifa-es-Sa'm  = 
Sergiopolis  verdanken  wir  jetzt  Sarre  und  Herzfeld 
genauere  Nachrichten.  Vgl.  Sarre  in  den  Monatsh. 
f.  KunsTwiss  1909,  S.  95-107  und  Herzfeld  in  Herz- 
feld-Sarre,  Archäolog.  Reise  usw.,  I  (1911),  S.  136  ff. 

S.  76.    Über  den  Rayon  der  syrisch-kleinasiatischen 
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Militärgrenze  (al-Thiigür,  al-"Awasim  ,  welche  seit  den 
Tagen  des  Khalifen  'Omar  I.  die  arabische  Herr- 
schaft von  jener  der  Byzantiner  trennte,  erlaube  ich 
mir,  auf  meinen  Artikel  al-'Awa  ?im  in  der  Enzyklop.  d. 
Isl.,  I,  5  5 — 7  zu  verweisen. 

S.  77.  Sanherib  hat  Tarsus  nur  neu  begründet; 
die  Stadt  selbst  ist  älter  und  schon  für  die  Zeit  des 
Salmanassar  11  III  (Mitte  des  9.  Jahrh  s  v.  Chr.-  zu 
belegen;  vgl  mein  Werk  „Assurbanipal  und  die  letzten 
assyr.  Könige",  I,  S.  CCCXCIP.  —  S.  SO.  Die 
frühere  Benennung  von  Erzerum  (Arzan  ar-  Rum) 
ist  wahrscheinlich  als  Kalaikal.i,  nicht  als  l/alikahi, 
anzusetzen;  beachte  Andreas  in  den  MiUeil.  der 
Vorderasiat.  Ges.,  II  (1897),  S.  8i  ff.  —  S.  88.  Die 
Notiz  über  das  Alter  von  Raj:  „assyrisch  schon  um 
840  Kakau"  ist  offenbar  H.  Kieperts  Lehrbuch  der 
alten  Geographie  (1878),  S.  69  entnommen.  Diese 
Annahme  ist  jedoch  irrig.  Ein  Rakau  ist  weder  für 
840  V.  Chr.,  d.  h.  für  die  Zeit  Salmanassars  Il/Ill., 
noch  sonst  inschrifllich  nachzuweisen.  Auch  das  in 
den  Kcilschrifttexten  Tiglathpileser  III.  (IV.)  begeg- 
nende Ra'usan,  das  Rost  in  den  .Miiteil.  der  Vordera- 
siat. Ges.,  II,  181  ^  fraglich  mit  Raj  kombinieren 
möchte,  ist  für  eine  Identifizierung  außer  Spiel  zu 
lassen.  —  S.  90.  Über  'Askar  Mukram  s.  jetzt  auch 
meinen    Artikel    in    der    Enzyklop     d.  Isl.  I,  507.  — 

S.  91.  Über  Sirfiz  handelt  jetzt  eingehender  P. 
Schwarz,  Iran  im  Mittelalter  nach  den  arab.  Geo- 
graphen, II  (1910).  S.  43ff. ;  schon  W.  üuseley  hatte 
im  II.  Bande  seiner  „Travels  in  Various  Countries  of 
the  East"  (London,  1819)  reichhaltige,  noch  heute 
wertvolle  Nachrichten  aus  orientalischen  Schriftstellern 
über   diese  Stadt  mitgeteilt. 

S.  95.  Über  al-Fusta.t  hat  inzwischen  A  J.  Butler  in 
seinem  Buche  „Babylon  of  Egypt.  a  study  of  the 
history  of  old  Cairo,  Oxford  1914  eine  interessante 
Studie  veröffentlicht. 

S.  11)1.  Für  die  Erklärung  des  Stadtnaniens  al- 
Fut.ist  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Grund- 
bedeutung des  Wortes  f'infüi  auch  /"«.«a / ),  das  eine 
Arabisierung  des  byzantinischen  q^onoürov,  fossatum 
darstellt,  „Graben,  Lager"  ist  Im  Übrigen  sei  noch 
auf  Völlers,  Zeitschr.d.  Deutsch.  .Morgenl.  Ges.,  Bd.  51, 
S.  315,  de  Goejes  Glossarium  at-Tabari,  S.  CDIII 
und  Becker,  Enzyklop.  d.  Isl.,  I  851  r  verwiesen. 

Die  Cbei'^etzung  der  arabischen  Texte 
ist,  soweit  ich  sie  an  der  Hand  der  Originale 
nachprüfte,  von  kleineren  Mißverständnissen 
und  Flüchtigkeiten  abgesehen,  im  allgemei- 
nen als  zuverlässig  zu  erklären.  Die  Trans- 
skriptioii  ist  nicht  immer  einwandfrei.  An 
Ungenauigkeiten  im  Einzelnen  herrscht  lei- 
der durchaus  kein  Mangel.  Eine  ganze  Reihe 
vfon  solchen,  die  ich  mir  ebenfalls  schon 
großenteils  notiert  hatte,  zeigt  C.  F.  Seybold 
in  seiner  auch  sonst  sehr  fördernden  Bespre- 
chung des  Buches  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Ges..  Bd.  70  (1916),  S.  %2— 4  auf. 
Diese  Liste  könnte  ich  noch  sehr  vermehre'\ 

Das  Namenregister  am  Schlüsse  ist. 
höchst  unpraktischer  Weise  —  in  einem  doch 
in  erster  Linie  für  Nicht-.'\rabisten  bestimm- 
ten Buche!  —  nach  dem  arabischen  .\lphar 
bet  angeordnet. 


.\\%  brauchbare  Materialsammlung  wird 
R.s  fleißige  .Arbeit  einer  etwaigen,  späteren 
umfassenderen  Behandlung  des  Gegenstan- 
des gewiß  gute  Dienste  leisten. 


Schrift-,  Buch- 


Gelehrten-, 
und  Bibliothekswesen. 


Referate. 

Väczy  Jänos,  KazinczyFerenczes  kora 
(Johann  Väczy  [Gymn.-Prof.  zu  Budapest], 
Franz  K  a  z  i  n  c  z  y  und  sein  Zeitalter). 
Von  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 
preisgekröntes  Werk.  I.  Bd.  Budapest,  Verlag  der 
ung.  Akademie  der  Wissenschaften,  1915.  IV  u. 
639  S.  8".  Kr.  12. 
Von  Fr.  Kazinczy  (1750  1831)  war  schon 
öfters  in  der  DLZ.  die  Rede,  bei  Besprechun- 
gen solcher  Werke,  welche  die  Geschichte 
der  ungarischen  Literatur  in  der  2.  Hälfte 
des  18.  und  der  1.  Hälfte  des  19.  Jahrh.s 
behandelten.  .\khr  als  40  Jahre  lang  stand 
er  im  Mittelpunkte  —  obgleich  er  in  einem, 
abseits  gelegenen  Dorfe  wohnte  —  des  lite- 
rarischen Lebens,  war  er  der  anerkannte 
Führer  der  ungarischen  Literatur,  ein  Re- 
formator der  Sprache  und  der  Literatur,  ein 
Diktator  auf  dem  Gebiete  des  Geschmackes, 
ein  Dichter  und  überaus  vielseitiger  Schrift- 
steller, der  mit  seinem  regen,  auf  das  ganze 
Land  sich  erstreckenden  Briefwechsel  die  da- 
mals noch  vielfach  fehlenden  kritischen  und 
ästhetischen  Zeitschriften,  mit  seinem  An- 
sehen die  erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
gegründete  .Akademie  ersetzte.  Auf  dem  Ge- 
biete der  .\sthetik  und  Kritik  ist  seine  Wirk- 
samkeit mit  der  Lessings  zu  vergleichen, 
aber  er  war  außerdem  ein  mit  großem  Er- 
folge arbeitender  Spracherneuerer,  er  war  der 
unermüdliche  literarische  Agitator,  der  alle 
Kräfte,  alle  Talente  zur  .\rbeit  anzueifern 
wußte  und  so  allmählich  ein  Emporblühen 
des  ungarischen  literarischen  Lebens  zu  sehen 
das  Glück  hatte. 

Dieses  an  Kämpfen  ut\d  Bestrebungen, 
an  harten  Prüfungen  und  an  schönen  Er- 
folgen reiche,  an  äußeren  Belohnungen  da- 
gegen arme  Leben  hat  Väczy  zum  Gegen- 
stände seiner  Monographie  genommen,  dessen 
I.Band  vor  uns  liegt.  Seit  mehr  als  30  Jahren 
beschäftigt  sich  V.  mit  dem  Leben,  dem  Brief- 
wechsel und  dem  literarischen  Nachla<;se  sei- 
nes Helden,  er  hat  dessen  Briefwechsel  im 
.Auftrage  der  .Akademie  in  21  Bänden  mit 
erklärenden  Anmerkungen  veröffentlicht 
(1890—1911).  hat  auch   schon  eine  kleinere 
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populäre  Biographie  über  ihn  herausgegeben. 
Er  ist  dieser  zusammenfassenden  Würdigung, 
wie  man  aus  dem  I.  Bande  ersehen  kann, 
mit  einer  Ciewissenhaftigkeit  nachgekommen, 
die  alles  Lob  verdient.  Er  schildert  uns  dari;- 
das  Leben  Kazinczys  bis  1806,  .wo  er,  aus 
dem  Gefängnis  entlassen  (er  hat.  der  Teil- 
nahme an  der  Martinovicsschen  Verschwö- 
rung beschuldigt,  7  Jahre  im  Gefängnis  zu- 
gebracht), sich  in  Szephalom  niederließ,  auf 
breiter  zeitgeschichtlicher  Grundlage,  im 
Rahmen  des  damaligen  öffentlichen  und  lite- 
rarischen Lebens.  Er  erforscht  alle  Läden, 
alle  Ereignisse,  alle  Beziehungen  seines  Le- 
bens. Neben  dieser  (jründlichkeit  und  voll- 
ständiger Beherrschung  seines  Stoffes  und 
seiner  Quellen  versteht  er  es  mit  liebevoller 
Wärme  die  einzelnen  Episoden  seines  Hel- 
den zu  erzählen.  In  seinen  Urteilen  ist  er 
überall  maßvoll,  beurteilt  mit  ziemlich  siche- 
rer Hand  und  geläutertem  Geschmacke  eben- 
so die  literarischen  Werke,  wie  die  einzelnen 
Handlungen,  Ereignisse  oder  Persönlichkei- 
ten, Das  ganze  öffentliche  Leben  des  aus- 
gehenden 18.  Jahrh.s  sehen  wir  hier  vcr 
unseren  Augen  vorüberziehen,  und  seine  Ge- 
stalten sind  voll  Lebens.  Bewegung  und  Be- 
strebungen. 

Und  noch  eins  macht  diese  Biographie 
wert,  von  allen  des  Ungarischen  mächtigen 
Deutschen  gelesen  zu  werden  :  Kazinczys  Be- 
ziehungen zu  der  deutschen  Literatlur,  zu 
Klopslork,  Wieland,  Lessing,  Goethe,  Semler. 
Geßner,  Bürger,  Kleist,  Herder  us«.  V.  geht  al- 
len diesen  literarischen  Beziehungen  nach,  be- 
schäftigt sich  ausführlich  mit  Kazinczys  Klop- 
stock-,  Wicland-,  Goethe-Übersetzungen,  aber 
vielleicht  hätte  er  die  deutschen  Einwirkun- 
gen auf  die  ungarische  Literatur  (z.  B.  das 
Werther-Fieber,  die  deutsche  .Aufklärung) 
noch  eingehender  würdigen  sollen. 
S^^rospatak.  Ludwig  Racz. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Gcsellsohatton  und  Vvretno. 

Sitzungsberichte  </er  Preuss.  Akud.d.  Wissensch. 
12.  Dez.  Gesamtsitzung.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Planck. 
1  Hr.  Burdach  sprach  über  Ooe  t  h  es  Wesl- 
öst  liehen  D  i  van.  In  allgemeiner  Betrachtung 
und  an  einzelnen  Divangedichten  wird  die  Frage  er- 
örtert, welches  Verhältnis  zwischen  Schöpfung  und 
Erlebnis  in  diesem  Werk  besteht. 

2.  Zu  wissenschaftlichen  Unternehmungen  haben 
bewilligt:  die  phvs.-math.  Kl.  dem  Privatdoz  Dr. 
KarTpreude  n  berg  in  Berlin  zu  chemischen 
Experimcntalarbeiten  über  Gerbstoffe,  Zucker  imd  Al- 
kaloide  1000  M.;  die  philos.-hist  Kl.  Hrn.  Wilhelm 
Schulze  zur  Fortführung  seiner  ostfinnischen  Unter- 


suchungen und  zu  avarischen  Sprachaufnahmen  1000 
Mark. 

3.  Das  körresp.  Mit^l.  der  phys.-niath.  Kl.  Hr. 
Felix  Klein  in  Oöttingen  begeht  heute  das  fünf- 
zigjährige Doktorjiibilätim ;  aus  diesem  Anlaß  hat 
ihm  die  Akad.  eine  Adresse  gewidmet. 

19.  Dez.  Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  D  i  e  1  s. 

1.  Hr.  Roethe  sprach  über  den  Aufbau  von 
Richard  Wagners  'Meistersingern'.  (Ersch.  später.) 
Die  leitenden  künstlerischen  und  technischen  Motive 
des  Dramatikers  Wagner  werden  im  Vergleich  mit 
seinen  Quellen  und  Vorlagen  gemustert  (Vereinfachung 
der  Handlung;  Abgeschlossenheit  und  Parallelismus 
der  Akte;  die  Zweiteiligkeit  der  dritten  Akte;  expo- 
nierende und  rekapitulierende  Erzählungen;  andere 
epische  und  lyrische  Einlagen ;  die  Frau  zwischen  dem 
leidenschaftlicn-begehrenden  und  dem  abgeklärt-ent- 
sagenden  Werber;  Träume:  vaterländische  Züge; 
Wechsel  von  Nacht  und  Tag  usw.).  Von  dieser 
Grundlage  aus  werden  die  'Meistersinger'  analysiert, 
und  insbesondere  wird  festgestellt,  daß  Wagner  von 
Lortzing-Regers  ,Hans  Sachs'  ausgeht,  Deinhardstcins 
,Hans  Sachs'  erst  später  heranzieht,  und  dann  auch 
desselben  Dichters  ,l?ild  der  Danae'  Einfluß  auf  sein 
Werk  gestattete. 

2.  Hr.  Lüders  legte  eine  Mitteilung  vor;  'Die 
j  §äkischen  Müra'.  (Ersch.  später.)  In  der  vor  kur- 
zem von  Leumann  lierausgegebenen  , nordarischen' 
Maitreyasamiti  kommt  der  Ausdruck  vor  'ssanm/« 
mäje  mfwe'.  Es  wird  gezeigt,  daf5  müra  hier 
nicht  Siegel,  sondern  Münze  bedeutet.  Das  Wort 
wird  auch  in  den  in  derselben  Sprache  abgefaßten 
Urkunden  nachgewiesen,   und  es  wird  weiter  gezeigt, 

l  daß  auch  das  indische  mudro.  im  Pali  und  Sanskrit 
die  Bedeutung  .Münze  hat  und  ein  Synonym  von  rüpa 

I  ist.  Im  Anschluß  daran  wird  die  Berechtigung  er- 
örtert, hk&timja  durch  'sakisch'  wiederzugeben. 

3.  Das  korresp.  Mitgl.  Hr.  Praetorius  in 
Breslau  übersandte  eine  Mitteilung  :  Textkritische  Be- 
merkungen zum  Buche  Amos. 

I  4.  Vorgelegt  wurden :  K.  B  u  rd  a  c  h ,  Reformation, 
Renaissance,  Humanismus.  Berlin  1918;  Ibn  Saad, 
I  Biographien  Muhammeds  Band  Vll,  Teil  II,  hgb. 
1  von  E.  S  a  c  h  a  u.  Leiden  1918;  ferner  A.  K  o  1  s  e  n, 
I  Dichtungen  der  Trobadors  3  Heft.    Halle  1918. 

19.  Dez.  Sitz.  d.  phys.-math .  Kl.  Vors.Sekr.:  Hr.  P 1  a n  c k. 
Hr.  W  a  r  b  u  r  g  legte  eine  Mitteilung  vor:  Über 
den  Energieumsatz  bei  photochemischen  Vorgängen. 
VIII.  Die  Photolyse  wässriger  Lösungen  und  das 
photochemische  Äquivalcntgesetz.  Bei  der  Photolyse 
wässriger  Lösungen  von  Nitraten  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  entsteht  Nitrit.  I>ie  spezifische 
photochemische  Wirkung  bezüglich  dieses  Produkts 
ist  bedeutend  größer  in  schwach  alkalischen  als  in 
schwach  sauren  Lösungen,  nimmt  mit  wachsender 
Konzentration  des  Nitrats  zu  und  ist  im  Widerspruch 
zu  dem  Einstein  sehen  Äquivaientgesetz  größer 
für  kürzere  als  für  längere  Wellen. 


SitziDHisherichte  der  Bai/rischen  Akad.  der  Wissensch. 
November. 
In  d.  gemeinsamen  Sitzung  der  ph  i  1  os.-ph  ilol, 
u.  der  h  i  s  t  Kl.  hielt  Herr  K.  B  o  r  i  n  s  k  i  einen  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmten  Vortrag:  Die  Welt- 
wiedergeburtsidee in  den  neueren  Zeiten  1  (Renaissance 
und  Mittelalter).  Ausgehend  von  dem  literarischen 
und  fachwissenschaftlichen  Streit  der  letzten  Jahrzehnte 
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über  die  Renaissance  gibt  der  Vortragende  zunächst 
ein  Bild  von  den  hauptsächliclien  Charal<terziie;en 
dieses  Zeitalters,  das  auch  den  heute  teils  mit  ilini 
streitenden,  teils  vermengten  Begriff  „Mittelalter"  erst 
erzeugt  und  wissenschaftlich  fruchtbar  gemacht  hat. 
Daran  reiht  er  eine  aktengemäik  Geschichte  der  frag- 
lich gewordenen  Begriffe  und  ihrer  Bezeicluunigen 
als  allgemein  kulturhistorischer  Titulaturen  von  dem 
Zeitalter  Dantes  bis  auf  dasjenige  Voltaires  und 
Rousseaus,  das  sie  bereits  als  solche  in  die  breite 
Öffentlichkeit  bringt.  Die  ansteigende  Verbreitung 
der  antiken  Weltwiedergeburtsidee  in  den  neueren 
Zeiten  erhellt  und  erklärt  sich  daraus,  ganz  besonders 
für  das  19.  Jahrh. 

In  der  mat  h  -phys  Kl.  legte  Herr  S.  G  iin  ther 
einen  für  die  Sitzungsberichte  bestimmten  Aufsatz  vor: 
Über  eine  ostafnkanische  Naturkatastrophe.  Diese 
fand  im  Frühjahr  IQl'i  statt  und  hatte  zur  Folge,  daß 
das  in  der  Landschaft  Urundi  gelegene  Tal  des  Ruvnon- 
flusses  durch  gewaltige  Wassermassen  von  einem  dar- 
in wuchernden  Papyrussunipfc  vollkommen  reinge- 
fegt wurde.  Die  Frscheniung  scheiiu  übereinzu- 
stimmen mit  den  namentlich  aus  Irland  wohlbekannten 
„Moorbrüchen",  die  nach  neueren  Untersuchungen 
nicht  eigentlich  auf  das  Platzen  von  Torfmooren, 
sondern  auf  ein  den  Muhrbrüchen  vergleichbares  Vor- 
kommnis zurückzuführen  sind. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Theodor  Ziehen  [ord.  Prof.  f  Philos.  an  der 
Univ.  Halle],  Das  Verhältnis  der  Lo- 
gik   zur   Mengenlehre.     [Philoso- 

■  phische  Vorträge,  veröffeiUl.  von  der  Kant- 
gesellschaft. Unter  Mitwirkung  von  Hans 
V  a  i  h  i  n  g  e  r  und  Ma.x  Frischeisen-Köh- 
ler hgb.  von  A  r  t  u  r  L  i  ebe  r  I.  Nr.  16]  Berlin, 
Reuther  &  Reichard,  1917.    78  S.     8".    M.  2. 

Schon  vielfach  haben  sich  die  Philoso- 
phen mit  der  logischen  Eigenart  der  Allgc- 
meinbegriffe  und  der  Resultate  der  Mengen- 
lehre befaßt;  sind  doch  auch  diese  Begriffe, 
wie  so  viele  andere,  ursprünglicli  nur  zu  rein 
sprachlicher  Uingrenzung  in  die  Mathema- 
tik eingeführt  worden.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  aber  auch  in  der  Mengenlehre  ange- 
fangen, zwischen  sprachlicher  Definition  und 
mathematischer  .Ausprägung  bewußt  z;u  un- 
terscheiden. Vielleicht  ist  es  sogar  das  Haupt- 
verdienst  Russells,  daß  er  uns  durch  seine 
eigenartigen  Begriffskonstruktionen  die  Au- 
gen darüber  öffnete,  wohin  es  füiirt,  wenn 
wir  in  der  Mengenlehre  rein  sprachlich  be- 
gründete Begriffe  zum  .Ausgangspunkt  der 
Schlüsse  wählen.  In  der  Geometrie  haben  wir 
dies  ja  längst  überwunden.  Wer  stellt  heute 
noch  allgemeine  Definitionen  von  Punkt.  Ge- 
rade oder  Ebene  an  die  Spitze  des  geoiuetri- 
schen  Lehrgebäudes?  Das  Lehrgebätide  ruht 
bekanntlich    auf   gewissen    einfachen    Bezie- 


hungen, die  zwischen  diesen  Objekten  tat- 
sächlich bestehen,  und  die  hinreichen,  um 
die  weiteren  geometrischen  Tatsachen  aus 
ihnen  zu  folgern.  Es  sind  unsere  sogenannten 
.Axiome.  Euklid  verfuhr  freilich  noch  so,  daß 
er  mit  W'ortbestimmungen  von  Punkt,  Ge- 
rade, Fläche  usw\  beginnt:  er  führt  z.  B.  den 
Punkt  als  ein  Etwas  ein,  ,,das  keine  Teile  hat", 
die  Linie  als  „Länge  ohne  Breite"  usw.  Die 
moderne  Entwicklung  hat  ihre  Entbehrlich- 
keit erkannt;  es  tut  aber  den  großen  Ver- 
diensten Euklids  keinen  Eintrag,  wenn  wir 
uns  von  dem.  was  an  seinem  Werk  überflüs- 
sig und  immathematisch  war.  schließlich  be- 
freit haben. 

Dieser  a.\ioinatisclie  .\ufbau  der  Geome- 
trie ist  alsbald  vorbildlich  für  die  gesamte 
.Mathematik  geworden,  und  auch  die  mathe- 
matische .Mengenlehre  muß  diesen  Idealzu- 
stand anstreben.  Hier  ist  freilich  der  Prozeß 
der  .Axiomatisierung  noch  nicht  abgeschlos- 
sen. .Aber  die  Weiterentwicklung  kann  nur 
in  diesem  Sinne  erfolgen.  Und  wenn  Cantor 
bei  der  Begründung  der  .Mengenlehre  noch. 
gewisse  sprachliche  Begriffsbestimmungen  für 
Menge,  Ordntmg,  .M.ü'htigkeit  usw.  an  die 
Spitze  stellte,  so  konmit  auch  ihnen  kein  an- 
derer Wert  zu.  als  den  Begriffen  Euklids 
von  Punkt  oder  Linie.  .Als  Grundlagen  des 
mathematischen  Wissensgebietes  der  Mengen- 
lehre haben  sie  auszuscheiden.  Dies  ist  die 
Stellung,  die  die  .Mathematik  von  heute  zu 
ihnen  und  allen  ähnlichen  Wortbestimmun- 
gen der  mengentheoreti'^chen  Grundbegriffe 
einzunehmen  hat. 

Auch  dem  Verf.  ist  es  nicht  entgangen, 
daß  der  Aufbau  der  mathematischen  Mengen- 
lehre sich  im  wesentlichen  tinabhängig  von 
den  genannten  .Allgemeinbegriffen  vollzogen 
hat  (S.  75).  Die  praktische  Konsequenz,  die 
hieraus  zu  entnehmen  ist,  wäre  also  die,  daß 
die  Kritik,  die  man  von  logischer  Seite  mit 
Recht  oder  Unrecht  an  diesen  Allgemeinbe- 
griffen üben  kann,  für  das  Lehrgebäude  der 
Mengenlehre  belanglos  ist.  Zu  einer  solchen 
Folgerung  kommt  der  Verf.  freilich  nicht. 
Deiin  seiner  Schrift,  die  vornehmlich  mit 
einer  kritischen  .Analyse  der  in  der  .Mengen- 
lehre historisch  atifgetretenen  .Allgemeinbe- 
griffe erfüllt  ist.  liegt  in  letzter  Linie  ein  Ziel 
anderer  Art  zu  Grunde.  Die  engen  Beziehun- 
gen, einzelner  mengentheoretischer  Begriffe 
und  Schlußwei'^en  zu  den  allgemeinen  Pro- 
blemen der  Logik  haben  dazu  geführt,  daß 
man  philosophischerseits  die  Mengenlehre 
geradezu  als  einen  Teil  der  Logik  aufgefaßt 
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xxissen  will.  Hier  wurzelt  der  Ausgangspunkt 
des  Verf.s.  Er  will  die  Berechtigung  dieser 
Auffassung  prüfen  und  hat  gerade  zr. 
diesem  Zweck  die  Mengen  begriffe  der  kriti- 
schen .Analyse  unterzogen.  De'^  Überzeu- 
gung, zu  der  ihn  seine  eingehende  Unter- 
suchung führt,  wird  sich  im  ganzen  auch 
der   Mathematiker   anschließen- können. 

So  evident  es  sei,  daß  Mengenlehre  und 
Logik  (d.  h.  die  Logik  im  weiteren,  nicht 
rein  formalen  Sinne)  enge  Beziehungen  zu- 
einander haben,  so  ist  doch  die  .Mengenlehre 
nicht  gerade  als  Teil  der  Logik  anzusprechen  ; 
aber  als  ihre  bevorzugte  Tochterwissenschaft, 
oder  doch  als  diejenige,  die  der  Logik  am 
nächsten  steht  (S.  78).  Gerade  der  oben  er- 
wähnte Umstand,  daß  die  mathematische 
Mengenlehre  zur  Zeit  sprachliche  Definitio- 
nen der  allgemeinen  Begriffe  zu  meiden 
sucht  und  ihren  .'Xufbafu  unabhängig  da- 
von errichten  kann,  hat  diese  Überzeugung 
bei   dem   Verf.   begründet. 

Auf  die  Einzelheiten  der  logischen  Kritik. 
die  er  gegen  die  von  Cantor  u.  a.  aufgestellten 
sprachlichen  Definitionen  und  auch  gegen 
manche  allgemeine  Sätze  der  Mengenlehre 
richtet,  kann  nicht  näher  eingegangen  wer- 
den. Von  den  Sätzen  ist  es  besonders  der 
Wohlordnun.gssatz  und  die  Alefreihe,  die  hier 
in  Frage  kommen.  Daß  die  kritischen  Be- 
denken, die  unmittelbar  nach  dem  Werden 
der  Cantorschen  Ideen  von  philosiophischer 
Seite  gegen  das  ..,'\ktual-Unendliche"  erho- 
ben wurden,  und  die  von  Kant  geltend  ge- 
machten Einwände  gegen  jegliche  wissen- 
schaftliche Zulassung  des  Ünendlichkeitsbe- 
griffs  dabei  eine  besondere  Rolle  spielen,  liegt 
auf  der  Hand.  Ebenso  be.greiflich  ist  es,  daß 
dem  Verf.  auch  einmal  schiefe  .Auffassungen 
des  Sinns  und  der  Tra.gweite  der  mathemati- 
schen   Resultate   unterlaufen. 

Ein  Punkt  möge  noch  besonders  erwähnt 
werden.  Zur  Stütze  seiner  Angriffe  ge.gen 
das  Operieren  mit  unendlichen  Mengen  (.Addi- 
tion und  Subtraktion)  und  ge.gen  die  da- 
mit zusammenhängenden  Begriffe  der  Aequi- 
valenz  und  Mächtigkeit  benutzt  der  Verf.  als 
Beispiel  einer  unendlichen  Menge  die  Menge 
aller  existierenden  Äpfel,  die  man  sich  un- 
endlich denken  solle  (!).  und  weist  darauf 
hin,  daß,  wenn  man  von  ihr  7  Äpfel  weg- 
nehme, die  Menge  sich  ändere. 

Dies  wird  auch  der  .Mathematiker  nicht 
bestreiten.  Aber  was  hat  dies  damit  zu  tun. 
daß  beide  Mengen  für  gewisse  mathemati- 
sche  Prozesse   —   und    nur  darum    handelt 


es  sich  -  -  als  aequivalent  gelten  müssen  ' 
Und  was  soll  überhaupt  für  den  auf  ganz 
anderer  Grundlage  eingeführten  .Aequivalenz- 
begriff  und  den  .Mächtigkeit-begriff  daraus 
folgen  r  Nicht  das  geringste.  Die  Kritik  des 
Verf.s  schießt  hier  weit  über  das  Ziel.  Die 
Acquivalenz  zweier  .Men.gien  kann.  wa>  auch 
der  Verf.  zugibt  (S.  ()3),  mathematisch  ein- 
wandfrei festgelegt  werden ;  daß  man  Men- 
gen, die  als«  aequivalent  erweisbar  sind, 
gleichmächtig  nennt,  ist  eine  reine  Bezeich- 
nung und  kein  Lehrsatz.  Mengen,  für  die  die 
.Aequivalenz  in'cht  stattfindet,  heißen  in  glei- 
chem Sinne  ungleichmächtig.  Das  ist  die 
einzige  Grundlage  der  Sätze,  die  die  Gleich- 
mächtigkeit oder  Ungleiclimächtigkeit  unend- 
licher Mengen  betreffen.  Die  Einteilung  aller 
Mengen  nach  ihrer  „Mächti,gkeit"  benutzt  als- 
dann gewisse  Grundmengen,  z.  B.  die  Zahlen- 
reihe, das  Kontinuum  usw.,  mit  denen  jede 
andere  Menge  insofern  verglichen  wird.  Eine 
allgemeine  sprachliche  Definition  der 
,, Mächtigkeit"  ist  hier  aber  ebenso  entbehr- 
lich, wie  eine  Definition  von  Punkt  und 
Linie  in  der  Geometrie :  ja,  der  Gebrauch 
des  Wortes  ,,Mächti.gkeit"  könnte  sogar  ganz 
vermieden  werden.  Bei  Cantor  war  es  frei- 
lich anders;. was  aber  nxhts  zur  Sache  tut. 
Mathematisches  und  philosophisches  Denken 
sind  doch  eben  wesentlich  voneinander  ver- 
schieden, 
Frankfurt  a.  .M.  A  r  t  h  u  r  S  c  h  ö  n  f  I  i  e  s. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Zeitschriften. 

Zeitschrift  filr  Geschichte  der  Erziehiaig  und  des 
Unterrichts.  7,  3.  R.  S  t  ö  1  z  1  e  ,  Ein  Arzt  als  Vor 
läufer  pietistischer  Pädagogik.  -  i<.  Freye  t,  Jai<ob 
Michael  I.enzens  Knabenjahre.  —  O.  Giemen, 
Pestalozzi,  Wolke,  Tillich  und  Riga.  O.  B  r  a  u  n  , 
Schellings  Ideen  zur  Kulturpädagogik. 

Monatsschrift  für  höhere  Schulen.  XVli,  Q/10. 
A.  Maurer,  Über  die  Ausbildung  und  Forlbildung 
im  höheren  Lehramt,  insbesondere  bei  den  Lehrern 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  —  H.  Bor  - 
bein,  Die  Jugendkunde  im  Weltkriege,  ein  Arbeits- 
plan für  die  deutschen  Schulen.  —  P.  Loren  tz, 
Gundolfs  Goethe.  —  B.  Schulze,  Goethes  Aufsatz 
,A'on  deutscher  Baukunst":  ein  echtes  Kind  der 
Sturm-  und  Drangzeit,  aber  auch  richtungweisend  für 
unsere  Kunstauffassung,  —  K.  B  e  1  a  u,  Griechisch- 
römische Lyrik  in  ihrer  Beziehung  zur  Gegenwart. 
—  Fr.  Bremer,  Schülerübimgen  als  Grimdlage  des 
Physikunterrichts  in  den  Mittelklassen.  — P  Kaest- 
n  e  r  ,  Die  Reifezeugnisse  der  Studierenden  der  preußi- 
schen L'niversitäten  ;  Die  Anfängerkurse  im  Griechi- 
schen für  Studierende  der  juristischen,  medizinischen 
und  philosophischen  Fakultät  ;  Die  Kurse  zur  sprach- 
lichen Einführung  in  die  Quellen  des  römischen  Rechts; 
Lateinische  Sprachkurse  für  Absolventen  lateinloser 
Schulen ;    Statistisches   über   das  Frauenstudium.    — 
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M.  O  h  ni  a  n  n,    Die  Schulkriegshilfe  der  deutschen 
Schule  —  eine  Statistik  für  dasj.  1917. 

yeue  Jtihrbihherfür  PiUhuiogUc.  21.  Jahrg.  Xi.11,6. 
A.  Messer,  Wert,  Norm,  Person  in  der  Ktliik.  — 
Th.  Litt,  Lehrfach  und  Leiupersönlichkeit.  Grund- 
sätzliches zur  Lehrplangestaltung.  —  E.  Schott, 
Deutschlands  Welterziehungsberuf  und  der  Bildungs- 
gehalt unserer  höheren  Schulen.  —  Fr.  H  o  e  b  e  r , 
Objektive  Kmisturteile.  —  7.  W.  J  a  e  g  e  r ,  Geschichte 
und  Leben.  —  G.  W  o  1  f  f ,  Antike  Klassikerstellen  im 
Lichte  der  römisch-germanischen  Altertumsforschung. 
—  H.  Bargheer,  Die  höhere  Schule  und  die  Staats- 
wissenschaften. Ein  Beitrag  zur  neuen  preußischen 
Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt.  —  G. 
Rosenthal,  Ein  praktischer  Weg  zur  schnlge- 
mäßen  Behandlung  von  Lessings  "Laokoou", 


Griechische  und  lateinische  Philologie  nnd 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

M.  Tulli  Clceroiiis  ad  A 1 1 1  c  ii  m  e  p  i  s  t  u- 
larum  libri  sedecim.  Recensuit  H. 
Sjögren  [Dozent  f.  lat.  Sprache  u.  Lit.  an  der 
Univ.  Upsala].  Fase  1:  libros  I— IV  continents. 
[C  0  1 1  e  c  t  i  o  s  c  r  i  p  t  o  r  u  m  v  e  t  e  r  u  in  U  p  s  a- 
1  i  e  n  s  i  sj.  Gotenburg,  Eranos'  Förlag,  und  Leipzig, 
Otto  Harrassowitz,  IQlö  XXXI  u.  198  S.  8" 
M.  b,— . 

Eine  jieue  .Ausgabe  der  Briefe  Ciceros 
au  Atticus  gehörte  seit  langem  zu  den  Wün- 
schen der  Philologen;  denn  die  .Ausgaben, 
die  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
im  Gebrauch  sind,  tragen  das  Gepräge  der 
Unzulänglichkeit;  sie  ermangelten  der  plan- 
mäßigen Bearbeitung  der  ll'iberlieferung,  und 
daher  entbehrte  alle  .Arbeil  am  Text  dieser 
Briefe  des  sicheren  Grundes;  z.  B.  C.  F.  W. 
Müllers  mühsame  Beobachtungen  und 
Sammlungen  sprachlicher  Einzelheiten  waren 
auf  Sand  gebaut.  Der  Einzige,  der  die  Frage 
der  Überliefermig  nicht  auf  sich  beruhen  ließ, 
war  C.  A.  Lehmann;  jedoch  er  starb,  ehe 
seine  1802  veröffentlichte  neue  Behandlung 
und  .Auffassung  der  FIss.  sich  durchgesetzt 
hatte.  Erst  die  .Ausgabe  Sjögrens  beseitigt 
da$  peinliche  Gefühl  der  Unsicherheit,  das 
man  diesem  inhaltlich  und  sprachlich  so  be- 
deutsamen Text  gegenüber  halte.  Es  ist  er- 
freulich, daß  Sj.  in  dem  vorliegenden  Heft 
uns  schon  ein  Viertel  des  Kerns  der  Brief- 
gruppe bietet,  deren  Herausgabe  er  sich  vor- 
genommen und  mit  den  Brutusbriefen  (1910) 
und  denen  ad  Quintum  fratrem  (1011)  glück- 
lich begonnen  hat. 

Es  entspricht  der  Bedeutung  der  Briefe 
ad  Atticum.  daß  Sj.  diesem  Teil  der  Samm- 
lung die  Darstellung  des  Verwandtschafts- 
verhältnisses  der    Hss.   und   die   Geschichte 


der  Überlieferung,  die  sich  daraus  ergibt, 
als  Vorrede  vorausschickt.  In  den  früheren 
Flotten  verweist  er  den  Leser  auf  seine  Com- 
nientationes  Tullianae  (1909),  in  denen  er 
zuerst  diese  FYagen  von  neuem  untersucht 
hat.  Es  ist  nur  zu  billigen,  daß  er  die  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchung  jetzt  der  Aus- 
gabe selbst  beigefügt  hat.  Er  spart  dem  Be- 
nutzer einen  Umweg  und  weist  ihn  nach- 
tlrücklich  auf  das  Neue  hin,  was  seine  Aus- 
gabe bringt,  daß  sie  nämlich  wirklich  eine 
kritische   Ausgabe   der    Atticusbriefe   ist. 

Der  ersten  Veröffentlichung  derselben,  die 
Sj.  ins  Jahr  oO  n.  Chr.  (etwa)  setzt,  d.  h. 
zwischen  .Asconius  untl  Senecas  Briefen, 
schreibt  er  die  mangelhafte  Ordnung  der 
Briefe  zu.  Ich  glaube,  daß  ihr  auch  viele 
derjenigen  Verderbnisse  zuzuschreiben  sind, 
die  aus  der  Unkenntnis  von  Personen,  Tat- 
.sachen,  Daten,  Anspielungen  und  dgl.  ent- 
standen sind  und  auf  der  Unleserlichkeit  der 
Manuskripte,  ob  sie  nun  noch  Originale  oder 
schon  .Abschriften  waren,  beruhen.  Es  sind 
Stellen,  denen  nach  der  Art  der  Überlieferung 
auch  die  sorgfältigste  recensio  nicht  helfen 
kaim,  da  zur  emendatio  eine  Kenntnis  der 
Verhältnisse  erforderlich  wäre,  die  wir  nicht 
haben.  Daher  fehlt  es  auch  in  Sj.s  Ausgabe 
nicht  an  ungeheilten  Stellen.  Sie  haben  sich 
jedoch,  wenn  man  die  Ausgabe  C.  F.  W. 
Müllers  vergleicht,  erheblich  verringert.  Das 
ist  die  gute  Wirkung,  die  von  der  besseren 
Kenntnis  der  Überlieferung  ausgeht.  Der 
Weg  vom  .Altertum  zum  Mittelalter  ist  auch 
hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  dunkel. 
Es  scheint,  daß  Sj.  sich  die  gesamte  Erhal- 
tung der  Briefsammlung  schließlich  auf  eine 
Fls.  (X)  zusammengeschrumpft  denkt,  eine 
verlorene  Majuskelhs.,  die  von  den  Brutus- 
hriefen  wahrscheinlich  nur  noch  das  9.  Buch 
(=  1  und  2  der  Ausgaben),  die  Briefe  ad 
Qu.  fr.,  die  epistiila  ad  Octavianum  und  die 
Briefe  ad  Att.  in  dieser  Reihenfolge  enthielt. 
Zwei  .Abschriften  derselben  sind  weiterhin 
fruchtbar  geworden,  eine,  die  über  die  Alpen 
wanderte  (Y,  verloren),  und  aus  der  die  Reste 
der  drei  französisch-deutschen  Hss.  siammen, 
eine  zweite,  die  in  Italien  blieb  (ß,  verloren), 
aus  der  die  ebenfalls  verlorenen  FL^s.  2'undzl 
hervorgingen,  von  denen  die  gleichnamigen 
Familien  erhaltener  Hss.  abstammen;  hier  ver- 
misse ich  allerdings  eine  Äußerung  darüber, 
wie  sich  Sj.  den  Verlust  des  sog.  2.  Buches 
der  Briefe  ad  Brutum  denkt,  und  an  welchen 
Punkt  der  Überliet'erungsgeschichte  er  ihn 
legt. 
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Die  Klarstellung  der  Überliel'eruiig  geht 
mit  einer  >orgt'äitigen  Behandliiny  des  Textes 
Hand  in  Hand.  Sj.  benutzt,  was  zur  sach- 
lichen Erläuterung  der  Atticusbriefe  von  an- 
deren j^eschricben  worden  ist,  für  die  Reini- 
gung und  Verbesserung  des  Wortlautes.  Er 
selbst  fördert  vor  allem  durch  die  vorsichtige 
Behandlung  und  Schonung  etwaiger  sprach- 
licher Eigenheiten,  die  die  Überlieferung  bie- 
tet,, das  Ziel,  den  Text  der  Hs.  zu  gewinnen, 
die  die  Brücke  vom  Altertum  zum  Mittel- 
alter bildet,  des  verlorenen  Majuskelkodex 
X.  Inwieweit  damit  zugleich  der  Text,  den 
Cicero  geschrieben  hat,,  erreicht  wird,  läßt 
sich  nur  hier  und  da,  z.  B.  aus  Nebenübcr- 
lieferung,  l'eststellen,  auch  da  nicht  mit  ganzer 
Sicherheit.  Jedoch  ist  bei  der  spärlichen  Be- 
nutzung dieser  Briefsammlung  wahrschein- 
lich, daß  der  Text  wenigstens  von  absicht- 
lichen Änderungen  ziemlich  frei  ist.  Zu  den 
vielen  Einzelheiten,  die  auf  Orund  der  jetzi- 
gen besseren  Kenntnis  der  Überlieferung  eine 
neue  Beobachtung  fordern,  gehört  z.  B.  der 
Modus  der  indirekten  Frage.  Sj.  bt;ruft  sich 
für  den  Indikativ  mit  Recht  auf  Skutschs 
Aufsatz  (Glotta  IIE366,  nicht,  wie  zu  Seite 
5.16  angegeben  wird,  166) ;  jedoch  2,10  würde 
ich  nach  seiner  eigenen  Beurteilung  der  Hss. 
den  Indikativ  gar  nicht  für  überliefert  hal- 
ten. Ich  führe  dieses  Beispiel  aber  nur  an, 
um  zu  zeigen,  daß  die  .Ausgabe  Sj.s  zur  Prü- 
fung solcher  gerade  für  diesen  Text  so  \x  icli- 
tigen  sprachlichen  Untersuchungen  gerade- 
zu drängt.  Ich  .schließe  daher  mit  dem  Wun- 
sche, daß  wir  bald  weitere  Hefte  dieser  vor- 
trefflichen .Arbeit  erhalten  möchten. 
Breslau  Th.    Bö  gel. 


Romanisctie  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Otto  Zuuii.  Die    Mundart  vonAniane 
(H6rault)  in  alter  und  neuer  Zeit. 

[Beiiiefte  zur  Zeitschrift  für  roma- 
nische Philologie,  hgb.  von  Ernst 
Hoepffner.  Heft  61]  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
1917.    XXUI  u.  283  S.  8»  mit   8  Tafeln.    M.    15. 

Das  Kloster  von  Aniane,  das  erst  in  der 
letzten  Zeit  durch  die  Forschungen  über  die 
Entstehungsgeschichte  des  altfranzösischen 
Epos  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  ge- 
rückt v\  urde,  ist  nun  auch  zum  Oegenstanci 
einer  sprachlichen  Untersuchung  gemacht 
worden.  .Aniane  liegt  im  Dep.  Herault  am 
gleichnamigen   Elusse,   u.   zw.   zwischen   den 


Punkten  779,  759,  840,  758  und  768  des 
Atlas  linguistique  de  la  France.  Der  Verf. 
hat  ferner  seine  Untersuchungen  auch  über 
die  nächste  Umgebung  von  Aniane  ausge- 
dehnt,   zusammen    über   sieben    Ortschaften. 

Das  Forschungsgebiet  Zauns  ist  vom 
sprachgeschichtlichen  Standpunkt  von  größ- 
tem Interesse.  Es  befindet  sich  im  Übergangs- 
gebiet zwischen  der  languedokischen  Mund- 
ait  im  Westen  und  Nordwesten  und  dem 
eigentlichen  Provenzalischen  im  Osten.  Da- 
zwischen erstreckt  sich  das  in  der  Sprach- 
geschichte Frankreichs  berüchtigte  Rhonetal 
bis  zur  .Mündung,  in  dem  nordiranzösische 
Eehnwörter  in  Scharen  in  den  Süden  strömen 
und  bisweilen  dort,  wo  ehemals  der  Süden 
eine  einheitliche  Sprachform  aufwies,  heute 
Osten  und  Westen  durch  einen  Keil  nordfran- 
zösischer Herkunft  trennen  ;  vgl.  z.  B.  nordfrz. 
acheter,  arroser,  das  sich  hier  zwischen  südfrz. 
coinparar,  azaigar  einschiebt,  usf.  Zu  dieser 
Zersetzung  der  Sprache  durch  das  Nord- 
französiscfie  —  und  zwar  nicht  nur  die  Lite- 
ratursprache, sondern  auch  die  geographisch 
anschließenden  Dialekte  der  Bourgogne  und 
Franche-comte  —  kommt  eine  weitere  sprach- 
liche Tendenz:  Es  scheint  nämlich,  daß  die 
eigentliche  provenzalische  Mundart  ihrerseits 
auf  Kosten  der  languedokischen  Mundart  von 
Osten  nach  Westen  vordringt,  übei-  das  Ge- 
biet hinw'eg,  dessen  ursprüngliche  Sprach- 
form, wie  erwähnt,  durch  den  starken  Ein- 
fluß des  Französischen  im  Verschwinden  be- 
griffen ist.  So  haben  wir  hier  das  Schau- 
spiel einer  von  den  \erschiedcnsten  Seiten  in 
ihreiTi  Bestand  gefährdeten  Mundart  vor  Au- 
gen. Eine  genauere  Darstellung  des  hier  sich 
abspielenden  Zersetzungsprozesses  ist  also 
des  größten  wis.senschaftlichen  Interesses 
sicher. 

Eine  Untersuchung,  wie  sie  hier  nötig 
wäre,  setzt  aber  eine  ganz  andere  wassen- 
schaftliche  Vorbereitung  voraus,  als  sie  ein 
Anfänger  —  der  erste  Teil  der  Arbeit  ist  als 
Dissertation  erschienen  —  besitzen  kann.  Der 
Verf.  hat  von  den  großen  Fragen,  die  seit 
einigen  Jahren  mit  der  Dialektforschung  ver- 
bunden werden,  \ielfach  gehört,  aber  in  ihr 
Wesen  ist  er  kaum  eingedrungen.  Das  zeigt 
sich  vor  allem  in  der  Benutzung  des  Atlas 
linguistique  de  la  France.  Dieser  wird  zwar 
herangezogen,  wemi  es  gilt,  sprachliche  Er- 
scheinungen, die  Z.  am  eigenen  Material  be- 
obachtet, in  ihrer  Vierbreitung  zu  verfolgen  ; 
wo  aber  die  eigentliche  sprachgeographische 
Forschung   einsetzen   sollte,    bei    der    Frage, 
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was  man  aus  der  sprachlichen  Schichtung 
der  Erscheinung  für  ihre  Geschichte  erschlie- 
ßen kann,  hört  die  Untersuchung  auf.  Man 
hat  überhaupt  den  Eindruck,  als  ob  es  dem 
Verf.  darauf  hauptsächlicli  anküme,  sein  im 
Kolleg  erworbenes  Wissen  öffentlich  zu  be- 
zeugen und  zu  erproben.  Deshalb  werden 
die  für  die  vorliegende  Untersuchung  über- 
flüssigsten Fragen  aufgeworfen :  die  Frage 
der  Dialektgrenzen,  bei  der  bis  auf  Ascoli 
zurückgegangen  wird,  der  Hinweis  auf  die 
Bedeutung  der  Vi;i  Tolosan:i  für  die  sprach- 
liche Entwicklung  Südfrankreichs  (!);  die 
Erörterung  des  Einflusses  des  Expirations- 
stromes  auf  die  Synkope,  des  Wirkens  des 
.Akzentes  usf.  (Schhiss  folgt ) 

Geschichte. 

Referate. 
Erna  Hackenberg,  Die  Stammtafeln  der 
angelsächsischen     Königreiche.  : 
Berliner    Inaug.-Dissert.     Berlin,    Mayer   &  Müller,  '• 
1918.    IX  u.  117  S.    8°.    M.  3. 

Diese  fleißige  Erstlingsarbeit  einer  .\ng- 
listin  und  Hebraistin  dient  der  für  germani- 
sche Mythologie,  angelsächsische  Namen- 
kunde und  früheste  Geschichte  Englands 
vs-ichtigen  Erforschung  der  Ahnenreihen  von 
acht  Fürstengeschlechtern,  indem  sie  an  nahe- 
zu hundert  Stellen  zumeist  englischer,  ajuch 
entlegener  Bücher  den  Stoff  nachweist,  die 
Texte  größtenteils  abdruckt,  auch  von 
schlimmsten  Verderbnissen  reinigt,  sowie  zur 
Klassifikation  und  Aufhellung  der  Urtypen 
einige  vorbereitende  Schritte  tut.  So  führt 
die.se  .Abhandlung  weiter  als  der  hier  unbe- 
nutzte Searle  (Agsax.  bishops,  kings),  z.  B. 
für  Lindsey  (nicht  'Liiuh'sfarn').  Sie  scheidet 
richtig  Ahnenreihe  unJ  Herrscherliste  als  ver- 
schiedene Arten  der  Tafel;  sie  gliedert  den 
Stoff  in  Wessex,  das  allein  87  Seiten  füllt, 
Kent,  Ostsachsen,  Ostanglien,  Mercien,  Deira, 
Bemicien,  und  schließt  mit  einer  ,,Verglei- 
chung".  die  (außer  bei  Wodan)  das  Mythi- 
sche in  den  unhistorischen  Namen  (das  doch 
bei  Geat  nie  widerlegt  ward)  leugnet  und 
die  Wurzel  der  Genealogistik  für  anglisch  er- 
klärt; Wessex  entlehne  von  Bernicien.  Aber 
konnte  denn  nicht  auch  unter  JütLii  und 
Sachsen  jedes  Fürstenhaus  im  (i.  Jahrh.  sich 
vom  Hofdichter  Ahnennamen  bis  zu  Wodan 
oder  einem  anderen  Gott  hinauf  herzählen 
lassen,  und  dann  der  literarische  Sammler 
des  8.  Jahrh. s  —  denn  ihm  fast  allein  ver- 
danken   wir    m.    E.    die   heptarchischen    Ta- 


feln —  gewisse  Angieichungen  vollziehen  r 
Daß  die  Genealogie  mit  einem  Volkssiege 
zusammenhänge,  glaub  ich  der  Verf.in  nicht 
Daß  Wodans  .\hnenreihe  so  ganz  wie  der 
zu  Adam  emporführende  letzte  Teil  christlich 
sei,  bezweifle  ich:  die  Spitze  Geat  der  einer 
Fassung  und  deren  Entsprechung.  Gautr 
des  Nordens,  stehen  entgegen.  Daß  Geat  eii^ 
heidnischer  Götze  war,  entnahm  Asser  der 
Historia  Britnnum,  die  (von  der  Verf.in  Nen- 
nius  genannt  und  zu  wenig  gewürdigt)  als  weit- 
aus ältester  literarischer  Beleg  an  den  Anfang 
gehört  hätte,  neben  das  Stückchen  von  Offa 
dem  .Angeln,  das  mir  der  Beowulfdichter  au? 
einem  Stammbaum  zu  bewahren  scheint;  die 
Verf.in  vermerkt  es  als  bloße  I^arallele.  — 
Schwerlich  wird  aus  gedruckten  Büchern  ein 
inhaltlich  neuer  Text  nachzutragen  oder  ein 
Name  philologisch  zu  bessern  sein;  jeden- 
falls verschlägt  nichts,  daß  Huntingdon  über- 
,=ehen  und  auf  den  sog.  Matthäus  von  West- 
minster  (besser  Flores  historiarum  ed.  Luard  I 
383)  nicht  eingegangen  ist;  denn  beide  fol- 
gen nur  bekannten  Fassungen.  Die  gewissen- 
hafte Verf.in  spricht  eher  schon  zu  viel  von 
späten  bloßen  .Ableitungen ;  möge  sie  uns 
künftig  die  zwei  oder  drei  Seiten  Urtext  in 
frühester  erreichbarer  Form  übersichtlich  her- 
stellen und  die  Möglichkeit  dazu  auf  einer 
Studienreise  durch  Englands  Hss.-Bibliothe- 
ken  gewinnen  ! 
Berlin.  F.   Lie  her  m  a  n  n 


Notizen  und  Mitteilungen. 

/('itschritton. 
Deutsche  Geschichtsblätter.  19,7—9.  H.  M  ö  t  e- 
f  i  n  d  t ,  Oustav  Kossinna  zu  seinem  60.  Geburtstage 
am  28.  Sept.  1918  —  R.  D  o  II  e  r ,  Die  Heimat- 
geschichte in  der  Volksschule.  —  HKretzsch- 
mar.  Der  Einfluß  der  hohenzoUerschen  Kolonisation 
auf  die  Ausbreitung  des  Deutschtums  bis  1713. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
M.  Abraham  (ord.  Prof.. f.  Mechan.  au  derX'niv 
Zürich],  Theorie  der  Elektrizität. 
I.  Bd. :  Einführung  in  die  Maxwell- 
sche  Theorie  der  Elektrizität.  Mit 
einem  einleitenden  Abschnitte  über  das  Rechnen 
mit  Veklorgrößen  in  der  Physik  von  A.  FöppI 
[ord.  Prof.  f.  Mechanik  an  der  Techn.  Hochschule 
in  München).  5.,  umgearb.  Aufl.  hgb.  von  M. 
Abraham.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1918. 
XIV  u.  400  S.    8"  mit  14  Figuren  im  Text.    M.  13. 

Die  „Theorie  der  Elektrizität"  von  M. 
Abraham,  die  als  „der  Abraham-FöppI"  heute 
jedem    Studierenden    bekannt    ist    und     zur 
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liandbibliotliek  jedes  selbständig  Arbeitende!! 
geiiört,  liegt  in  5.,  gegen  die  vorhcrgeliende 
nur  wenig  veränderter  Auflage  im  ersten  Teil- 
band vor;  allgemeine  Worte  der  Empfeh- 
lung erübrigen  sich  wohl,  schon  in  Anbe- 
tracht der  Tatsache,  daß  innerhalb  der  letz- 
ten 14  Jahre  4  Auflagen  erscheinen  konnten. 

Das  Buch  ist  hervorgegangen  aus  einer 
Linführung  in  die  Alaxwellsche  Theoiie  von 
Föppl,  ist  aber  in  der  jetzigen  veränderten 
und  erweiterten  Form  durchaus  als  ein  Werk 
Abrahams  zu  betrachten,  der  damit  ein  wirk- 
lich vollständiges  und  im  besten  Sinne  des 
Wortes  modernes  Lehrbuch  der  Elektrizitäts- 
theorie geschaffen  hat;  ich  wüßte  auch  kein 
neueres  englisches  oder  französisches  Werk 
zu  nennen,  das  ihm  nur  annähernd  an  die 
Seite  zu  «teilen  wäre.  Wenn  auch  in  erster 
Linie  der  Stoff  vom  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  behandelt  wird  und  die  gan- 
zen Problemstellungen  in  diesem  Sinne  for- 
muliert sind,  wird  sicher  auch  der  fortschritt- 
liche Elektrotechniker  kaum  anderswo  das 
physikalisclie  Rüstzeug  zu  seinen  Untersu- 
chungen besser  behandelt  finden,  soweit 
nicht  —  wie  z.  B.  in  den  .Abschnitten  über 
elektrische  Wellen  oder  über  Induktion  in 
bewegten  Körpern  —  überhaupt  Themen  von 
direkt  technischem  Interesse  behandelt  wer- 
den. Die  Lektüre  des  Buches  ist  nicht  als 
leicht  zu  bezeichnen,  an  manchen  Stellen 
werden  sogar  ganz  erhebliche  Anforderungen 
—  wenn  auch  kaum  in  mathematischer  Hin- 
sicht, sondern  bezüglich  der  physikalischen 
„Einfühlung"  --  an  den  Leser  gestellt;  eine 
wesentliche  Erleichterung  wird  jedoch  durch 
zwei  einleitende  Abschnitte  über  Vektoren 
und  Vektorenfeh ier  .gegeben,  die  zugleich  als 
vorzügliche  Einführung  in  die  Vektorana- 
lysis  an  sich  warm  empfohlen  werden 
können. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  daß  für 
die  mathematischen  Überlegungen  durchweg 
und  mit  strengster  Konsequenz  die  Schreib- 
weise der  V^ektoranal\sis  gewählt  ist.  Es  mag 
dies  manchem  anfangs  unbequem  sein  und 
wird  vor  allem  dem  Durchschnittsstudenten 
das  Studium  des  Buches  erschweren ;  denn 
wohl  jeder  Dozent  wird  die  Erfahrung  ge- 
macht haben,  daß  beim  Ersatz  der  üblichen 
Koordinatenrechnung  durch  die  Vektorensym- 
bolik ein  oft  beträchtlicher  Anfangswider- 
stand zu  überwinden  ist.  Abgesehen  von 
einer  erheblichen  formalen  Vereinfachung 
(man  vergleiche  etwa  die  Herleitung  des 
Biot-Savartschen    Gesetzes    mit    der    in    den 


klassischen  Vorlesungen  von  Helmholtz)  ist 
aber  die  ausschließliche  Benutzung  vektor- 
analytischcr  Methoden  hier  tiefer  be.gründet 
und  nur  zu  begrüßen  als  die  der  Maxwell- 
schen  Gedankenwelt  allein  konforme  Dar- 
stellungsweise. 

Wenn  etwas  an  dem  vorzüglichen  Buch 
auszusetzen  ist,  so  mag  es  dies  sein,  daß 
der  Verf.  vielleicht  zu  ängstlich  bemüht  war, 
dem  Leser  Maxwellsche  Theorie  in  reinster 
Form  vorzusetzen  und  alles  auszumerzen,  was 
irgendwie  an  frühere  Perioden  der  Theorie 
erinnern  könnte.  Sicher  ist  dies  Vorgehen 
heute  sachlich  be,gründet  und  findet  seine 
Berechtigung  in  dem  Aufbau  eines  voll- 
kommen harmonischen  Lehrgebäudes;  und 
doch  wird  mancher  Physiker  vielleicht  die 
Erwähnung,  wenn  auch  nur  dem  Namen 
nach,  der  und  jener  glänzenden  und  ver- 
dienstvollen Forscher  in  einem  Lehrbuch 
schon  der  historischen  Gerechtigkeit  weger 
vermissen,  wie  z.  B.  die  Neumanns  bei  der 
Ableitung  seines  elektrodynamischen  Poten- 
tials oder  die  Kirchhoffs  bei  der  Theorie  der 
stationären  Ströme. 
Oreifswald.  R.  See  I  ig  er. 

Inserate. 


Ausschreibung. 

Die  durch  den  Tod  des  bisherigen  Inhabers  frei 
gewordene  Stelle  des 

Bibliothekars 

der    Landesbibliothek    der  Provinz 
Schi  eswig  -  Holstein    in    Kiel 

soll  zum  1.  April  1919  besetzt  werden. 

Die  Anstellung  erfolgt  auf  Lebenszeit  mit  Pen- 
sionsberechtigung unter  der  Bedingung  eines  Probe- 
dienstjahres. 

Das  Qehalt  beträgt  3600  Mark  nebst  Wohnungs- 
geldzuschuß, steigend  bis  zum  Höchstgehalt  von 
7200  Mark,  daneben  werden  bis  weiter  Teuerungs- 
zulagen nach  den  für  die  Provinzialbeamlen  gelten- 
den Sätzen  gewährt. 

Geeignete  Bewerber  mit  akademischer  Vorbildung, 
welche  hinreichende  Kenntnisse  der  schleswig-holstei- 
nischen Geschichte  sowie  der  dänischen  Sprache  und 
der  dänischen  Geschichtsliteratur,  möglichst  auch  Er- 
fahrung im  Bibliothekdienst  besitzen,  wollen  ihre  Be- 
werbung unter  Beifügung  eines  ausführlichen  Lebens- 
laufs bis  zum  5.  März  d.  Js.  bei  dem  Landeshaupt- 
mann der  Provinz  Schleswig-Holstein  in  Kiel  ein- 
reichen. 

Der  bisherige  Landesbibliothekar  bekleidete  zu- 
gleich den  Posten  eines  Schriftführers  der  Gesellschaft 
für  Schleswig-Holsteinische  Geschichte. 

Kiel,    den  12.  Februar  1Q19. 

I>cr  ProTinzinl-Ausschuß. 
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Neue  Anschauungen  über  Raum,  Zeit,  Materie. 

von 
A.  Brill 


Im  Laufe  des  leczteii  jahr^eluUs  liaber. 
sich  duich  das  Zusammenwirken  von  her- 
vorragenden l^hysilcern  und  Mathematii^ern 
Ansciiauungen  über  die  Begrilie  Zeit,  Raum. 
Materie  entwiclcelt,  die  geradezu  als  umwäl- 
zend zu  bezeicimen  sind.  Zeit  und  Raum 
werden  miteinander  in  solclie  Verbindung 
gebracht,  daß  eines  das  andere  bedingt;  die 
Maße  für  Zeit  und  Raum  ändern  sich  für 
den,  der  sich  auf  die  Reise  begibt;  die  größte 
Oeschwindigiieit,  die  ein  Körpei"  erreichen 
iiann,  ist  kleiner  als  die  Lichtgeschwindig- 
keit; die  Ligenschaften  des  Raumes,  wie  ins- 
besondere seine  Krümmungsverhältnisse,  wer- 
den bestimmt  u.  a.  durch  die  eingebetteten 
Massen  u.  a.  m.  Es  läßt  sich  denken,  daß  diese 
Aufstellungen,  die  die  Grundlagen  der  Mecha- 
nik erschüttern,  jetzt  schon  weite  Kreise  be- 
schäftigen, und  Versuche,  die  auf  eine  ge- 
meinverständliche Darstellung  gerichtet  sind, 
liegen   bereits   mehrfach   vor. 

Ein  kürzlich  erschienenes  Werk  von 
Weyl  1)  wendet  sich  an  den  engeren 
Kreis  der  Fachgenossen.  Es  gibt  in 
geschlossenem  Aufbau  eine  systematische 
Darstellung  der  Einsteinschen  „Allgemei- 
nen Relativitätstheorie",  des  Schlußsteines 
der  erwähnten  Theorie,  auf  Grund  einer 
Skizze  der  verschiedenen  ,  Teilgebiete,  auf 
denen  sie  beruht,  und  die  zu  ihrem  Ver- 
ständnis nötig  sind.  Die  Aufgabe,  die  zahl- 
reichen Fäden,  die  sich  von  der  iMathematii-: 
und  von  der  Physik  aus  zu  ihr  hinüberspinnen, 
aufzuweisen,  stellt  sich  der  Verfasser  in  drei 
vorbereitenden  Kapiteln,  deren  Zusammen- 
schluß zu  der  neuen,  epochemachenden  Theo- 
rie der  Gravitation  von  A.  Einstein  in  einem 
vierten  Kapitel  erfolgt. 

Das  erste  Kapitel  handelt  von  den  ge- 
richteten (extensioren)  Größen,  Vektoren  und 
Tensoren,  in  einem  n-dimensionalen  Raum, 
deren  Theorie  in  geometrischer  Fassung 
weitblickend  schon  H.  Graßmann  vorbereitet 
hat,  die  aber  hier  —  im  Anschluß  an  Un- 
tersuchungen u.  a.  von  Levi  Civita  und  von 
Hessenberg  —  in  der  erforderlichen  algebrai- 
schen und  differentialtechnischen  Gestalt 
vorgetragen   wird.    Hiermit  in   enge  Verbin- 

')  Hermann  Weyl  Raum  -  Zeit  —  Materie. 
Vorlesungen  über  allgemeine  Kelativitätstheorie.  Ber- 
lin, Julius  Springer,  1918.   VIII  u.  234  S.   8».    M.  14. 


dung  setzt  der  Verfasser  die  Theorie  der 
Krümmung  von  höheren  Mannigfaltigkeiten 
(11.  Kapitel),  die  Riemaim  in  seiner  Rarisei' 
Freisschrift  (1801)  geschafien  hat,  und  die 
in  ihrer  Anwendung  auf  das  Linienelemen: 
einer  vierdimensionalen  Mamiigfaltigkeit  sich 
in  der  Hand  von  Einstein  geradezu  als  der 
Zauberschlüssei  erwies,  der  ihm  den  Ein- 
blick in  die  verwickelten  Bedingungen  des 
Gravitationsfeldes  eröffnet  hat. 

Das  dritte  Kapitel  ist  der  Maxwell-Lorentz- 
schen  Theorie  der  Ausbreitung  von  elek- 
tromagnetischen Wirkungen  gewidmet.  Ihre 
Anwendung  auf  den  Fall  bewegter  Versuchs- 
räume hatte,  durch  die  Widersprüche,  die 
sich  dabei  ergaben,  den  Anstoß  zur  Auf- 
stellung des  sogenannten  „speziellen"  Rela- 
tiviiätsprinzips  gegeben.  Dieses  Prinzip  er- 
klärt insbesondere  die  Ausbreiiu.ng  des  Lich- 
tes in  Kugelwellen,  die  ^  auch  in  ver- 
schieden schnell  sich  bewegenden  Ver- 
suchsräumen —  stets  die  gleiche  Ge- 
schwindigkeit von  30UOUO  Kilometern  in  der 
Sekunde  aufweist,  in  überraschend  einfacher 
Weise,  sofern  man  nur  das  erwähnte  Ineinan- 
derfließen von  Raum  und  Zeit  als  möglich 
zugibt  —  ein  freilich  weitgehendes  Zuge- 
ständnis, das  jedoch  die  außerordentlichen 
Erfolge  dieser  Annahme  auf  dem  Gebiet 
nicht  nur  der  Physik,  sondern  auch  der  Astro- 
nomie rechtfertigen. 

In  dem  vierdimensionalen  Kontinuum,  zu 
dem  sich  auf  diese  Weise  die  drei  Dimen- 
sionen des  Raums  und  die  Zeit  vereinigen, 
der  „Welt",  gehört  jedem  irgendwie  sich  be- 
wegenden Raumpunkt  eine  gerade  oder 
krumme  Linie  zu,  die  gewissermaßen  die  Ge- 
schichte seiner  Bewegung  darstellt.  —  Schon 
im  Rahmen  des  speziellen  Reiativitätsprin- 
zips  erfährt  der  Begriff  ,, Masse"  eine  wesent- 
liche Umgestaltung.  Masse  ist  nicht  mehr  die 
unwandelbare  Größe,  als  die  sie  die  klassi- 
sche Mechanik  einführt.  Sie  tritt  diese  Eigen- 
schaft an  die  „Energie"  ab,  die  in  mannig- 
laciier  Gestalt,  so  auch  als  Masse,  den  Raurr. 
durchsetzt  und,  bewegt  auf  eine  Masse  auf- 
treffend, auch  in  masseloser  Gestalt  einen 
Druck  auf  sie  ausübt. 

Diese  hiermit  nur  grob  umrissenen  Bau- 
steine fügt  nun  der  Verfasser  im  vierten  Ka- 
pitel zu  der  neuen   Einsteinschen  „Relativ;- 
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latstheorie"  zusammen,  mdem  er,  ähnlich 
wie  G.  Mie  das  eleittrodynamische  Feld,  so 
—  nach  dem  Vorgang  von  D.  Hubert  —  das 
üravitationsteid  durch  das  Verschwinden  der 
Vaiiation  eines  vierfachen  Integrals  darsteiit, 
dessen  Integrand  ein  von  Riemann  gebildeter 
skalarer  Ausdruck  für  die  Krümmung  ist,  der 
zu  der  erwähnten  vierdimensionaleu  Mannig- 
taltigkeit  gehört. 

Bezüglich  des  Inhaltes  dieses  Sciiluß- 
kapilels  müssen  wir  uns  auf  die  folgende 
Andeutung  beschränken.  Ähnlich  «de  die 
Oaußsche  Theorie  der  Krümmung  der  Flä- 
chen den  bei  einer  Biegung  un\eränderlichen 
Krümmungseigenschaiten  die  Difi'crentialin- 
varianten  einer  quadratischen  Form  der  Zu- 
wächse von  zvcei  Parametern  zuordnet, 
so  lassen  sich  nach  A.  Einstein  die 
die  Gravitationswirkungen  beherrschenden 
Naturgesetze  durch  Beziehungen  zwischen 
gewissen  Tensoren  und  deren  .Ableitun- 
gen darstellen,  welche,  aus  den  Koef- 
fizienten einer  quadratischen  Form  der 
Differentialien  von  vier  Paramciern  gebildet, 
sich  gegenüber  der  Einführung  von  irgend 
vier  anderen  Parametern  invariant  verhalten. 
Diese  Form,  dem  Quadrat  des  Linicnele- 
ments  auf  der  Fläche  vergleichbar,  be- 
schreibt die  Wirkungen  der  Gravitation 
in  der  Welt.  Für  die  nächste  Umgebung 
eines  Himmelskörpers,  wie  die  Sonne,  läßt 
sich  seine  Gestalt  annähernd  angeben  und 
somit  das  „Gravitationsfeld"  feststellen,  in 
dem  sich  ein  Massenpunkt  bewegt.  Die  Rech- 
nung, auf  den  Planeten  Merkur  angewandt, 
ergibt  die  überraschend  genaue  Erklärung 
einer  bis  dahin  unverständlichen  Verschieden- 
heit zwischen  der  beobachteten  und  der  aus 
den  Planetenstörungen  allein  abgeleiteten  Be- 
wegung des  Perihels  der  Merkurbahn.  —  In- 
dem Weyl  diese  Ergebnisse  dem  Leser  in 
teilweise  neuer  Beweisform  vorführt,  gibt  ei 
noch  einen  Einblick  in  darüber  hinausgehende 
eigene  Untersuchungen,  die  u.  a.  dem  Nach- 
weis gelten,  daß  unser  Raum,  der  Kugei- 
fläche  vergleichbar,  ein  in  sich  geschlossenes 
unbegrenztes,  aber  nicht  unendliches  Kon- 
tinuum  ist. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  in  einem  Buch 
von  dem  mäßigen  Umfang  von  etwa.?  über 
200  Seiten  der  angedeutete  ungeheure  Stoff 
nicht  lückenlos  und  in  glatter  Form  ver- 
ständlich dargestellt  werden  kann.  Wer  von 
dem  Werk  eine  bequeme  Einführung  in  die 
Theorie  erwartet,  wird  sich  enttäuscht  füh- 
len.  Erst  wenn  man,  namentlich  für  die  vor- 


bereitenden Kapitel,  andere  Darstellungen  zu 
Hilfe  nimmt,  läßt  sich  die  vorliegende  ver- 
stehen und  würdigen.  Aber  dem  kundigen 
Leser  bietet  das  Buch  mit  seiner  überlegenen 
Beherrschung  des  Stoffes,  seiner  frischen, 
vielfach  originellen  Fassung,  indem  es  den 
verschiedensten  Standpunkten  gerecht  wird, 
trotz  (jft  sprunghafter  Qedan kenfolgen  eine 
Fülle  von  Anregungen  und  Keime  zu  för- 
dernden neuen  IJberlegungen,  wie  sie  denn 
dem  Verfasser  selbst  in  dem  Maße  sich  aufge- 
drängt haben,  daß  er  neuerdings  (Beri. 
Akad.  Ber.  1418;  Math.  Zeitschr.  II,  1918) 
seine  Stellung  zu  der  vorgetragenen  Ein- 
steinschen  Theorie  geändert  hat  und  selbst 
mit  eijier  neuen  Fassung  der  Oravitations- 
theorie  an  die  Öffentlichkeit  getreten  ist. 

Ein  Werturteil  über  das  Buch  erübrigt 
sich,  wenn  der  berufenste  Kenner,  A.  Ein- 
stein selbst,  in  einer  Besprechung  in  den  „Na- 
turwissenschaften" vom  21.  Juni  1918  von 
ihm  sagt :  „Jede  Seite  zeigt  die  unerhört 
sichere  Hand  des  Meisters  —  — .  ich  be- 
trachte es  als  einen  glücklichen  Umstand, 
daß  ein  so  ausgezeichneter  Mathematiker  sich 

des  neuen  Gebietes  angenommen  hat . 

Die  bei  dem  Studiimi  aufgewendete  Mühe 
wird  glänzend   belohnt". 

Theologie  und  Reiigionswesen. 

Referate. 

ErustBariiikol  [Dr.  phil.],  Studien  zur  üe- 
schichte  der  Brüder  vom  gemein- 
samen Leben.  Die  erste  Periode  der 
deutschen  Brüderbewegung :  Die  Zeit  Hein- 
richs von  Ahaus.  Ein  Beitrag  zur  Entwick- 
lung und  Organisation  des  religiösen  Lebens 
auf  deutschem  Boden  im  ausgehenden  Mittel- 
alter. [Ergänzungsheft  zur  Zeitschrift 
Hi  r  Theologie  und  Kirche  1917.]  Tü- 
bingen, J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1917.  XII  u. 
215  S.    8".    M.  6. 

Die  deutsche  Forschung  über  die  eigen- 
artige, für  das  kirchliche  und  klösterliche 
Leben  des  ausgehenden  .Mittelalters  so  be- 
deutsame Brüderschaft  vom  gemeinsamen  Le- 
ben isf  erst  durch  die  Mohnikeschc  Über- 
setzung der  Monographie  von  Delprat  (1840) 
angeregt  worden.  Später  haben  Hirsche  und 
Ludwig  Schulze  mit  ihren  .Artikeln  in  der 
Reaienzykl.  f.  protest.  Theol.  bahnbrechend 
gewirkt.  Die  Doebner.sche  Publikation  von 
Quellen  aus  dem  Hildesheimer  Brüderhause 
(1906),  die  ganz  neue  Blicke  in  das  Leben 
der  Brüder  eröffnen,  zeigt  aber,  daß  die  bis- 
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herige  Anschauung  insofern  auf  einem  metho- 
dischen Irrwege  «ar,  als  sie  Bedeutung  und 
Wesen  der  gesamten  Bewegung  auf  deut- 
schem Boden  und  ebenso  die  der  einzelnen 
Häusei"  nach  cien  vorhandenen  (^ueiien  rein 
äulieriich,  sozusagen  rein  quanuiativ  beur- 
teiite.  Die  Brüderbewegung  liat  in  Deutsch- 
land entsprechend  den  uorugen  sozialen  und 
lokalen  bigentünilichkeiten  eine  besonders 
eigenartige  Entwicklung  genommen. 
Zunächst  ist  also  die  Ueschichte  der 
einzelnen  deutschen  Brüderhäu- 
s  e  r  genauer  zu  erforschen,  ehe  der  Versuch 
einer  neuen  ücsamtaarsteiiung  und  geschicht- 
hchen  W^ürdigung  gemaciit  werden  kann. 

Von  diesem  Stande  der  l^orschung  aus- 
gehend, nimmt  Bain.kol  zusammennängende 
tinzeiuatei suchungen  der  westüquisciien  und 
mitteldeutschen    Brüdernäuser   in    Angriff. 

Nach  einem  Überblick  über  die  nieder- 
ländische Bewegung  bis  zum  J.  1400  behan- 
delt er  im  2.  Kap. ')  den  Westfalen  Hein- 
rich von  Ahaus  (t  143^),  der  seit  1401  das 
üemeinschaftsleben  der  Brüder  nach 
Deutschland  verpflanzte,  und  die  ersten  Häu- 
sergründungen und  üründungsversluche.  Es 
ist  derselbe  Stoff,  den  ich  in"  meinem  Auf- 
satze über  Heinrich  von  Ahaus  im  „Hist 
Jahrb".  BJ.  30  (1'  09)8.  762  ff.  bearbeitet  habe. 
Zu  dem  Quellenmaterial  fügt  B.  eine  neue 
„niederdeutsche  Vita"  Heinrichs  aus  der  ver- 
schollenen, aber  in  Abschriften  erhaltenen 
„Frens-xegener  Handschrift".  Meine  Vermu- 
tung, daß  Heinrich  durch  seine  Tante  Jutta 
von  Ahaus,  che  frühere  .Äbtissin  von  Vre- 
den,  die  selbst  durch  ein  eindrucksvolles  Er- 
lebnis eine  „Devote"  geworden  war,  auf  die 
Brüder  in  Deventer  hingewiesen  worden  sei. 
findet  durch  die  neue  Quelle  ihre  Bestäti- 
gung. Die  von  mir  aufgefundene  und  ve.-- 
öffentlichte  Urkunde  von  1401,  durch  die 
sich  der  münsterischeDe  Voten  kreis 
als  erster  in  Deutschland  fester  konstituierte, 
führt  er  auf  ihre  niederländischen  Vorlagen 
zurück.  Wenn  er  aber  weiter  nachzuwei- 
sen sucht,  das  mün.sterische  Brüderhaus  se: 
gar  nicht  unmittelbai-  aus  diesem  Devoten- 
kreise  entstanden,  sondern  erst  nach  in- 
nerem Zerfall  und  nachdem  Heinrich  einen 
„Kampf  im  eigenen  Kreise"  habe  führen 
müssen,  so  hat  er  sich  durch  eine  irrige  Aus- 
legung der  ..niederdeutschen  Vita"  zu  ver- 
kehrten Aufstellungen  verleiten  lassen.  Durch 
die   Urkundenauszüge  aus  den   J.    1400  bis 

')  Die  beiden  ersten  Kapitel   sind  vorher  als  Mar- 
burger Dissertation  erschienen. 


1422,  die  ich  inzwischen  in  der  „Zeitschr. 
f.  vaterl.  Gesch."  Bei.  74  (1916)  S.  234  ff. 
mitgeteilt  habe,  wird  seine  Ansicht  völlig 
widerlegt,  und  ich  halte  es  nicht  für  rich- 
tig, dal)  er  sich  in  den  „Nachträgen"  (S. 
201)  .seine  Stellungnahme  bis  zur  Gesami- 
veröi'fentlichung  der  Urkunden,  auf  die  er 
bei  den  durch  den  Krieg  geschaffenen  Ver- 
hältnissen noch  lange  warten  kann,  vorbe- 
hält'). Das  DuJikel,  d;is  über  der  Entstehung 
des  Kölner  Hauses  (1417)  liegt,  vermag 
auch  B.  nicht  zu  lichten.  Dagegen  gelinge 
es  ihm,  über  Ü.-terberg,  Osnabrück  und  Her- 
ford genauere  und  richtigere  Nachrichten  bei- 
zubringen, während  er  wiederum  inbezug  aluf 
das  Weseier  Brüderhau.^  (1435)  und  die 
Schwesternhäuser  Borken.  Dinslaken,  Koes- 
feld,  Lippstadt,  Schüttorf  und  Wesel  über 
meine  Mitteilungen  nicht  wesentlich  hinaus- 
kommt. Den  Schluß  dieses  Teils  bildet  eine 
historische  Würdigung  Heinrichs  von  Ahaus 
und  seiner  Erfolge,  wobei  aus  der  „nieder- 
deutschen Vita"  der  neue  Zug  nachgetragen 
werden  kann,  daß  er  auch  ein  tüchtiger  Pre- 
diger war. 

Das  3.  Kap.  ist  dem  Bruder  üottfried, 
dem  die  großen  Häuser  in  Herford  und  Hil- 
desheim zum  guten  Teil  ihr  Dasein  verdank- 
ten, gewidmet.  Er  wird  nach  den  Quellen 
als  Vertreter  und  Verkündiger  der  „moderna 
devotio"  und  „conversio"  gewürdigt.  Durch 
ihn  und  Bernhard  von  Büderich.  einen  Schü- 
ler Heinrichs  von  .Ahaus,  wurde  das  Hü- 
desheimer  Haus  ein  Hort  des  Devotentums, 
aber  es  entwickelte  sich  unabhängig  von 
.Münster  und  hielt  seine  Selbständigkeit  und 
seinen  Widerstand  gegen  Unions-  und  Zen- 
tralisationsbestrebungen  lange  Zeit  entschie- 
den fest.  Der  .,Hildesheimer  Richtung",  die 
eine  zweite  Blütezeit  der  deutschen  Brüder- 
bewegung darstellt,  gehörten  auch  die  Häu- 
ser Herford,  Kassel  (1455),  Magdeburg  (1482} 
und   Berlikum   in   Friesland  an. 

Die  .Ausführungen  über  die  ..Kirchenfrei- 
heit" der  Hildesheimer  Richtung  und  ihr  „Be- 
kenntnis zum  Reiche  Gottes,  das  tatsäch- 
lich nicht  der  römischen  Kirche  entspricht", 
(S.  105  ff.)  wollen  mir  anfechtbar  erschei- 
nen.   Ich   halte  mich  aber  nicht  für  zustän- 


')  Auch  die  etwas  gewundene  Angabe  über  das 
»münsterische  Hausaichiv",  dessen  Vorhandensein  nie- 
mand gekannt  habe,  ist  so  nicht  richtig.  Das  Archiv 
habe  ich  bereits  1908  im  rriesterseminar  entdeci<t  und 
für  meinen  Aufsatz  benutzt,  aber  die  ältesten 
Urkunden  waren  damals  zum  Teil,  ohne  daß  ich 
das  erfuhr,  nicht  zu  Hause.  Es  ist  schade,  daß  sich 
B.  nicht  vorher   mit   mir  in  Verbindung  gesetzt  hat. 
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dig,  darüber  abschließend  zu  urteilen. ')  Dic- 
so^^.  Theologie  der  Brüder  vom  G^emeinsa- 
men  Leben  mü^te  endlich  einmal  von  einem 
wirklichen  Kenner  der  mittelalterlichen  Kirche 
näher  untersucht  werden.  Prof.  Linneborn 
in  P.nderborn  h.at  früher  einmal  diese  Ab- 
sicht eeäuRcrt.  ist  aber  leider  noch  nicht  da- 
zu   .cfckommen.    sie   auszuführen. 

Das  letzte  Kap.  bietet  einen  Überblick 
über  die  OrEjanisation  der  deutschen  Brüder- 
bewe,Q:un,!?,  zunächst  die  Sondervere'ni-^iincren 
der  ersten  Häuser,  besonders  des  westdeut- 
schen Kreises  Münster.  Köln  und  Wesel, 
dann  das  münsterische  Kolloquium.  Der 
Gründer  des  Kolloquiums  und  der  Verfasser 
des  Gründunr'sstatuts  von  1431  i'^t  Heinnch 
von  Ahaus.  Die  in  der  Doebnerschen  Pu- 
blikation veröffentlichten  Beschlüsse  des  Ko'lc- 
quiums  ermöglichen  es  B..  fünf  Perioden  der 
F.ntwicklun.e  abzusjrenzen  und  das  innere 
Leben,  das  , .Getriebe  der  Kräfte  und  Wider- 
stände innerhalb  der  Devotenbewes^unc;"  und 
die  Richtlinien  des  Kolloquiums  in  der  Zeit, 
wo  der  Einfluß  Heinrichs  von  Ahaus  noch 
maßgebend    war.    rrena'.ier    darzulefren. 

Sieben  BeilnTen  beschäftifren  sich  mit 
iMiellenkritischen    Frauen. 

Noch  ein  paar  Einzelheiten !  Die  Angabe  der  Pro- 
tokolle, daß  in  den  I  1449  bis  1458  „propter  difsen- 
siones  et  tribu'aciones  civitatis  Monasteriensis"  kein 
Kolloquium  stattgefunden  habe,  scheint  B.  (S  129) 
für  einen  bloßen  Vorwand  zn  halten.  Aber  die 
münsterische  Stiftsfehde,  die  er  nicht  erwähnt,  machte 
in  dieser  Zeit  die  Tagungen  wirklich  unmöglich.  - 
Der  S.  189  vermutete  Zusammenhang  zwischen  Frens- 
wegener  Hs.  und  Frenswegener  Chronik  scheitert  da- 
ran, daß  die  Chronik  erst  zehn  Jahre  später,  nicht 
„im  nächsten  Jahre  1484"  geschrieben  ist  DasOue'Ien- 
verhältnis  bleibt  noch  zu  untersuchen.  —  Als  Ver- 
fasser der  Chronik  (S.  184)  ist  jetzt  doch  eher  wieder 
Johann  von  Horstmar  zu  nennen;  vgl  meine  Notiz 
im  „Hist.  Jahrb",  Bd  37,  S.  163.  -  Die  S.  187, 
Anm.  6  an  mich  gerichtete  Frage,  warum  ich  I.inde- 
boms  Rencht  auf  Dier  zurückführe,  hätte  =ich  B. 
nach  S.  23  seiner  Arbeit  selbst  beantworten  können : 
weil  sie  Obereinstimmen  und  Lindeborn  doch  nur 
Ableitung  sein  kann. 

Im  gfanzen  verdient  die  Schrift,  zuma! 
als  F.rstline.sarbeit  we?en  ihrer  Sortrfalt.  der 
umsichtigen  Sammlung;  des  Quellenmateriais. 
der  methodischen  Schuluncr  und  der  fjewand- 
ten  Darstellunir  alles  Lob.  Ein  weni!:^  zu  weit- 
eehend  finde  ich  nur  B.s  Streben,  aus  den 
QuellenzeuQTiissen  möelichst  viel  herauszhj- 
pressen.  wobei  die  Gefahr  unhaltbarer  Auf- 


'i  Ober  einiges  Finschlägige  habe  ich  mich  bei 
meiner  Kontroverse  mit  Prof.  lostes  (Zeitschr.  f.  vaterl. 
Qssch.  Bd.  70,  1912,  S.  29rff.)  äußern  müssen,  aber 
Tim  *eil  mich  mein  Gegner  dazu  nötijjte. 


stellunojen  nahelies^.  eine  gewisse  Neigfung' 
zur  Breite  und  die  übertriebene  Sorf^falt  in 
Kleinigkeiten  und  Zitaten.  Worin  die  meisten 
.\ndern  zu  wenif^  tun.  leistet  er  zu  viel. 

Es  ist  höclist  erfreulich,  daß  ein  so  wich- 
tiqfes,  aber  bisher  ziemlich  vernachlässitrtes 
Cifbiet  der  Kirchenqeschichte  einen  so  q;uten 
Bearbeiter  crefunden  hat.  Ich  hoffe,  daß  er 
nach  und  nach  die  .stanze  deutsche  Brüder- 
bewegunq:  in  dieser  sorqffältigen  und  metho- 
disch sicheren  Weise  vornimmt.  Daß  er  nach 
.^bschluß  seiner  .\rbeit.  wie  er  in  den  ..Nach- 
trägen" mitteilt,  die  von  Heinrich  von  .^haus 
verfaßten  handschriftlichen  Statuten  der  äl- 
testen Häuser  und  eine  zweite  der  Protokolle 
des  Kolloquiums  aufgeflunden  hat.  ist  ein 
.glückliches  Vorzeichen  für  seine  weiteren  For- 
schungen. 
Köln.  KI.    Löffler. 


Notizen  und  Mltteilnngen. 

Pprsonalehronik. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Lic.  Dr.  Paul 
Till  ich  als  Privatdoz.  f.  svstemat.  Theol.  habilitiert. 

Der  aord.  Prof.  f.  Dogmatik  in  der  kath.- 
theolog.  Fakult.  der  Univ.  Tübingen  Dr.  Wilhelm 
Koch  legt  seine  Professur  nieder  und  tritt  in  den 
Kirchendienst  als  Stadtpfarrer  in  Biesdorf. 

An  der  Univ.  Graz  hat  sich  Dr.  Andreas  Posch 
als  Privatdoz.  f.  Kirchengesch.  und  Patrol.  habilitiert. 


Philosophie  ond  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Ferdinand  Vollmer  [Gymn -Oberlehrerin  Peine, 
Dr  1,  Die  preußischeVolksschul- 
politik  unter  Friedrich  dem 
Großen.  [Monumenta  Germaniae 
paedagogica,  bcgr  von  Karl  Kehr- 
bach, hgb.  von  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erzieh  ungs-  und  Schul- 
geschichte. Bd.  LVI]  Berlin,  Weidmann, 
1918.    XIV  u.  333  S.  8».  M.  8,80. 

„Noch  vor  Abschluß  des  Hubertusburger 
Friedens  (15  Februar  1763)  traf  Friedrich 
der  Große  Bestimmungen  wegen  der  Ver- 
besserung des  Landschulwesens  in  der  Kur- 
mark"  (Heubaum,  Gesch.  d.  deutschen  Bil- 
dungswesens I,  S.  320).  Es  bewegt  uns, 
wenn  wir  das  vernehmen:  der  große  König 
nach  siegreichem  Kampf  gleich  darauf  be- 
dacht, die  Bildung  seines  Volkes  zu  heben! 
Die  Tatsache  bleibt  auch  bestehen;  daß 
Friedrich  am  12.  August  1763  das  »General- 
Landschul-Reglement"  erlassen  und  damit 
die  weitere  Entwicklung  des  preußischen 
Volksschulwesens  gewaltig  gefördert  hat,  der 
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Ruhm  ist  ihm  nicht  zu  rauben :  dennoch 
nimmt  Vollmers  Buch  ihm  viel  von  seinem 
Schmelz.  Wir  können  nicht  widersprechen, 
wenn  W  zeigt,  daß  Friedrich  inneren  Anteil 
an  seinem  bedeutsamen  Gesetz  nicht  ge- 
nommen, daß  eigentlich  wohl  nur  das  daran 
ihn  interessiert  hat.  ob  der  Inhalt  seiner  beiden 
Kabinettsordern  —  wegen  Anstellung  der 
Seminaristen  des  Berliner  Seminars  in  der 
Kurmark  und  wegen  Schaffung  einer  ge- 
regehen  Schulaufsicht  —  in  das  fertige  Re- 
glement aufgenommen  worden  war ;  daß 
aber  wahrscheinHch  ihm  nicht  einmal  klar 
geworden,  daß  das  ursprünglich  nur  für  die 
Kurmark  gedachte  Gesetz  in  seiner  endgültigen 
Fassung  auf  die  ganze  Monarchie  bezogen 
war.  Wird  Friedrich  so  innerlich  von  seinem 
Gesetz  getrennt  und  nimmt  ihm  das  etwas 
von  dem  Ruhm  landesväterlicher  Fürsorge, 
so  ist  das  freilich  in  anderer  Hinsicht  wieder 
seiner  Beurteilung  förderlich.  Mancher  hat 
schon  gefragt,  wie  Friedrich  zu  einem  so 
pietistisch  bestimmten  Gesetz  seine  Zu- 
stimmung gegeben  habe,  und  hat  nicht  anders 
urteilen  können,  als  daß  der  große  König 
für  das  Volk  die  Religion  für  nötig  gehalten 
und  deshalb  der  Vorlage  seiner  Ratgeber  zu- 
gestimmt hätte.  Jetzt  wird  durch  V.s  For- 
schungen bewiesen,  daß.  als  im  .1.  176.3 
schnell  ein  Schulgesetz  geschaffen  werden 
sollte,  der  mit  der  Schaffung  betraute  Ober- 
konsistorialrat  Hecker  auf  einen  Schulgesetz- 
Entwurf  von  1727  zurückgriff,  der  ihm  vor- 
her schon  für  die  Mindener  Schulordnung 
von  1754  als  Grundlage  gedient  hatte  (s.  Heu- 
baum a.  a.  O.  S.  324  ff.),  und  der  jetzt 
abermals  den  Verhältnissen  angepaßt  wurde. 
Es  hat  Friedrich  also  herzlich  wenig  ge- 
kümmert, was  im  einzelnen  das  Gesetz  ent- 
hielt; er  hatte  erkannt,  ,wie  sehr  die  Ver- 
nachlässigung der  Jugenderziehung  der  Ge- 
seilschaft schade"  (S.  300),  und  es  kam  ihm 
nun  darauf  an,  daß  etwas  geschah,  solcher 
Vernachlässigung  entgegenzuwirken  ;  ia  man 
mag  V.  Recht  geben,  daß  im  letzten  Grunde 
militärische  Rücksichten  ihn  bestimmt  haben: 
die  Erkenntnis,  daß  unterrichtete  Leute  auch 
bessere  Soldaten  abgeben  würden  Es  mag 
schmerzlich  sein,  wenn  die  geschichtliche 
Wahrheit  vergangenen  Ereignissen  manches 
von  ihrem  Nimbus  nimmt,  der  sich  allmählich 
daran  geknüpft  hat ;  es  ist  zumal  in  unseren 
Tagen  —  auch  wieder  tröstlich  zu  sehen, 
daß  auch  ehemals  Mängel  gewesen. 

Naturgemäß    nimmt    das     ,Generai-Land- 
.schul-Reglcment",     seine    Entstehung,     .seine 


Beurteilung  und  seine  Schicksale,  den  Haupt- 
teil des  vorliegenden  Buches  ein.  Schul- 
aufsicht und  Lehrerbildung  —  das  waren  die 
beiden  Punkte  gewesen,  auf  die  der  König 
selbst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Sie  sind 
es  auch,  die  er  nachher  mit  seinem  Interesse 
begleitet.  Das  Reglement  hatte  jährliche 
Revisionen  der  Schulen  durch  die  Superinten- 
denten verlangt ;  aber  schon  im  folf^enden 
Jahre  verzichtete  man  darauf  und  führte  zum 
Ersatz  den  „Schulkatalog"  ein,  ein  Schul- 
bericht-Formular, das  zweimal  jährlich,  zu 
Johannis  und  zu  Weihnachten,  von  dem 
Lehrer  und  dem  Geistlichen  ausgefüllt  und 
eingesandt,  in  einem  Exemplar  in  der 
Ephoral-Registratur  verblieb,  in  einem  Exem- 
plar, von  Bemerkungen  begleitet,  den  Geist- 
lichen zurückgesandt  und  in  einem  Exemplar 
der  Behörde  eingesandt  wurde;  an  die 
Stelle  der  beabsichtigten  lebendigen  war  die 
papierne  Aufsicht  getreten.  Die  durch  die 
königliche  Kabinettsorder  vom  12.  November 
1768  geforderten  Berichte,  weil  der  König 
so  lange  nichts  von  dem  Erfolg  der  neuen 
Schulanstalten  gehört  habe,  veranlaßten  eine 
außerordentliche  Revision;  dann  kehrte  man 
aber  zu  den  , Katalogen'  zurück,  .die  jetzt 
sogar  erst  recht  legitimiert  wurden,  weil 
man  die  ganze  Schwierigkeit,  ja  Unmöghch- 
keit  der  jährlichen  Revisionen  erkannt  hatte: 
mancher  Superintendent  sollte  über  100 
Schulen  bereisen ;  daß  er  das  auf  seine 
Kosten  tat,  war  nicht  zu  fordern;  den  Ge- 
meinden aber  , fielen  die  Fuhren  beschwer- 
lich". So  billigte  man,  daß  die  Inspektoren 
jede  Gelegenheit  zur  Visitation  der  Schulen 
wahrnehmen  sollten,  wenn  ihr  geistliches 
Amt  sie  an  den  betreffenden  Ort  führte,  und 
empfahl  außerdem,  die  großen  Inspektions- 
kreise in  kleinere  zu  zerlegen  und  sie  ge- 
schulten Predigern  anzuvertrauen.  Die 
Lehrerbildung  durch  das  Beispiel  eingeführter 
sächsischer  Schulmeister  zu  heben,  deren 
Tüchtigkeit  der  König  während  des  sieben- 
jährigen Krieges  schätzen  gelernt,  miß- 
glückte. Gefördert  wurden  Seminargrün- 
dungen. Seltsam  ists,  daß  dabei  dem  König 
nicht  der  Gedanke  aufging,  daß  unerläßlich 
für  die  Hebung  des  Schulwesens  die  Be- 
willigung hinreichender  Geldmittel  sei;  und 
daß  erst  vom  J.  1771  an  infolge  des  Ein- 
flusses der  Freiherrn  von  Zedlitz  und  von 
Rochow  ein  plötzlicher  Umschwung  in 
Friedrichs  Volksschulpolitik  sich  vollzog,  und 
I  er  sich  bereit  erklärte,  den  Landschulen 
I  größere  Summen    zur  Verfügung    zu  stellen. 
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Dennoch  zeitigt  auch  diese  letzte  opfer- 
willige Periode  keine  klaren  Erfolge ;  es 
bleibt  bei  Anregungen  und  Entwürfen.  Eigen- 
sinnig verschließt  sich  der  König  der  Not- 
wendigkeit, daß  ein  geordnetes  Schulwesen 
auch  ordentliche  Schulhäuser  erfordere,  und 
dem  gesunden  Vorschlag,  das  Schulwesen 
durch  eine  eigene  Aufsichtsbehörde  selb- 
ständig zu  machen,  begegnet  er  mit  Arger; 
stets  durchkreuzen  seine  Schulfürsorge-Pläne 
andere,  die  er  mit  ihnen  verquickt,  auf  Ein- 
führung der  englischen  Wirtschaft.  auf 
Kräftigung  des  verschuldeten  Adels,  auf  An- 
kauf polnischer  Güter.  Es  steht  ihm  eben 
das  Volksschulwesen  im  Grunde  mit  solchen 
Interessen  in  einer  Reihe;  nicht  tiefere  Ziele 
verfolgt  er:  wirkliche  Hebung  der  Volks- 
bildung um  ihres  inneren  Wertes  willen, 
sondern  Nützlichkeitsgedanken  im  Dienste 
der  Staatsräson.  Und  V.  trifft  das  Richtige, 
wenn  er  zum  Schluß  seiner  Ausführungen 
die  französische  Bildung  des  Königs  dafür 
verantwortlich  macht,  die  ihn  von  dem  gei- 
stigen Leben  seines  Volkes  schied.  Was 
hätte  Friedrich  geleistet,  wenn  er  nicht  nur 
ein  deutscher  Held,  sondern  auch  ein  deut- 
scher Denker  gewesen  wäre ! 

Die  Schulordnung  von  1727,  die  die 
eigentliche  Grundlage  des  , Reglements"  bildet, 
hat  V.  S.  304  ff.  zum  Abdruck  gebracht; 
mancher  wäre  gewiß  dankbar  gewesen,  wenn 
auch  das  , Reglement"  selbst  abgedruckt 
worden  wäre;  man  findet  es  wohl  in  Aus- 
zügen, aber  kaum  in  vollständiger  Wieder- 
gabe; M^/lius,  Novum  Corpus  (1822),  das  es 
enthält,  ist  selten,  und  Vormbaums  Schul- 
ordnungen sind  vergriffen. 

Ilfeld  a /Harz.      Ferdinand  Cohrs. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Zrttschriften. 

iieue  Jahrbücher  für  Pädagogik  21.  Jahrg. 
XLII,  9.  P.  Pen  d  zig,  Die  griechischen  Sludien 
im  deutschen  Mittelalter.  —  G.  Reichwein,  Über 
den  Sinn  geschichtlicher  Bildung  in  unserer  Zeit.  — 
Fr.  Oiesing,  Neuhiimanismiis  des  20.  Jahrhunderts. 

Orientalische  Piiilologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Morice  Vanoverhorgh    [A    Belgian    Missionary 
C.  J.  C],   A    (Jrammar    of    Lepanto 
Igorot  as  it  is  spoken    at  Banco. 
Manila,  Bureau  of  Science,   Division  of  f;thno!ogy 
Publications,  Vol.  V,  Part  VI,  1917 
D.1S  Studium    der   philippiiiKchen    Spra- 
chen    begann     bald    nach    der    Besitznahme 


durch  die  Spanier.  Die  Mönche  schufen^ 
in  erster  Linie  zu  Missionszwecken,  eine  große 
Zahl  von  Wörterbüchern  und  Grammatiken, 
die  meist  achtbare  Leistungen  darstellen, 
wenn  wir  von  gewissen  Seiten  der  For- 
schung, auf  die  erst  die  neuere  Zeit  ge- 
kommen i-^t.  wie  Phonetik  u.  a..  absehen. 
Leidc-r  h,it  diese  ältere  Periode  sozusagen 
keine  Originaltexte  veröffentlicht.  An  diese 
Forschungsperiode  schloß  sich  im  19.  Jahrh. 
eine  zweite  an,  die  gewisse  Richtungen  der 
europäischen  Grammatikschreibung  nach- 
ahmt, wie  die  Ollendorffsche  Methode,  sie 
verfolgt  in  erster  Linie  praktische  Zwecke. 
D.as  20.  Jahrh.  endlich  hat  philippinische 
Lehrbücher  geschaffen,  die  von  modernster 
Wissenschaftiichkeit  rn'tragen  sind,  wie  Sei- 
denadels großes  Werk  über  das  Bontokische, 
das  auch  eine  Reihe  von  Originaltexten  ent- 
halt. Zu  dieser  letztern  Kategorie  gehört  nun 
auch  Vanoverberghs  Grammatik,  die  in 
prägnantem,  übersichtlichem  Gewand  das 
Idiom  von  Banco  darstellt.  Dieses  Idiom  ist  für 
den  Sprachvergleicher  besonders  deswegen 
von  Interesse,  weil  es  eine  Seite  des  indonesi- 
schen Sprachbau.«,  die  Komparation,  in  einer 
eigentümlichen  reichen  Weise  ausgestaltet 
hat.  wie  sie  in  keiner  anderen  Sprache  dieses 
Stammes  wiederkehrt.  Wir  sind  daher  dem 
Verf.  zu  großem  Dank  verpflichtet  und  kön- 
nen dem  Wörterbuch  imd  der  Textsamm- 
lung, die  er  in  .Aussicht  stellt,  nur  mit  Span- 
nung entgegensehen. 
Ltizern.       R  en  wa  r  d  B  ra  n  d  stetter. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Richard    Heinrichs,    Der    Heliand    und 

Haimo  von  Halberstadt.     Cleve,    Fr. 

Boss  Wwe.,  1916.  42  S  8».  M.  1,50. 
Um  die  Persönlichkeit  des  Helianddich- 
ters  festzustellen,  zieht  der  Verf.  die  karolingi- 
sche  I^teindichtung  heran,  die  sich  mit  Vor- 
liebe biblischer  Stoffe  bemächtigt  habe  und 
durch  häufige  Verwendung  der  .Alliteration 
Fühlung  mit  der  Volksdichtung  verrate.  Er 
findet  unter  den  Dichtungen  de?  Rabanus 
Maunis  ein  Lobgedicht,  in  welchem  ein  Poet 
über  die  gesamten  Dichter  des  Altertums 
erhoben  wird.  In  den  Anfangsversen  wird 
eine  damals  oft  beliebte  Spielerei  der  Namen- 
cjeckung  gewittert  und  :nis  dieser  in  einer 
geradezu  grotesk'-tt  Weise  der  Bischof  Haimo 
von  Halberstadt,  ein  geborener  .Vngelsarhse, 
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herausgeholt.  Das  Dichtwerk  aber,  womit 
dieser  solchen  Ruhm  .(gewonnen  habe,  daß 
ihn  sein  Freund  Raban  über  Homer,  Vergil, 
Horaz  stellte,  soll  der  Heliand  gewesen  sein. 
Nichts  davon  ist  ernst  zu  nehmen.  Es  ist 
kaum  nötig,  an  die  Praefatio  zu  erinnern, 
deren  Glaubwürdigkeit  seit  .Auffindung' der 
altsächsischen  Genesis  neu  gefesti,gt  worden 
war.  und  mit  deren  ,,vir  de  gentc  Saxonum, 
qui  apud  suos  non  ignobilis  vates  habebatur". 
der  Verf.  sich  erst  einmal  hätte  auseinander- 
setzen müssen.  Oder  an  die  namentlich  von 
Jostes  aufgedeckten  historischen  und  geo- 
graphischen Schnitzer  in  der  altsächsischer. 
Messiade,  die  dem  Gelehrten  Haimo  am  aller- 
wenigsten zuzutrauen   wären. 

Dennoch  kann  das  Schriftchen  noch  ein- 
mal Bedeuhing  erlangen.  Das  4.  Kap.,  das 
die  Schriften  Haimos  als  Quelle  des  Heliand 
nachzuweisen  sucht,  bringt  eine  über- 
raschende Zahl  von  .Anknüpfungspunkten 
und  Parallelen.  Für  Heliandstellen,  wo  bis- 
her Beda.  Alkuin,  Raban  als  Quelle  nachge- 
wiesen schienen,  zeigt  der  Verf..  daß  sie  auch 
durch  Predigten  Haimos  beeinflußt  sein  kön- 
nen, die  denselben  Zusammenhang  mit  jener: 
Bibelkommentaren  aufweisen.  Aber  auch  für 
Stellen,  in  demn  der  Dichter  über  den  evan- 
gelischen Text  hinausgeht,  und  für  die  die 
vorhandenen  Kommentare  eine  Anknüpfun.;^ 
nicht  gewähren,  findet  sich  eine  solche  in 
Haimos  Homilien.  So  mutet  die  breit  ange- 
legte Darstellung  der  Versuchung  Christ! 
(Hei.  1030  ff.)  wie  eine  Übersetzung  der  28. 
Homilie  an.  und  für  die  Blindenheilung  vcr 
Jericho  (Hei.  3605  ff.l.  die  schon  Brückner 
mit  einer  Predigt  Haimos  verglichen  hatte, 
kommt  der  Verf.  zu  gleichem  Ergebnis. 
.Schade  nur.  daß  über  Haimos  Werken  noch 
Dunkel  schwebt  und  die  Frage  nach  Echtem 
und  Unechtem  nicht  beantwortet  ist!  Des- 
halb steht  "des  Verf.s  bestechender  Bau  auf 
unsicherer  Grundlage. 

In  der  Ztschr.  f.'dtsch.  Altert.  43.  S.349f. 
hatte  ich  mit  guten  Gründen  die  Hersfelder 
Klosterschule  als  den  Qrt  bezeichnet,  wo 
der  aus  dem  südöstlichen  Sachsen  gebürtige 
Helianddichter  seine  lückenhafte  theolorrische 
Bildung  erlangt  haben  könne.  Die.^e  Schule 
aber  wurde  bis  839  von  Haimo  geleitet,  der 
im  folgenden  Jahre  Bischof  von  Halberstadt 
vurde  und  als  solcher  die  neue  christliche 
Lehre  bei  den  östlichen  Sachsen  festigen 
^Ilte.  Eine  unter  seinem  Einfluß  entstan- 
dene Btbeldichtung  würde  ihm  dabei  wert- 
vollf  Dienste  haben  leisten  können.   Es  bleib- 


abzuwarten, ob  sich  die  unter  seinem  Namen 
gehenden  Homilien  als  echt  erweisen  wer- 
den. Wenn  ja,  so  wäre  damit  zwar  noch 
lange  nicht  der  Helianddichter  gefunden,  aber 
den  Nachweis  seiner  wichtigsten  Quelle  wür- 
den wir  dem  Verf.  zu  danken  haben.  .Viag 
dann  auch  über  den  Wert  der  einen  oder 
andern  von  ihm  verglichenen  Stelle  das  Ur- 
teil unsicher  bleiben,  ja  würde  auch  die  Un- 
tersuchung noch  einmal  sy.stematisch,  nicht 
blos  eklektisch,  aufgenommen  werden  müs- 
sen, das  Ergebnis  würde  bestehen  bleiben; 
der  Helianddichter  hat  diese  Predi<,,den  ge- 
kannt oder  gehört,  und  der  Verf.  würde 
die  schon  von  Jcllinek,  Jo.stes,  Brückner  u.  a. 
vermutete  Vermittlung  aufgedeckt  haben, 
durch  die  der  gescheite  sächsische  I^ie  zu 
seinen  theologischen  Kenntnissen  und  zu  sei- 
nen ihm  wahrscheinlich  unbewußten  An- 
klängen an  Raban  u.  a.  gekommen  ist. 
Marburg    (I^ahn).  Ferd.   Wrede. 


Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Otto  Zann.  Die  Mundart  vonAniane 
(Heraul  t)  in  alter  und  neuer  Zeit. 
[Beihefte  zur  Zeitschrift  für  roma- 
nische Philologie,  hgb.  von  Ernst 
Hoepffner.  Heft  61]  Halle  a  S.,  Max  Niemeyer, 
1917.    XXIII  u.  283  S.  8 » m.  STafeln.  M.  l-S.  (Schi.) 

Ein  eigenes  Kapitel  bildet  die  phoneti- 
sche Vorbildung  des  Verf.s.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  experimentelle  Untersuchung 
der  Lauterscheinuneen.  wie  sie  in  Frankreich 
namentlich  durch  Roussel^^t  Verbreitungfand, 
m.  F.  zwar  gewiß  für  die  eigentliche  Pho- 
netik als  Wissenschaft,  aber  kaum  für  die 
Sprachw'issenschaft  von  Bedeutung  ist,  er- 
weckt die  Stellungnahme  des  Verf.s  zu  den 
Gesetzen  der  allgemeinen  Phonetik  höchstes 
Bedenken. 

„Das  so  entstandene  i!  kann  bei  voraufgehendem 
r  entpa'atalisiert  werden  zu  ".  Der  Vorgang  erklärt 
sich  wohl  so,  daß  der  ohnehin  nebentonige  Vokal 
durch  die  Schwingungen  des  r  noch  weiter  geschwächt 
wird,  und  daß  nun  unter  gemeinsamer  Wirkung  von 
r  und  »I  durch  eine  Tat  Svarabhakti  das  u  entsteht, 
womit  natürlich  nicht  behauptet  sein  soll,  daß  das  ü 
vorher  ganz  ausgefallen  sei"  (S.  53).  Das  einzige 
Beispiel,  dem  zuliebe  diese  merkwürdige  Theorie 
aufgestellt  wird,  ist  [prumiej.  Statt  dessen  hätte  fest- 
gestellt werden  müssen,  daß  dieses  vortonige  u  hier 
heute  in  Südfrankreich  nur  in  unserem,  von  nord- 
französischen Kiementen  durchsetzten  Gebiet  erscheint, 
daß  es  aber  im  ganzen  französisch  •  provenzalischen 
Grenzgebiet    in    altci    und    neuer   Zeit   vielfach  zum 
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Übergang  von  vortonigem  «  >  o  oder  o«  in  labialer 
Umgebung  gekommen  ist,  vergl.  [promier]  im  Poeme 
moral,  in  der  Touraine;  [fromer],  |frounier]  in 
Burgund,  Berri ;  [novou|,  [doinanderl  in  westlichen 
Texten,  [porsene],  (portuj  für  pertuis  im  Burgun- 
dischcn  usw  vgl  Kckardt-Jassoy,  Beitr.  zu  einer  Gesch. 
d.  Klangverändeningen  altfrz.  Vortonvokale,  S.  71 — 81. 
Wir  werden  also  kaum  felilgehcn,  wenn  wir  in  diesem 
(prumiej  iiordfranzösischen  Kinfluli,  u.  zw..  was  be- 
sonders bemerkenswert  ist,  nicht  seitens  der  Literatur- 
sprache, des  „franqais  local",  sondern  der  geogra- 
phisch zunächst  liegenden  siidostfranzösischen  Mund- 
arten sehen. 

Wie  hier  also  ein  verhältnisniäLÜK  junges 
Lehnwort  aus  dem  Norden  vorliegt,  das 
naturgemäß  nicht  zur  Peststellung  von  ein- 
heimischen Lautgesetzen  verwendet  werden 
darf,  so  hätte  bei  der  Mehrzahl  der  übri- 
gen untersuchten  Wörter  vor  allem  anderen 
zumindest  der  Versuch  gemacht  werden 
müssen,  ihre  Herkunft  festzustellen.  Die  erste 
Voruntersuchung  hätte  sein  müssen,  das  Ver- 
hältnis des  abgefragten  Materials  zu  dem 
Wortschatz  des  Languedokischen  und  ei- 
gentlichen Provenzalischen  festzustellen.  Der 
Verf.  scheint  aber  das  grundlegende  Wörter- 
buch der  languedokischen  Mundart  von 
D"  Hombres-Charvet  (Alais  18h4)  und  das 
schon  1839  erschienene  üictionnaire  Proven- 
i;al-Frangais  von  Avril,  das  uns  zeigt,  wie 
trotz  der  zahlreichen  Wortverschiebungen  im 
Kinzelnen  der  Kern  der  Mundarten  doch  im 
Grunde  derselbe  bleibt,  nicht  emmal  gekannt 
zu  haben.  Ebenso  fehlen  im  Literaturverzeich- 
nis, in  dem  mi  übrigen  Werke  verzeichnet 
stehen,  die  mit  der  Sache  in  keinerlei  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  müssen  (Ascoli. 
Diefenbach.  Mohl,  Wieses  altital.  Elementar- 
buch u.  V.  a.)  die  grundlegenden  Unter- 
suchungen von  Charles  Bruneau  über  den 
Dialekt  der  Ardeimen.  aus  denen  Z  für  sich 
selbst  die  reichste  methodische  Belehrung 
hätte  schöpfen  können. 

Infolge  dieser  mangelhaften  Vorbereitung 
ist  denn  auch  die  Untersuchung  ganz  un- 
methodisch begonnen  worden.  Der  Verf.  hat 
in  Aniane  900  Wörter,  in  Qellone  800  und 
in  weiteren  5  Ortschaften  je  250  Wörter  nach 
einem  im  voraus  festgestellten  Programm 
abgefragt.  So  steht  denn  die  Laut-  und 
Formenlehre  im  Mittelpunkt  der  Untersuchung. 
und  für  gewisse  Kapitel  der  historischen 
Grammatik  wird  so  ein  recht  betrachtliches 
Material  gesammelt,  dessen  Wert  gewiss 
nicht  geleugnet  weiden  soll;  aber  von  dem, 
was  das  eigentlich  Charakteristische  der  unter- 
gehenden Mundart ausinacht,  von  dem  Weiter- 
bestehen   oder    dem    Untergang    besonderer 


languedokischen  Merkmale  können  wir  natur- 
gemäB  nichts  erfahren.  DaB  die  Syntax 
lücht  behandelt  wird,  ist  nur  zu  begrüßen, 
da  die  hier  zur  Behandlung  kommenden  Er- 
scheinungen sich  auf  Grund  eines  wenn  auch 
wiederholten  Abfragens  nach  einem  vorbe- 
stimmten Programm  nicht  erörtern  lassen; 
aber  es  fehlt  auch  alles  z.  B  über  die  Wort- 
bildung sehr  zum  Schaden  auch  der  histo- 
rischen  französischen  Grainmatik. 

So  besitzt  z  B.dasLanguedokische  einSuffix(-»ei;HoJ 
in  kollektiver  Funktion  (mluefiiKi  bnslnr  duegno,  efan- 
tuegnu,  trassuegno,  u.  a.),  das  auf  lat.  \-unia\  zurückführt, 
bei  Adams  für  das  Altprovenzalische  kaum  erwähnt 
wird  (S.  116),  das  aber  doch  im  Oalloromanischen 
weitere  Verbreitung  gehabt  haben  muH,  vgl.  frz. 
[ii-i-oyne],  [cluiragyie]  uf.  [cirnine]  ,, Wachspflaster",  das 
in  ganz  Westfrankreich  als  „Schusterpech",  u.a.  lebt; 
frz.  [chimoitte]  ,,Art  Steinkitt";  rendomui«  [chicoine] 
,, Ohrfeige";  angevinisch,  poitev.,  saint.  [rimoin]  am 
„Kopfband"  u.  a. ;  oder  es  besitzt  das  Langued.  das 
lat.  Suffix  [-i(efr|  in  deminutiver  Funktion,  gegen 
pejoratives  (-«ce«],  während  im  Nordfrz.  in  alten 
Wörtern  beide  Suffixe  nur  die  Zugehörigkeit  zu 
dem  im  Stammwort  ausgedrückten  Begriff  bezeichnen; 
oder  das  Suffix  [-""a],  das  im  Pranzösischen  nur 
ganz  vereinzelt  zu  finden  ist,  usf. 

Andere  charakteristische  Erscheinungen  des  Lan- 
guedokischen werden  von  Z.  zwar  zufällig  erwähnt, 
aber  er  unterläßt  es,  ihrem  eigentlichen  Umfang 
n?chzugehen.  Die  ,, Verhärtung"  auslautender  stimm- 
hafter Konsonantengruppen  (erwähnt  wrd  4/  und  nigle, 
geht  viel  weiter,  als  man  nach  dem  Verf.  vermuten 
würde,  vgl.  z  B.  die  Karten  [areny/e\  und  [niu/e]  des 
ALFr.  L>ie  für  diese  Mundart  ganz  besonders  merk- 
würdige Umstellung  inlautender,  einfacher  Kon- 
sonanten in  dreisilbigen  Wörtern  (Typus  [medullti]  zu 
[me^ola]  ';■  [meloza]),  die  in  §  14  behandelt  wird) 
hätte  allein  für  den  Inhalt  einer  Dissertation   genügt. 

Aber  auch  sonst  ist  die  wissen-ciiaftlich-.; 
Vorbereitung  des  Verf.  für  die  übernommene 
Aufgabe  nicht  genügend. 

So  wird  an  2  Stellen  [PeiVw|,  [/'oiVo]  älterer  Texte 
als  Fortsetzung  von  lat.  \I'eints\  angesehen,  während 
ganz  deutlich  die  mittellateinische  Accusativform  [Pe- 
ifone],  die  namentlich  im  Südostfrz.  für  die  alte  wjf 
neue  Zeit  häutig  belegt  ist,  zugrundeliegt.  Wieder 
wäre  es  höchst  bemerkenswert  gewesen,  zu  unter- 
suchen, ob  Reste  dieser  »i-FleNion  bei  «.v-Noniinativen, 
die  u.  a.  bis  ins  Zentralladinische  hinein  nachweisbar 
sind,  nicht  auch  sonst  sich  in  der  heutigen  Mund- 
art, vielleicht  in  Ortsbezeichnungen,   erhalten   haben. 

Damit  Süll  nicht  geleugnet  werden,  daß 
auch  hier  in  der  Fülle  der  Spreu  manches  Wei- 
zenkörnlein verborgen  liegt.  Zunächst  ist  jede 
Alaterialsamnilung  von  bleibendem  wissen- 
schaftlichen Wert;  beachtenswert  sind  ferner 
die  Feststellungen  über  die  Behandlung  des 
auslautenden  a,  des  ",  abvv  da^  Verhältnis 
der  verschiedenen  c-Formen  zu  ;•  u.  m.  a. 
Der  Tadel  gilt  tlaher  weniger  dem  Vierf., 
dessen  Freude  an  der  Arbeit  ungemein  sym- 
pathisch  wirkt,  als  seiner  wissenschaftlichen 
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Leitung.  Eine  üntersucliung,  wie  sie  sicii 
Z.  vorgenommen  hat,  darf  einem  Anfänger, 
noch  dazu  wenn  er  die  fremde  Sprache  erst 
erlernen  mu(i,  nicht  anvertraut  werden.  So 
ist  es  Schade  um  Zeit  und  Mühe,  besonders 
in  unserer  Zeit,  in  der  unsere  Feinde  für 
üolche  Arbeiten,  die  geeignet  sind,  die  deut- 
sche Wissenschaft  in  Verruf  zu  bringen,  ganz 
besonderes  Interesse  zeigen. 
Innsbruck.         Ernst   Oamill^cheg. 


Geschichte. 

Referate. 
Die  Chroniken  der  schwäbischen  Städte. 
Angsburg.  7.  Bd.,  bearb.  u.  hgb,  von  Prof. 
Dr.  Fr  i  e  d  r  i  c  h  R  o  t  h.  [Die  Chroniken 
der  deutschen  Städte  vom  U— 16.  Jahr- 
hundert. 32.  Bd.  Auf  Veranlassung  Seiner  Maje- 
stät des  Königs  von  Bayern  hgb.  durch  die  histo- 
rische Kommission  bei  der  Könighchen  Aitademie 
der  Wissenschaften.)  Leipzig,  S.  Hirzel,  l'Jl 7.  Vlli, 
CXLIV  u.  589  S.    S".    M.  40. 

Mit  dem  vorliegenden  7.  und  einem  nocii 
folgenden,  ebenfalls  von  l-'riedrich  Roth  be- 
arbeiteten S.  Bande  soll  die  Reihe  der  .Augs- 
burger Chroniken,  die  Aufnahme  in  die  große 
Serie  der  Chroniken  der  deutschen  Städte 
finden,  zum  .Abschluß  gelangen.  Man  darf 
sagen:  würdig  zum  .Abschluß  gelangen,  denn 
die  vorliegende  Edition  des  durcii  seine  Augs- 
hurger  Reformationsgeschichte  und  durch 
seine  früheren  .Ausgaben  .Augsburger  Chro- 
niken bekannten  Bearbeiters  ist  in  vieler  Be- 
ziehung als  mustergültig   /.u  bezeichnen. 

Die  Edition  selbst  (es  handelt  sich  um. 
die  l.  Chronik  des  .Augsburger  Ratsdieners 
Paul  Hektor  .Wair,  die  die  Jahre  1547 
bis  1565   umfaßt)   i.st  mit  Akribie  vollzogen. 

Die  Fußnoten  zum  Text  der  Chronik 
geben  eine  große  .Anzahl  wertvoller  Erläute- 
rungen und  Hinweise  auf  die  Literatur  und 
auf  Archivalien  besonders  des  Atigsburger 
Stadtarchivs.  Der  Historiker,  namentlich  der 
Kirchen-  und  Wirtscliaftshistoriker,  aber 
auch  der  Kultur-  und  Kunsthistoriker  wird 
hier  viel  Belehrtmg  imd  manche  Fährte  fin- 
den, der  nachzugehen  sich  lohnt.  Vielleicht 
hätte  sich  R.  den  Wiederabdruck  mancher 
leicht  zu  beschaffender  Queilenstellen  schen- 
ken können  (etwa  S.  -IS,  wo  mehr  als  '  .  Seite 
lang  aus  den  Nuntiaturber.  Bd.  XI  wiederum 
abgedruckt  ist),  um  dadurch  noch  mehr  Raum 
zu  gewinnen  für  das,  was  er  uns  aus  seiner 
eigenen   Gelehrsamkeit  zu  geben   hat. 


in  der  Einleitung  hat  R.  eine  ausführ- 
liche Biographie  des  Paul  Hektor  Mair  ge- 
geben und  diese  in  den  Rahmen  einer  kui- 
turgeschichtlichen  Skizze  der  Reichsstadt 
.Augsburg  in  ihrer  wirtschaftlichen  Blüte- 
zeit und  während  ihrer  politisch  und  religiös 
bewegtesten  Jahre  gestellt.  Plastisch  tritt  da- 
bei die  üestalt  des  Chronisten  hervor.  Wir 
erleben  es  mit,  wie  der  hochbegabte  Rats- 
bearnte  mit  mittlerem  Vermögen  im  Verkehr 
mit  der  reichen  und  lebenslusti.i^en  Kaufmann- 
schaft der  Reichsstadt  über  seine  Verhältnisse 
lebt,  kostspielige  Kunst-  und  Büchersamm- 
lungen anlegt,  auch  der  Bauklinst  der  Zeit  und 
ihrem  Sportgeist  (FechtkunstJ  seinen  Tribut 
zollt,  wie  er,  in  kaufmäimischen  Geschäften,  in 
denen  er  sein  Vermögen  zu  verdoppeln  hofft, 
unglücklich  ist,  schließlich  zum  Dieb  an 
öffentlichen  Geldern  wird  und  am  Galgen 
endet. 

Von  den  Beilagen,  die  R.  der  Einleitung 
und  dem  Abdruck  der  Chronik  beigefügt  hat. 
ist  m.  E.  die  IV.  die  wichtigste.  Sie  bringt 
neues  archivalisches  Material  zur  Lebensge- 
schichte Jakob  Flerbrots,  jenes  .Augsburger 
Bürgermeisters,  der  als  demokratischer  Poli- 
tiker, schnell  reich  gewordener  Kaufmann  und 
Spekulant  eine  der  interes-santesten  Figuren 
der  Reichsstadt  des  lö.  Jahrh.s  war.  Wei- 
teres Material  über  ihn  ist  für  den  8.  Band  in 
.Aussicht  gestellt.  Für  die  Geschichte  der 
Medizin  möge  auf  Beilage  VIll  aufmerksam 
gemacht  werden. 

Ein  gutes  Glossar,  Personen-  und  Orts- 
verzeichnis beschließen  den  starken  Band. 
Leipzig.  J.   Strieder. 


Geographie  und  VölkerJcunde. 

Referate. 
Josef  Blau  [Oberlehrer  und  Konservator],  B  ö  h- 
m  e  r  w  ä  1  d  e  r  Hausindustrie  und 
Volkskunst.  IL  Tl.:  Frauen- Haus- 
werk und  Volkskunst  [Beiträge  zur 
deutsch  -  böhmischen  Volkskunde. 
Im  Auftrage  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deut- 
scher Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen 
geleitet  von  Adolf  Hauffen.  XIV.  Bd.,  2. 
Hälfte].  Prag,  j.  G.  Calve  (Robert  Lerche),  1918. 
2  Bl.  u.  352  S.  8°  mit  Lichtbildern  und  Zeich- 
nungen.   M.  5,50. 

Dem  1917  erschienenen  ersten  Teile  des 
Buches,  besprochen  DEZ.  1917,  Sp.  1522  f.. 
ist  in  erfreulicher  Schnelligkeit  der  zweite 
gefolgt,  sodaß  der  innere  Zusammenhang 
und  die  Gleichmäßigkeit  der  Stoffbehandlung 
vortrefflich  aufrecht  erhalten  worden  ist  Die 
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für  beide  Bände  angehängten  Verzeichnisse 
des  Inhaltes  und  der  mundartlichen  Aus- 
drücke nebst  Erklärungen  genügen  dem  po- 
pulären Zweck.  Die  5  Hauptabschnitte  be- 
handeln den  Lein  und  seine  Erzeugnisse, 
die  Spitzenklöppelei,  die  Nahrungs-  und  Ge- 
nußmittel, die  Sammlung  der  natürlichen 
Rohstoffe  und  die  Volkskunst.  Wie  bereits 
im  ersten  Teile  dargelegt  wurde,  ist  die 
Versuchung,  eine  naive  und  bedürfnislose 
Bevölkerung  durch  die  Heimarbeit  bis  aufs 
Blut  auszusaugen,  zu  groß,  als  daß  sie  von 
gewissenlosen  Unternehmern  nicht  immer 
wahrgenommen  wäre.  Die  Befreiung  von 
solcher  Tyrannei  sucht  der  Verf.  mit  Recht 
im  genossenschaftlichen  Zusammenschluß 
der  Arbeiter  und  in  der  Förderung  der  .Aus- 
bildung. Se^ne  Schilderungen  der  mit  allen 
diesen  .Arbeiten  verbundenen  Volksbräuche, 
Sprüche  und  Volkslieder  sind  wegen  der 
Vollständigkeit  des  ganzen  Gemäldes  von  be- 
sonderem Wert  für  die  deutsche  Volkskunde, 
die  noch  vieler  solcher  Arbeiten  bedarf,  um 
über  den  Charakter  der  einzelnen  deutscher. 
Stämme  sichere  Urteile  zu  gewinnen.  Bei  der 
heute  verbreiteten  Neigung,  die  Volkskunde 
rein  literarisch  zu  behandeln  und  größers 
Gebiete  unseres  deutschen  Volkstums  z'usam- 
menfassend  darzustellen,  sind  solche  Vorar- 
beiten wie  die  in  den  Beiträgen  zur  deutsch- 
böhmischen Volkskunde  von  Blau,  Lippert. 
John,  Jungbauer  und  Schramek  gelieferten 
Monographien  von  allerhöchstem  Verdienst. 
weil  sie  im  Volke  selbst  gesammelten  Stoff 
bieten.  Das  Schlußkapitel  bringt  allgemein 
recht  beachtenswerte  Darlegungen  über  den 
Wert  der  Volkskunst  und  HausindSustrie  für 
die  Kriegsbeschädigten  und  die  Erziehung  zu 
Sparsamkeif,  Fleiß  und  Einfachheit,  in  denen 
auch  heute  noch  die  Kraft  des  Bauernstan- 
des, dieser  sicheren  Orundfeste  des  Vater- 
landes, liegt. 
Berlin.  Karl  Brunner. 


Staats-  und  Rechtswissenscliaft. 

Referate. 
UngO  Prenss  [Reichsministeii,  Ubrigkeits- 
staatund  großdeutsc  h  er  ü  edanke. 
Zwei  Vorträge.  [Politisches  Leben, 
Schriften  zum  Ausbau  eines  \'olksstaates.)  Jena, 
Eugen    Diederichs,    1916.    58  S.  gr.  8».    M.  L20. 

Das  Büciilein  umfaßt  zwei  Vorträge,  die 
Preuß  im  Frühjahr  1916  auf  Einladung  der 
Soziologischen  Gesellschaft  und  der  Vereini- 
gung deutscher  Hochschullehrer  in  Wien  ge- 


halten hat.  Beide  entwickeln  einzelne  üe- 
dankcnreihen  seines  vielbeachteten  üe- 
schichtswerkes  „Das  deutsche  Volk  und  die 
Politik",  sind-  aber  auch  ohne  Kenntnis  die- 
ses größeren  Buches  verständlich  und  in 
sich  abgeschlossen.  Der  Vortrag  „Innere 
Staatsstruktur  und  äußere  Machtstellung"  ist 
eine  Auseinandersetzung  mit  Seeleys  Satz 
„Das  Maß  von  Freiheit  in  den  Staaten  muß 
normaler  Weise  umgekehrt  proportional  sein 
dem  militärisch-poütisehcn  Druck,  der  auf 
ihren  Cirenzen  lastet".  Pr.  stellt  diesem  Satze 
die  Idee  des  Volksstaates,  der  seine  "Kraft 
auch  für  uie  äußere  Politik  aus  den  z!ur  Dek- 
kung  gebrachten  Begriffen  Staat  und  Volk 
zieht,  gegenüber  und  beleuchtet  diese  An- 
sicht durch  geschichtliche  Beispiele.  Er  hält 
für  Deutschlands  und  Österreich-Ungarns 
Zukunft  die  Überwindung  des  Glaubens  an 
Seeleys  Lehrsatz  für  eine  unerläßliche  Not- 
wendigkeit. 

Der  zweite  Vortrag  —  ,,ürüßdeutsch. 
Kleindeutsch  und  die  Idee  des  nationalen 
Staates"  —  läuft  in  seiner  nur  andeutungs- 
weise ausgesprochenen  Sclilußforderung  aUf 
das  Gleiche  hinaus.  Nach  einem  geistvollen 
Rückblick  auf  die  Entwicklung  des  groß- 
deutsch-kleindeutschen Gegensatzes  in  ihren 
Zusanunenhängen  mit  den  innerpolitischen 
Strömungen  Deutschlands  und  Österreichs  im 
19.  Jahrh.  sieht  Pr.  im  Weltkriege  die  klein- 
deutsche Antwort  auf  die  deutsche  Erage 
ihrer  Endgültigkeit  beraubt.  An  die  Stelle 
des  großdeutschen  Gedankens  sieht  er  in- 
dessen den  mitteleuropäischen  treten,  dessen 
Verwirklichung  ihm  nur  möglich  erscheint, 
wenn  das  Nationalitätsprinzip,  dessen  Stärke 
er  vollauf  anerkennt,  durch  das  Prinzip  des 
übernationalen  Volksstaates  überwunden 
wird,  was  nach  Pr.  gleichbedeutend  ist  mit 
der  Schaffung  einer  „genossenschaftlichen" 
an  Stelle  der  „obrigkeitlichen"  Staatsstruktur. 
Beide  Vorträge  zeichnen  sich  durch  die 
von  alten  Schlagworten  unabhängige  Selb- 
ständigkeit und  Gründlichkeit  vor  der  durch- 
schnittlichen ,,Neuorientierungs"-Literatur  der 
ersten  Kriegsjahre  vorteilhaft  aus  und  zeigen 
Jamil  dif  Vorzüge,  die  in  hervorragendem 
Maße  auch  dem  eingangs  erwähnten  größerer 
Buche  des  Verf.s  eigen  sind. 
Bfrlin-Grunewald.       Ludwig  Hey  de. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

/e'fsohrillen. 
Zeitschrift  filr  So:ia/>iisKensch<i/t.    N.  F.  IX,  11/12. 
F.   Schmidt,    Zur   Preisbildung  an  der  Effekten- 
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Ab-  bezu.  Reinschreiben 


börse   (Schi).  W.  H  a  s  b  a  c  h  ,    Die    parlamen 

tarische  Kabinettsregierung  außerhalb  Englands  (Schi.) 

—  C.    Koeline,    Bevölkcruiigspolitik    im    Gesetz- 
buche des   Königs    Haniniurapi  von  Babylon.  —  A.  ..,.  «i.. 

Hell  w  ig,  Die  Kriminalität  der  Jugendlichen  in    von  Werken   aller  Art,   Manuskripten 

Hamburg    unter   dem    Einflüsse    des   Krieges.      •  H       ii.  s.  w.  wird  prompt  und  billigst  ausgeführt 
Gerhard  t ,    Das  Taylorsystem  nach  dem  Kriege.  Anfragen  erbeten    unter  F.  R.  H.  310  an  Rudolf 

—  P.  M  a  r  t  e  1  I ,    Die   Entwicklung   der  Sparkasse     Mosse,  Frankfurt  a.  M. 
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Alexandrinische  Studien 


von 
Otto    W  a  s  e  r 


Eine  der  prächiigcii  lalVlii,  die  der  un- 
vcr^eßliche  Theodor"  Schreiber  (1848  -1Q12;, 
als  ich  Jan.  lyiO  in  Leipzig  sein  üast  sein 
durfte,  mir  auf  den  Weg  mitgab,  zeigt  in 
zwci  Ansichten  bereits  die  faniüse  alexandrini- 
sche Bronzesiatuette  des  J-lermes  IJiskobulos. 
die  jetzt  durch  Rudoli  IXgenstecher  in  üer 
3.  seiner  „AlexanJriniochen  Studien"  ')  eint 
eindringliche  Würdigung  erfahrt.  Meine  Tafel 
trägt  Schreibers  Imprimatur  vom  ly.  u.  09. 
ihre  beiden  Ansichten  aber,  bestimmt  für 
den  Denkmälerband  der  ü.t\\  Grabungen  zu 
Alcxandrien  gewidmeten  Sieglinscheii  Publi- 
kation, wiederholen  hier  die  2.  und  3.  der 
drei  leinen  Lichtdrucktafeln.  Erst  zu  drei 
Malen  ist  vordem  diese  trefiliche  Sieglinsche 
Bronze  zu  Stuttgart  erwähnt,  bezw.  heran- 
gezogen W'Orden :  durch  P.  üoeßler  im 
,, Führer  durch  die  Staatssammlungen  Vater- 
land. Altertümer"  (Stuttg.  1908,  S.  77),  in 
Pagenstechers  „Calena"  im  yNrch.  Jahrb.  von 
1912  (S.  148),  und  zumal  hat  Richard  Foer- 
ster  Rom.  Mitt.  1914,  168/85  just  an  Hand 
dieser  Klcinbronze,  was  er  schon  vor  zwei 
Dezennien  gegenüber  FurtW'-ängier  verfoch- 
ten, in  gründlicher  Untersuchung  ziu'  Evi- 
denz sicher  gestellt,  daß  bei  dem  über  der 
Stirnmitte  sich  erhebenden  Attribut  „hier  wie 
in  einer  Reihe  anderer  Fälle  nicht  von  einer 
Feder,  sondern  nur  von  einem  zusammen- 
gefalteten Blatte  die  Rede  sein  könne",  wo- 
bei er  indes  die  Deutung  dieses  Lotosblattes 
als  Siegessymbol  aufgeben,  den  Ursprung 
des  Attributes  lieber  in  der  Eigenschaft  des 
Gottes  als  Segenspender  (n?.ovTod6rr]g)  sehen 
möchte:  aber  macht  sich  denn  der  Loto; 
nicht  überhaupt  sozusagen  überall  geltend 
als  neues  dekoratives  Element  in  dieser  grie- 
chisch-äg>'ptischen  Kunst,  für  sie  charakte- 
ristisch, dringt  er  nicht  z.  B.  auch  in  das 
korinthische  Kapitell  ein?  Eine  dritte  An- 
sicht des  Stuttgarter  Hermes  bietet  uns  Foer- 
ster.  die  die  Mitte  hält  zwischen  den  beiden 
bei  P.  und  im  künftigen  Sieglin-Band :  lei- 
der bleibt  uns  allem  .Anschein  nach  die  Rück- 


')  Rudolf  Pagensteciier  [orcl.  Prof  f.  klass. 
Arcliäol.  an  der  Univ.  Rostock],  Alexandrinische 
Studien.  (Sitzungsber.  der  Heidelb  Akad  d. 
Wiss.,  philos-liist.  Kl.,  Jahrg.  1017,  12.  Abh.).  Hei- 
delberg, Carl  Winter,  1917.  62  S.  8  »  mit  3  Licht- 
drucktafeln     M    2,50. 


aiibicht  vorenthalten.  Die  um  Kopf,  genau 
gesagt  an  der  das  lockige  Haupthaar  um- 
schlingenden Binde  sitzenden  Flügelchen 
(Ful)flügel  konmien  dazu  bei  dem  in  Resten 
—  .Arm  und  Bein  —  in  v.  Bissings  Besitz 
erhaltenen  Siuckmodell  desselben  Typus,  s. 
Ath.  .Vlitt.  1912,  f)9L  P,  I  1.  2.)  bezeichnen 
den  Jüngling  als  llerme>,  das  zwischen  den 
Kopfl'lügeln  aufragende  Symbol  des  Lotos- 
blattes spezialisiert  diesen  Hermes  ohne  wei- 
teres als  griechisch-ägyptisch,  die  Wurf>cheibc 
i  in  der  gesenkten  Rechten  als  Hermes 'iVaywwo?, 
Gott  der  Palaistra,  Vorbild  der  im  Agur. 
sich  kräftigenden  Jugend,  und  zwar  im  be- 
sondern Motiv  des  Hermes  dio>iuß6?.og.  Als 
Diskuswerfer  erscheint  hier  Hermes,  wie  ge- 
legentlich auf  Münzen  (vgl.  G.  Habich,  Arch. 
Jahrb.  XIII  1898,  57  ff.  journ.  intern,  d'arch. 
num.  II  1899,  137  ff.),  bisher  nachgewiesen 
auf  Münzen  der  paphlagonischen  Küstenstadt 
Amastris  mit  Pius,  gleichzeitigen  von  Bithy- 
nien  (-Claudiopolis)  in  Bithynien  mit  Kopf 
des  Caesars  M.  Aurel  (vgl.  K.  Regung,  Ztschr. 
f.  Num.  XXV  190Ö,  44  f.,  welchen  Nach- 
weis ich  der  Güte  Dr.  Imhoof-Blumers  danke) 
und  anderseits  auf  solchen  von  Philippopolis 
in  Thrakien  aus  des  Commodus  Zeit;  der 
dargestellte  .Moment  aber,  in  fast  genauer 
Übereinstimmung  sich  wiederholend  beim 
Diskuswerfer  eines  Onyx  zu  Neapel  (Museo 
Borb.  VII  47,  8)  als  einzigem  uns  bekanntem 
Beispiel  dieses  Typus,  liegt  zwischen  lAcn  bei- 
den Augenblicke:!,  die  der  sielhrngnehmende 
Diskobol  der  Sala  della  biga  im  Vatikan  und 
der  berühmte  Myronische  festhalten.  Hier 
ruht  der  Diskus  nicht  mehr  in  der  Linken 
wie  beim  vatikanischen  Diskuswerfer:  der 
Gott  hält  bereits  die  Wurfscheibe  mit  der 
ganzen  Rechten  fest  an  die  Handwurzel  ge- 
drückt, zum  Wurfe,  der  m.  E.  tatsächlich 
beabsichtigt  ist,  während  er  den  linken  .Arm 
gradaus  bis  in  .Augenhöhe  erhebt;  über  diese 
Linke  hinweg  blickt  er,  als  messe  er  die 
Wurfbahn  ab,  mit  festem,  fixierendem  Blick, 
dzeyl^cov,  wie  m.  E.  Foerstcr  richtig  bemerkt, 
der  auch  die  feine  Beobachtung  macht,  dail 
dabei  der  Mund  mittut,  ,,der  Spannung  des 
Blickes  die  Öffnung  des  .Mundes  entspricht". 
Liegt  in  den  Augen  etwas  von  skopasischer 
Wucht  ausgesprochen,  so  sind  es  anderseits 
vorab  die  Kleinheit  des  Kopfes,  daran  wieder 


213 


22.  März.      DEUTSCHE  LiTt:RATURZt:iTUNG    1919.     Nr.  11,12. 


2i4 


vornehmlich  die  Stirnbildung  und  Haarbe-  ] 
Ixandliing,  der  kräftige  und  doch  schlanive 
Aufbau  der  Figur,  der  leichte  freie  Stand,  die 
Bewegtheit  des  ganzen  Umrisse-,  wa.>  diesen 
griechisch-ägyptischen  Hermes  Uiskuswerfer 
kennzeiciuiet  als  Werk  lysippischer  Richtung, 
und  wenn  bisher  in  der  alexandrinischen  Pla- 
stik mehr  nur  die  Nachwirkung  der  Kunst 
des  Praxiteles  und  derjenigen  des  Skopas 
erkannt,  dagegen  des  Lysippos  liinfluli  ver- 
niilit  worden  ist,  z.  B.  von  Willi.  Klein, 
(iriedi.  Kunst  111  S3  (man  denke:  der  Alexan- 
derbildner y.uTt^uxi'ir  füllte  in  der  gröliten 
Alexanderstaot  merkbare  Spuren  nicht  hinter- 
lassen haben!),  so  bildet  nun  eben  für  1'. 
die  Stuttgarter  Bronze  den  Ausgangspunkt, 
um  auch  Lysipp  im  Rahmen  der  alexandri- 
nischen Plastik  zu  seinem  Rechte  zu  ver- 
helfen. Fürs  erste  mutet  unsere  Statuette  an 
wie  ein  Gegenstück  zu  dem  in  korrespon- 
dierendem Sinn  bewegten  Jüngling  von  Aini- 
kythera,  der  —  am  ehesten  ein  Hermes 
Logiüs,  vgl.  Heinr.  Bulle,  Der  schöne 
Mensch-  S.  115 'j  —  gewöhnlich  als  un- 
mittelbar vorlysippisch,  eine  Art  ,, Vorstufe" 
zum  Apo.xyomenos  eingeschätzt  wird,  so 
von  Klein  a.  O.  II  404,  Bulle  a.  Ü.,  dagegen 
von  P.  eher  als  das  Werk  eines  Zeitgenossen 
des  Lysipp,  geschaffen  unter  dem  tinfluß  die- 
ses Vollenders  griechischer  Plastik.  Die 
Schöpfung  des  Lysippos  sodann,  die  auf  un- 
sern  Hermes  bestimmend  eingewirkt,  vermu- 
tet P.  in  der  Bronzestatuette  des  Louvre,  in 
der  Franz  Winter  zuerst  den  berühmten 
„Alexander  mit  der  Lanze"  vermutet  hat, 
und  er  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
dieser  Alexander  des  Lysippos  in  Ägypten,  zu 
.Mexandrien  seinen  Standort  hatte,  so  daß 
nur  begreiflich  sei,  „wenn  in  Alexandrien  ein 
Künstler  unter  dem  tjnfluß  dieses  Wunder- 
werkes seinen  Hermes  Enagonios  schuf".  Und 
noch  eine  bekannte  antike  Bronze  tritt  in 
den  Bereich  unserer  Betrachtung :  der  betende 
Knabe  zu  Berlin,  den  man  identifiziert  mil 
dem  Adoranten  des  Boidas  (Plin.  34,  73, 
nicht  Boedas,  s.  Hans  Lucas,  N.  Jahrb.  f. 
d.  kl.  Alt.  1912  Bd.  29,  118),  der  ja  ein  Sohn 
und  Schüler  des  Lysipp  (Plin.  34,  06)  ist:  dem 
Knaben  des  Boidas  schließe  sich  der  Stutt- 
garter Hermes  zeitlich  am  ehesten  an,  mi* 
Boidas  habe  dieser   Künstler  auffällige  Ver- 


')  Die  von  O.  Loeschke  vorgetragene,  von  Marg. 
Bieber  im  Archäol.  Jahrb.  IQlO,  163  ff.  befürwortete 
Erklärung  der  Statue  als  Paris  des  Euphranor  (Plin. 
34,77)  wird  sich  nicht  halten  lassen. 


wandtschaft.  Doch  noch  weiter  hinaus  .wagt 
sich  des  Verf.s  Kombinationslust:  dem  Her- 
mes Diskuswerfer  gesellen  sich  der  Herme» 
t)leingießer,  der  Hermes  als  Sieger  im  Ring- 
und  im  Faustkampf,  als  habe  der  betreffende 
Lysippeer  den  Auftrag  erhalten,  gleich  einen 
ganzen  Hermeszyklus  in  Linzelstatuen  und 
Gruppen  für  Ale.xandrien  zu  arbeiten.  Für 
den  Hermes  Ringer  kommt  zumal  in  Be- 
tracht die  1898  schon  von  Foerster  im  Arch. 
Jahrb.  publizierte,  1914  zu  einer  Studie  von 
Willi.  Schick  in  den  N.  Jahrbüchern  Bd. 
33  1'.  Hl  5  wiederholte  Bronzegruppe  im 
Kaiserl.  ottomanischen  Museum  zu  Konstan- 
tinopel, der  Bestandteil  eines  1  afelaufsatzes, 
der  zwar  aus  Antiochien  stammt,  indes  den- 
selben griechisch-ägyptischen  Gott  darstellt 
(mit  Lotosblatt  auf  dem  Scheitel)  wie  die  Stutt- 
garter Bronze,  und  für  den  Fiermes  Ölein- 
gießer  eine  von  Furtwängler  1902  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  bekanntgegebene,  mit 
seiner  Sammlung  nach  Frankfurt  a/M.  ins 
Liebighaus  gelangte  Terrakotte  aus  dem  Fay- 
um  (Kat.  Nr.  222,  angezogen  auch  von 
Foerster,  Rom.  Mitt.  1914,  172  f.).  —  Keine 
Frage,  zwei  so  ausgezeichnete  Bronzen  wie 
der  Alexander  im  Louvre  und  der  Hermes 
zu  Stuttgart  (rechnen  wir  hier  noch  dazu  die 
irwälmte  aiitiochenische  Gruppe,  „ein  Mei- 
sterwerk antiker  Kompositionskunst")  legen 
iiidit  allein  beredtes  Zeugnis  ab  für  Lysipps 
Finfluß  auch  auf  die  alexandrinische  Plastik, 
-ie  sind  auch  dazu  angetan,  diese  Plastik 
in  vorteilhaitestem  Lichte  erscheinen  zu  lassen, 
Freilich,  sie  begnügen  sich  mit  kleinem  For- 
mat -  alexandrinische  Großplastik  ist  uns 
bis  jetzt  eigentlich  bloß  in  der  Nilgruppe  ent- 
gegengetreten. Das  kleine  Format  dürfte  eher, 
just  charakteristisch  sein  für  Alexandrien,  und 
einleuchtend  hat  Klein  (111  83)  diese  Erschei- 
nung tlamit  begründet,  daß  die  griechische 
Kunst  in  Ägypten,  um  der  überniächtigen 
Konkurrenz  der  landesüblichen  Monumentai- 
kunst  zu  entgehen,  notgedrungen  mehr  auf 
das  Feine,  Intime  sich  verlegte.  Und  so  be- 
deutet denn  P.s  Studie  über  i\en  „Hermes 
Fnagonios  in  .Mexandrien  und  die  Anfänge 
der  hellenistischen  Plastik  in  Ä.gypten"  einen 
ungemein  glücklichen  Vorstoß  auf  einem  Ge- 
biet, wo  sozusagen  immer  noch  alles  erst  zu 
machen  ist.  Dasselbe  aber  gilt  von  den  bei- 
den andern  Studien  hinsichtlich  der  Schwe- 
sterkunst,  der  Malerei. 

(Schluss  folgt) 
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Allgemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Paul  Mar\  [Dv.  jur.  in  Züricli],  Systema- 
tisches Register  zu  den  geltenden 
Staatsverträgen  der  scliweizenschen  Eid- 
genossenschaft und  der  Kantone  mit  dem 
Ausland.  Im  Aultrag  des  scliweizerisciien  Justiz- 
und  Polizeidepartements  vcrfasst.  Züricli,  Orell 
Füssli,  1918  XVI  u.  414  S.  u.  1  Tab.  8".  Geb. 
Fj.  10. 

Diese  in  eruier  Linie  tür  die  Praxis  be- 
stimmte Arbeit  ist  der  Versuch  einer  sach- 
lichen Übersicht  über  den  gewaltigen  Stoff 
der  schweizerischen  Staatsverträge,  vcie  er 
auf  Vorschlag  des  Professors  Max  Huber  an 
Stelle  einer  Sammlung  in  Form  eines  Zu- 
sammendrucks durchgeführt  ist.  Dieser  Ver- 
such ist  um  so  beachtenswerter,  als  die  an- 
gewendete Methode  sich  wohl  auch  für  die 
Bearbeitung  ähnlicher  Nachschlagewerke 
empfiehlt. 

Die  Benutzung  des  Werkes  wird  durch 
die  „Begleitung"  sowie  die  gewählten  Bei- 
spiele wesentlich  erleichtert.  Das  geltende  Ver- 
tragsrecht wird  nicht  unmittelbar  wiedergege- 
ben, sondern  durch  systematisch  angeordnete 
Stichworte,  „denen  jeweilen  Angaben  darüber 
folgen,  in  welchen  .\rtikeln  eines  Staatsver- 
trages die  betreffenden  Normen  r.iedergelegt 
sind". 

Das  Register  zerfällt  in  zwei  große 
Gruppen,  in  der  einen  werden  die  Kollektiv-, 
in  der  andern  die  Pariikular-Veriräge  abge- 
druckt. Erstere  sind  solche  Abmachungen, 
bei  den  mehrere  Staaten  der  Schweiz  als  Kon- 
trahenten gegenüberstehen,  letztere  diejeni- 
gen, welche  die  Schw^eiz  nur  mit  einem  an- 
dern Staate  abgeschlossen  hat.  Für  beide 
Teile  soll  die  gleiche  systematische  „Stoffglic- 
derung"  maßgebend  sein.  Auffallend  ist.  daß 
die  in  dem  abgedruckten  System  für  die  ein- 
zelnen Gebiete  gewählten  Zahlen  nicht  über- 
all als  feststehende  behandelt  werden,  zumal 
gerade  das  gewählte  Dezimalsystem  unmittel- 
bar und  von  selbst  die  Notwendigkeit  der 
gleichen  Zahlen  für  die  gleichen  Gebiete  auf- 
drängt. Der  Gedanke  liegt  so  nahe,  daß  man 
verwundert  nach  den  Gründen  fragt,  weshalb 
der  Bearbeiter  der  Register  die  Normzahlen 
nicht  überall  durchgeführt  hat,  so  daß  z.  B. 
tue  Zahl  4  flicht  in  allen  Fällen  da?  Gebiet  der 
,, Zölle"  entsprechend  dem  System  der  Stoff- 
gliederung umfaßt.  Bestehen  keine  vertrag- 
lichen   Abmachungen   auf   Gebieten,   die   im 


System  mit  den  voraufgehenden  Zahlen  1, 
2  und  3  bezeichnet  sind,  so  mußten  diese 
Zahlen  übergangen,  nicht  aber  sie  für  an- 
dere Gebiete  gewählt  werden.  Dadurch  wird 
ein  wertvoller  ürdnungsfaktor  ohne  Not  nicht 
\crwa"tet,  welcher  geeignet  wäre,  die  Über- 
sichtlichkeit wesentlich  zu  erhöhen,  und  auch 
die   Zitierweise   erheblich    zu    erleichtern. 

In  typographischer  Beziehung, 
die  ja  gerade  für  den  Registersatz  von  Be- 
deutung ist.  ist  nur  Lobendes  zu  bemerken  : 
namentlich  das  gewählte  Untereinandersetzen 
der  Ordnungszahlen  und  das  Einrücken  der 
mehr  als  dreistelligen  Zahlen  verdient  Be- 
achtung. 

Das  Wertvollste  für  den  Benutzer  scheint 
mir  die  Zerlcijung  des  Inhalts  der  Verträge  j'.' 
nach  ihrem  eigenen  Aufbau,  und  die  Einfü- 
gung des  aus  den  bundesrätlichen  Botschaf- 
ten oder  sonstigen  Quel'en  stammenden  A  u  s- 
1  eg  u  n  gs  m  a  t  er  ia  1  s  zu  sein.  Diese  Me- 
thode empfiehlt  sich  besonders  für  derartige 
aufschließende  /Xrbeitsbehelfe. 

Erwähnt  sei  noch  die  aus  Raumersparnis 
in  Tabellenform  angefügte  Übersicht  der  be- 
stehenden Auslieferungsverträge. 
.Nikniassec.  Georg   Maas. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Gt'Sellscbatttn  iind  Vireine. 

S)t2u>ir/nberH-hte  der  l'reiinx    Akad,  rl.   Wissenach. 
9.  Jan.    Gesamtsitzung.   Vors.  Sekr. :    Hr.  Roethe. 

1 .  Hr.  H  o  1  1  sprach  :  Zur  Auslegung  des  2.  Ar- 
tikels des  sog.  apostolischen  Symbols.  Der  2.  Artikel 
des  apostolischen  Symbols  weist  eine  wohlüberlegte 
Gliederung  auf,  in  der  Weise,  daß  die  beiden  Prädi- 
kate v'öc  iiiY  eeoT  und  kyi'ioc  durch  die  folgenden 
Partizipialsätze  erläutert  \x  erden.  Im  einen  Fall  schwebt 
Luc.  1,35,  im  andern  Fall  Phil.  2,  6  ff.  dem  Ver- 
fasser vor.  Daraus  lassen  sich  Folgerungen  ziehen 
für  die  Kunstform  des  Bekenntnisses  und  für  die 
darin  vertretene  Theologie. 

2.  FIr.  Planck  überreichte  eine  Mitteilung  von 
Hrn.  Dr.  A.Lande  in  Oberhambach  bei  Heppen- 
heim: Fleklroiienbahnen  im  Polyederverband.  (Ersch. 
später.)  Da  die  Kompressibilität  der  Kristalle,  neben 
andern  Tatsachen,  Würfelstruktur  der  Ionen  fordert, 
wird  eine  dynamische  Möglichkeit  von  gekoppelten 
Elektronenbahnen  aufgezeigt,  deren  Gesamtheit  die 
Symmetrie  des  Würfels  (bzw.  Tetraeders)  besitzt,  eine 
Art  räumlicher  „Polyederverband"  in  Analogie  zu 
Sommerfelds  ebenem  Ellipsenverein. 

16.  Jan.  Sitzung  d.  phys.-math.  Kl. 

Vors.  Sekr.:  Hr.  von  Waldeyer-Hartz. 

Hr.  S  c  h  o  1 1  k  y  sprach  über  Grenzfälle  von 
Klassenfunktionen,  die  zu  ebenen  Gebieten  mit  kreis- 
förmigen Rändern  gehören.  Es  wird  hauptsächlich 
der  Fall  behandelt,  wo  drei  vollständige  Kreise  die 
Begrenzung  des  Gebiets  bilden.    Zu  der  Figur  gehört 
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eine  algebraische  Gleichung  v'  =  Ä(«);  ä(m)  ist 
eine  ganze  Funi<tion  fünften  Grades,  mit  reellen  Null- 
punkten, deren  erster  Koeffizient  1  ist.  Ferner  eine 
Differentialgleichung: 

alt-  o  u 

Q(ii)  ist  eine  ganze  Funktion  dritten  Grades,  deren 
erster  Koeffizient  gleich  2  ist.  Die  drei  übrigen 
Koeffizienten  sind  problematisch.  Läßt  man  aber 
den  einen  Kreis  sich  auf  einen  Punkt  reduzieren  und 
damit  zwei  Wurzeln  der  Gleichung  R(u)  =  o  zu- 
sammenfallen, so  dafi  R{u)  die  Form  bekommt: 
(u  — i.)-F {_()),  so  wird  ''.' (aj  die  Funktion  :  {u~k) 
F'{ii)  —  F  (u)—  m-  (u  —  /)-,  wobei  m  das  Gaußsche 
Mittel  zwischen  1^/3  —  «  und  Vy—u  bedeutet,  falls 
man  mit  «  die  kleinste,  mit  ß,  y  die  beiden  andern 
Wurzeln  der  Gleichung  F{   )  =  o  bezeichnet. 

16.  Jan.  Sitz. d.  philos.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Roethe. 

1.  Hr.  S  c  h  ä  f  e  r  sprach  über  neue  Karten  zur 
Verteilung  des  deutschen  und  polnischen  Volkstums 
an  unserer  Ostgrenze.  Betont  wurde  besonders,  daß 
nicht  allein  die  ziffernmäßige  Berechnung  entscheiden 
dürfe,  sondern  auch  der  Kulturstand  und  der  ge- 
schichtliche Werdegang  Berücksichtigung  beanspruchen 
können. 

2  Hr  K.  M  ey  er  legte  Ausgabe  und  tjbersetzung 
eines  mittelirischen  Lobgedichtes  auf  den  Stamm  der 
Ui  Echach  von  Ulster  vor.  (Ersch.  später.)  Der 
anonyme  Dichter  preist  die  Freigebigkeit  ihres  Königs 
Aed  mac  Domnaill,  der  von  993  bis  1004  herrschte, 
wodurch  wir  einen  Anhalt  für  das  Alter  des  Gedichtes 
erhalten. 

3.  Hr.  W.  Schulze  legte  eine  Arbeit  des  Hrn. 
Prof.  !  'r,  U  r  t  e  1  in  Hamburg  'Zur  baskischen  üno- 
matopoesis'  vor.  (Ersch.  später.)  '■  ie  Untersuchung 
ist  erwachsen  aus  den  Studien,  die  der  Verf.  mit 
Unterstützung  der  Akad  an  den  kriegsgefangenen 
Basken  angestellt  hat,  und  sucht  die  Bedeutung  der 
Wortdoppelung  und  der  Klangfiguren,  wie/i't- 
fiirrii  u.  ä.,  für  die  baskische  Wortschöpfung  ins 
Licht  zu  stellen. 

4.  Hr.  von  Wilamowitz-Moellendorff 
legte  den  I.  Band  seines  Werkes:  „Piaton"  (Berlin  1919) 
vor. 

/(•i(«-lirifti>n. 
Nene  Jahrbücher  für  das  klassische  Altertum,  Geschichte 
und  deutsche  Literatur  21.  Jahrg.  XLI,  6.  W. 
Nestle,  Politik  und  Moral  im  Altertum.  — 
H.  Fischer,  Schiller  und  die  griechische  Tragödie.  — 
H.  E  n  g  e  r  t ,  Idealismus  und  Realismus  im  deutschen 
Drama.  —  Ö.  Gruppe,  Die  Anfänge  des  Zeus-  i 
kultus.  —  E.  Bruhn,  Zur  dramatischen  Technik  des 
Sophokles.  —  E.  Pernice,  Pompejiforschung  und 
Archäologie  nach  dem  Kriege.  —  Georg  Mayer, 
Das  Wesen  der  Landschaftslyrik.  — J.  Hashagen, 
Italiens  Kriegsverträge  mit  dem  Verband.  —  Fr. 
Hoeber,  Vom  Geiste  der  flämischen  Baukunst.  - 
J.  Körner,  Neue  Kunde  über  Georg  Forster.  — 
S.  P.  W  i  d  m  a  n  n  ,  Eine  Quelle  des  Brentanoschen 
Dramas    „Die   Gründung    Prags". 

Deutsche  Revue  Oktober.  Frhr.  v.  Woinovich, 
Die  Verblutung  der  Völker  durch  die  feindliche  Hy- 
dra. J.  Lulv^s,  Cavours,  Sonninos  und  Salandras 
Stellung  zu  Deutschland.  —  Frhr.  v.  M  a  c  c  h  i  o ,  Die 
Rolle  Bulgariens  in  der  österreichisch-ungarischen 
Politik.  —  R.  Hallgarten,  Vinccnnes (Schi.).  — 


Sommer,  Wehrpflicht  und  Wahlrecht.  —  J. 
Palisa,  Ortsbestimmung  zur  See.  -  A.  Schulte, 
Frankreich  und  das  linke  Rheinufer.—  Galle,  Die 
höhere  Schule  im  nationalen  Leben  nach  dem  Kriege.  — 
V.  Frhr.  v.  Kalchberg,  Reichswirtschaftsbank  und 
Mitteleuropa?  —  W.  Foerster,  Zur  Geschichte 
der  Weltharmonik.  —  1.  K.  Mollenhauer,  An 
der  Wolga.  Erinnerungen  aus  dem  alten  Rußland 
(Forts.).  —  Bode,  Einheitsstenographie.  -  E.  K., 
Deutsch-russisches  Finanzabkommen.  -  November. 
Prinz  Max  von  Baden  —  S.  v  a  n  Honten,  Holland 
im  20.  Jahrhundert.  —  J.  Lulvcs,  Der  politische 
Mord  in  der  Geschichte  Englands.  —  Margarete 
Henriette  Gräfin  von  Bünau,  geb.  v.  Meerheimb, 
Adele  Schopenhauer.  -  Ordens-  und  Titelsammler.  - 
W.  F  o  e  rs  t  er.  Zur  Geschichte  der  Weltharmonik 
(Forts.)  —  H.  Ch.  G.  J.  van  der  Mandere, 
Vermittlung  im  Kriege?  —  K.  Passarge,  Das 
französische  Sprachgebiet  in  Elsass-Lothringen.  — 
K  Mollenhauer,  An  der  Wolga.  Erinnerungen 
aus  dem  alten  Rußland  (Schi). —  K.  Elster,  Das 
deutsche  Volksvermögen  im  Weltkriege.  —  Frhr.  v. 
Friesen,  Napoleon,  IV.  —  H.  W  ä  t  j  e  n  ,  Die 
deutsche  Hochschule  im  Zivilgefangenenlager  Loft- 
house  Park  bei  Wakefield.  —  Fr.  Noack,  Aus  Peter 
Cornelius'  Frflhzeit. —  J.  Neuberg,  Wie  sorgt  das 
Recht  für  den  Krieger?  Eine  Rechtsplauderei.  — 
E.  K.,  Die  Ernüchterung  an  der  Börse.  —  De- 
zember. Ph.  Zorn,  Der  Völkerbund.  —  Mar- 
garete Henriette  Gräfin  v.  Bünau,  geb.  v. 
Meerheimb,  Adele  Schopenhauer  (Schi.).  —  Die  wirt- 
schaftlichen Fragen  auf  dem  Friedenskongreß.  —  P. 
Guthnick,  Die  neue  Photometrie  der  Gestirne. — 
M.  D  e  s  s  o  i  r ,  Kulturpolitik.  —  R.  Kohlrausch, 
Vom  Zauberschloß  Vergils.  —  J.  L  u  I  v  e  s,  Deutsche 
und  Polen  in  den  östlichen  Provinzen  Preußens. —  K. 
Elster,  Das  deutsche  Volksvermögen  im  Welt- 
kriege (Schi).  —  A.  La  b  an,  Franz  DeÄks  Anschauungen 
über  den  Panslawismus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Panslawismus  aus  dem  J.  1843.  —  W.  Foerster, 
Zur  Geschichte  der  Weltharmonik  (Schi.).  —  E. 
Färber,  Die  Grundlagen  der  Temperaturbestimmung. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
C,  F.  Georg  Heinrici  (weil.  ord.  Prof.  f.  neu- 
test.  Theol.  an  der  Univ.  Leipzig],  Die  Hermes- 
Mystik  und  das  NeueTestament. 
Herausgegeben  von  Ernst  von  Dob- 
schütz  [ord.  Prof.  f.  neutest.  Theol.  an  der 
Univ.  Halle]  [Arbeiten  zur  Religions- 
geschichte des  Urchristentums.  1.  Bd. 
1.  Heft]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1918.  XXII  u. 
242  S.    8 ».     M.  10, «0. 

Georsi;  Heinrici  hat  einstmals  durch  seine 
.\rbeitcn  über  die  christlichen  Oemeinden, 
erschienen  1876/77  in  der  Zeitschr.  f.  wiss. 
Theol.,  die  Betrachtungswei.se  des  Urchristen- 
tums mit  einleiten  und  fördern  helfen,  die 
man  heute  die  religionsgeschichtliche  nennt. 
Die  Arbeilen  aber,  *n  denen  z\x'anzig  bis  drei- 
ßig Jahre  später  jüngere  Forscher  die  Ver- 
wandtschaft   zwischen     mehr    oder    minder 
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orientalisiertcni  Hellenismus  und  dem  Ur- 
christentum nachzuweisen  suciiten,  wider- 
sprachen seinen  Überzeugungen,  so  sehr  sie 
in  der  Linie  jener  einst  auch  von  ihm  gepfleg- 
ten Betrachtungsweise  lagen.  Zu  wenig 
'^riiieii  ihm  dabei  die  religiöse  Eigenart  des 
Urchristentums  betont,  zu  sehr  die  Mahnung 
„distinguamus"  miliachtet  zu  sein.  So  ward 
er  ein  Gegner  der  ,,ReIigionsgeschichtler"  und 
hat  aus  dieser  Gegnerschaft  niemals  ein  Hehl 
gemacht.  Daß  aber  die  Probleme,  mit  denen 
jene  sich  befaßten,  ihm  nicht  fremd  wurden, 
ihn  vielmehr  aufs  stärkste  beschäftigten,  da- 
für haben  wir  nun  in  dem  nachgelassenen 
Werk  H.s  ein  beweiskräftiges  Zeu.gnis.  Mit  In- 
teresse und  mit  Gewinn  wird  jeder  Mitfor- 
scher, nicht  ohne  Bewegung  wird,  wer  K. 
persönlich  kannte,  von  diesem  Ergebnis  der 
letzten  Studien  des  Entschlafenen  Kenntnis 
nehmen.  Ohne  seinen  grundsätzlichen  Stand- 
punkt zu  ändern,  hat  H.  auf  seine  Art  ver- 
sucht, die  religionsgeschichtliche  Bedeutung 
der  hermetischen  Literatur  festzustellen,  jener 
Texte  und  Textfragmente,  die  zu  den  bedeut- 
samsten Zeugnissen  des  hellenistischen  Syn- 
kretismus gehören  und  gerade  darum  zum 
Vergleich  mit  der  urchristlichen  Literatur  ge- 
radezu herausfordern.  Allen  Nachdruck  le.gt 
H.  darauf,  die  Texte  reden  zu  lassen ;  der 
Diskussion  mit  anderen  Forschern,  zumal  mit 
Reitzenstein,  ist  er  wenigstens  in  dem  inter- 
pretierenden Teil  offenbar  absichtlich  aus  dem 
Wege  gegangen,  und  nicht  immer  zum  Vor- 
teil der  Interpretation. 

Der  Hauptwert  des  Buches  liegt  also 
nicht  in  dem  vergleichenden  Teil,  der  nicht 
fertig  gestellt  ist.  und  dessen  Ausführungen 
m.  E.  zum  Teil  starken  Widerspruch  heraus- 
fordern, sondern  in  dem  weitaus  umfang- 
reichsten mittleren  Teil,  der  die  religions- 
geschichtlich bedeutsamen  Texte  der  Hermes- 
Literatur  analysiert.  Während  Reitzensteir'' 
bisher  nur  einige  dieser  Texte  in  seinen  für 
unser  Problem  bahnbrechenden  Arbeiten  in- 
terpretiert hat,  während  Josef  Kroll  —  allzu- 
sehr auf  eine  Fläche  auftragend  —  eine  syste- 
matische Darstellung  der  hermeti-chen  .TLeh- 
ren"  gab,  wird  hier  der  Versuch  gemacht,  der 
Reihe  nach  Text  um  Te\t  zu  betrachten  imc 
zu  begreifen.  Daß  dieser  Versuch  nicht 
früher  gemacht  ist,  hat  seine  L^rsache.  Die 
textkritischen  Probleme  sind  bei  einer  großen 
,\nzahl  dieser  Texte  noch  keineswegs  geklärt : 
Hilfsmittel  der  Interpretation  fehlen  oder  sind 
ungenügend.  Zu  den  Angaben,  die  Erns; 
\-nn  Dohcrhülz  im  .Anhang  über  die  wenicrcn 


Übersetzungen  der  Hermetica  macht,  möchte 
ich  noch  zwei  Hinweise  h>eisteuern.  Erst- 
lich ist  von  Meads  englischer  Übersetzung 
ThricL-Greatest  Hermes  eine  deutsche  Aus- 
gabe in  der  Vierteljahrsschr.  f.  Bibelkunde. 
Jahrg.  I  S.  1  ff.  erschienen  (aus  dem  Eng- 
lischen ins  Deutsche  ül^ertragen  und  schon 
darum  anfechtbar).  Sodann  gibt  es  noch  eine 
Übersetzung,  die  aus  dem  18.  Jahrh.  stammen 
soll:  ,, verfertiget  von  Alethophilo  17S6".  Ich 
besitze  einen  Druck  dieser  Übersetzung,  der 
1855  als  erster  Teil  von  J.  Scheibles  „Klei- 
nem Wunder-Schauplatz  der  geheimen  Wis- 
senschaften" erschienen  ist.  Auf  den  Reklame- 
seiten des  Bändchens  vc-erden  Viardas  ,, Blicke 
in  die  Zukunft".  Catharina  Crowes  „Nacht- 
seiten der  Natur",  Doktor  Fausts  Bücher- 
schatz und  ähnliches  empfohlen:  die  Herme- 
tica erscheinen  also  bezeichnender  Weise  in 
der  Geseilschaft  von  Lehrbüchern  des  Occul- 
tismus.  Die  l'Jbersetziing  enthält  Corp.  Herm. 
1.  11.  7.  3,  dann  das  Stobaeus-Fra.gment  I  p. 
273  ff.,  das  die  xKfd)Mi<i  bietet,  es  folgen  aus 
dem  Corpus  die  Traktate  2.  4.  5.  8.  6.  9.  10. 
12.  13.  14.,  und  den  Beschluß  bilden  vier 
Fragmente  von  der  Seele  (Stob.  I  p.  281.  320. 
I  322.  324.)  und  das  Fragment  von  der  Wahr- 
1  heit  (Stob.  III  p.  436). 

Gerade  bei  dem  Mangel  an  Hilfsmitteln 
'  der  Inferpretah'on  wird  man  H.s  Analysen 
I  gern  wällkommen  heißen.  Auch  wer  sich  ei- 
j  genes  Notizenmaterial  zu  den  Hermetica  an- 
gelegt hat,  wird  sicher  dankbar  manchen  Hin- 
weis H.s  buchen,  der  Entlegenes  zusammen- 
I  ordnet  und  in  manchem  Gedankenwirrsai 
I  ohne  Quellenscheidung  einen  Faden  zu  finden 
wenigstens  versucht.  Mit  jenem  Mangel  an 
Hilfsmitteln  hängt  es  natürlich  zusammen,  daß 
exegetische  Kontroversen  zu  einzelnen  Stel- 
len schwer  au'^zutragen  sind ;  so  und  so  oft  ist 
man  überhaupt  noch  gar  nicht  in  die  Debatte 
eingetreten.  Ich  merke  einige  Stellen  an,  wo 
ich  Bedenken  gegen  H.s  Interpretation  habe. 
Am  Schluß  des  ersten  Hymnus  (C.  H.  1.  32) 
übersetzt  er:  ,,Dein  .Mensch  will  mit  dir  hei- 
ligen, wie  du  ihm  übergeben  hast,  die  ganze 
Macht".  Aber  rSovala  gehört  zu  TinQadiMvai 
und  nvvnyidCi'iv  Steht  ribsolut.  In  13.  9  be- 
deutet f^ix(ni!»%-jiin-  ..wir  sind  der  Ungerech- 
ti.gkeit  entnommen  und  in  die  Sphäre  der  Ge- 
rechtigkeit eingegangen".  Das  kommt  bei  H.s 
Übersetzung  ,,wir  sind  gerecht  geworden" 
nicht  zur  Geltung  —  als  gute  Parallele  er- 
scheint mir  f<)ixnio»h]  h  civfvjiuTi  T.  Tim.  3,16. 
Unmittelbar  vorher  dürfte  nicht  pjfop/c  ynQ 
xrlnaiK      SOI"  lern    mit    Reit/csfein     xoloemc 
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zu  lesen  sein.  Versehen  ist  es  wohl,  wenn 
S.  203  die  Füllung  des  großen  Mischgefäßes 
(C.  H.  4,  4)  auf  Hermes  statt  auf  Gott  zurück- 
geführt wird.  Wenn  in  der  Köre  Kosmu  von 
bsiris  und  Isis  gesagt  wird  (Stob|.  I  p.  406  W.) 
oi'Toi  ßiov  Tov  ßiov  Ijih'ioMaay,  so  heißt  das 
doch  wohl  ,, diese  erfüllten  das  Leben  mit 
Leben",  nicht  „des  Lebens",  wie  H.  über- 
sct/.t.  Wenn  in  der  Stelle  vom  Nutzen  des 
Schlafes  eine  Folgerung  eingeführt  wird  mit 
dx6ra)g  ovv  xaja  rbv  öq'&ov  köyov  (Stob.  1  p. 
291  y^.),  so  bezieht  sich  der  Ausdruck  hier 
ebensowenig  wie  Corp.  Herrn.  13,  12  auf 
..die  richtige  Lehre",  sondern  offenbar  auf 
das  immanente  Weltgesetz  der  Stoiker.  JMehr- 
fach  erwähnt  H.,  daß  nur  am  Ende  von  Corp. 
Herrn.  1  eine  Propaganda  für  die  Geheim- 
lehren der  hermetischen  Mystik  in  Aussich: 
genommen  sei.  .^ber  es  ist  immerhin  mög- 
lich, daß  auch  in  13 '^  eine  derartige  Andeu- 
tung steckt  (siehe  Reitzensteins  Textänderun- 
gen), und  besonders  weist  sich  der  T.Traktat 
deutlich  als  eine  ,, Missionspredigt"  aus.  Vor  al- 
lem aber  richtet  sich  mein  Widerspruch  gcgt-::. 
H.s  Erklärung  des  kleinen  Fragmentes  Stob. 
II  p.  9  W.,  das  vom  dualistischen  Standpunkt 
aus  die  Unfähigkeit  alles  Sterblichen  betont, 
zur  Erkenntnis  des  Göttlichen  zu  kommen. 
H.  zitiert  dazu  1.  Tim  6  ,ß  und  fügt  hinzu 
,,Dies  entspricht  der  Gottesanschauung  des 
.\lten  Testaments.  In  der  Mystik  nimmt  sich 
die.se  Wahrheit  wie  ein  Fremdkörper  aus" 
(S.  111).  Dabei  scheint  mir  doch  völlig  über- 
sehen zu  sein,  daß  gerade  dieser  Dualismus 
die  Voraussetzung  einer  Mystik  ist.  die  ihr 
Ziel,  Vereinigung  mit  Gott,  nicht  in  Kraft 
des  menschlichen  Geistes  erreicht  (so  Posei- 
donios,  so  auch  Corp.  Herm.  5  oder  lOv.g.).- 
sondern  Dank  einer  besonderen  göttlicher. 
Offenbarung.  Diese  Offenbarung  ist  ein 
Wunder;  sie  überbrückt  die  sonst  unüber- 
brückbare Kluft  zwischen  Menschlichem  und 
Göttlichem.  Je  abgründiger  diese  Kluft  ge- 
schildert wird,  desto  größer  erscheint  das 
Wiuuicr  der  mystischen  Offenbarung.  In  die- 
sem Sinn  wird  bei  Philo  Quis  rer.  div.  hcres 
2f)5  der  Satz  ..Sterbliches  darf  nicht  mit  Un- 
sterblichem zusammen  hausen"  geradezu  zur 
Begründung  der  mystischen  Ekstase  verwen- 
det, wie  H.  S.  195  auch  zugibt.  Und  in  an- 
deren Ausführungen  Philos  über  die  mysti- 
sche Gottesschau  z.  B.  des  Moses  (im  An- 
schluß an  Ex.  33,  13)  wird  bezeichnender- 
weise immer  wieder  betont,  daß  es  sich  um 
ftnns  schwer,  ja  schier  unmöglich  zu  er- 
langendes handele,  so  de  postcit.  Caini  13, 


so  auch  de  spec.  leg.  I  32  ff.,  einem  Ab- 
schnitt, dessen  Anfang  genau  so  wie  der  erste 
Satz  unseres  Fragments  von  der  berühmten 
Plato-Stelle  Timaeus  28  c  abhängig  ist.  Und 
auch  sonst  könnten  philonische  Sätze,  etwa 
de  praemiis  38—40,  beweisen,  daß  gerade 
solche  dualistischen  Ausführungen  von  der 
Unnahbarkeit  Gottes  sich  zu  einer  gewisser, 
ekstatischen  Mystik  nicht  wie  „Fremdkörper", 
sondern  wie  notwendige  Voraussetzungen 
verhalten.  (Schluß  folgt.) 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Dietrich  Mahnke  [Dr.  phii.),  Eine  neue 
Monadologie.  [Kantstudien.  Erg.- 
Hefte,  im  Auftrag  der  Kantgesellschaft  hgb.  von 
H.  Vaihinger,  M.  Frischeisen- 
Köhler  und  A.  L  i  e  b  e  r  t.  Nr.  39).  Berlin, 
Reuther  &  Reichard,  1917.     132  S.    8».    M.  5,50. 

Wie    wenig    Leibniz'    Gedanke    in    seiner 

Ganzheit  wirksam  geworden  ist  in  der  deut- 
schen Philosophie,  das  sieht  man  daran,  daß. 
von  der  Verwässerung  des  Wolffischen  Zeit- 
alters abgesehen,  nie  eine  systematische  Rich- 
tung sich  auf  ihm  erbaute.  Auch  heute,  wo 
fast  jeder  große  deutsche  Denker  seine  Schule 
gefunden  hat,  die  das  Werk  neu  aufbaut  und 
verteidigt,  gibt  es  keine  Leibniz-Nachfolge, 
verficht  keine  Strömung  ein  Programm  in 
diesem  Namen,  wie  in  denen  von  Kant,  Fichte 
oder  Hegel. 

Daß  dies  nicht  an  dem  Weltgedanken 
liegt,  der  „veraltet"  wäre,  das  beweist  Mahn- 
kes  Buch  aufs  schönste.  Hier  wird  in  engem 
Anschluß  an  Geist  und  Formeln  der  Leib- 
nizischen  Monadologie  ein  Weltbild  entwor- 
fen, dem  weder  der  Zusammenhang  mit  der 
gegenwärtigen  Wissenschaft,  noch  die  Er- 
fahrung nachleibnizischer  Philosophieent- 
wicklung mangelt.  Und  das  macht  den  be- 
sonderen Wert  dieses  Buches,  als  einer  Ge- 
dächtnisschrift   zum    Leibniztage    1917,    aus. 

Von  der  Wissenschaftsbedeutung  der  Mo- 
nade geht  die  Erneuerung  aus.  Die  natur- 
wissenschaftliche Analyse,  und  gerade  die  der 
jüngsten  Entwicklungen,  führt  auf  kleinste 
selbständige  Funktionseinheiten,  auf 
unausgedehnte  Kraftzentren,  als  auf  die  Ele- 
mente des  Naturseins.  Die  Zeitdimension  ist 
ihnen  mitgegeben:  der  Grundzusamrnenhang 
der  Welt  ist  die  Zeitüborspannung  durch  die 
Funktionseinheiten  der  Kräfte;  jedes  Element 
trägt  das  Funktionsgesetz  in   seh.    Die  Mo- 
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naden    selbst   sind    ,,We  r  d  en  sf  o  r  mel  n",  '■ 
nicht   beharrliche  Substanzen :    inid   insofern 
sie  die  Zeitcntwickliing  in  sich  'a;efaßi  halten, 
sind  sie  überzeitlich. 

Alle    Monaden,    alle    die   einzelnen    Ent- 
wicklungsgesetze.   Ent\xicklung«reihefi    fügen 
sich  zufolge  einer  prästabil ierten  Harmonie 
zum  Ganzen  der  Natur  zusammen,  unterlie-  ] 
gen   zufolge  dieser   Harmonie  einer  einheit- 
lichen   Naturkausalität.  ■  die,    rein    funktional 
zu  denken,  ideell  von  der  einen  zur  anderen 
übergreift.     Daß    ein    Ding   auf   das   andere  l 
wirkt,  bedeutet,  daß  beide  an  sich  getrennte  j 
Punktionseinheiten  auf  Durchführung  dessel- 
ium    mathematischen    Weltgesetzes    angelegt  ! 
sind. 

Das   übergreifeiitie   Weitgesetz   ist  tele- 
ologischer Natur.   Nach  dem  ,, Ursprung-  | 
liehen  Weltplan"  sind  die  dynamischen  Ein-  | 
heiten   mit  ihren  Gesetzen  so  angelegt  und  1 
verteilt,   daß   sie  im   Laufe   des   naturgesetz- 
lichen   Geschehens   immer    wieder    zu    Ein- 
heiten   zusammenpassen   —   zu   den   Aggre- 
gaten der  anorganischen  Körper  und  zu  den 
in   höherem  Sinne  teleologischen    Einheiten., 
welche  die  Lebensformen  or^ganischer  Indivi- 
duen,   der   Pflanzen    und    Tiere   ausmachen. 

Die  teleologischen  Zusammenhänge  sind 
nicht  in  mathematische  Funktionsgesetze  zu 
fassen.  Schon  darin  zeigt  sich,  daß  der  na- 
turkausale Kosmos  nur  eine  Seitenan- 
sicht der  Welt  wiedergeben  kann.  Es  gibt 
eine  kausale  und  eine  teleologische  Wesens- 
seite der  wahren  Wirklichkeit.  Konkreter  zeigt 
das  noch  die  Existenz  des  Seelischen. 
Hier  wagt  nun  M.  die  große  Abweichung 
und  Ergänzung.  Ungelöst,  soweit  wir  sehen 
können,  steht  bei  Leibniz  die  Zweiheit  im 
Monadengedanken  da:  das  dynamische  Ele- 
ment und  die  Seelen,  bezw.  organische  Ein- 
heit. M.  verschmilzt  beide  Monadenarten 
durch  eine  radikale  Wendung.  Das  dynami- 
sche Element,  auf  das  die  Naturuissenschaf: 
führt,  ist  nicht  die  Substanz  selbst,  sonderr. 
nur  das  formale  Konstituens  ihrer  Erschei- 
nung, insoweit  das  Ding  „für  andere'" 
gegeben  ist.  Alles  was  so  erfaßt  wird,  ha: 
aber  auch  eine  Innenseite,  ist  zugleich  „Ding 
für  sich",  Inhalt  de.s  eigenen  inneren  Er- 
fassens. Diese  Innenseite  zeigt  sich  klar 
im  Selbsterleben  .seelenhafter  Wesen.  Aber  sie 
besteht  auch  sonst,  an  allem  was  ist,  in  jeder 
Monade.  Die  Funktionsatome  de,>  Seins  sind 
nicht  allein  mathematisch-dynamische  Ge- 
setzeseinheiten, sondern  in  einem  psychi- 
sche  Funktionselemente.    Das  Phy- 


sische und  das  Psychische  sind   zwei  Seiten 
derselben  Sache. 

Damit  ergibt  sich  dann  die  schwerwie- 
gende Folgerung,  zu  der  Leibniz  nie  seine 
Zustimmung  gegeben  hätte:  wie  die  Körper, 
so  sind  auch  die  Seelen  Aggregate  primi- 
tiverer Elemente,  sind  zeitlich  bedingte,  sterb- 
liche Einheitswirkungen  von  ,, Dingen  für 
sich",  die  ihrerseits  unvergänglich  und  über- 
zeitlich sind  wie  die  liynamischen  Elemente, 
deren   Innenseite  sie  darstellen. 

Dies  sind  die  Grundlagen  des  Gebäu- 
des -  dessen  reichhaltige  Ausführungen 
auch  nur  im  Grundriß  hier  anzugeben  der 
Raum  mangelt.  Von  besonderem  Interesse 
ist  dabei  die  Verwertung  von  grundsätzlichen 
Feststellungen  Husserls  im  Rahmen  eines 
Weltbe.griffK,  der  sich  gleichzeitig  als  „phä- 
nomenologischen Bewußtseins-Monismus" 
und  als  „objektiven  Begriffs-Idealismus"  cha- 
rakterisiert. Gelegentliche  Erörterungen  zur 
Wissenschaftslehre  geben  treffliche  Formulie- 
rungen zur  Geltungsbegrenzung  der  mathe- 
matisch-kausalen Wirklichkeitsansicht.  Eine 
eigentümliche  Problematik  birgt  der  Gottes- 
begriff des  Buches  —  der  von  dem  der  Leib- 
niaschen  Monadologie  in  ähnlich  folgen- 
schwerer Weise  abgeht,  wie  die  Komponen- 
tenzerfällung  der  individuellen  Seele  in  See- 
lenatome es  tut  gegenüber  Leibniz'  Seelen- 
monade. 

Wieweit,  ganz  allgemein,  in  dieser  „neuen 
Monadologie"  Klärungen,  durchführbare  Er- 
gänzungen, Berichtigungen  des  alten  Grund- 
risses sich  ergeben,  oder  inwiefern  hier  grund- 
sätzlich anderes  gefühlt  und  gedacht  wird  — 
das  zu  ei" wägen  sei  dem  Interesse  des  Lesers 
überlassen. 
Marburg.  Heinz    H  e  i  m  s  o  s  t  h. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Gesfllschaftrn  nnd   Vereine. 

Philosaphische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
24.  Januar. 
Herr  Ober  1  eh  r er  Schlemmer  sprach  ül>er 
Hölderlins  Empedokles.  Hölderlins  drama- 
tisches Fragment  »Empedokles"  ist  die  Tragödie  des 
religiösen  Genius,  den  ein  unerbittlich  waltendes 
Schicksal  mit  Sicherheil  dem  Tode  zutreibt.  Dieses 
Schicksal  liegt  zunächst  in  ihm  selbst  begründet;  auf 
die  Stunden  der  religiösen  Erhebung,  des  Gotterlebens, 
folgen  notwendig  solche  der  Ermattung,  der  Gotl- 
entfremdung  und  der  Verzweiflung,  und  die  einzige 
Rettung  aus  diesem  lurchtbaren  Wechsel  zwischen 
Höhe  und  Tiefe  ist  der  Tod,  der  dann  seinerseits  erst 
die  größten  Geheimnisse  des  religiösen  Lebens  er- 
schließt. Und  ebenso  schließt  das  Verhältnis  des 
Propheten    iv   seinen  Mitmenschen    eine  solche  not- 
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wendige  Tragik  in  sich ;  die  Liebe  treibt  den  Propheten 
dazu,  sein  Erlebnis  anderen  zu  offenbaren,  d.  h.  etwas 
an  sich  Unaussprechliches  doch  auszusprechen,  was  dann 
notwendig  zur  Verflachung  und  Verwässerung  des 
Heiligsten  führt.  Findet  aber  der  Prophet  Anhänger, 
die  ihn  wirklich  ganz  erfassen  und  verstehen,  so 
werden  diese  ihm  vor  allem  gefährlich,  denn  sie 
verleiten  ihn  dazu,  sich  selber  als  notwendigen  Mittier 
/wischen  Gott  und  Menschen  zu  fühlen  und  den 
direkten  Zugang  zu  Gott,  den  er  doch  gerade  eröffnen 
wollte,  zu  verbauen.  Auch  hier  ist  der  Tod  wiedenun 
der  einzige  Ausweg,  der  Tod,  der  dann  für  alle,  die 
ihn  miterleben,  eine  Pforte  zur  tiefsten  religiösen 
Erkenntnis  wird.  In  ähnlicher  Weise  wie  Hölderlin 
in  seinem  Empedokles  haben  auch  andere  Dichter 
diese  Tragik  des  religiösen  Propheten  dargestellt,  so 
Schiller  in  der  „Jungfrau  von  Orleans"  und  Grillparzer 
in  der  „Sappho".  Was  diese  Dichter  intuitiv  geschaut, 
ist  in  der  Religionsgeschichte  wirklich  geworden  vor 
allem  in  der  Person  Jesu,  bei  dem  sich  ganz  dieselbe 
Tragik  findet  wie  bei  der  poetischen  Gestalt  des  Empe- 
dokles. Auch  in  Hölderlins  Leben  ist  seine  künst- 
lerische Konzeption  Wirklichkeit  geworden;  es  war  das 
Leben  eines  Propheten,  der  an  der  inneren  Tragik 
seiner  Sendung  zu  Grunde  geht  Was  so  für  Einzel- 
menschen gilt,  gilt  auch  für  ganze  Völker;  auch  unter 
ihnen  gibt  es  solche,  die  ein  tragisches  Heldentum 
verkörpern,  eine  Aufgabe  erfüllen,  aber  sich  selbst 
dabei  opfern;  so  wie  das  Deuterojesaia  in  seinen 
Liedern  vom  Gottesknecht  ausgeführt  hat.  Das  gilt 
von  dem  jüdischen  und  von  dem  griechischen  Volk; 
vielleicht  trifft  es  auch  zu  auf  das  deutsche,  und  diese 
Erkenntnis  wäre  eine  Möglichkeit,  um  das  quälende 
Rätsel  des  Weltkrieges  und  seines  fürchterlichen  Aus- 
ganges wenigstens  etwas  erträglicher  zu  machen. 


Orientalische  Philologie  nnd  Literaturgeschichte. 

Referate. 
J.  J.  M.  de  üroot  |ord.  I-^of.  f.  Sinol.  an  der 
Univ.  Berlin],  Un  i  v  er  s  i s m  US.  Die  Grund- 
lage der  Religion  und  Ethik,  des  Staats- 
wesens und  der  Wissenschaften  Chinas. 
Berlin,  O.  Reimer,  1918.    404  8.    8°  m.  7  Bildern. 

Der  ,, Universismus"  ist  die  reife  Frucht 
jahrzehntelanj^tT  Studien  des  Uroßmeisters 
lier  Sinologie  in  {Deutschland  tic  (jroot.  Ge- 
hört, wie  Prof.  F-ranke  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutschen  Morgenl.  ües.  (1906)  sagt,  deGr.s 
Lebenswerk  ,, The  rehgious  system  of  China'' 
zum  Thesaurus  der  Sinologie,  so  bildet  das 
neue  Werk  „Universismus"  die  Zusammen- 
fassung der  einzelnen  Funde  zu  einem  alles 
umfassenden  System.  Aus  dem  unerschöpf- 
lichen Meer  der  chinesischen  Literatur  nimmt 
der  Verf.  die  Grundlagen  für  sein  neues 
VX^erk.  Fin  mosaikartiges  Bilcl  der  gesamten 
rhinesi.schen  Kultur  entrollt  sich  hier  in  sei- 
ner exotischen  Farbenpracht  und  all  seinen 
bizarren  Arabesken,  den  seltsamen,  schwer  zu 
deutenden  Auswüch.sen  eines  spckulit-rpnden 
Geistes.    Universismus  ist  die  Lehre  von  der 


chinesischen  Auffassung  des  Lhiiversums,  vot: 
Ilinniiel  und  Erde  und  Mensch,  ist  die  phy- 
>isch-metaphysische  Betrachtungsweise  eines 
naturphilosophisch  gerichteten  Geistes.  Das 
durch  bunte  Fülle  verwirrende  Bild  gleicht 
einem  kaleidoskopartigen  Durcheinander.  Der 
Universismus  gibt  den  Schlüssel  für  das  Ver- 
ständnis, er  lehrt  die  mäandrisch  gewundenen 
Linien  und  Figuren  des  .Mosaik;  entwirrer, 
und  begreifen. 

Die  zwei  ersten  Kapitel  behandeln  die  na- 
turphilosophische Grundlage  des  Tao,  der 
natürlichen  Weltordnung,  wie  sie  ausgeprägt 
ist  im  ewigen  Werden  und  Vergehen,  im 
Jahreszeitenkampf  des  Weltodempaars,  des 
yang  und  yin.  Yang  ist  das  Licht,  das  schöp- 
ferische, männliche  Element,  mit  dem  Him- 
mel identifiziert,  yin  das  weibliche  Element 
die  vom  Himmel  befruchtete  Erde,  das  Dun- 
kel, die  Kälte.  Der  Mensch  in  seiner  Ab- 
hängigkeit und  Ohnmacht  erkennt,  daß  er 
sich  der  Natur  fügen  muß.  Er  sucht  sie  zu 
begreifen,  sich  ihr  anzupassen.  So  entsteht 
in  der  philosophischen  Betrachtung  neber. 
dem  Tao  des  Himmels  und  der  Erde  das  des 
Menschen.  Die  großen  Lehrmeister  diese« 
menschlichen  Tao  waren  Lao-tze,  Kuan-tze. 
Tschuang-tze  und  andere,  sie  nahmen  die 
endlose  Ruhe  der  Natur,  ihre  Unparteih'ch- 
keit,  Leidenschaftslosigkeit  und  Selbstlosigkeit 
als  Ziel  höchsten  menschlichen  Strebens.  Das 
3.  Kap.  zeigt,  wie  durch  Askese  und  Passivi- 
tät, Wu  Wci,  schließlich  von  einzelnen  die 
Heiligkeif  erreicht  worden  ist,  und  was  die- 
sen für  Zauberkräfte  zu  Gebote  standen.  Das 
folgende  Kap.  bringt  die  historische  Ent- 
wicklung bis  zur  Gründung  der  taoistischen 
Kirche.  Die  nächsten  Kapitel  (5—9)  sind  der 
Staatsreligion,  dem  konfuzianischen  Oötter- 
kult  und  der  Stellung  des  Kaisers  gewidmet 
und  beweisen  die  universistische  Grundlage. 
Ausführlich  schildern  sie  die  imposanten  Op- 
ferzeremonien für  den  Himmel  am  Tage  des 
Wintersolstitiums,  wo  das  yang  des  Himmels 
neu  geboren  vcird,  und  für  die  Erde  am  Tage 
des  Sommersolstitiums,  wo  das  yin  der  Erde 
höchste  Kraft  besitzt.  Der  Leser  lernt  die  ver- 
schiedenen Gebete  und  Gesänge  kennen, 
nimmt  Teil  an  den  Opfern  für  Sonne.  Mond. 
Sterne,  Planeten,  für  die  Schiitzgötter  des 
Ackerbaus,  die  Schutzgöttin  der  Seiden/ucht. 
er  wohnt  der  vom  Kaiser  persönlich  abge- 
haltenen Pflugzeremonie  und  der  Maulbeer- 
blätferzeremonie  der  Kaiserin  bei ;  doch  ist 
hier  nicht  Raum  genug,  alle  die  verschiede- 
nen  Opfer  für   Konfuzius,   den   Re.e^n-  und 
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Kriegspott,  und  die  \uiii  Kaiser  abgehaltenen 
Preclic;tcn  /u  erwähnen.  Das  11.  Kap.  be- 
liandclt  den  Kalender,  der,  auf  universisti- 
-;cher  OrundiaL^'c  aufgebaut,  dazu  i'icnt,  die 
Lebensführung  des  Volkes  dem  Tao  des 
\X\'ltal!s  anzupa.ssen  zur  Vermeidung  von 
Weltkatastrophen.  Die  Schlußkapitel  12  und 
V\  geben  die  Zerrbilder  und  .Ausartungen  de.*- 
Systems:  die  Mantik  des  Universums,  die 
zur  Astrologie  und  Ocomantik,  zur  Chrono- 
mantik  und  zum  Horoskopstellen  führt. 

Alles  in  allem  ein  interessantes  Kulturge- 
mälde, impo.^ant  durch  die  große,  -trnffe  Li- 
nienführung, unübertiTfflich  durch  die  Tiefe 
der  Erkenntiii'^.  1  in  solche^  Werk  zu  schaffe" 
bedurfte  es  der  tiefgründigen  Bele'^enheit  unc 
des  umfassenden  Blicks  eines  .Meisters  der 
chinesischen  Sprache  wie  de  Groot.  .Mar 
kann  dem  Buch  nur  größte  Verbreitung  wün- 
schen, hat  doch  die  deutsche  Sinologie  noci: 
kein  gleichartig  großzügiges  aufzuweisen  — 
trotz  licr  ,, Kritik"  des  Herrn  Ed.  Erkes  im  Lit. 
Zentralblatt  vom  4.  1.  19.  Sie  ist  von  per- 
sönlicher Rancune  diktiert  und  in  einen: 
,,iiaarsträubenden"( ! ),  eines  Gelehrten  unwür- 
digen Tone  geschrieben.  Hamlet  würde  auch 
dazu  gesagt  haben  :  ,,How  absolute  the  knave 
is;  we  must  speak  by  thecard,  orequivocation 
will  undo  us!" 
Berlin.  Hrich   Schmitt. 

Notizen  und  Mittellangen. 
Personalchronik. 

Der  Privatdoz.  f.  semit.  Philol.  an  der  Univ.  Leip- 
zig Ur  Gottheit  Bergsträßer,  zuletzt  tätig  als 
Prof.  an  der  Univ.  Konstantinopel,  ist  als  Prof. 
Mittwochs  Nachfolger  als  aord.  Prof.  an  die 
Univ.  Berlin  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof  f.  semit.  Philol.  an  der  Univ. 
Königsberg  Dr.  Friedrich  S  c  h  w  a  I  1  y  ist,  am  6. 
Febr.,  im  56.  J.,  gestorben.  Die  DLZ.  betrauert 
in  ihm  einen  ihrer  Mitarbeiter. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Karl  II.  Meyer,  Perfektive,  imper- 
fektive und  perfektische 
Aktionsart  imLateinischen. 
[BerichteüberdieVerhandlungender 
Kgl.  Sachs  Gesell  seh.  d  e  r  W  i  s  s.  zu 
Leipzig.  Philol  -hist  Kl.  6!».  Bd.  6.  Heft].  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1Q17.  76  S.  S".  M.  2,40. 

Im  Kapitel  der  Aktionsarten  hat  das 
Lateinische  bisher  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle    gespielt,    auch  die    sehr    ausführlichen 


und  umfangreichen  Untersuchungen  des 
Franzosen  Barbelenet  haben  daran  nichts  ge- 
ändert; wir  nniBten  bisher  annehmen,  daß  das 
Lateinische,  das  ja  in  Verbum  stark  ein- 
schneidende Veränderungen  erlitten  hat,  von 
den  urindogermanischen  Aktionsarten  nur 
noch  kümmerliche  (Überreste  aufweist.  Die 
scharfsinnige  Untersuchung  Karl  H.  Meyers 
belehrt  uns  jetzt  eines  besseren :  Manches 
von  dem  Alten  ist  nicht  bloß  noch  da,  es 
ist  auch  mit  den  Händen  zu  packen;  es 
kommt  nur  darauf  an,  den  Zauberstab  zu 
ergreifen,  der  die  wirr  durcheinanderliegenden 
Gebrauchsweisen  des  lateinischen  Verbums 
mit  einem  Schlag  ordnet.  Diesen  Zauber- 
stab hat  uns  der  Verf.  geschenkt  und  hat 
sich  damit  einen  hohen  Ruhmestitel  in  der 
Sprachwissenschaft  erworben.  Das  Mittel, 
womit  die  Aktionsarten  geschieden  werden, 
ist  so  außerordentlich  einfach,  so  selbst- 
verständlich, daß  man  sich  verwundert 
fragt,  warum  denn  bisher  noch  .ear  niemand 
darauf  verfallen  ist,  es  anzuwenden.  Es  ist 
eben  das  Ei  des  Kolumbus. 

Der  Verf.  geht  von  folgendem  Gedanken 
aus.  Bei  den  Verben  der  Bewegung  be- 
deutet jedes  echte  Perfektum  einen  Zustand 
der  Ruhe.  Ein  solcher  Ausdruck  meidet 
aber  die  Verknüpfung  mit  einer  adverbialen 
Bestimmung  auf  die  Fragen:  woher?  und  wo- 
hin? Eine  Musterung  der  Verben  der  Be- 
wegung bei  einer  Zahl  lateinischer  Schrift- 
steller liefert  da  ein  verblüffendes  Resultat. 
Das  Simplex  der  Verba  ire,  mrrere.  migrare, 
riitdre,  f'wjrfi/ ;  (luct're,  ferre.  rapere,  mwere  ; 
irihere,  anere ;  qitaerere,  vorare,  postulare  wird 
bei  Plautus,  Terenz,  Lukrez  im  Perfektum 
nicht  mit  einer  Woher-  oder  Wohinbe- 
stimmung  verbunden.  Wird  eine  solche  Ver- 
bindung erforderlich,  so  muß  das  Verbum 
ein  Praeverbium  zu  sich  nehmen.  Diese  Tat- 
sache hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit  der 
Perfektivierung  des  imperfektiven  Simplex 
durch  das  Praeverbium  im  Baltisch-Slavischen 
usw.  Der  Verf.  sieht  deshalb  die  Simplizia 
dieser  Verbe  für  imperfektiv,  die  Komposita 
als  perfektiv  an  und  unterstützt  seine  An- 
sicht noch  durch  den  Hinweis  darauf,  daß 
den  Kompositis  das  Imperfektum  abgesehen 
von  den  besonderen  Fällen  der  öfteren 
Wiederholung  usw.  mangelt.  Diesen  Verben 
stehen  andre  gegenüber,  die  im  Perfektum 
durch  das  Simplex  Woher-  und  Wohinbe- 
stimmungen  ohne  weiteres  neben  sich  ver- 
tragen; es  sind  die  Verba:  rndre,  i'M,vnttere, 
iacere,    figere,  aipere,    c.mfre,  (iure:  nunt.iare,  au- 
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il.ire.  Da  bei  ihnen  ebenfalls  das  Imper- 
fektum der  im  Verlauf  begriffenen  HandlunK 
fehlt,  ordnet  sie  der  Verf.  in  die  perfektiven 
Verba  ein.  In  der  Weiterentwicklung  des 
Lateinischen  j^cht  der  Unterschied  zwischen 
den  zwei  Arten  der  Verba  der  Bewegunj^ 
allmählich  mehr  und  mehr  verloren.  Schon 
hei  den  Dichtern  Catuli,  Vergil,  Horaz  ist  er 
nicht  mehr  überall  erkennbar;  in  der  —  doch 
wohl  jugendlicheren  —  Prosa  des  gleich- 
zeitigen Cicero  sind  bei  den  häufig  ge- 
brauchten Verben  die  Nachwirkungen  aller- 
dings statistisch  noch  sehr  deutlich,  bei 
Tacitus  dagegen  sind  sie  weniger  spürbar. 

Die  Untersuchung  baut  sich  auf  dem  ge- 
gesamten Material  der  genannten  Schrift- 
steller auf  und  kann  darum  in  der  Fest= 
Stellung  der  Tatsache,  inwieweit  ein  präpo- 
sitionaler  Ortsausdruck  mit  dem  Perfektum 
verbunden  ist,  als  durchaus  sicher  gelten. 
Leider  erschwert  die  Darstellung  die  Kontrolle 
in  einigen  Punkten.  Zunächst  sind  die  Zahlen- 
angaben nicht  sehr  geschickt  gemacht.  Man 
würde  doch  gerne  einen  völligen  zahlen- 
mäßigen Überblick  über  die  Belege  haben. 
Wenn  man  nun  selber  auf  Grund  der  ge- 
gebenen Zahlen  eine  Übersicht  zusammen- 
zustellen versucht,  ist  man  gezwungen,  diese 
immer  wieder  anders  umzurechnen,  weil  sie 
nicht  nach  einem  einheitlichen  System  genannt 
sind.  Hier  wird  in  der  in  Aussicht  gestellten 
größeren  Untersuchung  der  Verf.  das  Nötige 
leicht  nachholen  können.  Ich  vermisse  aber 
nicht  nur  eine  bequeme  Übersicht,  sondern  vor 
allem  den  genauen  Nachweis  über  die  Be- 
deutung des  Perfekts  sämtlicher  Verba  und 
des  Imperfekts  der  sog.  Perfektiven.  Ansätze 
dazu  hat  der  Verf.  gemacht,  aber  das  ge- 
nügt noch  nicht.  Hier  müssen  die  Beleg- 
stellen alle  genannt  werden,  damit 
man  sehen  kann,  ob  wirklich  in  alter  Zeit, 
wie  der  Verf.  annimmt,  die  Perfekta  der  sog. 
Imperfektiva  den  Zustand  und  die  Imperfekta 
der  sog.  Perfektiva  nie  die  im  Verlauf  be- 
griffene Handlung  ausdrücken.  Erst  wenn 
dieser  Nachweis  erbracht  ist,  hat  man  die 
Berechtigung  von  imperfektiven  und  per- 
fektiven Verben  zu  sprechen.  Ich  fürchte 
aber,  dal'  dieser  Nachweis  nicht  überall 
völlig  gelingen  wird. 

Z.  B.  t.etuli  ist  schon  bei  Plaut us  auch  histor. 
Perfektum,  so  Amph.  716:  te  htri  ndrenientem  ilicfi  et 
nahUuvi  et  osculum  tetuli  tibi.  Bacch.  482  steht  ja 
auch  ad  co>i>us  bei  tetu/i  wie  sonst  bei  einem  histo- 
rischen Perfektum  Hier  weil;  sich  der  Verf.  keinen 
andern  Rat,  als  daß  die  Überlieferung  falsch  sei ;  man 
müsse  sie  wegkonjizicren  ;  wie  das  geschehen  könne, 


weiß  er  selbst  nicht.  Zu  solchem  Verfahren  habe  ich 
kein  Vertrauen.  Ich  sehe  übrigens  auch  gar  nicht 
ein,  warum  tetuli  schon  von  Haus  aus  ein  Perfektum 
gewesen  sein  soll,  wie  der  Verf.  annimmt.  Es  könnte 
doch  auch  ein  reduplizierter  Aorist  sein  und 
ebenso  wie  der  s-Aorist  duxi  die  Verknüpfung  mit 
Woher-  und  Wohinbestimmungen  verloren  haben. 
Ein  urindogermanisches  Perfektum  kann  sich  außer- 
dem in  tetuli  keinesfalls  fortgepflanzt  haben,  da  es 
dem  Sinn  nach  ein  Resultativperfektum  sein  müßte, 
die  Resultativ perfekta  aber,  wie  Wackernagel  am 
Griechischen  gezeigt  hat,  erst  eine  jüngere  Errungen- 
schaft sind. 

Nicht  richtig  ist  ferner  die  Behauptung,  daß  bei 
einem  Verbum  der  Ruhe,  bezw  bei  einem  echten  Per- 
fekt eines  Verbums  der  Bewegung,  niemals  eine 
Woher-  oder  Wohinbestimmung  stehen  könne 
Häufig  ist  allerdings  eine  derartige  \'erbindung  nicht, 
aber  sie  ist  uns  Deutschen  keineswegs  ungeläufig, 
namentlich  bei  dem  Ausdruck  auf  die  Frage  woher? 
Kr  ist  aus  der  Stadt  zurück  bedeutet  SO  viel  wie:  Er 
ift  Ulis  der  Stadt  zurückctekehrl ;  durch  Fortlassen  des 
Partizips  <te/i-e/iri  ist  nur  die  perfektische  Aktionsart 
besonders  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht.  Ebenso 
ist  es  bei  der  vulgären  Redensart :  Kr  ist  /ein  heraus. 
Auch  auf  die  Frage  wohin  V  läßt  sich  ein  ähnliches 
Beispiel  konstruieren.  Wenn  mich  jemand  fragt:  Ist 
er  noch  drausnen  iiii/  dem  Hof,  oder  ist  er  schon  ins 
Haus  hineingegangen  f  kann  ich  antworten:  Er  ist 
schon  hinein.  Im  Lateinischen  fehlt  es  denn  auch 
keineswegs  an  echten  Perfekten  in  Verbindung  mit 
einer  Richtungsbestimmung,  z,  B.  schon  bei  Plautus, 
Merc.  947  iam  redii  ejc  exilin.  Damit  wird  vielleicht 
die  Auffassung  der  vom  Verf.  gefundenen  neuen  Tat- 
sache etwas  verschoben. 

Mit  dem  Beispiel  aus  dem  Mercator 
komme  ich  auf  einen  anderen  vom  Verf.  ver- 
nachlässigten Punkt.  Nicht  nur  imperfektive 
Verba,  sondern  auch  perfektive  können  seit 
alters  ein  Perfektum  bilden,  wie  z.  B.  oJda 
neben  idfJr  lehrt.  Gerade  dieser  Umstand 
mag  es  neben  den  vom  Verf.  S.  72  genannten 
Punkten  mit  bewirkt  haben,  daß  der  Unter- 
schied zwischen  perfektiv  und  imperfektiv 
allmählich  verwischt  worden  ist.  Verwischt 
ist  er  aber  nicht  erst  nach  Lukrez,  wie  der 
Veri.  anzunehmen  scheint  (S.  73);  der  alte 
Unterschied  hat  sich  nicht  unmittelbar  im 
Altlatein  fortgesetzt,  das  zeigt  doch  schon 
die  merkwürdige  Tatsache,  daß  ein  Aorist 
wie  i/it.n'  so  wie  sonst  ein  Perfektum  die  Ver- 
bindung mit  einer  Woher-  oder  Wohinbe- 
stimmung meidet.  Erinnert  mag  übrigens  dar- 
an sein,  daß  bei  manchen  Verben  die  Aorist- 
bildung nur  noch  im  Kompositum  belegt 
ist  Itf/i:  uifelle.ci,  enii:  siuiiji^i,  impiuji:  il/,sfm?i.n', 
inniiordi:  lyrd.emotsi  Aber  leider  werden  wir 
wohl  nie  dahinter  kommen,  wie  die  große 
Verschiebung  von  Aorist  und  Perfektum  vor 
sich  gegangen  ist,  wenn  uns  nicht  noch  die 
Mutter  Erde  mit  wichtigen  alten  Sprach- 
denkmälern beschenkt.  Vorläufig  versagen 
die      andern     italischen     Mundarten      hierbei 
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Ränzlicli :  bei  den  sor.  imperfektiven  Verben 
der  lieweRunR  fehlen  uns  überhaupt  alle  aus- 
schlaRKcbenden  Formen. 

Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Ver- 
menRunR  von  perfektiv  und  terminativ  in  den 
einleitenden  Paragraphen,  die  in  ihren  all- 
gemeinen Bemerkungen  auch  sonst  allerlei 
Anfechtbares  enthalten  (z.  F^.  S.  2  daß  jedes 
indogermanische  Verbum  seine  individuelle 
Aktionsart  gehabt  habe,  S.  6  daß  die  Prae- 
sensstämme  mit  A-Formans  durch  die  (3ank 
perfektiv  waren).  Mit  Leskien  erklärt  der 
Verf.  S.  h  fliaßalvur  für  perfektiv  gegenüber 
ßaivfir.  Ich  frage  da,  welcher  Unterschied 
denn  dann  noch  zwischen  f)infi<tirnr  und 
r^tnßfjvtu  ist.  Eine  Stelle  wie  Herodot  I,  18f) 
oxdK  TK  efmoi  fx  Tov  hrgov  ipnonnK  ix 
rovzFfjov  ()infi7Jv(ii,  '/i»P'  ^^<>i(;>  i^idfinivfiy  zeigt 
den  Unterschied,  meine  ich.  deutlich  genug 
Wer  über  den  FluH  hinüberkommen  (per- 
fektiv) wollte,  mußte  die  Überfahrt  mittelst 
eines  Fahrzeuges  mitmachen  (imperfektiv) 

Zweifelhaft  ist  mir  vielfach,  ob  der  Verf. 
die  richtige  Entscheidung  trifft,  wenn  er  sich 
nur  auf  eine  ganz  kleine  Zahl  von  Belegen 
stützen  kann.  Etwas  mehr  Zurückhaltung  im 
Urteil  scheint  mir  da  besser  am  Platze. 

Aber  trotz  all  dieser  Ausstellungen  haben 
wir  dem  Verf.  sehr  dankbar  zu  sein,  daß  er 
uns  mit  einer  so  wichtigen  Tatsache  bekannt 
gemacht  hat,  die  bisher  allen  Forschern  ent- 
gangen war.  daß  im  Altlatein  die  Perfekta 
der  Verba  der  Bewegung  nur  zum  Teil  mit 
einer  Woher-  und  Wohinbestimmung  ver- 
bunden werden  können.  Nach  dieser  großen 
Überraschung  dürfen  wir  auf  des  Verfs.  große 
Untersuchung  gespannt  sein,  welche  die 
Rektion  aller  lateinischenVerba  umspannen  soll. 
Oöttingen.  Eduard  Hermann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Zeitschriften. 

Mnemesi/Hf.  N.  S.  46,4  J.  J.  Hartman, 
Ad  Ovidii  de  Ccyce  et  Alcyone  narrationem  ;  Pole- 
narianuni  ad  Hör.  C.  II!,  2Q,  b2-64;  Polenarianum 
ad.  Hör.  C.  IV,  4,  68;  Polenarianum  ad.  Ho-.  C. 
III,  24,  SS;  Ad  Pindari  Ol.  XllI,  53:  Annotatiunculae 
criticae  ad  Pindari  locos  quosdani.  --  Guii.  Voll- 
graff,  Ad  Sophoclis  Antigonani  ;  De  lege  collegii 
cantorum  Miiesii.  —  P.  H.  D  a  ni  s  t  e  ,  Ad  Senecae 
Thyesten  ;  Ad  Senecae  Medcam  :  Ad  Senecae  Hercu- 
lem  furentem  ;  Eniendatur  locus  Oeilianus  (II,  21,  8). 
-  J.  vanWayeningen,  De  quatfiior  tempera- 
mentis.  —  H.  D  Verdam,  Qno  tempore  Phaedrus 
Platoniciis  scriptus  sit.  —  F.  Müller  |ac  fi!.,  De 
originc  participii    futuri  linguae  latinae. 


Geschichte. 

Referate. 
Friedrieh  Meinecke  |ord.  Prof.  f  mittl.  u.  neuere 
Gesch.  an  der  Univ.  Berlin],   Preußen    und 
Deutschland    im    19.    und   2 0.  J a h r- 
hundert.      Historische   und  politische  Aiifsät/e. 
München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1018.    VI  u. 
552  S.     8". 
Mit  .Xusnahme  zweier  Stücke  sind  sämt- 
liche   in    diesem    Band   vereinigten   Aufsätze 
bereits   früher   in    Sammelwerken    und   Zeit- 
schriften im  Druck  erschienen.  Von  den  fünf 
Gruppen,  in  die  der  Verf.  seine  .Ausführun- 
gen   gliedeii.   sind   die   der   letzten,   die   die 
Zeit   des   Weltkriegs   umfassen,    imverändert 
geblieben,  während  die  früheren,  großenteils 
Nebenspiele  der  großen  darstellenden  Werke 
des  Verf.s,  hier  und  da  überarbeitet  erschei- 
nen.   M,Tn  wird  diese,  wie  der  Titel  besagt, 
leicht    unter   einen    Gesichtspunkt    .^ich    fü- 
gende und  wichtige  Ergänzungen  dei'  Gedan- 
kengänge Meincrkes  bietende  Neuherausgabe 
um  so  dankbarer  begrüßen,  als  manche  die- 
■^(.T  (lei'^teckincier  an  ziemlich  versteckten  Stel- 
len  Aufnahme  geftmden   hatten.   — 

Der  Form  nach  stehen  hier  Vorträge  und 
Festreden,  geschichtliche  und  biographische 
Aufsätze,  kritische  Quelienuntersiuchungen 
und  polemische  Auseinandersetzungen  neben- 
einander. Der  Inhalt  wird  durch  die  Titel 
der  fünf  Gruppen  genügend  bezeichnet:  Zur 
Gesamfgeschirhte  Preußens  und  Deutsch- 
lands im  10.  imd  20.  Jahrb. ;  Aus  der  Zeit  der 
Erhebung  \mö  Restauration ;  Aus  der  Zeit 
Friedrich  Wilhelms  IV.  imd  des  jungen  Bis- 
marck :  Zur  deutschen  Geschichtsschreibung 
und  -forschung:  Aus  der  Zeit  de=  Weltkriegs. 
Der  letzten  Gruppe  haben  die  so  erschüt- 
ternden und  hetite  noch  kaum  begreiflichen 
Ereignisse  der  letzten  Monate  eine  veränderte 
Bedeutimg  veriiehen,  aus  dem  Bereich  der 
Politik  sind  sie  mehr  in  den  der  Historie  ge- 
schoben. Wer  daran  zA.reifeIn  möchte,  sei 
nur  auf  S.  517  verwiesen,  wo  der  Rismarck 
gegen  Ende  seiner  Amtsführung  bedrückende 
Glaube  an  einen  durch  die  Sozialdemokratie 
herbeizuführenden  ,, blutigen  Kataklysmus" 
dem  Verf.  i.  J.  1015  durch  die  Ereignisse 
der  letzten  .Monate  ..endgültig  widerlegt"  zu 
tcin  schien.  Natürlich  sind  auch  andere  ähn- 
lichem Fehlurteil  verfallen,  und  es  ist  wei- 
ter selbstverständlich,  daß  man  auch  He?  an- 
deren rein  geschichtlichen  Fragen,  falls  man 
von  M.  abweicht,  doch  erheblichen  Gewinn 
und  Vergnügen  auc  der  Unterhaltung  davon- 
tnägt      Fe    ist    hier    tmmöglich,    der    ganzen 
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hülle  des  Cieboteneii  ausführlicher  nachzu- 
gehen. In  allen  Materien  paiut  sich  scharfe 
Sonderuüii  mit  dei'  üabe  verständnisvoller 
hinfühlung.  üerade  hinsichtlich  dieser  «ird 
des  Guten  manchmal  zu  viel  getan.  Zu  fein 
sind  hier  und  da  die  zwischen  den  Ideen 
tunzelner  und  den  Perioden  gezogenen  Fä- 
llen. Manchmal  scheint  aulkr  Acht  gelassen, 
daß  der  Satz,  den  Waitz  in  seiner  berühmten 
Rezension  der  Mckerschen  Streitschrift  hin- 
gestellt hat,  unbedingt  und  für  alle  gültig 
ist,  daß  nändich  der  horsciier  stets  auf  die 
Möglichkeit  zu  achten  habe,  üb  nicht  mo- 
mentane oder  allgemeine  menschliche  Ur- 
sachen allein  schon  das  zu  erklären  vermöcii- 
ten,  was  man  bisher  als  Ausdruck  großer 
geistiger  üevc^alten  sich  interessant  zu  machen 
gesucht  habe.  M.  zitiert  übrigens  diesen 
.Naiz  selber  in  einer  Abhandlung  (S.  111),  die 
man  \xohl  als  eine  Perle  der  Sammlung 
empfinden  wird :  Germanischer  und  romani- 
scher Geist  im  Wandel  der  Jahrhunderte. 
Hier  kommt  die  besondere  Begabung  des 
Veil.s  voll  zum  Ausdruck.  Die  von  M.  mit 
lug  S.  114  zurückgewiesene  Aufstellung  L. 
Schemanns  über  Ranke  ist  sicherlich  unhalt- 
bar. Nicht  minder  hoch  muß  der  Aufsatz: 
Landwehr  und  Landsturm  seit  1814  einge- 
schätzt werden,  wo  für  den  letzten  Knoten- 
punkt 18SS  scharfe  Intuition  den  Mangel 
intimerer  Quellen  über  das  Wollen  der  Han- 
<lelnden  und  dessen  Übergänge  ersetzt  hat. 
Nicht  so  recht  einverstanden  vermag  ich  zu 
sein  mit  der  Polemik  gegen  Erich  Branden- 
burg in  dem  Artikel :  Zur  Kritik  des  älteren 
deutschen  Parteiwesens.  Vielmehr  scheint  mir 
dieser  in  seiner  Lrwiderung  (Historische  Zeit- 
schrift, Band  IIQ  [1918])  im  ganzen  das 
Rechte  getroffen  zu  haben.  Daß  M.  S.  löB 
es  unterlassen  hat  zu  verraten,  wo  ..die' 
entzückenden  .Aufzeichnungen  Rankes  über 
die  Zeiten  der  halkyonischen  Windstille  zwi- 
schen ISLb  und  1830  zu  finden  seien,  wer- 
den sicherlich  nicht  wenige  ihm  verargen. 
Unter  den  biographischen  Artikeln  möchte 
ich  dem  durch  persönliche  Verbindung  ver- 
tieften und  geklärten  über  A.  Dove  der. 
Vorzug  geben.  Am  Ende  eilt  der  Blick  zu- 
rück zu  dem  Leitaufsatz  am  Anfang:  Preu- 
ßen und  Deutschland  im  19.  Jahrhundert. 
Da  werden  schon  1006  Gedanken  entwickelt 
(S.  16—19),  die  mögen  die  Vorgänge  so 
oder  so  sich  fortentwickeln  —  heute  wie 
eine  Prophezeiung  klingen  können. 
Darm  Stadt.  H.   Ulmann. 


Artur  Rosenberg,  Beiträge  zur 
Geschieh  teder  Juden  inSteier- 
m  a  r  k.  [Q  u  e  1 1  e  n  u  n  d  Forschungen 
/urüeschichtetierjuiien  in  Deutücti- 
Österreich,  hgb.  von  der  historischen 
Kommission  der  israelitischen  K  u  I- 
tusgemeinde  in  Wien.  Bd.  Vl.|  Wien  u. 
Leipzig,  Wilhelm  Kraurnüller,  1914.  X  u.  200  S.  8". 
M.  6. 

im  Gegensatz  zu  den  meisten  Darstel- 
lungen jüdischer  Geschichte  im  Mittelalter,  in 
denen  die  Lage  der  Juden  herkömmlicher  Weise 
in  den  düstersten  Farben  gemalt  zu  werden 
pflegt,  ist  der  Yen.  vorliegender  Mono- 
graphie von  einem  seltenen  Optimismus 
durchdrungen.  Aus  der  Durchsicht  des  ge- 
samten Urkundenmaterials  seines  Arbeits- 
feldes hat  er  den  bestimmten  Eindruck  ge- 
wonnen, daß  die  Juden  m  Steiermark  iin  14. 
und  15.  Jahrh.  auf  privatrechtlichem  Gebiete 
im  allgemeinon  «eder  an  Rechten  der 
christlichen  Bevölkerung  nachstanden,  noch 
bei  der  Handhabung  der  Gesetzespflege  be- 
nachteiligt wurden  (S.  S).  Er  gibt  noch  zu, 
daß  einige  Fälle  bekannt  sind,  wo  Schuid- 
urkunden  zum  Nachteil  jüdischer  Gläubiger  von 
den  Landfürsten  ungültig  erklärt  wurden,  allein 
er  warnt  vor  der  V  erallgemeinerung  solcher  Aus- 
nahmefälle, die  vielleicht  durch  besondere  Um- 
stände ihre  Rechtfertigung  finden.  Die  in  der 
historischen  Literatur  häufig  begegnende  Auf- 
fassung, als  ob  vollkommene  Rechtsunsicher- 
heit der  Juden  in  jener  Zeit  bestanden  habe, 
bezeichnet  er  als  ebenso  unglücklich  wie 
mißverständlich  (S.  9).  Ferner  zeigt  er  (S. 
81  ff.),  daß  die  unaufhörlichen  Geldgeschäfte 
und  der  verhältnismäßig  große  Geldbesitz  die 
Juden  zwar  bei  den  minderbegüterten  Massen 
verhaßt  machten,  ihnen  aber  andererseits  die 
höchst  wertvolle  Gunst  und  Unterstützung  von 
Seile  der  Mächtigen  des  Landes  verschafften. 
Da  der  Verf.  diese  seine  These  nicht  leicht- 
hin aufstellt,  sondern  aus  sorgfältigem  Quellen- 
studium gewonnen  hat,  so  wird  man  wohl 
künftighin  gut  tun,  bei  der  allgemeinen  Be- 
trachtung der  sozialen  Verhältnisse  der  Juden 
im  späteren  Mittelalter  auf  sie  Rücksicht  zu 
nehmen.  Merkwürdig  stimmt  sie  jedenfalls 
mit  einer  vom  Verf.  nicht  beachteten  Äuße- 
rung eines  ungenannten  Zeitgenossen  aus  dem 
J.  145()  überein,  der  die  Rechtsverhältnisse 
des  katholischen  Klerus  in  der  Salzburger 
Diözese  viel  ungünstiger  iindet  als  die  der 
Juden  in  Steiermark  (Anonymi  cpistola  de 
eventibus  et  rebus  per  Europam  gestis  anno 
1456  bei  Pez,  Thes.  anecdoU  II  3.  352  : 
„Tanto    in    dioreai  Salrzehiirgensi  et  circa  partev 
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lUiiiii  irn/nriciitts  rleriii  contra  humanitatem,  tanto 
contra  religioiiem  upprlmitiir,  ut  inulto  iiiaior 
./m/furiiiii  Styriae  quam  clerict/itim  et  sjnri- 
tiutlitiin  iniiniuiitas  modo  sit  et  libertas") 

Wien.  A.  O  o  1  d  m  a  n  ii. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Kriist  Major  (örd.  Prof.  f.  deutsches  bürgerl.  Recht, 
Handels-  u.  Wechselrecht,  Kirchenrecht,  deutsche 
Rechtsgesch.  u.  bayr.  Landesrecht  an  der  Univ. 
Würzburg],  Hundertschaft  und  Zehnt- 
schaft nach  niederdeutschen 
Rechten.  IDeutschrechtiiche  Bei- 
träge, hgb.  von  Konrad  Beyerle.  Bd.  XI, 
Heft  l.J  Heidelberg,  Carl  Winter,  19Ui.  174  S. 
S».    M.  6. 

in  den  letzten  lU  -12  Jahren  ist  d:-.- 
Kenntnis  und  das  Verständnis  der  ältesten 
politischen  üenossenschaftsbiklung  der  ger- 
manischen Völker,  der  „Huntlertschaft",  mehr- 
lach gefördert  und  erweitert  worden  sowohl 
durch  die  fast  gleichzeitig  erschienenen  Ar- 
beiten des  Kreiherrn  Claudius  von  Schwerin 
und  Siegfried  Rietschels  nebst  der  daran  sich 
knüpfenden  .Aussprache,  als  auch  durch  die 
vorliegende   Abhandlung  hrnst  Mayers. 

Während  \.  Schwerin  und  Kietscliel 
hauptsächlich  die  nordgermanischen  Stämme 
der  Schweden,  Norweger,  Dänen  und  An- 
,s.ielsachsen  berücksichtigten,  vorsucht  M.  die 
Fäden  bioszulegen,  welche  die  englischen 
Rechte  mit  den  sächsischen  und  friesischen 
verbinden.  Er  geht  dabei  von  der  klaren  und 
richtigen,  allerdings  leider  an  keiner  Stel- 
le scharf  ausgesprochenen  ürundanschau- 
ung  aus,  daß  die  Hundertschaft  ,,d  i  e  Ge- 
meinde" darstellt,  in  der  das  Volk  als  Ge- 
samtheit auftritt,  welche  genossenschaftlicii 
nach  allen  Seiten  wirksam  ist,  seien  es  nun 
staatliche  (politische),  wirtschaftliche,  recht- 
liche, kriegerische,  gottesdienstliche  (religiös- 
sakrale) oder  gesellschaftliche  (soziale)  Be- 
tätigungen, um  die  es  sich  handelt. 

'Kühn  schlägt  er  seine  hochgewölbten 
Brücken  von  Tacitus  zu  Beda  und  dem  Do- 
mesdaybuche,  zu  den  friesischen  Küren  und 
dem  Sachsenspiegel,  ja  bis  zur  Gegen- 
wart, imd  bewundernd  folgen  wir  seinen  Dar- 
legungen mit  ihrem  reichen  Schatze  von  Be- 
legstellen, aus  welchen  eine  noch  durch  Ur- 
kundenstudien erhöhte,  un.gewöhnlich  ausge- 
dehnte  Quellenkcnntnis    hervorleuchtet. 

Aber  diese  große  Verbreiterung  des  For- 
schun.tjsgebietes  erschwert  andererseits  wie- 
der  die   Nachprüfung,   ja   sogar   das   Nach- 


kommen um  so  mehr,  als  Vorarbeiten  nur 
ganz  gelegentlich  herangezogen  sind,  so  dali 
man  den  Findruck  gewinnt,  der  Verf.  habe 
sich  das  so  sehr  anzuerkennende  Zurück- 
gehen auf  die  Quellen  selbst  wiederum  er- 
schwert, weil  er  die  Gesichtspunkte,  unter, 
welchen  andere  Gelehrte  dieselben  Grund- 
lagen anzusehen  gelehrt  haben,  nicht  immer 
benutzt  und  verwertet.  Besonders  auffallen 
muß  es,  daß  er  Rietschels  scharf  geformte, 
klar  dargestellte  Forschungen,  soviel  ich  sehe, 
überhaupt  nicht,  v.  Schwerins  Erwägungen 
nur  gelegentlich  erwähnt.  Daß  er  schließ- 
lich meine  eigenen  Arbeiten  zur  Sache  über- 
geht oder  nicht  zu  kennen  scheint,  dagegen 
sich  durch  K.  Beyerles  Aufstellungen  in 
die  Irre  hat  führen  lassen^  will  ich  unten 
näher   darlegen. 

Denn  das  muß  \'on  vornherein  betont 
werden :  die  Fülle  der  aufgeworfenen  und 
behandelten  Fragen  verbietet  es  selbstver- 
ständlich auf  alle  einzelnen  in  einer  Zeitscrif- 
tenbesprechung  einzugehen,  zumal  dieselbe 
eine  Vertrautheit  mit  der  englischen  und  den 
Finzelgebieten  der  deutschen  Rechts-  und 
Verfassungsgeschichte,  sowie  deren  Queller, 
zur  Voraussetzung  haben  würde,  wie  ich  sie 
nicht  besitze. 

Aber  im  allgemeinen  kann  nicht  ver- 
schwiegen werden,  daß  M.s  Darlegungen  an 
zwei  bedenklichen  Mängeln  kranken :  sie  be- 
nutzen zu  ungeprüft  Stellen  aus  Rechtsquei- 
len  verschiedenen  Alters  und  verschiedenen 
örtlichen  Ursprungs  nebeneinander,  als  daß 
man  die  aus  deren  Übereinstimmung  ge-' 
zogenen  Schlüsse  immer  als  bindend  aner- 
kennen könnte,  und  verkennen  —  im  Zu- 
sammenhang damit  und  in  I'olge  davon  — 
sehr  häufig  die  nicht  zu  bezweifelnde,  aber 
so  oft  übersehene  Tatsache,  daß  auch  im 
Mittelalter  sich  Organisationen  überstürzt  ha- 
ben und  dabei  Einrichtungen  älterer  Zeit  ne- 
ben den  neueingeführten  ganz  oder  teilweise 
bestehen  geblieben  sind.  Beide  treten  dann  in 
jüngeren- Quellen  zwar  nebeneinander  gleich- 
zeitig auf,  stehen  aber  in  keinem  organi- 
schen Zusammenhange  mit  einander  und  kön- 
nen tleshalb  nicht  zur  Erläuterung  gleich- 
artiger Verhältnisse  Verwendung  finden.  Da- 
zu kommt,  daß  aus  „d  er  G  e  m  e  i  n  d  e"  der 
ältesten  Zeit  in  der  Entwicklung  durch  die 
Jahrhunderte  sich  je  nach  dem  Bedürfnisse 
in  den  verschiedenen  Gegenden,  bei  den 
verschiedenen  Körperschaften  politische  Ge- 
meinden, Gerichtsbezirke,  Markgenossen- 
schaften,    Heeres-     und     Flottenorganisatio- 


■237 


22.  März.     DEUTSCHE   LITERATÜRZEITUNO    IQIO.     Nr.   11/12. 


238 


nai,  Opfer-  und  Kirciiengeineinden,  (Jil- 
ileri,  Einiingcn  und  Nachbarschaften  ent- 
wickelt und  losgelöst  haben,  die  nur  immer 
je  eine  oder  je  einige  Seiten  der  alten  Ge- 
nossenschaft bewahrten,  trotzdem  aber,  wenn 
man  sich  das  üesamtbild  der  ältesten  Ge- 
nossenschaft vor  Augen  führen  will,  beachtet 
sein  wollen.  So  möchte  man  fast  wün- 
schen, diu)  M.  weniger  getxjtcn,  aber  da- 
mit mehr  gegebcii  hätte,  denn  diese  EüUe 
der  Ciesiehte  wirkt  auf  172  Seiten  um  so 
mehr  verwirrend,  als  leider  tlie  Darstellung 
nicht  durchweg  als  durchsichtig  bezeichnet 
werden  kann,  und  der  Druck  —  was  die 
Kriegsverhältnisse  gewili  erkläi'en  —  oft  zu 
wünschen   übrig  läßt. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  sehe 
ich  mich  nun  verpflichtet,  an  einem  Beispiele 
aus  meinem  eigenen  Eorschungsgebiete,  auf 
dem  ich  mir  ein  selbständiges  Urteil  zutrau- 
en tiarf,  zu  erhärten,  nachdem  ich  vorher 
noch  als  besonders  anerkennenswert  her- 
vorgehoben habe,  daß  M.  in  einem  be- 
sonderen Abschnitte  (S.  79—84)  mit  großer 
Klarheit  die  Betätigung  der  englischen  Ver- 
bände als  Gilden  in  gemeinsamen  Gelagen 
nachgewiesen  hat,  einem  wesentlichen  Zuge 
dieser  Genossenschaften,  dessen  Erwähnung 
man  z.  B.  bei  Rietschel  schmerzlich  vermißt, 
während  freilich  M.  andererseits  die  An- 
deutungen gentilizischen  Ursprungs  der  Hun- 
<lertschaft,  die  Rietschel  so  klar  herausar- 
beitet,  wieder  nur  ganz  gelegentlich   streift. 

Wenn  man  die  Darlegungen  M.s  über 
die  englischen  Verfassungsverhältnisse  der 
normannischen  Zeit  liest,  wird  inan  mehr- 
fach unwillkürlich  an  den  Sachsenspiegel  er- 
innert und  freut  sich  daher  doppelt,  wenn 
man  in  dem  Abschnitte  über  sächsische  Ver- 
hältnisse diese  Ähnlichkeiten  auch  betont  fin- 
det, bedauert  aber  gleichzeitig,  daß  sie  nicht 
weiter  verfolgt  sind.  Denn  wie  irl  England 
durch  die  normannische  Eroberung  die  alten 
angelsächsischen  Zustände  in  ihrem  Grunde 
erschüttert  und  durch  eine  neue,  auf  dem 
Lehnswesen  beruhende  staatliche  Organisa- 
tion übersponnen  worden  sind,  so  ist  auch 
nach  der  Eroberung  Sachsens  durch  Karl 
den  Großen  die  alte  freiheitliche  Einrichtung  i 
des  sächsischen  Staates  bei  Einführung  der 
Grafschaftsverfassung  angetastet  und  über- 
wuchert, aber  nicht  ausgerottet  viorden. 
Meine  Ausführungen  ')  zu  diesen  Eragen,  wel- 
che M.  nicht  kennt  oder  übergeht,  wei- 
sen ja  immer  wieder  auf  die  Tatsache  hin,  daß 
die  im  Sachsenspiegel  klaffenden  Gegensätze 


nur  zu  erklären  sind,  wenn  man  anerkennt,  daß 
eine  Zweiheit  von  Verfassimgcn  im  Saciusen 
Eikes  von  Rcpkow  bestand  :  die  Grafscliaftsor- 
ganisation  der  Ireien  nach  fränkischem  Rechte 
mit  starker  Ausbildung  des  königlichen  Be- 
amtentums und  des  Lehnrechts  und  die  säch- 
sische Organisation  mit  republikanischem 
Grundzuge,  der  der  Gograf  und  der  Bauer- 
meister angehört,  von  der  aber  der  Spiegle:' 
nur  ganz  gelegentlich  redet,  ebenso  wie  vor. 
den  Laien,  aus  welchen  hauptsächlich  diese 
Organisation   bestand. 

I  Nur  diese  Zweiheit  erklärt  die  in  einem 
einheitlich  durchgebildeten  Staatswesen  un- 
denkbare Konkurrenz  des  Gografen  und  Gra- 
fen in  Strafgerichtssachen,  die  ja  auch  M. 
(S.  104  f.)  anerkennt,  ohne  sie  genügend  zu 
erklären. 

Sie  aber  verbietet  auch  die  als  neue  Er- 
rungenschaft vorgetragene  Behauptiuig  JVt.s 
anzuerkennen,  der  Gograf  und  der  Schult- 
heiß seien  identisch.  Beide  gehören  ganz  ver- 
schiedenen Kreisen  an:  der  Schultheiß  den 
fränkischen  ernannten  königlichen  Beam- 
ten, der  Gograf  den  erwählten  sächsi- 
schen Volksbeauftragten.  Hier  hat  man  also 
ein  Beispiel  dafür,  wohin  es  führen  kann, 
wenn  man  Quellen  der  verschiedensten  Zei- 
ten und  Gegenden  zusamtnenstellt,  ohne  die 
Entwicklungsstufen,  welche  sie  vertreten,  vor- 
her zu  prüfen,  und  wie  bedenklich  es  doch 
immerhin  ist,  die  Darlegungen  anderer  gänz- 
lich unbenutzt  und  ungeprüft  bei  Seite  zu 
lassen. 

Nachdem  ich  an  diesem  Einzelbeispiel 
meine  Aussetzungen  an  der  Arbeitsweise  des 
Verf.s  erläutert  habe,  darf  ich  es  mir  versa- 
gen, andere  Behauptungen,  denen  ich  nicht 
zustimmen,  ja  denen  ich  nicht  einmal  nach- 
kommen kann,  namhaft  zu  machen  und  zwar 
um  so  mehr,  als  ich  durchaus  anerkennei: 
muß,  wie  viel  Anregung  zu  weiterer  Durch- 
dringung der  Rrobleme  und  wie  viel  Kennt- 
nis der  einzelnen  Quellenstellen  ich  dem  in- 
haltsreichen Hefte  verdanke.  Nur  auf  den 
letzten  Abschnitt  muß  ich  noch  hinweisen,  weil 
in  ihm  die  neuerlich  von  mir  zurückgewiesenen 
Aufstellungen  K.  Beyeries  über  die  Abgabe 
der  Pflegschaften,  den  modius  forensis*),  in 
irreführender  Weise  zur  Erklärung  der  be- 
rühmten Stelle  Widukinds  von  Corvey  über 

')  Sachsenspiegel  und  Sachsenrecht  in  Mitt.  d. 
Inst.  f.  oest  Geschichtsforschung  XXIX  S.  225  ff.  — 
Vgl.  dazu  „Zur  Gerichtsverfassung  Sachsens  im  hohen 
Mittelalter-.    Ebenda  XXXV.   S.  209  ff. 

')  ,, Pfleghaften,  Eigen  und  Reichsgut"  in  Mitt. 
oest.    Inst.    f.  Geschichtsforschung  XXXVH    S.   3Qff. 


239 


22.  März.     DEUTSCHP:   LITf-RATURZF.ITÜNQ    1919.     Nr.  11/12. 


240 


die  Städtejjründiingen  Heinrichs  i.  verwen- 
det sind,  wobei  allerdings  hervorzuheben  ist, 
daß  Krnst  Mayer  meine  Darleijungen  noch 
nicht  berücksichtigen  tconnte,  weil  sich  deren 
Dnii-klegiing  infolge  des  Krieges  so  sehr  ver- 
zögert hat. 

Indem  ich  für  mein  engeres  Forschungs- 
gebiet gegen  diese  .Aufstellungen  des  Verf.s 
Finspruch  erhebe,  auf  weitere  mir  hedenken- 
erregende     Ansichten    u-w.    hinzuweisen    je- 


doch verzichte,  uuil)  ich  es  den  mit  den  übri- 
gen Teilen  des  weit.schichtigen  Stoffes  näher 
vertrauten  (lelehrten  überlassen,  auch  hier 
Nachprüfungen  im  einzelnen  vorzunehmen, 
möchte  aber  von  der  vielseitigen  Schrift  nicht 
ohne  Dank  für  die  vielfache  Anregung  und 
den  reichen  daj^in  dargebotenen  Quellenstoff 
.Abschied  nehmen. 
.Münster  i.   W.  1.   P  h  i  I  i  p  p  i. 
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Alexandrinische  Studien 


Otto    Waser 
(Schluß ) 


Die  erste  Studie,  „Die  Raumdarstellung  in 
der  alexanariiiisciien  Malerei  zur  Zeit  des  An- 
tipnilos",  ist  entnommen  üem  11.  Kap.  des  im 
Diuck  befindl.chen  Bandes  11  1  A  üer  „Expe- 
dition Ernst  V.  Siegiin,  Ausgrabungen  in 
Aiexandria"  und  befaßt  sich  vornehmiicli  mit 
der  1912  im  Bereicii  der  Hadra-Nei^ropoie 
entdeckten,  im  ersten  der  drei  Lichtdrucke 
vorgeführten  Grabsiele  der  Heii.xo,  die  unter 
den  bemalten  Grabsteinen  des  Musee  greco- 
romain  in  Alexandrien  eine  ähnlich  iiervor- 
ragende,  besondere  Stellung  einnimmt  wie 
unter  den  seit  1907  bekannten  von  Pagasai 
das  Bild  der  Wöchnerin  Heaisle  (nach  Eph. 
arch.  190S  mv.  1  wiedergegeben  in  den 
N.  Jahrb.  1911  Bd.  27  T.  111  11  und  1916  Bd. 
/  37  T.  IV  4).  Es  ist  ein  Naiskosbild ;  aber 
in  den  architektonischen  Ralimen,  die  Front 
des  Tempelchens,  ist  eine  zweite  Architektur 
einge.ügt,  die  die  Voruers.ü.zen  einer  in  die 
Tiefe  gehenden  Decke  darstellt;  die  kasset- 
tierte  Decke  selbst  und  der,  wie  es  scheint, 
ein  Mosaikmuster  aufweisende  Fußboden 
schließen  sich  an,  und  hinten  findet  der  Raum 
seinen  Abschiuli  durch  zwei  weitere  Träger. 
In  dem  dergestalt  veranschaulichten  Zimmer 
sieht  man  die  Verstorbene  rechtshin  sitzen 
auf  hohem  Sessel,  die  F-üße  aufruhend  auf 
hohem  Schemel;  Helixo  ist  mit  der  Toilette 
beschäftigt:  in  der  weit  vorgestreckten  Recli- 
ten  hält  sie  den  Spiegel,  den  ihr  wahrschein- 
lich ein  vor  ihr  stehender  Knabe  reicht  (von 
dem  sich  indes  bloß  die  nackten  Beine  er- 
halten haben);  das  hinter  Helixo  auf  dem 
Sitz  stehende  Mädchen  befestigt  eben  den 
Schleier  auf  dem  Haupt  der  Herrin  und  schaut 
sich  dabei  verstohlen  um.  Nun  ist  aber  das 
Bedeutsame  hier,  daß  der  erste  Schritt  getan 
ist  über  die  einfache  Naiskosform  hinaus, 
die  bewußtere  Raumgestaltung  gegenüber  frü- 
her, im  Vergleich  z.  B.  zu  den  lediglich  mit 
aufgespannten  Vorhängen  arbeitenden  Reliefs 
des  4.  Jahrh.s,  und  das  Wichtigste  ist  die  Ver- 
schiebung der  Darstellung  aus  dem  Vorder- 
grund in  den  hintersten  Hintergrund,  die 
völlige  Veränderung  des  Raumwertes,  wobei 
die  Figuren",  zusammengeschrumpft,  nicht 
mehr  die  Fesseln  des  Bildrahmens  zu  sprengen 
drohen,  gleichsam  am  Grund  kleben,  auf  eine 
Größe  reduziert,  die  dem  Maßstab  des  um- 


gebenden Raumes  angemessen  ist,  wenn  die- 
ser als  reale  Raumgrenze,  wirklich  als  Innen- 
raum gedacht  wird:  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  der  Maler  nicht  bloß  einen  Nais- 
kos  perspektivisch  darstellen,  sondern  tatsäch- 
lich einen  Innenraum,  ein  Zimmer,  geben 
wollte,  wird  dies  neue  Größenverhältnis  ver- 
ständlich. Der  schlechte  Erhaltungszustand 
der  Helixostele  hat  dem  glücklichen  Finder 
Evaristo  Breccia  die  richtige  Einschätzung  sei- 
nes Fundes  versagt,  ihn  den  Wert  des  Stückes 
für  unsere  Kenntnis  der  antiken  Malerei  noch 
nicht  ermessen  lassen ;  nach  P.s  lichtvoller 
Darlegung  nun  ist  dies  Naiskosbild  zu  be- 
trachten als  die  früheste  (auf  uns  gekommene) 
Ipinenraumdarstellung  der  helenisiischen  Ma- 
lerei überhaupt.  Das  Denkmal  der  Wöch- 
nerin Hediste  ist  frühestens  um  209  v.  Chr., 
eher  später  anzusetzen;  der  Loculus  der 
Helixo  schloß  sich  im  3.  Jahrh.  und  ge- 
wiß nicht  in  dessen  letzten  Jahrzehnten,  seine 
Verschlußplatte,  eben  die  Helixostele  (deren 
Entstehung  annähernd  sich  einspannen  läßt 
in  die  Jahre  280—260),  steht  somit  wie  ört- 
lich, so  auch  zeitlich  dem  ersten  alexandri- 
nischen  Maler  und  seinen  Interieurs  am  näch- 
sten, d.  h.  dem  Antiphilos,  dem  ägyptischen 
Rivalen  des  großen  Apelles:  in  der  Helixo- 
stele haben  wir  ein  sicheres  Dokument  da- 
für, wie  man  etwa  fünfzig  Jahre  nach  Anti- 
philos in  Alexandrien  das  Innere  eines  Wohn- 
gemaches wiedergab;  da  nun  aber  die  vor- 
dem allein  übliche  Andeutung  des  Hinter- 
grundes- durch  ausgespannte  Vorhänge  für 
die  Beleuchtungseffekte  jenes  Interieurbildes 
des  Antiphilos  mit  feueranblasendem  Knaben 
(puer  ignem  conflang  Plin.  35,  138,  wie  CS 
§143  von  Philiskos  heißt,  daß  er  ein  Maler- 
atelier gemalt  mit  feueranblasendem  Bur- 
schen) kaum  die  notwendigen  Voraussetzun- 
gen enthielt,  so  dürften  uns  in  der  Stele  der 
Helixo  auch  noch  die  Raumgrenzen  der  An- 
tiphüosbilder  vergegenwärtigt  werden.  Und 
ähnlich  wieder  verfährt  ein  Giotto,  wenn  er 
Innenräume  malt  (sofern  er  es  nicht  vorzieht, 
die  ganzen  Gebäude  mit  geöffneter  Vorder- 
front darzustellen) :  P.  erinnert  an  die  Vision 
Gregors  IX.  (in  der  Oberkirche  zu  Assisi ;  von 
Aug.  Schmarsow  freilich  wird  jetzt  Filippo 
Rusuti  vermutet  als  der  Meister  der  Franz- 
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legende,  s.  DLZ.  1918,  Sp.  622),  wo  auch 
zwei  Pfeiler  an  der  Vorderfront  die  l<asset- 
tierte  Deci<e  tragen,  die  am  hintern  Ende 
wohl  noch  einmal  durch  ein  gleiches  Pfei- 
lerpaar gestützt  wird,  und  kann  so  wirkungs- 
voll schließen :  „Zwei  bahnbrechende  Meister 
gehen,  obwohl  durch  Jahrhunderte  getrennt, 
im  Grundprinzip  der  Iniienraumbildung  den 
gleichen  Weg". 

Eine  Revision  der  bisher  vorgetragenen 
Vermiutungen  über  der  pompeianischen  Stile 
Ursprung,  in  denen  ja  wieder  Alexandrien 
eine  Hauptrolle  spielt,  unternimmt  die  mitt- 
lere von  P.s  „Studien",  die  bereits  zur  Vor- 
aussetzung hat  der  gleichfalls  beachtenswerte 
Aufsatz  „Römische  Wandmalereien  am  Boden- 
see und  Jura",  von  P.  veröffentlicht  in-  der 
„Germania",  dem  Korrespondenzbl.  d.  Röm.- 
German.  Komm.  d.  Kais.  Archäol.  Instituts, 
1918  H.  2  (S.  33/39).  Am  letztgenannten 
Ort  kommt  denn  auch  das  Fazit  der  vor- 
liegenden Abhandlung  „Ale.xandrien  und  die 
Herkunftsfrage  der  pompeianischen  Wand- 
dekorationen" zum  Ausdruck,  zusammenge- 
drängt in  den  Satz,  daß  der  Verf.  als  Zentrum 
der  pompeianischen  Malerei  Rom  ansehe.  Da- 
bei ja  bleibt  es:  der  erste,  der  Inkrustationsstil, 
ist  im  Osten  entstanden  und  zwar  in  Ale.xan- 
drien, wo  er  einsetzt  um  280  v.  Chr.  Deut- 
lich aber  hebt  sich  noch  ein  zweiter  In- 
krustationsstil ab,  wo  die  Wand  nicht  mehr 
einen  Aufbau  aus  Quadern  darstellt,  sondern 
eine  Art  von  Plattenmosaik  jener  Form,  die 
uns  im  Mittelalter  als  Cosmatenarbdt  ent- 
gegentritt, ein  2.  Inkrustationsstil,  der  wohl 
der  Stadt  entstammt,  die  den  ersten  schuf, 
von  Alexandrien  auch  nach  Italien  und  den 
Provinzen  auswanderte  (zu  Pompei  z.  B. 
nachweisbar  ist  im  Haus  der  Vettier),  der 
vor  allem  aber  als  einheitlicher  Stil  im  ganzen 
Osten  vorhanden  war,  während  im  Wesren  der 
II. — IV.  Stil  herrschte.  Keinesfalls,  meint  P., 
hat  der  Osten  diese  Dekorationssysteme  des 
II. — IV.  Stils  ausgebildet;  nach  P.s  sorgfäl- 
tiger Prüfung  des  Sachverhaltes,  Erwägung 
aller  einschlägigen  Faktoren  sind  innerhalb 
der  Entwicklung  der  östlichen  Fresko- 
malerei die  pompeianischen  Stile  gerade- 
zu unmöglich,  sind  die  geringen  Reste 
„pompeianischer"  Dekoration  im  Osten  auf 
Import  aus  dem  Westen,  aus  Italien 
zurückzuführen,  können  die  Überliefe- 
rung über  Apaturios  von  Alabanda  (Vitr. 
II  5,  5)  oder  die  Fassaden  von  Petra,  der 
nabatäischcn  Hauptstadt,  nichts  beweisen  für 
die  Existenz  einer  der  pompeianischen  ähn- 


lichen Architekturmalerei  im  Osten,  in  Klein- 
asien oder  Ägypten.  Nach  P.s  Auslegung 
der  Vitruvstelle  war  die  Skenographie  des 
Apaturios  ganz  ordnungsgemäß  für  ein  The- 
ater bestimmt;  für  das  Privathaus  beweist  sie 
nichts,  wie  auch  der  Geschichte  von  Alki- 
biades  und  Agatharchos  (Plut.  Alk.  16)  für 
LJbertragung  der  Bühnenmalerei  auf  das  Pri- 
vathaus jegliche  Bew  ei>kraft  abL,elit :  als  Zeug- 
nisse für  Architekturmalerei  im  östlichen  Pri- 
vathaus taugen  die  beiden  Nachrichten  nicht. 
Mit  demselben  Ergebnis  setzt  sich  P.  mit 
Petra  und  der  Hasne-Fassade  auseinander, 
der  prächtigsten  dieser  peträischen  Anlagen, 
von  den  Arabern  als  „Schatzhaus  des  Pharao" 
(Chaznet  Firaun)  bezeichnet  (abgeb.  jetzt  bei 
Baumgarten  usw.,  Hellenist.-röm.  Kultur  S. 
501,  358.  Springer-Wolters  S.  418,  786.  Woer- 
mann,  Gesch.  d.  Kunst-  I  487,  524).  Im  1. 
I  Jahrh.  n.  Chr.  wird  diese  Hasne-Fassade  an- 
gelegt worden  sein,  später  erst,  von  ihr  ab- 
hängig, sind  die  ähnlichen  Bauten  des  ko- 
rinthischen Grabes  von  Ed-der  (vgl.  Woer- 
mann  S.  488  Abb.  525).  So  sehr  sich  nun 
aber  der  Vergleich  mit  pompeianischen  Wand- 
malereien II.  Stiles  aufdrängt,  u.  a.  auch  mit 
dem  Wandbild  des  Cubiculums  der  Villa 
bei  Boscoreale  (z.  B.  Springer-Wolters  S. 
387,  723  und  474,  893.  Woermann  T.  74  a), 
für  die  Erklärung  der  Fassaden  von  Petra 
bedarf  es  des  Umwegs  über  die  pompeiani- 
sche  Wandmalerei  doch  nicht,  nach  P.  steht 
der  Wahrhaftigkeit  dieser  peträischen  Archi- 
tektur nichts  entgegen:  „Die  Fassaden  der 
Häuser  s.elbst  sind  es,  welche  die  Architekten 
in  die  Wände  des  peträischen  Gebirges  hinein- 
meißelten" (auch  sie  die  Gräber  den  Wohn- 
häusern nachbildend).  .  .  .  Die  auf  den  pom- 
neianischen  hresken  erscheinenden  ägypti- 
schen Figuren  und  Ornamente  aber  sind  nicht 
eigentlich  ägyptisch,  sind  rein  nur  ägypti- 
sierend,  in  jenem  Stil  gehalten,  den  man  als 
römisch-ägyptisch  bezeichnen  kann,  der  mit 
Augustus  beginnt,  unter  Domitian  und  Ha- 
drian  seine  Blüte  erlebt:  ,,Mit  Ägypten  hat 
dieser  Stil  ebensoviel  und  ebensowenig  zu 
tun,  wie  die  Kunst  des  Empire  mit  derjenigen 
des  Nillandcs",  lediglich  von  einer  spieleri- 
schen Übernahme  ägyptischer  Motive  läßt 
sich  reden.  Da  in  den  Dekorationen  des 
II.  Stils  Sullanische  Architektur  nachgewie- 
sen ist  und  er  zu  Pompei  gleichzeitig  auftritt 
mit  der  römischen  Kolonie,  möchte  P.  ver- 
muten, er  sei  (wenn  nicht  etwa  in  einer  Stadt 
des  Südens)  zu  Rom  und  zwar  im  Rom  Sullas 
ausgebildet  worden.  Zuversichtlicher  plädiert 
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er  für  Rom  beim  III.  Stil,  der  so  unverkennbar 
römisch,  direkt  gesagt  augusteisch  sei,  daß 
man  seinen  Ursprung  nur  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Kaisers  suchen  könne. 
Der  IV.  Stil  ist,  wie  bekannt,  hervorgegangen 
aus  dem  II.,  doch,  betont  P.,  nicht  ohne  Ein- 
wirkung des  III.;  aus  dem  IV.  wiederum  ent- 
wickelten sich  mit  Rückblicken  auf  den  II. 
die  architektonischen  Malereien  der  Hadrians- 
villa  und  der  Zeit  des  Septimius  Severus  .  .  . 
Somit  eben  ergäbe  sich  das  Endresultat :  Aus- 
bildung der  pompeianischen  Wandmalereien 
mit  Ausnahme  derjenigen  des  I.  Stiles  in  Ita- 
lien, wahrscheinlich  in  Rom.  Nun  möchte 
aber  P.  nicht  mißverstanden  werden,  als  habe 
Italien  auch  am  Inhält  der  Dekoration  derx 
Hauptanteil  gehabt:  die  Schmuckmotive,  die 
dargestellten  Architekturen  zum  großen  Teil, 
die  Bilder  mit  .Ausnahme  der  typisch  itali- 
schen kommen  aus  dem  Osten,  ihre  Zusam.- 
menfassung  aber  zur  Einheit,  zu  einem  groß- 
angelegten System,  das,  meint  P.,  blieb  Ita- 
lien vorbehalten,  das  hier  den  Spuren  des 
hellenistischen  Theaters  folgte.  ,,Der  Osten 
sandte  die  neuen  Bauformen  für  Tempel, 
Halle,  Haus  und  Theater;  der  Westen  nahm 
sie  auf,  schmückte  sich  mit  den  neuen  Archi- 
tekturen und  projizierte  sie  nebenher  auf  seine 
Hauswände  in  Malerei  .  .  .  Den  Inhalt  (die- 
ser Wandmalereien)  bildet  also  östliches  Gut, 
den  Rahmen  (vielleicht  würde  P.  besser  sa- 
gen :  die  Fassuntj,  Formulierung)  schuf  Ita- 
lien." Jede  Einzeiheit  einer  Wand  mag  aus 
dem  Osten  gekommen  sein :  die  Architektur 
aus  Syrien,  das  figürliche  Bild  aus  Perg> 
mon,  die  Ornamente  aus  Akxandrien ;  der 
Zusammenschluß  aber,  eine  solch  merkwür- 
dige Verbindung-  untereinander  heterogener 
Elem.ente  konnte  bloß  an  einem  neutralen 
Ort  erfolgen,  in  Italien,  eigentlich  nur  in 
Rom,  das  die  Kraft  und  den  Reichtum  und 
die  künstlerischen  Fähigkeiten  aller  Provin- 
zen in  sich  zu  vereinigen  wußte  .  .  .  Immer-, 
hin,  mag  P.  recht  haben,  auch  so  sind  wir 
noch  weit  davon  entfernt,  hier  von  einer 
originalen  römischen  Kunst  sprechen  zu  kön- 
nen, auch  so  haben  wir  es  zu  tun  mit  helle- 
nistischer Kunst,  wennschon  in  römischer 
Priäg-ung  und  Umwertung;  auch  so  noch  läßt 
sich  auf  Rom  einfach  übertragen  jene  Eti- 
kettierung, die  Friedrich  v.  Duhn  so  zu- 
treffend schon  1004  für  Pompei  gegeben  (na- 
türlich nicht  allein  hinsichtlich  seiner  Wand- 
dekoration):  ,,eine  hellenistische  Stadt  in  Ita- 
lien". Rom  ist  eben  auch  nur  als  eine  der 
verschiedenen     Pflanzstätten      hellenistischer 


Kunst,   eines  der  verschiedenen   hellenisti- 
'ichen    Zentren    zu    betrachten. 

Mit  all  dem  Gesagten  ist  der  Gehalt  die- 
ser vollgewichtigen  Studien  nicht  ausge- 
schöpft, und  so  sich  ihre  bedeutsamen  Er- 
gebnisse als  wirklich  haltbar  erweisen,  sind 
wir  wahrhaft  einen  tüchtigen  Schritt  vor- 
wärtsgeikommen  in  der  Erforschung  der 
Kunst  Alexandriens  und  des  Hellenismus 
überhaupt;  zum  allermindesten  bergen  diese 
Seiten  Anregungen  die  Fülle.  Ihm  aber,  der 
:iu-(h  seine  großherzige  Freigebigkeit  ge- 
rade diesen  Wissenszweig,  die  Erforschung 
der  alten  Ptolemaierresidenz,  so  entschei- 
dend gefördert,  E r n  s  t  v o  n  S  i  e g li n  ,  sind 
die  drei  Studien  dargebracht  zum  70.  Ge- 
burtstag, und  ganz  besonders  auch  freut  man 
sich  ihrer  als  Vorboten  des  weitern  Bandes 
des  großen  Sieglinschen  Ausgrabungswerkes, 
den  sie  verheißen :  möge  dieser  Band  allen 
Hemmungen,  die  der  Krieg  mit  sich  gebracht, 
zum  Irotz  recht  bald  an  die  Öffentlichkeit 
heraustreten  können,  würdig  seiner  prächti- 
gen Vorgänger! 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
C,  F.  Georg  Heinrici  [well,  ord,  Prof.  f.  neu- 
test.  Theol.  an  der  Univ.  Leipzig],  Die  Hermes- 
Mystik  und  das  NeueTestament. 
Herausgegeben  von  Ernst  von  Dob- 
schütz  [ord.  Prof.  f.  neutest.  Theol.  ander 
Univ.  Halle]  [Arbeiten  zur  Religions- 
geschichte des  Urchristentums.  1.  Bd. 
1.  Heft]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1918.  XXII  u. 
42  S.    8 ».    M.  10,80.   (Schi.) 

Mit  der  Erwähnung  philonischer  Schrif- 
ten habe  ich  schon  derjenigen  Literatur  ge- 
dacht, ohne  deren  Heranziehung  sich  der 
religionsgeschichtliche  Ort  der  Hermetici 
kaum  wird  bestimmen  lassen.  Ich  glaube 
in  der  Tat,  daß  man  bei  der  Lösung  des 
Problems  ,, Hermes-Mystik  und  Urchristen- 
tum" immer  die  Verbindung  im  Au^e  be- 
halten muß,  die  Philo  zwischen  kosmisch 
orientierter  Mystik  und  geschichtlicher  Re- 
ligion vorgenommen  hat.  Da  H.  Philo  nur 
ganz  gelegentlich  und  nebenher  zitiert  hat, 
so  erscheint  das  Nebeneinander  von  hermeti- 
schen und  neutestamentlichen  Stellen  oft  all- 
zu schroff.  So  erinnert  H.  z.  B.  gelegentlich 
der  Ausführungen  über  den  nie  müßigen  Gott 
Corp.  Herm.  11,5.17.22  mit  Recht  an  Joh. 
5 17,  betont  aber  den  „grundverschiedenen  Zu- 
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sammenhans:" ;  an  Philo  ließe  sich  zeigen, 
daß  längst  vor  dem  Johannes-Evangelium  der 
Gedanke  vom  immer  schaffenden  Gott  mit 
der  Vorstellung  von  Gottes  Sabbatruhe  zu- 
sammengestoßen, und  daß  dies  Problem  noch 
•  bei  Philo  im  hellenistischen  Sinne  erledigt 
worden  war:  Leg.  all,  I  5,  de  cherub.  87, 
de  gigant.  42.  Johannes  i?t  nicht  abhängig 
von  diesen  Stellen  ;  aber  .--le  belegen  den=elber. 
Prozeß  wie  sein  ganzes  Buch:  die  Helleni- 
sierung  des  jüdisch-chri?tliclien  Gottesgiau- 
bens.  Und  ähnliches  gilt  von  den  Oder. 
Salomos  (natürlich  abgesehen  von  dem  chro- 
nologischen Verhältnis;)  r  der  hermeti^^che  Ter- 
minus für  Emanation  dTröggom  (Stob.  I  p. 
405  W.)  ist  zwar  nicht  auf  neutestamentli- 
chem,  vcohl  aber  auf  frühchristlichem  Boden 
belegt.  Od.  Sal.  6;  nach  Pistis  Sophia  65. 
Darum  kann  ich  auch  dje  Herausarbeitung 
der  Transzendenz  Gottes  in  den  Hermetics 
nicht  als  dem  Urchristentum  so  wesensfremd 
empfinden,  wie  dies  H.  annimmt  (S.  182). 
Es  gilt  nur  die  Losung  distinguamus  auch 
auf  das  urchristliche  Schrifttum  anzuwenden 
und  zwischen  Strömungen,  die  sich  mit  der 
synkretistischen  Gnosis  berühren  —  ^^'ie  etwa 
der  Frömmigkeit  der  Korinther,  die  doch  auch 
Christentum  ist  —  und  der  verkirchlichten 
und  darum  nur  noch  formal  ,,gnostischen" 
Äusdruckswcise,  des  Epheser-  oder  I.  Jo- 
hannes-Briefes zu  scheiden.  So  glaube  ich, 
daß  sich  aus  den  urchristlichen  Zeugnissen 
nicht  nur  der  Abstand  der  christlichen  Fröm- 
migkeit von  der  hermetischen  dartun  läßt. 
der  in  die  Augen  fällt  und  eigentlich  selbst- 
verständlich ist,  sondern  in  weit  größerem 
Umfange,  als  H.  anzunehmen  geneiirt  ist. 
auch  eine  Gemeinsamkeit  gewisser  Voraus- 
setzungen, die  man  am  besten  mit  dem  Stich- 
wort „Offenbarungsreligion"  bezeichnet.  Mar. 
bleibe  nur  nicht  bei  dem  Neuen  Testament 
stehen,  sondern  ziehe  auch  andere  urchrist- 
liche Schriften  mit  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung. So  hat  z.  B.  die  bezeichnende 
Einschätzung  der  XvTit]  als  eines  Lasters  Corp. 
Herrn.  13,7.  6,1  nicht  so  sehr  in'II.  Kor.  7  ,„ 
als  vielmehr  im  Hirten  des  Hermas  (Mand. 
10  und  Sim.  9 ,5)  ihre  Parallele. 

Ich  versage  es  mir,  auf  die  Darstellung 
näher  einzugehen,  mit  der  H.  im  dritten  Teil 
Hermesmystik  und  Urchristentum  gegenein- 
ander absetzt;  denn  dieser  Teil  ist  unvol- 
lendet. Ich  unterlasse  es  auch,  gegen  H.s 
Einschätzung  „der"  Mystik  die  kritische  Schei- 
dung mehrerer  Schichten  in  der  hermetischen 
Literatur  geltend  zu   machen;  denn  H.  hat 


die  bedeutsame  Arbeit  Boussets  in  den  Gott. 
.^nz.  1914  noch  nicht  gekannt.  Auch  möchte 
ich  nicht  mit  Worten  des  Widerspruchs  schlie- 
ßen. Denn  trotz  aller  Bedenken  habe  icr: 
bei  der  Lektüre  von  H.s  Buch  einen  star- 
ken Eindruck  davon  gehabt,  wie  aufhellend 
'und  wie  förderlich  eine  ruhige,  weder 
mit  literarischen,  noch  mit  religionsge- 
schichtlichen Hypothesen  belastete  Durch- 
musterung der  Hermes-Literatur  sein  könnte. 
Kenntnis  dieser  Texte  und  Interesse  dafür  zu 
verbreiten  ist  H.s  Buch  in  gewissem  JVlaße 
geeignet.  Einer  planmäßigen  Durchmuste- 
rung der  für  die  urchristliche  Religions- 
geschichte wichtigen  jüdischen  und  hellenisn- 
schen  Texte  soll  auch  das  große  Unterneh- 
men dienen,  als  dessen  erste  Publikation  dies 
Buch  erscheint,  und  das  von  der  neutesta- 
mentlichen  Abteilung  des  Leipziger  For- 
schungsinstitutes für  vergleichende  Religions- 
geschichte ins  Werk  gesetzt  ist.  Eine  Aus- 
gabe des  N.  T.s  mit  Buchung  der  Parallelen 
aus  der  Literatur  der  Umwelt,  ein  neuer  Wett- 
stein also,  soll  den  Abschluß  bilden.  Es  ist 
nicht  nötig  zu  sagen,  wie  sehr  dieser  Plan 
der  wissenschaftlichen  Gesamtlage  und  dem 
Bedürfnis  der  Forschung  entspricht.  Möge  das 
Buch  H.s,  der  den  Plan  entwarf,  dem  Unter- 
nehmen viele  Freunde  werben. 
Heidelberg.  Martin  Dibelius. 


Philosophie  unii  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Karl  VVotke  [Gymn.-Prof.  In  Wien,  Dr.],  D  i  e 
von  der  Studien-Revisions-Hof- 
kommission  (1797 — 1799)  vorge- 
schlagene Reform  der  öster- 
reichischen Gymnasien.  [Bei- 
träge zur  Österreich.  Erziehungs- 
und Schulgeschichte,  hgb.  von  der  Öster- 
reich. Gruppe  d.  Gesellsch.  f.  deutsche 
Erziehung s-  und  Schulgeschichte.  XVII, 
Heft]  Wien  und  Leipzig,  Carl  Fromme,  1915. 
XXXI  u.  144  S.    8».     M.  4,80. 

Methode,  Darstellung  und  Ergebnis  fes- 
seln auch  an  dieser  Arbeit  des  bekannten 
Verf.s.  Wertvoll  sind  die  ausgiebigen  Mittei- 
lungen über  die  Zahl,  den  Besuch  und  den 
Zustand  der  österreichischen  Gymnasien  am 
Ende  des  18.  Jahrh.s.  Verwiesen  sei  z.  B. 
auf  die  Zusammenstellung  über  ihr  Schick- 
sal nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  (S. 
96—100)  und  über  den  damaligen  Stand  (S. 
101—104);  in   53  Gymnasien   wurden   8377 
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Schüler  unterrichtet;  b<?i  einzelnen  Anstal- 
ten wird  auch  die  Zahl  der  Lehrer  verzeich- 
net. Wichtifjer  sind  noch  die  vSchilderunijen 
des  Unlcrricht'^hetriebs  und  der  Disziplin; 
die  Mänc^el  treten  in  charakteristischen  Aus- 
führunc^en  zutac^e  und  veranlassen  die  maß- 
gebenden Stellen  zu  eingehenden  Verhand- 
lungen. Mit  großem  Ernste  suchte  Kaiser 
Franz  die  Reform  zu  fördern,  wie  sich 
aus  den  allerhöchsten  Entschließungen  und 
Schreiben  ergibt.  Mit  Recht  bezeichnet  sie 
der  Verf.  als  lauter  Ehrendokumente  für  den 
Monarchen.  Seine  Ratgeber  werden  in  le- 
bensvollen Bildern  vorgeführt:  G!af  Franz  von 
Rottenhan,  als  Kanzler  zweiter  Präsident  bei 
der  obersten  politischen  Stelle;  Hofrat  von 
Birkensfock,  der  selbst  mit  Di=pensazion  von 
seinem  Referate  den  Auftrag  erhielt,  die  nöti- 
gen Verbesserungen  zusammenzutragen;  vor 
allem  aber  die  hier  zum  ersten  Male  nach 
ihrer  pädagogischen  Bedeutung  gewürdigte 
Persönlichkeit  Josefs  R.  von  Sonnenfels,  der 
in  zahlreichen  Schriften  und  Reden  Er- 
ziehungs-  und  Organisationsfragen  behan- 
delte. Wotke  stellt  eine  "Monographie  und 
einen  Neudruck  der  Abhandlungen  in  Aus- 
sicht. Den  Juristen  standen  die  Schulmänner 
I^ng  und  Bauer  zur  Seite.  Mit  Spann'ung  ver- 
folgt man  die  Mittel,  die  zur  Hebung  des 
Gymnasialwesens  in  Vorschlag  gebracht 
wurden.  Stark  betont  wnrd  die  Wichtigkeit 
der  Gymnasialzeit  für  die  Entwicklung  des 
Beamten  und  Gelehrten  und  vor  allem  die 
Bedeutimg  guter  Lehrerbildung.  Wie  die  hu- 
manis'ische  und  die  realistische  Richtung  sich 
gegenüberstehen,  wird  in  zahlreichen  Be- 
richten vorgeführt  (z.  B.  in  dem  Gutachten 
Rottenhans  über  Birkenstock  S.  124  ff.).  Für 
die  einzelnen  Länder  mit  ihren  Hauptorten 
wurden  Vorschläge  gemacht  (z.  B.  S.  106 
bis  116).  Infolge  der  kriegerischen  Ereig- 
nisse am  Ende  des  18.  lahrh.s  wurden  die 
Reformen  nicht  durchgeführt;  aber  die  Ver- 
handlimgen  waren  nicht  vergebl'ch  gewesen ; 
denn  ihre  Ergebnisse  bildeten  die  Grundlage 
für  die  Llmges^altung  des  Gvmna«iums  im 
Jahre  1806.  Weni;i  der  Inhalt  des  Buches 
sich  wesentlich  mit  ö^terre'ch  beschäftigt, 
so  enthält  er  doch  auch  zahlreiche  Beziehun- 
gen über  die  Grenzen  des  Kaiserreichs 
hinaus.  Erwähnt  seien  die  Ausführungen  über 
den  Moralunterricht,  in  denen-  Geliert  mehr- 
fach frenannt  wird,  über  die  Wichtigkeit  des 
gründlichen  Betriebs  der  deutschen  und 
griechischen  Sprache,  über  die  Verkürzung 
der  Ferien  nach  norddeutschem  Muster  (Göt- 


tingen), über  die  vorbildliche  Bedeutung  des 
Friedrich-Werderschen  Gymnasiums,  über  die 
Nichtbeachtung  des  Philologen  E.  A.  Wolf, 
namentlich  über  den  engen  Zusammenhang 
der  Schulreformversuche  mit  der  damaligen 
Bewegung  auf  juristischem  und  gesetzgeberi- 
schem Gebiete.  Wenn  der  Verf.  beklagt,  daß 
ihm  der  Krieg  aus  äußeren  Gründen  manche 
Kürzung  auferiegt  habe,  so  sei  mit  dem  Wun- 
sche geschlossen,  daß  der  Friede  ihm  bald 
die  Möglichkeit  weiterer  gleich  ergebnisrei- 
cher Veröffentlichungen  gewähren  möge. 
Leipzig.  Georg  Müller. 


Heinrich  Deckclmann  [Direktor  des  Oymn.  mit 
Realprogynin.  in  Viersen  (Rlild.),  I)r],  Deutsche 
Privatlektüre.  Berlin,  Weidmann,  1917. 
75  S.    8  ".    M.  2. 

Höchst  wertvolle  und  verdien.stliche  Ar- 
beit, die  weit  mehr  bietet,  als  der  Titel  er- 
warten läßt,  nämlich  eine  durchgreifende 
Neuordnung  des  gesamten  deutschen  Lese- 
betriebs auf  unseren  höheren  Lehranstalten. 
Denn  wenn  die  bisher  meist  vernachlässigte, 
steuerlose  Privatlektüre  endlich  einmal  mit 
dem  deutschen  Unterricht  und  ferner  mit 
den  übrigen  Unterrichtsfächern  (Erd-  und 
Heimatkunde,  Naturwissenschaft,  Technik, 
Religion,  vor  allem  Geschichte)  in  frucht- 
bringende Verbindung  gesetzt  werden  sollte, 
dann  mußte  gleichzeitig  auch  in  die  Klas- 
senlektüre der  planmäßige  Fortschritt  hinein- 
gebracht werden,  an  dem  es  heute  immer 
noch  hier  und  da  fehlt.  Ob  man  dem  Verf. 
in  allen  Einzelheiten  der  Auswahl  und  Ver- 
teilung recht  geben  kann,  steht  dahin,  aber 
die  maßgebenden  Gesichtspunkte  verdienen 
m.  E.  Zustimmung.  Diese  sind :  zusammen- 
hängende Lektüre  schon  in  den  Mittelklassen. 
Hauptsächlich  Prosadichtung,  deren  Auswahl 
in  erster  Linie  durch  den  Stoff  bedingt  wird. 
In  den  Oberklassen  hauptsächlich  Lyrik  und 
Drama.  Im  Vordergrunde  steht  die  Form, 
die  ethisch-ästhetische  Seite  der  Dichtung. — 
Äußere  Konzentration :  die  Werke  des  einzel- 
nen Dichters  sind  möglichst  im  Zusammen- 
hange zu  behandeln,  die  verschiedenen  Dich- 
ter samt  den  Entwicklungsstufen,  denen  sie 
zuzurechnen  sind,  in  geschichtlicher  Folge. 
Die  Ausnahmen,  die  nach  beiden  Seiten  hin 
gemacht  werden,  sind  M;ohlbegründet.  —  In- 
nere Konzentration:  Al'e  Anknüpfungsmög- 
lichkeiten sind  wahrzunehmen.  Vergleich  zwi- 
schen dem   Alten  und  Neuen,  Hinweis  auf 


253 


5.  April.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNO   1919.    Nr.  13/14. 


254 


Verwandtes  und  Entgegengesetztes.  Das  wird 
diircli  Beispiele  erläutert.  —  Ganz  beson- 
deren Wert  haben  die  Übersichtstafeln  der 
Klassen-  und  Privatlektüre,  nach  Klassen  ge- 
ordnet, und  das  Verzeichnis  empfehlenswer- 
ter Sammlungen  von  Schulausgaben  und 
Hilfsmitteln,  meist  mit  Preisangabe.  Der 
Verf.,  dem  wir  schon  eine  Veröffentlichung 
dieser  Art  verdanken  (Die  Literatur  des 
19.  Jahrh.s  im  deutschen  Unterricht.  2.  Aufl. 
1914.  Weidmann),  gibt  für  die  einzelnen 
Klassenstufen,  besonders  für  Prima,  eine 
reichhaltige  Auswahl  aus  der  neueren  und 
neuesten  Dichtung:  Frenssen,  Q.  und  C. 
Hauptmann,  Herzog,  Liliencron,  Löns,  Mann, 
C.  F.  Meyer,  Raabe,  Rieh!,  Rosegger,  H. 
Stegemann,  Sudermann  usw.  Daß  jede  An- 
stalt und  jeder  Lehrer  innerhalb  des  weiten 
Gebiets,  das  damit  für  die  pflichtmäßige  und 
die  freiwillige  Privatlektüre  eröffnet  wird,  die 
nötige  Bewegungsfreiheit  behält,  versteht 
sich  von  selbst.  Man  sollte  meinen,  daß  es 
sowohl  für  die  Lehrer  des  Deutschen  wie 
für  unsere  Jugend  eine  Freude  sein  müßte, 
die  Wege  zu  gehen,  die  Deckelmann  vorge- 
zeichnet hat. 


Potsdam. 


Paul  Geyer. 


Alfoiis  I.plinicn,  S.  .1..  Lehrbuch  der  Philo- 
sophie auf  aristo'elisch-scholastisciier  Grundlage 
zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  und  zum 
Selbstunterr  cht.  4.  (Schi.  Bd.:  Moralj.hilosnphie. 
3,  verb.  u.  verm.  Auf!  hgb.  von  Viktor  Catli- 
rein,  S  J.  Freiburg  i  B.,  Herder,  1919.  XIX  u. 
370  S.   8".    M.  9,  geb.  11,60. 

Nachdem  von  dem  Lehmenschen  Lehrbuch,  auf 
dessen  Eigenart  wir  schon  öfter  hingewiesen  haben, 
1911  und  12  der  zweite  und  der  3.  Band  der  3  Auf- 
lage, die  die  Kosmologie  und  Psychologie  und  die 
Theodizee  enthalten,  von  Peter  Beck  herausgegeben 
worden  waren,  liegt  es  jetzt  mit  dem  Erscheinen  der 
Moralphilosopnie  wieder  vollständig  vor.  Cathrein, 
dem  wir  selber  eine  umfangreiche  Moralphilosopltie 
verdanken,  hat  sich  liefgreifender  Änderungen  di'ser 
»Einführung"  enthalten,  aber  sehr  vielfach  klei- 
nere Zusätze  und  Änderunge  \  angebracht,  besonders 
auch  die  Literaturangaben  vermehrt  Charakteristisch 
für  das  Buch  sind  die  an  den  Anfan,  gestt/ten 
40  Lehrsätze  für  die  allgemeine  und  .Ti  für  die  be- 
sondere Moralphilosophie, deren  erster  lautet:  „Äußerer 
Endzweck  des  iMenschen  ist  die  formelle  Verherrlichung 
Goites."  Der  letzte  Satz  des  Buches  heißt:  „Die 
echte  Philosophie  ist  die  Führerin  zu  Christus". 


Griecliisclie  und  lateinische  Pliilologie  und 
Üteraturgescliiclite. 

Referate. 
Axel  W.  Persson,  Vorstudien  zu 
ein  e  r  0  e  s  c  h  ic  h  t  e  derattischen 
Sakraigesetzgebung.  I:DieExe- 
geten  und  Delphi.  (Lunds  Univer- 
sitets  Ärsskrift.  N.  F.  Afd.  1.  Bd.  14,  Nr. 
22.  S-A.  aus  der  Festskrift  utg.  av  Lunds  Uni- 
versitet  vid  dess  Twahmidra.emtioärsjubileum  1918.] 
Lund,  C.  W  K.  Gleerup,  und  Leipzig,  Otto  Har- 
rassowitz,  [1918].    2  81.  u.  86  S.    8". 

Die  aus  der  rühmlichst  bekannten  Schule 
von  Martin  P.  Nilsson  hervorgegangene  Ar- 
beit eines  jungen  schwedischen  Gelehrten  ist 
ein  sehr  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte 
des  griechischen  Sakral wesens.  Über  die  nütz- 
liche Dissertation  meines  Schülers  Philipp 
Ehrmann,  De  iuris  sacri  interpretibus  Atticis 
(Religionsgesch.  Versuche  und  Vorarbeiten 
IV,  3  Gießen  1908)  kommt  Persson  erheb- 
lich hinaus,  einmal  durch  Ausdehnung  der 
Untersuchung  auf  die  nichtattischen  Exege- 
ten  und  dann  durch  eine  richtigere  Würdigung 
einiger  die  attischen  betreffenden  Zeugnisse. 
Vor  allem  bringt  er  den  Erweis,  daß  die 
i^rjyrjral  li  EvjiaxQidmv  nicht,  wie  Ehrmann 
im  Anschluß  an  Toepffer  und  v.  Wilamo- 
witz  meint,  aus  dem  Geschlecht  Atr EvnaxQidai 
sondern  aus  dem  gesamten  attischen  Adel 
genommen  wurden.  In  seinem  manchmal 
etwas  ungelenken,  aber  lebendigen  Deutsch 
sagt  P.  ganz  richtig  S.  15:  ,,Nach  der  Ent- 
deckung der  Familie  Eimargldai  hat  man  sich 
daran  blind  gestarrt".  Das  Dasein  der  e'|'>;j'7;TaJ 
ef  Ev/xoXmdo)v,  das  zu  einer  gentili^ischen  Auf- 
fassung der  i^t]y7]Tal  i^  EvnaxQidöyv  allerdings 
verführt,  erklärt  sich  aus  der  Sonderstellung 
des  eleusinischen  Priesteradels  neben  Atm  des 
übrigen  Attika.  Mit  Verwerfung  der  durch 
Toepffer  (Att.  Geneal.  69,  3)  aufgebrachten 
Interpunktionsänderung  gewinnt  P.  aus  der 
bekannten  Timaiosstelle  6r<i\  t^rjvrjzalnvüöxoq- 
axoi  und  (vernmtungsweise)  ebenso  viele  vnb 
xov  drj^iov  y.m%nxa/iFvoi,  i  e  a  is  dem  gesam- 
ten attischen  Adel  bestellt.  Als  Gebiete  der 
Exegetentätigkeit  ergibt  eine  sorgfältige  Aus- 
nutzung der  Zeugnisse  in  Piatons  Gesetzen, 
bei  den  Lexikographen,  in  der  sonstigen 
Literatur  und  den  Inschriften:  Rein'gungen, 
Bestattung,  Totenkuit,  Hochzeit,  Begründung 
neuer  Heiligtümer  und  Kulte,  Opfer,  Feste, 
Kalender,  Kolonisierung,  Auslegung  von  Ora- 
kclsprüchen  und  Wahrzeichen,  Erklärung  von 
Gesetzen.    Warnen    möchte   ich    davor,   alle 
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sakralen  Vorschriften  in  Piatons  Gesetzen 
ohne  weiteres  für  Attika  in  Anspruch  zu  neh- 
men, denn  so  richtig  es  ist,  daß  Piaton  sich 
eng  an  die  Gesetze  und  Bräuche  der  Heimat 
anschließt,  so  sicher  ist,  daß  er  im  heiligen 
Recht  oft  über  die  attischen  Einrichtungen 
hinausgeht,  weil  er  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Gedanken  folgerichtiger  und  rei- 
ner durchführt;  das  wird  für  das  Blutrecht 
eine  hoffentlich  bald  erscheinende  Disser- 
tation von  Wilhelm  Goetz  im  einzelnen  zei- 
gen. Wenn  auch  für  das  übrige  Griechen- 
land die  Quellen  spärlicher  fließen,  so  reicht 
das  Material  doch  aus,  um  das  Exegetentum 
als  eine  weitverbreitete,  man  darf  sagen,  ge- 
meingriechische Einrichtung  zu  erweisen. 
Sehr  enge  Fäden  verbinden  allenthalben  die 
Exegeten  mit  Delphie,  wie  P.  durch 
einen  skizzenhaften  Überblick  über  die  Tätig- 
keit des  delphischen  Orakels  erläutert.  Er 
kommt  zu  dem  Schluß  (S.  74):  ,,Im  großen 
und  ganzen  haben  die  Exegeten  sozusagen 
einen  Teil  der  Arbeitslast  des  Ortakels  über- 
nommen", sie  sind  gewissermaßen  seine  Mit- 
arbeiter und  Helfer  in  den  Einzelstaaten".  Sehr 
richtig  wird  betont  (S.  80),  daß  ihre  Glanz- 
zeit mit  der  des  Orakels  zusammenfallen, 
also  vor  die  Perserkriege  gehören  wird. 

Zum  Schluß  noch  eine  Einzelheit:  P. 
(S.  57)  „wagt  nicht  zu  behaupten",  daß 
sich  die  Athener  bei  Einführung  des  Askle- 
pioskultes  im  Jahre  420  auf  einen  delphi- 
schen Orakelspruch  berufen  hätten,  obwohl 
es  ihm  vx-ahrscheinlich  ist.  Tatsächlich  be- 
ruft sich  aber  Telemachos  von  Acharnai,  der 
Be.gründer  des  attischen  Asklepioskultes  aus- 
drücklich auf  Orakel,  wohl  zvceifellos  delphi- 
sche: IG  II  1442  rühmt  er  sich,  zuerst  As- 
klepios  und  seinen  ouoßcDfioi  Kult  gestiftet 
zu  haben  iJefaig  imo&rjy.nig,  dasselbe  besagen  die 
Versanfänge  IG  II  1443  nnTgimmhjfwafvvaii;, 
und  ßdifiov  Tovd'tsToftjae  und  darnach  hat  F. 
Kutsch  (Attische  Heilgötter  und  Heilheroen. 
Relig.  Vers.  u.  Vorarb.  XII,  3  S.  20)  in  der 
Chronik  des  Asklepireons  IG  II  1640.  Z.  7 ff. 
vortrefflich  ergänzt  ijyjnyev  devQEe^'fnQ/iaT]og 
Trjki/uayof?  x]a[ra  yorjaj^töjg.  Zum  Staatskult 
ist  Telemachos'  Gründung  freilich  erst  An- 
fang des  4.  lahrh.s  geworden  (s.  Kutsch 
a.  a.  O.  25  f.)." 

Man  darf  P.s  \x'eiteren  Arbeiten  zur 
griechischen  Sakralgesetzgebung  —  angekün- 
digt wird  zunächst  eine  Untersuchung  über 
die  Asylie  —  mit  bestem  Vertrauen  entgegen- 
sehen. Bei  weiterer  Übung  in  der  deutschen 
Sprache  werden  auch  kleine  Härten  und  Ver- 


stöße,    die    jetzt    gelegentlich    stören,    fort- 
fallen. 
Leipzig.  A.   Körte. 


Notizen  und  Mittellungen. 

ZcIt^chrlftiMi. 
Hermes.  54,1.  K.  Münscher,  ^Metrische 
Beiträge.  -  U.  v.  Wilamowitz-Moellen- 
d  o  r  f  f ,  Lesefrüchte.  -  W.  A.  Baehrens,  Lite- 
rarhistorische Beiträge.  V.  -  A.  Körte,  Oiykera 
und  Menander.  —  Ad.  J  ü  1  i  ch  e  r,  Augustinus  und 
die  Topik  der  Aretaloeie.  -  F.  Hill  er  v. 
Qaertrin^en,  äKYTKPAl  'l'PONTljes.  - 
Th.  T  a  Ih  e  I  m ,  Zu  Demostenes  —  H.  F.  Müller, 
Piolinos  und  der  Apostel  Paulus., —  U.  Wilcken, 
Zu  den  jüdischen  Aufständen  in  Ägypten. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Hans  Knudsen  [Oberlehrer  an  der  Studienanstalt 
zu  Berlin-Steglitz,  Dr.]  Der  Dichter  Her- 
mann Burte.  [Die  Zeitbücher.  Bd. 
86.]  Konstanz  a.  B.,  Reuss  &  Itta,  1Q18.  75  S. 
8 ».    M.  0,70. 

Auf  42  Seiten  gibt  Knudsen  eine  durch 
straffe  und  glückliche  Herausarbeitung  des 
Wesentlichen  eindringliche  Einführung  in 
Wesen  und  Werke  des  in  Norddeutschland  zu 
wenig  bekannten  Dichters.  Dabei  stellt  er 
dem  Wunsche  Burtes  folgend  das  Lebens- 
geschichtliche zurück,  würdigt  vielmehr  in 
längerer  Ausführung  den  Dramatiker  (beson- 
ders ausfühclich  am  ,,Utz"  und  „Simson",  der 
auch  neue  Wege  geht),  den  Prosaiker  als  Ver- 
fasser des  eigenartigen,  kraftvollen  „Wiltfe- 
ber"  und  den  Lyriker,  der  besonders  nach 
Form  und  Inhalt  vorzügliche  Sonette  ge- 
schrieben hat.  Burte  sieht  im  Dichter  den 
Führer  für  die  träge  Masse,  die  nur  am  straf- 
fen Zügel  vorwärts  kommen  kann.  Er  neigt 
deshalb  zur  geistigen  Herrennatur,  die  sich 
bewußt  vom  gleichgiltigen  Trott  absondert, 
aber  auch,  gebunden  durch  pflichtmäßige  Ver- 
antwortung der  Menge  gegenüber,  Anerken- 
nung fordert.  Dieser  Grundton  in  das  Herr- 
scher- und  Staatsproblem  gelegt,  kommt  in 
den  meisten  Dramen  zum  Ausdruck.  —  Der 
Dichter  kann  etwas,  muß  hie  und  da  zwar 
noch  etwas  abschleifen,  läßt  aber  in  jedem 
Werke  wahre  Leidenschaft  und  scharfe  Li- 
nienführung  erkennen.  ^ 

Das  durchdachte,  kleine,  aber  feine  Büch- 
lein Kn.s  ist  aus  einem  Vortrag  entstanden, 
sucht  (soweit  ich  sehe)  zuerst  das  Werk  des 
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Alemannen  zusammenfassend  zu  würdigen, 
wozu  die  abgedruckten  5  Proben  aus  jeder 
Art  der  Schriften  des  Dichters  willi<ommene 
Beispiele  bieten.  Sie  —  wie  das  ganze  Schrift- 
chen —  regen  zur  Beschäftigung  mit  dem 
ganzen  Burte  an.  Ein  gelungenes  Bild  des 
Poeten  ist  dem  anziehend  gebundenen 
Schriftchen  vorgeheftet. 
Bromberg.  C  u  r  t  H  i  1 1  e. 


WiMicIm  Jordan.  Sechs  Aufsätze  zur  100. 
Wiederkehr  seines  Geburtstages 
am  8.  Februar  lOlQ.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz 
Diesterweg,  1919.  1  Bl.  u.  146  S.  8'  mit  einem 
Bildnis    von    Max    Schüler.     Mk.  4. 

Die  Oedächtnisschrift  eröffnet  Paul  Vogt  mit 
einer  Abhandlung  über  Jordans  geistig-sittliche  Per- 
sönlichkeit. Einen  Mann  von  Rückgrat  nennt  er  ihn, 
fest  nach  oben  wie  nach  unten,  der  vor  unsern  Augen 
das  Banner  der  Weltfreude  entfalte.  Vielfach  laßt  er 
den  Dichter  selbst  zu  Wort  kommen.  Wir  wollen 
hier  nur  an  die  Schrift  ,,Ihr  träumt"  erinnern  mit  ihren 
Schlußworten:  ,, Ihr  vierzig  Millionen!  Habt  endlich 
einen  Willen!",  an  die  Worte  des  Nornengesanges: 
,,Dein  eigen  ist  alles,  dein  Heil  wie  dein  Unheil, 
Dein  Wollen  und  Wähnen,  dein  Sinnen  und  Sein" 
und  an  Jordans  Mahnung  ,,Dies  Leben  zu  lieben  mit 
all  seinem  Leide".  Des  Dichters  bekanntestes  Werk, 
die  „Nibelunge",  läßt  Ernst  Keller  in  einer  aus- 
führlichen, lebensvollen  Darstellung  vor  uns  erstehen, 
von  der  der  4.  Abschnitt  über  Jordans  Weltanschauiuig 
und  die  Grundidee  seines  Kunstepos  besonders  ge- 
nannt sei.  Daran  schließt  Julius  Ziehen  einen  Auf- 
satz, der  mit  Hilfe  des  von  Jordans  Töchtern  gebote- 
nen Quellenmaterials  sein  Wirken  als  Rhapsode  seines 
Werkes  zu  veranschaulichen  sucht.  Nachdem  dann 
Eduard  Prigge  ein  Bild  des  Homerübersetzers 
gezeichnet  hat,  schließt  Franz  Vi  ölet  den  literar- 
wissenschaftlichen  Teil  des  Bandes  mit  einem  Aufsatz, 
der  uns  einen  klaren  Einblick  in  die  Bilderkraft  der 
Sprache  Jordans  gibt.  -  Biographischer  Art  ist  Eugen 
Zabels  Schlußaufsatz  ,, Wilhelm  Jordan  der  Ost- 
preuße". Zu  kurz  kommen  Jordans,  für  seine  Persön- 
lichkeit, wie  seine  Weltanschauung  doch  reclit  wesent- 
liche, Romane  ,,Die  Sebalds"  und  ,,Zwei  Wiegen" ; 
auch  der  Dramatiker  hätte  eine  eingehendere  Wür- 
digung verdient. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Gesi'llschaUpn  und  Vcri-intf. 
Die  Gesellschaft  für  deutsche  Philo- 
logie konnte  am  1.  Jan.  auf  eine  42  jährige  Tätigkeit 
zurückblicken.  Ihr  Arbeitsgebiet,  das  sich  bi-her 
neben  der  Erforschung  der  deutschen  Sprache  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  vornehmlich  auf  die  Behandlung 
der  Literatur  der  älteren  Zeit  beschränkte,  soll  eine 
Erweiterung  erfahren,  indem  nunmehr  auch  die  neuere 
deutsche  Literatir  in  ihr  Tätigkeitsgebiet  einbezogen 
wird.  Zu  gleicher  Zeit  will  sie  in  den  schweren 
Tagen,  die  unser  Vaterland  durchlebt,  einen  Mittelpunkt 
zur  Pflege  des  nationalen  Gedankens  und  nationaler 
Kultur  bilden,  eine  engere  Verbindung  zwischen  der 
Universität  und  der  höheren  Schule  herstellen.  Um 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  wurde  im  Jan.  ein  Aufruf  an 


die  Direktoren  der  höheren  Lehranstalten  Berlins  ver- 
sandt, in  dem  alle  Fachgenossen  zum  Beitritt  in  die 
Gesellschaft  mit  iliren  erweiterten  Zielen  aufgefordert 
wurden.  Diesen  Aufruf  hatten  die  Herren  Univ.- 
Professoren  Roethe,  Heusler  und  Brandl,  sowie  die 
bisherigen  Vorstandsmitglieder  der  Gesellschaft  die  Pro- 
fessoren Dr.  Boetticher,  Dr.  Bolte  und  Dr.  Lehre 
unterzeichnet. 


Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Dante  Alischicri,  La  DivinaCommedia, 

vollständiger  Text,  mit  Erläuterungen,  Grammatik, 
Glossar  und  sieben  Tafeln,  herausgegeben  von 
Leonardo  Olschki  [aord.  Prof.  f.  rom. 
Philol.  an  der  Univ.  Heidelberg].  Heidelberg,  Julius 
Groos,  1918.     XVIII  u.  640  S    8'.    M.  12. 

Die  vorliegende  Ausgabe  geht  von  dem 
Gedanken  aus,  dem  Studierenden,  der  das 
erste  Mal  an  die  Divina  Commedia  herantritt, 
alles  zur  Einführung  Erforderliche  in  möglichst 
knapper  Form  und  bequemer  Anordnung  und 
zwar  in  deutscher  Fassung  zu  bieten.  Zu- 
gleich will  sie  auch  Dante-Kennern  ein  Nach- 
schlagewerk liefern. 

Für  völlige  Neulinge  wird  die  Ausgabe 
ut\ter  einem  nachträghch  noch  zu  machenden 
Vorbehalt  gute  Dienste  leisten.  Die  Anord- 
nung des  Stoffes  ist  geschickt.  Zur  Entla- 
stung der  in  den  Fußnoten  gegebenen  Erläu- 
terungen dienen  die  Anhänge  sowie  die  , 
vorausgeschickte  kurze  Biographie  Dantes. 
Namentlich  das  Glossar  mit  der  beigefügten 
Aussprache  sowie  die  Dante-Grammatik  wird 
den  Anfängern  sehr  willkommen  und  nützhch 
sein.  Ebenso  werden  die  in  den  Fußnoten 
häufig  gebotenen  wörtlichen  Übersetzungen 
beim  ersten  Lesen  manche  Mühe  sparen. 
Das  Bestreben,  nicht  zuviel  Stoff  anzuhäufen, 
Streitfragen  zu  vertneiden  und  dem  Schüler 
nur  ganz  Gesichertes  zu  bieten,  ist  an  sich 
gewiß  zu  billigen,  schemt  aber  hier  doch  zu 
weit  getrieben.  Vielfach  wäre  durch  etwas 
konkretere  Fassung,  fast  ohne  mehr  Raum- 
aufwand, den  Daten  mehr  Greifbarkeit  zu 
geben,  wären  Streitfragen,  darunter  wichtige 
und  altberühmte,  nachdrücklicher  ins  Licht 
zu  rücken  gewesen,  während  sie  jetzt  für 
den  ahnungslosen  Jünger  völlig  im  Schatten 
bleiben. 

Darum  werden  auch  Fortgeschrittenere 
sich  durch  das  Buch  kaum  befriedigt  finden, 
und  als  „Nachschlagewerk"  wird  es  bei 
seinem   fast   völligen    Verzicht    auf    wissen- 
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schaftliche  Nachweisungen  gewiß  nicht  gelten 

können. 

Befremden  muß  es,  bei  der  so  weit  gehen- 
den Ueschränkung  bibliograpliisclier  Angaben, 
Zoozmanns  üante- Übersetzung  mehrfach  ge- 
nannt zu  finden.  Über  den  Wert  der  Z. sehen 
Dante  -  Arbeiten  unterschreibt  wohl  jeder 
Dante  Kenner  das  treffende  Urteil  Wieses, 
DLZ.  1909  Sp.  739;  1913  Sp.  1322,  und 
darnach  dürfte  kaum  eine  andere  Arbeit 
weniger  geeignet  sein,  zur  Einführung  für 
Dante-Jünger   namhaft   gemacht    zu    werden. 

Schließlich  darf  ein  Bedenken  nicht  ver- 
schwiegen werden,  das  der  Benutzung  des 
Oischkischen  Buches  in  seiner  jetzigen  Fassung 
entgegenstellt.  Es  ist  dies  eine  manchmal 
überraschende  Unsicherheit  in  Beherrschung 
des  Stoffes,  die,  wenn  sie  auch  mehr  nur 
bei  der  Erklärung  von  Einzelheiten  hervor- 
tritt, immerhin  im  Kopf  der  Einzuführenden 
manches  Unheil  stiften  kann.  Es  wäre  in 
dieser  Hinsicht  auf  Grund  sorgfältiger  Nach- 
prüfung eine  Verbesserung  auf  einem  einzu- 
legenden Nachtrag  unumgängliches  Erfordernis. 

Im  Einzelnen  hebe  ich  aus  dem  bei  der 
Durchsicht  Angemerkten  hervor: 

Inf.  0,  112.  Die  Gräberfelder  von  Arles  und 
Pola  sind  nicht  »sagenhaft",  sondern  ersteres  heute 
noch  vorhanden,  letzteres  bestimmt  beglaubigt.  12,4. 
Daß  die  „Etschklause*  durch  die  ruina  „gebildet" 
worden  sei,  entspricht  keiner  der  möglichen  Deutungen. 
14,31.  Uer  Feuerflockenfall  geht  auf  Albertus  Mg., 
Meteor.  I.  iv  cp.  8  zurück:  Quemadmodum  nivis 
nub  s  ignitae  de  aere  cadebant,  giins  ipse  militibus 
calcare  praecepit.  17,21.  Lutxhi,  das  deutsche 
»Lurche*  Die  schöne  Lösung  eines  Jahrhunderte 
allen  häßlichen  Mißverständnisses  wollen  wir  als 
Pochhammers  Verdienst,  der  diese  Deuiung  als  „im 
Verkehr  mit  Dr  Gino  Rebajoli"  gewonnen  schon 
1904  aussprach  und  sie  1910  in  seine  kleine  Ausgabe 
aufnahm ,  festhalten.  21,48.  Satito  Vulto  kommt 
auch  als  Prägung  auf  lucchesischem  Geld  in  Betracht, 
wie  San  Giovanni  auf  den  florentiner  Gulden.  21,94. 
Nicht  die  Teufel  gleichen  den  ;anii  di  Cnpronn, 
sondern  Dante  95.  Nicht  „sicher  unter  dem  Schutze 
der  Verträge",  sondern  fürchtend,  daß  die  Feinde 
non  tenesser  pntto  24,120.  Croscia  (Glossar!  nicht 
„donnern",  „einschlagen",  sondern  das  Regengeriiusch  : 
rauschen,  niederprasseln  145  ff  Campo  PUeno 
sollte  heilte,  nicht  mehr  als  tatsächlich  bei  Pistoja 
existierende  Öertlichkeit  ange  oinmen,  zum  mindesten 
müßte  auf  die  bestehende  Streitfrage  hingewiesen 
werden.  33,46.  Die  Lesart  Mcvnr  (ebenso  „Prg. 
8,137  und  Far.  19.1'  5)  ist  mir  nicht  bekannt.  Über- 
dies gibt  das  Glossar  dazu  als  erste  Bedeutung 
„schließen;  abriegeln",  w.ihrend  tatsächlich  chiovare 
ausschließlich  „nageln"  heißt  und  nur  chiovare  die 
doppelte  Bedeutung  „schließen"  und  „nageln"  hat. 
Dabei  bleibt  die  alte  Streitfrage,  welche  der  beiden 
Deutungen  für  Inf.  33  gelte,   unbeantwortet. 

Prg.  3,127  ff.  Die  gravemora  ist  nicht  von  „Man- 
freds   Soldaten",   von   denen    keiner   mehr  da    war, 


sondern  von  den  ritterlichen  französischen  Gegnern 
-  das  gab's  einmal  -  aufgeschichtet  worden  13,81. 
Die  Konstruktion  spondn  da  nulla  s'inghirlanda  ist 
gewiß  nicht  haltbar.  Als  Subjekt  ist  cumice  zu  denken. 
17,114.  Limo  ist  nicht  „der  Sumpf  der  Welt",  son- 
dern der  Lehm,  aus  dem  Gott  den  Menschen  gemacht 
hat  (de  limo  terrae). _   27,142.      Wie    ist    mitrio    neben 

Corona  aufzufassen  ?  Übrigens  sagt  Fußnote  wie  Glossar 
.Mitria"  statt  „Mitra". 

Par.  11,43  ff.  Der  coUe  eletto  del  beato  Uhaldo 
ist  nicht  der  Subasio  bei  Assisi,  sondern  der  hinter 
Gubbio  aufsteigende  Monte  Ansciaiio,  von  dessen 
Rückseite  in  weitem  Bogen  ausholend  der  Chiascio 
abfließt.  Ein  eigenes  Verhängnis  muß  über  der 
Stelle  walten;  auch  der  alte  Ampere  ist  an  ihr  gleicher- 
maßen gestrauchelt.  16,14  f  Nicht  die  Königin 
Ginevra  hustet,  sondern  die  Dame  von  Malcliaut, 
ihre  Begleiterin,  und  nicht  zur  Ermunterung  des 
Schüchternen,  sondern  zum  Zeichen,  daß  sie  il  pnmo 
fallo  bemerkt  habe.  Damit  wird  als  Djntes  fallo  in 
Vergleich  gestellt  sein  Ahnenstolz,  der  ihn  Cacciaguida 
mit   Voi  anreden  läßt. 

Die  aus  Lord  Vernons  altem  Prachtwerk 
übernommene  Karte  von  Toscana  ist  reichlich 
ungenau.  Alvernia,  Certomondo,  Campaldino, 
Caduta  del  Montane  sind  aufs  Geratewohl 
eingeschrieben.  Das  eingetragene  Corneto 
(im  Savio-Tal),  wohl  nur  durch  eine,  nicht 
durchgedrungene,  Auffassung  Repettis  auf 
jene  alte  Karte  gekommen,  führt  nur  irre,  da 
sowohl  für  Inf.  12,137  wie  für  13,9  nur  Corneto 
Tarquinia  in  Betracht  kommt.  Campo  Piceno 
ist  in  den  Sümpfen  von  Eucecchio  zu  lesen, 
was  die  Unklarheit  über  die  vielgeplagte 
Stelle  noch  einmal  vermehrt. 

Für  die  Zeichnungen  des  irdischen  Para- 
dieses und  der  Himmelsrose  wäre  Poch- 
hammer, auf  den  sie  offenbar  zurückgehen, 
Kl.  Ausg.  S.  260,  Gr.  Ausg  Planskizze  10,  — 
ich  kenne  wenigstens  keinen  früheren  Autor, 
der  diese  instruktiven  charakteristischen  Skizzen 
bringt  — ,  nicht  aber  Zoozmann  namhaft  zu 
machen  gewesen. 

Schwetzingen.     Alfred  Bassermann. 


Notizen  und  Mittellungen. 

P.  r»iinalchru.iik. 

Der  Privatdoz.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ. 
Berlin  Prof.  Dr.  Erhard  Lommatzsch  ist  zum 
aord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der  Univ. 
Jena  Dr.  Ernst  Höpffner  gibt  zum  1.  April  seme 
akadem.  Tätigkeit  auf. 
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Kunstwissenschaft. 

Referate 
Max  Ornbe  [Künstler.   Leiter  des  Deutschen  Schau- 
spielhauses, Hamburg],  Am  Hofe  der  Kunst. 
Leipzig,   Qrethlein    &   Co,    |1918].     368  S.     8°. 
Geb.  M.  6. 

Dem  ersten  Bande,  den  „Jugenderinne- 
rungen eines  GIüci<skindes",  läßt  Grube  hier 
einen  zweiten  Teil  seiner  Aufzeichnungen  fol- 
gen. Auch  dieser  bestätigt  in  seinem  In- 
halt die  Richtigkeit  der  dort  von  ihm  gewähl- 
ten Seibstcharakferisierung.  Auch  über  die 
Zeit  der  Lehr-  und  Wanderjahrc  hinaus  ist 
Gr.  ein  verwöhnter  Liebling  des  Glückes  ge- 
blieben. Ein  Lebenskünstler,  dep  es  verstan- 
den- hat,  die  Früchte,  die  ihm  seine  Bega- 
bung, seine  künstlerische  Arbeit  und  eine 
glückliche  Fügung  des  Schicksals  in  den 
Schoß  geworfen,  in  reichstem  iVlaße  jeweils 
auszunutzen.  Wie  der  erste,  so  trägt  auch 
dieser  zweite  Band  den  Charakter  einer  heite- 
ren, zwanglosen  Plauderei.  Sie  tändelt  lie- 
benswürdig schäkernd  an  der  Oberfläche  hin 
und  vermeidet  es,  allzu  tief  in  den  Ernst  der 
Dinge  einzudringen.  Wer  keinen  Anspruch 
erhebt,  über  die  Art  seiner  schauspieleri- 
schen Gestaltungen,  über  die  dramaturgi- 
schen Probleme  seiner  Inszenierungen  tief- 
gründigen Aufschluß  zu  erhalten,  wer  sich 
bei  der  flotten  und  leichten  Schreibweise  des 
Verf.s  durch  eine  starke  Betonung  des  Anek- 
dotenhaften, durch  gewisse  gelegentliche  Ent- 
gleisungen nach  der  Seite  einer  etwas  billi- 
gen Art  des  Witzes  nicht  in  unnötiger  Weise 
verstimmen  läßt,  wird  beim  Lesen  dieser  Auf- 
zeichnungen reichlich  auf  seine  Rechnung 
kommen  und  ihnen  eine  leichte  und  ange- 
nehme Unterhaltung  zu  danken  haben.  Auch 
der  Fachgenosse  wird  manche  wertvolle  Anl 
regung  daraus  zu  schöpfen  vermögen.  Schon 
durch  die  reiche  Fülle  dessen,  was  rein  stoff- 
lich in  dem  Buche  berührt  wird.  Denn  es 
führt  über  Gr.s  Leipziger  und  Dresdener 
Engagement,  seine  Teilnahme  an  den  Mei- 
ninger  Oa=tspielfahrten  von  1886  bis  1889 
zu  dem  Mittelpunkt  seiner  künstlerischen  Le- 
bensarbeit, seiner  fünfzehnjährigen  Tätigkeit 
als  Leiter  d4s  Berliner  K.  Schauspielhauses 
und  weiter  zu  seiner  Führung  des  Meinin- 
ger  Hoftheaters,  endlich  der  des  Hamburger 
Deutschen  Schauspielhauses.  Wer  lange 
Jahre  an  so  exponierter  und  verantwortungs- 
voller Stefle  gestanden  hat,  kommt  naturge- 
mäß mit  zahlreichen  führenden  Geistern  in 
unserer  Kunst-  und  Geselischaftswelt  in  Be- 
rührung. Gr.  hat  sich  seine  Zeitgenossen  mit 


offenen  Augen  angesehen  und  weiß  vieles 
Anziehende  und  Unterhaltende  aus  seinen 
bunten  Erlebnissen  zu  erzählen.  Für  die  be- 
sonderen Zwecke  der  Theatergeschichte  ist 
dieser  Schlußband  seiner  Erinnerungen  zwei- 
fellos weit  ergiebiger  als  der  erste  Teil.  Zur 
Würdigung  des  K.  Schauspielhauses  Und 
seiner  ^  Künstlerschar,  zum  Verhältnis  des 
Kaisers  zu  dieser  Bühne,  zur  Kenntnis  der 
kurzen  dortigen  Direktionsführung  Otto  De- 
vrients,  zum  charakteristischen  Bilde  Karl 
Werders,  weiterhin  vor  allem  zu  dem  des 
Meininger  Hoftheaters  und  seines  künstleri- 
schen Führers  werden  viele  wertvolle  Züge 
beigetragen,  die  für  eine  künftige  Geschichts- 
schreibung nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Da- 
bei berührt  es  wohltuend,  daß  das  Buch  sich 
von  der  in  zahlreichen  kleinen  Eitelkeiten 
schwelgenden  Selbstberäucherung,  die  den 
Autobiographien  der  Theaterwelt  meistens 
eigen  ist,  in  der  Hauptsache  glücklich  freizu- 
halten verstanden  hat.  Gr.  glaubt  sich  damit 
bescheiden  zu  können,  „ein  treuer  Jünger 
seines  großen  Meininger  Meisters"  gewesen 
zu  sein.  Er  hat  seine  Lehre  mit  warmer  Liebe 
sehr  glücklich  weitergetragen  und  sie  in  man- 
cher Beziehung  weiter  ausgebaut.  Daß  ihm 
seine  Zugehörigkeit  zur  Meininger  Schule  den 
Blick  für  die  mannigfachen  Forderuneen  ei- 
ner neuen  Jugend  nicht  völlig  verschlossen 
hat,  zeugt  für  die  jugendliche  Elastizität  sei- 
ner Persönlichkeit,  deren  froher  und  liebens- 
würdiger Optimismus  diesen  anspruchslosen 
und  doch  sehr  dankenswerten  Aufzeichnun- 
gen ihren  besonderen  Charakter  gibt. 
Freiburg  i.  B.  Eugen  Kili an. 


Geschictite. 

Referate. 
Albert  Hnyskens  [Stadtarchivar  in  Aachen,  Dr.], 
DieKlöster  der  Landschaft  an 
der  Werra,  Regesten  und  Urkunden. 
[Veröffentlichungen  der  Historischen 
Kommission  für  Hessen  undWaldeck. 
IX:  Klosterarchive.  Regesten  und  Urkunden.  1.  Rd  ) 
Marburg,  N  G  Elwert  (G.  Braun),  1916.  XXV 
und  882  S.  8  '.  M.  37,50.  , 

Dem  1913  erschienenen,  von  mir  in  DLZ. 
1915  Nr.  41  Sp.  2112  besprochenen  Bande, 
der  die  Urkunden  und  Regesten  der  Klöster 
der  Stadt  Kassel  enthält,  ist  in  kurzem  Ab- 
stände ein  weiterer  umfänglicher  Band  gefolgt, 
der  neues,  reiches  QucHeTTiateriat  zur  hessi- 
schen Geschichte  der  Öffentlichkeit  erschließt. 
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Er  bringt  die  Uri<unden  der  geistlichen  An- 
stalten in  Eschwege,  Germerode  und  Witzen- 
hausen, von  Klöstern,  die  alle  keine  größere 
geschichtliche  Rolle  gespielt  haben.  Infolge- 
dessen haben  auch  die  meisten  Urkunden, 
die  fast  alle  aus  dem  späteren  Mittelalter 
stammen  und  in  ihrer  überwiegenden  Mehr- 
zahl Rechte  und  Güter  der  Klöster  betreffen, 
nur  ein  beschränktes  lokales  Interesse.  Von 
allgemeinerem  Interesse  sind  neben  einzelnen 
Papst-,  Kaiser-  und  Eürstenurkunden  beson- 
ders die  Akten  über  die  Säkularisation  der 
Klöster,  unter  denen  die  Inventare  der  K'oster- 
güter  und  die  Listen  über  die  Abfindung  der 
Klosterinsassen  bemerkenswert  sind.  Die 
Grundsätze  der  Bearbeitung  sind  bei  dem 
vorliegenden  F3ande  dieselben  geblieben  wie 
bei  dem  ersten.  Der  Hgb.  hat  sich  seiner 
Aufgabe  mit  Sachkenntnis  und  Sorgfalt  ent- 
ledigt. 

Breslau.  Manfred  Stimming. 


Alfred  Hettner  [ord.  Prof.  f  Geogr.  an  der  Univ. 
Heidelberg),  Englands  Weltherrschaft 
und    i  h  r  e  K  r  i  s  i  s.    3.,    umgearb.    Auflage 
des  Werkes  Englands  Weltherrschaft  und  der  Krieg. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  Q.  Teubner,  1917.    VI  und 
296  S.    8°. 
Vorliegende  dritte  Auflage  des  sehr  lehr- 
reichen und  zeitgemäßen  Buches  (s.  über  die 
1.  Auflage  DLZ.  1915  Nr.  33,  Sp.  1710f.)  ist 
wirklich   gründlich   umgearbeitet  und   berei- 
chert;   die   Seitenzahl   ist   von   269   auf   296 
gestiegen,  ,,Die  Wehrkraft"  und  ,,Der  Krieg" 
sind  zu  besonderen   Kapiteln  erweitert  wor- 
den, was  ja  in  der  aktuellen  Natur  der  Dinge 
lag.  So  sehr  eine  Menge  Einzelheiten  unserer 
Erkenntnis  vorläufig  auch  noch   nicht  offen 
stehn  und  alles  Prophezeien  gewagt  wäre,  so 
hat  durch  die  Verwertung  der  neuesten  wäh- 
rend des  Weltkrieges  erschienenen  Literatur, 
so  weit  sie  zugänglich,  die  neue  Auflage  doch 
gewiß  gewonnen,  und  so  wird  sie  voraussicht- 
lich auch  nicht  die  letzte  bleiben. 
Cöln.  A.  Schröer. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
G('Seli8ohaIti-n  und  Tt'relnp. 

32    Jahresversammlung   der  Historischen    Kommission 
für  die  Provinz   West/alen. 
Münster,  17.  Mai  1918. 
Seit  dem  vorigen  Jahresbericht  sind  im  Druck  er- 
schienen:   1.  Inventare   der   nichtstaatlichen  Archive. 
Bd.  II,  H  3.    Kreis  Lüdinghausen.    Münster,  Aschen- 
dorff.     1917.    2.  Mindener  Geschichtsquellen.    Bd.  I. 
Die   Bischofschroniken   des    Mittelalters.    Hgb.    von 


Dr  Kl  Löffler.  Ebenda.  1917.  Zu  Beginn  der 
Einzelberichterstattung  über  die  laufenden  Arbeiten 
der  Kommission  macht  der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  A. 
Meister  Mitteilungen  über  seine  Verhandlungen  mit 
Prof  Jostes  wegen  der  Herausgabe  des  Westfälischen 
Dialektwöricrbuchs.  Wahrscheinlich  wird  ein  kriegs- 
beschädigt zurückgekehrter  Schüler  von  J  ,  der  auf 
dem  Gebiete  der  Dialektforschung  promoviert  hat, 
als  stäi  Jiger  Mitarbeiter  am  Wörterbuch  eintreten. 
Die  Vorarbeiten  und  eine  zu  Grunde  zu  legende 
Sprachenkarte  sind  nahezu  fertig.  Der  Vorsitzende 
wird  beauftragt,  noch  einige  Punkte  aufzuklären,  ehe 
die  Kommission  sich  finanziell  festlegt. 

Vom  Westfälischen  Urkundenbuch 
ist  das  Register  von  Bd.  VII  bis  S  einschl.  gedruckt 
und  bis  Z  gesetzt.  Man  hofft,  es  in  2  bis  3  Monaten 
fertig  zu  stellen.  —  Bezüglich  der  Übernahme  der 
Bearbeitung  des  Bd.  IX,  wozu  die  Vorarbeiten  des 
verstorbenen  Archivrats  Merx  vorliegen,  bittet  sich 
Prof.  Dr.  Sclimitz-Kallenberg  Bedenkzeit  bis  zur 
nächsten  Sitzung  aus.  —  Geh.  Archivrat  Prof.  Dr. 
Piiilippi  erstattet  Bericht  über  die  Mangelhaftigkeit 
des  Personenregisters  von  Bd.  III.  Er  wird  ermäch- 
tigt, mit  Prof.  Werth  in  Detmold  in  Verbindung  zu 
treten  und  die  Herausgabe  eines  von  diesem  ausge- 
arbeiteten Registers  zu  leiten.  Es  sollen  dem  Register 
Regesten  der  in  den  Inventaren  der  nichtstaatlichen 
Archive  enthaltenen  münsterländischen  Urkunden 
vorangestellt  und  diese  Urkunden  dann  im  Register 
mitberücksichtigt  werden. 

Bei  der  Inventarisation  der  nicht- 
staatlichen Archive  hat  Archivar  Dr.  Müller 
das  Inventar  des  Hauses  Hülshof  bearbeitet.  Die  Ar- 
beiten des  Archivars  Dr.  Lüdicke  in  den  Kreisen 
Beckum  und  Münster-Land  haben  geruht.  -  Das  Ma- 
nuskript des  Prof.  Dr.  Linneborn  für  den  Kreis  Pader- 
born ist  vollständig  eingeliefert;  der  Druck  hat  im 
August  1917  begonnen,  ist  aber  wegen  der  Schwierig- 
keiten in  der  Druckerei  nur  langsam  vom  Fleck  ge- 
kommen. —  Die  Inventarisation  des  Archivs  im 
Schloß  Nordkirchen  muß  bis  nach  dem  Kriege  zu- 
rückgestellt werden.  Betreffs  Ittlingen  sollen  neue 
Schritte  eingeleitet  werden.  —  Die  Inventarisation 
der  Kreise  Höxter  und  Warburg  hat  seit  dem  Tode 
des  Archivrats  Merx  noch  keinen  neuen  Bearbeiter 
erhalten.  —  Für  den  Stadtkreis  Münster  hat  Prof. 
Schmitz-Kallenberg  einen  Teil  des  gräfl.  Galenschen 
Archivs  und  einige  kleinere  Archive  bearbeitet.  — 
Bezüglich  der  Inventarisation  im  Kreise  Lippstadt 
sollen  Schritte  getan  werden. 

Bei  der  Berichterstattung  über  die  Rechts- 
quellen  Westfalens  berichtet  Geheimrat  Prof. 
Dr.  Schreuer  betr.  der  Weistümer,  daß  das  Amt 
Werne  in  Angriff  genommen  sei  und  dort  allein  59 
neue  Weistümer  gefunden  wurden.  Wegen  der 
Orthographie  bestehen  noch  Erwägungen.  Infolge 
vielfacher  Kriegsverwendung  des  Stadtarchivars  Dr. 
Schulte  sind  dessen  Arbeiten  etwas  ins  Stocken  ge- 
raten. -  Von  den  Stadtrechten  hat  Archivar  Dr. 
Lüdicke  das  Material  für  Unna  vollständig  zusammen, 
aber  infoige  Kriegsverhältnisse  nicht  letzte  Hand  an- 
legen können.  —  Dr.  Lappe  hat  in  Altena  eine  reiche 
Ausbeute  gehabt ;  er  wird  zuerst  Altena,  dann  Lüden- 
scheid bearbeiten.  —  Die  Bearbeitung  von  Iserlohn 
hat  unter  seiner  Leitung  Dr.  W.  Schulte  in  Ahlen 
i.  \V.  begonnen. 

Über  die  wirtschaftlichen  und  die  kir- 
chengeschichtlichen Quellen,  sowie  über 
die  westfälischen  Landtagsakten  ist 
nichts  zu  berichten. 
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Von  den  darstellenden  Oeschichts- 
queilen  ist  der  1.  Band  der  Mindener  Geschichts- 
quellen von  Bibliothekar  Dr.  Löffler  im  Druck  er- 
schienen. Der  2.  (Heinrich  Tribbes  Beschreibung 
von  Stift  und  Stadt  Minden)  ist  bis  auf  die  Einlei- 
tung druckfertig.  Derselbe  Bearbeiter  hat  auch  das 
Ms.  der  Chronik  von  Frenswegen  fertiggestellt;  leider 
kann  der  Druck    vorläufig    nicht   begonnen   werden. 

Beim  westfälischen  Briefwechsel 
hat  die  Herausgabe  der  Korrespondenzen  Friedrich 
Christians  von  Plettenberg  seit  dem  Tode  Dr.  Aister- 
manns  noch  keinen  neuen  Bearbeiter  bekommen  — 
Der  fiirstl.  Salm-Salmsche  Bibliothekar  und  2.  Archi- 
var Dr.  Didier  hat  eine  Herausgabe  des  ausgedehnten 
und  höchst  wertvollen  Briefwechsels  des  Fürsten  Karl 
Theodor  Otto  von  Salm-Salm  unter  Händen.  Es  wird 
angeregt,  diese  Veröffentlichung  für  die  [Publikationen 
der  Kommission  zu  gewinnen  und  mit  dem  Fürsten 
Salm-Salm  deswegen  in  Verbindung  zu  treten. 

Zum  westfälischen  Adelslexikon 
legte  Prof.  Meister  ein  von  ihm  ausgearbeitetes  Sche- 
ma der  Bearbeitung  vor,  das  einschl.  der  von  dem 
Mitarbeiter  v.  Klocke  vorgeschlagenen  Aufnahme  der 
Familienverbindungen  gebilligt  wird  Auf  die  im 
Flusse  befindlichen  neuen  Probleme  der  Adelsforschung 
wird  bei  Bearbeitung  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 

Für  westfälische  Biographien  ist  Ma- 
terial für  2—3  Hefte  vorhanden ;  ein  Probedruck  fin- 
det Billigung.  Prof.  Dr.  Tenkhoff  stellt  eine  Biogra- 
phie des  Bischofs  Meinwerk  in  Aussicht. 

Bibliotheksdirektor  Prof.  Dr.  Bömer  hat  die  Ver- 
zettelung der  Bände  66—73  der  Zeitschrift  für  das 
Register  erledigt;  es  fehlen  noch  die  Bände  74  und 
75.     Dann  folgt  noch  die  Einarbeitung  der  Zettel. 

Bei  der  Beratung  über  neue  Unterneh- 
mungen regte  Mons.  Dr  Schwarz  als  Fortsetzung 
seiner  früher  edierten  Visitationsberichte  die  Ver- 
öffentlichung der  Visitationsberichfe  aus  dem  Bistum 
Münster  1613—1616  an,  Prof.  Meister  eine  Aufzeich- 
nung der  Westfalica  in  belgischen  Archiven. 


Geoyraphie  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Otto  Freiherr  von  üuiigeru  [ord.  Prof.  f.  Staats- 
recht an  der  Univ.  Graz],  Rumänien.  [Per- 
thes' Kleine  Völker-  und  Länderkunde 
zum  Gebrauche  im  praktischen  Leben.  2.  Bd.] 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes  A.-G.,  1916. 
VI  u.  159  S.    8»  mit  1  Karte.     M.  3. 

Die  neue  Saniniiung  --virci  durcri  ;ia3  vor- 
liegende Biindciien  trefflich  eingefüiirt.  Wenn 
es  die  Absiciit  der  Herausgeber  ist,  „sicli  niciit 
mit  trockener  Anhäufung  von  Zahlen  und 
auseinandergerissenen  Tatsachen  zu  begnü- 
gen, sondern  unter  Berücitsi'chtigung  der  Ei- 
genart jedes  Volkes  zu  versuchen,  alle  Einzel- 
themata im  Rahmen  des  gesamten  Werde- 
gangs zu  behandein,  den  das  fremde  Land 
durchlaufen  hat  oder  durchläuft,"  so  ist  diese 
Absicht  vom  Verf.  völlig  erreiflit.  Tiefdrin- 
gende, persönliche  Kenntnisse  von  Land  und 


Leuten,  Beherrschung  des  literarischen  Ma- 
teriales,  Liebe  zu  dem  behandelten  Stoffe  ver- 
einigen sich,  um  uns  ein  wahrheitsgetreues 
Bild  der  rumänischen  Zustände  der  Jetztzeit 
zu  geben.  Das  Buch  schließt  ab  mit  dem 
Bukarester  Frieden  von  1913.  Es  ist  keine  Ge- 
legen heitsschrift,  die  von  Sympathien  und 
,\niipathien  vorübergehender  politischer  Kon- 
stellationen getragen  würde.  Mit  sachlicher 
Gerechtigkeit  werden  die  Vorzüge  und  Schä- 
den im  Staats-  und  Wirtschaftsleben  Rumä- 
niens aufgedeckt.  Das  noch  ungelöste  Agrar- 
problem,  die  Anpassungsfähigkeit  der  Juden 
an  die  neuen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,, 
der  übertriebene  Parlamentarismus,  Bedenken 
hinsichtlich  des  rumänischen  Staatskredits, 
mehrfache  Hinweise  auf  die  Leidenschaftlich- 
keit der  rumänischen  Intelligenz  einerseits  ne- 
ben einer  schier  unüberwindlichen  Indolenz 
der  Bauern  andererseits,  das  alles  zeigt,  wie 
wenig  sich  der  Verf.  durch  die  glänzende 
Außenseite  der  Entwicklung  Rumäniens  seit 
50  Jahren  täuschen  läßt.  Daneben  werden 
aber  auch  die  Daten  dieser  Entwicklung 
sorgfältig  registriert,  und  da,  wo  Anerkennung 
verdient  ist,  wird  sie  gern  gewährt.  Ja  man 
kann  sagen,  daß  der  Grundton  des  Buches 
auf  eine  warme,  sehr  sympathisch  berührende 
Anteilnahme  an  der  Geschichte  des  rumäni- 
schen Volkes  und  auf  eine  aufrichtige  Ver- 
ehrung für  das  verstorbene  Königspaar  ge- 
stimmt ist. 

Der  Ref.  befindet  sich  dem  Buche  gegenüber 
durchaus  in  der  Rolle  des  Lernenden.  Nur  an 
einer  Stelle  sieht  er  sich  genötigt.  Bedenken 
vorzubringen.  Es  handelt  sich  um  die  kur- 
zen Bemerkungen  über  die  äußere  Organi- 
sation der  Kirche  in  den  früheren  Jahrhun- 
derten (S.  71—72).  Die  Kirchenprovinz  Pon- 
tus  hat  nie  etwas  mit  Rumänien  zu  tun  ge- 
habt. Vom  heutigen  Rumänien  war  über- 
haupt nur  eine  Landschaft  in  die  Grenzen 
des  römisch-byzantinischen  Reiches  und  da- 
mit der  hierarchischen  Gliederung  einbezo- 
gen :  die  Dobrudscha,  die  in  der  Hauptsache 
als  Eparchie  Skythia  mit  dem  autokephalen 
Erzbistum   Tonii   (seit  431)  erscheint. 

Die  Donau  bildete  durchaus  die  Grenze 
des  Reiches.  Für  die  späteren  Jahrhunderte 
fehlt  es  noch  sehr  an  Forschun.gen,  bezw. 
an  Zusammenfassung  unserer  Kenntnisse  in 
einer  westeuropäischen  Sprache.  Am  besten 
sind  immer  noch  die  Bemerkungen  von  C. 
Jirecek  in  der  Besprechung  der  Arbeiten  H. 
Geizers  über  den  Patriarchat  von  Achrida 
in  der  Byz.  Zeitschrift  Bd.  XIH  1904,  S.  192 
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bis  202.  Aus  der  Zugehörigkeit  zu  Achrida, 
niciit  aber,  wie  der  Verf.  meint,  aus  einer 
stiefmütterlichen  Behandlung  von  Seiten  der 
Reichskirche,  erklärt  sich  auch  das  Vorherr- 
schen der  slavischen  Kirchensprache  bis  ins 
17.  Jahrhundert  hinein  (vgl.  N.  Jorga,  Ge- 
schichte des  rumänischen  Volkes,  I  Bd.  1905, 
S.  252). 

Vielleicht  findet  der  Verf.  Gelegenheit, 
die  vt-enigen  Sätze,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  bei  einer  neuen  Auflage  des 
Buches  umzugestalten.  Eine  solche  aber 
dürfte  sich  bei  der  Gediegenheit  des  Inhaltes 
wohl  sehr  rasch  als  notwendig  erweisen. 
Bad  Homburg  v.  d.  H.öhe. 

E.  Ger  Und. 


Staats- 


und R:chts  Wissenschaft. 

Referate. 


G.  TOn  Rohden  [Dr.  theol.  et  pliil.  in  Sporen], 
Sexualethik  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1918     XV  u.  171  S,    8".    M.  4,20. 

Es  weht  ein  guter  Geist  in  diesem  treff- 
lichen Buche:  mit  dem  ganzen  Ernste  sitt- 
licher Strenge  gegenüber  den  Schäden  im 
sexuellen  Leben  der  Gegenwart  verbindet 
sich  die  freie  Weitherzigkeit  im  Urteil  über 
die  Geschlechtlichkeit  selbst.  So  sucht  und 
findet  v.  Rohden  zwischen  weltflüchtiger 
Sinnenfeindschaft  und  naturalistischer  Vergöt- 
terung des  Trieblebens,  indem  er  dem  Geist 
protestantischer  Ethik  folgt.  Ist  er  diesem  in 
seinem  1.  Kap.  nachgegangen,  um  ihn  in 
der  Vergeistigung  des  Geschlechtslebens  zu 
finden,  nachdem  er  alle  Verirrungen  nach 
beiden  Seiten  hin  abgelehnt  hat,  so  legt  er 
im  2.  systematisch  diese  Auffassung  in  Aus- 
führungen über  die  Ehe,  die  Familie  und  an- 
dere vielverhandelte  Gegenstände  auseinan- 
der. Daraus  zieht  er  wieder  die  praktischen 
Folgerungen  im  3.  Kap.,  in  dem  wohl  jede 
Frage  der  gegenwärtigen  Lage  auf  dem  Ge- 
biete im  Gefst  jener  freien  und  ernsten  Auf- 
fassung behandelt  wird.  Prostitution  und  Be- 
völkerungspolitik, Ehe  und  Verhältnis,  Mut- 
terschutzbewegung und  Sexualerziehung, 
nichts  ist  vergessen,  so  daß  sich  der  praktische 
Wert  der  Schrift  für  jeden  ergibt,  der  sich 
über  das  Gebiet  unterrichten  oder  an  der 
Abstellung  der  himmelschreienden  Schäden 
mithelfen  will. 
Heidelberg.  F.  Niebergall. 


Hans  Ojr  [Dr  iur].  Die  Pfarreiteilung 
nach  kirchlichem  und  staatlichem 
Rechte,  tinsiedeln,  Waldshut,  Köln  a.  Rh., 
biraliburg  i.  E.,  benziger  &  Co.,  A.-ü.,  1916.  XVI 
u.  223  S.  8  ». 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  die  grundlegen- 
den Begriffe  der  ftarrei  und  Pfarreiteilung 
(S.  9 — 38),  verbreitet  sich  über  Ge=chiclitliches 
und  Quellen,  wobei  er  über  die  Entwicklung 
des  Ptarrsystems  und  der  Pfarreitrennung 
sowie  die  vermögensrechtliche  Verselbstän- 
digung der  Pfarreien  handelt  (S.  38 — 53),  um 
sich  dann  st^inem  eigentlichen  Thema  zu- 
zuwenden, das  er  folgendermaßen  gliedert: 
Voraussetzungen  (S.  53—130),  Akt  (S. 
130— lö2),  Wirkungen  der  Teilung  (S. 
162—223). 

Die  Arbeit  behandelt  die  Pfarreiteilung 
als  eine  Frage  des  inneren  Kirchenrechts; 
das  Staatsrecht  wird  nur  gestreift,  die 
schweizerischen  Staatskirchengesetze  werden 
wenigstens  erschöpfend  zusammenge- 
stellt, was  sich  durch  die  Nationalität  des 
Verf.s  erklärt. 

Dem  siaatskirchenrechtlichen  Standpunkt 
konnte  bei  diesem  Plan  nicht  Genüge  ^^c- 
schehen.  Der  Verf.  hat  über  das  Staatskir- 
chenrecht aber  auch  eine  recht  einseitige  .Auf- 
fassung. Wo,  wie  gerade  bei  der  Pfarrei- 
teilung, es  sich  um  ein  im  System  der  Ver- 
bindung von  Staat  und  Kirche  liegendes  not- 
wendiges und  sachgemäßes  Zusammenarbei- 
ten von  Kirche  und  Staat  handelt,  sieht  er  in 
der  Hauptsache  nur  eine  Bedrohung  der 
Kirche  und  ihrer  Freiheit.  Will  der  Verf. 
denn  Trennung  von  Staat  und  Kirche?  Die 
siaatskirchenrechtlichen  Bestimmungen  wer- 
den jeweils  in  einem  Paragraphen  wie  ein 
unnötiges  Bleigewicht  mitgeschleppt;  zu  einer 
organischen  Einarbeitung  wird  nicht  einmal 
ein  Anlauf  genommen.  So  leugnet  er  denn 
auch,  daß  die  Kirche  ihre  juristische  Persön- 
lichkeit und  ihre  Privilegien  nur  vom  Staat 
herleitet  (S.  99).  Für  die  kirchliche 
Rechtsfähigkeit —  also  z.B.  die  Fähigkeit  zur 
Patenschaft  —  bestreitet  kein  JVlensch  diesen 
Standpunkt.  Aber  die  Erwerbs-  und  Vermö- 
gensfähigkeit, die  Privilegien  auf  den  Steuer-, 
JVlilitär-,  Zwangsvollstreckungs-,  und  anderen 
staatsrechtlichen  Gebieten :  worin  können 
sie  denn  anders  wurzeln  als  im  staat- 
lichen Recht,  das  hier  seine  ausschließ- 
liche Zuständigkeit  entfaltet?  Allerdings 
kann  sich  der  Verf.  auf  den  Syllabus 
stützen,  und  auch  der  neue  Codex  iuris 
canonici,  c.  99,  100,  1495,  zeugt  für  ihn.  Aber 
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an  dem  Zwang  der  Rechtstatsachen  wird  da- 
durch nichts  geändert.  Insoweit  jedoch  das 
innere  Kirchenrecht  bei  der  Pfarreiteilung  zur 
Geltung  kommt,  ist  es  von  dem  Verf.  gründ- 
lich und  übersichtlich  dargestellt  worden. 
Darin  liegt  ja  auch  seine  eigentliche  Arbeit, 
die  alle  Anerkennung  verdient.  Im  Zusam- 
menhang mit  der  Frage,  ob  die  Interessenten 
ein  Einspruchsrecht  haben,  kommt  er  auch 
auf  die  Destinatärenfrage  bei  den  juristischen 
Personen  zu  sprechen  und  widmet  ihr  einen 
verhältnismäßig  großen  Raum  (S.,  177  ff.). 
Der  Verf.  hat  ganz  cewiß  darin  recht,  daß 
dfe  Interessenten  die  Pfarreite.lung  nicht  hin- 
dern können.  Aber  mit  der  Destinatärenfrage 
bei  den  juristischen  Personen  hat  das  nichts  zu 
tun.  Wenn  hier  die  Stiftungsdestinatäre  als 
das  eigentliche  Rechtssubjekt  der  Stiftung 
angesehen  werden,  so  sind  das  die  Genußbe- 
rechtigten pro  nunc  et  semper:  diese  alle  als 
Einheit  zusammengefaßt.  Den  gerade  Leben- 
den diese  Trä^erschaft  zuzuweisen,  ist  nicht 
beabsichtigt.  Es  handelt  sich  um  eine  reine 
Konstruktion,  die  nur  ein  rechtsphilosophi- 
sches Bedürfnis  befriedigen  will,  das  in  der 
Annahme  subjektioser  Rechte  keine  Befriedi- 
gungfindet und  sich  auch  nicht  einfach  durch 
Worte  abspeisen  läßt,  wie  z.  B.:  die  Stiftung 
selbst  ist  das  Rechtssubjekt.  Denn  es  gibt 
Leute,  die  nun  wissen  möchten,  was  sie  sich 
denn  unter  dieser  Stiftung  als  Rechts- 
träger vorzustellen  haben.  Irgend  welche  Ver- 
waltungsfolgen wollen  aus  der  Konstruktion 
überhaupt  nicht  abgeleitet  werden.  Wer  ein 
rechtsphilosophisches  oder  Konstruktionsbe- 
dürfnis nicht  hat,  mag  sich  von  der  Theorie 
abkehren,  aber  er  soll  sie  nicht  dazu  miß- 
brauchen, um  hier  Material  zur  Bekämpfung 
von  Einwendungen  zu  sammeln,  die  selbst 
erst  konstruiert  werden  müssen  und  gar  nicht 
erhoben  werden. 
Würzburg.  Christian   Meurer. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
Gustav  Freiherr  v.  Nordeiiflycht  (Forstmeister 
in  Lödderitz],  Das  deutsche  Weid- 
werk. [AusNatur  und  Qeisteswolt. 
43ft.  Bdch  1  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1917.  1  BI.  u.  118  S.  8°  mit  1  Titelbild.  Geb. 
M.  1,50. 

Das  Bändchen  bringt  einen  kurz  gehaltenen 
und  doch  inhaltsreichen  Abriß  vom  deutschen 
Weidwerk.     Es    ist   ein  Verdienst   des  Ver- 


lags wie  des  Verf  s,  auch  das  deutsche 
Weidwerk  hiermit  weiten  Kreisen  in  gemein- 
verständlicher Weise  näher  gebracht  und  zur 
Beseitigung  mancher  unrichtigen  Vorstellungen 
von  dem  Wesen  und  Wert  der  Jagd  bei- 
getragen zu  haben. 

Das  Büchlein  gibt  zunächst  in  gedrängter 
Form  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung 
des  Jagdwesens  in  rechtlicher  und  wirtschaft- 
licher Beziehung  seit  dem  Beginn  des  Mittel- 
alters bis  zur  Neuzeit.  Die  folgenden  Ab- 
schnitte behandeln  die  Weidmannssprache, 
die  Naturgeschichte  der  Jagdtiere  Deutsch- 
lands, die  Ausrüstung  des  Jägers,  die  Jagd- 
hunde, Jagd  und  Fang  des  Wildes,  Nach- 
suche und  Behandlung  des  erlegten  Wildes, 
endlich  die  Wildhege. 

Echt  deutscher  Weidmannssinn  durchweht 
die  anschauliche  Darstellung  der  genannten 
Abschnitte.  Im  Gegensatz  zum  jagdlichen 
Betrieb  Englands  und  Frankreichs  ist  die 
deutsche  Jagd  nicht  in  erster  Linie  ein  Sport 
oder  eine  Form  der  Geselligkeit,  sondern 
eine  Betätigung  auf  wirtschaftlichem  Gebiet, 
d.  h.  eine  pflegliche  Nutzung  des  Wildes, 
seine  Zucht  und  Hege  in  den  Grenzen,  die 
durch  die  konkurrierenden  Interessen  anderer 
Zweige  der  Bodenkultur,  insbesondere  der 
Land-  und  Forstwirtschaft  gezogen  sind.  Die 
rechte  Auffassung  vom  Weidwerk  entrollt 
uns  das  Bild  des  deutschen  weidgerechten 
Jägers,  der  selbst  von  urwüchsig  deutscher 
Art  und  männlichen  Sinnes  nicht  jagt  um  der 
Beute  allein  willen,  der  vielmehr  im  Wild 
ein  köstliches  Erbe  aus  der  Väter  Zeit  er- 
blickt, gewachsen  auf  deutschem  Boden, 
wert  geachtet  und  gehegt  zu  werden  nach 
dem  Wahlspruch : 

„Das  ist  des  Jägers  Elirenschild, 
daß  er  besctiützt  und  hegt  sein  Wild  — 
weidmännisch  jagt,  wie  sichs  gehört  — 
den  Schöpfer  im  Geschöpfe  ehrt". 

Möge   das  Büchlein  vom  Weidwerk  dazu 
beitragen,  in  weiten  Kreisen  eine  verständnis- 
volle Würdigung    auch    dieses  Zweiges  alter 
deutscher  Kultur  zu  verbreiten. 
Gießen.  W.  Borgmann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

/eitschrii'le.i. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  27,  3/4. 
Emil  Lampe  f.  —  A.  K  o  r  n,  Über  die  Anwendung 
der  Methode  dzr  sukzessiven  Näheriingeti  zur  Lösung 
von  linearen  Integralgleichungen  mit  uiisymmctricchen 
Kernen  (1.  Forts.).  —  O.  Szäsz,  Oeierminantcn- 
darstellungen  einiger  Zahlen  theoretischer  Funktionen. 
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—  I.  Schur,  Über  die  Koeffizientensummen  einer  |  ^ifiraasTrsTtTrs. 
Potenzreihe  mit  positivem  reellem  Teil.  —  Q.Pölya, 
Zahlentheoretisches     und     Wahrscheinlichkeitstheore- 
tisches  über  die  Sichtweite  im  Walde.  —  H.  Prü- 
fer, Neuer  Beweis  eines  Satzes  über  Permutationen. 

—  E.   Landau,  Über  die  Wigertsche  asymptotische 
Funktionalgleichung  für  die  Lambertsche  Reihe. 


Ab-  bezu.  Reinschrelben 


von  Werken   aller  Art,   Manuskripten 

u.  s.  w.  wird  prompt  und  billigst  ausgeführt. 

Anfragen  erbeten    unter  F.  R.  H.  310  an  Rudolf 
Messe,  Frankfurt  a.  M. 
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Vor  kurzem  erschien: 

Geschichte  der  deutschen  Stämme 

bis    zum   Ausgange    der  Völkerwanderung 

von  Prof.  Dr,  Ludwig  Schmidt, 

Bibliothekar  In  Dresden. 

Zweite  Abteilung.    Die  GeschJchte  der  Westgermanen. 

Mit  3  Karten.    Gr.  8  (VII  u.  649  S.)    Geh.  24  Mark. 
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tämpft  auf  bem  "Soben  bürgerlic^-bemotratifdjer  '2Bclfan[d)auun9  für  bic  ^tV' 
einijiung  aller  e^rlic^  bcmotratifc^en  Slcmente,  bie  an  bent  freiheitlichen  unb 
fojialen  9?eubau  beö  ©eutfc^en  9^eic^eö  mitjuavbeiten  gewillt  finb.  <S)ie  "iJofftfc^e 
Seifung  tritt  für  bie  Sin^eit  oller  beutfc^en  Stämme  auf  ber  ©runblage  bed 
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Seitung  »erlangt  im  Snnern  beö  9\ei^eö  taß  bemotratifc^e  9;)iitbeftimmungörec^t 
aller  (ölieber  beö  93olteö  unb  oerwirft  jebe  ©iftatur  eine«  einjelnen  6tanbeö, 
einer  einjelnen  .^loffe  unb  einjelner  '^erfonenheife. 

®ie  93ofrifct)e  Seitung  ^ölt  tiefgreifenbe  fojialc  '2lenberungen  im  beutfc^en 
'JBirtfc^afföleben  für  unabreeiöbar.  ®er  Erfolg  biefer  Umformung  mu^  Kräfti- 
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Ciebe  unb  ^erftänbntö  rcecfen. 

^onatiii}  3,2?  SOJarf  bei  allen  «poftßnftalten  unb 
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Die  Unterscheidung  des  Physischen  und  des  Psychischen 


Artur  Liebert 


In  seiner  BehandlunK  des  psycho-pliysi- 
schen  Problems')  beschränkt  sich  Reinin{,'er 
nicht  auf  die  Untersuchunj;;  des  Verhältnisses 
zwischen  Leib  und  Seele,  sondern  er  umspannt 
in  übergreifender  und  umfassender  Betrach- 
tung die  gesamte  Frage  der  Unterscheidung 
des  Pliysischen  und  des  Psychischen.  Mit 
dieser  charakteristischen  Weite  der  Untersu- 
chung verbindet  sich  eine  Darstellung,  die 
sowohl  bis  zu  den  letzten  Wurzeln  und  Kei- 
men des  Problems  vordringt  als  auch  alle 
Stufen  seiner  Entwicklung  und  die  ganze 
Verstrickung  seiner  systematischen  Entfaltung 
in  eingehenden  Analysen  und  unter  Einfügung 
gechichtlicher  Hinweise  und  in  Auseinander- 
setzungen mit  verwandten  oder  gegnerischen 
Standpunkten  verfolgt.  Die  Methode  ist  teils 
phänomenologischer,  insofern  als  die  Bear- 
beitung der  Frage  stets  auf  die  Aussae;en  des 
unmittelbaren  Bewußtseins  zurückgeht  und 
auf  ihnen  fußt,  teils  erkenntniskritisch,  inso- 
fern als  R.  eine  außerordentlich  wertvolle  und 
fruchtbare  Klärung  der  verschiedenen  Formen 
des  Bevvusstseinsbegriffes  gibt.  Seiner  syste- 
matischen Grundstellung  nach  ist  er  ein  ener- 
gischer Verfechter  des  kritischen  Idealismus 
(S.  38,  54  f.  u  ö.),  dessen  Wesenszüge  er 
ebenso  einleuchtend  herausarbeitet,  wie  er 
ihn  Trübungen,  Verfälschungen  und  mißver- 
ständlichen Deutungen  gegenüber  verteidigt. 
So  weist  er  auf  die  arge  Verkennung  und 
Umbiegung  des  erkenntnistheoretischen  Ide- 
alismus durch  Schopenhauer,  ferner  auf  die 
fehlgehende  Polemik  gegen  jenen  Standpunkt 
hin,  die  Ed.  v.  Hartmann  von  seinem  trans- 
szendentalen  Realismus  aus  versucht  hat. 

Welches  ist  nun  der  Grund  und  das  Kri- 
terium für  die  Unterscheidung  des  Physischen 
und  des  Psychischen?  Es  handelt  sich  hierum 
eine  Fundamentaldifferenz  des  Gegebenen, 
die  durch  den  Unterschied  des  Erlebens 
und  des  Vorstellens  bezeichnet  wird 
(S.  56,  82  ff.).  „Das  rein  subjektive,  innere 
Erlebnis  wäre  das  rein  Psychische,  die  rein 
objektive  äußere  Anschauung  das  rein  Phy- 
sische." Aber  rein  psychische  Vorgänge 
und  rein  physische  Erscheinungen  treten  nicht 

')  Robert  Reininger  laord.  Prof.  f  Philos. 
an  der  Univ.  Wien],  Das  psycho-physische  Problem. 
Eine  erkeiininistheoretisclie  IJntersiichung  zur  Unter- 
sclieidung  des  Pliysischen  und  Psychischen  überhaupt. 
Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,  1916.  Vil  u. 
308  S.    8».    M.  9. 


in  der  konkreten  Wirklichkeit  auf,  sondern 
nur  in  der  reflektierenden  Abstraktion ;  sie 
sind  m  a.  W.  fiktive  Grenzbegrifie,  da  jede 
konkrete  Bewusstseinstatsache  ein  Zusammen, 
eine  Verbindung  von  Vorstellung  und  Erleb- 
nis, von  Physischem  und  Psychischem  bildet. 
„Einunddaselbe  Wirkliche  kann  uns  bald  als 
physisch,  bald  als  psychisch  erscheinen,  aber 
nicht  etwa  dadurch,  daß  wir  es  von  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  her  betrachten,  sondern 
nur  dadurch,  daß  es  selbst  mehr  in  größerer 
oder  geringerer  Anschaulichkeit  von  uns  weg- 
rückt, bald  wieder  mehr  in  unser  Ich-Erleb- 
nis zurücksinkt.  Es  ist  nicht  der  Standpunkt 
der  Betrachtung,  der  sich  dabei  ändert,  son- 
dern der  stets  in  Fluß  begriffene  Charakter 
der  Bewußtseinstatsachen  selbst'  (S.  86). 

Die  Auffassung  des  Physischen  als  der 
anschaulichen  Vorstellungsseite  jeder  Bewußt- 
seinslage unterliegt  nun  einer  merkwürdigen 
substantialistischen  Umdeutung,  die  uns  das 
Physische  immer  iin  Lichte  des  „Dinges", 
des  festen,  faßbaren  Gegenstandes  sehen 
läßt.  R.  geht  den  mannigfachen  Beweggrün- 
den für  diese  Substantialisierung  der  Außen- 
welt nach.  Es  gibt  jedoch  an  sich  keine 
physische  Erscheinung,  sondern  was  wir  so 
nennen,  ist  lediglich  eine  Art  der  Bewußtheit, 
nämlich  des  vorstellenden  oder  gegenständ- 
lichen (inhaltlichen)  Bewußtseins,  dem  die 
erlebende  oder  zuständliche  Art  des  Bewußt- 
seins entspricht  (S.  100  ff.).  „In  der  Er- 
fahrung tatsächlich  vorfindbar  ist  stets  nur 
das  Psycho-Physische'  (S.   106). 

Damit  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
des  Physischen  und  des  Psychischen  nicht  nur 
erst  gestellt,  sondern  schon  im  wesentlichen 
beantwortet.  Im  Zusammenhang  mit  dieser 
Erörterung  bietet  R.  eine  ausgezeichnete  Dar- 
stellung und  Kritik  der  dualistischen  und  der 
monistischen  Deuiungen  des  Verhältnisses  von 
Leib  und  Seele  (Spiritualismus  und  Materiah's- 
mus  in  ihren  verschiedenen  Spielarten,  Iden- 
titätslehre oder  psycho-physischer  Parallelis- 
mus, Theorie  der  Wechselwirkung  oder  — 
um  eine  zutreffende  Bezeichnung  Höflers  zu 
gebrauchen  —  der  gegenseitigen  Kausation, 
S.  106—192).  Jede  Behandlung  dieses  Ver- 
hältnisses, jede  der  zahlreichen  Stellungnahmen 
und  jede  der  vielfältigen  Entscheidungen,  die 
inbezug  auf  jenes  Verhältnis  entwickelt  wor- 
den sind,  hat  eine  bestimmte  Auffassung  des 
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Kausalitätsbegriffes  zu  ihrer  Voraussetzung.  Die 
Prüfung  dieser  Stellungnaiinien  und  Cntsciici- 
dungen  und  die  Begründung  des  eigenen 
Standpunktes  führt  demnach  notwendig  zu 
einer  Untersuchung  des  Kausalitätsbegriffes. 
Die  Darstellung  der  „Transformation  der  Kau- 
salität" (S.  165 — 192)  gehört  zu  den  ergiebig- 
sten Teilen  in  R.s  Werk,  das  natürlich  streng 
zwischen  psychischer  und  physischer  Kau- 
salität unterscheidet.  „Jene  ist  dynamisch 
und  ausschließlich  Erlebnissache,  diese  ist 
reine  Sukzessionskausalität,  ausschließlich  Vor- 
steilungssache*  (S.  1^3).  Die  von  R.  ge- 
troffene Entscheidung  fällt  gegen  den  Paralle- 
lismus und  zu  Gunsten  der  Annahme  einer 
kausalen  Wechselbeziehung,  die  „der  un- 
mittelbaren Wirklichkeit  noch  immer  am 
nächsten  kommt"  (S.  186).  Allerdings  voll- 
zieht sich  beim  Übergang  vom  psychischen  auf 
das  physische  Gebiet  eine  wesentliche  Transfor- 
mation der  Kausalität,  die  aber  im  Grunde  nur 
einen  Sonderfall  der  allgemeinenTransformation 
des  Wirklichen  bei  seinem  Übergang  vom  erle- 
benden zum  vorstellenden  Bewußtsein  darstellt. 
Wenn  nun  das  Psychische  gleichbedeutend 
ist  der  Erlebnisseite  jeder  Bewußtseinslage, 
wie  ist  dann  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis 
von  ihm  möglich  ?  Angesichts  des  reinen 
und  unabstreiibaren  Aktualitätscharakters  des 
Psychischen  befindet  sich  die  Psychologie  in 
einer  sehr  schweren  Lage.  Diese  Schwierig- 
keit besteht  in  der  Gefahr  einer  falschen,  je- 
doch für  die  Zwecke  der  Wissenschaft  wie- 
derum unvermeidlichen  Verdinglichung  psy- 
chischer Vorgänge.  Denn  alle  Wissenschaft 
will  ihrer  Grundtendenz  nach  allgemeingültige 
d.  h.  objektive  Erkenntnis  sein,  wie  R.  im 
4.  Kap.  (Die  Wissenschaft  vom  Physischen 
und  Psychischen)  ausführt.  Ist  dem  so,  „so 
muß  jeder  Versuch  einer  wissenschaftlichen 
Behandlung  des  Subjektiven  unvermeidlich 
zu  seiner  Objektivierung  führen,  es  also  in 
seiner  spezifischen  Eigenart  verfehlen  und 
ihm  daher  notwendig  inadäquat  sein.  So- 
mit wird  sich  die  Psychologie,  als  Wissen- 
schaft, ihres  Gegenstandes  überhaupt  niemals 
direkt  bemächtigen  können,  eben  deshalb, 
weil  sie  , Wissenschaft'  sein  will  und  nicht 
selbst  ein  unfassbares  und  unvorstellbares  Er- 
lebnis sein  kann"  (S.  217).  Die  Aufdeckung 
dieser  Antinomie  und  Dialektik,  in  der  jede 
Psychologie  befangen  ist,  ist  ebenso  geistvoll 
wie  beachtenswert.  Die  eigentliche  Psycho- 
logie erweist  sich  als  ein  unbestimmtes  und 
unbestimmbares  Mittelding  zwischen  der  intro- 
spektiven Psychologie    auf   der   einen   Seite, 


die  mit  dem  Hilfsmittel  der  intuitiven  Einfüh- 
lung arbeitet,  damit  allerdings  dem  Wesen 
des  P.>ycliischen  in  demselben  Maße  näher- 
kommt, wie  sie  sich  von  den  Kriterien  strenger 
Wissenschaft  entfernt,  und  der  experimentellen 
Psychologie  auf  der  anderen,  die  aber  schon 
nahezu  Physiologie  ist,  als  solche  einen 
wissenschaftlichen  Habitus  und  exaktere  Er- 
gebnisse aufweist,  dieses  aber  um  den  Preis, 
daß  sie  dem  adäquaten  Verständnis  des 
Seelischen  um  ebensoviel  ferner  rückt  (S.  2l7 
bis  224).  Mit  dieser  Charakteristik  der 
Eigentümlichkeit  der  Psychologie,  insofern  sie 
den  Anspruch  auf  Wissenschaftsgeltung  erhebt 
und  erfüllen  zu  können  meint,  hat  R.  einen 
sehr  interessanten,  weiterer  Berücksichtigung 
würdigen  Beitrag  zu  der  noch  unentschie- 
denen Diskussion  über  den  Begriff  der  Psy- 
chologie geliefert. 

Erlebnisbewußtsein  und  Vorstellungsbe- 
wußtsein waren  al.v  die  beiden,  ineinander 
überspielenden  Seiten  der  Wirklichkeit  be- 
stimmt worden.  Was  aber  ist  das :  Wirk- 
lichkeit ?  Und  auf  welchem  Wege  ist  sie  zu 
erfassen?  Wir  stehen  vor  der  letzten  Frage 
und  Auseinandersetzung  unseres  Buches,  vor 
der  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  Mög- 
lichkeit der  Metaphysik  (5.  Kap.  :  Zur  Meta- 
physik des  Physischen  und  Psychischen. 
S.  244—291).  In  der  Metaphysik  ist  der 
Erkenntniswille  auf  Erfassung  der  absoluten 
Realität  gerichtet.  Alle  Urteile  über  Realität 
sind  nach  R.  Werturteile,  eine  Auffassung, 
die  er  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  ihm  auch 
genannter  Forscher  teilt,  wie  denn  seiner 
Überzeugung  nach  überhaupt  der  Begriff  der 
Wirklichkeit  nicht  dem  Vorstellen  und  Denken, 
sondern  dem  Erleben  entspringt.  „  , Wirk- 
lich' ist  nur  das  Erlebte,  d  h.  dasjenige,  was 
mit  dem  zentralen  Kern  seelischer  Innerlich- 
keit, dem  Ich-Erlebnis,  irgendwie  zusammen- 
hängt" (S  253).  Deshalb  ist  das,  was  als 
Existenz  und  Realität  anzusprechen  ist,  nur 
intuitiv  erfaßbar.  Und  in  dem  unmittelbaren 
Erlebnis,  zunächst  dem  des  eigenen  Daseins 
als  dem  typischen  Vorbild  des  Wirklichseins 
überhaupt  (S.  255),  haben  wir  die  Grundlagen 
der  metaphysischen  Rea'itätsbewertung  (S.  259 
bis  270).  JViit  dieser  Entscheidung  stellt  R  sach- 
lich außer  anderen  Philosophen  der  Ansicht  von 
Wilhelm  Dilthey  und  Ernst  Troeltsch  sehr  nahe. 

Das  psycho-physische  Problem  ordnet 
sich  der  Metaphysik  ein,  und  es  mündet  in 
sie  aus  dem  Grunde  und  insofern  ein,  als 
das  Psychische,  das  reinen  Erlcbnischarakter 
besitzt,  an  und  für  sich  bereits  ein  Absolutes, 
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Letztes,  Tiefstes,  aller  Relativität  Enthobenes, 
m.  a.  W.  ein  Metaphysisches  ist.  Wenn 
aber  behauptet  wird,  daß  im  Psychisclien 
sich  eine  absolute  Realität  offenbare,  so  ist 
diese  Ikstiniinung  mit  der  Einschränkung  zu 
verstellen,  daß  für  uns  absolutes  Sein  nur 
nach  Analogie  des  Erlebt-Seelischen  begreif- 
bar ist,  weil  wir  „eben  eine  höhere  Eorm 
von  Wirklichkeit  als  die  psychische  gar  nicht 
zu  denken  vermögen,  weil  Realitätsgefühl 
und  seelisches  Erleben  für  uns  überhaupt  zu- 
sammenfallen" (S.  275).  Je  subjektiver  ein 
Vorgang,  desto  größer!  sein  Wirklichkeitsgrad 
und  -wert,  desto  entfernter  zugleich  der  objek- 
tiven Erkenntnis  und  umgekehrt.  Die  Er- 
kenntnis der  Wirklichkeit,  die,  falls  sie  voll- 
endet ist,  den  Charakter  der  Objektivität 
besitzt,  ist  eben  deshalb  der  unmittelbaren 
Wirklichkeit  als  dem  durchaus  Subjektiven 
völlig  entgegengesetzt.  ,,nort,  wo  wir  dem 
Wirklichen  am  nächsten  stehen,  im  Augen- 
blickserlebnis, sind  wir  von  .Erkenntnis'  am 
weitesten  entfernt  .  .  .  Dort,  wo  unser  Er- 
kennen am  klarsten  und  objektivsten  ist,  wo 
wir  uns  eindeutig  der  Logik  des  Gegenstandes 
unterworfen  fühlen,  wird  es  zugleich  am 
wirklichkeitsfremdesten"  (S.  278  f.)  Daß 
sich  R.  mit  diesen  für  sein  Denken  grund- 
legenden Überzeugungen  und  Ausführungen 
mit  dem  auf  Erleben  und  intuitives  Erfassen 
desselben  beruhenden  System  von  Henry 
Bergson,  ferner  mit  üedanken  Nietzsches 
nahe  berührt,  ist  deutlich  und  wird  von  ihm 
auch  hervorgehoben. 

Erst  auf  der  Intuition  als  dem  ersten 
methodischen  Prinzip  jeder  möglichen  Meta- 
physik erhebt  sich  ihr  konstruktiver  Teil. 
Das  Denkmotiv  der  Konstruktion,  das  nur 
anwendbai'  ist  auf  ürund  und  nach  der  Ein- 
senkung  des  Rationalen  in  das  irrationale,  hat 
von  Kant  an  in  den  Systemen  Fichtes,  Schel- 
lings  und  Hegels  zum  objektiven  oder  abso- 
luten Idealismus  geführt.  Aber  die  von  R. 
gelieferten  Beiträge  zur  kritischen  Logik  und 
Psychologie  der  Metaphysik,  seine  Analysen 
der  Struktur  der  Metaphysik  hindern  ihn,  bei 
aller  Anerkennung  des  Wertes  der  Metaphy- 
sik, sich  zum  unbedingten  Fürsprecher  ihrer 
Forderungen  und  Behauptungen  zu  machen. 
Wenn  wir  nämlich  den  Gedanken  auch  fest- 
halten können,  daß  in  der  Unmittelbarkeit 
psychischen  Erlebens  eine  absolute  Realität 
sich  offenbare,  so  ist  doch  der  Zusatz  gebo- 
ten, daß  diese  Realität  dadurch  für  uns  um 
nichts  erkennbarer  w ird.  Alle  Meta- 
physik scheitert   an   der  unaufhebbaren  Anti- 


thetik  zwischen  Erleben  und  Denken,  zwi- 
schen Sein  und  Erkennen.  ,, Reale  Existenz 
lässt  sich  eben  nur  im  Gefühl  erleben,  aber 
nicht  eigentlich  im  Denken  begreifen"  (S.  289). 
Deshalb  bekennt  sich  R.  weder  als  einen 
Anhänger  und  Vertreter  der  intuitiven  noch 
der  rationalistischen  Metaphysik.  ,, Metaphy- 
sik als  Wissenschaft  ist  unmöglich,  nicht  weil 
wir  die  Grenzen  unseres  Bewußtseins  nicht 
nach  außen  überschreiten  können  —  solche 
Grenzen  gibt  es  vielleicht  gar  nicht  — ,  son- 
dern weil  wir  sie  nicht  in  der  Richtung  nach 
innen  zu  überschreiten  vermögen  :  Weil  das 
Absolute  zwar  in  uns  erlebt  wird  und  darum 
intuitiv  geahnt  werden  kann,  weil  es  sich 
aber  dagegen  sträubt,  in  der  Sprache  unseres 
vorstellenden  Bewußtseins  ausgedrückt  zu 
werden"   iS.  291)    — 

Überblickt  man  den  ganzen  Aufbau  und 
Gedankengehalt  von  R.s  Werk,  was  durch 
die  am  Schluß  desselben  gegebene  ,, Zusam- 
menfassung" sehr  bequem  gemacht  ist,  so 
erweist  sich,  was  unsere  Übersicht  wohl 
schon  erkennen  ließ,  daß  sein  Inhalt  ungleich 
mehr  bietet,  als  der  Titel  erwarten  läßt. 
Stellt  es  doch,  im  ganzen  genommen,  außer 
einer  Grundlegung  der  Erkenntnistheorie  und 
Psychologie  auch  noch  den  bedeutsamen 
Versuch  zu  einem  System  der  Philosophie 
dar,  dessen  Grundlagen  und  Richtlinien  in 
eindrucksvollen  Zügen  entwickelt  werden,  und 
dessen  Wesensart  in  sicheren  Strichen  be- 
gründend herausgearbeitet  wird. 


Allgemeinwissenschaf tliches ;  Gelehrten  -, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Robert  Elsassor,  Über  die  politischen 
Bildungsreisen  der  Deutschen 
nach  England  (vom  achtzehnten 
Jahrhundert  bis  1815).  |Heidel- 
bergerAbhandlungen  zur  mittleren 
und  neueren  Geschichte,  begr.  von  Erich 
Marcks  und  Dietrich  Schäfer,  hgb.  von  Karl 
H  a  ni  p  e  und  Hermann  O  n  c  k  e  n.  Heft  51  i. 
Heidelberg,  Carl  Winter,  1917.  VI  u.  122  S. 
8°.     M.  4. 

Das  Interesse  deutscher  Staatsinänner  am 
englischen  Verfassungsleben  stellt  einen  Bei- 
trag zur  Geschichte  unserer  politischen  Bil- 
dung dar,  dessen  Wichtigkeit  nicht  im  ge- 
ringsten durch  die  Feststellung  gemindert 
wird,  daß  eine  tatsächliche  Aneignung  eng- 
lischer Instutitionen    und  Bräuche  nicht    ent- 
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fernt  in  dem  Maße  erfolgt  ist,  wie  diese  An- 
teilnahme von  vornlierein'erwarten  lässt.  Ein 
Versuch,  die  allmähliche  Entwicklung  dieses 
Interesses  in  Verbindung  mit  der  zunehmen- 
den Emsicht  in  die  Eigenart  des  englischen 
Staatswesens  und  mit  der  Erkenntnis  seiner 
geschichtlichen  Grundlagen  zu  verfolgen, 
könnte  noch  weit  mehr  ergeben  als  wichtige 
Beiträge  zur  Geschichte  der  politischen  Par- 
teien und  ganz  gewiß  mehr  als  das  bloße 
Gegenbild  des  propagandistischen  Eifers  der 
englischen  Nation,  dem  es  gelungen  ist,  die 
Vorstellung,  in  der  engHschen  Verfassung  sei 
die  Summe  der  Staatsweislieit  enthalten,  zu 
einem  dauernden  Bestandteil  des  europäischen 
Denkens  zu  maclien.  Tatsächlich  ist  das 
Studium  englischer  Verhältnisse  zahlreichen 
und  sehr  verschieden  gerichteten  Geistern 
ein  Mittel  politischer  Selbsterziehung  gewesen, 
eine  wirksame  Handhabe  zur  Erfassung  all- 
gemeiner politischer  Grundsätze  und  Erkennt- 
nisse —  wobei  die  Richtigkeit  der  Beobach- 
tung und  der  Interpretation  durchaus  nicht  in 
einem  geraden  Verhältnis  zu  ihrer  Erucht- 
barkeit  und  geschichtlichen  Bedeutung  steht. 
Elsassers  Schrift  ist  eine  schätzbare  Vor- 
arbeit für  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes. 
E.  will  zeigen,  wie  das  politische  Denken 
durch  konkrete  Anschauung,  durch  Reisen 
und  Reiseberichte  angeregt  und  gefördert 
worden  ist.  Hierzu  wäre  allerdings  eine 
ständige  Vergegenwärtigung  anderer  literari- 
scher Einflüsse,  namentlich  französischer 
nötig  gewesen.  Der  Verf.  setzt  mit  seiner 
Darstellung  etwa  um  die  Mitte  des  IS.  .lahrh.s 
ein  und  führt  sie  bis  zum  Ende  der  Befrei- 
ungskriege, umschließt  also  noch  den  Zeit- 
abschnitt, in  dem  zum  ersten  Male  in  Preußen 
durch  Stein,  Schön  und  Vincke  mit  Energie 
der  Versuch  unternommen  wird,  von  England 
zu  lernen.  Die  zweite  Epoche  verstärkter 
Bemühungen,  das  englische  Vorbild  für  die 
Gestaltung  der  heimischen  Verfassung  zu 
verwerten,  die  Zeit  Friedrich  Wilhelms  IV., 
bietet  allerdings  weit  interessantere  .Ausblicke, 
bedingt  aber  auch  ein  weiteres  Ausholen. 
Für  die  vorliegende  Darstellung  konnte  E. 
auf  der  kurzen  Skizze  fußen,  die  R.  Philipps- 
thal in  der  Festschrift  zum  13.  Neuphilologen- 
tage in  Hannover  verfaßt  hat.  Hier  ist  zum 
ersten  Mal  das  Material  zusammengestellt 
worden.  Ferner  war  E.  in  der  Lage,  die 
Arbeit  von  Frieda  Braune  über  Burke  in 
Deutschland  schon  vor  der  Drucklegung  zu 
benutzen,  dagegen  nicht  die  stoffreiche  Schrift 
von  Stroh  über  das  Verhältnis  zwischen  Eng- 


land und  Frankreich  im  Urteil  der  politischen 
Literatur  Deutschlands  (Berlin  1914),  die  ihm 
für  die  Situation  während  der  Jahrhundert- 
wende manchen  Hinweis  geboten  hätte. 

„Politische  Bildungsreisen"  im  eigentlichen 
Sinn  des  Wortes  sind  die  wenigsten  gewesen, 
von  denen  in  dem  Buch  die  Rede  ist.  Eine, 
die  wirklich  diese  Bezeichnung  verdient,  und 
dem  Verf.  entgangen  ist,  ist  der  Aufenthalt 
des  Herzogs  Leopold  Friedrich  Franz  von 
Dessau,  der  in  den  sechziger  .Jahren  stattge- 
funden hat.  Bei  den  meisten  Englandreisen- 
den dieser  Zeit  ist  das  politische  Interesse 
zu  wenig  entwickelt,  der  Hauptzweck  ihres 
Besuchs  ein  anderer.  Das  schließt  aber  nicht 
aus,  daß  der  Gesamtertrag  auch  für  die  po- 
litische Bildung  beträchtlich  werden  kann. 
E.  beurteilt  diesen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
sehr  ungünstig.  Er  zieht  dabei  doch  die 
Undurchsichtigkeit  der  englischen  Einrich- 
tungen, die  schließlich  selbst  Gneist  nicht 
überwinden  konnte,  zu  wenig  in  Rechnung 
und  zeigt  sich  überhaupt  etwas  spröde,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  auf  zeitgebundene 
Momente  und  Persönlichkeiten  einzugehen 
oder  Zeugnisse  zu  verwerten.  So  wäre  be- 
sonders aus  Niebuhrs  Briefen  und  Schriften 
noch  mehr  herauszuholen. 

Berlin-Grunewald.         Hugo   Bieber. 


ii;'ri;ii]  ?*f(in:>vsS-.i,  S.  J.  .[weiland  Prof.  an  der 
Univ.  Krakau],  Abende  am  Genfer  See. 
Gniiidzüge  einer  einheitlichen  Weltanschauung. 
Genehmigte  Übertragung  aus  dem  [Polnischen 
von  Jakob  O  v  e  r  ni  a  n  s  S.  J.  9.  u.  10.  Aufl. 
Freiburg,  Herder,  19  9.  XVllI  und  25S  S.  8". 
M.    3,80,  kart.  4,öO. 

Die  deutsche  Übertragung  des  Werkes,  das  im 
slavischen  Osten  ungewöhnliches  Aufsehen  erregt  hatte, 
hat  es  in  15  Jahren  auf  22Ü00  Exemplare  gebracht 
und  damit  die  Anziehungskraft  der  ,, Abende  am 
Genfer  See"  auch  im  deutschen  Gewände  bewiesen. 
Dies  polnische  Buch  „von  denalten,  ewigen  Problemen", 
über  die  Morawski  eine  internationale  Oesellscliaft  sich 
unterreden  läßt,  will  zu  einer  ,, allseitigen  und  voll- 
sländig  gesicherten  Weltanschauung  und  einer  in 
notwendigen  Gedanken  befestigten  Lebensweisheit" 
führen.  In  den  ersten  drei  Auflagen  liat  der  deutsche 
Uberseizer  ,, richtiggestellt,  was  im  polnischen  Original 
nicht  ganz  mit  den  sicheren  Erkenntnissen  der 
Wissenschaft  übereinstimnUe".  An  den  sieben  Abenden 
spricht  die  Gesellschaft  über  die  religiöse  Frage  in  der 
Gegenwart,  die  moderne  Wissenschaft  und  die  Religion, 
über  Gott  und  das  Übel,  über  das  Chistenttim  unter 
den  Religionen,  über  Christus,  über  Katholizismus 
und  Protestantismus  und  über  katholische  Kirche  und 
Nationalkirche.  Natürlich  schließt  das  Buch  mit  der 
Forderung,  „ganz  zur  katholischen  Kirche  zu  gehören, 
sich  von  der  Gruppe  zu  trennen,  die  in  der  Vorhalle 
steht  und  protestiert".  Im  übrigen  verweisen  wir  auf 
die  Besprechung  im  Jahrg.  1915,  Nr.  36. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 

(»escilsi'liaflen  und  Vcriünp. 
Sitzuiiffsberichie  der  Preiiss.  Ahad.  d.  Wissengeh. 
30.  Jan.  Oesanitsitzung.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Roetlie. 
1.  Hr.  Eduard  Meyer  s,  racli  über  das  Markiis- 
evangeliuni  und  senie  Quellen  Das  tvangeliuni  ist 
von  .Markus,  dem  Dolmetscher  des  Petrus,  mit  plan- 
maI5igem  Aufbau  in  der  Gestalt  verfaßt,  in  der  es 
uns  vorliegt.  Markus  benutzt  aufier  der  eschatolo- 
gischen  f<ede  c.  13,  einem  von  ilim  eingefügten 
Sonderstück,  zwei  Hauptquellen,  eine,  in  der  Jesus 
von  einer  unbestimmten  Anzaiil  von  Jüngern  umge- 
ben ist,  an  deren  Spitze  Petrus  steht,  und  eine  an- 
dere, in  der  er  die  Zwölf  einsetzt  und  zu  ihnen  redet. 
Der  Zwöllerquelle  gehören  an  3,  14  b— 19.  4,  lU  b-  12. 
6,  7—13.  9,  33—50.  10,  32—45.  (11.  11.)  14,  1.  2. 
17 — 26.  Die  Jüngcrqnclle  liegt  bereits  in  zwei 
Fassungen  vor,  die  vor  allem  in  dem  Abschnitt  über 
Jesu  Wanderungen  6,  31—8,  26  in  mehrfachen  Du- 
bletten, wie  dem  doppelten  Heilungswunder,  der 
magischen  Heilung  eines  Taubstunuuen  und  eines 
Blinden  u.  ä.,  deutlich  erkennbar  sind.  Anschließend 
wurden  besonders  die  Einwirkung  der  Johannesjünger 
auf  die  Ausbildung  des  Christentums  und  die  par- 
sischen  Elemente  in  der  Messiasvorstellung,  speziell 
bei  Maleachi  3,  2  und  Daniel  c.  7,  besprochen. 

2.  Hr  Sachau  legte  eine  Abhandlung  „Zur 
Ausbreitung  des  Christentums  in  Asien"  vor.  (Abh). 
Vom  Tigris  und  Babylonien  aus  ist  die  Mission  des 
Christentums  südwärts  bis  Indien  und  ostwärts  bis 
an  den  Oxus  und  Jaxartes  in  der  Gründung  von 
Gemeinden,  Bistümern  und  Erzbistümern  nachge- 
wiesen. 

3.  Hr.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t ,  überreichte  die  von  ihm 
herausgegebenen  „Beiträge  zur  allgemeinen  Botanik", 
Bd.  1,  Heft  4,     (Berlin  1918) 

4.  Hr.  E  n  g  1  e  r  überreichte  die  6.  Serie  der 
„Beiträge  zur  Flora  von  Papuasien,  hgb.  von  Dr.  C. 
Lauterbach".    (Berlin  1918) 

5.  Der  phys.-math.  Kl.  der  Akad.  stand  zum 
26.  Jan.  aus  der  Dr -Karl-Güttler-Stiflung  ein  Betrag 
von  3700  M.  zur  Veifügung.  Sie  hat  beschlossen", 
daraus  dem  Dr  H.  Kosenberg  in  Tübingen  als  Unter- 
slützung  für  seine  photoelektrischen  Untersuchungen 
2000  M.  zu  bewilligen  Zum  26.  Jan.  1920  werden 
voraussichtlich  1950  Ma'k  verfügbar  sein,  die  von 
der  philos  -hist.  Kl  in  einer  oder  mehreren  Raten 
vergeben  werden  können.  Die  Zuerteilungen  erfolgen 
nach  §  2  des  Statuts  der  Stiftung  zur  Förderung 
wissenschaftlicher  Zwecke,  und  zwar  insbesondere  als 
Gewahrung  von  Beiträgen  zu  wissenschaftlichen 
Reisen,  zu  Natur-  und  Kunststudien,  zu  Archivfor- 
schungen,  zur  Drucklegung  größerer  wissenschaftlicher 
Werke,  zur  Herausgabe  unedierter  Quellen  und  zu 
Ahnlichem.  Bewerbungen  müssen  spätestens  am  25. 
Okt.  im  Bureau  der  Akad,  Berlin  NW  7,  Unter  den 
Linden  38,  eingegangen  sein. 

6. Febr.  Sitz.  d.  phii.-hist  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Roethe. 
I.  Hr.  W.  Schulze  las  über  „Tag  und  Nacht 
in  den  indogermanischen  Sprachen".  (Erscli.  später.) 
In  der  Art,  wie  die  einzelnen  Sprachen  den  Tag  und 
die  Nacht  bezeichnen,  spiegelt  sich  die  Gliederung 
des  indogermanischen  Sprachstammes  kenntlich  ab. 
Die  Fülle  der  Benennungen  fiir  die  Nacht,  die  einen 
charakteristischen  Zug  der  indischen  Wortgescliichte  | 
darstellt,  zeigt  deutlich  euphemistische  Tendenzen. 
2.  Hr.  von  H  a  r  n  a  c  k  reichte  ein  Nachwort  ein  I 


zur  Abhandlung  des  Hrn.  Hell:  „Zur  Auslegung 
des  2.  Artikels  des  sog.  apostolischen  Glaubensbe- 
kenntnisses". Die  Anlage  des  2.  Artikels  des  Sym- 
bols, die  Hr.  Holl  aufgedeckt  hat,  ist  der  Schlüssel 
zum  richtigen  Verständnis  der  Anlage  des  ganzen 
Symbols:  Jeder  Artikel  enthält  eine  Doppelgleichnng, 
und  die  einzelnen  Glieder  jeder  Reihe  stehen  mit 
denen  der  beiden  anderen  Reihen  in  strenger  Korre- 
spondenz. iMirch  diese  Erkenntnis  werden  mehrere 
bisher  schwebende  Auslegungsprobleme  gelöst. 

3  Derselbe  legte  das  3.  Heft  des  12.  Bandes 
der  3.  Reihe  der  „Texte  und  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte der  altchristlichen  Literatur"  (Leipzig  1918) 
vor:  Adolf  von  liarnack,  Der  kirchengcschichtliche 
Ertrag  der  exegetischen  Arbeiten  des  Origenes  (1.  Teil: 
Hexateuch  und  Richterbuch).  —  Die  Terminologie 
der  Wiedergeburt  und  verwandter  Erlebnisse  in  der 
ältesten  Kirche. 

6  Febr.  Sitz,  der  phys.-niath.  Kl.  Vors.  Sekretär: 
Hr.  vonWaldeyer-Hartz. 
Hr.  S  t  r  u  V  e  sprach  über  die  Masse  der  Ringe 
von  Saturn.  Zur  Bestimmung  der  Ringmasse  des 
Planeten  Saturn  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Säku- 
larbewegungen der  inneren  Monde,  der  Abplattung 
des  Planeten  und  der  i\lassen  der  Monde  erforderlich. 
Die  Beobachtungsreihen,  welche  während  der  letzten 
Oppositionen  des  Planelen  am  großen  Refraktor  der 
Babelsberger  Sternwarte  ausgelührt  worden  sind, 
haben  die  -Mittel  an  die  Hand  gegeben,  die  Aufgabe 
in  strengerer  Weise  als  früher  zu  lösen,  und  lassen 
den  Schluß  ziehen,  daß  die  Ringmasse,  bezogen  auf 
die  Planetenmasse  als  Einheit,  außerordentlich  klein 
ist,  höchstens  von  der  Größcnordntmg  1  :  10-6. 
Die  auf  anderen  Wegen  erlangten  Ergebnisse  über 
die  Natur  der  Ringe  werden  hierdurch  bestätigt. 

Sitzungsberichte    der  Bayer.  Akademie  der   Wissengeh. 
Dezember. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos.-ph  ilo  I. 
und  der  hist.  Kl.  legte  Herr  Paul  einen 'für  die 
Sitzungsberichte  bestimmten  Nachtrag  vor  zu  seiner 
früheren  Abhandlung  Die  Umschreibung  des  Perfek- 
tums  durcn  haben  und  sein  im  Deutschen,  worin 
manches  im  einzelnen  genauer  bestimmt  wird,  ferner 
eine  Arbeit  Über  Contamination  auf  syntaktischem 
Gebiete  im  Deutschen.  Es  handelt  sich  dabei  um 
den  Vorgang,  daß  sich  mehrere  sinnverwandle  Aus- 
drucksforinen  gleichzeitig  in  das  Bewußtsein  drängen, 
so,  daß   sich  daraus  eine  Mischung  aus  ihnen  ergibt. 

Herr  v.  Kraus  sprach  über  seine  dem  Minne- 
sänger Reiniar  dem  Alten  gewidmeten  Untersuchungen. 
Die  Gedichte  dieses  Lyril<ers,  der  an  der  Wende  des 
12.  und  13  Jahrh.s  gelebt  hat  und  mit  Walther  von 
der  Vogelweide  vielfache  literarische  wie  persönliche 
Beziehungen  hatte,  bieten  einer  auf  intimstes  Ver- 
stehen gerichteten  Betrachtung  vielfache  Schwierig- 
keiten, was  z.  T.  darauf  beruht,  daß  schon  in  den 
alten  Hss.,  die  uns  die  Lieder  überliefern,  die  richtige 
Reihenfolge  der  Strophen  iticht  selten  gestört  ist. 
I 'lese  Schwierigkeiten  haben  dazu  geführt,  daß  man 
die  einzelnen  Strophen  eines  Liedes  trotz  ihrem 
gleichen  Bau  in  vielen  Fällen  als  selbständige  kleine 
Lieder  erklärte.  Demgegenüber  zeigt  v.  Kr.,  daß  eine 
genaue  Analyse  und  Erklärung  ergibt,  daß  alle  gleich- 
gebauten Strophen  bei  Reimar  zu  einem  einheit- 
lichen Lied  gehören ;  zum  Beweise  dienen  allerlei 
formale   Künste,    durch    die  Reimar  solche  Strophen 
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miteinander  auch  äußerlich  fest  und  unlösbar  zu 
einem  Ganzen  verbunden  hat. 

In  der  math. -phys.  Kl.  hielt  Herr  R.  v. 
H  e  r  1  w  i  g  einen  Voitr.ig  über  die  Unsterblichkeit 
der  Protozoen.  Sic  ist  von  vielen  Protozoen-Forschern, 
darunter  auch  dem  Vortragenden  bekämpft  und  ihr 
die  Lehre  entgegengesetzt  worden,  daß  auch  bei  den 
Protozoen  die  Kontinuität  des  Lebens  nur  dadurch 
ermöglicht  werde,  daß  zeitweilig  bei  ihnen  „De- 
pressionszustände"  eintreten,  während  deren  die  durch 
den  Lebensprozeß  verbrauchten  Teile  zu  Grunde  gehen 
und  durch  neue  ersetzt  werden,  Vorgänge,  welche 
als  Partialtod  der  Zelle  bezeichnet  werden  Vorüber- 
gehend schienen  die  Untersuchungen  des  amerika- 
nischen Zoologen  Woodruif  an  Infusorien  die  Weis- 
mannschen  Ansichten  neu  zu  bestätigen.  Genauere 
Prüfung  hat  jedoch  auch  hier  nachgewiesen,  daß 
periodische  Erneuerungen  des  Kernapparales  eintreten. 
Der  Ansicht,  daß  es  sich  hier  um  Besonderheiten 
der  Infusorien  handle,  welche  bei  anderen  Protozoen 
nicht  vorkommen,  trat  H.  entgegen,  indem  er  auf 
Grund  eigener  Untersuchungen  durchführte,  daß  die 
gleichen  Erscheinungen  wie  bei  Infusorien  auch  bei 
Rhizopoden  beobachtet  werden. 

Herr  I .  L  i  n  d  e  m  a  n  n  sprach  über  die  konforme 
Abbildung  der  Halbebene  auf  ein  von  beliebigen 
Kegelschnitten  begrenztes  Polygon.  (Erscheint  in  den 
Sitz-Ber.) 

Herr  H.  Liebmann  legte  für  die  Sitzungs- 
berichte eine  Abhandlung  vor:  Integralinvarianten 
und  isoperimetrische  Probleme.  Bei  den  klassischen 
Beweisen  für  die  isoperimetrischen  Eigenschaften  von 
Kreis  und  Kugel  treten  geometrische  Größen,  wie 
Umfang,  Flächeninhalt,  Oberfläche,  Rauminhalt  usw. 
in  bestuTimten  Verbindungen  auf,  die  bei  Dilatationen 
ihren  Wert  nicht  ändern.  Es  wird  nun  systematisch 
nach  solchen  Invarianten  gesucht,  wodurch  sich  eine 
Reihe  neuer  isoperimetrischer  Aufgaben  ergibt. 


Ttieolosie  und  Religioiiswesen. 

Referate. 

Johann  Fischer  [Schloßbenefiziat  in  Kronburg 
bei  Memmingen,  Dr  ],  Isaias  40—55  und 
die  Perikopen  vom  Qotteskn  echt. 
Eine  kritisch-exegetische  Studie.  fAlttesta- 
mentliche  Abhandlungen,  hgb.  von 
J.  Nikel.  VI.  Bd.,  4./5.  Heft.]  Münster  i.  W., 
Aschendorff,   1916.    3  El    u.  248  S.    8 ".    M.  6,40. 

Fischers  Untersuchungen  über  das  lite- 
rarische Problem  der  Lieder  vom  Ebed  Jahwe 
sind  ein  wertvoller  Beitrag  zur  alttcstament- 
lichen  Literaturgeschichte  und  ein  neues  schö- 
nes Zeugnis  für  das  Streben  nach  sachlicher 
und  methodischer  Forschungsarbeit,  das 
katholische  Gelehrte  in  den  von  Nikel  ge- 
leiteten „Alttestam.  Abhandlungen"  beweisen. 
Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  gründ- 
lichen exegetischen  Arbeit  liegt  m.  E.  darin, 
daß  F.  erneut  die  Unhaltbarkeit  der  zuletzt 
wieder  besonders  von  Budde  vertretenen  Mei- 
nung naciigewiesen  hat,  die  Lieder  vom  Ebed 
seien  ein  integrierender  Bestandteil  von  Jes. 


40 — 55,  und  der  Ebed  sei  durchweg  nur  als 
Kollektivbegriff  zu  verstehen.  Soweit  es  nach 
Sellins  und  des  Ref.  Untersuchungen  noch 
eines  Beweises  dafür  bedurfte,  daß  diese 
Theorie  am  Texte  keinen  Anhalt  hat,  ist  er 
von  F.  erbracht  worden.  F".s  Ansichten 
über  die  Entstehungszeit  der  vier  Lieder  und 
über  ihr  Verhältnis  zu  Deuterojcsaja  kann  ich 
nicht  teilen.  Sie  sollen  von  Deuterojcsaja 
selbst  als  Ergänzungen  zu  dem  fertigen  Buche 
hinzugefügt  sein,  als  „ein  Zyklus  fortschrei- 
tender, sich  stufenweise  vertiefender  und  er- 
weiternder Prophezeiungen".  Diese  These  in 
der  von  F.  gebotenen  Modifikation  ist  zwar 
originell  und  mit  großem  exegetischen  Auf- 
wand durchgeführt,  aber  die  Beweise  dafür 
sind  m.  E.  nicht  überzeugend.  Der  Versuch  S. 
134  f.,  den  angeblich  tiefsinnigen  Aufbau  der 
vier  Lieder  psychologisch  aus  prophetischer 
Schau  des  Gegenstandes  zu  erklären,  ist  eine 
recht  schwache  Stelle  in  F.s  Buch,  denn  in 
Wirklichkeit  gibt  er  da  sein  sehr  persönliches 
Geschmacksurteil  über  die  geistige  Haltung 
der  vier  Lieder  ab,  in  das  leise  die  dogmatische 
Christologie  hineinspielt.  Es  ist  darum  unvor- 
sichtig, wenn  er  seine  Auffassung  als  „die 
einzig  richtige"  hinstellt.  Bis  jetzt  hat  ja  noch 
fast  jeder  Exeget  sein  Verständnis  der  Ebed 
Jahwe-Lieder  für  das  allein  richtige  erklärt 
und  —  quot  capita,  tot  sensus!  Bei  aller  Aner- 
kennung der  wissenschaftlichen  Gründlich- 
keit und  Sachlichkeit  in  F.s  Arbeit  scheint 
mir,  als  wäre  sie  von  einem  Mangel  an  Stilge- 
fühl bedrückt.  Und  das  gehört  nun  einmal 
zum  Verständnis  der  schwierigen  Texte  in 
Jes.  40—55. 
Jena.  W.  Staerk. 


Das  Newe  Testament  Dentzsch.  Vuittem- 
bersr.  Neuausgabe  der  Wittenberger  Sep- 
temberbibel vom  Jahre  1521  veranstaltet 
unter  Mitarbeit  von  Gustav  Kawerau 
[weil.  ord.  Honoraiprof.  f.  prakt.  Theol.  an  der  Univ. 
üerlin  und  Propst  an  St.  Petri]  und  Otto  Rei- 
chert I  Pfarrer  in  Oiersdorf).  Berlin,  Furche- 
Verlag,  11)18.  5  unnum.  und  CLXVII  Bl.;  10  un- 
num.  u.  CXIV  Bl.;  20  unnum   Bl     8".  Geb.  M.  25. 

Von  dem  Wittenberger  Septembertesta- 
ment vom  J.  1522  erschien  1883  bei  Grote  in 
Berlin  eine  phototypische  Nachbildung  als 
Band  I  der  „Deutschen  Drucke  älterer  Zeit", 
herausgegeben  von  W.  Schercr,  mit  einer 
Einleitung  von  Julius  Köstlin.  Die  vorliegende 
geschmackvolle  Ausgabe  ist  ein  Neudruck 
in  einer  den  Typen  Melchior  Lotthers  d.  j. 
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nahestehenden  Schrift  (der  Emcke-Schwaba- 
cher),  mit  den  Vorreden,  den  Rand.ü;iossen  und 
dem  interessanten  Register  über  die  Bücher 
des  Neuen  Testaments,  aber  ohne  die  Holz- 
sciuiittinitialen  und  die  aus  Cranachs  Werk- 
statt staninienden  21  blatt.LjrolkMi  Holzschnilt- 
bilder  zur  Offcnbarune^,  mit  derOrtiiographie 
und  Interpunktion  und  sosrar  den  Abbreviatu- 
ren und  Druckfehlern  des  Originals,  aber  mit 
anderer  Druckverteilung;  das  am  Schluß  des 
Textes  wiederholte  Druckfehlerverzeichnis, 
das  auf  die  Blätter  des  Originals  verweist, 
paßt  also  nicht.  Eine  neue  Faksimile- 
ausgabe  wäre  brauchbarer. 

Eine  besonders  geheftete,  also  heraus- 
nehmbare Einführung  liegt  bei,  verfaßt  von 
Gustav  Kawerau,  wohl  eine  der  letzten  Ver- 
öffentlichungen des  ausgezeichneten  Gelehr- 
ten. Sie  bringt  auch  willkommene  Erläute- 
rungen zur  Sprache  der  Septemberbibel.  Vgl. 
neuerdings  Friedrich  Kluge,  Von  Luther  bis 
Lessing,  5.  Aufl.,  S.  55 ff. 
Zwickau    i.    S.  O.    Giemen. 

Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte, 

Referate. 
Jahrbuch  der  Jüdisch-literarischen 

Gesellschaft    (Sitz :    Frankfurt  a.  M.). 

XII.    Frankfurt   a.  M.,  J.  Kauffmann,  1918.     1  Bl. 

u.  3''9  S.  8".  M.  15. 
In  der  jüdisch-literarischen  Gesellschaft 
haben  sich  die  gesetzestreuen  jüdischen  Ge- 
lehrten zusammengefunden.  Ihr  Jahrbuch 
gibt  auch  in  dem  vorliegenden  12.  Band  ein 
lehrreiches  Bild  ihrer  mannigfaltigen  Studien. 
Beiträge  zur  Bibelforschung  fehlen  dies- 
mal. Um  so  mehr  wurde  der  Talmud,  die 
spätere  rabbinische  Literatur  und  die  jüdi- 
sche   Geschichte    durchforscht. 

Einen  der  Väter  des  Talmud,  tlen  Patri- 
archen H  i  1 1  e  I,  der  etwa  im  Jahre  30  v.  Chr. 
den  Vorsitz  im  Synhedrium  angetreten  hat, 
führt  uns  Stein  (Schweinfurt)  in  zwei  Vor- 
trägen vor,  in  jener  liebevollen  und  sorgsa- 
men Art,  in  der  er  früher  schon  die  bibli- 
schen Bücher  Koheleth  und  Hiob  geschil- 
dert,   zergliedert   und   aufgebaut    hatte. 

Mit  dem  Ta  I  m  u  ei  selber  beschäftigt  sich 
Ehren  treu  (München)  in  seinen  ausge- 
zeichneten Abhandlungen  „Sprachliches  und 
Sachliches  aus  dem  Talmud".  Nr.  70—79. 
Mit  einer  ungewöhnlichen  Kenntnis  der  weit 
ausgedehnten  talmudischen  Literatur  vereinigt 
E.  eine  herrliche  Anmut  des  Geistes.  Sogar 
dieses  spröde  Gebiet  vermag  er  mit  einer 
entzückenden    Grazie   darzustellen.    Was   er 


sagt,  bietet  neben  der  reichsten  Belehrung 
immer  auch  noch  einen  erlesenen  Genuß. 
Einen  großen  Vertreter  der  talmudischen 
Wissenschaft  in  Deutschland  und  Spanien, 
Ascher  ben  Jechiel  aus  Cöln  (1250  bis 
1327),  der  im  Verlaufe  schwerer  Judenver- 
folgungen 1303  nach  Spanien  auswanderte 
und  seitdem  dort  wirkte,  schildert  die  aus- 
führliche Darstellung  von  A.  Freimann 
(Posen).  Wir  erhalten  ein  sorgsames  Bild 
seiner  Vorfahren  und  Geschwister,  seiner 
Wirksamkeit  in  Deutschland  und  später  in 
Spanien,  seiner  Lehrer,  Schüler  und  Genos- 
sen in  beiden  Ländern,  seiner  Leistungen  als 
Gelehrter  und  als  Sittenlehrer.  Fr.  schöpft 
überall  aus  den  ursprünglichen  Quellen,  aus 
den  Werken  Ascheris  und  seiner  Zeitgenos- 
sen, und  kann  uns  deshalb  echte  und  zuver- 
lässige Auskunft  über  den  seltenen  Mann 
geben. 

Mit  einem  wenig  bekannten  Werke  aus 
dem  14.  Jahrh.,  dem  „Zu  ri-c  h  er  Sem  ak", 
einem  Kompendium  des  jüdischen  Religions- 
gesetzes, beschäftigt  sich  die  schöne  Abhand- 
lung von  Ch.  Lauer  (Zürich).  Er  weist 
die  hohe  Bedeutung  des  Werkes  für  die 
Geschichte,  für  die  Kulturgeschichte  und  für 
das  Studium  der  großen  Talmuderklärer  vom 
11.  bis  zum  14.  Jahrh.  nach  und  stellt  auf 
Grund  von  Urkunden  im  Züricher  Staats- 
archiv eine  ansprechende  Vermutung  über 
seinen  unbekannten  Autor  auf.  Als  solchen 
betrachtet  er  Moses  von  Bern,  der  bis  zum 
Jahre  134Q  Rabbiner  in  Zürich  war  und  dann 
unter  den  Schrecken  des  schwarzen  Todes 
nach   Bern   übersiedelte. 

Unveröffentlichte  Schriften  jüdischer 
Astronomen  des  Mittelalters  bespricht 
Cohn  (Straßburg).  Zur  Hebung  des  Selbst- 
vertrauens der  Portugiesen  läßt  die  portu- 
giesische Regierung  seit  1913  klassische 
Werke  über  nautische  Astronomie  neu  her- 
ausgeben. Sie  will  damit  zeigen,  daß  die  Por- 
tugiesen des  15.  und  16.  Jahrh.s,  damals  das 
erste  Seehandelsvolk,  auch  auf  rein  geistigem 
Gebiet  sich  unvergängliche  Verdienste  erwor- 
ben habe.  Dadurch  angeregt  verweist  C.  auf 
zahlreiche  jüdische  Gelehrte,  die  damals  in 
Spanien  und  Portugal  auf  dem  gleichen  Ge- 
biete gearbeitet  und  astronomische  Tafeln  der 
Sonnenlängen,  der  Deklination,  der  Finster- 
nisse, Konjunktionen  und  Oppositionen  und 
ähnliches  astronomisches  Material  gesammelt 
und  verarbeitet  haben.  Er  macht  gleich  gegen 
80  solcher  Autoren  und  ihre  Hauptwerke 
namhaft. 
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Der  jüdischen  Geschichte  des  Mittelalters 
dient  die  umfangreiche  Abhandlun«-  von 
M.  Elias  (Leip,zig)  über  die  römische  K  u  r  i  c 
insbesondere  Innozenz  ill.,  ii  nd  die 
Juden.  E.  schöpft  viel  zu  wenig  aus  den 
Qiuellen  und  reproduziert  viel  zu  viel  die 
bereits  vorliegenden  Bearbeitungen  des  gro- 
ßen Stoffes,  so  den  viel  benutzten  Clrätz, 
Güdcmann,  Caro  u.  a.  Ohne  ersichtlichen 
Grund  läßt  er  dabei  ein  \x'ichtiges  Werk  weg, 
das  große  Buch  von  I.  \i.  Scherer  über  die 
Rechtsverhältnisse  der  Juden  in  den  deutsch- 
österreichischen Ländern  (1901),  das  so  viel 
authentisches  Material  zu  seinem  Thema 
bringt.  Durch  diesen  weitgehenden  Verzicht 
auf  unmittelbare  Quellenforschung  steht  diese 
Arbeit  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu 
der  oben  genannten  von  Feilchenfeld,  und 
auch  ihre  Frische  leidet  unter  der  starken 
Benutzung  verarbeiteter  Darstellungen.  Al-^ 
übersichtliche  Zusammenstellung  von  dem. 
was  man  bereits  wußte,  behält  sie  aber  ihren 
Wert. 

Um  so  interessanter  ist  nach  Stoff  untl 
Form  der  Beitrag  von  L.  L  e  w  i  n  (Kempen) 
„A  u  s  d  e  m  jüdischen  Kulturkampf". 
1781  hatte  Kaiser  Joseph  II.  sein  Tolcranz- 
edikt  erlassen  und  darin  von  den  Juden  sei- 
ner Staaten  auch  die  Einrichtung  öffentlicher 
Schulen  gefordert.  Damit  stieß  er  aber  auf 
starken  Widerstand,  und  um  diesen  zu  be- 
kämpfen, richtete  Naphtali  Herz  Wessely  (1725 
bis  1805),  ein  namhafter  Genosse  Moses  Men- 
delsohns  und  ein  Vertreter  der  neuen  Zeit 
im  Judentum,  ein  Sendschreiben  an  die 
österreichischen  Juden,  das  gleichfalls  er- 
bitterte Gegner  auf  den  Plan  rief.  Einer  von 
diesen,  der  Rabbiner  David  Tewele  in 
Lissa,  hielt  im  Frühjahr  1782  gegen  Wessely 
eine  scharfe  Predigt,  die  L.  nun  zum  ersten 
Male  im  Druck  veröffentlicht.  Mit  intimer 
Kenntnis  der  ganzen  Zeit  und  besonders  der 
kleinen  Welt  des  polnischen  Judentums  zeich- 
net er  uns  den  Mann  und  sein  Werk 
und  verweist  dabei  reichlich  auf  Seitenstücke 
in  der  gleichzeitigen  deutschen  Gegenwart. 
Damit  gibt  er  uns  ein  Kulturbild  von  eigen- 
tümlichem Reiz,  das  uns  ebenso  belehrt  wie 
erfreut. 

Den  Beschluß  machen  sechs  Briefe  des 
großen  jüdischen  Historikers  Heinrich 
Grätz  an  Rafae!  Kirchheim  in  Frankfurt. 
die  kürzlich  auf  der  Bibliothek  der  Frankfur- 
ter Israelitischen  Religionsschule  gefunden 
worden  sind  und  nun  von  S.  Unna  veröf- 
fentlicht   werden.    Sie    passen    durchaus    zu 


dem  Bilde,  das  man  von  dem  hervorragenden 
Geschichtsschreiber,  diesem  Manne  voller  Lei- 
denschaft   und    Energie,    auch    bisher-  schon 
gehabt  hat. 
Düsseldorf.  Max  F  s  c  h  e  I  b  a  c  h  e  r. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Zeilsolirilten. 

Neuphitologische  Mitteilungen  (Helsingfors).  1918, 
\-b.  W.  Söd  er  h  j  ei  m,  Letlres  iiiedites  d'Ugo 
Foscolo.  —  L,  Spitzer,  Zutallgon,  Les  poesies 
de.Riiialdo  d'  Aquino.  —  E.  ()  h  m  a  n  ii  ,  FJie  franzö- 
sischen nomina  propria  in  den  deutschen  Denkmälern 
des  12.  und  13.  Jahrh.s  —  H.  S  u  o  1  a  h  t  i ,  Etymo- 
logien (Nhd.  Windhund;  engl,  kipper). 

:Sordisk  Tidsskrift  for  Filohgi.  IV.  K.  7,4.  G. 
Schütte,  Urjyske  «Vestgermaner"  og  moderne 
Fantaster.  —  C.  H  «l»  e  g  ,  Spor  af  .-eolisk  Betoning 
hos  Homer.  -  \V.  Norvin,  Dionis  Chrysostomi 
orationes  post  Ludovicum  Dindorfium  ed.  Guy  de 
Bude.  vol.  I.  — J.  L.  Heiberg,  Pauly-Wissowa, 
Real-Enzyklopädie  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaft, Suppl.  Bd.  III.-  Ada  Adler,  P:n  Nilsson, 
Daimon.  Gudemagter  og  Psykoiogi  hos  Homer; 
C.  Giemen,  Religionsgeschichtliche  Bibliogra- 
phie im  Anschluss  an  das  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft, Jahrg.  I— II.  —  A.  Jensen,  Kn.  Hjorto, 
Fra  ordenes  samfund.  —  A.  Christensen:  R. 
Nordenstreng,  Europas  människoraser  och 
folkslag. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Friedrich  Beclitel  [ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprach- 
wiss.  an  der  Univ.  Halle],  Die  histo- 
rischen Personennamen  des 
Griechischen  bis  zur  Kaiser- 
zeit. [Halle  a/S.,  Max  Niemeyer,  1917.  XVI 
u.  637  S.    8 ".    M.  28. 

Derselbe,  N  a  m  e  n  s  t  u  d  i  e  n.  Ebenda,  1Q17. 
1  Bl.  u.  48  S.  8  ".  M.  2. 
Die  indogermanische  und  griechische  Na- 
menforschung wird  noch  auf  lange  Jahre  an 
die  Namen  von  .August  Fick  und  Friedrich 
Bechtel  geknüpft  bleiben,  üöttingen  1874 
erschienen  zum  ersten  Mal  Ficks  Griechische 
l'ersonennamen.  Das  Widmungsblatt  trägt 
als  Motto  eine  gelegentliche  Bemerkung 
Sauppes  (zu  Piatos  Frotagoras  '^8,  B.  C): 
'Zev^tq  war  ursprünglich  nur  Koseform  für 
Zev^iTiTioq.  Diesen  hingeworfenen  Gedan- 
ken hat  Fick  mit  Energie,  Sachkenntnis  und 
vor  allem  mit  divinatorischcm  Weitblick  zu 
Ende  geführt  und  damit  die  (jrundlagen  des 
indogermanischen  Namensystems  mit  seinem 


291 


19.  April.     DEUTSCHE   LITERATURZEITUNO   1919.    Nr.  15/16. 


292 


Wechselspiel  von  Voll-  und  Kosenamen  zum 
erstenmal  klar  erkannt  und  in  wesentlichen 
Zügen  festgelegt.  Es  stellen  sich  demnach  die 
Paare  zusammen  : 

griech.    Atögog  :  JiüQ6-»fo(    deutsch    Wo!f :  Wolf-garg 
eiioy    :  9f6-(}toQos  Fnlz: Fried-rich 

slav.     Vlad  :  Vhäi-tnir        ind.   DBv  t :  De^va-datta 
Ljub  :  Ljiiho-hrat  l'»;Ao;  Vrka-karman 

Das  will  besagen :  die  an  erster  Stelle 
genannten  Kurz-  oder  Koseformen  sind  un- 
ter dem  wortschöpferischem  Einfluß  der 
Kinderstube,  stammelnder  Liebe  und  sprach- 
lichen Sichgehenlassens  aus  den  an  zwei- 
ter Stelle  genannten  oder  ähnlichen  Doppel- 
stammnamen für  den  Augenblick  entstanden, 
dann  gelegentlich  wieder  aufgenommen, 
schließlich  usuell  gebraucht  und  mit  den  Voll- 
namen zu  einem  fruchtbaren. System  ausge- 
staltet worden.  Ficks  bahnbrechender  erster 
Versuch  wurde  1894  von  Fick  und  Bechtel 
neu  vorgenommen,  und  B.s  neuestes  Buch 
mag  als  die  3.  Auflage  gelten.  Aber  es  han- 
delt sich  beide  Male  um  völlige  Umarbeitun- 
gen. Der  Grundstock  des  Werkes,  die  alpha- 
betisch geordnete  Zusammenstellung  der  grie- 
chischen Voll-  und  Kosenamen,  wird  mit 
unermüdlicher  Sorgfalt  kritisch  gesichtet  und 
ganz  beträchtlich  verm.ehrt  (1874'  S.  i — 226. 
1894  2  S.  37—295,  1917'  S.  1—474).  Von 
dem  Beiwerk  \xnrd  grundsätzlich  Bewiesenes 
nicht  noch  einmal  bewiesen,  noch  nicht  Be- 
weisbares der  Zukunft  überlassen,  nur  An- 
gedeutetes tiefer  und  breiter  ausgeführt,  und 
so  eine  Auflage  durch  die  andere  nicht 
schlechthin  entbehrlich  gemacht.  Zum  Bei- 
werk der  ersten  Klasse  gehören  in  der  ersten 
Auflage  die  Ausführungen  über  das  keltische, 
■germanische,  slavische,  iranische,  altindische 
und  proethnische  Namensystem  in  ihrem 
Verhältnis  zum  griechischen ;  sie  fehlen  in 
den  weiteren  Auflagen.  Zur  zweiten  Klasse 
rechne  ich  die  vorläufigen  Zusammenstellun- 
gen über  die  Heroen-  und  Götter-  neben  den 
Menschennamen  in  der  zweiten  Auflage:  sie 
verschwinden  in  der  dritten.  Die  dritte 
Klasse  fristet  in  der  1.  Auflage  auf  ein  paar 
Seiten  neben  den  Voll-  und  Kosenamen  un- 
ter den  Titeln  ,, Einige  abgeleitete  und  Einige 
übertragene  Namen"  nur  ein  bescheidene? 
Dasein ;  sie  ist  in  den  neuen  Auflagen  durch 
den  neuen  Bearbeiter  nach  mancherlei  Vor- 
arbeiten in  den  Kapiteln  ,, Namen  aus  Na- 
men" 1894-  S.  295—360  und  „Die  übrigen 
Namen"  1917'  S.  475—617  erst  eigentlich 
ausgebaut  worden.  So  sind  die  Neubear- 
beitungen  ein   getreues  Spiegelbild   der  Ar- 


beit auf  diesem  Gebiete  überhaupt  gewor- 
den, nicht  nur  ihrer  Fortschritte,  sondern 
auch  ihrer  Verzichte.  Für  jene  dürfen  wir 
B.  vor  allem  dankbar  sein,  von  diesen  wol- 
len wir,  auch  wohl  in  seinem  Sinne  hoffen, 
daß  sie  keine  endgültigen  und  grundsätzli- 
chen sind. 

Für  jeden  Voll-  und  Kosenamen  wird 
ein  Beleg  mit  Angabe  seiner  Heimat  und 
seines  Alters  gegeben.  Die  Verbreitung  der 
Sippe  durch  die  einzelnen  Landschaften  tritt 
anschaulich  hervor.  Auch  auf  das  Verhält- 
nis, in  dem  die  Namen  von  Mitgliedern  der 
gleichen  Familie  zueinander  stehen,  wird  ge- 
achtet: namentlich  ist  der  Name  des  Vaters 
oder  des  Großvaters  auf  die  Benennung  des 
Neugeborenen  von  Einfluß  gewesen,  bekannt 
sind  Tvpen  wie  Qe6-6u)ooq  Qfo-Sojqov,  Amoö- 
??eo?  0eo-d(OQOv,  Kho-fiedmv  lüe-agerov, 
Navai-xQäzrig  Zoi-xQarovg.  •  rauennamen  sind 
nur  zur  Ergänzung  der  männlichen  heran- 
gezogen, hier  tritt  des  Verf.s  Buch  „Die  atti- 
schen Frauennamen"  Göttingen  1902  wenig- 
stens für  das  attische  Material  in  die  Lücke. 
Unter  den  Vollnamen  sind  nur  die  primären, 
nicht  auch  die  durch  Suffixe  weitergebilde- 
ten berücksichtigt.  Besser  kommt  die  in  der 
Eigennamenbildung  so  fruchtbare  und 
wichtige  Suffixvariation  bei  den  Kosenamen 
zur  Anschauung.  Die  Namenwörter,  d.  h. 
eine  bestimmte  Auswahl  von  Wörtern,  die 
zum  Zwecke  der  Namengebung  immer  aus- 
schließlicher und  konventioneller  vollzKjgen  , 
wird,  treten  bei  der  alphabetischen  Anord- 
nung übersichtlich  Kervor.  Übersetzungsver- 
suche der  Doppelstammnamen  und  ihrer 
KurzfdVmen,  wie  sie  noch  Pape  systematisch 
durchführen  wollte,  werden  selten  gegeben ; 
bei  den  durchsichtigen  Formen  sind  sie  für 
den  Kenner  mehr  oder  minder  überflüssig, 
bei  anderen  sind  sie.  nicht  nur  im  Griechi- 
schen, grundsätzlich  abzulehnen,  weil  die  Na- 
mengeber bei  dem  bunten  Spiel  dieser  stets 
wechselnden  Zusammenrückungen  nur  sel- 
ten an  eine  klar  oder  logisch  zu  fassende  Be- 
deutung der  Namenkomposita  gedacht  ha- 
ben, sondern  es  sich,  genau  wie  wir  es  heut- 
zutage bei  der  Auswahl  der  Vornamen  tun, 
in  der  Regel  genügen  ließen  am  Klang  des 
Namens,  an  seiner  allgemeinen  Bedeutungs- 
sphäre, an  dem  persönlichen  Inhalt,  mit  dem 
der  bei  der  neuen  Namengebung  vorbild- 
liche Namenträger  den  Namen  erfüllt  hatte. 
(Schluß  folgt) 
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Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Das  Bürgerhaus  in  der  Schweiz.  VI.  Bd.: 
Das  Bürgerhaus  im  Kanton  Schaff- 
hausen. Herausgegeben  vom  S  cii  w  e  i  z  e- 
rischen  Ingenieur-  und  Archilekten- 
verein.  Zürich,  Orell  Füssli,  1818.  LVIII  u. 
109  S.    4  0.     Fr.  16. 

Schaffhausen  ist  dem  Architekten  längst 
bekannt  als  eine  der  schweizer  Städte,  die  sich 
ihr  bürgerliches  Wesen  am  besten  bewahrt 
haben.  Ein  Brand  von  1372  zerstörte  die 
mittelalterlichen  Häuser,  aber  auch  die  spä- 
tere Gotik  spielt  in  der  Stadt  keine  Rolle.  Sie 
tritt  uns  im  wesentlichen  als  ein  Werk  des 
16.  und  17.  Jahrh.s  entgegen,  während  sich 
in  der  inneren  Einrichtung  der  Häuser,  na- 
mentlich in  den  Stuckdecken  das  18.  Jahrh. 
kräftig  geltend  macht,  indem  es  zugleich  den 
wachsenden  Wohlstand  der  Bürgerschaft  be- 
kundet. War  es  doch  Sitte,  daß  die  Bauten, 
die  durch  eine  bildliche  Bezeichnung  vor  an- 
deren herausgehoben  waren,  zu  dauerndem 
durch  Verträge  gesicherten  Besitz  der  am 
Handel  zwischen  Österreich  und  Südfrank- 
reich reich  gewordenen  Geschlechter  wurden. 

Die  Zahl  solcher  Häusernamen  geht  in 
Schaffhausen  auf  mehr  als  hundert.  Die 
Grundrisse  entwickeln  sich  aus  dem  be- 
scheidenen Handwerkerhaus  immer  stattlicher, 
die  Schauseiten  zeigen  bei  zierlichen  Schmuck- 
stücken eine  echt  bürgerliche  Sachlichkeit. 
Den  Abschluß  der  Darstellung  dieser  Bauten  bil- 
den die  städtischen  Brunnen,  und  die  Rebhäus- 
chen. Es  folgen  die  des  reizvollen  Städtchens 
Stein  a  Rh  und  der  Landschaft,  unter  deren 
Ortschaften  Neukirch  als  eine  einheitliche 
Stadtanlage  des  14.  Jahrh.s  bemerkenswert 
ist^  Ich  veröffentlichte  sie  bereits  in  der 
Zeitschrift  „Städtebau"  (Berlin,  Ernst  Was- 
muth  1912.).  Mit  Recht  hebt  das  Vor- 
wort zum  Bande  hervor ,  daß  es  für 
den  Schweiz.  Ingenieur-  und  Architekten- 
Verein  ,als  IVluster  für  die  fernere  Tätig- 
keit" bezeichnet  werden  könne.  Nament- 
lich gilt  dies  auch  hinsichtlich  der  sachlichen 
und  schlichten  Darstellung  der  Bauten  auf 
109  Tafeln. 

Dresden.  Cornelius  Gurlitt. 


Geschichte. 

Referate. 
Anton  Störmann  IRellgions-  und  Oberlehrer  in 
Köln-Mülheim,  Dr.]  Die  städtischen 
Oravamina  gegen  den  Klerus 
amAusgange  d  e  s  IVl  i  1 1  e  I  a  1 1  e  r  s 
und  in  der  Reformationszeit. 
(Keformationsgeschichtliche  Studien 
und  Texte,  hgb.  von  Jos.  Greving.  Heft 
24—26.]  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1916.  XXJII 
u.  324  S.    8".    M.  8,80. 

Seit  dem  14.  Jahrh.  mehren  sich  die  Kla- 
gen der  Einzelnationen  gegen  die  römische 
Kurie.  Sie  führten  zu  Sonderkonkordaten 
1418,  in  denen  aber  nur  England  befriedigt 
wurde.  Frankreich  ist  hernach  durch  die 
pragmatische  Sanktion  von  Bourges  1438  sei- 
nen Zielen  näher  gekommen  und  hat  sie 
schließlich  durch  das  Konkordat  von  1516 
erreicht.  Hingegen  Tiat  das  zerstückelte  deut- 
sche Reich  zunächst  zwar  infolge  der  JVlain- 
zer  Akzeptation  von  1439,  auch  durch  die 
Fürstenkonkordate  1447  auffallend  reichliche 
Zugeständnisse  erlangt;  allein  das  Wiener 
Konkordat  von  1448  für  das  gesamte  Reich 
hat  vieles  davon  wieder  rückgängig  gemacht, 
was  vorher  gewährt  worden.  So  wiederhol- 
ten sich  fortwährend  die  Klagen  oder  Reli- 
gionsbeschwerden (gravamina)  der  deutschen 
Nation,  die  ihren  ersten  beredten  Ausdruck 
in  den  Avisamenta  nationis  Germanicae, 
überreicht  dem  Konstanzer  Konzil  1418,  ge- 
funden hatten,  und  wuchsen  noch  infolge 
der  unter  den  Renaissancepäpsten  gesteiger- 
ten Maßnahmen  für  Eröffnung  immer  neuer 
Einnahmequellen  und  der  starken  Verwelt- 
lichung der  Kurie.  Es  entstand  eine  mit  Un- 
zufriedenheit gegen  Papsttum  und  Geistlich- 
keit förmlich  übersättigte  Zeitströmung,  die 
sich  namentlich  in  der  sog.  Reformation  des 
Kaisers  Sigismund  (ca.  1440),  auf  dem  Main- 
zer Provinzialkonzil  1455,  auf  dem  Frank- 
furter Fürstentag  1456,  in  dem  berühmten 
Gratulationsbrief  des  Mainzischen  Kanzlers 
Mayer  an  seinen  hohen  Freund  und  Gönner 
Pius  II.,  Piccolomini  1457,  endlich  in  der  Zu- 
sammenstellung aller  Beschwerden  durch 
Wimpheling  1510,  den  Augsburger  Reichs- 
tag 1518,  Luther  1520  (An  den  christlichen 
Adel),  namentlich  aber  den  Wormser  Reichs- 
tag 1521  und  den  Nürnberger  1522/3  Luft 
machte.  Sie  waren  freilich  nicht  mehr  bloß 
der  Ausdruck  einer  nationalen  Bewegung  ge- 
gen Rom,  hinter  einzelnen  ihrer  Sätze  und 
Forderungen  standen  vielmehr  sehr  konkrete 
Wünsche     hoher    Persönlichkeiten.     Diesen 
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„national  c  n"  Gravamina  entsprachen  aber 
auch  lokale,  städtische,  die  sich  im  ,£can- 
zen   weniü;  von  jenen  unterschieden. 

Die  letzteren  nun  hat  Störnuinn  auf  An- 
raten Prof.  Sclirörs'  in  Bonn  und  unter  tatiger 
Beihilfe  von  Prof.  Greving  erstmals  zum  Ge- 
genstand einer  eigenen  Untersuchung  ge- 
maclit.  Eine  sehr  umfangreiche  Arbeit  ist 
daraus  geworden.  Der  Verf.  hat  sie  noch  da- 
durch erweitert  und  sich  erschwert,  daß  er 
nicht  bloß  auf  die  unmittelbar  in  den  Grava- 
mina  selbst  zum  Ausdruck  kommenden  Kla- 
gen einging,  sondern  fjanz  all'gemein  die  Stim- 
mungen und  Beschwerden  gegen  Papst  und 
Geistlichkeit  behandelte;  so  entstand  ein  brei- 
tes Kultur-  und  Sittenbild,  für  das  wohl  ein 
etwas  allgemeinerer  I'itel  oder  Untertitel  an- 
gebracht gewesen  wäre.  Schon  1912  hat  er 
die  ersten  drei  Bogen  als  Dissertation  ver- 
öffentlichen können ;  das  vollendete  Ganz,e 
läßt  langwierige  und  weitausgreifende  Stu- 
dien erkennen,  ist  äußerlich  gut  und  klar 
disponiert,  sachlich  lückenlos  und  macht  auch 
schon  durch  den  sauberen,  übersichtlichen 
Druck  den  Eindruck  einer  durchaus  gediege- 
nen Arbeit.  M:m  hat  damit  nun  eine  brauch- 
bare Gesamtzusammenfassung  aller  der  Vor- 
würfe gegen  Kirche  und  Klerus  im  ausgehen- 
den Mittelalter  und  zu  Beginn  der  Reforma- 
tion vor  allem  in  den  Städten  vor  sich.  Theo- 
logen, Rechts-  und  Kulturhistoriker,  Wirt- 
schaftsgeschichtler und  Sozialethiker  können 
daraus  eine  Fülle  von  Stoff  und  Anregungen 
schöpfen.  Das  ausführliche  Personen-  und 
Ortsverzeichnis  mag  dabei  gute  Dienste  tun. 

Behandelt  wird  in  Punkt  I  das  .^b  ga- 
ben wesen  und  z\x-ar  gegenüber  der  Kurie 
(Ablaß,  Ämterverleihung,  Steuern,  Taxen  und 
Geschenke)  und  gegenüber  dem  inländischen 
Klerus  (Stolgebühren,  Zins  und  Zehnten,  Un- 
geld  und  Zölle),  dazu  in  Punkt  II  der  kirch- 
liche V  er  m  ö.gen  s  besi  t  z  (unbewegliches 
und  bewegliches  Kirchengut,  Stiftungs-  und 
Brüderschaftsvemiögen)  und  die  Erwerbs- 
tätigkeit  geistlicher  Personen  (allgemein, 
Textilgewerbe  namentlich  der  Erauen,  Ge- 
treide-, Wein-  und  Bierhandel),  weiterhin  in 
Punkt  III  das  P  ri  vi  le.gi  en  wese  n  (Frei- 
heit von  Steuern  und  öffentlichen  Lasten, 
Befreiung  vom  weltlichen  Gerichtsstand,  Asyl- 
recht), ferner  in  Punkt  IV  die  kirchliche  Ge- 
richtspraxis (Kompetenzkonflikte,  aus- 
wärtige, x'orab  römische  (jcrichte,  kanoni- 
sches Prozeßverfahren,  Strafen,  Eherecht),  so- 
dann in  Punkt  V  die  Besetzung  der 
Kirchenämter  (Schäden  in   der  Ämter- 


verleihung, Folgen  hiervon),  dann  in  Punkt 
VI  die  Disziplin  des  Klerus  (Disziplin- 
losigkeit im  allgemeinen,  Unsittlichkeit),  end- 
lich in  Punkt  VII  das  weltliche  Hoheits- 
recht des  Klerus  (geistiges  Fürstentum, 
Einzelrechte). 

Auf  Einzelheiten  des  überreichen  Inhalts 
kann  unmöglich  eingegangen  werden.  Man 
erkennt  aber  aus  der  Übersicht,  daß  hier  zu- 
gleich unter  bestimmtem  Gesichtswinkel  eine 
üesamtschilderung  der  geistlichen  Verhält- 
nisse am  Ende  des  Mittelalters  und  zu  Beginn 
der  Neuzeit  gegeben  wird.  .An  ihre  Darle- 
ijung  knüpft  St.  jedesmal  auch  die  Frage, 
inwieweit  etwa  die  Reformation  Mitschuld 
trägt  an  der  Unzufriedenheit  und  dem  Kampf 
gegen  den  Klerus.  Vielleicht  dürfte  dabei 
öfter  noch  als  es  geschehen  auch  die  Schuld 
im  eigenen  Hause  der  Kirche  unterstrichen 
werden.  Natürlich  ließen  sich  manchmal  die 
Belege  noch  vermehren,  und  gelegentlich 
hätte  die  historische  und  rechtliche  Begrün- 
dung tiefer  sein  dürfen ;  aber  sichtlich  mag 
das  Bestreben  maßgebend  gewesen  sein,  den 
ohnehin  weitschichtigen  Stoff  nicht  noch  zu 
vermehren.  Im  ganzen  jedoch  läßt  sich  auch 
bei  eingehendem  Studium,  wie  ich  es  betä- 
tigte, ein  Tadel  nicht  erheben.  S.  25 '  wäre 
F.  X.  Seppelt,  Die  Breslauer  Diözesansynode 
von  1446,  Breslau  1912,  nachzutragen,  S.  80 
gar  manches  aus  der  neuesten  Literatur  über 
die  Zehnten  zu  benützen  gewesen,  S.  188 
fehlen  die  Arbeiten  von  Bindschedlcr  (1905) 
und  Groll  (1911)  über  das  kirchliche  Asyl- 
recht, auch  K.  Hoffmann,  Die  engere  Immu- 
nität in  den  deutschen  Bischofsstädten,  Pader- 
born 1914,  für  S.  204  und  208  stehen  mannig- 
fache Bele.ge  in  des  Ref.  nicht  herangezogenen 
Sendquellen  1910.  Wegen  des  stereotypen, 
aber  falschen  Satzes  S.  2'08,  daß  im  12.  Jahrh. 
die  öffentliche  Buße  allmählich  verschwand, 
sei  auf  des  Ref.  Artikel  „Brenz  und  der 
Send"  in  der  Festschrift  für  Schlecht  1917 
verwiesen. 
Braunsberg  (Ostpr.).  A.  M.  Koeniger. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Zeitschrüten. 

Historische  Vierteljahrsschrift.  XVIII,  4.  M. 
Bu  ebner.  Zum  Briefwechsel  Einhards  und  des 
hl.  Ansegis  von  Fontanelle  (St.  Wandrille).  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Entstehung  der  sog  »Formularsamm- 
lung   von    St.   Denius«.  O.    Giemen,    Kaiser 

Joseph  II.  von  Österreich  und  Kronprinz  Friedrich 
Wilhelm  von  Preußen  1780  in  Mit«u. 
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Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Ungarn.  Land  und  Volk,  Geschichte, 
Staatsrecht,  Verwaltung  und 
Rechtspflege,  Landwirtschaft, 
Industrie  und  Handel,  Schulwe- 
sen, wissenschaftliches  Leben, 
Literatur,  bildende  Künste. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1918.  IV  und  471  S. 
8»  mit  einer  Karte.  M.  10,  geb.  M.  14. 
Das  Vorwort  des  vorliegenden  Sammei- 
werkes  ist  vom  Präsidenten  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  Albert  v. 
Berzeviczy  verfaßt,  der  wohl  als  Heraus- 
geber anzusehen  ist.  Das  Werk  dient 
der  Erfüllung  eines  in  den  letzten  Jahren 
oft  geäußerten  Wunsches:  „Ungarn  näher 
und  besser  kennen  zu  lernen  und  un- 
ser Bundesverhältnis,  unsere  Einigkeit  in 
den  gegenwärtigen  Aufgaben  dieses  Krie- 
ges und  in  den  künftigen,  noch  größe- 
ren, schwierigeren  und  mannigfalteren 
des  Friedens  durch  dieses  vertiefte  Er- 
kennen zu  festigen".  Aus  dem  Gesamt- 
bild Ungarns,  das  hiermit  geboten  wird, 
solle  sich  der  deutsche  Leser  ein  Urteil  über 
die  wichtigsten  geistigen,  moralischen  und 
materiellen  Werte  Ungarns  bilden.  Von  einer 
einseitigen  oder  gar  gewaltsamen  Magyari- 
sierung  der  anderen  Rassen  Ungarns  könne 
man  keineswegs  sprechen.  Treffend  weist  v. 
B.  darauf  hin,  daß  umgekehrt  sich  auch 
viele  magyarische  Volkselemente  in  Ungarn 
ihrer  ursprünglichen  Rasse  entkleidet  haben, 
und  daß  sich  beispielsweise  unter  den  führen- 
den Rumänen  kernmagyarische  Namen  fin- 
den. Nach  Ansicht  des  Ref.  wird  bei  Be- 
urteilung des  Magyarentums  allzu  wenig 
Rücksicht  genommen  auf  die  ungarische 
Landschaft,  deren  Zauber  sich  niemand  ent- 
ziehen kann,  der  in  ahr  gelebt  hat  oder  in 
ihr  aufgewachsen  ist,  eine  Landschaft,  die 
durch  all  die  Jahrhunderte  so  sehr  mit  Ma- 
gyarischsein erfüllt  wurde,  daß,  zumal  bei 
dem  liebenswürdig  anziehenden  ürundcha- 
rakter  des  assimiloerend  wirkenden  echten  Ma- 
gyarentums, trotz  Waiilreform  imd  sonstigen 
Wandlungen  die  magyarische  Basis  Gesamt- 
ungarns für  die  Zukunft  gesichert  ist. 

Man  muß  B.  beipflichten,  daß  sich,  wie  er 
sich  ausdrückt,  in  der  ungarischen  Nation  im 
Laufe  der  Zeiten  eine  nationale  Psyche  mit 
ausgesprochenen  Merkmalen  und  Eigenschaf- 
ten entwickelt  hat,  und  daß  diese  nationale 
Psyche  nicht   identifiziert   werden   kann   mit 


den  seelischen  Besonderheiten  irgend  einer 
der  hier  sich  begegnenden  und  kreuzenden 
Rassen.  Ernst  Hey  mann  hat  in  seinem 
Buch  „Das  ungarische  Privatrecht  und  der 
Rcchtsausgleich  mit  Ungarn"  überraschend 
fein  für  einen  der  wichtigsten  unjjarischen 
Kultursektüren,  für  das  geltende  ungarische 
Privatrecht,  erkannt,  daß  das  spezifisch  Ma- 
gyarische \xescntlich  lin  der  Art  liege,  w  i  e  die 
verschiedenen  fremden  Elemente  miteinander 
verschmolzen    sind. 

Eine  populäre  Einführung  in  die  Kul- 
tur Ungarns  ist  das  vorliegende  Werk  nicht, 
so  sehr  eine  solche  für  die  deutschen  Leser 
wünschenswert  wäre  und  vielleicht  bei  der 
Anlage  des  Werkes  auch  angestrebt  wurde, 
wohl  aber  bedeutet  es  für  die  geistigen 
Führer  Deutschlands  eine  mit  Freude  zu  be- 
grüßende Zusammenstellung  wertvoller  Ab- 
handlungen ernster  Forscher  des  modernen 
Ungarn,  v.  C  h  o  I  n  o  k  y  behandelt  die  geo- 
graphische Lage  Ungarns,  seine  Urographie 
und  Hydrographie,  sein  Klima,  seine  Bevöl- 
kerung, die  Nationalitäten  usw.  Marczali 
gibt  einen  Grundriß  der  Geschichte  Ungarns. 
Polner  veröffentlicht  hier  eine  höchst  be- 
merkenswerte Abhandlung  über  das  Staats- 
recht des  Königreiches  Ungarn  und  seiner 
Mitländer,  v.  Magyary  beschäftigt  sich  in 
vortrefflicher  Weise  mit  der  Verwaltung  und 
Rechtspflege,  v.  R  u  b  i  n  e  k  erörtert  die  Land- 
wirtschaft Ungarns.  G  u  s  t  a  v  G  r  a  t  z,  in  den 
letzten  Jahren  oft  erwähnt,  berichtet  über  In- 
dustrie und  Handel.  Bernhard  Alexan- 
der behandelt  das  Schulwesen,  das  wissen- 
schaftliche Leben,  die  Literatur  und  die  bil- 
denden Künste.  -  Allzu  oft  hat  der  Leser 
zu  bedauern,  daß  die  zahllosen,  mit  Recht 
angeführten  Personennamen  und  die  literari- 
schen Denkmäler  im  Rahmen  des  Werkes 
nicht  näher  behandelt  werden  konnten. 

Mit  allem  Nachdruck  sei  hier  der  Wunsch 
ausgesprochen,  daß,  insbesondere  im  Inter- 
esse des  Deutschen  Reichs  einer  harten 
Zukunft,  das  während  des  Krieges  ge- 
gründete Ungarische  I  n  s  t  i  t  u  t  a  n  der 
Universität  Berlin  kräftigst  gefördert 
und  ausgebaut  werde.  Diesem  Forschungs- 
institut liegt  eine  große  Mission  in  verschiede- 
ner Hinsicht  ob.  Mögen  die  Worte  B.s  nicht 
ungehört  verhallen  :  ,,Wir  blicken  ohne  Furcht 
und  Mißtrauen,  aber  voller  Bewunderung  auf 
den  großen  Reichtum  deutschen  Geistes- 
schatzes empor,  und  trachten  willig  nach  einer 
engeren  Verknüpfung  unserer  geistigen  Be- 
ziehungen,  bei   welcher  jeder  Teil   in   seiner 
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Art  und  in  entsprechendem  Maße  Geber  und 
Empfänger  sein   könne". 
Freiburg   i.   Ue.  R.    Z  e  h  n  t  b  a  u  e  r. 


Staats*  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Georg  Friedrich  Knapp  [ord.  Prof.  f.  National- 
ökon.  an  der  Univ.  StraßburgJ,  Staatliche 
Theorie  des  ücldes.  2.  Aufl.,  durch- 
ges.  u.  verm.  München  und  Leipzig,  Duncker  und 
Humblot,   1918.     XVI  u.  457  S.     8".    M.  12. 

Das  Knappschc  Werk,  vcelches  1905 
zuerst  erschien  und  bereits  1911  im  Buch- 
handel vergriffen  war,  ist  jetzt  in  2.  Auf- 
lage herausgekommen.  Es  hat  längst  seinen 
hochanerkannten  Rang  in  unserer  Fachlite- 
ratur errungen  und  stellt  zweifellos  die  scharf- 
sinnigste und  konsequenteste  Theorie  des 
Geldes  dar,  soweit  die  Funktion  des  Geldes 
als  staatlich  anerkanntes  Zahlungsmittel  in 
Frage  kommt.  Natürlich  bringt  es  die  juri- 
stische, rechtsgeschichtliche  und  verwaltungs- 
rechtliche Betrachtung,  von  der  das  Werk 
ausgeht,  mit  sich,  daß  manche  wichtige 
volkswirtschaftliche  Erscheinungen  des  Geld- 
wesens nicht  dabei  berücksichtigt  werden 
konnten.  Auch  von  den  Nationalökonomen, 
welche  den  grundlegenden  Ausgangspunkt 
Kn.s  und  die  ganze  staatliche  Auffassung 
des  Geldes  ablehnen,  wird  das  Werk  als 
ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zur  Geldtheorie 
angesehen. 

Die  vorliegende  2.  Auflage  ist  inhalt- 
üch  gegenüber  der  1.  unverändert,  nur  eine 
Reihe  von  Zusätzen  und  Nachträgen  ist  hin- 
zugekommen. Da  ich  zur  1.  Auflage  be- 
reits eingehend  kritisch  Stellung  genommen 
habe  (vgl.  meine  Rezension  im  Bank-Ar- 
chiv 1906  N.  21),  will  ich  an  dieser  Stelle 
nur  über  die  Ergänzungen  des  Werkes  be- 
richten. Zwei  neue  Paragraphen  sind  dem 
österreichisch-ungarischen  Geldwesen  ge- 
widmet. §  21  behandelt  das  Sonderrecht, 
unter  welchem  die  Zollzahlungen  in  Öster- 
reich 1854  bis  1900  stand,  besonders  aber 
die  Periode  von  1S7S  bis  1900,  für  welche 
■die  Zollzahlung  in  Gold  vorgeschrieben  war, 
zum  Zweck,  die  Mittel  zur  Zinszahlung  be- 
stimmter Anleihen  zu  gewinnen.  Die  Zah- 
lung der  Zölle  war  in  Goldgulden  vorge- 
schrieben bis  1906,  von  da  ab  in  der  neuen 
Goldmünze,  den  Goldkronen.  Auch  diese 
Zahlungsweise  weicht  vom  gemeinen   Recht 


ab,    da   sonst  auch    Zahlung  in   Banknoten 
zulässig  ist. 

In   §  22   kommen  die  Änderungen  zur, 
Darstellung,    die    im    österreichisch-ungari- 
schen Geldwesen  seit  Ende  des  19.  Jahrh.s, 
bis  zu   welchem   Zeitpunkt  die   Darstellung 
der  1.  Auflage  geführt  war,  eingetreten  sind. 
Besonders   wichtig   ist,    gerade    vom   Stand- 
punkt der  Kn. sehen  Theorie  die  Darstellung 
der   Regelung   der   intcrvalutarischen    Kurse, 
welchen    Ausdruck   Kn.   der  sonst   üblichen 
Bezeichnung   Devisenpolitik  vorzieht.   —  Es 
ist  zu   bedauern,   daß   Kn.   über  den  Stand 
der  österreichisch-ungarischen   Wechselkurse 
nicht  nähere,  vor  allem  auch  ziffermäßige  An- 
gaben gemacht  hat.   Er  gibt  nur  eine  Tabelle 
über   d^n   Stand   der   Kurse  der  österreichi- 
schen  Kronen   in   Berlin  vom  31.  März  bis 
27.  Juli  1914  und  zeigt  dann  den  Fall  der 
Kurse  seit  Kriegsbeginn.    In  dem  16  jährigen 
Zeitraum   von    1896 — 1914   meint   Kn.,   wäre 
die   Kursbefestigung  gelungen  (S.  425).    An 
anderer  Stelle  (S.  423)  sagt  er:  „Die  Kurs- 
befestigung hatte  seit  1896  andauernden  Er- 
folg   gehabt".     Ich    kann    diesem    optimisti- 
schen   Urteile   nicht   beitreten.    Ich   hatte  in 
meiner  Broschüre  über  das  Zollbündnis  zwi- 
schen   Deutschland    und    Österreich-Ungarn 
(Jena   1915)  bereits  nachgewiesen,  daß  zeit- 
weilig, z.  B.  in  den  Jahren  1907,  1911,  1912, 
1913   die   Devisenkurse   ziemlich    hoch   über 
der   Parität   waren.    Ähnliche   Hinweise  gab 
von   Lumm   in   seiner  Abhandlung:  „Dis- 
kontpolitik"   im    Bank-Archiv   vom    1.   März 
1912.    In   §  23   gibt   Kn.  eine   kurze   Über- 
sicht über  die  deutsche  Geldverfassung  von 
1905  bis  1914  und  im  Anschluß  daran  über 
die  Veränderungen,  die  diese  Verfassung  in- 
folge des  Krieges  erfahren  hat.    Zuletzt  be- 
handelt Kn.  (§  24)  die  wichtige  Frage  des 
sogenannten     Geldwertes,    aber    mehr    zum 
Zweck     des    Nachweises,     da   es   ihm    vom 
Standpunkt    seiner    staatlichen    Theorie    aus 
nicht  zukomme,  zu  dieser  Frage  Stellung  z)ü 
nehmen;  das  sei  eine  Frage  der  allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre,   gehöre  aber   nicht   in 
eine  Darstellung  des  Verwaltungsrechts  des 
Geldes.    Aber  in  diesem   Falle  ist  der  Ver- 
treter dieser  juristischen   Geldlehre  zugleich 
Nationalökonom,  und  s(o  lag  es  doch  nahe, 
daß  Kn.  als  .Nationalökonom  auch  die  wich- 
tige Frage  des  Einflusses  der  staatlichen  Geld- 
emission auf  den  Geldwert  und  die  Waren- 
preise untersuchte.    Wer  wie   Kn.  die  theo- 
retische Gleichberechtigung  des  stoffwertlo- 
sen   Geldes   mit   dem   Metallgeld   behauptet. 
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hätte  doch  allen  Anlaß  gehabt,  auch  zur 
^ol;-.  (Jiiaiititäistheorie  Stelking  zu  nehmen, 
und  die  Bedenken  derer  zurücl<zu\veisen,  wel- 
che glauben,  daß  durch  die  dem  Staate  ein- 
geräumte Möglichkeit,  auf  kostenlose  Weise 
Geld  zu  schaffen,  inflationistische  Wirkun- 
gen erzielt  werden  können.  Gerade  bei  Kn., 
der  'seine  Theorie  gerne  auf  Länder  wie 
Österreich-Ungarn  stützt,  in  tienen  dem  baren 
Geld  nicht  che  valutarische  Stellung  ver- 
liehen ist,  hätte  eine  derartige  Untersuchung 
sehr  nahe  gelegen. 

Zum  Schluß  gibt  Kn.  noch  eine  sehr 
reichhaltige  Literaturübersicht.  Er  stellt  zu- 
sammen :  erstens  alle  Schriften,  die  er  selbst 
über  Geldwesen  veröffentlicht  hat,  dann  die 
Abhandlungen  aus  seinem  Seminar,  die  sich 
auf  Geldwesen  beziehen  und  schließlich  die 
wichtigsten  Beurteilungen,  welche  seine  Theo- 
rie erfahren  hat.  Es  ist  von  großem  Inte- 
resse, daß  Kn.  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Literaturanhang  deutlich  abrückt  von  den 
neueren  Geldtheoretikern,  die  zugleich  Geld- 
reformer sind  und  auf  Grund  ihrer  nejuen 
Geldtheorie  zu  der  Forderung  der  Abschaf- 
fung der  Goldwährung  gelangen.  In  wei- 
ten Kreisen  werden  diese  Autoren  einfach 
als  Vertreter  der  Knappschen  Geldtheorie 
angesehen.  Demgegenüber  ist  es  wichtig,  daß 
Kn.  selbst  energisch  dieses  ablehnt.  Er  sagt 
S.  447 :  „Unter  den  Anhängern  der  neuen 
Lehre  befinden  sich  einige  Übertreiber,  die 
nun  hoffen,  daß  es  mit  der  Goldwährung  auf 
immer  vorbei  sei.  Dies  wäre  vorerst  abzu- 
warten". Er  wiederholt  in  dieser  zweiten  Auf- 
lage den  Satz,  der  sich  bereits  in  der  ersten 
Auflage  befindet:  „Auch  wüßte  ich  keinen 
Grund  anzugeben,  weshalb  wir  unter  den 
jetzt  (1905)  herrschenden  Umständen  von  der 
Goldwährung  abgehen  sollten".  —  Nach  den 
Kriegsereignissen  hält  er  es  allerdings  nicht 
für  wahrscheinlich,  daß  „das  Deutsche  Reich 
bald  wieder  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
zur  Goldwährung  zurückkehrt"  (S.  433). 
Freiburg  i.   B.  K.   Diehl. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
Ludwig  Bieberbach  [ord.  Prof,  f.  Math,  an  der 
Univ.  Frankfurt  a.  M],  Differen  t  i  a  1-  und 
Integralrechnung.  Bd.  1! :  Integral- 
rechnung. [Teubners  technische  Leit- 
fäden. Bd.  5|  Leipzig  und  Berlin,  B.  Q.  Teub- 
ner,  1918.  VI  u.  144  S.  8"  mit  25  Figuren  im 
Text.    M.  3,40. 


Nachdem  in  einem  vorbereitenden  Kap. 
I  einige  Andeutungen  über  die  Ziele  der 
Integralrechnung  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  dei-  Differentialrechnung  gemacht 
sind,  wird  in  Kap.  II  die  Lehre  von  den  un- 
bestimmten Integralen  behandelt,  einschließ- 
lich der  Integralion  der  rationalen  Funktionen 
sowie  derjenigen  Ausdrücke,  die  aus  der  In- 
tegrationsveränderlichen X  und  einer  einzi- 
gen Quadratwurzel  aus  einer  ganzen  ratio- 
nalen Funktion  ersten  oder  zweiten  Grades 
von  X  rational  zusammengesetzt  sind.  Es 
folgt  in  Kap.  III  die  Erklärung  des  Begriffs 
eines  bestimmten  Integrales,  der  sehr  bald 
auch  die  Erklärung  der  uneigentlichen  Inte- 
grale angeschlossen  wird,  nebst  dem  ersten 
und  dem  zweiten.  Mittelwertsatz.  In  weiser 
Beschränkung  begnügt  sich  der  Verf.  mit  der 
Feststellung  des  R  i  e  m  a  n  nschen  Inlegral- 
begriffs.  Von  dem  Lebesgue  sehen  In- 
tegralbegriff, der  solche  Leser,  für  die  das 
Buch  bestimmt  ist,  nur  verwirren  könnte, 
ist  verständigerweise  gar  keine  Rede.  Außer 
der  genauen  Berechnung  bestimmter  Inte- 
grale durch  Benutzung  des  unbestimmten  In- 
tegrales werden  in  Kap.  IV  auch  ein  graphi- 
sches und  die  einfachsten  rechnerischen  Nähe- 
rungsverfahren besprochen,  darunter  die 
Simpsonsche  Regel.  Hierauf  wird  in  Kap. 
V  an  die  Erklärung  des  Begriffs  der  Bogen- 
länge die  in  Band  I  noch  nicht  berührte 
Lehre  von  der  Krümmung  ebener  Kurven 
angeschlossen.  Das  nächste,  verhältnismäßig 
umfangreiche  Kap.  VI  behandelt  die  Inte- 
gration unendlicher  Reihen  und  die  Art  der 
Abhängigkeit  eines  Integrales  von  einem 
Parameter.  Besonders  gut  gelungen  ist  da- 
bei die  mit  möglichst  einfachen  Mitteln  durch- 
geführte, aber  doch  recht  weitgehende  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  Fourierschen 
Reihen.  Kap.  VII  ist  sodann  den  Doppel- 
integralen gewidmet.  Das  Schlußkapitel  Vlli 
enthält  in  knappem  Abriß  die  Anfangsgründe 
der  Lehre  von  den  Funktionen  eines  kom- 
plexen Argumentes. 

Auf  Strenge  der  Beweise  hat  der  Ven. 
durchweg  das  größte  Gewicht  gelegt;  aber 
zu  Gunsten  der  Einfachheit  hat  er  bewußter- 
maßen darauf  verzichtet,  überall  mit  einem 
Mindestmaß  von  Voraussetzungen  auszu- 
kommen. 


Danziij-Langfuhr. 


H. 


M  a  n  g  o  1  d  t. 


3Ü3 


19.  April.     DEUTSCHE   LITERATURZEITUNQ    1919.     Nr.  15/16. 


304 


W.   WliddillS    [weil.    Geh.    Bergrat,    Prof.   an    der 
ehemal.  Kgl.  Bergakad.  und  der  Kyl.  Techn.  Hoch- 
schule zu  Berlin],  Das  1:  i se  n  hü tteii  wesen. 
5.  Aufl.    von   F.  W.  Wedding   [in    hreisenbruch 
bei  Steele].    [Aus  Natur  und  Oeisteswelt.  20.  Bdch.] 
Leipzig  u    Berlin,  B.  G.  Teubner,  1918.    VI  u.  13o 
S.  S»  mit  22  Abbild.    Geb   M.  1,50. 
Das  Werkchen  gab  bei  seinem  ersten  Erscheinen  die 
volkstümlichen    Vorträge    wieder,    die    Wedding    im 
Rahmen   des  vom  Vereine  von  HocIim  hullehrern  ge- 
schaffenen Vorlesnngsweseiis  für  alle  Kreise  gehalten 
hatte.    Sie  konnten  damals  wenige  technische  Kennt- 
nisse voraussetzen.     Von  der  4.  Auflage  an   hat  der 
Sohn  des  Verf  s  das  L;uch  in  seine  Obhut  genoninien  ; 
von  den  Lesern  erwartet  er  —  wohl  mit  Recht  —  ein 
größeres  Maß   von   Kenntnissen      In   der  neuen  Auf- 
lage hat   er  die  meisten  Kapitel  erweitert,  das  zweite 
ist  teils  gekürzt,    teils  bestrichen  worden.     Der  ganze 
Stoff    ist    in    1 1    Kapitel    zerlegt     Nach   den    beiden 
ersten   über  die  Geschichte  des  Eisens  und  über  Sta- 
tistisches handeln  das  .3. — 6.  über  das  reine  Eisenmetall 
und  die  Eisenkohlenstofflegierungen,  über  die  Eigen- 
schaften des  technisch  verwerteten  Eisens,  sowie  sein^ 
Einteilung  und  Benennung  und  über  die  Brennstoffe. 
Kap.  7    und    8   gelten    den   für    die  Darstellung   des 
Eisens  wichtigsten  Ftohsloffen  und  ihrer  Vorbereitung 


für  die  Verhüttung  sowie  allgemeinen  Tatsachen  über 
die  Darstellung  des  technisch  verwerteten  Eisens. 
Kap.  9  und  10  (S.  65—115)  bieten  die  Darstellung 
des  Roh-  und  des  schmiedbaren  Eisens.  Der  Schluß- 
abschnitt  behandelt  die  Formgebung  und  mechanische 
und  ihermisclie  Behandlung  des  Eisens. 

Inserate. 

Abschriften 
und  Reinschriften 

von  Ijterar.  Arbeiten,  Werken  usw.  werden 
schnell  und  sauber  ausgeführt.  Qefl.  Angeb.  unter 
P.  R.  1889  an  d.  Geschftsst.  d.  Bl.  erb. 

TiTiiriiiSiiiir 

von  Werken   aller  Art,   Manuskripten 

u.  s.  w.  wird  prompt  und  billigst  ausgeführt. 

Anfragen  erbeten    tmter  F.  R.  H.  310  an  Rudolf 
Mosse,  Frankfurt  a.  M. 
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Deutsches  Strafrecht 

VOM 

tranz  v.  Liszt 


Die  Hochflut  der  knnüiialistischen  Litera- 
tur, die  etwa  mit  dem  Beginn  dieses  Jahrhun- 
derts eingesetzt  hat,  iiat  auch  wahrend  des 
Krieges  in  unverminderter  StäJ'i<e  angedauert. 
Seit  1914  iiat  sie  uns  niciit  weniger  als  drei 
Lein-bücher  des  Strafrechts  gebracht:  von 
Wachetifeid,  von  M.  h.  Mayer  und  nun  von 
Kollier. ')  Die  altbewahrten  Konnnentare  von 
Olsliausen  unti  Frank  haben  Neuauflagen  er- 
lebt, und  zu  ihnen  ist  der  treffliche  Kommen- 
tar von  Scliwartz  neu  iiinzugeti-eten.  Die  viel- 
zuvielen  Zeitschriften  ersclieinen  mit  wenigen 
Ausnahmen  ungestört  weiter,  und  ungezählte 
Abhandlungen  folgen  aufeinander,  als  lebten 
wir  mitten  im  Ineden.  Der  deutschen  Straf- 
rechtswissenschaft hat  der  Krieg  sogar  viel- 
fach neue  Anregungen  gebracht.  In  Reichs- 
gesetzen und  Bundesratsverordnungen  häuf- 
ten sich  die  Strafdrohungen ;  der  Kriegszu- 
stand in  der  Heimat  untl  tue  andauernde  Be- 
setzung ausgedehnter  feindlicher  üebiete  ha- 
ben eine  Reihe  schwieriger  und  bestrittener 
Fragen  gezeitigt;  Strafbestimnntngen,  die  \(.k 
der  Landesverrat  (besonders  §  89  St.ü.B. 
oder  die  Nichterfüllung  militärischer  Liefe- 
rungsverträge (§  329),  in  den  langen  Jahr- 
zehnten des  Friedens  so  gut  wie  gar 
nicht  zur  Anwendung  gekommen  sind, 
haben  im  Kriege  eine  ungeahnte  Bedeutung 
gewonnen.  So  hat  die  Literatur  aus  Ge- 
setzgebung wie  Rechtsprechung  eine  Fülle 
von  Anregungen  erhalten  und  diese  im  aus- 
gedehntesten Umfang  verwertet.  Aber  frei- 
lich :  zumeist  ist  die  Literatur  der  Kriegs- 
jahre mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  ge- 
gangen, mein'  Tagesarbeit  als  Dauerleistung 
gewesen.  Vereinzelte  bahnbrechende  Erschei- 
nungen, wie  M.  L.  .Mayers  Allgemeiner  Teil 
des  Strafrechts,  können  an  diesem  allgemei- 
nen Urteil  nichts  ändern.  .Auf  Köhlers  neue- 
stes Werk  aber  trifft  es  uneingeschränkt  zu. 
Mangelnde  Vertiefung  der  Unter- 
suchung und  unabgeklärte  Dar- 
stellung kennzeichnen  die  Eigen- 
art des  hier  zu  b  e  si  p  i-  e  c  h  e  n  d  e  n' 
Lehrbuches.  Für  die  eingehende  Begrün- 
dung dieses  harten  Lirteils  fehlt  mir  an  dieser 

')  August  Köhler  (aord.  Prof.  f.  Strafrecht 
und  Strafprozeß  an  der  Univ.  Jena],  Deutsches 
Strafrecht  AllgemeinerTeii.  Leipzig,  Veit 6:Comp., 
1917.    VIII  u.  723  S.    8".     M.  11,50. 


Steile  der  Raum.  Dennoch  hoffe  ich,  es  durch 
die  Erwähnung  einiger  wichtiger  Tatsachen 
genügend  rechtfertigen   zu   können. 

1.  Von  grundlegender  Bedeutung  ist  für 
jedes  Lehrbuch  des  Strafrechts  gerade  in 
seinem  Allgemeinen  Teil  die  strenge 
Systematik.  Denn  nur  sie  verbürgt  dem 
Lernenden  wie  dem  Lehrenden  selbst  die 
sichere  Beherrschung  des  überreichen  Stof- 
fes. Und  ein  Lehrbuch  will  das  Werk  sein. 
Das  steht  nicht  auf  dem  Titelblatt,  wohl  aber 
im  Vorwort.  K.  hat  sich  im  allgemeinen  dem 
von  seinen  Vorgängern  überlieferten  System 
angeschlossen.  Wo  er  von  ihm  abweicht,  hat 
er  keine  Verbcsserungen  gebracht.  So  ge- 
hört in  die  „Einleitung",  soweit  man  eine  sol- 
che überhaupt  für  notwendig  hält,  eine  vor- 
läufige Erörterung  der  beiden  Grundbegriffe 
des  Strafrechts,  des  Verbrechens  und  der 
Strafe.  K.  spricht  nur  von  der  Strafe,  nicht 
von  dem  Verbrechen,  dessen  Erörterung  dem 
System  selbst  vorbehalten  bleibt;  von  der 
Strafe  aber  handelt  er  schon  hier  eingehend 
unter  Einbeziehung  zahlreicher  schwieriger 
Einzelfragen,  die  dem  jungen  Juristen  durch- 
aus unvers,tändlich  bleiben  müssen.  Über  die 
Unklarheiten,  die  sich  durch  die  Ausführun- 
gen über  Wesen  und  Zweck  der  Strafe  hin- 
durchziehen, soll  hier  nicht  weiter  die  Rede 
sein.  Schlimmer  ist  es,  daß  die  eigene  .'Auf- 
fassung des  Verf.s  im  Dunkeln  bleibt.  Wenn 
den  Zweck  der  Strafe  die  Bekämpfung  des 
Verbrechens  bildet  (S.  23),  so  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  dieser  (Jesichtspunkt  nur  bei 
der  Ausmessimg  der  Strafe,  nicht  aber  bei  der 
Strafdrohung  selbst  (S.  37)  maßgebend  sein 
soll,  also  nur  fiei  Entscheidung  der  Frage, 
wie  bestraft  werden  soll  (nach  Art  und 
Maß),  nicht  aber  bei  der  Frage,  ob  zu  be- 
strafen ist  oder  nicht. 

Ganz  verfehlt  ist  die  Zusammenwerfung 
der  Schuldausschließungsgründe  i.  e.  S.  und 
der  Rechtfertigungsgründe  unter  dem  Ober- 
begriff der  Schuldausschließungsgründe  i.  w. 
S.  (S.  284).  Hier  tritt  tlie  Verwechslung  von 
Rechtswidrigkeit  der  Tat  und  Verschulden 
des  Täters,  die  in  allen  .Abschnitten  des 
Buches  wiederkehrt,  besonders  deutlich  zu 
Tage.  Das  hängt  damit  zusammen,  daß  K. 
es  unterlassen  hat,  den  positiven  Begriff  der 
Rechtswidrigkeit  zu  untersuchen,  der  für  die 


309 


2b.  April.     DEUTSCHt   LITERATURZEITUNG    1919.     Nr.  17. 


310 


Auffassung  des  Verbrechens  von  grundle- 
gender Bedeutung  ist. 

Völlig  verunglückt  ist  auch  die  Behand- 
lung von  Versuch,  Teilnahme  und  Konkur- 
renz unter  der  gemeinsamen  Überschrift; 
„Unvollständigkeit  und  Unselbständigkeit  der 
Verbrechen".  Damit  ist  die  Lehre  von  Vol- 
lendung, Täterschaft  und  Einheit  des  Ver- 
brechens heimatlos  geworden.  Das  tritt  dra- 
stisch hervor,  wenn  wir  die  Täterschaft,  auch 
die  Allcintäterschaft,  bei  der  es  sich  doch 
gewiß  nicht  unf  Unselbständigkeit  der  Tat 
oder  des  Täters  handelt,  in  der  Lehre  von  der 
Teilnahme  (S.  510)  behandelt  sehen.  Wenig 
erfreulich  erscheint  die  systematische  Stellung 
der  Strafzumessung  am  Schluß  des  Buches 
(S.  689),  nachdem  schon  vorher  von  der 
Strafaufhebung  durch  Begnadigung  und  Ver- 
jährung, von  der  Strafumwandlung  u.  a.  die 
Rede  gewesen  ist. 

Die  Unübersichtlichkeit  des  Systems 
bringt  es  mit  sich,  daß  manche  Lehren  an 
einer  Stelle  behandelt  sind,  an  der  sie  nie- 
mand suchen  würde:  so  die  Bildung  einer 
besonderen  Altersstufe  von  18  bis  21  Jahren 
in  dem  Abschnitt  über  die  Strafmündigkeit 
(S.  330),  die  Fortsetzung  einer  strafbaren 
Handlung  über  das  18.  Lebensjahr  hinaus 
in  der  Lehre  von  dem  zeitlichen  QeltungSr 
gebiet  der  Strafrechtssätze  (S.  112  Anm.  1), 
das  Einverständnis  der  Mittäter  unter  den 
Rechtfertigungsgründen  (S.  411);  die  Aus- 
führungen über  Körperstrafen  und  über 
Vasektomie  in  dem  Kapitel  „Todesstrafen" 
(S.  579).  2;ahlreiche  Wiederholungen  führen 
auf  dieselbe  Fehlerquelle  zurück.  Vergl.  etwa 
die  Erklärung  des  Begriffes  der  Bewußtlosig- 
keit S.  332,  341,  356,  die  Beurteilung  des 
agent  provocateur  S.  499,  524,  527. 

II.  Entscheidend  für  mein  ungünstiges 
Urteil  ist  aber  die  durchwegs  man- 
gelnde Schärfe  der  Begriffsbil- 
dung.  Der  Anfänger  muß  doch  vor  allem 
wissen,  worüber  eigentlich  gesprochen  wird. 
Dieser  Mangel  tritt  gerade  bei  den  Grundbe- 
igriffen am  deutlichsten  hervor.  Auch  hier 
kiann  ich  nur  einige  besonders  auffallende 
Beispiele  hervorheben.  Die  Begriffe 
„Schutzobjekt"  der  Strafdrohung  und 
„Angriffsobjekt"  des  Verbrechens  blei- 
ben im  Dunkeln.  Es  scheint,  als  ob  K.  sie 
für  identisch  ansähe  (S.  545).  Dabei  erfährt 
der  Leser  nicht,  ob  es  sich  um  das  abstrakte 
Rechtsgut  (das  menschliche  Leben,  das  Eigen- 
tum usw.)  oder  aber  um  die  einzelnen  leben- 
den Menschen  und  die  im  Eigentum  stehen- 


den Sachen   handelt  (vgl.  S.  261   und  535). 

Der  Begriffsbestimmung  des  Verbre- 
chens sind  (S.  156)  ganze  sieben  Zeilen 
gewidmet.   Wir  lesen  hier : 

Verbrechen  i.  w.  S.  ist  formell  die  vom 
Staat  mit  krimineller  Strafe  bedrohte  Hand- 
lung. 

Inhaltlich  gehört  zum  Verbrechen  i.  w. 
S.  die  rechtswidrige  schuldhafte  Willensbe- 
tätigung  eines  Menschen,  die  vom  Gesetz 
als  strafwürdig  erklärt  ist  und  beim  Vorliegen 
aller  Strafbarkeitsmerkmale  bestraft  werden 
kann. 

Das  Verhältnis  des  2.  Absatzes  zum  1. 
mag  dahingestellt  bleiben.  Aber  man  sollte 
erwarten,  daß  nunmehr  die  Elemente  des 
Verbrechensbegriffes  vorläufig  klargestellt 
und  in  den  folgenden  Abschnitten  näher  er- 
läutert würden.  Aber  das  eine  ist  so  wenig 
der  Fall  wie  das  andere.  Noch  auf  derselben 
Seile  beginnt  der  Verf.  die  Arten  der  Ver- 
brechen zu  unterscheiden.  Und  statt  Hand- 
lung (oder  Willensbetätigung),  Rechtswidrig- 
keit und  Schuld  in  besonderen  Abschnitten 
zu  behandeln,  sprechen  die  beiden  folgenden 
Kapitel  nur  von  der  Tatseite  und  von  der 
Schuldseite  des  Verbrechens.  In  dem  1.  die- 
ser beiden  Kapitel  ist  von  der  Handlung  und 
ihrem  möglichen  Subjekt,  vom  Erfolg,  vom 
Kausalzusammenhang,  von  der  Kausalität  der 
Unterlassung,  von  Ort  und  Zeit  der  Hand- 
lung die  Rede.  Der  Begriff  der  Handlung 
ist  sehr  dürftig  erörtert.  S.  167:  „Die  zur 
Verwirklichung  jedes  Delikts  erforderliche 
Handlung  .  .  ..  liegt  vor,  wenn  menschlicher 
Wille  für  rechtserhebliche  Tatsachen  mitwirk- 
sam geworden  ist".  S.  172  dagegen:  „Hand- 
lung .  .  .  bedeutet  bald  nur  'das  körperliche 
Verhalten  .  .  .  das  zur  Erfüllung  eines  De- 
liktstatbestandes mitgewirkt  haben  muß,  bald 
außerdem  die  zur  Erfüllung  des  Tatbestandes 
erforderlichen  Wirkungen  .  .  .  oder  doch 
einige  von  ihnen".  Mit  dieser  Doppelsinnig- 
keit des  Begriffs  Handlung  hängt  die  des 
Begriffs  Erfolg  zusammen.  S.  175  Note  2 
hören  wir,  Erfolg  im  Reclitssinne  sei  die 
Tatsache,  daß  ein  strafgesetzlicher  Tatbe- 
sland durch  menschliches  Verhalten  erfüllt 
wurde;  S.  185  dagegen,  daß  von  einem  Erfolg 
bei  Tätigkeitsdelikten  keine  Rede  sein  kann. 
K.  entgeht  dadurch  der  Folgerung,  daß  nach 
seiner  Begriffsbestimmung  der  Erfolg  des 
Schnellfahrens  in  dem  Schnellfahren  be- 
stehe. Mit  welchem  Recht  er  aber  diese  Fol- 
igenung  ablehnt,  wird  nirgends  ersichtlich. 
Die  „Ausfuhrungshandlun  g",  ein  Be- 
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griff,  mit  dem  der  Verf.  vielfacii  arbeitet  (so 
S.  240,  452,  487,  519,  560,  568  und  an  an- 
deren Stellen),  wird  nirgends  definiert;  so 
kommt  es,  daß  er  ihn  für  die  Untersciieidung 
von  Vorbereitung  und  Versuch  ablehnt  (S. 
445),  dagegen  sofort  dem  Inhalt  nach  wieder 
aufnimmt  (S.  447).  Für  das  Merkmal  der 
Rec  h  ts  \vi  driigkei  t  ist,  wie  bereits  er- 
wähnt, nirgends  Platz.  Und  doch  wird  nicht 
IbestJ^itten  werden  können,  daß,  ehe  von  den 
Ausschließungsgründcn  der  Rechtswidrigkeit 
gesprochen  werden  kann,  eret  feststehen  muß, 
welchen  positiven  Inhalt  dieser  Begriff  hat. 
So  steht  dieser  ganze  Abschnitt  vollkoipmcn 
in  der  Luft.  Das  führt  zu  zahlreichen  un- 
erfreulichen Unklarheiten.  So  erblickt  K.  S. 
201  die  Kausalität  der  Unterlassung  in  ihrer 
Pflichtswidrigkeit,  während  mit  dieser  doch 
zweifellos  nur  ihre  Rechtswidrigkeit  gegeben 
ist.  S.  178  wird  die  verkehrsmäßige  Gefahr 
aus  dem  Begriff  (der  Gefahr  ausgeschieden, 
während  in  einem  solchen  Fall  zwar  Ge- 
fahr, nicht  aber  rechtswidrige  Gefährdung, 
gegeben  ist.  (Sclil.  folgt) 


Theologie  und  Kirctienwesen. 

Referate. 

Hugo  Gressmaun  [aord.  Prof.  f.  aktest.  Wiss.  an 
der  Univ.  Berlin],  Vorn  reichen  Mann 
und  armen  Lazarus.  Eine  literar- 
geschichtliche  Studie.  Mit  ägyptologischen 
Beiträgen  von  Prof.  Dr.  Georg  Möller. 
[Aus  d.  Abhandlungen  der  Preuli.  Akad.  d.  Wiss. 
Jahrg.  1918,  Phil.-hist.  Kl.  Nr.  7.]  ßeriui,  in  Komm, 
bei  Georg  Reimer,  1918.    90  S.  u.  1  Tafel.  4". 

■  In  dieser  von  umfassender  Gelehrsam- 
keit und  scharfsinniger  Kombinationsgabe 
zeugenden  Untersuchung  wird  das  Gleichnis 
vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  auf 
eine  vorchristliche  jüdische  ErzJhlung  zu- 
rückgeführt, die  ihrerseits  wieder  auf  ein 
ägyptisches  Märchen  zurückgeht.  D^is  in 
hellenistischer  Zeit  zu  Memphis  entstandene,, 
altägyptische  und  griechisch-orphische  Mo- 
tive enthaltende,  ägyptische  Märchen  von  der 
Hadesfahrt  des  Königssohnes  Chamois  ist 
—  wohl  in  Memphis  selbst  —  den  dort  woh- 
nenden Juden  tjekannt  geworden  und  von 
diesen  zunächst  in  ihrer  Sprache,  der  Koine, 
weiter  erzählt  worden.  Als  dann  die  Erzählung 
nach  Palästina  verpflanzt  wurde,  ward  sie  aus 
dem  Griechischen  ins  .aramäische  übersetzt;  in 
dieser  Form  ist  sie  als  Vorlage  des  Gleich- 
nisses vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus 


zu  betrachten.  Mit  dieser  Darstellung  der 
Entstehung  und  der  Wanderung  des  Stoffes 
ist  eine  tiefeindringende  Charakterisierung  der 
einzelnen  (jestaltungen  verbunden,  die  der 
Stoff  in  den  verschiedenen  Phasen  seines  Wer- 
deganges angenommen  hat,  wobei  gleicher- 
weise die  literarische  Form  wie  der  gedank- 
liche Gehalt  berücksichtigt  wird.  Die  Gegen- 
überstellung der  einzelnen  Gestaltungen  des 
Stoffes  und  die  Herausarbeitung  dessen,  was 
ihnen  jeweilig  eigentümlich  ist  —  altägyp- 
tisch-griechische  Motive,  spezifisch  jüdische 
Elemente,  genuin  christliches  Gedankengut 
—  ist  ungemein  reizvoll  und  fördert  das 
Verständnis  der  einzelnen  Gestaltungen  in 
hohem  Maße.  Viel  beachtet  und  —  umstritten 
werden  wird  vor  allem  die  neuartige  Auffas- 
sung des  Gleichnisschlusses  (Luk.  16  27_,i),  wie 
sie  der  Verf.  von  seinem,  die  ganze  Ent'Ocick- 
lungsgeschichte  überschauenden,  Standpunkt 
a'us  gewinnt.  Im  Gegensatz  zu  der  weit  ver- 
breiteten Beurteilung  dieses  Schlusses,  die  in 
ihm  einen  sekundären  Zus;itz  erblickt,  betrach- 
tet der  Verf.  ihn  vielmehr  als  die  „originale 
jPointc  des  (ianzen".  Denn  der  ethische  Cha- 
rakter des  Gleichnisses,  der  ihm  nach  des 
Vert'.s  Meinung  als  einem  Gleichnis  Jesu  eig- 
nen muß,  wird  erst  in  seinem  zweiten  Teile 
klar.  Hier  wird,  freilich  nicht  ausdrücklich 
gesagt,  aber  stillschweigend  vorausgesetzt, 
daß  der  Reiche  im  Gegensatz  zu  dem  Armen 
nicht  auf  Mose  und  die  Propheten  hören 
wollte,  d.  h.  seine  sittlich-religiösen  Pflichten 
nicht  erfüllt  habe.  Hier  im  zweiten  Teil  des 
(jleichnisses  wird  auch  erst  sein  spezifisch 
cluislljcher  Charakter  deutlich :  die  Ableh- 
nung aller  Spekulationen  vom  Jenseits,  die 
Zurückstellung  aller  metaphysischen  Pro- 
bleme hinter  das  Ethos.  „Demnach  konnte 
der  erste  Teil  des  Gleichnisses  gar  nicht  für 
sich  allein  existieren,  weil  er  überhaupt  keine 
der  Weltanschauung  und  Frömmigkeit  Jesu 
ciiij-prechende    Pointe   aufweist." 

Das  Gleichnis  selbst  und  die  jüdische  Re- 
zension in  ihren  verschiedenen  Fassungen 
sind  in  Urte,\t  und  Übersetzung,  die  ägyp- 
tische Rezension  in  einer  von  Georg  Möller 
herrührenden  Übersetzung  mitgeteilt.  Diese 
dankenswerte  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Rezensionen  enthebt  den  Le- 
ser der  Mühe,  das  z.  T.  schwer  er- 
reichbare Alalerial  zu  sammeln,  und  er- 
möglicht ihm,  die  .-Aufstellungen  des  Verf.s 
nachzuprüfen.  In  der  Hauptsache  werden 
diese  Aufstellungen  als  gisichert  und  bewie- 
sen betrachtet  werden  müssen.    Gelegentlich 
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abL-r  wird  der  I.eser  einzelnen  allzu  zuver- 
sichtlichen Kombinationen  gegenüber  seine 
Bedenken  nicht  unterdrücken  können.  Das 
gilt  nanientlicii  von  solchen  Fällen,  in  denen 
der  Verf.,  von  formellen  oder  sachlichen  Un- 
vollkonmienheiten  einer  jetzt  vorliegenden  lu"- 
zählungsforni  ausgehend,  eine  logisch  ge- 
schlossene und  ästhetisch  vollendete  Urge- 
stalt  für  sie  postuliert  und  auf  diesem  Postu- 
lat weitere  Schlüsse  aufbaut.  ■  Solche  Beden- 
ken aber,  die  etwa  dem  Leser  sich  aufdrän- 
gen werden,  vermögen  keinesfalls  die  Tat- 
sache zu  verdunkeln,  daß  der  Verf.  das  Ver- 
ständnis des  Gegenstandes,  um  den  es  sich 
handelt,  in  hohem  Maße  gefördert,  und  daß 
er  darüber  hinaus  ein  Musterbeispiel  literar- 
geschichtlicher  und  sloffkriti-clier  .Arbeit  ge- 
liefert hat. 
Berlin  Otto  Piß  fei  dl. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
E.  Study  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Bonn]' 
Die  realistische  Weltansicht 
und  d  i  e  L  e  h  r  e  v  o ni  R  a  u  ni  e.  Geo- 
metrie, Anschauung  und  Erfahrung.  [Die 
Wissenschaft,  Bd.  54]  Braunschweig,  1914. 
IX  u.  145  S.    8".     M.  4,50.  ) 

Ein  Alatliematiker  ninmit  das  Wort  zu 
dem  Problem,  das  um  die  jahrlumdertwende 
in  der  Philosophie  zu  neuem  Leben  er- 
wacht ist,  und,  wie  es  scheint,  nun  schon 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  zu  er- 
regen beginnt.  Ein  überraschend  freundlicher 
Empfang  wird  hier  dem  Realismus  bereitet,  und 
wir  Realisten  würden  es  natürlich  begrüßen, 
wenn  es  gerade  uns  gelänge,  das  lang  ver- 
schlossene Tor  des  Vertrauens  zwischen  der 
Philosophie  und  der  .Mathematik  und  Na- 
turwissenschaft wieder  zu   öffnen. 

Wohl  an  die  hundert  Jahre  und  mehr 
währt  die  Abneigung  der  Naturwissenschaft- 
ler gegen  die  Philosophen.  Vom  Lehrer  wird 
sie  dem  Schüler  überliefert,  de/  es  natürlich 
gern  hört,  wenn  man  ihn  versichert,  die  Wis- 
senschaft, für  die  er  sich  entschieden  hat, 
sei  die  einzig  wahre,  die  Philosophie  dagegen, 
die  Wissenschaft  Schellings  und  Hegels,  sei 
überhaupt  gar  keine  Wissenschaft,  man  tue 
am  besten,  sich  gar  nicht  um  sie  zu  kümmern. 
Nicht  überall  aber  wird  dieser  Rat  befolgt. 
Mathematiker    wie    Naturforscher    bedienen 

')  Das  Referat  ist  schon  im  Sommer  1917  ein- 
gesandt worden.  D.  Red. 


sich  gelegentlich  gern  erkenntnistheoretischer 
Erwägungen  besonders  als  Ausgangspunktes 
der  Untersuchung,  aber,  wie  Study  meint, 
„man  scheint  damit  nur  das  Interesse  zu 
verfolgen,  mathematische  Probleme,  die  im 
Grunde  um  ilu'er  selbst  willen  behandelt  wer- 
den, in  ein  möglichst  vorteilhaftes  Licht  zu 
rücken".  Und,  fährt  rr  fort,  ,,man  hätte  wohl 
besser  getan,  sich  diese  Mühe  zu  sparen, 
denn  die  erkenntnistheoretischen  Ansichten, 
die  bei  solcher  Gelegenheit  zum  Vorschein 
kommen,  sind  wenig  geklärt.  .  .  .  Man  befin- 
det sich  in  einem  i  paradiesischen  Zustand  er- 
kenntnistheoretischer Unschuld".  St.  wendet 
sich  insbesondere  gegen  das  Überwuchern 
der  Logik  und  der  Axiomati k  in  den  mathe- 
matischen Wissenschaften.  Seinen  Standpunkt 
näher  zu  begründen,  von  dem  aus  er  sein 
Hauptproblem,  das  Verhältnis  von  Geometrie 
und  realem  Raum  betreffend,  angreifen  will, 
sieht  er  sich  daher  veranlaßt,  eine  allgemeine 
Betrachtung  über  Methode  und  Erkenntnis 
vorauszuschicken,  in  der  er  mit  großer  Leb- 
haftigkeit, aber  auch  großer  Schärfe  die  Sache 
des  Realismus  verficht. 

Der  Realismus,  „die  .Annahme  einer  vom 
erkennenden  Subjekt  unabhängigen  Außen- 
welt", ist  eine  Hypothese,  aber  eine  gute  und 
notwendige  Hypothese,  die  jeder  „ganz  in- 
stinktiv, von  klein  auf,  ohne  Zaudern  und 
ohne  viel  Nachdenken"  anwendet.  Das  wis- 
senschaftliche Denken,  das  überhaupt  von 
dem  des  gemeinen  Lebens  nicht  grundsätzlich 
verschieden  ist,  nur  systematischer  vorgeht, 
hält  daher  durchaus  an  dieser  Hypothese  fest, 
sucht  sie  aber  zu  begründen,  oder  sich  des 
Grundes  bewußt  zu  werden,  auf  dem  sie  un- 
bewußt auch  beim  naiven  Realisten  beruht: 
es  ist  die  sonst  unverständliche  Gesetzmäßig- 
keit der  Erscheinungen,  die  uns  nötigt,  hin- 
ter den  allein  gegebenen  Empfindungen  auch 
noch  Dinge,  eine  Welt  von  Dingen  an  sich 
anzunehmen,  die  vx-'eiter  existieren,  auch  wenn 
unsere  Empfindungen  wechseln  und  auf- 
hören. 

Charakteristisch  für  den  Realismus  ist 
also  erstens  die  .Annahme  von  Dingen  außer- 
halb der  subjektiven  Welt  der  Empfindiuigen 
oder  des  Geistes,  und  zweitens,  daß  er  über- 
haupt keine  Scheu  hat,  Annahmen,  Hypo- 
thesen zuzulassen,  wenn  sie  nur  gut  und 
das  heißt  unentbehrlich  sind.  Eine  Begrün- 
dung des  Realismus  wird  also  auf  diese  bei- 
den Erfordernisse  zu  achten  haben,  nachzu- 
weisen einmal,  daß  die  Wissenschaft  nicht 
schlechthin    ohne    Hypothesen    auskommen 
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kann,  und  andererseits,  daß  die  Annahme 
von  Dingen  an  sich  eine  gute  Hypothese  ist, 
oder  was  dasselbe  sagt,  die  beiden  gegen- 
teiligen Behauptungen  zu  vcideriegen,  die  des 
Idealismus,  der  das  Wirkliclie  auf  die  Sphäre 
der  Empfindungen  oder  des  Geistes  be- 
schränkt, und  die  des  Positiv'smus,  der  aus 
der  Wissenschaft  alles  nicht  positiv  gegebene, 
also  alle  Hypothesen  beseitigen  möchte.  Zum 
Positivismus  stellt  St.  dann  noch  den  Pragma- 
tismus als  dritten  im  Bunde. 

Dem  Idealismus  wirft  St.  vor,  daß  er 
bei  vielen  seiner  Vertreter  in  Zungen  rede. 
Als  Beleg  werden  Stellen  aus  Cohens  Logik 
der  reinen  Erkenntnis  angeführt,  die  in  der 
Tat  mehr  Mystik  als  Logik  zu  sein  scheinen. 
Vor  Kant  dageeen  hat  St.  eine  entschiedene 
Hochachtung.  Kant  sei  ja,  Realist,  denn  er 
nimmt  transzendente  Realitäten  an,  und  wenn 
er  die  innerste  Natur  der  Dinge  für  uner- 
kennbar erkläre,  so  sei  das  eigentlich  eine 
,, Selbstverständlichkeit  für  jeden  nicht  dog- 
matischen oder  mystischen  Geist"  (S.  29).  Es 
komme  ja  nur  auf  die  ,, Erkenntnis  des  Gleich- 
artigen in  der  Mannigfaltigkeit  der  Erschei- 
nungen" an.  Und  dazu  brauche  man  nicht  zu 
wissen,  was  z.  B.  die  Elektrizität  ist;  denn 
,, wüßte  man  es,  kennte  man  alle  ihre  Eigen- 
schaften, so  wäre  sie  nicht  mehr  Gegenstand 
der  Forschung"  (S.  16).  Der  Realist  wird  wei- 
ter Kant  wohl  zustimmen,  wenn  er  Erkennt- 
nisse a  priori  und  solche  a  posteriori  unter- 
scheidet. Erkenntnisse  der  ersten  Art.  näm- 
lich Denknotwendigkeiten,  seien  sicher  alle 
Lehrsätze  der  reinen  Mathematik.  Nur  wenn 
Kant  auf  Grund  der  apriorischen  Elemente 
unserer  Raum-  und  Zeitanschauung,  die  auch 
St.  anerkennt,  nun  Raum  und  Zeit  für 
subjektiv  erklärt,  so  kann  ihm  der  Realist  nicht 
folgen :  Kant  verwechsele  hier  den  Raum 
mit  der  Vorstellung  vom  Räume  (S.  31). 

Unüberbrückbar  ist  der  Gegensatz  von 
Realismus  und  Positivismus,  sofern  Positi- 
vismus so  viel  ist  wie  vollkommener  Ver- 
zicht auf  jedwede  Hypothese.  Dieser  strenge 
Positivismus  ist  in  der  Tat,  wie  St.  lei?ht 
nachweist,  ein  Unding;  er  existiert  überhaupt 
nur  dadurch,  daß  sein  Prinzip  von  seinen 
Bekennen!  auf  jedem  Schritt  verleugnet  wird 
(S.  36).  Für  den  konsequenten  Positivisten 
dürfte  es  keine  Geologie,  keine  Paläontolo- 
,gie,  keine  Geschichtswissenschaft,  ja  über- 
haupt keine  Wissenschaft  geben,  denn  die 
Vergangenheit  ist  auf  keine  Weise  mehr  als 
Erfahrung  crlebbar,  und  jeder  Analogieschluß 
überschreitet  die  Grenzen  des  Gegebenen.  Sol- 


che absurden  Konsequenzen  aber  zieht  kein 
Positivist,  in  der  Praxis  stellen  sich  auch' 
Mach  und  Ostwald  auf  den  Standpunkt  des 
Realisten.  Aber  nicht  nur  in  der  Praxis,  son- 
dern auch  in  der  Theorie  wird  das  „schnöde 
verleugnete"  Prinzip  der  Hypothese  nur  un- 
ter anderem  Namen  wieder  eingeführt;  da 
heißt  es  dann  :  ,, vollständige  und  einfachste 
Beschreibung",  „Einschränkung  der  Erwar- 
tung", „Ökonomie  des  Denkens",  „biolo'ji- 
schrr  Vorteil"  und  ähnlich  mehr  (S.  37).  Als 
besonders  charakteristisch  für  den  Positi- 
visten hebt  St.  die  Abneigung  gegen  die 
Atomtheorie  hervor;  die  Wandlung  in  den 
Anschauungen  Ostwalds,  der  in  Nr.  85  seiner 
monistischen  Sonnta.gspredigten  die  Atome 
wieder  zu  Gnaden  angenommen  habe,  wird 
daher  mit  sichtlichem  Vergnügen  festgestellt 
(S.  56). 

Noch  schärfer  als  mit  Ostwald  geht  St. 
mit  den  englischen  und  amerikanischen  Prag- 
matisten  in  Gericht.  Der  Pragmatismus  ist 
nichts  anderes  als  die  Ausbildung  der  Lehre 
vom  biologischen  Vorteil,  wird  aber  „in  der 
Form  einer  Wahrheitslehre"  vorgetragen.  St. 
sieht  sehr  richtig  hierin  einen  Mißbrauch  des 
Wortes  Wahrheit:  der  Pragmatismus  „hätte 
ebensogut  die  Existenz  einer  Wahrheit  leug- 
nen können".  „Wahrheit  ist  nach  Dewey  das, 
was  Befriedigung  gewährt.  .  .  .  Wir  sagen, 
diese  Theorie  löst  dies  Problem  in  befriedi- 
genderer Weise  als  jene,  aber  befriedigender 
heißt  befriedigender  für  uns,  und  jeder  wird 
dabei  auf  einen  anderen  Punkt  mehr  Gewicht 
legen."  Also  schließlich  sei  es  eine  Anbetung 
des  „pragmatischen  Erfolges",  worauf  der 
Pragmatismus  hinauslaufe,  ein  bread-and- 
buttcr-standpoint,  oder,  wie  F.  C.  S.  Schiller 
sich  auf  dem  Philosophenkongreß  zu  HeideL 
berg  geäußert  haben  soll,  eine  Wahrheitslehre, 
die  auf  Verlangen  auch  Milch,  Butter  und 
Käse  spendet  und  religiösen  Trost  dazu.  Ver- 
ständlich sei,  daß  der  namentlich  im  Lande 
der  unbegrenzten  Möglichkeiten  pragmatisch 
so  erfolgreichen  Tagespresse  solche  Dinge 
nicht  zweimal  gesagt  zu  werden  brauchen, 
und  daß  sie  überall,  auch  in  Laienkreisen, 
Interesse  und  Beifall  finden.  James  rede  frei- 
lich da  von  unverschämter  Verleumdung  und 
verlange  von  den  Kritikern  des  Pragmatis- 
„diemus  mehr  Phantasie.  ..Nein",  sagt  St., 
Ursache  des  Mißgeschicks  liegt  im  Pragma- 
tismus selbst,  in  seinem  Prinzip  und  in  der 
gallerartigen  Konsistenz  dieser  Quallen- 
philosophie, die  schon  zerfließt,  wenn  man 
sie   nur  scharf   ansieht". 
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St.  redet  hier  eine  derbe  Spraciie.  Aber 
sehen  wir  nur  auf  die  Sache,  so  hat  er  wohl 
nicht  ganz  unrecht.  Es  muß  doch  seine 
Gründe  haben,  da[5  gerade  in  Amerii<a  der 
Pragmaüsnius  einen  so  günstigen  Boden  ge- 
funden hat.  Indessen  mag  docii  darauf  h\ji- 
gewiesen  werden,  daß  eben  in  diesem  prag- 
matischen Amerika  eine  Gruppe  von  jünge- 
ren Philosophen  in  diesem  AugenbHck,  also 
gleichzeitig  mit  unserer  Bewegung  in  Deutsch- 
hlnd,  daran  ist,  die  Gedanken  des  Realis- 
mus zu  einer  neuen  Philosophie  zu  gestalten. 
St.  kennt  sie  offenbar  nicht,  und  überhaupt 
sind  sie  noch  wenig  beachtet  worden.  Es  sei 
deshalb  gestattet,  sie  hier  zu  erwähnen.  Ihr 
Hauptwerk:  The  new  realism,  Coöperative 
studies  in  philosophy  by  Holt,  Marvin,  Mon- 
tague,  Perry,  Pitkin  and  Spaulding,  ist  in 
New   York    1912   erschienen. 

St.s  Erkenntnistheorie  ist  gewiß  n'icht  als 
eine  erschöpfende  Theorie  gedacht,  sie  stellt 
sich   mehr  dar  als  eine  Reihe  von   oft  tref- 
fenden  und   geistreichen   Bemerkungen.    Da 
sie  aber   doch   auch    Begründung  sein   will, 
so  darf  der  Berichterstatter  nicht  ohne  einen 
Hinweis    wenigstens    an    ihren    Lücken    und 
Mangelhaftigkeiten  vorübergehn.    Bedenklich 
erscheinen  schon  die  grundlegenden   Defini- 
tionen. Nach  S.  24 -soll  eine  Erkenntnistheorie 
idealistisch  heißen,  wenn  sie  wesentlich  speku- 
lativ ist,  die  Erfahrung  als  minderwertige  Er- 
kenntnisquelle   erachtet    oder    doch    geringe 
Rücksicht  auf  sie  nimmt,   und   die  Erkennt- 
nisse apriori  betont.    Es  mag  nun  sein,  daß 
das,  was  als  Idealismus  je  bezeichnet  worden 
ist,  dieser  Definition  mehr  oder  weniger  ent- 
spricht.   In  St.s  Begriffssystem  aber  paßt  sie 
nicht.  Denn  der  Idealismus  ist  ihm  ein  Stand- 
punkt, von  dem  aus  der  Realismus  abgelehnt 
werden    muß    (S.   24),    der   Realismus    aber 
steht  nach  St.s  eigener  Definition  gar  nicht 
in   so   klarem    Gegensatz   zur  Betonung  der 
apriorischen   Erkenntnisse,  daß  er  sich  nicht 
mit  ihnen  vertragen  könnte.  St.  selber  will  ja 
apriorische   Elemente  in   unsrer   Raum-  und 
Zeitanschauung    zugeben.     Ebensowenig    ist 
aber    umgekehrt    einzusehen,    warufn    auch 
vom     positivstischen    Standpunkt,     der     im 
Gegenteil   ein    Überschreiten   der   Erfahrung 
verbietet,    der    Realismus   abgelehnt    werden 
müßte  —  doch  nur  dann,  wenn  zum  Verbot 
der  Erfahrungsüberschreitung  noch  eine  Ein- 
•  engung  der  Erfahrung  auf  das  im  Bewußt- 
sein gegebene  hinzukommt.  Kurz,  das  Schema 
St.s   ist   nicht   genau    genug.    Und    so   ent- 
schlüpft seiner   Kritik  auch   vollständig  der- 


jenige anlirealistische  Standpunkt,  der  viel- 
leicht der  heute  verbreitetste  ist,  von  dem 
aus  die  Dinge  der  Außenwelt  nicht  einfach 
aus  iler  Existenz  gestrichen,  sondern  nur  um- 
gedeutet werden  in  etwas  innenweltliches,  der 
Standpunkt,  dem  das  Außending  ein  Kom- 
plex oder  funktioneller  Zusammenhang  von 
wirklichen  oder  möglichen  Empfindungen  ist. 
Auch  die  Vertreter  der  Als-ob-Philosophie, 
der  Theorie  der  Arbeitshypothese,  werden 
sich  von  St.s  Widerlegungsversuclien  kaum 
getroffen  fühlen.  (Schi,  folgt) 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Gosellschattcn  und  Ycreinp. 

KcDit-GeseUscha/t 
Berlin,  23.  Februar  1919. 
Dr.O  ttoLipmann  sprach  über  Forschungs- 
richtungen  und  Arbeitsweisen  in  der  Psy- 
chologie. Es  handelte  sich  nicht  um  eine  Metho- 
denlehre der  Psychologie,  sondern  um  die  Qrund- 
züge  einer  ,,differentiellen  Psychologie  der  Arbeits- 
weise des  Psychologen".  Diese  ist  z.  T.  in  der  An- 
lage, der  Interessenrichtung  und  der  spezifischen  Be- 
gabung des  Forschers  begründet,  z.  T.  wird  sie  durch 
den  jeweilig  zu  behandelnden  Gegenstand  und  die 
Art,  wie  er  behandelt  werden  soll,  bestimmt.  Die 
Aufgaben  des  Psychologen  sind:  Erforsci.ung  der 
psychischen  Elemente,  Erforschung  der  psychischen 
Komplexe,  psychologische  Begriffsbildung.  Die  Ar- 
beitsziele sind  entweder  ,,gnostischer''  oder  ,, tech- 
nischer" Art,  d.  h.  beziehen  sich  entweder  auf  die 
Erkenntnis  von  Zuständen  oder  auf  die  Erhellung 
von  Kausalzusammenhängen,  auf  das  Erreichen  ge- 
wisser Ziele,  auf  die  Wirkung  bestimmter  Methoden. 
Die  Arbeitsweise  des  Psychologen,  der  es  mit  psy- 
chischen Elementen  zu  tun  hat,  deckt  sich  mit  der- 
jenigen sowohl  des  beobachtenden  und  experimen- 
tierenden Naturwissenschaftlers,  wie  auch  mit  der- 
jenigen, die  in  den  Geisteswissenschaften  verwendet 
wird,  sofern  es  sich  auch  da  um  die  Erforschung 
von  Elementar-Tatsachen  handelt.  Dagegen  ist  die 
spezifisch  geisteswissenschaftliche  Methode,  die  über- 
all in  den  Geisteswissenschaften  und  auch  in  der 
Psychologie  dann  verwendet  wird,  wenn  es  sich  um 
das  Erfassen  von  psychischen  Komplexen,  von  ganzen 
Personen  u.  dergl.  handelt,  die  der  Einführung;  ihre 
Grenzen  decken  sich  mit  denen  der  Tragfähigkeit 
des  ihr  zu  Grunde  liegenden  Analogieschlusses.  Die 
Methode  endlich,  deren  sich  der  Psychologe  bediente, 
wenn  es  sich  um  die  Neubildung  von  Begriffen  han- 
delt, ist  die  der  Spekulation.  —  Zur  Erschöpfung  des 
Gesamtgebietes  der  Psychologie  sind  alle  drei  Ar- 
beitsweisen erforderlich:  die  Spekulation,  die  sich 
nicht  auf  erfahrungsgemäß  gewonnenes  Material  stützt, 
führt  zu  leeren  Begriffskonstruktionen;  die  natur- 
wissenschaftliche Methode,  die  nicht  zu  neuen  Be- 
!;riffsbildungen  Veranlassung  gibt,  führt  zu  keinem 
System  der  [Psychologie,  sondern  nur  zu  einer  mu- 
seumsartigen Tatsachensammlung;  die  naturwissen- 
schaftliche Methode,  die  nicht  durch  eine  geistes- 
wissenschaftliche Einführung  ergänzt  wird,  bleibt  an 
den  Einzeltatsachen  haften  und  führt  nie  zur  Er- 
fassung einer  Gesamtpersönlichkeit;   die  geisteswisseii- 
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schaftliche  Methode  endlich,  die  nicht  auf  eine  Kennt- 
nis der  l'inzeltatsachen  aufgebaut  ist,  unterliegt  den 
Gefahren  falscher  AiialogieschHisse  und  irrtümlicher 
Verallfjcmeineniiigen.  Die  philosophische  Psychologie 
hat  den  zuerst  gekennzeichneten  Mangel,  die  moderne 
experimentelle  Psychologie  ist  zu  sehr  rein  natur- 
wissenschaftlich orientiert,  die  geisteswissenschaftliche 
Psychologie  ist  z  7..  noch  im  wesentlichen  dem 
Kunstschriftsteller  eigentümlich  Neueste  Bestrebungen 
der  angewandten  Psychologie  scheinen  geeignet,  auch 
die  wissenschaftliche  Psychologie  mehr  auf  das  Er- 
fassen von  Qesamtpersönlichkeiten  einzustellen  An 
der  sehr  regen  Aussprache  beteiligten  sich  die  Herren 
B  1  u  m  e  n  f  c  1  d ,  H  u  r  w  i  c  z ,  K  a  u  f  m  a  u  n  ,  L  e- 
w  i  n,  Li  e  b  c  r  t  und  S  c  h  m  a  1  e  n  b  ac  h. 


Zeitschriften. 

\eue  Jahrbüchey  für  Pädaiiogik.  21.  Jahrg.  XLII, 
10.  W.  Marcus,  Zur  Logik  und  Psychologie  der 
Frage  und  der  .\nt\vort.  -  P.  W  a  k  m  a  n  n  ,  Die 
ersten  Logikstunden.  Lehrproben  in  philosophischer 
Propädeutik.  Kr.    Sögel,    Zwei    Entwicklungs- 

romane. —  B.  K  u  111  s  t  eile  r  ,  Die  griechische  Ge- 
schichte in  der  Oberstufe  H.  S  c  h  r  e  i  b  m  ü  1 1  e  r, 
Der  Münchener  Ferienkurs  für  staatsbürgerliche 
Unterweisung. 

Zeituchrift  für  das  (österr.)  liealschulitesen.  XLIII, 
9  A.  Bechtel,  Über  den  Stoff  und  den 
Betrieb  der  Bedeutungen  an  unseren  .Mittelschulen.  — 
W.  Hof  m  a  n  n  ,  Ein  kleiner  Beitrag  zur  Behandlung 
der  Gleichungen  an  den  Oberklassen  der  Mittelschulen. 

Berichtigung 

In  Prov. -Schulrat  Dr.  O  a  e  d  e  s  Besprechung  von 
Eduard  S  c  h  w  a  r  t  z  ,  Gymnasium  und  Weltkultur 
in  Nr.  7  8  ist  zu  Anfang  des  letzten  Satzes  auf  Sp. 
138  Z  3,3  zwischen  den  Wörtern  „alle"  und  „Einlieits- 
schulbestrebungeu"  das  einschränkende  «gyninasium- 
feindlichen"  ausgefallen 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Friedricll  IJcchlcl  [ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprach- 
wiss.  an  der  Univ.  Halle],  Die  histo- 
rischen Personennamen  des 
Oriechi  sehen  bis  zur  Kaiser- 
zeit. IHaile  a/S.,  Max  Niemeyer,  1917.  XVI 
u.  637  S.    8".     M.  28.    (Schi.) 

Derselbe,  Namenstudien.  Ebenda,  1917. 
1  Bl.  u.  48  S.  8 ».  M.  2. 
Neben  dem  immer  inclir  erstarrenden 
System  der  Voll-  und  Kosenamen  kommen 
die  aus  Spitznamen  im  weitesten  Sinn  her- 
vorgegangenen eingliedritgen  Namen  sehr  viei 
stärker  in  Betracht,  als  Pick  bei  der  1.  Auf- 
lage gedaclil  hatte.  Hier  war  B.  der  ge- 
gebene Weitcrarbeiter,  er  liat  einen  Teil  die- 
ser Namen  auch  in  einer  Monographie 
schon  einmal  eingehend  und  vorbildÜch  be- 


handelt (Die  einstämmigen  männlichen  Per- 
sonennamen, die  aus  Spitznamen  hervorge- 
gangen sind,  Berlin  1898).  Diese  Namen 
sind  S.  622 — 037  alphabetisch  zusammenge- 
stellt; im  Buche  selbst  werden  sie  nach  elf 
Bj;deutungsklassen  besprochen,  die  so  recht 
die  bunte  Mannigfaltigkeit  dieser  Typen  iier- 
vortreten  lassen,  freilich  auch  die  Schwierig- 
keiten, in  der  "Bedeutungslehre  zu  scharf  um- 
grenzten und  übersichtlichen  Gruppen-Ein- 
teilungen zu  gelangen.  Diese  Namen  konsta- 
tieren Menschentiim  und  Lebensalter,  sie 
knüpfen  an  körperliches  und  geistiges  We- 
sen, ,  an  Oeburt.s-  und  Lebensumstände  an. 
Sie  bezeichnen  ihre  Träger  als  Eigentum  oder 
Abkömmling  eines  Gottes  oder  Heros.  Häu- 
fig geschieht  die  Benennung  durch  nüch- 
terne Ortsangabe,  noch  häufiger  enthält  der 
Name  eine  mehr  oder  minder  poetische  Me- 
tonymie. Göttliche  Wesen  und  Märchenfi- 
guren, Tiere.  Pflanzen  und  Steine,  Licht-  und 
Tonerscheinungen,  Trachten.  Geräte.  Küche 
und  Kunst,  Spiele  und  Tänze,  Abstracta  der 
sonderlichsten  .Art  haben  hier  zu  lebendigen 
Namenbildungen  geführt.  Vereinzelte  Bei- 
spiele können  kaum  eine  Vorstellung  von  dem 
Reichtum    dieser   Gruppen   geben. 

Historisch  heißen  die  Personennarhen  im 
Gegensatz  zu  den  Heroennamen.  Diese  und 
die  Götternamen,  die  noch  jn  der  2.  Auflage 
besondere,  wenn  auch  vorläufige  Teile  (S. 
361  -435.  436-  467)  bildeten,  .sind  bei  der 
Neubearbeitung,  wie  schon  erwähnt,  beiseite 
L'elassen.  .,.^n  die  Behandlung  der  Heroen- 
namen" sagt  B.,  „kann  nur  der  mit  Erfolg 
gehen,  der  gleichzeitig  über  die  "Kenntnis 
der  Monumente  verfügt;  sie  sind  daher  hier 
nur  so  weit  berücksichtigt,  wie  sie  mit  .Vlen- 
schennamen  zusammenfallen,  gegen  die  sie 
nicht  immer  mit  Sicherheit  abgegrenzt  werden 
können.  An  die  Namen  der'G  öfter  aber  darf 
man  sich  erst  dann  wagen,  wann  Klarheit 
darüber  erreicht  ist.  welche  von  den  Grie- 
chen selb.st  geschaffen,  welche  von  ihnen 
übernommen  worden  sind."  Das  kleinasia- 
tisrh-ägäisch-vorgriechische  Namenmateriai 
eröffnet  hier  und  zwar  nicht  nur  für  Heroen- 
und  Götter,  sondern  für  Individual-  und  Orfe- 
namen  aller  .^rt  neue  und  unübersehbare 
Ausblicke,  seine  Sammlung  und  Sichtun.g, 
seine  Verknüpfung  mit  den  etruskisch-itali- 
schen  Namenschichten,  seine  Loslösung  von 
den  griechischen,  thrakisch-phrygischen,  illy- 
rischen, italischen  Indogermanennamen  macht 
eine  Fülle  von  Einzelarbeiten  notwendig,  ehe 
auf  diesem  schwer  zu  lockernden,  aber  zu- 
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kunftsreichen  Boden  ein  zusammenfassendes 
Namenbiicli    möglich    wird. 

In  der  Vorrede  zur  2.  .Auflage  meint 
B.,  ein  wirkliches  Namenbuch  (auch  auf  rein 
griechischem  Boden)  setze  da  ein,  wo  er 
aufhöre,  und  auch  aus  den  ersten  Sätzen  des 
neuen  Vorwortes  klingen  uns  resignierte  Töne 
entgegen.  Von  dem  jugendlichen  ülanz  und 
der  stillen  Entdeckerfreude  der  ersten  Ent- 
würfe ist  wenig  geblieben.  Der  begleitende, 
erklärende  und  unterstreichende,  Text  Ist 
mehr  oder  minder  geschwunden,  nackte  Na- 
menlisten herrschen  fast  unumschränkt.  Das 
ganze  Buch  ist  herber,  nüchterner,  lexikon- 
artiger  g"eworden  als  notwendig  wäre:  einfar- 
biger, als  das  buntschillernde  Gewebe  und 
das  geistreiche  System  der  griechischen  Na- 
men es  verlangen,  und  kälter,  als  der  mensch- 
lich-warme Nachruf  vermuten  läßt,  den  B. 
zum  Schluß  des  Vorwortes  dem  am  24.  März 
1916  heimgegangenen  Begründer  der  indo- 
germanischen Namenkunde,  seinem  Lehrer 
und  JVleisters  August  Lick,  geschrieben  hat. 
Wir  könnten  uns  denken,  daß  mehr  als  ein 
Freund  des  klassischen  y\ltertums  B.  dankbar 
wäre,  wenn  er  uns  nun  noch  einmal  zusam- 
menfassend in  einem  besonderen  Aufsatze 
über  die  Grundsätze  der  griechischen  Na- 
mengebung  unterrichten  und  so  aus  der  Fülle 
seines  Wissens  ein  lebendiges  Bild  jener  rei- 
chen Entwicklung  zeichnen  wollte,  das  an- 
dere nur  mühsam  und  in  schattenhaften  Um- 
rissen nach  B.s  überreichem  iVlateriale  ent- 
werfen können. 

Die  ,, Namenstudien",  die  gleichzeitig  mi". 
.dem  Hauptwerk  erschienen,  sind,  wie  schon 
ihr  Name  besagt,  nicht  die  übersichtliche 
Zusammenfassung  der  Grundtalsachen  auf 
dem  Gebiete  der  Namengebung,  der  wir 
eben  das  Wort  redeten,  wenn  sie  auch  dem 
Verf.  Gelegenheit  verschaffen,  sich  eingehen- 
der über  einzelne  Namen  und  Namengruppen 
auszusprechen,  als  es  in  dem  Sammelrahmen 
des  Hauptwerks  möglich  war.  Der  Verf. 
wollte  \erhüten,  daß  Namen,  die  um  ihres 
Inhaltes  oder  ihrer  Form  willen  erhöhtes  In- 
teresse beanspruchen  dürfen,  unter  derJVlenge 
der  übrigen  verschwinden.  Man  wird  vor 
allem  die  methodologischen  Belehrungen,  die 
dabei  für  die  Einzelforschung  abfallen,  gern 
zur  Kenntnis  nehmen. 

Rostock   i.   M.  G  u  s  t  a  v    H  i-  r  b  i  g. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Friedrich  Tögcl,  Das  Problem  der  Er- 
ziehung bei  O  ü  1 1  f  r  i  e  d  Keller. 
(ß  e  i  li  ü  f  t  e  z  u  r  Z  c  i  t  s  c  h  r  i  f  t  „L  e h  r  e r  f  o  rt- 
bildiing",  Nr.  11.)  Prag  und  Leipzig,  A.  Haase, 
1917.    7ö'S.     8".    M. 

Eine  Arbeit,  die  sich  „Das  Problem  der 
Erziehung  bei  Gottfried  Keller"  betitelt,  kann 
zei.gen  und  geschichtlich  erklären,  wie  der 
Dichter  Erzichungsiragen  künstlerisch  verleib- 
licht  oder  theoretisch  erörtert.  Tögel  will 
der  f^ädagogik  einen  neuen  Wert  zeigen,  Kel- 
lers Bildungs-  und  Erziehungsideal.  Er  sucht 
es  vor  allem  in  den  Dichtungen.  Auf  weni- 
gen Schlußseiten  berührt  er  die  zweite  Fas- 
sung des  Grünen  Heinrich,  Fankraz,  Frau 
Regel  Amrain,  die  Rahmenerzählung  zu  den 
Zürcher  Novellen  und  iVlartin  Salander,  um 
den  alten  Grünen  Hemrich  in  den  Mittelpunkt 
zu  rücken.  Da  alle 'darin  veranschaulichten 
oder  erörterten  Erziehungsfragen  aus  dem 
Erlebnis  herausgewachsen  sind,  ist  eine 
knappe  Darstellung  von  Kellers  Bildungs- 
schicksalen, allerdings  nur  soweit  sie  für  den 
Grünen  Heinrich  in  Betracht  kommen,  vor- 
angestellt. 

Sorgfältig  hat  1'.  den  Roman  nach  allen 
jenen  Stellen  durchmustert,  aus  denen  sich 
ein  Bild  der  Willens-  und  Wissensbildung, 
der  sittlichen,  religiösen,  staatsbürgerlichen 
und  künstlerischen  Erziehung  Fleinrichs  ge- 
winnen läßt.  Dabei  wird  der  Begriff  Erzieh- 
img so  weit  gefaßt,  daß  er  mit  organischem 
Wachstum  zusammenfällt.  Nur  aus  dieser 
Gleichsetzung  heraus  kann  der  Verf.  den 
Roman  als  einen  reinen  Erziehungsroman  be- 
zeichnen, dessen  „Grundstock"  das  „Problem 
.der  Erziehung,  die  Wahrheit  des  pädago- 
gisch-psychologischen Erlebnisses"  bilde.  T. 
erblickt  im  Grünen  Fleinrich  „die  dichterische 
Veranschaulichung  der  Erziehung  zur  vollen- 
deten Menschlichkeit,  zur  Humanität.  So  er- 
steht im  Grünen  Heinrich  das  pädagogische 
Ideal  unserer  Klassiker  .  .  ."  Kann  man  mit 
dieser  Formel  aber  das  Besondere  in  Hein- 
richs menschlichem  Anstieg,  das  ei.gentüm- 
licli    Kellerische   erfassen? 

Dem  Zusammenhang  mit  der  zeitgenössi- 
schen pädagogischen  Theorie  und  Praxis  geht 
T.  im  übrigen  nicht  weiter  nach.  Er  be- 
schränkt sich  darauf  zu  sagen,  daß  Keller 
„natürlich  als  Schweizer  in  die  Linie  der 
schweizerischen  Erziehungsschriftsteller"  sich 
einreihe  und  in  manchem  Zuge  eine  auffal- 
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lende  Ähnlichkeit  mit  Pestalozzi  aufweise.  Ob 
sich  Kellers  Anschauungen  über  Erziehungs- 
fragen im  Laufe  seines  Lebens  gewandelt 
haben,  das  wird  hier  nicht  zu  zeigen  ver- 
sucht, wo  vor  allem  der  erste  ürüne  Hein- 
rich ausgeschöpft  und  beim  zweiten  mehr 
entschieden  als  richtig  erklärt  wird :  ,, Mensch- 
lich ist  Keller  kein  anderer  geworden".  Ge- 
wonnen hätte  die  Arbeit,  wenn  sie  gedank- 
lich und  sprachlich  zu  größerer  Knappheit 
und  Klarheit  durchgebildet  wäre. 
Basel.  Franz  Beyel. 

Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate 
Carl  Appel  [ord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  an  der 
Univ.  BreslatiJ,  Provenzalische  Laut- 
lehre. Leipzig,  O.  R.  Reisland,  1918.  VIII  u. 
14Ü  S.  8'  mit  einer  Karte.  M.  5,tiü. 
In  der  Vorrede  zur  4.  Aufl.  seiner  Pro- 
venzalischen  Chrestomathie  hatte  Appel  be- 
reits das  Erscheinen  einer  Lautlehre  ange- 
kündigt. Dieses  Ergänzungsheft  liegt  nun  vor. 
und  wird  gewiß  mit  Freude  begrüßt  werden. 
Diese  Lautlehre  geht  im  Gegensätze  zu  dem 
der  Chrestomathie  beigegebenen  Abriß  der 
Formenlehre  über  die  bloße  Aufzählung  hin- 
aus, die  Erscheinungen  werden  nicht  bloß 
verzeichnet,  sondern  zu  ihrer  Erklärung  werden 
auch  Fin^'erzeige  gegeben.  Dabei  hat  der 
Verf.  freilich  in  vielen  Fällen  auf  aus- 
führliche Darlegungen  verzichten  können,  weil 
ja  doch  jeder,  der  sich  mit  Provenzaüsch 
beschäftigt,  über  eine  hinreichende  Kenntnis 
der  französischen  Sprachentwickhuig  verfügt. 
Indes  geht  A.  bei  wichtigen  Punkten  ab- 
wägenden Erörterungen  nicht  aus  dem  Wege. 
Eine  besonders  dankenwerte  Beigabe  ist  der 
Abschnitt  über  die  Zusammensetzung  des 
Wortschatzes,  dessen  ausführliche  Verzeich- 
nisse erkennen  lassen,  was  das  Proven- 
zalische anderen  Sprachen  verdankt;  auch 
die  Zusammenstellung  von  Beispielen  der 
Wortkreuzung  am  Schluß  ist  sehr  nützlich. 
Eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Buches 
ist  noch  die  stete  Rücksichtnahme  auf  die 
heutigen  Mundarten;  mit  Recht  hebt  A.  hervor, 
daß  alte  mundartliche  Merkmale  sich  bis  heute 
mit  überraschender  Zähigkeit  gehalten  haben. 
Die  beis.;eiügte  Karte  gibt  die  Grenzen  einer 
Reihe  lautlicher  Erscheinungen  auf  Grund  des 
Sprachatlasses  an;  man  darf  ohne  weiteres 
annehmen,   daß   die  entsprechenden  Grenzen 


in  alter  Zeit  nur  unbedeutend  davon  ver- 
schieden gewesen  sein  können.  Besonders 
tritt  die  scharfe  Scheidung  der  gaskognischen 
Gruppe  gegenüber  dem  übrigen  Gebiet  auf- 
fällig hervor.  Auch  bei  der  Erwähnung 
anderer  lautlicher  Vorgänge  sind  lehrreiche 
Hinweise  auf  heutige  Sprachverhältnisse  ein- 
geflochten. Die  sehr  ausführlichen  Sach- 
und  Wortverzeichnisse  sind  gleichfalls  rühmend 
hervorzuheben. 

A.s  Lautlehre  ist  ein  sehr  wichtiger  und 
nützlicher  I5ehelf  für  alle,  die  sich  mit  dem 
Provenzalischen  befassen  wollen ;  der  Anfänger, 
der  sich  etwa  zuerst  mit  Schultz-Goras  Ele- 
meutarbuch  vertraut  macht  und  sich  dann 
an  A.s  Abriß  weiter  bildet,  wird  gut  fahren. 
Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  daß  A. 
sich  entschlösse,  auch  die  ,, Formenlehre" 
aus  einer  rein  beschreibenden  Darstellung 
zu  einer  erklärenden  umzugestalten  und  vor 
allem  auch  den  ebenfalls  schon  angekündigten 
Abriß  der  Syntax  bald  erscheinen  zu  lassen. 
Graz.  Adolf  Zauner. 


Geschichte. 

Referate. 
Justiis  HashiiRen,  [Privatdoz.  f.  niittl.  u.  neuere 
Gesch.  an  der  Univ.  Bonn,  Prof.].  Umrisse 
der  Weltpolitik.  1 :  1871  -  1907.  II  : 
1908—1914.  [Aus  Natur  und  Qeistes- 
welt.  553.  554].  Leipzig  und  Berlin,  8.  G. 
Teubner,  1916.  2.,  verb.  Aufl.  1918.  V  u.  140; 
I  u.  138     S.    8»    Je  M.  1,20,  geb.  1,50. 

Diese  knappe,  aber  in  geschickter  Gliede- 
rung und  an  den  wichtigern  Punkten  mit  grö- 
ßerer Freiheit  sich  ausbreitende  Darstellung 
der  Weltpolitik  ist  mit  großer  Freude  und 
Dank  zu  begrüßen.  Was  wir  oft  mit  Sorgen, 
aber  auch  mit  berechtigtem  Stolze  erlebten, 
und  was  uns  dann  in  diesen  ungeheuren 
Weltkrieg  hineindrängte,  das  überschauen 
wir  hier  in  guter  Ordnung,  in  ruhiger  und 
auch  da,  wo  das  Gemüt  von  Zorn  und  Em- 
pörung ergriffen  wird,  klarer  Darstellung. 
Halbvergessene  Erlebnisse  treten  wieder  be- 
stimmt vor  unser  Auge,  und  an  mancher 
Stelle  erkennen  wir  erst  recht,  wie  tief  der 
Abgrund  war,  an  dem  uns  bald  eine  kühne, 
bald  eine  uns  damals  schon  zu  zaghaft 
scheinende  Politik  vorüberführte,  über  die 
wir  auch  jetzt  kaum  ein  festes  Urteil  zu  fäl- 
len im  Stande  sind.  Ich  habe  nicht  geglaubt, 
daß  ich  mich  einer  scheinbar  so  leichter 
Hand  gefertigten  Zusammenstellung  der  Tat- 
sachen so  dankbar  verpflichtet  fühlen  würde. 
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Eine  Nachprüfung  im  einzelnen  stelle  ich 
nicht  an,  jeder  Blick  zeigt,  daß  hier  mit 
sicherer  Hand  gearbeitet  ist,  und  einzehie 
Irrtümer  könnten  das  Urteil  wenig  ändern. 
Noch  weniger  kann  es  darauf  ankommen,  ein- 
zelne Urteile  zu  prüfen  und  abweichende  aus- 
zusprechen. Ich  wiederhole  nur  den  oben 
ausgesprochenen  Dank  für  das  vorzügliche 
Hilfsmittel  zum  Verständnis  der  politischen 
Wirren  der  Gegenwart. 

Breslau.  G.  Kau  f  m  an  n. 

Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Festschrift,  Eduard  Hahn  zum  LX. 
Geburtstag  dargebracht  von  Freun- 
den und  Schülern.  [Studien  und  For- 
schungen zur  Mensclien-  undViilker- 
k  u  n  d  e  unter  wissenschaftlicher  Leitung  von  G  e- 
org  Buschan.  1'.]  Stuttgart,  Strecker  und 
Schröder,  1917.    XI  u.  368  S     8".    .M.  15,  geb.  18. 

In  einer  für  Kriegsverhäitnisse  bemerkens- 
wert guten  Ausstattung  erscheint  diese  Fest- 
schrift zum  60.  Geburtstage  Eduard  Hahns, 
dargebracht  von  Freunden,  Kollegen  und 
Schülern  des  Forschers.  Das  Arbeitsfeld 
Hahns  erstreckt  sich  mit  seltener  Vielseitigkeit 
über  die  verschiedensten  Gebiete.  Wirt- 
schaftsgeschichte, Wirtschafts-  und  Biogeogra- 
phie. Anthropologie,  Ethnologie,  Volkskunde, 
(jeschichte  der  Ernährung,  Landwirtschaft 
verdanken  dem  verdienstvollen  Gelehrten 
wertvolle  neue  Gedanken.  Das  vorliegende 
Sammelwerk,  dessen  zahlreiche  (22)  Beiträge 
fast  durchweg  an  Ideen  Hahns  anknüpfen, 
gibt  einen  sprechenden  Beweis  von  der 
Wirkung  seiner  reichen  Forschertätigkeit. 
Fülle  und  Verschiedenartigkeit  der  behandel- 
ten Gegenstände  erschweren  eine  kritische 
Würdigung.  Sie  könnte  nur  von  einem  uni 
versalen  Geiste  wie  Eduard  Hahn  selbst  ge- 
geben werden.  Wir  müssen  uns,  um  einen 
Begriff  von  dem  reichhaltigen  Inhalt  zu  geben, 
damit  begnügen,  eine  Reihe  von  Abhand- 
lungen herauszugreifen,  ohne  damit  ein  be- 
sonderes Werturteil  aussprechen  zu  wollen. 
Eugen  Fischer  spricht,  einem  Grundge- 
danken Hahns  folgend,  über  den  Eiiululj  der 
Domestikation  auf  die-  rassenmäBigen  Unter- 
schiede der  sekundären  Geschlechtsmerkmale, 
Max  H  i  1  z  h  e  i  in  e  r  liefert  einen  Nachweis 
vom  Vorkonnnen  des  Urs  in  Ägypten,  Alfred 
Vierkandt  schreibt  über  die  Vulgär-Psy- 
chologie  in  der  Ethnologie  und  die  .Anfänge 
der  menschlichen  Ernährung.  Walther  Vogel 


sucht  die  beiden  von  Hahn  geschaffenen  Be- 
griffe Pflugbau  und  Hackbau  auf  die  beiden 
von  Herodot  genannten  Skythenstänmie  als 
Unterscheidungsmerkmal  anzuwenden,  Robert 
M  i  e  I  k  e  gibt  eine  Untersuchung  über  die 
Entwicklung  des  Pfluggespanns,  Hugo  M  ö  t  e- 
f  i  n  d  t  über  den  Wagen  im  nordischen  Kul- 
turkreise zur  vor-  und  frühgeschichtlichen 
Zeit,  Rudolf  P  r  i  e  t  z  e  bringt  Haussa-Lieder, 
die  .  den  Hackbau  illustrieren,  Richard 
B  ö  h  m  e  untersucht  die  volkskundlichen  Mo- 
tive bei  Hebbel, 

Eine  Karte,  Bilder,  Faksimiles  erhöhen 
den  instruktiven  Wert  des  Sanunelwerkes. 

Die  Festschrift  bildet  eine  ehrende  Aner- 
kennung der  wissenschaftlichen  Lebensarbeit 
Eduard  Hahns.  Wir  schließen  uns  dem 
Wunsche  des  Redaktions-Ausschusses  (Vier- 
kandt, Vogel,  Mötefindt)  an:  Möchte  es  dem 
verehrten  Jubilar  vergönnt  sein,  uns  bald  die 
Synthese  seines  arbeits-  und  wissensreichen 
Lebens  zu  geben. 

Berlin.  Karl  Soll. 

Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
C.  Cranz  [l^iof.  an  der  Milit.-Akad.  zu  ßerlin-Char- 
lottenburg],  L  e  h  r  b  u  c  h    der    Ballistik. 
Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Haupt- 
mann K.  Becker.     IV.    Bd.:   Sammlung  von 
Zahlentafeln,       Diagrammen      und      Lichtbildern. 
2.,  verm.  Aufl.    Leipzig  u    Berlin,    B.  O.  Teubner, 
1918.     IV  n.  174  S.   Quer-4"   mit  9  Tafeln.    Geb. 
M.  18. 
Von    der    neuen  Aufl.    dieses  Lehrbuches 
liegt    nun  außer  dem  ersten  Banue  auch  der 
vierte  vor,  welcher  die  zu>-  Erleichterung  der 
ballistischen  Rechnungen  dienenden  Tabellen 
und  Diagramme  sowie  photographische  Wie- 
dergabe   von  fliegenden  Geschossen,  Waffen 
fm  Verlauf  des  Abfeuerns  und  zeitliches  Ver- 
halten getroffener  Ziele  enthält. 

Die  Tabellen  sind  in  dankenswerter  Weise 
durch     7   Stücke    ergänzt,     welche    bis    auf 
eine  von  der  Firma  Krupp  zur  Verfügung  ge- 
stellt   wurden.     Aus    diesem    Ursprünge    laßt 
sich    schon    der  große  praktische  Wert    der- 
selben erkennen.    Auch  die  Diagramme  wei- 
i  sen    eine    kleine    Ergänzung   auf.      I5ei    den 
phütograpliischen  Darstellungen  ist  eine  fehler- 
hafte (ieschüßaufnahme   durch   eine  tadellose 
I  unter  Wirderbelcuchtung   gewonnene    ersetzt. 
Sehr    wertvoll    i.s\    die    Verbesserung    in 
dem  Format.     In    der   vorigen    .Auflage  Iiatte 
dieser  Band    die  Größe    Mi    zu    .^4,    in    der 
jetzigen  23  zu  25.     Die   hierdurch    nötig  ge- 
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wordene  Verteilung  der  einzelnen  Tabellen 
auf  mehr  Seiten  als  bei  der  früheren  Aus- 
gabe, bringt  zwar  auch  eine  kleine  Unbequem- 
lichkeit mit  sich,  welche  aber  zurücktritt 
gegen  die  größere  fJequemlichkeit  der  Hand- 
habung. 

Berlin.  F.  N  e  e  s  e  n. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Personaichronik. 

Der  ord.  Honorarprof  f.  Biologie  an  der  Univ. 
Berlin,  Geh.  Reg.-Rat  Dr  Hans  S  js  e  m  a  n  n  ist  als 
Prof.  Dofleins  Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  Zoologie 
an  die  Univ    Freiburg  i,  B.  bc-rufen   worden. 

An  der  Univ.  Jena  hat  sich  Dr  Franz  Keysser 
als  Privatdoz.  f.  Chirurgie  habilitiert. 


Der  Privatdoz.  f.  Oeol.  und  Paläontol.  an  der 
Univ.  Leipzig  Dr.  Ernst  Krenke!  ist  zum  aord. 
Prof.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f  Psychiatrie  an  der  Univ.  Straß- 
burg Geh.  Med.  Rat  Dr.  R.  Wo  1 1  e  n  b  e  r  g  ist  als 
Prof.  Tuczeks  Nachfolger  an  die  Univ.  Marburg  be- 
ruten  worden. 


Inserate. 

Abschriften 
und  Reinschriften 

von  llterar.  Arbeiten,  Werken  usw.  werden 
schnell  und  sauber  ausgeführt.  Gefl.  Angeb.  unter 
P.  R,  1889  an  d.  Qeschflsst.  d.  Bl.  erb. 


Ferd.    Duemmlers   Verlag,    Berlin  SW  68 


Soeben  erschien: 


Zur  Geschichte  und  Theorie  des  Soziaiismus 

Von  Ed.  Bernstein 

Unveränderter  Neudruck  der  4.  Aufliige.    M.  12,50,  geb.  14,50. 


Verlag  der  Weldmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68 


Vor  kurzem  erschien  : 


EINFÜHRUNG 


IN  DIE    PAPYRUSKUNDE 

VON 

WILHELM  SCHUBART 

gr.  8".  (VII  und  508  S.)    Geh.  16  M. 

„Schubarts  Buch  ist  neben  Mitteis  und  Wilcken  das  beste  zusammenfassende  Werk  über  das  er- 
gebnisreiche neue  Forschungsgebiet.  Es  ist  nicht  nur  dem  Anfänger  ein  zuverlässiger  Führer  in  alle 
weitverzweigten  Teile  der  Papyruskunde,  sondern  auch  dem  Forscher  ein  ausgezeichnet  praktisches 
Handbuch.    Ich   kann    insbesondere  den  Qymnasialbibliotheken   nur  raten,   sich  dieses  treffliche  Buch 

nicht   entgehen   zu  lassen."  berliner  phil.  Wochenschrift. 

„V'orbildlich  ist,  von  allem  anderen  abgesehen,  der  Geist,  der  aus  seiner  Arbeit  spricht  ;  er  weiß 
den   toten    Stoff   darum    zu  frischestem  Leben  zu  erwecken,  weil  er  ihm  selbst  offenbar  immer  wieder 

zum   Erlebnis  wird."  Monatsschrift  r.  höh.  Sehnten. 

,, Niemand  wird  ohne  reiche  Anregung  das  Buch  aus  der  Hand  legen,  das  Schubart  sich  ials  ein 
hohes  Verdienst  um  die  Papyruswissenschaft  anrechnen  darf.  Es  ist  als  eine  epochemachende  Leistung 
der  Papyrusstudien  zu  begrüßen,  die  immer  neben  Mitteis  und  Wilcken  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 

Wissenschaft   behaupten   wird."  Literarisches  Zentralblatt. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmann  sc  he  Buchhandlung,  Berlin. 
Druck  von  Julius  Beltz    in  Langensalza. 
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Franz  v.  Liszt  (ord.  Univ.- 
Prof.  emer.  d.  Univ.  Berlin, 
Qeh.  Justizrat  Dr.,  Seeheim 
a.  d.  Bergstraße) :  Deutsc?ies 
Strafrecht.    (Schi.) 


Allgamtlnwlinnichaltllchei ;   GeKhrtan-, 
Schrill-,  Buch-    und  Bibliothekiwesen. 

J.  Bern  hart,  Tragik  im  Weltlauf. 
(•|-  Arnold  Zehnte,  weiland  Direk- 
tor des  Joachim-Friedrichs-Gymn., 
Dr.,  Berlin-Wilmersdorf.) 

SiUungsbeTicMe  der  Baurüotien  Älcadfmit 
der  Wissenschaften. 

ThaoloKia  und    Rallglontweian. 

K.  Adam,  Die  kirchliche  Sünden- 
vergebung nach  dem  hl.  Augustin. 


(K.    Waldmann,  aord.  Hochschul- 
prof.  Dr.,  Dillingen.) 

Philoiophia  und  Erilahungiwlncnachait. 

E.  Study,  Die  realistische  Welt- 
ansicht und  die  Lehrevom  Räume. 
( Willi/  Frei/tag,  ord.  Prof.  an  der 
Univ.,  Dr.,  Zürich.)    (Schi.) 

K.  Reinhardt,  Erlüuterungen  zu  der 
Ordnung  der  Prüfung  und  zu  der  Ord- 
nung der  praktischen  Ausbildung  für 
das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in 
Preußen.     2.   Aufl. 

Oeuiiche  PhHoloEla  und  Lllaraturgeiehlchla. 

Beiträge  zur  Literatur-  und  Theater- 
geschichte, Ludwig  Geiger  zum 
70.  Geburtstage  dargebracht. 
{Eugen  Kilian,  Dr.  phil.,  Karls- 
ruhe.) 


atichlchta. 

A.  Wirth,  Die  Entwicklung  der 
Deutschen.  (Ludwig  Schmidt, 
Oberbibliothekar  an  der  Landes- 
bibl.,  Prof.  Dr.,  Dresden.) 


Stuti-  und  RaehlivlitanichilL 

L.  Brentano,  Die  byzantinische 
Volkswirtschaft.  (Erttst  Stein,  Dr. 
phil.,  Wien.) 


Mathamitlk,  Niiurwliianiehill  u.  Madliln 

R.  Zsigmondy,  Kolloidchemie. 
2.  Aufl.  (Rudolf  Biedermann, 
aord.  Prof.  an  der  Univ.,  Geh. 
Regierungsrat  Dr.,  Berlin.) 
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Deutsches  Strafrecht 


Fran  z  v.  Liszt 
(Schluß.) 


Ganz  unzureichend  ist  die  Schuld- 
lelire  behandelt,  ts  fällt  schon  auf,  daß 
zu  §  23  gar  keine  Literatur  angegeben  ist, 
obwohl  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  letz- 
ten Jahre  vor  Ausbruch  des  Krieges  uns 
zahlreiche  und  wertvolle  Arbeiten  gebracht 
haben.  Genaue  Betrachtung  zeigt  aber  gar 
bald,  daß  K.  sich  auch  innerlich  mit  den 
Untersuchungen  seiner  Vorganger  nicht  aus- 
einandergesetzt hat.  Über  Determinismus 
und  Indeterminismus  erfahren  wir  S.  235: 
„Bewiesen  ist  zurzeit  weder  die  Willensfrei- 
heit noch  die  Unmöglichkeit  ihres  Bestehens. 
Dem  Verf.  erscheint  die  Annahme  einer  Wil- 
lensfreiheit als  Grundlage  der  Schuld  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben."  Diese 
beiden  Sätze  sind  ein  Musterbeispiel  für  die 
erkenntniskritische  Grundlage  der  Darstel- 
lung. Der  Verf.  scheint  allen  hrnstes  an- 
zunehmen, daß  unser  Erkennen  uns  allmäh- 
lich über  die  Grenzen  der  Erkenntnis  hinaus- 
führen werde. 

S.  231  gibt  uns  zwei  Begriffsbestimmun- 
gen der  Schuld;  die  eine  „im  Sinne  des 
materiellen  Strafrechts",  die  andere  „im  Sinne 
der  dogmatischen  Lehre".  Die  erste  lautet: 
„Schuld  ist  die  betätigte  und  wegen  ihrer 
Richtung  gegen  bestimmte  Schutzobjekte  vor- 
werfbare Willensbestilnmung  eines  zurech- 
nungsfähigen Menschen" ;  die  andere  geht 
dahin :  „Schuld  ist  die  Willensbestimmung 
eines  (auch  eines  nicht  zurechnungsfähigen  ?) 
Menschen,  welche  ihn  in  vorwerfbarer  Weise 
zu  einer  mißbilligten  Handlung  treibt",  ich 
verstehe  weder,  weshalb  zwei  verschiedene 
Definitionen  notwendig  oder  zweckmäßig 
sind,  noch  auch  wodurch  sie  sich  voneinan- 
der unterscheiden.  Die  zweite  Definition  soll 
uns  den  Oberbegriff  der  Schuld  geben. 
Dann  müßten  die  beiden  Schuldarten,  Vor- 
satz wie  F^ahrlässigkeit,  unter  diesen  Begriff 
fallen.  Nun  kann  die  Vorsatzdefinition  (S. 
257)  zur  Not  unter  jenen  Begriff  gebracht 
werden.  Wie  aber  die  Fahrlässikeit  als  „un- 
gewollte Tatbestandsverwirklichung"  (S.  273) 
von  dem  Oberbe.griff  umfaßt  werden  soll, 
ist  mir  unerfindlich ;  ganz  abgesehen  davon, 
daß  die  hier  gegebene  Begriffsbestimmung' 
zwar  auf  die  fahrlässige  Handlung,  niemals 
aber  auf  die  Fahrlässigkeit  selbst  paßt. 

Ich  müßte  das  ganze  Buch  vom  Anfang 


bis  zum  Ende  durchgehen,  wollte  ich  alle 
diese  begrifflichen  Unklarheilen  und  Wider- 
sprüche aufdecken.  Der  Verf.  rühmt  sich 
im  Vorwort,  daß  "er  mehr  als  seine  Vbrgänger 
durch  Beispiele  aus  dem  Leben  seinen  Le- 
sern die  vorgetragene  Lehre  klarzumachen 
versucht  habe.  Ich  glaube  nicht,  daß  ihm 
diese  Absicht  gelungen  ist.  Einmal  sind  diese 
Beispiele  zum  Teil  ganz  schlecht  gewählt. 
Man  lese  S.  219:  „Ein  Bettler,  der  abgewie- 
sen worden  ist,  fällt  auf  der  Treppe  und  bleibt 
im  Treppen  hause  liegen.  Wenn  sich  der 
Hausin haber  jetzt  nicht  um  ihn  kümmert  und 
der  Bettler  infolgedessen  umkommt,  so  hat 
dies  der  Hausin  haber  verursacht.  Denn  durch 
Übernahme  des  Hauses  hat  er  eine  Bedin- 
gung geschaffen,  daß  Andere  in  dem  offenen 
oder  geöffneten  ITause  nach  ihm  fragen  und 
dadurch  zeitweise  den  Zusammenhang  mit 
der  Straße  und  ihrem  Publikum  aufgeben." 
Der  denkende  junge  Jurist  wird  wohl  über 
verschiedene  Zweifelsfragen  nicht  hinweg- 
kommen. Wie  dann,  wenn  der  Bettler  nicht 
abgewiesen,  sondern  reich  beschenkt  wor- 
den ist  und  dann  seinen  Unfall  erlitten  hat? 
Oder  wenn  er  sich  noch  auf  die  menschen- 
leere Straße  schleppen  konnte?  Oder  wenn 
er  nicht  bei  dem  Eigentümer  des  Hauses, 
sondern  bei  einem  Mieter  gewesen  ist,  um 
die  ihm  wöchentlich  gewährte  Gabe  abzu- 
holen? S.  282  erwähnt  der  Verf.  den  „Fuß- 
tritt auf  der  Trambahn",  der  ein  Fußgeschwür 
beim  Getroffenen  infiziert  und  so  dessen  Tod 
herbeiführt ;  warum  gerade  auf  der  Tram- 
bahn? S.  263  läßt  „Jemand  in  einer  Ver- 
sammlung, eine  gereizte  Biene  los,  um  die 
Verwirrung  über  den  Stich  zu  einem  anderen 
Delikt  zu  benützen".  S.  357  erfahren  wir, 
daß  der  Ehemann  kein  Notwehrrecht  gegen- 
über dem  Ehebrecher  hat;  also  wohl  untätig 
dem  Ehebruch  zusehen  muß;  dem  Studieren- 
den wird  dadurch  der  Begriff  der  Notwehr 
kaum  klarer  werden.  Vielfach  tritt  die  grund- 
sätzliche Auffassung  hinter  einer  verwirren- 
den Kasuistik  völlig  in  den  Hintergrund.  Das 
ist  dann  nicht  Anwendung  der  „induktiven 
Methode",  wie  der  Verf.  im  Vorwort  meint, 
sondern  die  Abwälzung  der  Induktion  auf 
den  Leser. 

III.   Der  Verfasser,  der  auf  dem  äußersten 
rechten    Flügel   der   Binding^Birkmeyerschen 
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l^ichtung  steht,  verhält  sich  den  meisten  kri- 
niinai-politischen  Fürdcrunj^en  der  üetien- 
wart  jiegenübcr  ableimend.  So  lialt  er  nicht 
nur  tue  nnbestimmte  Verurteilung  (S.  45, 
582),  sondern  sogar  die  bedingte  Entlassung, 
wie  sie  sich  im  geltenden  Recht  findet  (S. 
587),  für  bedenklich.  Er  verwirft  die  Her- 
aufsetzung der  Strafmündigkeitsgrenze  auf 
das  14.  Lebensjahr  (S.  ;}27),  den  Ersatz  der 
Strafe  durch  Erziehungsmaliregeln  (S.  338), 
ebenso  wie  die  Aufnahme  der  verminderten 
Zurechnungsfähigkeit  in  das  üesetz  (S.  321). 
l;r  wendet  sich  entschieden  gegen  die  Er- 
weiterung des  richterliehen  Ermessens  in  den 
deutschen  Vorentwürfen  (S.  105,  ()90)  und 
verwirft  dabei  nicht  bloß,  die  Aufstellung  von 
„besonders  schweren",  sondern  auch  die  von 
„besonders  leichten  Eällen".  Bei  den  hier 
einschlagenden  Erörterungen  ist  freilich  je- 
des Eingehen  auf  die  Streitfragen,  jede  Wür- 
digung der  Gegengründe  zu  vermissen.  Be- 
züglich des  amerikanischen  Reformatory 
System  hat  bereits  Ereudenthal  in  der  Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Strafrechtswissen- 
schaft XXXIX  221  auf  diesen  Alangel  lies 
Buches  aufmerksam  gemacht. 

Lebhafte  Anerkennung  verdient  dagegen 
die  durchaus  sachliche  und  vornehm  ruhige 
Art,  in  der  K.  sich  mit  abweichenden 
Meinungen  in  diesen  kriminal-politischen  Fra- 
gen wie  bei  den  dogmatischen  Erörterungen 
auseinandersetzt. 

Es  wäre  eine  lockende  Aufgabe,  einen 
eingehenden  Vergleich  zwischen  den  beiden 
neuesten  strafrechtlichen  Lehrbüchern,  dem 
von  M.  E.  Mayer  und  dem  hier  besprochenen 
Werk,  anzustellen.  Ich  muß  es  mir  an  dieser 
Stelle  versagen,  dieser  Lockung  zu  folgen. 
Aber  eine  kurze  Bemerkung  sei  mir  zum 
Schluß  gestattet.  Mayers  Buch  ist  die  wert- 
vollste Bereicherung  der  Strafrechtswissen- 
schaft, die  uns  seit  langen  Jahren  der  Buch- 
handel gebracht  hat.  Überall  ist  der  Verfasser 
mit  Erfolg  bemüht,  den  Problemen  bis  auf 
den  letzten  ürund  nachzugehen.  In  vollster 
Beherrschung  des  gesamten  Stoffes,  ausge- 
rüstet mit  allen  Waffen  der  Erketintniskritik, 
stets  den  inneren  Zusammenhang  der  großen 
Fragen  im  Auge  behaltend,  bringt  der  Ver- 
fasser uns  auch  dort,  wo  seine  Ausführungen 
zum  Widerspruch  herausfordern,  eine  Fülle 
von  Anregungen,  die  noch  nach  dem  gründli- 
chen Studium  des  Buches  lange  in  uns  nach- 
wirken. Aber  gerade  deshalb  ist  sein  Buch  kein 
Lehrbuch;  wenigstens  nicht  soweit  man 
darunter  ein  Buch  für  Studierende  versteht. 


Fs  ist  ein  Buch,  das  für  den  geschulten  Fach- 
mann unschätzbar,  für  den  Anfänger  aber 
Wühl  kaum  zu  empfehlen  ist.  K.s  Werk,  dem 
die  eben  erwähnten  Eigenschaften  völlig  feh- 
len, ist  für  den  Studierenden  bestimmt  und 
wird  ihm,  trotz  seiner  Fehler,  auch  Nutzen 
bringen,  können;  vorausgesetzt  freilich,  daß 
er  sich  nicht  auf  diese  eine  Quelle  seiner  Er- 
kenntnis beschränkt.  Ein  Lehrbuch  ist  es ; 
daß  es  ein  gutes  Lehrbuch  sei,  muß  ich 
dagegen  in  Abrede  stellen.  Nach  Inhalt  und 
Darstellung  bleibt  es  hinter  den  Anforderun- 
gen weit  ziuuick,  die  gerade  wir  Juristen  an 
Lehrbücher  zu  stellen   "ewohnt  sind. 


Allgemeiiiwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Joseph  Beruhart  [Dr.  theol.   m  München-Gräfel- 
fing],   Tragik    im    Weltlauf.    München, 
C.  H.  Beck   (Oskar  Beck),    1917.     1  Bl.  u.  117  S. 
8".    Geb.  M.  2,80. 

Der  Verf.  geht  aus  von  dem  Logosbegriff 
des  Johannesevangeliums  und  der  Frage  nach 
dem  Vorhandensein  einer  Weltvernunft.  Der 
Logos  in  uns  ist  ewig  auf  der  Suche  nach 
dem  Logos  außer  uns.  So  sehr  wir  ihn  im 
Kosmos  als  einem  geordneten  Ganzen  er- 
kennen, so  wenig  ist  doch  der  Logos  und  das 
Ethos  in  der  Geschichte  nachweisbar.  Sie 
verläuft  sittlich  indifferent,  ihre  sittliche  Mes- 
sung wird  immer  subjektiv  bleiben ;  ihr  Sinn 
und  ihre  etwaige  Gesetzlichkeit  jst  in  Dunkel 
gehüllt.  Das  Problem  des  Bösen  ist  meta- 
physisch eine  unlösbare  Frage,  es  läßt  sich 
nur  überwinden  durch  das  Handeln,  durch 
unsere  über  den  Weltlauf  erhabene  sittliche 
Freiheit.  Das  l'Jbel  ist  in  der  Welt  das  er- 
haltende Prinzip,  es  muß  dem  Guten,  der 
Entwicklung  der  Kultur  dienen.  Auch  dem 
Lebensgeschehen  in  der  Natur,  dem  ewigen 
Werden  und  Vergehen,  liegt  ein  tragischer 
Dualismus  zu  gründe:  was  reicher  an  Le- 
ben, ist  näher  dem  Tode.  Beim  Menschen 
wurzelt  die  Tragik  in  den  sittlichep  Anti- 
nomien, d.  h.  in  dem  Gegcns;itz  der  sitt- 
lichen Pflichten,  der  Differenzierung  des  Indi- 
viduums, des  Rechtes  des  Einzelnen  und  der 
Gesamtheit.  Das  vom  All  abgesprengte  Ich 
stellt  von  vornherein  eine  Verschuldung 
gegen  das  Allgemeine  dar.  Für  die  imma- 
nente Tragik  der  Kultur  nimmt  der  Verf. 
drei,    auch    auf   Dualismus   beruhende   Ur- 
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saclien  an :  sk  ist  in  iiiren  religiösen,  ästiicti- 
schen,   wisscnsciiaftiiciien   Bestrebungen,   wie 
alle  Organismen,  zu  iiircin  Wachstum  auf  ein 
fremdes  Auiien  angewiesen  und  von  diesem 
abhängig.     Dadurcii    läuft   sie    Gefahr,   sich 
selbst   und   ihren   ursprünglichen   Zielen   un- 
treu  ziÄ  \xerden.    So  z.   B.   war  bei  großen 
geschichtlichen    Ideen    der   erste   Schritt   zu 
ihrer    Verwirklichung    der    Abfall    von    sich 
selbst.    Die  zweite  Ursache  liegt  in  der  Er^ 
Zeugung  des  Widersachers  aus  dem  eigenen 
Schoß:   nichts  Lebendiges  ohne  Diffcrenzie- 
irung,    aber    nichts    differenziert    sich    unge- 
straft,    denn     die     Differenzierung    erzeugt 
Selbstentfrenidung,    Glaubensspaitung.     Die 
dritte   Ursache   ist   die   kausiile   Fortentwick- 
lung der  Dinge  ohne  Rücksicht  auf  ihren  ur- 
sprünglichen   Zweck,    dtnn    jede    Bewegung 
hat  zur  Entfaltuni,r  die  Tendenz,  ihren  eige- 
nen Weg  zu  gehen  und  sich  vom  Allgemei- 
nen   loszulösen.    Bei   Erörterung   des  Logos 
in    der    Kunst   sieht    der  Verf.    ihre    Mission 
in  einem  regelvollen,  geistigen  Spiel  mit  der 
Wirklichkeit,   in    dem    Aufgehen   alles  Stoff- 
lichen  in   eine   höhere,   Ordnung  und   SinJi 
verleihende  Form,  die  uns  zu  der  tröstlichen 
Zuversicht  führt,  daß  auch  das  Vernunft  sei, 
was  als  Vernunft  zu  erkennen  uns  nicht  ver- 
gönnt ist.   Diesen  Glauben  an  den  Logos  im 
Weltlauf  kann  uns  auch  Jesus  als  der  Logos 
crucifixus,     die     gekreuzigte     Weltvernunft, 
geben,  den  Glauben,  daß  alles  Einzelne  dem 
tragischen    Lose    unterworfen    ist,    daß   aber 
dieses    Einzelne    nie    das   letzte   ist,   sondern 
sich  in  die  Harmonie  des  Allgemeinen  auf- 
löst.   Die   Tragödie   Christi   ist   das  Symbol 
der  ewigen  Thagödie  des  Logos  im  Weltlauf : 
der    Einzelne    muß    sich    opfern,    um    dem 
siegenden    Ganzen    und    der   Erhaltung   der 
höchsten   Werte  zu   dienen.    So  kommt  der 
Verf.  zu  einem  ähnlichen   Ergebnis,  v\de  Jo- 
hannes Volkhelt  in  der  3.  Aufl.  seiner,  auch 
die     Tragik     des     Weltkrieges     erörternden 
,, Ästhetik   des   Tragischen". 
Berlin-Wilmersdorf.  y\  r  n  o  I  d  Zeh  nie  f 


Notizen  und  Mitteilungen. 

(iesellschaflpii    und  Vereine. 

Sitzungsberichte    der  Bat/er.  Akademie  der   Wissensch. 

11.  Jan.    Sitzung  der  phiios.-philol.  und  der  bist.  Kl 

Vors.  Herr  Ma  rcks. 

Herr  Prutz  legte  eine  Studie  vor  zur  Gescliichte 
der  politischen  Komödie  in  Deutschland.  Entwicklungs- 
fähige Ansätze  zu  einer  solchen  finden  sich  erst  bei 
den  Romantikern,  namentlich  bei  Tieck,  besonders  im 


»Prinzen  Zerbino".  Auch  an  der  Vorbereitung  zu 
der  Erhebung  von  1813  hat  die  politische  Komödie 
keinen  Anteil  gehabt.  Rückcrts  unvollendet  gebliebener 
Versuch  in  seinem  „Napoleon"  (1815—18),  einem 
wunderlich  phantastischen,  mühsam  zustande  ge- 
brachten Werk  ohne  Witz  und  ohne  geschichtliches 
und  politisches  Verständnis,  hat  offenbar  gar  keinen 
Erfolg  gehabt.  Platen  griff  in  der  „Verhängnisvollen 
Gabel"  (I82Ö)  auch  in  das  politische  Gebiet  hinüber, 
hatte  auch  eine  klare  Vorstellung  von  Wesen  und 
Aufgabe  der  politischen  Komödie,  erklärte  sie  aber 
für  unmöglich  bei  der  noch  herrschenden  Unfreiheit. 
Wenige  Jahre  später  (1829)  entstand  .Moritz  Papps 
(1.S03  -83)  1835  erschienener  „Wolkenzug",  im  wesent- 
lichen eine  Literaturkoniödic,  jedoch  mit  starkem  po- 
litischem Einschlag,  in  dem  mit  bitterem  Hohn  die 
Deutschtümelei  der  Burschenschafter  verspottet  wird 
und  namentlich  Sand  und  der  abenteuerliche  Wit  von 
Dörring  dem  Gelächter  preisgegeben  werden.  Auch 
auf  diesem  Gebiet  wirkte  erst  die  Julirevolution  stärker 
anregend  :  wenn  die  1831  erschienene  Komödie  Otto 
Gruppes  „Die  Winde"  sich  zunächst  auch  mit  beißen- 
der Satire  gegen  die  Hegeische  Philosophie  richtete, 
so  wurde  sie  doch  auch  ausgesprochen  politisch  an- 
gesichts der  Macht,  zu  der  Hegels  Lehre  damals  in 
FreulJen  auch  in  staatlichen  Dingen  gelangt  war. 
Die  Steigerung  des  politischen  Lebens  seit  1840  kam 
auch  dieser  Dichtungsart  zu  gute.  1842  veröffent- 
lichten Otto  Seemann  und  Albert  Inilk  „Die  Wände", 
worin  sie  in  gutmütiger  und  leicht  verständlicher 
Weise  gegen  die  LJnmündigkeit  polemisieren,  in  der 
das  deutsche  Volk  von  seinen  Regierungen  gehalten 
wird.  Otto  Seemanns  in  demselben  Jahr  erscfiienener 
„Letzter  Krieg"  ist  bei  der  verwickelten  Handlung 
nach  seiner  eigentlichen  Tendenz  nicht  recht  klar  ver- 
ständlich, wendet  sich  aber  mit  Schärfe  gegen  alle 
politischen  Ausschreitungen  und  Übertreibungen  der 
unklar  gährenden  Zeit.  Ihm  folgten  1843  Heinrich 
Hoffmanns  „Mondzügler",  worin  ohne  ausgesprochene 
politische  Tendenz  die  Schwächen  des  gutmütigen, 
aber  unpraktischen  und  leicht  irre  zu  leitenden  deut- 
schen Volkes  verspottet  und  dasselbe  durch  Vor- 
nialung  der  seiner  dann  wartenden  großen  Zukunft 
zur  Besserung  gemahnt  wurde. 

11.  Jan.  Sitzung  der  math.-phys.  Kl- 
1 .  Herr  v.  Drygalski  sprach  über  die  Antarktis 
und  ihre  Vereisung.  Die  Antarktis  ist  ein  Land  von 
kontinentaler  Größe,  das  den  Südpol  umgibt  und  in 
dieser  Klimalage  ein  großes  Inlandeis  bildet.  Die 
orographischen  Verhältnisse  begünstigen  die  Bildung, 
die  Winde  beschränken  sie  regional,  doch  nicht  so, 
daß  die  Ablalion  den  Schneefall  überwiegt.  Der  Er- 
nährungsüberschuß wird  durch  die  Bewegung  des 
Eises  ins  Meer  geführt,  doch  ist  diese  der  tiefen  Tem- 
peratur wegen  sehr  langsam,  vielfach  gleich  Null.  Die 
Antarktis  hatte  früher  eine  noch  größere  Vereisung 
als  heute,  also  eine  Eiszeit  wie  die  anderen  Erdräume, 
und  wohl  auch  zu  gleicher  Zeit  wie  diese.  Die  ant- 
arktische Eiszeit  ist  aber  durch  reichlichere  Nieder- 
schläge zu  erklären,  nicht  durch  eine  Temperatur- 
senkung, was  für  andere  Länder  angenommen  wurde, 
doch  auch  bezweifelt  werden  darf.  (Erscheint  in  den 
Sitz.-Ber.) 

2.  Herr  Ludwi  g  Burmester  hielt  einen 
Vortrag  über  die  Konstruktionen  der  Diagramme  der 
Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  des  ruckweise 
bewegten  -Alalteserkreuzes  und  des  Filmes  im  Kine- 
matographen.  Durch  diese  Diagramme  werden  die 
gewöhnlich    '■\.,  Sekunde    dauernden  Bewegungsvor- 
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gänge  veranschaulicht.  Es  ergibt  sich,  daß  verhäUnis- 
mäßig  die  Geschwindigkeit  schnell  und  die  Be- 
schleuniguug  sehr  schnell  zu-  und  abnimmt.  Deshalb 
muß  das  Malteserkreuz  sowie  das  antreibende  ein- 
greifende Einzahnrad  aus  dem  besten  Stahl  hergestellt 
werden,  um  die  Abnutzung  zu  vermindern.  Der  H. 
Lehmannsche  Aufnahmeapparat,  der  „Zeitlupe",  auch 
„Zeitmikroskop"  genannt  wird,  ermöglicht  bis  500 
Aufnahmen  in  der  Sekunde.  Hadurch  wird  der 
Kinematographie  ein  ergiebiges  Gebiet  der  Erforschung 
schneller  [Bewegungen  eröffnet,  die  bei  der  Vor- 
führung des  Eilmes  verlangsamt  in  den  einzelnen 
Phasen  erkennbar  werden.  Und  somit  empfängt  unser 
Gesichtssinn  eine  neue  Erweiterung,  durch  die  wir 
zu  mannigfaltiger,  lehrreicher  Kenntnis  schneller  Be- 
wegungen gelangen.    (Erscheint  in  den  Sitz.-Ber.) 

3.  Herr  Sommerfeld  legte  vor  für  die  Sitz.-Ber. : 
I.  eine  Arbeit  von  M.  v.  Laue:  Über  die  Möglich- 
keit neuer  Versuche  an  Glühelektroden.  Hie  Ent- 
wickelung  der  Verstärkerröhren  im  Kriege  hat  eine 
Reihe  von  theoretischen  und  praktischen  Fragen  auf- 
geworfen. Der  Verf.  zeigt,  wie  sie  durch  systematische 
Versuche  beantwortet  werden  können.  -  2.  eine 
Arbeit  von  Paul  S.  Epstein:  Über  die  Inter- 
ferenzfähigkeit von  Spektrallinien  vom  Standpunkt 
der  Quantentheorie.  Aus  der  Übereinstimmung 
zwischen  Wellentheorie  und  Quantentheorie  für  große 
Quantenzahlen  wird  die  Zeitdauer  der  Lichtemission 
einer  Spektrallinie  ermittelt  und  an  den  gemessenen 
Linienbreiten  der  Röntgenspektren  geprüft. 

4.  Herr  A.  Pringsheim  legte  vor  eine  Ab- 
handlung von  A.  Rosenthal:  Teilung  der  Ebene 
durch  irreduzible  Kontinua.  Es  wird  eine  weitreichende 
Verallgemeinerung  des  Jordanschen  Kurvensatzes  von 
der  Zweiteilung  der  Ebene  gegeben.  Die  geschlossene 
Jordansche  Kurve  besteht  aus  zwei  einfachen  Kurven- 
bögen mit  gemeinsamen  Endpunkten,  und  diese  ein- 
fachen Kurvenbögen  sind  bekanntlich  beschränkte, 
zwischen  ihren  Endpunkten  irreduzible  Kontmua,  die 
noch  eine  Nebenbedingung  erfüllen.  Hat  man  nun 
allgemein  die  Vereinigung  (5  von  zwei  beschränkten, 
zwischen  den  Punkten  "  und  irreduziblen  Kontinuen, 
die  nur  die  Punkte  -;  und  .  gemeinsam  haben,  so 
kann  (5  die  Ebene  zwar  in  beliebig  viele  Gebiete 
zerlegen;  aber  unter  diesen  sind  stets  genau  zwei 
ausgezeichnet,  die  nämlich  von  dem  ganzen  Gebilde 
S  begrenzt  werden.  Der  Beweis  wird  mit  Hilfe  eini- 
ger allgemeiner  Sätze  über  Teilung  von  Gebieten  er- 
bracht.   (Erscheint  in  den  Sitz.-Ber.) 


Notizen  und  Mitteilungen. 
ZeitecJiril'leii. 

Deutsche  Ituiulsrhau.  45,  ).  R.  Fester,  Der 
amerikanische  ,,Kreu/.zug"  und  seine  Weltwirkung. 
—  R.  Po  hie.  Die  Probleme  des  Nordens.  —  C. 
Neu  mann.  Neue  Aufgaben  der  deutschen  Uni- 
versitäten. Auslandkurse  und  Pflege  der  deutschen 
Kultur.  —  Fr.  Oentz,  Über  den  ewigen  Frieden 
(1800).  -  E.  Banse,  Ale.xander  von  Humboldt. 
Eine  moderne  Studie.  —  G  Droescher,  Gustav 
Freytags  Schriftwechsel  mit  der  Generalintcndanz  der 
Königlichen  Schauspiele  zu  Berlin.  —  W.  Heynen, 
Journalistenkomödien.  —  Conrad  Ferdinand  Meyer 
und  Julius  Rodenberg.  Eine  Berichtigung.  — 
2.  R.  Fester,  Auf  neuen  Wegen.  —  Ph.  Hilte- 
b  r  a  n  d  t ,  Belgien.  —  Chr.  Fr.  Weiser,  Der  Aus- 
landsdeutsche.—  *,*,  Deutschland  und  der  Völkerbund. 
-  Moeller  van  den  Brück,   Das    Recht   der 


jungen  Völker.  -  H.  Martens,  Die  Schöpfung 
der  Kunstballade.  Eine  deutsche  Offenbarung.  ~  E. 
Fischer,  Das  Leben  Martin  Luthers  (Forts.).  - 
3.  R.  Fester,   Vom  Weltkrieg  zur  Weltrevolution. 

Ph.  Hiltebrandt,  Der  Charakter  der  eng- 
lischen Politik.  —  H.  Gruber,  l>as  lateinische 
Kulturideal,  die  Freimaurerei  und  der  Fintentefrieden. 
E.  Banse,  Das  neue  Marokko.  —  L.  W. 
Weber,  Großstadt  und  Nerven.  -  W.  Bölsche, 
Ein  Buch  vom  Leben.  —  W.  Heynen,  Deutscher 
und  französischer  Anschauungsunterricht.  —  1 — 3. 
*,',  Geniz.  Ein  europäischer  Staatsmann  deutscher 
Nation.  IV -VI.  —  R.  Walter,  Der  Krippen- 
schnitzer.    Eine  Erzählung. 

A/tpreuasischc  Monateschrijt  5i,  1-4.  Bertha 
von  Möller,  Luben  von  Wulffens  Reformen 
1700-1710.  —  P.  Karge,  Der  Qesandtschaftsbe- 
richt  des  Ordensspittlers  Grafen  Konrad  von  Kyburg 
vom  J.  1397.  Eine  polnische  Fälschung.  —  A.  v  o  n 
Treskow,  Kapitän  Barthold  Otto  Schmoll.  —  V. 
U  r  b  a  n  e  k  ,  Friedrich  d.  Gr.  und  Polen  nach  der 
Konvention  vom  5.  Aug.  1772  (Forts.).  -  E. 
Marcus,  Zur  transzendentalen  Deduktion  der 
Analogien.  —  C.  G.  S  p  r  i  n  g  e  r,  Einige  Nachrichten 
über  die  Amtswohnungen  der  preußischen  Oberräte 
(Schi.).  —  P.  Konschel,  Theodor  Ludwig  Lau,  ein 
Literat  der  Aufklärungszeit  —  P.  Czygan,  Neue 
Beiträge  zu  Max  von  Schenkendorfs  Leben,  Denken, 
Dichten. 

Internationale  Rundschau  4,13.  L.  M.  Hart- 
mann, Das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker  in 
Österreich.  —  A.  S  c  h  i  a  v  i ,  Vier  Jahre  sozialistischer 
Gemeindeverwaltung  in  Mailand.  —  S.  Feil  bogen, 
Ein  Industriekönig  gegen  den  Kapitalismus;  Walter 
Eggenschwyler t  —  W.  Eggenschwyler,  Deutsch- 
lands wirtschaftliche  Aussichten.  -  E.  Tscharsky, 
Mazzini  als  Kämpfer.  -  A.  Jouve,  Der  Krieg  und 
die  Befreiung  der  Fr.iu.  -  Ed.  Platzhof  f- 
Lejeune,  Linser  Wissen  vom  Kriege.  —  14. 
Waffenruhe.  -  S.  Feilbogen,  Die  Gefahren  der 
Revolution;  Freiheit  und  Pogrom.  —  W.  Keßler, 
Goldene  Worte  des  „arbiter  mundi".  —  J.  Grigo- 
rowitch.  Die  russische  Sowjet-Republik.  -  P.  J. 
Jouve,  Defaitismus  und  Internationaiisnnis.  —  O. 
Gretor,  Jugendbewegung  und  bürgerlicher  Pazi- 
fismus. —  Josiah  Tucker  über  den  Krieg.  —  H. 
Hon  egger,  Vaihinger  versus  Bergson.  —  H. 
Braun,  Vom  trostlosen  Stand  des  jungen  Dichters. 

Neue  Jahrbuch' r  für  das  Ha-iaiachi  Altertum,  < be- 
schichte und  deutsche  Literatur  21.  Jahrg.  XLI,  9. 
Br.  Sauer,  Antike  Feldherrnbildnisse.  —  H. 
Werner,  Barbaras.  —  A.  Götze,  Aus  dem 
deutschen  Wortschatz  schweizerischer  Zeitungen.  — 
Fr.  v.  der  L  e  y  e  n  ,  Friedrich  Gundolfs  Goethe. 

Si'kriites  6,5/6.  F.  H  o  f  f  m  a  n  n  ,  Theodor 
Mommsen.  —  E.  Stemplinger,  Gustav  Flauberts 
Stellung  zur  Antike.  -  P.  Maas,  Pindar  Pyth. 
2,34  f.  -  7/8.  9/10.  F.  Eilige,  Die  literarische 
Form  der  Briefe  Plinius  d.  J.  über  den  Ausbruch  des 
Vesuvs.  -  7/8.  E.  Schwartze,  Kandaules  und 
Wallenstein.  —  R.  Neu  mann,  Otto  Seeck  und 
Ernst  Troeltsch  in  ihrer  Auffassung  von  Wert  und 
Bedeutung  der  alten  katholischen  Kirche.  —  9'I0. 
Chr.  Fr.  Weiser,  Ein  Dickens- Bucl^.  -  Ed. 
F  ra  e  n  k  e  I ,  Zum  Prolog  des  terenzischen  Eunuchus. 
—  t  H.  Mutschmann,  Poseidonios' Aesthetik.  - 
A.  Kurfess,  Eine  römische  Kriegsanleihe. 
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Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Karl   Atliiin   (aord    Prof.  f.  Dogniatik  an  der  Univ. 
München],   Die    kirchliche    Sünden- 
vergebung nach  dem  hl.  Augustin. 
[Forschungen    zur    christlichen  Lite- 
ratur- und  Dogmengeschichte,  hgb.  von 
A.   Khrhard    und    J.    P.    Kirsch.     XIV.  Bd., 
1.  Heft.]     Paderborn,    Ferdinand  Schöningh,  1Q17. 
X  u.  167  S.    8».    M.  6. 
Ziel  der  Schrift  ist,  dieBußlehrc  Au^-ustins 
in    ihrer    doi^menc^eschichtliciien    Betleutung 
festzustellen.    Durch  ü;ründliche  Neuprüfunsj;^ 
des  Lchrgehalts  in  Augustins  Bufiprnxis  und 
.Bußtheorie  soll  nach  vorwärts  und  rückwärts 
Licht  .t;;eworfen  werden  auf  das  Problem  der 
kirchlichen    Bußentwicklung. 

Der  Ertrag  der  Untersuchung  ist  folgen- 
der. Als  „ordentliches"  Mittel  des  Sünden- 
nachlasses kennt  Augustin  nur  die  Taufe  für 
die  Sünden  des  vorchristlichen  Lebens,  sowie 
das  Vaterunsergebet,  genauer  das  innere  „Be- 
kenntnis" und  die  „Liebe",  für  die  alltäg- 
lichen, ,, verzeihlichen"  Sünden.  Dazu  tritt 
als  „außerordentliches"  Bußinittel  für  die 
„todbringenden"  Sünden  im  ungefähren  Um- 
fang der  paulinischen  Lasterkataloge  die 
öffentliche  Kirchenzuchl.  Die  dogmatisch 
wichtigste  Erage  in  diesem  I^unkt :  wie  die 
.'\kte  des  Büßenden,  die  Tätigkeit  der  Kirche 
und  die  Gnadenursächlichkeit  Gottes  im 
Re'chtfertigungsprozeß  zusammenwirken,  löst 
Augustin  mit  der  Unterscheidung  des  susci- 
tare  und  solvere;  das  erstere  sei  Sache  Gottes, 
das  vorgängige  Binden  aber  mit  den  kirch- 
lichen Strafen  und  infolgedessen  auch  das 
Lö.sen  von  der  Exkommunikation  und  ihren 
Folgen  Sache  der  kirchlichen  Diener.  Diese 
Theorie  war  nicht  glücklich,  beherrscht  aber 
die  Spekulation  des  Mittelalters  bis  zu  Thomas 
hin.  Erst  durch  diesen  wird  der  Bann  der 
augustinischen  Autorität  gebrochen  und  in 
Anknüpfung  an  die  urchristliche  Tradition 
der  Kirche  die  wirkliche,  tiefer-ursächliche 
Lösegewalt   wiedergegeben . 

Wie  der  Theorie  hat  Augustin  auch  der 
Praxis  neue  Wege  gebahnt,  indem  er  die 
spärlichen  Ansätze  zur  Privatbuße  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Kirche  zum 
Prinzip  der  ccn~feptio  secreta  fortbildete.  An- 
laß zur  Klärung  seiner  Gedanken  nach  dieser 
RichtunsJ  mag  ihm  der  Streit  mit  den 
Donatisten  gewesen  sein,  deren  Über- 
schätzung der  excmnmunicatio  als  kirch- 
lichen Besserungsmittels  er  den  Wert  der 
communio       entgegenstellte,     vielleicht    noch 


mehr  aber  seine  seelsorgerliche  Liebe  und 
Klugheit,  die  ihm  nahelegten,  die  Härten  der 
kirchlichen  Bußpraxis  zum  Heile  der  Seelen 
zu    mildern. 

Die  tiefgründende  Arbeit  Adams  bedarf 
keiner  äußerlichen  Empfehlung;  sie  empfiehlt 
sich  selbst  durch  Inhalt  und  Eorm.  Sie  ist 
geradezu  vorbildlich  für  die  Art,  wie  dogmen- 
geschichtliche Probleme  ihrer  endgiltigen  Lö- 
sung entgegengeführt  werden  müssen. 
Dillingen  a./i3.  K.  W  a  1  d  m  a  n  n. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
E.  Study  [ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Bonn), 
Die  realistische  Weltansicht 
und  die  Lehre  vom  Räume.  Geo- 
metrie, Anschauung  und  Erfahrung.  |Die 
Wissenschaft,  Bd.  54.]  Braunschweig,  1914. 
IX  u.  145  S.    8".     M.  4,50.    (Schi.) 

Eine  systematische  Begründung  des  Rea- 
lismus ist  demnach  in  St.s  Abhandlung  nicht 
zu  finden.  Er  hat  einige  der  vom  neuen  Rea- 
lismus entwickelten  Gedanken  in  lebendiger 
Sprache  mit  oft  originellen  oder  auch  sarkasti- 
schen Wendungen  vor  ims  ausgebreitet. 
Möchten  der  Philosophen  und  der  Naturfor- 
scher viele  sein,  die  zugreifen! 

Nur  locker  hängt  der  zweite  mathemati- 
sche Teil  der  Abhandlung  mit  dem  ersten 
erkenntnistheoretischen  zusanrmen.  Die  Erage, 
mit  deren  Beantwortung  er  sich  beschäftigt, 
kann  allerdings  so  formuliert  werden :  Ist  die 
Geometrie  eine  Wissenschaft  vom  wirklichen 
Räume?  Und  dann  scheint  sie  auf  eine  Ein- 
zeluntersuchimg  zu  der  allgemeinen  Erage 
zu  führen,  ob  überhaupt  von  der  Außenwelt, 
zu  der  auch  der  Raum  gehört,  eine  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  möglich  ist.  Aber  in 
der  Tat  richtet  sich  die  Einzeluntersuchung 
gar  nicht  mehr  auf  diese  Erage,  sie  wird  als 
bejahend  beantwortet  vielmehr  vorausgesetzt, 
und  nun  wird  nur  noch  gefragt,  welcher  Art, 
ob  apriorisch  oder  empirisch,  die  mathemati- 
schen Erkenntnisse  von  unserem  Räume  sind. 

Zu  einer  eingehenden  Besprechung  und 
Beurteilung  der  von  St.  hier  gegebenen 
mathematischen  Theorien  halte  ich  mich  nicht 
für  befugt.  Vielleicht  darf  ich  mir  aber  fol- 
gende Betnerkungen  gestatten.  Helmholtz 
hatte  in  seinem  bekannten  Vortrage  über  den 
Ursprung  und  die  Bedeutung  der  geometri- 
schen Axiome  den  Versuch  gemacht,  im  .An- 
schluß an   Riemann   die  Geometrie  als  eine 
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Erfaliriingswissenschaft  dadurch  zu  beweisen, 
daß  er  ihr,  der  alten  Euklidischen  Oeome- 
trie,  zwei  hypothetische  Oeümetrien,  die 
spiiärisciie  und  die  pseudosphärische,  als 
vcenit^stcns  niöt^lich  an  die  Seite  stellte.  Da- 
bei kam  iiim  alles  darauf  an,  nachzuweisen, 
daß  diese  neuen  Geometrien  nicht  bloß  be- 
tjriff liehe  Konstruktionen,  sondern  der  An- 
schauung- zu,q'an_u;liclie  Gehilde  seien.  Denn 
auf  diese  Weise  mußte  sich  ergeben,  daß  die 
Axiome  unserer  Geometrie,  weil  nur  ein  mög- 
licher Fall  von  Raumanschauuno',  nicht  mit 
Denknotwendigkeit  aus  dieser  abzuleiten  sind. 
Darin  also  lag  der  Beweis  ihrer  Nicht-Apriori- 
tät.  Dieser  Beweis  ist  aber  bei  Helmholt.< 
recht  mangelhaft.  Denn  wenn  er  die  .^n- 
schaulichkeit  als  Möglichkeit  erklärt,  uns  die 
Reihe  der  sinnlichen  Eindrücke  auszumalen, 
welche  eine  sphärische  oder  pseudosphärische 
Welt  uns  geben  würde,  wenn  sie  existierte, 
so  wird  damit  die  Anschaulichkeit  noch  nicht 
bewiesen,  sondern  nur  erst  definiert,  und  auch 
diese  Definition  hilft  nicht  viel,  da  sie  im 
Grunde  nur  das  zu  Definierende  wiederholt. 
Diesen  Schwierigkeiten  entgeht  St.,  indem  er 
von  vornherein  das  Kriterium  der  Anschau- 
lichkeit als  subjektiv  und  darum  gleicligiltig  zu- 
rücktreten läßt  gegenüber  der  Frage  nach  der 
Erfahrbarkcit.  Die  sogenannte  Raumanschau- 
ung ist  unbestimmt  und  vieldeutig,  die  Frage 
ist  aber  gtir  nicht,  was  aus  ihr  an  Bestim- 
nnmgen  geometrischer  Art  sich  ergeben  mö- 
ge, sondern  einfach,  was  der  wirkliche 
Raum,  den  wn'r  nicht  mit  jener  unbestimm- 
ten Anschauung,  sondern  mit  genauen  Maß- 
methoden erfassen  und  erkennen,  für  Eigen- 
schaften hat.  Und  die  Frage  so  gestellt,  ist 
es  natürlich  von  vornherein  klar,  daß  diese 
Eigenschaften  von  uns  nur  auf  dem  Wege 
der  Erfahrung  erforscht  werden  können,  einer 
Erfahrung  aber,  wie  St.  wieder  mit  Recht 
betont,  die  sich  genau  wie  jede  andere  wis- 
senschaftliche Erfahrung,  eines  recht  ver- 
wickelten aus  Hypothe--enbildnng  und  V.\- 
perimenf  zusammengesetzten  Verfahrens  hc- 
dienen  muß.  Es  gibt  dann  aber  natürlich 
auch  nicht  mehr  Geometrien  im  eigent- 
lichen Sinne,  natürliche  oder  konkrete  nennt 
sie  St.,  als  es'  .'\rten  von  wirklichen  Räumen 
gibt.  Sofern  also  unser  Raum  überall  die- 
selben Eigenschaften  hat,  nur  einer  ist.  kann 
es  also  auch  nur  eine  natürliche  Geometrie 
geben,  nur  daß  wir,  und  da  stimmt  St.  durch- 
aus mit  Hclmholtz  überein,  kein  Recht  ha- 
ben, auf  Grund  der  bisherigen  Messungen 
von    Dreieckswinkeln    u.   dergl.,   schon   jetzt 


die  Euklidische  (ieometrie  als  die  richtige 
zu  bezeichnen.  Aber  welche  nun  auch  die 
richtige  sein  mag,  alle  anderen  .außer  ihr 
sind  nicht  eigentliche  Geometrien,  sondern 
nur  IJnzelausgestaltungen  der  allgemeinen  ab- 
strakten Theorie  von  Zahlensystemen,  die  wie- 
derum nur  einen  Teil  der  allgemeinen  Ana- 
lysis   bildet. 

In  dieser  Uiiter.-cheidung  von  Rauman- 
schauung und  Raumerfahrung,  werin  ich  St.s 
Meinung  richtig  verstanden  habe,  scheint  mir 
ein  sehr  wesentlicher  Fortschritt  der  Theorie 
gegenüber  dem,  was  Helmholtz  bot,  zu  lie- 
gen. Und  diese  Unterscheidung  steht  nun 
doch  .wieder  in  engster  Beziehung  zu  dem 
Gedanken,  mit  dem  der  Realismus  arbeitet. 
Die  Erfahrung  geht  stets  über  das  im  Be- 
wußtsein gegebene  hinaus,  denn  sie  ist  eine 
Erkenntnis,  also  müssen  auch  die  Raumer- 
fahrungen mehr  enthalten  als  die  bloßen 
r^aum  Vorstellungen. 

Aber  ist  nun  mit  dieser  Feststellung  das 
Urteil  schon  gesprochen  über  die  Art  aller 
und  jeder  Raumerkenntnis?  Der  Raum  als 
solcher  mit  seinen  drei  Dimensionen  und 
allen  sonstigen  Eigenschaften  ist  ein  Gegen- 
stand der  Erfahrung,  aber  müssen  wir  all 
diese  Eigenschaften  jede  einzelne  für  sich 
immer  erst  durch  Erfahrung  feststellen?  Wie 
steht  es  insbesondere  mit  seiner  Eigenschaft, 
unendlich  groß  zu  sein  ?  Die  Möglichkeit 
eines  endlichen  sphärischen  Raumes  ist  doch 
zunächst  nur  eine  Sache  der  abstrakten  Ana- 
lysis.  Versucht  man  dagegen,  diese  Möglich- 
keit geometrisch  zu  deuten,  also  unsern  wirk- 
lichen Raum  endlich  zu  denken,  so  stößt  man 
-ofort  auf  Schwierigkeiten.  Zwar  die  gerade 
oder  kürzeste  Linie  des  sphärischen  Raumes 
würde  in  sich  selbst  zurückkehren,  aber  es 
gibt  doch  im  sphärischen  Raum  nicht  bloß 
gerade  Linien,  sondern  auch  krumme,  und 
unter  diesen  muß  doch  wenigstens  eine  Art 
sein,  die  nicht  wieder  in  .sich  selbst  zurück- 
kehrt. Die  Eigenschaften  des  Raumes  lassen 
sich  in  zwei  Klassen  einteilen,  und  zwar  auf 
vielfache  Weise,  .'^o,  daß  alle  Eigenschaften  der 
einen  Klasse  aus  denen  der  an'deren  Klasse  auf 
rein  logische  Weise  gefolgert  werden  können, 
also  in  die  eine  Klasse  der  abgeleiteten  und  in 
die  andere  der  grundlegenden  oder  axiomati- 
schen  Eigenschaften.  Mit  dieser  Einteilung 
kreuzt  .sich  eine  andre,  die  Einteilung' in  solche 
iügenschaften,  die  den  Raum  als  einem  Ein- 
zeldinge zukommen,  wie  die  Eigenschaft  der 
Unendlichkeit,  und  in  solche,  die  man  als 
Eigenschaften     des     räumlichen     bezeichnen 
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könnte,  oder  Eigenschaften,  die  der  Raum 
an  allen  seinen  Orten  hat.  Während  nun  die 
abgeleiteten  Eigenschaften  in  Bezug  auf  die 
grundlegenden  Eigenschaften  denknotwen- 
dig sind,  würden  die  grundlegenden  nach 
gegenwärtiger  Auffassung  einfach  als  Tat- 
sachen nebeneinander  stehen,  und  in  dieser 
ihrer  bloßen  Tatsächlichkeit  den  Erfahrungs- 
charakter unserer  Raunierkenntnis  bedingen. 
Merkwürdig  ist  aber  dann  und  initerscheidend 
gegenüber  der  gewöhnlichen  Erfahrungser- 
kenntnis, daß  vom  Raum  so  außerordentlich 
viele  denknotwendig  ableitbare  Erkenntnisse 
vorhanden  sind,  und  noch  merkwürdiger,  daß 
auch  die  Frage  aufgeworfen  werden  kann, 
ob  denn  die  grundlegenden  Eigenschaften 
wirklich  nur  als  Tatsachen  nebeneinander 
stehn,  ob  nicht  vielmehr  für  einige  von  ihnen, 
unter  denen  vielleicht  die  Unendlichkeit,  auch 
ein  denknotwendiger,  aber  vielleicht  nicht  lo- 
gisch-analytischer Zusammenhang  besteht. 
Diese  ganze  Frage  des  Apriori  leidet  bei  St. 
an  dem  scheinbar  mit  dieser  Frage  untrenn- 
bar verbundenen  Fehler  der  Unbestimmtheit 
des  Wortes  apriori.  Apriori  heißt  einmal  so 
viel  viie  denknotwendig,  Denknotwendigkeit 
aber  kommt  einem  Inhalt  immer  nur  in  be- 
zug  auf  einen  andern  Inhalt  zu.  Was 
soil  es  also  heißen,  wenn  St.,  wie  schon  be- 
merkt, in  unsrer  Raumanschauung  ein  apri- 
orisches Element  anerkennen  mW,  und  z\x-ar 
ein  möglichst  unbestimmtes,  die  räumliche 
Ordnung  überhaupt'  Denknotwendig  könn- 
ten doch  erst  in  bezug  auf  dies  Element 
irgend  welche  weiteren  Bestimmungen  sein. 
In  der  Tat  ist,  wias  St.  hier  als  apriorische 
Erkenntnis  in  bezug  auf  die  Raumanschau- 
ung bezeichnet,  wohl  nur  eine  Tautologie; 
unsere  Anschauun.gen  räumlicher  Dinge  müs- 
sen in  gewisser  Weise  geordnet  sein.  Er- 
weitert man  das  blasse  Prädikat  noch  etwas, 
nämlich  zum  räumlich  geordnet  sein,  so  wird 
deutlich,  daß  selbst  dies  erweiterte  Prädikat 
nichts  als  eine  Wiederholung  des  Subjektes 
darstellt.  Apriori  heißt  also  hier  bei  St.,  wie 
auch  oft  bei  Kant  trotz  seiner  Definition, 
nur  ^o  viel  wie  angeboren:  daß  die  Raum- 
anschauung aber  angeboren  ist,  unterschei- 
det sie  nicht  irgendwie  von  den  gewöhnlich- 
sten Empfindun.gen,  und  .sfilt  auch  .sicher- 
lich nicht  nur  von  dem  bloßen  Moment  des 
Oeordnetseins  in  ihr. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  daß 
Kant  selbst  die  Raumanschammg  durchaus 
nicht  für  apriori  im  Sinne  des  denknotwendig 
gehalten    hat.     Ich    führe    die    merkwürdige 


Stelle  aus  der  transzendentalen  Deduktion  der 
Kategorien  an :  ,,Von  der  Eigentümlichkeit 
unseres  Verstandes  aber,  nur  vermittels  der 
Kategorien  und  nur  gerade  durch  diese  Art 
und  Zahl  derselben  Einheit  der  Apperzeption 
apriori  zustande  zu  bringen,  läßt  sich  ebenso- 
wenig ferner  ein  Grund  angeben,  als  warum 
wir  gerade  diese  und  keine  anderen  Funk- 
tionen zu  Urteilen  haben,  oder  warum  Zeit 
und  Raum  die  einzigen  Formen  unserer  mög- 
lichen Anschauung  sind".  Was  hier  von  der 
Raumanschauung  gesagt  ist,  muß  natüriich. 
realistisch  .gesprochen,  auch  vom  Raum  selber 
gelten.  Die  erste  definitorische  Bestimmung 
des  Raumes  kann  nicht  denknotwendig  sein, 
aber  vielleicht  sind  deswegen  doch  nicht  alle 
.grundlegenden  Bestimmungen  gleich  zu- 
hillig. 

Eine  Frage  endlich  möchte  ich  noch  stel- 
len in  bezug  auf  den  Unterschied  von  Ana- 
lysis  und  natürlicher  Geometrie.  Die  An- 
wendbarkeit dieser  Geometrie  auf  die  Wirk- 
lichkeit muß  nachgewiesen  werden.  Die  Ana- 
lysis  dagegen  hat,  wie  St.  sagt  (S.  87)  den 
Vorzug,  von  aller  Erfahrung  unabhängig  zu 
sein,  im  selben  Sinne,  wie  die  Logik,  deren 
Teil  sie  ist.  Ob  diese  Unabhängigkeit  von 
ider  Erfahrung  aber  bei  der  Analysis,  also 
z.  B.  bei  den  Sätzen  der  Arithmetik  in  der 
Tat  so  vollkommen  ist,  ob  die  Frage  der  An- 
wendung auf  die  Wirklichkeit  nicht  für  sie  im 
Grunde  dieselbe  ist  wie  für  die  Geometrie? 
Zürich.  Willy   Frey  tag. 


Karl  I?ein!iardt  [Wirkl.  Geh.  Oberreg.-Rat  u.  vortr. 
Rat  im  Minist,  d.  geistl.  und  Unterrichtsangel.  in 
Berlin],  Erläuterungen  zu  der  Ordnung 
der  Prüfung  und  zu  der  Ordnung  der 
praktischen  Ausbildung  für  das  Lehr- 
amt an  höheren  Schulen  in  Preußen. 
2.,  erweiterte  Aufl.  Berlin,  Weidmann,  1919.  145  S. 
8  '.    Oeb.  M.  4. 

Schon  nach  anderthalb  Jahren  hat  Reinhardt  die 
zweite  Auflage  seiner  trefflichen  „Erläuterungen"  er- 
scheinen lassen  können  Im  allgemeinen  können  wir 
auf  die  ausführliche  Besprechung  der  ersten  Auflage 
in  DLZ.  1917,  Sp.  1390  hinweisen.  Der  neuen  hat  der 
\'erf.,  abgesehen  von  einzelnen  Änderungen,  ein 
Nachwort  hinzugefügt,  das  eine  geschichtliche  Skizze 
der  Entwicklung  der  Prüfungen  gibt. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Pprsonalohronik. 

Dem  Hgb.  des  fünfbändigen  „Lexikons  der  Päda- 
gogik" und  des  „Literarischen  Handweisers"  im  Her- 
derschen  Verlag,  Lateinschulrektor  a.  D.  Ernst  M. 
R  o  1  o  f  f  in  Freiburg  i.  Br.  ist  der  Titel  Professor 
verliehen  worden. 
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Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Ueiträge  zur  Literatur-  und  Theater- 
,ü;<>8chiehte,  Ludwig  Geiger  zum  7U. 
Geburtstage,  5.  Juni  1918,  als  Festgabe 
dargebracht.  Berlin-Steglitz,  B.  Behr  (Friedrich 
f-edclersen),  1918.    XVI  u.  486  S.    8".    M.  12. 

Zaiilreiclie  ireunde,  Schüler  und  l'ach- 
genossen  Ludwig  Geigers  haben  sich  zusam- 
nienyetan,  um  dem  verdienten  Forscher,  dem 
beliebten  Hochschullehrer,  dem  vielseitigen 
Schriftsteller  zur  Leier  seines  70.  üeburts- 
t;iges  eine  Sammlung  fachwissenschaftlicher 
Arbeiten  als  Zeichen  ihres  dankbaren  Ge- 
denkens zu  überreichen.  Der  von  der  Ge- 
sellschaft für  Theatergeschichte  unter  der 
umsichtigen  Redaktion  von  Heinrich 
Stümckc  herausgegebene  Sammelband  hat 
einen  ziemlich  ansehnlichen  Umfang  ange- 
nonnnen  und  vereinigt  vierzig  Arbeiten  aus 
den  verschiedensten  Gebieten  der  deutschen 
Literatur-  und  Theatergeschichte.  In  den 
ciarill  behandelten  Materien  spiegelt  sich  des 
Gefeierten  eigene  reichverzweigte  •  wissen- 
schaftliche Tätigkeit.  Sie  erstrecken  sich,  mit 
Beiträgen  zur  Geschichte  des  Humanismus 
beginnend,  über  unsere  gesamte  klassische 
Literaturperiode;  im  Mittelpunkt  steht 
Goethe,  daneben  Klopstock,  Lessing,  Schiller, 
Iffland,  Kotzebue,  Zelter  und  Nicolai,  Heine 
und  Gutzkow  nebst  vielen  anderen  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  herein.  Das  fördernde  Inter- 
esse, das  der  Jubilar  als  erster  Vor- 
sitzender iler  Gesellschaft  für  Theater- 
geschichte der  jungen  Wissenschaft  entge- 
gengebracht hat,  findet  ihr  Spiegelbild  in 
dem  reichlichen  Anteil,  den  die  bühnenge- 
schichtlichen Beiträge  in  dem  Buche  einneh- 
men. P.  A.  Wolff,  Friederike  Bethmann- 
Unzelmann,  J.  K.  Liebich,  Holbein,  Dingel- 
stedt,  Eduard  Devrient,  Haase,  Pauline  Ulrich 
und  manche  andere  werden  in  den  Kreis  der 
BetracTitung  gezogen  und  treten  durch  die 
Veröffentlichung  ungedruckter  Urkunden  und 
Aktenstücke  vielfach  in  eine  neue  und  eigen- 
artige Beleuchtung.  Daß  das  Bild  des 
Buches  etwas  huntscheckig  ist,  daß  der  Wert 
der  verschiedenartigen  Arbeiten  nicht  immer 
auf  der  gleichen  Höhe  steht  und  neben  wis- 
senschaftlich Vollwertigem  auch  einzelnes  Ent- 
behrliche mit  in  Kauf  genommen  werden  muß, 
ist  selbstverständlich  bei  dem  Charakter  einer 
derartigen  Festschrift,  deren  Einheit  in  erster 
Linie  in  ihrem  Zwecke  und  der  Person  des 
Gefeierten  liegt.    Daß  das  Schwache  hier  in 


dpr  Minderzahl  ist  und  eigentlich  nur  die 
Ausnahme  bildet,  spricht  beredt  genug  für 
das  schöne  und  befriedigende  Gesamtergeb- 
nis dieses  Sammelbandes.  Allein  schon  der 
Umstand,  daß  eine  Fülle  wertvoller  unge- 
druckter Materialien,  eine  große  Zahl  höchst 
interessanter  Briefe  usw.  hier  zum  erstenmale 
der  Öffentlichkeit  übergeben  wird,  macht  das 
Buch  für  jeden  unentbehrlich,  der  der  Lite- 
ratur- uncl  Theatergeschichte,  insbesondere 
des  19.  Jahrh.s,  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet. ' 
Karlsruhe.                        Eugen   Kilian. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Von  O.  Wenker,  Sprachatlas  von  Nord- 
u  n  d  Mitteldeutschland,  1.  Abteil.  1 .  Lief. 
(6  Blätter)  und  Einleitung,  Straßbnrg  1881  (20  Mark), 
ist  noch  ein  Restbestand  vorhanden,  der  unter  Aus- 
schluß jeder  buchhändlerischen  Spekulation  an  Fach- 
genossen und  sonstige  Interessenten,  auch  an  Seminare 
und  Bibliotheken  zn  ermäßigtem  Preise  abgegeben 
werden  kann,  Prof.  Wrede,  Marburg  (Lahn), 
Qisselbergerstr.  19  erbittet  Meldungen  mit  genauer 
persönlicher  Adresse  und  wird  dann  ati  diese  je  ein 
Exemplar  gegen  Postnachnahme  von  M.  3,50  ab- 
gehen lassen. 

Geschichte. 

Referate. 
Albrecht    Wirtli   (Dr.  phil.  in  München],    Ent- 
wicklung   der    Deutschen.      Halle 
a.    S.,    Max    Niemeyer,  1918.     1  Bl.  u.  229  S.    8". 
M.  6. 

Der  kurzen,  im  J.  1916  erschienenen  „Deut- 
schen Geschichte  für  das  deutsche  Volk"  läßt 
der  überaus  fleißige  Verf.  schon  jetzt  eine 
nochmalige  Bearbeitung  desselben  Stoffes  in 
ausführlicherer  Darstellung  und  anderer  An- 
ordnung folgen.  Die  Disposition  des  vorlie- 
genden Buches  ist  folgende:  I.  Die  Ahnen, 
2.  Kindheit,  3.  Jugend,  4.  Lehrjahre,  5.  frü- 
hes Mannesalter,  6.  spätes  Mannesalter  (oder, 
wie  der  Verf.  S.  194  vorziehen  möchte: 
Übergang  zum  Greisenalter).  Es  braucht 
auf  das  Mißliche  einer  solchen  Anordnung 
bei  der  Geschichte  eines  lebenden  Volkes, 
die  noch  nicht  abgeschlossen  vor  uns  liegt, 
nicht  besonders  hingewiesen  zu  werden.  Die 
Deutschen  würden  hiernach  in  absehbarer 
Zeit  dem  Untergange  geweiht  sein,  was  nach 
ihren  gewaltigen  Leistungen  im  Weltkriege 
wenig  wahrscheinlich  ist.  Der  Verf.  hat  sich 
mit  Vorliebe  mit  Rassenfragen  beschäftigt, 
und  so  versäumt  er  keine  Gelegenheit,  seine 
Ansichten   an  den  Mann  zu  bringen,   obwohl 
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sie  vielfach  auf  recht  schwachen  Füßen 
stehen  und  der  streng  wissenschaftlichen 
ünnidlaKC  entbehren.  Dies  gilt  namentlich 
für  die  friihgeschichtliche  Zeit;  unsere  Kennt- 
nisse reichen  bei  weitem  nicht  aus,  vorger- 
nianische  Bevölkerungselemente  in  den  spä- 
teren deutschen  Stämmen  nachzuweisen,  und 
so  treibt  auch  in  diesem  Buche  der  Dilettan- 
tismus oft  recht  seltsame  Blüten.  Kopfschüt- 
telnd liest  man  die  Behauptung,  daß  von  den 
Herulern,  die  sich  wie  die  Alanen  des  Lasso 
bedienten  (?),  die  Urschicht  tscherkessisch- 
tschechenisch,  die  zweite  Schicht  iranisch  und 
erst  die  dritte  germanisch  gewesen  sei  (S. 
29),  daß  Speckbacher  der  reinste  Tscherkesse 
war  (S.  14).  Neu  ist  die  Aufstellung,  daß  zur 
lugischen  Vcilkergruppe  die  Silinger,  Alanen, 
Vandalen,  üoten.  (iepiden,  Burgunder  und 
Langobarden  gehörten  (S.  24).  Die  Lugier 
sind  hier  mit  den  Ostgermanen  verwechselt; 
die  Alanen  waren  überhaupt  keine  (iermanen. 
In  Einzelheiten  ist  ein  großer  Mangel  an  Sorg- 
falt zu  bemerken.  Chlodwig  erhielt  vom  ost- 
romischen Kaiser  nicht  den  Patriziat,  sondern 
das  Honorarkonsulat  (S.  ,33).  Von  seinen 
Söhnen  soll  einer  Chilperich  geheißen  haben 
(S.  34);  gemeint  ist  Childebert.  Die  Ost- 
franken (!)  waren  die  Stanmiväter  der  Fran- 
zosen (S.  36).  Die  Volksversammlung  hatte 
schon  unter  Chlodwig  nicht  mehr  das  Recht, 
über  Krieg  und  Frieden  zu  beschließen  (S.  38). 
Der  bekannte  Wiener  umstürzlerische  Musiker 
heißt  nicht  S  c  h  ö  n  e  b  e  r  g,  sondern  Schön- 
berg; von  den  Dissonanzen  eines  Tonsetzers 
B  i  h  1  e  r  weiß  keine  Musikgeschichte  etwas 
zu  berichten  (S.  196).  Zahlreich  finden  sich 
geschmacklose  Redewendungen.  S.  35 :  Der 
Geruch  der  Merowinger  war  nicht  fein.  S.  69 
werden  den  Taten  der  Kreuzfahrer  die  „un- 
deutschen"  eines  Karl  May  u.  a.  entgegen- 
gesetzt u.  dergl.  m.  Da  das  Buch  aber  sonst 
anregend  geschrieben  und  nicht  langweilig 
ist,  mag  es  immerhin  zur  Lektüre  empfohlen 
sein 

Dresden.  Ludwig  S  c  h  m  i  d  t. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Pcrsonalcliroiilk. 

Der  Archivassistent  am  Staatsarchiv  in  Marburg 
Dr.  W.  S  m  i  d  t  ist  an  das  Staatsarchiv  in  Wetzlar 
versetzt  worden. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
liUJO  Itrentaiio  [ord.  Prof.  emer.  f.Natlonalökon.an 
der  Univ.  München],  Die  byzantinische 
Volkswirtschaft.  Ein  Kapitel  aus 
Vorlesungen  über  Wirtschaftsgeschichte. 
[S.-A.  ans  Schnioilers  Jalirbuch,  4I.Jalirg.  2.  Heft.) 
München  inid  Leipzig,  Duncker  iV  Humblot,  1917. 
50  S.  8".  M.  1,20. 
Brentanos  kleine  Sclirift  ist  auch  für  den 
Historiker  auf  römisch-byzantini<;chem  Ge- 
biete, dem  sie  nicht  viel  Neues  zu  sagen 
wünscht,  eine  genußreiche  Lektüre.  Wie  der 
.criechische  Nationalökonom  Andreades  vor 
einem  Jahrzehnt  die  Dürftigkeit  der  vorhan- 
denen Literatur  zur  byzantinischen  Wirt- 
schaftsgeschichte, die  sich  seither  nicht 
wesentlich  vermehrt  hat,  beklagt  und  eine 
der  empfindlichsten  Lücken  in  einem  Vor- 
trag ,,Über  die  Finanzen  von  Byzanz"  not- 
dürftig auszufüllen  gesucht  hat  (s.  Finanz- 
Archiv  1909  II  S.  l'ff.;  am  nützlichsten  ist 
die  allerdings  unvollständige  Bibliographie, 
ebd.  S.  2l"ff.),  so  veröffentlicht  jetzt  Br. 
den  ,iuf  Ostrom  bezüglichen  Abschnitt  aus 
seinen  Vorlesungen  über  Wirtschaftsge- 
schichte, nachdem  die  wiederholt  an  seine 
Hörer  gerichtete  Mahnung,  sich  der  Er- 
forschung der  einschlägigen  Verhältnisse  zu- 
zuwenden, bei  diesen  wirkungslos  verhallt  ist. 
Nach  einer  kurzen  Angabe  des  Inhalts 
derjenigen  seiner  wirtschaftsgeschichtlichen 
Vorlesungen,  an  die  sich  die  über  byzanti- 
nische Wirtschaflsgeschichte  organisch  an- 
schließt (S.  5—8),  entwirft  Br.  unter  Zu- 
grundelegung des  V.  Bandes  von  Momm- 
scns  Römischer  Geschichte  ein  Bild  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des  römischen 
Ostens  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  un- 
serer Zeitrechnung  (S.  9 — 15).  Unzutreffend 
ist  m.  E.  in  dieser  Skizze  nur  die  Ansicht, 
der  Verfall  des  Westens  und  die  durch  ihn 
hervorgerufene  Verschiebung  des  wirtschaft- 
fichen  Schwerpunkts  in  den  Osten  sei  er- 
folgt, „als  mit  der  Fax  romana  die  Berau- 
bung von  reichen  Völkern  und  Provinzen 
zugunsten  Italiens  aufhörte".  Je  nach  dem, 
was  man  als  Symptom  für  den  Verfall 
Italiens  gelten  läßt,  muß  man  ihn  1  '/o  Jahr- 
hunderte vor  oder  ebenso  lange  nach  der 
Schlacht  bei  .^ctium  beginnen  lassen,  also 
in  so  weitem  zeitlichen  Abstand  vom  Ein- 
tritt der  pax  Romana,  daß  ein  so  naher  ur- 
sächlicher Zusammenhang  nicht  anznnehhien 
ist.  Mehr  als  die  pax  Romana  haben  zur 
Verschiebung  des  Schwerpunkts  die  fortge- 
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setzten  Expansionsbestrebungen  des  römi- 
scfien  Staates  nacti  Osten  beigetragen,  die 
am  sinnfälligsten  unter  Traian  hervortreten ; 
ein  Partheriirieg  ist  aucii  die  Ursache  ge- 
wesen, daß  zum  ersten  Mai  ein  Kaiser,  L. 
Verus,  ständig  im  Osten  residiert  hat.  Hier 
wie  überall  sonst  ist  eben  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  von  der  politischen  und  der 
geistigen  nicht  zu  trennen ;  wie  man  u.  a. 
der  Tatsache,  daß,  und  der  Ursachen,  aus 
denen  Hadrian  und  Qallienus  athenische 
Archonten  gewesen  sind,  nicht  vergessen 
darf,  so  darf  man  auch  nicht,  wie  Br.  es 
in  der  kurzen  Betrachtung  des  Perserreichs 
(S.  15  f.)  tut,  das  er  mit  Recht  als  vorwie- 
gend feudalistisch  ansieht,  achtlos  an  dem 
wichtigen  Umstand  vorbeigehn,  daß  seit  226 
die  verhältnismäßig  bescheidene  Partherherr- 
schaft vom  expansionslüsternen  und  in  sei- 
nen Ansprüchen  maßlosen  Südiraniertum  ab- 
gelöst wird.  iSchl.  folgt) 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalcbroiiik. 

Der  Privatdoz.  an  der  Univ.  Berlin  Prof.  Dr.  med, 
et  phil.  Franz  O  p  pe  n  h  e  i  m  e  r  ist  als  ord.  Prof.  f. 
Soziol.  an  die  Univ.  Frankfurt  a  M.  berufen  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Landwirtsch.  an  der  Univ.  Jena, 
Dr.  Adolf  Zade,  ist  als  aord.  Prof.  f.  Pfianzenbau- 
lehre  an  die  Univ.  Leipzig  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kirchen-  und  Völkerrecht  an 
der  Univ.  Jena,  Geh.  Justizrat  Dr.  Johannes  Nied- 
ner  ist  von  der  theolog.  Fakultät  der  Univ.  Zürich 
zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

Der  Prof.  f.  landwirtschaftl.  Rechnungswesen  an 
der  Univ.  Leipzig  Geh.  Ökonomierat  Dr.  Hermann 
Howard  ist,  im  71.  J.,  gestorben. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
Richard  Zsigmoudy  fProf.  f.  Chemie  an  der  Univ.  j 
Qöttingen],  Kolloide  hemie.  Ein  Lehr- 
buch. 2.,  verm.  und  zum  Teil  umgearb.  Aufl. 
Leipzig,  Otto  Spamer,  1918.  XVI  u.  402  S.  8» 
mit  5  Tafeln  u.  54  Figuren  im  Text.  M.  26  und 
20  %  Zuschlag. 

Zur  Zeit  wird  die  Chemie  der  Kolloide, 
richtiger  der  kolloiden  Lösungen  oder  kollo- 
iden Mischungen,  eifrig  durchforscht.  Die  er- 
staunliche Entwicklung  dieser  Wissenschaft 
in  den  letzten  Jahren  hat  ihre  Begründung 
einerseits  in  der  durch  sie  herbeigeführten 
Erkenntnis  der  kleinsten  Formen,  in  denen  die 
Materie  unserer  Wahrnehmung  erscheint,  so- 
wie in  deren  Bedeutung  für  die  chemische 
und     physikalische    Erkenntnis,     ja    für    die 


Naturphilosophie  überhaupt,  andererseits  in 
dem  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Ein- 
fluß, den  dieses  Wissensgebiet  auf  die  Biolo- 
gie, die  Landwirtschaft,  die  Heilkunde,  die 
Photographie,  die  Glasindustrie,  die  Keramik, 
die  Zement-  und  Kalkindustrie  und  andere 
technologisch   wichtige  Dinye  ausübt. 

Die  Grundlagen  der  Kolloidcheinie  sind 
in  den  berühmten  Untersuchungen  Thom. 
Grahams  zu  erkennen,  der  zuerst  (18öl)  die 
Materie  in  ,,krystalloide"  und  ^kolloide" 
Stoffe  einteilte.  Jene,  wie  Zucker,  Salze,  Al- 
kohol usw.  diffundieren  leicht  durch  eine  eng- 
porige Membran,  wenn  sie  in  einem  geeigneten 
Lösungsmittel  gelöst  sind,  diese  tun  das  nicht 
oder  nur  sehr  langsam  und  gehen  aus  der 
Lösung  oder  Mischung  allmählich  in  einen 
gallertartigen  Zustand  über,  wie  Leim  (wel- 
cher Stoff  die  Veranlassung  zur  Formulierung 
„kolloid"  gewesen  ist).  Die  sSole"  werden  da- 
bei zu  „Gelen". 

Die  Kolloidsubstanzen  sind  in  ihrem  Lö- 
sungsmittel nicht  wie  Krystalloide  wirkHch 
gelöst,  sondern  in  einem  Zustande  außeror- 
dentlicher Verteilung,  in  solchem  Maße,  daß 
auch  im  schärfsten  Mikroskop  die  einzelnen 
Teilchen  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind.  Sol- 
che „Lösungen"  erscheinen  dann  völlig  homo- 
gen und  klar  wie  die  Lösung  eines  krystallinen 
Stoffes.  Dennoch  ist  es  gelungen,  solche 
„Ultramikronen"  sichtbar  zu  machen.  Es  ge- 
schieht das  durch  das  ,, Ultramikroskop",  ein 
überaus  wichtiges  Instrument,  das  der  Wis- 
senschaft von  Siedentopf  und  Zsigmondy 
(dem  Verf.  des  vorliegenden  Buches)  ge- 
schenkt worden  ist. 

Das  Prinzip  des  Apparats  beruht  auf  der 
von  Tyndall  studierten  Beobachtung,  daß 
enge,  hell  beleuchtete  Lichtspalten,  selbst 
wenn  sie  weniger  breit  als  '/l'  Lichtwellen- 
länge sind  und  sich  somit  der  mikroskopi- 
schen Wahrnehtnung  entziehen,  gesehen  wer- 
den können,  weil  an  ihren  Rändern  eine 
Beugung  des  Lichtes  eintritt.  Infolgedessen 
erscheinen  die  Ultramiki-onen  auch  in  einem 
völlig  klaren  Medium  als  kleine  Lichtscheib- 
chen,  die  zwar  nicht  ihre  wirkliche  Gestalt 
wiedergeben,  aber  doch  vergleichende  Grö- 
ßenmessung und  .Auszählung  in  einem  be- 
stimmten Volumen  gestatten.  Sind  die  Ultra- 
mikronen sehr  klein  im  Vergleich  zur  Wellen- 
länge des  Lichtes,  so  wird  das  eintretende 
Licht  außerdem  polarisiert.  Die  letztere  Wahr- 
nehmung gestattet,  eine  Grenze  in  den  Grö- 
ßenverhältnissen zu  ziehen.  (Schi,  folgt ) 
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Ein   Problem   des  indogermanischen  Ablauts 


von 
Sigmund  Feist 


Nachdem  durch  Karl  Brugmanns  Unter- 
suchungen in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  auf  dem  Vokalsystem  des 
Altindischen  beruhende  Lehre  von  den  drei 
indogermanischen  ürundvokalcn  a,  i,  u  er- 
schüttert und  das  Vorhandensein  auch  der 
Vokale  «  und  o  in  der  Ursprache  gesichert 
war,  liat  Ferdinand  de  Saussure  (1858 — 1913) 
alsbald  in  seinem  „Memoire  sur  le  Systeme 
primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo- 
europeennes",  1879  die  Abstufung  des  indo- 
germanischen Vokalsystems,  die  sich  als  Re- 
sultante der  Intensitätsbetonung  verbunden 
mit  musikalischer  Betonung  (ahnlich  wie  im 
Schwedischen)  in  zeitlichem  Nacheinander 
und  Nebeneinander  ergab,  in  ihren  Orund- 
zügen  festgestellt.  Einige  aus  seinem  allzu 
systematisch  denkenden  Kopf  entsprungene 
irrige  Ansichten  wurden  durch  H.  Hübschmann 
(Das  indogermanische  Vokalsystem,  1885) 
berichtigt  und  die  eine  indogermanische  Vo- 
kalreihe Saussures  auf  sechs  verschiedene 
Ablautreihen  verbreitert;  aber  die  Grundlagen 
des  Systems  blieben  unerschüttert.  Dazu 
gehört  auch  die  Ansetzung  eines  ^Schwund- 
stufenvokals"  ^  zu  den  „schweren"  Wurzeln 
auf  e,  ä,  ö,  einer  Art  Murmelvokal,  nach  der 
Terminologie  der  hebräischen  ürammatik  von 
A,  Fick  auch  „Schwa"  genannt.  Die  An= 
nähme  eines  einheitlichen  indogermanischen 
Schwa  blieb  indes  nicht  unbestritten.  Die 
Ursprünglichkeit  der  drei  griechischen  Reduk- 
tionsstufen a,  e,  o  gegenüber  dem  altindischen 
einheitlichen  «  betonte  neben  anderen  z.  B. 
A.  Fick.  Der  dänische  Sprachforscher 
H.  Pedersen  sieht  altindisches  i  (in  piti 
„Vater")  als  lautmechanische  Entwicklung 
eines  indogermanischen  a  an  (in  griechisch 
Tiar/jo)  usw.  H.  Hirt  (Der  indogermanisthe 
Ablaut,  1900)  nimmt  deshalb  drei  „Reduktions- 
stufen"  als  Mittelstufen  zwischen  den  drei 
langen  Vokalen  e,  a,  o  und  dem  „Schwa" 
an,  die  er  entsprechend  als  >;,  <?,  o  bezeichnet, 
behält  aber  indogermanisches  .>  als  .Schwund- 
stufe" zu  ihnen  bei.  Neben  indogermanischem 
^  nimmt  er  bereits  eine  zweite  „Schwund- 
stufe" an,  die  in  der  weiteren  Reduzierung 
etwa  noch  vorhandenen  Schwundstufenvokale 
bestehen  solle.  Ferner  ist  auf  Hirts  Anregung 
die  Einführung  zwei-  (und  drei-)silbiger  leichter 
und  schwerer  „Basen"(=Wurzeln)  in  das  Vo- 
kaflsvstem  zu  setzen.     Diese  Annahme   blieb 


der  indogermanischen  Sprachwisseilschaft  als 
dauernde  Errungenschaft  erhalten  ;  Hirts  Mittel- 
stufenvokale wurden  dagegen  wieder  fallen 
gelassen  (s.  z.  B.  K-  Brugmann,  Kurze  ver- 
gleich. Gramm,  d.  idg.  Spr.,  §  213,  Anm.  1, 
S.  141).  Restlos  aufgeklärt  sind  die  Probleme 
des  indogermanischen  Vokalsystems  noch 
immer  nicht:  „Sehr  vieles  ist  noch  dunkel, 
und  manches  wird  wohl  inmier  dunkel  bleiben, 
schon  darum,  weil  es  sich  hier  um  ein 
Stück , Vorgeschichte'  der  .urindogermanischen' 
Sprache  handelt,  d.  h.  um  Zeiten,  über  deren 
sprachgeschichtliche  Geschehnisse  uns  jede 
genaue  Kontrolle  versagt  ist"  (Brugmann,  a. 
a.  O.  S.  139).  Dieser  Skeptizismus  Brug- 
manns wird  von  H.  üüntert  in  einer  schon 
191f)  erschienenen  Schrift ')  offenbar  nicht  im 
vollen  Umfang  geteilt,  wenn  er  es  unternimmt, 
neben  dem  reduzierten  indogermanischen  Vo- 
kal »  unbestimmter  Färbung,  dem  „Schwa", 
das  Vorhandensein  eines  zweiten  indoger- 
manischen Murmelvokals,  eines  „Schwa  se- 
cundum"  nachzuweisen.  Schwa  1  will  er 
mit  (!,  Schwa  2  mit  <*  (der  bisher  für  Schwa 
1  üblichen  Type)  bezeichnen.  Dieses  »  ent- 
spricht also  etwa  der  „zweiten  Schwund- 
stufe" Hirts,  wird  aber  vom  Verf.  nicht  als 
Mittelstufe  zwischen  den  langen  Vollvokalen 
schwerer  Wurzeln  und  dem  Schwundstufen- 
vokal, sondern  als  Parallele  zu  dem  aus  den 
Längen  a,  c-,  o  hervorgegangenen  «  als  selb- 
ständiges Schwächungsergebnis  der  kurzen 
Vokale  a,  c,  o  angesehen.  Freilich  will  er 
nicht  in  den  Optimismus  Hirts  über  die  bei 
solchen  Untersuchungen  zu  erzielenden  Er- 
gebnisse verfallen ;  doch  ist  ihm  das  Vor- 
handensein zweier  indogermanischer  „Schwa", 
zweier  reduzierter  Vokale,  zur  „vollen  Sicher- 
heit" geworden. 

Begleiten  wir  den  Verf.  auf  seinem  kühnen 
Ritt  ins  ferne  indogermanische  Land,  dessen 
Fährlichkeit  er  selbst  nicht  unterschätzt.  Das 
1.  Kap.  seiner  Schrift  widmet  er  dem  Be- 
weise für  ein  indogermanisches  Schwa  a  und 


')  Hermann  Güntert  [Privatdoz.  f.  ver- 
gleich. Sprachwiss.  an  der  Univ.  Heidelberg],  Indo- 
germanische Ablautprobleme.  Unter- 
suchungen über  Schwa  sccundum ,  einen  zweiten 
indogermanisclien  Murmelvokal  [Untersuchungen  zur 
indogermanischen  Sprach-  und  Kulturwissenschaft, 
hgb.  von  Karl  Brugmann  und  Ferdinand  Sommer.  6 
Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1916.  XI  u.  158  S.  8». 
M.  7. 
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einer  eingehenden  Polemik  gegen  Pedersens 
Zweifel  an  dessen  Existenz.  Im  2.  Kap. 
kommt  er  auf  den  Wechsel  von  f  und  /,  im 
üriechisciien  zu  sprechen ;  letzteres  läßt  er 
aus  einem  reduzierten  Vokal,  also  <^  ent- 
sprungen sein,  der  freilich  nicht  immer  aus 
indogermanischer  Zeit  zu  stammen  brauche, 
sondern  auch  erst  in  urgriechischer  Zeit  ent- 
standen sein  könne,  wenn  in  der  folgenden 
Silbe  (oder'(  (/,  u)  nach  einfachem  Konsonant 
stand.  Im  3.  Kap.  wird  die  ?;-Färbung  redu- 
zierter Vokale  im  Griechischen  behandelt 
(vQ,  id,  Qv,  h',  fiv,  vv),  die  zum  Teil  schon 
aus  vorgriechischer  Zeit  stammen  möge. 
Dieses  v,  das  im  Wechsel  zu  o  steht,  ist 
ebenfalls  in  gewisser  Umgebung,  die  näher 
bestimmt  wird,  aus  3  entstanden  (vgl.  (pvUov 
aus  bluiUoiii  zu  lat.  foUam),  wenn  in  der 
nächsten  Silbe  i  stand.  '  Andere  Fälle  des 
Wechsels  von  o  und  v  werden  durcii  schon 
urspracliliche  Doppelformen  erklärt  wie  gr. 
ovoiia  neben  dyii'>fv/_ios,  äol.  öyvfin.  Nach 
Ausschaltung  der  in  dem  Kap.  2  und  3  be- 
handelten Sonderentwicklung  des  indogerma- 
nischen Reduktionsvokais  <*  im  Griechischen 
wendet  sich  O.  im  4.  Kap.  zur  Betrachtung 
seiner  spontanen  Vertretung  im  Griechischen, 
Italischen  und  Keltischen,  die  er  als  gr.  a 
(z.  B.  -/aydayM:  lat.  preheiido),  \a.t  u  (quatluor'. 
gr.  xiaaaQFq),  kelt.  a  (air.  gabiin:  ahd  (irlian) 
festsetzt  und  durch  eine  Fülle  von  Beispielen 
belegt.  Im  folgenden  5  Kap.  wird  geprüft, 
wie  sich  die  andern  indogermanischen  Sprachen 
in  der  Wiedergabe  des  ursprachlichen  j  ver- 
halten, das  Griechische,  wo  urgriechisch  w, 
■>l,  run,  itn  als  ag,  al,  afx,  av  erscheinen  (neben 
umgestelltem  ga,  Xa,  ^a,  va);  das  Germanische, 
bei  dem  idg.  »  durch  n  vertreten  ist  (ahd. 
kiidan ;  aisl.  kiiiMUi  USW.  ;  idg.  ■/■,  /,  iij,  n, 
werden  schon  urgerm.  ."■,  ■>!,  ,»ii,  ,)//,  daraus 
germ.  «r,  «/,  kdi,  im);  das  Litauische,  das 
idg.  -?  zu  i,  das  Slavische,  das  es  zu  h 
entwickelt  usw.  Das  6.  Kap.  behandelt 
das  Schicksal  des  indogermanischen  Schwa 
secundum  im  indoiranischen.  Hierbei  trennt 
sich  das  Sanskrit  vom  Iranischen,  indem 
jenes  ,>>•  zu  ir,  ur  (mit  zwei  verschiedenen 
Färbungen),  aber  .»i  zu  (m  entwickelt,  wäh- 
rend dieses  einheitliches  <i  in  m-,  (in  auf- 
weist. Den  näheren  Bedingungen  für  die 
doppelte  Entwicklung  des  idg.  ,>  im  In- 
dischen wird  alsdann  nachgegangen.  In 
der  Nachbarschaft  von  Labialen  ist  die  »- 
Färbung  des  »r  sogar  schon  vorindisch,  da 
sie  auch  in  iranischen  Dialekten  auftritt.  Der 
irrationale    Vokal   ^    lag    im    Altindischen    in 


Fällen  wie  tuvdm,  tiyd-  (metrische  Lesungen 
für  ti-('uti,  tjjti-  im  Rigveda)  ebenfalls  vor.  Den 
Kernpunkt  der  Ergebnisse  bis  zu  diesem 
Punkt  erblickt  der  Verf.  (S.  99  u.)  in  folgen- 
der Feststellung:  „das  heiß  umstrittene  Problem 
der  sSonantentheorie"  scheint,  soviel  ich  sehe, 
mit  der  Einführung  des  ursprachlichen  Schwa 
secundum  in  allen  wesentlichen  Punkten  ge- 
löst; in  gewissem  Sinne  hatten  beide  Par- 
teien Recht:  nicht  nur  reine  sonantische  Liqui-. 
den  und  Nasale  (r,  I,  m,  n)  hat  die  Grund- 
sprache besessen,  sondern  daneben  auch 
Verbindungen  der  konsonantischen  Liquiden 
und  Nasale  mit  dem  auch  sonst  selbständig 
begegnenden  indogermanischen  Schwa  secun- 
dum  (»r,  r?,  dl,  Id,  i)m,  un,  du,  nd). 

Die  Kap.  7 — 10  bringen  einige  Spezial- 
fälle des  Auftretens  von  ?  in  der  indogerma- 
nischen Vokallehre  zur  Sprache:  7:  idg.  u- 
Färbung  von  .«  (lat.  tnurimu-ave,  mulkr  u.  dgl.); 
8:  n,  ,->«  vor  Konsonanz  (ags.  /nujmr.  got. 
binijan);  9:  rf  in  zweisilbigen  schweren  „Ba- 
sen", wo  das  e  der  ersten  Silbe  zu  3  ge- 
schwächt wird  (ünvatog:  i)vi]rog) ;  10:  An- 
deutungen über  die  Verteilung  von  Reduk- 
tions-  und  Schwundstufe,  wobei  auf  den  Ein- 
fluß des  Satzakzents  und  der  psychischen 
Stimmung  des  Sprechenden  hingewiesen  wird. 
Deshalb  sei  es  schwer,  ja  unmöglich,  scharf 
umgrenzte  Regeln  zu  geben. 

In  einem  Schlußabschnitt:  „Rückblick  und 
Ergebnisse"  stellt  G.  12  Leitsätze  auf,  wobei 
er  zugleich  auf  die  Auseinandersetzungen  in 
vorliegendem  Buch  und  seinem  fast  gleich- 
zeitigen Aufsatz  über  die  n-Abtönung  in  den 
Indogerm.  Forsch.  37,  S.  1  ff.  verweist.  Diese 
12  Leitsätze  umfassen  die  Theorie  der  Ent- 
stehung und  Ausbildung  des  indogermanischen 
Vokalablauts  nahezu  in  ihrer  Gesamtheit. 
Der  indogermanische  Ablaut  ist  nach  G.s  An- 
sicht erst  in  den  Einzelsprachen  systemati- 
siert worden,  weshalb  die  restlose  Aufteilung 
aller  Ablauterscheinungen  in  „Vokalreihen" 
für  die  indogermanische  Zeit  nicht  durchführ- 
bar sei ;  die  Aufstellung  von  Wurzeln  und 
Basen  sei  verfehlt,  man  solle  möglichst  ganze 
„Urwörter"  ansetzen.  Die  Rolle  des  e.xpira- 
torischen  Akzents  und  die  in  seinem  Gefolge 
auftretende  Schwächung  der  Vollvokale  zu 
den  2  Schwas,  die  Verteilung  von  Reduk- 
tions-  und  Schwundstufe,  die  Behandlung  der 
Nasale,  die  Vertretung  des  Schwa  2  in  den 
Einzelsprachen  und  seine  Behandlung  im  kom- 
binatorischen Lautwandel  werden  zusammen- 
fassend betrachtet.  Die  später  -  kurz  vor 
der  Völkertrennung      eintretende  musikalische 
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Betonung  und  ihre  Wirliungen  (<■  <  o)  werden 
kurz  gewürdigt. 

Nachträge  und  Berichtigungen  sowie  aus- 
führhche  Wortverzeichnisse  finden  sich  am 
Schluß  des  Buches. 

Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll, 
daß  ü.  durch  seine  Ansetzung  eines  zweiten 
indügerinanischen  Murmelvokals  manche 
Schwierigkeiten  des  indogermanischen  Voka- 
lismus zu  lösen  scheint,  so  glaube  ich  doch 
betonen  zu  müssen,  daß  sein  Schwa  secun- 
dum  nur  allzu  häufig  als  deus  ex  machina 
auftritt.  Wie  denkt  er  sich  ferner  das  laut- 
liche Verhältnis  der  beiden  Schwa?  Darüber 
hören  wir  nichts  Bestimmtes.  Sein  Hinweis 
auf  das  Nebeneinander  von  slav.  b  und  -i.  ist 
schief.  Ihr  Unterschied  ist  an  ihren  Einwir- 
kungen auf  die  vorangehenden  Konsonanten 
ersichtlich;  l  palatalisiert,  x  hält  die  „harte" 
Aussprache  des  Konsonanten  fest.  Eine  mo- 
derne Sprache  mit  Murmelvokalen  in  noch 
weiter  gehender  Ausdehnung  als  der  Verf.  sie 
für  das  Indogermanische  ansetzt,  ist  z.  B. 
das  Englische,  wo  fast  alle  Vokale  in  nicht 
haupttoniger  Silbe  zu  einem  Murmelvokal 
herabgesunken  sind.  Trotz  seines  ganz  ver- 
schiedenen Ursprungs  scheint  englisch  <>  keine 
phonetischen  Unterschiede  aufzuweisen,  \ye- 
nigstens  wissen  die  Theoretiker  von  solchen 
offenbar  nichts  (vgl.  H.  Sweet,  A  Primer  of 
spoken  English -,  S.  13;  L.  Soames  and. 
\V.  Victor,  Introduction  to  English,  Frencli 
and  German  Phonetics,  S.  2,  30,  53  f. 
J.  H.  A.  Günther,  A  manual  of  English  pro- 
nunciation  and  Qrammar,  S.  13  f.,  u.  a.  Ist 
es  also  bei  einer  Sprache,  die  wir  am  leben- 
den Objekt  beobachten  können,  schon  nicht 
möglich,  mehr  als  einen  Murmelvokal  („natural 
vowel"  nennen  ihn  englische  Theoretiker)  zu 
unterscheiden,  wie  soll  das  erst  bei  einer 
nicht  einmal  nur  toten,  sondern  gar  erst  er- 
schlossenen Sprache  möglich  sein  ?  Kann 
man  von  den  beiden  angeblichen  Murmel- 
vokalen  der  indogermanischen  Ursprache  aber 
keine  genaue  phonetische  Beschreibung  geben, 
so  sinken  sie  ins  Schattenhafte,  sind  nicht 
mehr  als  Symbol  und  dienen  als  Behelfe  zur 
Systematisierung  des  indogermanischen  Ab- 
lauts. An  einen  solchen  ins  Einzelne  gere- 
gelten Vokalismus  der  Ursprache  glaubt  Q. 
indes  selbst  nicht,  wenn  ich  seinen  ersten 
Leitsatz  (S.  124  f.)  recht  verstehe.  Damit 
scheint  mir  aber  die  Notwendigkeit  zu  ent- 
fallen, das  Bild  des  indogermanischen  Voka- 
lismus durch  die  Annahme  eines  zweiten 
Murmelvokals  noch  weiter    zu    komplizieren. 


Bei   vielen   Fragen   werden   wir    eben    über 
ein  „ignoramus"  nicht  hinauskommen  können. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Alfred  Jercniias  [Pfarrer  an  der  Lutherkirclie  u. 
Privatdoz.  f.  aittest.  Theo!,  an  der  Univ.  Leipzig], 
Allgemeine  Religions-üeschichte. 
München,  R.  Piper  &  Co.,  1918,  XV  u.  259  S 
8".    M,  9. 

Das  neue  Buch  A,  Jcrcmias'  stellt  unter 
allen  Umständen  eine  höchst  bemerkenswerte 
Leistung  dar.  'Ein  ungeheurer  Stoff  ist  ver- 
arbeitet und  auf  vcrhältnismläßig  engem  Raum 
übersicl;tlich  und  ansprechend  dargestellt 
worden.  Ja,  das  Buch  ist  in  manchen  Be- 
zieimngen  reichhaltiger  als  die  viel  umfang- 
reicheren Werke  von  von  Orelli  und  Chan- 
tepic  de  la  Saussaye.  Es  enthält  auch  noch 
vollständigere,  bis  auf  die  Gegenvx'art  fortge- 
führte Litcraturangabcn,  sowie  vor  der  Dar- 
stellung einer  jeden  einzelnen  Religion  eine 
Zeittafel,  in  der  zugleic'h  die  wichtigsten  Er- 
eignisse der  äußeren  Geschichte  des  betreffen- 
den Volkes  aufgeführt  sind.  Die  Reihenfolge, 
fn  der  die  einzelnen  Religionen  behandelt 
werden,  ist  geograpliisch :  auf  die  primitiven 
folgen  die  des  vorderen  Orients  (Babylonicns, 
Ägyptens,  Syriens,  Arabiens  und  Kleinasiens), 
dann  des  Eran,  des  ferneren  Orients  (In- 
diens, Chinas,  Japans),  Altamerikas  und  end- 
lich Europas  (der  Griechen,  Römer,  Kelten, 
Slaven  und  Germanen), 

In  dem  Gesagten  liegt  bereits,  daß  das 
Buch,  wie  zu  erwarten,  vom  panbabylonisti- 
schen  Standpunkte  aus  geschrieben  ist.  J. 
findet  sogar  schon  bei  den  Naturvölkern  (im 
Totemismus)  Spuren  einer  Himmelsgeogra- 
phie und  in  den  meisten  anderen  Religionen 
sonstige  Reste  der  sog.  sumerisch-babyloni- 
schen  Weltenlehre,  Es  ist  wohl  kaum  nötig, 
die  Frage  nach  der  Existenz  einer  solchen  in 
der  von  J.  angenommenen  Form  von  neuem 
zu  behandeln ;  wohl  aber  sollte  die  Behaup- 
tung eines  gelegentlichen  babylonischen  Ein- 
flusses auf  andere  Religionen  einmal  allseitig 
und  eingehend  nachgeprüft  werden.  So  lange 
das  nicht  geschehen  ist,  hätte  namentlich  in 
einem  solchen  doch  wohl  für  weitere  Kreise 
bestimmten  Buch  viel  öfter  darauf  hingewie- 
sen werden  müssen,  daß  die  in  Rede  stehen- 
den Anschauungen,  zur  Zeit  nur  von  wenigen 
geteilt  werden. 

Natürlich  mußten  bei  der  Unmöglichkeit 
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für  einen  Einzelnen,  auf  allen  hier  behandel- 
ten Gebieten  in  gleicher  Weise  zu  Hause  zu 
sein,  hier  und  da  Versehen  vorkommen. 

So  ist  Mana  kein  melaiiesisclier,  sondern  ein 
polynesischer  Ausdruck  (S.  11)  und  aucli  das  Ver- 
hältnis von  tabu  und  iieilig  etwas  anderes  zu  denken, 
als  J.  will  (S.  15).  Dal)  die  Ka'ba  (nicht  der  Tempel) 
im  Hinkschiilt  umwandelt  wurde,  ist  nirgends  über- 
liefert (S.  93);  auch  das  Zeugnis  des  Epiphanios  über 
die  Mutter  des  Dusares  lautet  nicht  so,  wie  J.  an- 
gibt (S.  95).  Die  Kastration  im  Attiskult  sollte  ge- 
wiß nicht  „das  Hinsterben  der  Vegetation"  veran- 
schaulichen (S.  11.  3)  und  die  Mithrasmysterien 
sehen  „in  Milhras  und  Stier  ebensowenig  die  beiden 
Hauptgestallen  der  Qigantomachie,  die  das  Sterben 
und  Wiederleben  der  Kreislauferscheinungen  symbo- 
lisieren" (S.  114).  Irrig  ist  die  Angabe:  „öS  (v.  Chr.) 
Ausbreitung  der  Mithrasreiigion,  einer  Schöpfung  des 
eranischen  Geistes,  während  der  I^artherherrschaft 
entstanden,  im  römischen  Reich"  (S.  11.  ri)  und 
vollends  die  spätere:  „die  Kriege  gegen  Mithridates 
und  die  Kämpfe  im  Orient  hatten  die  römischen 
Soldaten  mit  den  Mithras  -  Kulten  in  Verbindung 
gebracht"  (S.  230).  Ungenau  ist  die  Notiz:  .,He- 
rodot  berichtet  eine  Äußerung  des  Prexaspes  (so 
heißt  der  Mann)  über  die  denkbare  Auferstehung  des 
Astyages:  fl  /uiv  vin>  ol  rtltffmji^  ät'ftaiiaaiv"  (es 
handelt  sich  zunächst  um  Sinerdis)  (S.  124);  auch 
trifft  es  nicht  zu,  daß  Zarathustra  von  der  späteren 
Lehre  «zu  einer  kosmischen  Errettergestalt  erhoben" 
sei,  „die  wiederkommen  und  als  Heiland  und  Richter 
der  Welt  die  große  Entscheidung  herbeiführen  wird« 
(S.  125).  Ungenau  ist  es  wieder,  daß  nach  dem 
Zeugnis  des  Berossos  Artaxerxes  (so  ist  natürlich 
statt  Alexander  zu  lesen)  Mnemoii  die  Verehrung 
der  orientalischen  Kstar  in  Persien  eingeführt  habe 
(S.  127);  es  heißt  von  ihm  nur:  riQunos  jijg  'AifQoih- 
ii;5  'Avuitid'oi;  lö  uynXjua  dyccaj^a«s  i"  Bu^vkiövi  y.nt 
^oicoig  x«i  'Hxßnräi'ois  IHQaaii  y.al  Bt'xrpojf  xni  In- 
uanxM  xu'i  .jß'pJföD'  inidn'ii  aißni>.  Zu  der  Be- 
merkimg: „68  (n.  Chr.)  lOCOO  Juden  sollen  von 
Palästina  mit  ihren  Eamilien  nach  der  Malabarhüste 
ausgewandert  sein"  (S.  136)  verweise  ich  einfach  auf 
Garbe.  Indien  und  das  Christentum  (S.  149  f.,  das 
Verhältnis  der  Brahmanas,  Aranyakas  und  Upanisads 
stellt  J.  selbst  (S  147)  richtiger  als  S.  140  und  149 
dar  und  faßt  die  Lehre  der  letzteren  zu  sehr  im 
Sinne  Schopenhauers  auf  (S.  146).  Sehr  zweifelhaft  ist, 
ob  sich  189öbei  Pipravä  wirklich  ein  Teil  der  Aschen- 
reste des  Buddha  gefunden  hat  (S.  156),  und  mit  der 
„Feuerlehre  des  Buddha",  mit  der  die  heraklilische 
Lehre  vom  Feuer  als  dem  Urgrund  der  Dinge  im 
höheren  Sinne  gefaßt  verwandt  sein  soll  (S.  217),  ist 
wohl  etwas  anders  gemeint.  Auch  wenn  die  Auf- 
nahme in  die  Mithrasmysterien  von  80  schwierigen 
Exerzitien  abliängig  gedacht  wird  (S.  230),  handelt 
es  sich  wohl  um  einen  Schreib-  oder  Druckfehler, 
ebenso  wie  wenn  die  dritte  der  von  Lucan  genannten 
gallischen  Gottheiten  Tarneo  heißt  (S.  233).  Endlich 
ein  slavischer  Gott  namens  Bielbog  hat  nie  existiert 
(S.  225);  hier  wäre  der  Artikel:  slavische  Religion  in 
Religion  in  Gesch.  und  Gegenw.  zu  benutzen  ge- 
wesen, der  J.  leider  entgangen  zu  sein  scheint  — 
ebenso  wie  er  auch  sonst  hier  und  da  leichtbegreif- 
licher Weise  einzelne  und  gelegentlich  sogar  die 
wichtigsten  Arbeiten  übersehen  hat.  Wenn  sich  in 
den  Lileraturangaben  nicht  selten  Vesehen  finden,  so 
brauchen  sie  doch  hier  nicht  angeführt  zu  werden. 

Auch  *on  den  nur  zweifelhaften  Aufstellungen  J.s 


mache  ich  außer  der  immer  wiederkehrenden  lunaren 
Deutung  von  Göttergestalten  blos  einzelne  namhaft. 
Ob  die  Fremden,  denen  sich  nach  Herodot  die  baby- 
lonischen Frauen  preisgeben  mußten,  „als  geheimnis- 
volle Menschen  die  Gottheit  markierten",  (S.  57)  ist 
sehr  fraglich,  ebenso  ob  die  Stelhmg  der  Leiche  in 
den  ältesten  ägyptischen  Hockergräbern  die  des  Kin- 
des im  Mutterleibe  wiedergeben  sollte  (S.  68).  Se- 
rapis ist  wohl  nicht  durch  Vereinigimg  von  Osiris  und 
Apis  entstanden  iS.  80),  und  Muhammed  hat  sich 
kaum  erst  in  Medina  diesen  Namen  beigelegt  (S.  90). 
Eigentümlich  ist  Js  Gebrauch  von  sakramental;  er  sagt 
geradezu:  „die  einfachsten  sakramentalen  »Miltel  sind 
Gebet  und  Opfer«  (S.  56). 

IJoch  das  alles  sind  Kli-ini.nkcilen.  Wichti- 
ger ist  es,  daß  manche  Abschnitte  im  Ver- 
hältnis zu  anderen  entschieden  zu  kurz  aus- 
gefallen sind.  Allerdings  teilt  die  J.sche  Reli- 
gionsgeschichte diesen  Mangel  mit  anderen 
älinliciien  Werken;  aber  trotzdem  bleibt  es 
imrichtig,  wenn  hier  z.  B.  auf  die  Religion 
in  Arabien  vor  dem  Islam  und  das  Leben 
Muhannneds  nebst  den  Anfängen  des  Islams 
je  91/3  Seiten  verwendet  werden,  für  dessen 
ganze  spätere  Entwicklung  dagegen  nur  4 '/s. 
Allerdings  finden  sich  bei  Indien  und  China 
noch  einige  Bemerkungen  über  den  Islam ; 
doch  auch  das  genügt  nicht.  Ahnlich  wird 
das  Leben  Buddhas  auf  öVe,  seine  Lehre 
auf  3  Vs,  und  die  ganze  spätere  Geschichte 
des  Buddhismus  auf  2V3  Seiten  behandelt. 
Gewiß  erfährt  man  bei  China  und  Japan 
wieder  ein  wenig  über  den  dortigen  Buddhis- 
mus und  den  Lamaismus,  aber  von  den  (vor 
allem  vom  Buddhismus  hervorgerufenen)  ge- 
heimen, Gesellschaften  in  China  erfährt  man 
ebensowenig  etwas  wie  von  den  in  und  aus 
dem  Shinto  entst;indenen  Sekten.  Auch  die 
Schilderung  des  Hinduismus  ist  viel  zu  kurz 
und  selbst  die  z.  T.  sehr  ins  Einzelne  gehende 
Darstellung  der  synkretistischen  Bewegungen 
in  Indien  nur  fragmentarisch.  Wenn  die 
Religion  der  griechischen  Philosophen  mitbe- 
sprochen wqrden  sollte,  dann  hätte  wohl  der 
in  den  letzten  Jahrzehnten  so  wichtig  gewor- 
dene Poseidonios  eine  eingehendere  Würdi- 
gung verdient,  als  die  paar  Bemerkungen 
S.  208,  223,  224,  231.  Auch  die  Behandlung 
der  römischen  Religion  läßt  wichtige  Seiten 
derselben  bei  Seite,  und  die  der  slavisclien 
nicht  nur,  sondern  auch  der  keltischen  und. 
germanischen  ist  allzu  dürftig.  Freilich  hätte 
der  Verf.  wohl  vielfach  selbst  gern  mehr  ge- 
geben, wenn  ihm  nicht  durch  den  Verleger 
so  enge  Grenzen  gezogen  gewesen  wären; 
so  mag  hier  zum  Schluß  der  Wunsch  aus- 
gesprochen werden,  daß  es  J.  wenigstens  bei 
einer  späteren  Auflage,  die  sein  Buch  ja  sicher 
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erleben    wird,   ermöpjlicht   werde,   diejenigeri 
Gebiete,  die  er  jetzt  zu  kurz  behandelt  hat 
und  behandeln   mußte,  ausführlicher  zu  be- 
arbeiten. 
Bonn.  Karl   deinen. 


Philosopliie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
H.  Gaildlj;  [Direktor  der  I.  höheren  Mädchenschule 
und  des  Lchrerinnenseminars  in  Leipzig,  Ober- 
schulrat Dr.],  Die  Schule  im  Dienste 
der  werdenden  Persönlichkeit. 
2  Bde.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1917.  VII  u. 414; 
315  S.    8".    M.  12,  geb.  15'. 

H.  Oaudiff  hat  sich  in  pädagogischen 
Kreisen  besonders  durch  zwei  etwa  vor  einem 
Jahrzehnt  erschienene  Bücher  bekannt  ge- 
macht, die  in  loser,  dem  Aphoristischen  an- 
genäherter Form  Probleme  der  Schulbildung 
anregend,  nicht  abschließend  behandelten. 
Nur  die  Ahnung  des  „Richtigen"  nahm 
er  für  sich  in  Anspruch,  nicht  mehr.  Inzwi- 
schen aber  hat  sich  ihm  das  System,  zu  dem 
er  damals  präludierte,  zu  geschlossener  FoiTti 
gestaltet,  und  er  gibt  ihm  nunmiehr  in  einer 
umfänglichen  Veröffentlichung  Ausdruck. 
Daß  dieses  System  ohne  vorausgehende  Ab- 
sicht entstanden  ist,  hebt  er  auch  jetzt  hervor 
(Bd.  I  S.  XI  f.):  er  schildert,  vcae  ihm  einer- 
seits die  Sorge  um  die  Einheit  unseres  Volks- 
geistes, deren  Ausdruck  und  Mittel  die  Volks- 
schule sein  soll,  anderseits  der  Glaube  an  die 
Idee  der  Persönlichkeit  als  eine  Macht,  die 
über  den  Einzelnen  hinaus  das  Kulturleben 
auf  seinen  verschiedenen  Gebieten  zu  ge- 
stalten vermag,  weiter  und  weiter  getiieben, 
habe,  bis  zu  der  systematischen  Ausgestal- 
tung des  Grundgedankens.  Diese  allmähliche 
und  stufenweise  Vertiefung  ist  vielleicht  die 
glücklichsie,  weil  natüriichste  Art,  in  der  ein 
systematisches  Ganze  entstehen  kann.  Kommt 
Idadurch  in  die  Darstellung  bisweilen  etwas 
Unausgeglichenes  —  G.  erklärt  S.  XII,  daß 
er  nicht  bemüht  gewesen  sei  die  Spuren 
dieser  Entstehungsweise  zu  tilgen  —  so  ge- 
winnt sie  dafür  an  Lebensgehalt  und  Un- 
mittelbarkeit, und  dies  um  so  mehr,  als  es 
die  Praxis  des  Schulmannes  ist,  die  in  lebendi- 
ger Berührung  beständig  neue  Anregungen 
zu  täglichem  „Weiterdenken  und  Umden- 
ken" gegeben  hat. 

Es  ist  freilich  kein  spekulatives  noch 
überhaupt  streng  theoretisches  System,  was 
er     gibt.       Nachdem      er     seine     obersten 


Begriffe,  seine  leitenden  Gesichtspunkte 
gewonnen  und  eindeutig  festgelegt  hat, 
setzt  er  sich  von  diesen  aus  überall 
sogleich  mit  der  Praxis  auseinander,  immer- 
hin so,  daß  alle  fernerhin  auftauchen- 
den Gesichtspunkte  mit  prinzipieller  Schärfe 
erfaßt  werden.  Ein  System  der  praktischen 
■Pädagogik  kömite  man  sagen  oder  vielmehr 
eine  systematische  Theorie  der  Schule,  ge- 
nauer der  Volksschule.  Denn  von  Fragen 
des  Volksschulwesens  ist  G.  ausgegangen, 
zu  Forderungen  für  ihre  innere  und  äußere 
Organisation  spitzen  sich  seine  Betrachtun- 
gen überall  zu.  Aber  da  die  Volksschule  die 
gemeinsame  Grundlage  für  ein  jedes  Bil- 
'dungswessn  ist,  so  ist  auch  alles,  was  in  ide- 
eller und  methodischer  Hinsicht  über  sie  ge- 
dacht und  für  sie  gefordert  wird,  von  mittel- 
barer oder  unmittelbarer  Bedeutung  für  die 
Schule  überhaupt.  E^  ist  ferner  ein  Haupt- 
gesichtspunkt des  Verf.s,  alles  für  seine  Be- 
trachtungen zu  verwerten,  was  an  persön- 
lichkeitsbildenden Kräften  im  Kulturleben 
der  Nation  vorhanden  ist:  Familie,  Gemeinde, 
Kirche  und  Staat  bezeichnet  er  als  erziehe- 
rische Großmächte  und  widmet  jedem  dieser 
Lebensgebiete  einen  eigenen  größeren  Ab- 
schnitt. So  rechtfertigt  sich  die  allgemeine 
Bezeichnung  im  Titel:  es  ist  nicht  blos  ein 
Programm  für  die  Volksschule,  was  das  Buch 
enthält,  sondern  es  ist  ein  geschlossener  Zu- 
sammenhang allgemeiner  pädagogischer 
Ideen,  der  zunächst  und  hauptsächlich  auf  die 
Volksschule  bezogen  ist. 

Eier  Gedanke,  der  Persönlichkeitsbildung 
ist  entsprechend  einem  tiefen  Bedürfnis  un- 
seres Zeitalters  mehrfach  in  der  pädagogi- 
schen Literatur  hervorgetreten.  Gegenüber 
der  gleichmachenden  Tendenz  eines  büro- 
kratisch geleiteten  Schulwesens  hat  ihn  E. 
Linde  in  einem  Buch  ausgesprochen,  das 
Anerkennung  und  Verbreitung  besonders  in 
Volksschullehrerkreisen  gefunden  hat;  für  die 
höheren  Schulen  hat  ihn  G.  Budde  in  zahl- 
reichen größeren  und  kleineren  Schriften  zu 
verwerten  gesucht.  Aber  erst  G.  ist  es  ge- 
lungen, die  Systemkraft  dieser  Idee  für  die 
Pädagogik  nachzuweisen ;  erst  bei  ihm  wird 
sie  tatsächlich  zu  einem  Prinzipe,  welches 
die  erziehliche  Arbeit,  wie  die  Einrichtungen, 
die  ihr  dienen,  systematisch  vorzuzeichnen  ver- 
mag. G.s  Persönlichkeitsbegriff  ist,  soweit 
man  urteilen  kann  (der  Verf.  führt,  was  kaum 
zu  billigen  ist,  in  seinem  Buche  keinen  Namen 
an),  wie  auch  der  Buddes,  aus  Euckens  ideali- 
stischer Lehre  entnommen  oder  doch  in  deren 
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nächster  Nähe  erwachsen.  I,  24  :  „Persönlicli- 
keit  bedeutet  ideale  Lebensgiestaitung,  bedeu- 
tet ein  Ringen  um  höchsten  Wert,  damit 
aber  zugleich  auch  innere  Mühsaie  und  jene 
(lauernde  innere  Gespanntheit,  die  mit  dem 
Streiken  nach  idealer  Lebensgestaltung  ver- 
knüpft ist.  Persönlichkeit  ist  ein  Prinztp  höch- 
ster Aktivität."'  Ganz  im  Sinne  der  Lehre 
Euckens  wird  dieser  Idealbegriff  als  Auf- 
gabe von  der  empirisch  gewonnenen  Tat- 
sache der  Individualität  unterschieden: 
„Wohl  kennt  die  Persönlichkeit  nur  persön- 
liche Zwecke,  aber  diese  persönlichen  Zwecke 
sind  überindividuell.  Die  Signatur  der  Per- 
sönlichkeit gewinnen  sie,  indem  das  Indivi- 
'duum  sie  in  seinen  Lebenszusammenhang 
hineinnimmt"  (1,25).  Ist  hiermit  der  ein- 
seitige Individualismus,  der  einen  Teil  der 
pädagogischen  Bestrebungen  der  Gegenwart 
beherrscht,  abgelehnt  und  übei"w^unden,  so 
verkennt  der  Verf.  doch  keineswegs  die  Be- 
deutung des  Individuellen  für  die  Persön- 
lichkeitsbildung. Zutreffend  bezeichnet  er  das 
Verhältnis  folgendermaßen:  ,,Der  Humani- 
Lätspädagogik  ist  eine  abstrakte  Allgemeinheit 
ihres  Erziehungsideals  eigen;  die  Persönlich- 
keitspädagogik  verleugnete  ihre  eigenste  Natur, 
wenn  ihr  das  allgemeine  Ideal  nicht  in  der 
ganzen  Fülle  von  Individualidealen,  von  Idea- 
len der  einzelnen  Individuen,  erschiene"  (1, 
41).  So  wird  durch  das  gewonnene  Prinzip 
der  theoretische  Gegensatz  zwischen  Sozial- 
und  Individualpädagogik  überwunden :  „die 
1  n  d  i  v i  d  u  a  1  p  ä  d  a  g o  g  i  k  kommt  nicht  über 
das  Individuum  hinaus  zu  den  Gemeinschaf- 
ten, und  die  Sozialpäda-gogik  über  die 
Gemeinschaften  nicht  zu  dem  Individuum. 
Die  P  e  r  s  o  n  a  1  p  ä  d  a  g o  g  i  k  faßt  von  vorn- 
herein das  Individuum  in  seinen  Lebenszu- 
sammenhängen, unter  andern  also  auch  in 
seinen  Zusammenhängen  mit  den  Gemein- 
schaften und  sieht  in  dem  Leben  innerhalb 
der  Gemeinschaften  von  vornherein  einen 
Teil  seines  '  Gesamtlebens,  einen  Teil,  aber 
doch  ein  integrierender  Teil"  (1,31).  Praktisch 
gewendet  ist  die  Persönlichkeitsbildung  vor 
allem  Überwindung  einer  bloßen  Zivilisie- 
rung der  Massen  auf  der  einen  Seite  und 
einer  „dissoziierenden"  individualistischen 
Tendenz  auf  der  anderen.  Sie  ist  zugleich 
eine  Schutzwehr  gegen  die  Gefahr  „des 
.Massendenkens,  Massenfühlens  und  Massen- 
wollens"  und  gegen  die  Zerfahrenheit  der 
Eigeninteressen,  also  der  beiden  Gefahren, 
die  unser  Volksleben  hauptsächlich  scliädi- 
gen.    G.  verkennt  die  Schwierigkeiten  nicht, 


die  entstehen,  wenn  man  „das  Ideal  der  Per- 
sönlichkeit auch  für  den  vierten  Stand  prokla- 
miert" (I,  26).  Aber  er  sieht  in  unserem 
Volke  Kräfte  und  Bestrebungen,  die  stark 
genug  sind,  sie  zu  überwinden.  „Gewiß  ist 
die  Persönlichkeit  ein  aristokratisches  Prinzip, 
aber  ein  Prinzip,  dessen  Verwirklichung  nicht 
an  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Stande  oder 
einer  Klasse,  auch  nicht  an  ein  höheres  Maß 
von  Besitz  gebunden  ist"  (I,  27).  (Schi,  folgt) 

Notizen  und  Mitteilungen. 

(icscllsi'hatton   mul  Vcrtiiio. 

Kant-Gesellschaft. 
Berliner  Abteilung,  20.  März. 
Prof.  Dr.  O.  Rad  briich  von  der  Univ.  Königs- 
berg sprach  über  „Rel  i  gionsph  ilosöphie  d  e  s 
Rechtes".  Der  Vortragende  ging  aus  von  derOrund- 
einteilung  alles  Denkbaren.  Wir  können  der  Gegeben- 
heit gegenüber  vier  verschiedene  Haltungen  einnehmen 
—  unterschieiien  durch  ihre  verschiedenartige  Orientie- 
rung am  Begriffe  des  Werts:  1.  Das  wertblinde 
Verhalten  der  Naturwissenschaft  ordnet  die  Gegeben- 
heit zum  Reiche  der  Natur.  2.  Das  bewertende 
Verhalten  der  Wertphilosophie  bringt  ein  Reich  der 
Werte  hervor.  3.  Das  wertbezielicnde  Ver- 
halten der  Kulturwissenschaft  begründet  das  Reich  der 
Kultur.  4.  Das  wert  überwindende  Ver- 
hallen zur  Gegebenheit  ist  das  Wesen  der  Religion 
und  Religionsphilosophie.  Hat  das  Reich  der  Natur 
das  Sein,  das  Reich  der  Werte  das  Sollen,  das  Reich 
der  Kultur  den  Sinn  zu  seinem  Gegenstande,  so  ist 
Religion  auf  das  Wesen  der  Dinge  gerichtet,  in  dem 
ihr  Sein  und  ihr  Wert  in  eins  gesetzt,  der  Wert  als 
das  Prinzip  ihres  Seins  aufgefaßt  wird.  Man  kann 
das  Verhältnis  der  vier  Reiche  auch  so  ausdrücken : 
Natur  und  Ideal,  und  zwischen  ihnen  zwei  Verbin- 
dungen: Kultur  als  ein  mühsamer,  nie  ganz  vollend- 
barer Brückenschlag,  Religion  als  ein  in  einem  Augen- 
blick ans  Ziel  tragender  Flügelschlag  —  Werk  und 
Glaube.  Damit  ist  bereits  das  seltsam  zweideutige 
Verhältnis  der  Religion  zur  Moral  und  überhaupt  zum 
Reiche  der  Werte  angedeutet :  sie  überwindet  es  und 
verneint  es,  aber  sie  bejaht  es  zugleich,  denn  sie  setzt 
es  voraus.  Die  Unerträglichkeit  des  Zwiespalts  zwischen 
Wert  und  Unwert,  Sollen  und  Sein  ist  es  ja,  die  seine 
Überwindung  durch  die  Religion  fordert.  Beantwortet 
die  Wertphilosophie  die  Fragen:  Wie  ist  Denken,  wie 
ist  Werten,  wie  ist  Wollen  möglich?  (möglich  im 
Sinne  logischer,  nicht  psychologischer  Möglichkeit), 
so  wirft  angesichts  des  so  unerträglichen  wie  unüber- 
windlichen Dualismus  der  Wertphilosophie  die  Reli- 
gionsphilosophie die  Frage  auf:  Wie  ist  Leben 
möglich?  Haben  die  Zweige  der  Wertphilosophie 
das  Apriori  der  einzelnen  Bewußiseinsfunktionen  zu 
ihrem  Gegenstand,  so  forscht  Religionsphilosophie 
nach  dem  Apriori  des  Lebens  in  seiner  Totalität. 
Der  Vortragende  gab  sodann  einen  Überblick  über 
die  Typen  der  wertüberwindenden  Religiosität,  die 
sich  in  zwei  Richtungen  bewegen:  entweder  wird- alles 
Sein  als  bloßer  Schein  oder  es  wird  aller  Unwert 
letzten  Endes  doch  als  Wert  aufgewiesen.  Schliesslich 
wurde  an  dem  Beispiel  des  Rechts  gezeigt,  daß  es 
wie  jedes  andere  Lebensgebiet  eine  doppelte  Philo- 
sophie habe:    Rechtsphilosophie  und  Religionsphilo- 
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Sophie  des  Rechts,  und  daß  die  Möglichkeit  bestehe, 
daß  ein  von  der  Rechtsphilosophie  herausgestellter 
Wert  von  der  Religionsphilosophie  als  wesenlos  er- 
kannt werde.  So  hat  das  Christentum  immer  wieder 
dem  Reclit  und  dem  Staate  in  ihrer  Sphäre  einen 
relativen  Wert  zuerkannt,  sie  aber  doch  letzten  Endes, 
„vor  Gott",  als  wesenlos  betrachten  gelehrt. -An  der 
Aussprache  beteiligten  sich  die  Herren  E  m  a  n  u  e  1 
L  asker,  Liebert,  Marcuse,  Sachs, 
Schlemmer,    Tillich. 

N(U  ersehioncno  Werke. 

Beiträge  zur  Philosophia  und  Pae- 
dagogia  perennis,  Festgabe  zum  80.  >  a 'nirts- 
tage  von  Otto  Willmann,  gewidmet  von  seinen  Freun- 
den und  Verehrern,  hgb.  von  W.  Pohl,  Freiburg  i.  B., 
Herder.     M.  24. 

A.  R  i  e  n  h  a  r  d  t ,  J^ie  Tübinger  Studienstipendien 
und  ihre  Verwaltungs-  und  Verleihungs-Vorschriften. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck)  M.  3. 

Zeltsohririen. 
Das  humanistische  <!i/>nnasiiim.  29,  III.  IV.  F- 
C  h  a  r  i  t  i  u  s  ,  Aus  der  Werkstatt  des  Gymnasiums. 
-  F.  Hahne,  Paul  Schumann  als  Gegner  des  Gym- 
nasiums. —  E.  Stemplinger,  Claudius  Bojunga 
hat  gesprochen.  —  P.  Brandt,  Deutschunterricht 
und  Deutschkunde.  -  Th.  Litt,  Stilproben  aus 
der  Polemik  gegen  das  Gymnasium.  —  F.  Buche- 
r  e  r ,  Zeitungs-  und  Zeitschriftenschau.  —  V.  Colli- 
s  c  h  o  n  n  ,  Paul  Ankel  t-  -  W.  K  1  a  1 1 ,  13.  Jahres- 
versammlung der  Freunde  des  h.  O.  in  Berlin  und 
Brandenburg;  Bericht.  —  S.  Frankfurter,  14. 
a.  o.  Versammlung  des  Wiener  Vereins  der  Freunde 
des  h.  G.;   Bericht. 


Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Das    Liederbuch     eines     marokkanischen 
Sängers.    Nach  einer  in  seinem  Besitz  be- 
findlichen Handschrift  herausgegeben,  über- 
setzt    und     erläutert     von    A.    Fischer 
[ord.  Prof.  f.  Orient.  Sprachen  an  der  Univ.  Leipzig). 
I:  Lieder  in  m  a  r  o  k  k  a  n  i  s  c  h -arabischer 
Volkssprache.  1:  Photolithographische Wieder- 
gabe des  Textes.  [Morgenländische  Texte  und 
Forschungen,  hgb.  von  A    F  i  s  c  h  e  r.    I,  1] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1918.    XXII  u.  159  S.  8 ". 
Der   im    J.    1910   verstorbene   Sohn    des 
hochverdienten        Orientalisten        Gustav 
Flüge!,  des  Herausgebers  des  Korans,  des 
Fihrist    und    des  Haggi  Halifa,   hat   der  Uni- 
versität Leipzig  ein  namhaftes  Legat  hinter- 
lassen,  aus   dessen   Zinsen   NX/'erke  aus  den; 
Bereiche    der  orientalischen    Philologie    (mit 
Ausnahme    der    alttestamentlichen,    talmudi- 
schen  und  rabbinischen   Literatur)  gedruckt 
werden    sollen.     Der    Stiftungsvorstand     A. 
Fischer    hat    sich    nun    entschlossen,    ausi 
den  Mitteln  des  Legatum  Fluegclianum  eine 
Serie  „Morgenländische  Texte  und  Forschun- 
gen" herauszugeben,  die  in  zwangloser  Folge 


erscheinende  Arbeiten  in  Bänden  von  etwa 
25   Bogen   zusammenfassen   sollen. 

Das  1 .  Heft,  das  von  F.  selbst  heraus- 
'gegeben  ist,  enthält  die  photolithographische 
Reproduktion  eines  Teiles  von  einem  Lieder- 
buchc  des  marokkanischen  Sängers  Dris 
Lahrisi.  Die  hocharabischen  Gedichte  der  Hs. 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  vorläufig  über- 
gangen, die  vulgären  dagegen  nebst  26  an- 
deren von  F.  gesammelten  von  dem  Moga- 
dorer  Kalligraphen  'Abdallah  bell-Hasän  sorg- 
fältig abgeschrieben  und  nun  verfielfältigt 
worden.  '  Die  Ausführung  und  Ausstattung 
von  selten  der  Verlagsbuchhandlung  verdient 
alles  Lob.  Als  Appendix  veröffentHcht  F.  in 
Typendruck  noch  2Ö  modernarabische  Lied- 
clien  religiösen  und  erotischen  Inhalts,  die 
er  in  verschiedenen  Orten  Marokkos  gesam- 
melt hat.  In  dem  alphabetischen  Verzeichnis 
der  Gedichtanfänge  hat  sich  der  Hgb.  schon 
bemüht,  schwierige  Worte  durch  danebenge- 
setzte schriftarabische  Entsprechungen  zu 
erklären.  Die  Hauptarbeit  soll  aber  erst  der 
2.  Band  liefern,  der  Umschrift,  Übersetzung 
und  Erklärung  dieser  schwierigen,  ohne 
Kommentar  kaum  verständlichen  Lieder  brin- 
gen soll.  Hoffentlich  läßt  uns  der  gelehrte 
Hgb.,  dessen  eindringendem  Scharfsinn  wir 
schon  so  viele  wertvolle  Beiträge  zur  Kennt- 
nis des  marokkanisch  Arabischen  verdanken, 
auf  diesen  Teil  seiner  Aufgabe  nicht  zu  lange 
warten. 
Breslau.  Bruno  Meißner. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
M.  Krass  [Schulrat   in   Münster   i.  W.]    Zwölf 

Bilder  aus  Annette  von  Drostes 

Leben    und    Dichtung.    2.,  verm.   u. 

verb.  Aufl.    Münster,  F.  Coppenrath,  1918.    157  S. 

8".  M.  2,50. 
Diese  Sammlung  von  Aufsätzen  des  ver- 
dienten Annetteforschers,  die  einzeln  schon 
an  verschiedenen  Stellen  veröffentlicht  waren, 
bildet  eine  treffliche  Ergänzung  zu  den  zahl- 
reichen Biographieen  Annettes  und  den  viel- 
fachen Versuchen,  ihre  Dichtung  zu  würdi- 
Igen  und  zu  deuten.  Fragen,  die.  anderswo 
Inur  kurz  berührt  .werden  konnten,  werden 
hier  mit  liebevoller  Sorgfalt  erörtert.  Dabei 
ist  nirgends  zu  verkennen,  wie  sic'her  der 
Verf.  den  reichen  Stoff  beherrscht  und  über- 
all mit  ruhiger  Besonnenheit  urteilt.  Der  erste 
und  der  letzte  der  Aufsätze:  „.'\nnette  von 
Drostes  Naturpoesie"    und    „Die    Musik    in 
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Annettes    Leben     und     Dichtung"    sind     viel- 
leicht am   wertvollsten,  aber  mancherlei  An- 
rei^'uno;   und   Genuß   bieten   alle. 
Meppen.  Joseph   Riehemann. 


Gesellschaft  für  deutsche  Philnlogie. 
Berlin,  5.  Februar. 

Die  Sitzung  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Boetticher 
gestaltete  sich  zu  einer  Gedenkfeier  für  Karl  Müllen- 
hof f,  dessen  100.  Geburtstag  1918  ohne  besondere 
Ehrung  vorübergehen  mußte.  Im  Germanischen 
Seminar  der  Universität,  das  den  wissenschaftlichen 
Nachlass  M.s  besitzt,  und  das  mit  seiner  Büste  ge- 
schmückt worden  war,  hielt  Herr  Heusler  die 
Gedenkrede.  Er  ging  aus  von  dem  tiefen  Eindruck, 
den  M.s  letztes  Werk  auf  die  80er  Jahre  machte, 
nicht  nur  als  Streitschrift  in  der  Eddafrage,  sondern 
bahnbrechend  auf  so  manchen  altnordischen  Gebieten. 
Von  Lachmann  bedingt  war  M.s  Richtung  der  Text- 
kritik, sein  metrischer  Standpunkt,  seine  Epenher- 
leitung  und  die  Zweiquellenlehre  in  der  Heldensage. 
Dieses  letzte  Feld  verdankt  M.  die  tiefgrabende  Be- 
arbeitung, über  die  erst  Axel  Olrik  hinausführte.  Nach 
einem  Blick  auf  M.  als  Sprachforscher,  Volkskundler 
und  Ethnographen  stellt  der  Vortrag  ihn  neben  J. 
Orinuu,  beleuchtet  Verwandtschaft  und  Gegensatz 
der  beiden  Meister  der  germanischen  Altertumskunde 
und  wägt  an  dem  Literarhistoriker  M.  die  ästhetische 
gegen  die  geschichtliche  und  sittliche  Neigung  ab. 
Es  lastete  auf  M.,  daß  den  großen  Bruchstücken  und 
Vorarbeiten  die  bekrönenden  Werke  versagt  blieben. 
Denn  das  Gesamtbild,  den  »Zusammenhang  der 
germanischen  Welt",  hatte  er  wie  kein  zweiter  über- 
schaut und  durchempfunden. 

Nachdem  HeiT  Brandt  noch  Erinnerungen  aus 
dem  Verkehr  mit  M.  beigesteuert  hatte,  behandelte 
Herr  R  o  e  t  h  e  als  erster  in  diesem  Kreis  einen 
Gegenstand  der  neueren  deutschen  Literaturgeschichte. 
Aus  Stil-  und  Quellenuntersuchungen  wies  er  nach, 
daß  Goethes  „Campagne  in  Frankreich" 
nicht  ein  eignes  Tagebuch  des  Dichters  zur  Grundlage 
hat,  sondern  Erlebtes  und  Gelesenes  in  der  frei  ge- 
wählten Tagebuchform  zusammenarbeitet.  Er  legte 
die  künstlerischen  Leitmotive  des  Werkes  dar  und 
sah  in  ihm  nicht  nur  eine  späte  Abrechnung  mit  alten 
Feldzugseindrüchen,  sondern  namentlich  auch  einen 
Widerhall  der  langen  Kriegsperiode,  die  Goethe  von 
1792  bis  1815  durchzumachen  hatte. 
26.  Mär  z. 

Herr  K  i  n  z  e  I  hielt  die  Gedächtnisrede  auf 
den  während  der  Märzwirren  getöteten  ehe- 
maligen Vorsitzenden  Gott  hold  Boetticher, 
seinen  langjährigen  Studienfreund  und  Kollegen.  — 
Dr.  Rogge  legte  die  U  r  h  a  n  d  s  c  h  r  i  f  t  des 
Peter  Schlemihl  vonChamisso  vor.  Sie 
stammt  aus  dem  Nachlaß  des  Botanikers  von 
Schlechtendal,  eines  Freundesdcs  Dichters,  und  zeigt  — 
namentlich  in  der  Fassung  des  Titels  und  der  Sieben- 
meilenstiefelwellreise  —  erhebliche  Abweichungen  von 
dem  bisher  bekannten  Text,  der  im  wesentlichen  auf 
die  von  Chamisso  veranlaßte  Abschrift  der  ur- 
sprünglichen Niederschrift  (im  Mark.  Museum)  zurück- 
geht. Die  Urschrift  gewährt  einen  interessanten  Ein- 
blick in  die  Arbeitsweise  des  Dichters  und  seine  ur- 
sprünglichen Absichten.  —  Herr  Paul  H  o  f  f  m  a  n  n 
wies  auf  einen  Brief  Chamissos  hin,  der  sich  augen- 
scheinlich mit  einer  französischen  Übersetzung  des 
Schlemihl  beschäftigt.  -  Herr  Felix  H  a  r  t  m  a  n  n  be- 


leuchtete und  kritisierte  dann  einen  auf  dem  7. 
niederländischen  Philologenkongreß  gehaltenen  Vor- 
trag von  Jakob  van  Ginnaken  über  die  neue 
Richtung  in  der  Sprachwissenschaft. 
Diese  „Neolinguisten"  treten  in  bewußten  Gegensatz 
zu  den  Junggrammatikern,  denen,  halb  witzig,  halb 
boshaft,  der  Vorwurf  gemacht  wird,  daß  sie  die 
Spracherscheinungen  aus  dem  Zusammenhange  lösten 
und  in  ein  riesenhaftes,  echt  preußisch'  geordnetes 
Arsenal  einreihten.  Demgegenüfcer  verlangt  G.,  daß 
bei  jeder  Sprachäußerung  auf  Sprechen  und  Hören, 
auf  Lebensalter  und  Beruf,  auf  Sprechmelodie  und 
Mienenspiel,  auf  Rumpfstand  und  Gebärde  Rücksicht 
genommen  und  besonders  der  Zusammenhang  der 
Sprache  mit  der  Psychologie  und  der  Soziologie  be- 
achtet werde  :  Forderungen,  die  im  Wesentlichen  nicht 
neu  sind.  Bei  der  Aussprache  setzte  Herr  Wilhelm 
Schulze  seinen  Standpunkt  auseinander.  -  Ver- 
schiedene jüngere  Mitglieder  haben  sich  bereiterklärt, 
ihren  gefallenen  Studienfreunden,  die  aus  dem  Ber- 
liner Germanischen  Seminar  hervorgegangen  sind, 
biographische  Skizzen  zu  widmen ;  diese  sollen  samt 
den  wissenschaftlichen  Nachlässen  im  Literatur-Archiv 
zu  Berlin  dauernd  aufbewahrt  werden. — Nach  den 
beim  Beginn  der  Sitzung  vorgenommenen  Neuwahlen 
setzt  sich  der  Vorstand  jetzt  aus  folgenden  Herren 
zusammen:  Gustav  Roethe  (L  Vorsitzender), 
Felix  Hartman  n  (2.  Vorsitzender),  Johannes  Bolte 
(1.  Schrift  ührer),  Fritz  Behrend  (2.  Schriftführer), 
Heinrich  Lohre  (Schatzmeister). 


Romanisciie  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate 
Karl  Kiirre,  Nomina  Agentis  in  Old 
^ng'ish.  Parti:  Introduction.  Nomina 
Agentis  with  1-Suffix.  Nomina  Agentis  in 
-end,  with  an  Excursus  on  the  Flexion 
of  Substantival  Present  Participles.  Uppsaler 
Dissert.  [Uppsala  Universitets  Ärsskrift 
1915.  Filosofi,  S  p  r  ä  k  v  e  t  e  n  s  k  a  p  och 
HistoriskaVetenskaper.  31  Uppsala,  A.-B. 
Akademiska    Bokhandeln,   1915.     II  u.  245   S.    8°. 

In  einer  ausführlichen  Einleitung  wird 
erstens  der  Begriff  der  Nomina  Agentis  ein- 
gehend erörtert,  zweitens  für  eine  große  An- 
zahl altengliscl.er  Substantiva  die  idg.  Suffixe 
-o-,-i-,-li'r-,  -t-,  und  «-Bildungen  als  zugrunde- 
liegend wahrscheinlich  gemacht,  wobei  die 
ausführlichen  etymologischen  Untersuchun- 
gen zu  jedem  einzelnen  Worte  besonders 
hervorgehoben  seien.  Im  ersten  der  beiden 
Kapitel  werden  sodann  die  Nomina  agentis 
mit  /-Suffix,  im  zweiten  die  auf  -end  ausführ- 
lich behandelt,  in  letzteren  wegen  der  Schwie- 
rigkeit der  Feststellung  des  substantivischen, 
adjektivischen  oder  verbalen  Charakters  noch 
ein  längerer  Exkurs  über  die  Flexion  der 
substantivierten  Participia  Praesentis  (S.  83  bis 
130)     eingefügt.      Diese    imponierende   Aus^ 
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schöpfuntj  des  ziijjänorlichen  altenjjl.  Sprach- 
schatzes mit  ihrer  flexionsscschichtlichcn  und 
etymoio.tjischen  Dctailarbeit  läßt  nur  den 
Wiuisch  aufi<ommen,  der  Verf.  hätte  durch 
einen  voliständi2;en  Index  der  behandcUeni 
Wörter  ihre  Vcrwertuncr  erleichtert;  wenn 
z.  B.  in  der  Erörterung  S.  192  das  Wort 
dricend  besprochen  ward,  könnte  man  sich 
leicht  vor  Augen  halten,  daß  es  nur  einmal 
in  einer  Glosse  dricendrum  —  ecclesiasticis 
vorkommt,  wenn  zugleich  oder  in  einem  In- 
dex auf  die  Seite  verwiesen  würde,  auf  der 
der  Verf.  den  Beleg  u.  a.  m.  gegeben  hat, 
u.  a.  m.  Dasselbe  gilt  von  den  oft  nur  nach 
langem  Suchen  in  ihrer  Bedeutung  zu  er- 
kennenden Abkürzungen.  Auch  gemahnt  be- 
sonders die  sehr  anregende  grundisätzliche 
Erörterung  in  der  Einleitung  an  Brugmanns 
Forderung  eines  Wörterbuches  der  sprach- 
wissenschaftlichen Terminologie  (s.  Qerm.- 
Roman.  .Monatschr.  I.,  200  ff.);  der  Ausdruck 
semology,  seniological  fehlt  sogar  noch  im 
Oxforder  New  English  Dictionary;  proethmc 
Knglish,  Teutonic,  or  even  frre-Tcutonic  times 
u.  dgl.  m.  sind  durchaus  nicht  eindeiutig. 
Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  die  fleißige,  auf 
der  Höhe  der  Forschung  wandelnde  wert- 
volle Leistung  durch  solche  Äußerlichkeiten 
das  Schicksal  gewisser  meisterhafter  Arbei- 
ten neuerer  Zeit  teilte :  von  allen  mit  ge- 
bührender Hochachtung  aus  der  Ferne  be- 
trachtet, von  wenigen  gelesen  imd  von  noch 
viel  wenigem  recht  \'erwertet  zu  werden.  Was 
einen  etwaigen  zweiten  Teil,  der  alle  übrigen 
nomina  agentis-formende  Sufixa  behandelte, 
anlangt,  wollen  wir  uns  gerne  dem  Verf.  an- 
schließen, wenn  er  sagt:  „I  hope,  however, 
to  give  the  complete  results  of  my  investiga- 
tions  in  a  later  publication."  (Vgl.  auch  die 
sehr  anerkennende  Besprechung  von  Koeppel 
im  Beiblatt  zur  Anglia,  XXVI,  353  ff.) 
Cöln.  A.  Schröer. 


Geschichte. 

Referate. 
Selnia   Stern,    Anacharsis     Cloots, 
der     Redner    des    Menschenge- 
schlechts.      Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Deutschen  in  der  französisclicn  Revolution.    Berlin, 
E.  Ehering,  1914.    XX  u.  262  S.    S'.    M.  7,20. 
Anarcharsis  Cloots  oder  uie  er  ursprüng- 
lich hieß.    Jean  Baptiste  Cloots.  geboren  am 
24.  VI.  1755  auf  Schloß  Qnadenthal  in  Cleve, 


ist  bekannt  und  berühmt  geworden  durch  die 
Posse  vom  19.  Juni  1790,  als  er  an  der 
Spitze  einer  Abordnung  von  verkleideten 
angeblichen  Vertretern  vieler  Nationen  vor 
der  Nationalversammlung  erschien  und  hier 
—  nach  Sybels  Schilderung  —  gegen  die 
Gewaltigen  des  Erdkreises  donnerte  und 
Frankreich  aufforderte,  daS'  Zeichen  zur  Be- 
freiung zweier  Welten  zugeben.  Das  Lächer- 
liche dieser  Szene  ist  an  ihrem  Urheber  haf- 
ten geblieben;  mehr  freilich  im  Urteil  der 
Nachwelt  als  der  Mitwelt  lebt  der  preußische 
Baron  als  Hanswurst  und  Narr  fort ;  es  war 
deshalb  eine  dankbare  Aufgabe,  auf  Grund 
bisher  nicht  verwerteten  handschriftlichen  und 
publizistischen  Materials  zu  untersuchen,  in 
wieweit  dieses  Verdammungsurteil  begründet 
ist,  festzustellen,  ob  Cloots  zu  seiner  oft  über- 
raschenden Haltung  nicht  doch  durch  in  sei- 
ner Naturanlage  beruhende,  unabweisliche 
Voraussetzungen  gelangt  ist  Man  wird  zu- 
geben müssen,  daß  die  Verf.,  eine  Schülerin 
Heigeis,  mit  großem  Fleiß  und  viel  Scharfsinn 
an  die  Lösung  ihrer  Aufgabe  herangegangen, 
daß  es  ihr  gelungen  ist,  ohne  zu  stark 
in  den  Ton  des  Lobredners  zu  verfallen,  in 
stilistisch  glänzender  Darstellung  ein  Bild  die- 
ses eigenartigen  Sonderlings  zu  entwerfen, 
das  uns  seine  Fehler  und  Schwächen,  aber 
auch  seine  guten  Seiten  überzeugend  vor 
Augen  führt.  Nur  den  Untertitel  hätte  die 
Verf.  bei  Seite  lassen  sollen:  mag  Cloots 
seine  deutsche  Abstammung  schließlich  auch 
zum  Verhängnis  geworden  sein,  als  Deutschen 
darf  man  diesen  Kosmopoliten,  der  völlig 
Franzose  geworden  war,  der  am  Ende  seiner 
Tage  sich  zu  der  Hoffnung  bekannte,  Deutsch- 
land möchte  ein  Departement  Frankreichs 
werden,  niemals  ansehen.  Nach  Fanülie 
und  Abstammung  war  er  zum  Weltbürgertum 
vorausbestimmt,  der  kurze  Aufenthalt  in  der 
Militärakademie  Friedrichs  d.  Gr.  hat  hier 
eine  Wandlung  nicht  herbeiführen  können, 
höchstens  daß  er  fortan,  wenn  auch  nicht 
preußisch,  so  doch  ,, fritzisch"  gesinnt  war ; 
und  dann  hat  er  seit  seinem  20.  Lebensjahr, 
nachdem  er  bereits  vorher  in  Brüssel  und 
Paris  den  größten  Teil  seiner  Jugend  ver- 
bracht hatte,  in  Frankreich  und  in  Paris,  ab- 
gesehen von  kurzen  Reisen,  dauernd  gelebt 
und  hier,  als  [Besitzer  eines  großen  Vermögens 
finanziell  unabhängig,  bereits  vor  der  Re- 
^volution  in  den  besten  Kreisen  als  gern  ge- 
sehener literarischer  Schöngeist  verkehrt. 

Von  Anfang    an   Mitglied    des   Jakobiner- 
klubs,   wurde  er  weiteren  Kreisen  doch   erst 
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bekannt  durch  jene  Posse  vom  19.  Juni  1790 
vor  der  Nationalversammlung :  so  sehr  sich 
die  Verf.  bemüht,  das  Lächerliche  dieses 
Vorgangs  wenigstens  zu  vertuschen,  lediglich 
die  Idee  hervorzukehren,  die  Cloots  dabei 
vorgeschwebt  habe,  und  diese  als  folgerichtig 
auf  Grund  seiner  Vergangenheit  und  seines 
ganzen  Wesens  zu  erweisen,  möchten  wir 
doch  meinen,  daß  hier  der  Schauspieler,  dem 
es  auf  einen  äußeren  starken  Erfolg  ankam, 
ein  gewichtiges  Wort  mitgesprochen  hat,  be- 
sonders wenn  man  bedenkt,  daß  kurze  Zeit 
später  der,, Redner  des  Menschengeschlechts", 
wie  er  sich  seitdem  nannte,  völlig  versagte, 
als  es  galt,  den  Farbigen  in  den  französi- 
schen Kolonien  politische  Gleichberechtigung 
mit  den  Weißen  zu  verleihen. 

Wie  man  nun  auch  die  Posse  vom  19. 
Juni  einschätzen  mag,  die  große  gewisser- 
maßen zentrale  Bedeutung  in  Cloots'  Leben, 
die  man  ihr  früher  zugesprochen  hat,  kann 
sie  seit  der  Verf.  gründlicher  Biographie  gar 
nicht  mehr  beanspruchen.  Es  ist  ihr  großes 
Verdienst,  den  ganzen  Menschen  in  seinem 
gesamten  inneren  Werdegang  geschildert  zu 
haben ;  wenn  es  ihr  gelungen  ist,  uns  ein 
wirklich  plastisches  Bild  zu  geben,  so  ver- 
dankt sie  das  in  erster  Linie  dem  liebevollen 
Eingehen  auf  die  literarische  Tätigkeit  des 
Mannes,  nicht  nur  auf  seine  größeren  Werke, 
sondern  auch  auf  seine  publizistische  Tätig- 
keit in  Zeitschriften  und  besonders  in  Zei- 
tungen. In  dankenswerter  Weise  werden 
große  Abschnitte  dieser  sonst  schwer  erreich- 
l)aren  Schriften  in  guter  Übersetzung  mitgeteilt. 

Man  mag  eine  andere  Weltanschauung 
vertreten  wie  Cloots;  gleichwohl  wird  man 
zugeben  müssen,  daß  seine  Phantasien  über 
die  Weltrepublik,  daß  seine  Verkündigung  des 
Atheismus  nicht  plötzliche  Eingebungen  des 
Augenblicks  gew-esfen  sind,  sondern  daß  sie 
sich  in  seiner  politischen  und  philosophischen 
Gedankenwelt  folgerichtig  entwickelt  haben. 
Er  hat  an  seinem  Ideal  einer  Weltrepublik 
noch  festgehalten,  als  Robespierre,  Danton 
und  Genossen  sich  schon  längst  wieder  auf 
den  Boden  nüchterner  Realpolitik  gestellt 
hatten,  als  ihnen  höchstens  noch  die  sojf. 
natürlichen  Grenzen  Frankreichs  als  Endziel 
des    Kampfes    vorschwebten. 

Zum  Verhängnis  geworden  ist  Cloots  sein 
Verhältnis  zu  Robespierre:  politische  Gegner 
waren  sie  schon  längst  wegen  ihrer  verschie- 
denen Stellungnahme  in  der  Kriegsfrage  im 
Frühjahr  1792;  verstärkt  wurde  dieser  Gegen- 
satz   in    einer    außenpohtischen    Frage   noch 


durch  Cloots'  atheistische  Politik.  Hinzu 
kam  schließlich  das  rein  persönliche  Moment, 
daß  der  deutsche  Edelmann  in  seinem  stolzen 
Unabhängigkeitsgefühl  es  stets  verschmäht 
hatte,  dem  mächtigen  Diktator  zu  schmei- 
cheln, ihm  den  so  heiß  begehrten  Weihrauch 
zu  streuen.  Der  erste  Schritt  zu  Cloots' 
Verderben  war  seine  Ausschließung  aus  dem 
.lakobinerklub,  da  er  ein  preußischer  Spion 
sei  —  die  lächerlichste  Anklage  bei  diesem 
glühenden  Verehrer  alles  Französischen. 
Selbst  ein  so  demokratischer  Schriftsteller 
wie  Aulard  hat  den  schließlichen  Prozeß  vor 
dem  Revolutiorstribunal  ,,eine  Parodie  auf 
die  Justiz"  genannt;  wirkliche  Anklagepunkte, 
auf  Grund  deren  vor  einem  ordentlichen  Ge- 
richtshof eine  Verurteilung  hätte  erfolgen 
können,  sind  denn  auch  gar  nicht  vorgebracht 
worden:  "am  24.  März  1794  wurde  das  Ur- 
teil gesprochen,  noch  am  gleichen  Tag  die 
Hinrichtung  vollzogen. 

Ein  Charakter  voller  Widersprüche  war 
Cloots,  aber  kein  Hanswurst  und  Narr,  kein 
Intriguant  und  Verräter.  Schuldlos  war  er  an 
seinem  gewaltsamen  Ende  nicht,  aber  die  ihn 
verurteilten,  waren  sicher  nicht  seine  berufenen 
Richter.  In  anderer  Umgebung,  unter  anderen 
Bedingungen  aufgewachsen,  wäre  er  vielleicht 
ein  nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesell- 
schaft geworden;  so  blieb  er  nur  ein  reich- 
begabtes Talent,  das  seine  reichen  Gaben 
verzettelte,  das  Phantasien  nachjagte,  die 
niemals  verwirklicht  werden  konnten.  Es 
war  sicher  kein  Zufall,  sondern  in  den  trau- 
rigen politischen  Verhältnissen  bedingt,  daß 
ein  Deutscher  der  begeisterte,  unbelehrbare 
Prophet  einer  Weltrepublik,  daß  gerade  ein 
Deutscher  ,,der  lauteste  Verkünder  der  pro- 
pagandistischen Idee,  einer  der  ersten  Repu- 
blikaner, einer  der  kühnsten  Verfechter  der 
Annexionspolitik  des  Konvents  und  der  uner- 
schrockenste Prediger  der  neuen  philosophi- 
schen Religion"  wurde. 
Halle  a.  S.     Adolf  Hasenclever. 


Albort  Becker  [Prof.  am  Gymn.  in  Zweibrücken. 
Dr.],  Die  Wiedererstehung  der 
Pfalz.  Zur  Erinnerung  an  die  Begrün- 
dung   der    bayrischen  Herrschaft    auf    dem 

■  linken  Rheinufer  und  deren  Begründer 
Franz  Xaver  von  Zwackh-Holzhausen.  Mit 
einem  politischen  Geleitwort  vonJ.  H  e  rz  e  r. 
[Beiträge  zur  Heimatkunde  der  Pfalz 
V.|.  Kaiserslautern,  Hermann  Kayser,  1916.  1  Bi. 
u.  124  S.  8"  mit  Abbildungen  auf  Tafeln  und  im 
Texte.    M.   2,40. 
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Im  Besitze  der  Familie  Zwackh-Holzhau- 
sen  in  Heidelberg  befindet  sich  der  reich- 
haitij^e  und  interessante  Nachlaü  des  ersten 
Präsidenten  der  Rhein  -  Pfalz :  Franz  X. 
V.  Z.-H.,  in  den  auch  der  Ret.  vor  Jahren 
Einblick  erhalten,  und  aus  dem  er  wertvolle 
Materialien  zur  Geschiebe  des  Illuminaten- 
ordens gewonnen  hat.  Nicht  minder  wichtig 
sind  die  auf  die  Wiederherstellung  der  bayri- 
schen Herrschaft  in  der  linksrheinischen  Pfalz 
bezüglichen,  die  jetzt  durch  Albert  Becker  bei 
Gelegenheit  des  Jubiläums  eine  im  Ganzen  recht 
glückliche  Bearbeitung  gefunden  haben.  Die 
Schrift  erscheint  im  Gewände  und  mit  dem 
Beiwerk  einer  Jubiläumsschrift,  geht  aber 
über  Wert  und  Bedeutung  einer  solchen  weit 
■  hinaus.  Gewiß  vpäre  es  wünschenswert  ge- 
wesen, wenn  der  Verf.  das  an  sich  gediegene 
Material  durch  die  Bestände  der  bayrischen 
Archive,  besonders  durch  die  Berichte  vom 
Wiener  Kongreß  und  die  Übernahmeurkunden 
ergänzt  hätte,  um  zu  einer  abschließenden  Be- 
arbeitung des  im  hohen  Grade  interessanten 
Vorganges  zu  gelangen.  Er  hätte  freilich  da- 
mit den  ihm  gesetzten  Rahmen  einer  Fest- 
schrift völlig  durchbrechen  müssen.  Aber  auch 
so  hat  er  das  Verdienst,  eine  neue  Ader  der 
bayrischen  Geschichtsforschung  angeschlagen 
zu  haben.  Er  bietet  überdies  einen  wertvol- 
len Beitrag  zur  bayrischen  Beamtengeschichte 
und  stellt  seinen  Helden  sehr  gut  und  sehr  ge- 
schickt in  die  verworrenen  Verhältnisse 
hinein,  in  welche  dieser  ^ie  erste  Klärung 
mit  energischer  Hand  und  weiser  Umsicht 
gebracht  hat.  Durch  das  Aufsetzen  kultur- 
historischer Lichter  versteht  es  der  landes- 
kundige Verf.  die  Darstellung  zu  beleben  und 
das  gegebene  Bild  recht  farbig  zu  gestalten. 
Sehr  lehrreich  ist  der  beigegebene  wissen- 
schaftliche Apparat,  der  von  der  Gründlich- 
keit und  den  guten  Kenntnissen  B.s  ein  erfreu- 
liches Zeugnis  gibt.  Er  hat  sich  jedenfalls 
nicht  mit  der  einfachen  Publikation  des  Fun- 
des begnügt,  sondern  ist  den  einzelnen  Fra- 
gen vielfach  nachgegangen.  So  erfährt  die 
Kenntnis  der  damaligen  bayrischen  Verhält- 
nisse, zumal  des  Kreises  um  den  Minister 
Montgelas  eine  dankenswerte  Bezeichnung. 
München. 
Richard  Graf  Du  Moulin  Eckart. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Zi'itsclirilteii. 
Deutsche  Gesehichtshlätter.     19,  10  ~  12.    Q.  Wol  f , 
Die   Literatur   über   das   Kon?.il  zu  Trient  seit  1800. 
-  Reformation  Kaiser  Friedrichs  111. 


Niederlausitzer  Mitteilungen.  XIV,  1 — 4.  Geh. 
Regierungsrat  Ernst  Friedel  f.  Hantscho  Hanos 
Sagen.  Mitget.  und  bearb.  von  W.  von  Schulen- 
burg. -  K.  Paulke,  Musikpflege  in  Luckau;  Neue 
Beiträge  zur  Musikgeschichte  der  Niederlausitz.  - 
H  P  i  e  t  z  k  e  ,  Zwei  Steinbeile  aus  dem  Landkreise 
Guben.  

Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Theodor  Koch-Grün  her;?.    Vom  Roroima 
zum    Orinocü.     Ergebnisse   einer  Reise 
in  Nordbrasilien  und  Venezuela  in  den  Jahren 
1911 — 13,  unternomn;en  und  herausgegeben 
im  Auftrage  und  mit  Mitteln  des  Baessler- 
Instituts  in  Berlin.    2  Bde.    I.  Bd.:    [Schil- 
derung  der   Reise.      II.    Bd. :     Mythen 
und   Legenden   derTaulipang-    und 
Arekuna-Indiancr.  Berlin,  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen),   1916/17.    X  u.  406  S.  mit  6  Voli- 
tifein,    109   Bildern    in    Lichtdruck   und    1  Karte; 
XI  u.  313  S.  mit  6  Tafeln.  Lex.  8°.  Geb.  M.  20;  18. 
Von    dem    auf   fünf   Bände   berechneten 
Werk,  stehen   noch  aus  die  Bände  über  die 
materiell   und   geistige    Kultur,    die  sprach- 
lichen lirgebnissc  und  die  anthropologischen 
Typen  und  Gruppen  der  besuchten  Stämme. 
Band  I  enthält  den  Reisebericht.    Der  Roro- 
ima (oder  Roraima)  ist  der  Grenzberg  zwi- 
schen Brasilien  und  Br.  Guayana,  den  1839 
die  Gebrüder  Schomburgk  bekannt  gemacht 
hatten,  und  den   1915,  also  nach  Grünbergs 
Entdeckungsreise,  das  Ehepaar  Clemcnti  von 
Georgetown     {=    Demerara,    benannt    nacii 
dem   Fluß,  an   dessen   Mündung  die  Haupt- 
stadt von   Br.-G.  liegt,  dann  die  indianische 
Bezeichnung    von    Br.-Q.)    zuerst   erstiegen. 
Während  diese  Erstbesteigung  auf  einem  Weg 
erfolgte,  der  von  Georgetown  dem  Demcrära 
—    Essequibo   —   Potaro  folgt,   nähert  sich 
Gr.  von  Säo  Marcos,  am  Zusammenfluß  von 
Rio  Branco  und   Rio  Uraricuera  dem   Berg. 
Von  dort  aus  ist  es  das  Gebiet  des  Rio  Tacufo 
und  Rio  Uraricuera,  dann  das  des  Rio  Mere- 
wari    und    Rio   Ventuari,    das   gründlich    er- 
forscht wird. 

[>ie  ethnologischen  Ergebnisse,  für  die 
der  Verf.  besonderes  Geschick  hat,  sind  im 
2.  Band  niedergelegt.  Seine  Gewährsmänner 
sind  zwei  Eingeborene,  ein  Taulipang-ln- 
idianer,  der  portugiesisch  versteht,  und  ein 
Ztmberer  der  Arekuna-Indianer.  Die  z.  T. 
im  Urtext  wiedergegebenen  Sagen  der  Ka- 
raibenstämme  bereichem  unser  Material  süd- 
amerikanischer Mythen  und  Sagen  ungemein 
und  veranlassen  auch  Gr.  zu  sehr  interessan- 
ten Vergleichen  ihrer  .Motive.  (Auch  hier 
niöchie  ich  auf  Nordenskiölds  Arbeiten  über 
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die  Indianer  Boliviens  und  Krauses  Karaya- 
Sagen  aufmerksam  maciien,  die  Gr.  noch 
iniclit  verwerten  Iconnte.)  leJT  bin  freiiicli  der 
Ansiciit,  daß  Molivani<iäng€  niciit  immer  auf 
Vüikerberührungen  zurückgefüfirt  werden 
müssen:  so  ist  es  mir  fraglicli,  ob  das  Motiv 
vom  Wettlauf  des  Savannen-Hirsches  mit  der 
Schildkröte  fremde,  europäische  Einflüsse  ver- 
rät. Gerade  Gr.  ist  hier  selbst  sehr  vorsichtig 
und  begnügt  sich  mit  dem  Nachweis  ver- 
wandter Motive,  besonders  auch  aus  nord- 
amerikar.ischen  und  mexikanischen  Kultur- 
kreisen. Die  Sagen  geben  auch  oft  genug 
tiefe  Iranblicke  in  das  Innenleben  und  die 
äußere  Kultur  der  besuchten  Stämme. 
b'riedenau-Steglitz.  Hans    Philipp. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
ZeilsobriÜen. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  28.  Jahrg. 
C.  Giemen,  Der  Ursprunij  des  Martinsfestes.  — 
O.  Schläger,  Einige  Orundfragen  der  Kinder- 
spielforschung. II :  Kind  und  Sprachspiel.  —  Josef 
Müller,  Das  Fangsleinchenspiel  in  den  Rheinlanden. 

—  O.  Polivka  und  ].  Bolte,  Die  Entstehung 
eines  dienstbaren  Koboldes  aus  einem  Ei ;  Zu  Bürgers 
Münchhausen.  1—2.  —  K.  Brunner,  Die  Oarn- 
weife  oder  Garnhaspel.  —  Frz.  W  e  i  n  i  t  z ,  Schmuck- 
gegenstände aus  .Menschenhaaren.  —  J.  Bolte,  Zum 
deutschen  Volksliede.  50—52 ;  Drei  deutsche  Haus- 
sprüche und  ihr  Ursprung  ;  Hessische  Volksschwänke 
aus  dem  J.  1811  ;  Das  angebliche  Berliner  Weih- 
nachtsspiel von  1597.  —  W.  Lücke,  Ein  Schifflein 
sah  ich  fahren,  Kapitän  und  Leutenant  —  P.  E. 
Richter  und  J.  Bolte,  Der  Bauernjunge  in  der 
Landshuter  Vesper,  ein  Handwerksburschenlied.  — 
Lina  G  1  au  ss-Man  gl  er,  Volkslieder  aus  dem 
Odenwald  1  —  4.  —  A.  En  giert  und  J.  Bolte,  Zu 
dem  Spruch  „Hätts  Gott  nicht  erschaffen".  —  A. 
Kopptr  Lieben  kein  Verbrechen.  —  O  Stückrath 
und  J.  Bolte,  Das  Ringlein  sprang  entzwei.  — 
O.  Stückrath  ,  Kunstlieder  im  Volksmunde  1—8. 

—  O.  iVleisinger,  Wurstreime  aus  Baden.  —  V.  v. 
Geramb,  Steirische  Volksmärchen  1—3.  —  O. 
Knoop,  Der  Gesundheitsbrunnen,  ein  Märchen  aus 
Pommern;  Schwanke  aus  Hinterpommern.  —  H. 
Loewe,  Der  Schwank  vom  Zeichendisput.  —  W. 
Wisser  und  j.  Bolte,  „Die  Scheune  brennt  !•* 
oder  die  sonderbaren  Namen.  -  O.  Schell,  Das 
Dreizehnerfest  in  Windhagen  bei  Gummersbach.  — 
H.  Fischer,  Ein  studentischer  Brauch.  —  O.  Eber- 
niann,  Eine  Warnung  vor  dem  Meineid. 

Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Liijo  IJrentiiiiO  [ord.  Prof.  emer.  f.Nationalökon.an 
der  Univ.  München],  Die  byzantinische 
Volkswirtschaft.  Ein  Kapitel  aus 
Vorlesungen  über  Wirtschaftsgeschichte. 
|S.-A.  aus  Schmollers  Jahrbuch,  41.  Jahrg.  2.  Heft] 
München  und  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1917. 
50  S.    8°.    M.  1,20.    (Schi.) 


Anschaulich  wird  S.  17 — 24  Gewerbe 
und  Handel  im  byzantinischen  Reiche  ge- 
schildert, die  Bedeutung  der  Seide  als  Fabri- 
kat und  Handelsartikel  und  der  unter  Justi- 
nian  eingeführten  Seidenzucht,  die  zentrale 
Stellung  Konstantinopels,  das  ausgebildete 
Monopolsystem  und  das  Zunftwesen,  das  wir 
am  besten  aus  dem  ^Enaqyixuv  ßißUov  kennen 
diese  Schrift  gehört  übrigens  in  der  auf  uns 
gekommenen  Fassung  wohl  erst  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrh.s  an  (s.  Kubitschek, 
Num.  Ztschr.  1911,  S.  195— 200).  S.  25—32 
wird  die  kapitalistische  —  besser  sagt  man 
wohl:  geldwirtschaftliche  —  Grundlage  des 
oströmischen  Reiches  und  seiner  Kultur  er- 
örtert, wobei  allerdings  weder  die  Tatsache 
berücksichtigt  wird,  daß  das  byzantinische 
Heer  vom  7.  bis  ins  9.  Jahrh.  kein  Bar- 
barenheer gewesen  ist,  noch  der  starke  natu- 
ralwirtschaftliche Einschlag,  den  Hand  in 
Hand  damit  die  Themenverfassung  ins  Heer- 
wesen bringt.  Ferner  ist  die  Vierpachtung 
direkter  Steuern  erst  für  das  Ende  des  11. 
Jahrh.s  zu  belegen  (Jus  Gr.-Rom.  III  S.  393 
Zachariae);  für  die  früh-  und  mittelbyzantini- 
sche Zeit  ist  sie  auch  von  Monnier,  auf 
den  sich  Br.  beruft,  nicht  nachgewiesen  wor- 
den und  scheint  damals  in  der  Tat  nicht  be- 
standen zu  haben.  In  der  Darstellung  des 
Steuerwesens  (S.  32  f.)  ist  das  Nebeneinan- 
derstellen der  Herdsteuer  und  der  Kopf- 
steuer mindestens  irreführend;  das  xajivixöv 
ist  selbst  die  capitatio  humana  gewesen  oder 
an  deren  Stelle  getreten.  Die  Bemerkung,  daß 
der  Großgrundbesitz  nicht  der  sjiißoXi'j  unter- 
worfen gewesen  sei,  gibt  ein  unklares  Bild  von 
der  tmßoXrj  6f(odovXcov  und  ein  falsches  vom 
äUrjUyyvov.  —  Die  Steuereinheit  war  nicht 
das  Joch  Landes. 

Am  interessantesten  ist  die  Schilderung 
der  sozialen  und  Agrarverhältnisse  (S.  33 
bis  48),  insbesondere  des  zuletzt  doch  ver- 
geblichen Kampfes  der  späteren  mazedoni- 
schen Kaiser  zugunsten  der  nhrjzE';  gegen 
die  dvvaroi.  In  diesem  wohlabgerundeten 
Bilde  dürfen  indessen  zwei  Punkte  nicht  un- 
widersprochen bleiben :  die  Regnerung  des 
Heraclius  bedeutet  für  die  wichti.gsten  Teile 
des  Reiches  nicht  einen  Fortschritt  in  der  Ver- 
elendung der  Massen,  wie  Br.  S.  36  wohl 
meint,  sondern  weim  damals  auch  die  Mittel- 
klasse der  Kurialen  völlig  zu  gründe  gegan- 
gen sein  mag,  so  haben  doch  gerade  Hera- 
chus  und  sein  Haus  durch  die  älteste  The- 
menorganisation einen  neuen,  militärischen 
Kleingrundbesitz   geschaffen    (s.    meine   Stu- 
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dien  z.  üesch.  d.  byz.  Reiches  S.  117 — 140. 
157  f.).  Sodann  ist  der  Versuch,  den 
Nicepiiorus  Phocas  zu  rechtfertigen  (S. 
40 — 43),  völlig  mißlungen.  Gewiß  hai 
auch  dieser  Kaiser  sich  bemüht,  den 
bäuerlichen  Besitz  zu  erhalten;  was  ihm 
zum  Vorwurf  gereicht,  ist  eben,  daß 
er  als  williges  Werkzeug  der  sozialen  Klasse, 
der  er  entstammt,  gleichzeitig  den  furcht- 
barsten Feind  des  Kleinbauern  und  der  staat- 
lichen Souveränität,  den  weltlichen  Groß- 
grundbesitz, nach  Kräften  begünstigt;  der 
geistliche  Besitz,  geg^n  den  er  sich  wendet, 
ist,  vom  staatliclien  Standpunkt  aus,  verhält- 
nismäßig weniger  gefährlich.  Die  verderb- 
liche Tendenz,  der  Niccphorus  Phocas  be- 
wußt oder  unbewußt  folgte,  geht  unwider- 
leglich daraus  hervor,  daß  er  das  von  Ro- 
manus  Lecapenus  erlassene  Verbot  der  Er- 
werbung bäuerlichen  Besitzes  durch  dwazoi 
(Jus  Gr.-Rom.  III,  coli.  111,  nov.  2,  c.  2. 
Zach.)  in  einer  die  Umgehung  erleichternden 
Weise  einschränkt  (ebd.  nov.  21),  daß  er 
desselben  Kaisers  Bestimmung,  wonach  der 
dwüTog  in  einem  Orte,  in  dem  er  bisher  nicht 
ansässig  war,  einen  dortigen  Besitz  eines  an- 
deren övvaTog  nicht  kaufen  darf,  in  ihr  ge- 
naues Gegenteil  verkehrt,  indem  er  verfügt, 
daß  solche  Liegenschaften  nur  von  dwaxoi 
gekauft  werden  können  (nov.  20,  c.  1),  daß 
er  endlich  in  unzweideutiger  Weise  erklärt, 
sich  nach  dem  Grundsatz :  „gleiches  Recht 
für  alle"  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgän- 
gern der  armer!  Reichen  annehmen  zu 
müssen   (nov.   20,   pr.). 

'Wenn  Br.  wiederholt  betont,  daß  der 
längere  Bestand  der  östlichen  Reichshälfte 
darauf  zurückzuführen  sei,  „daß  hier  im 
Gegensatz  zur  westüchen  die  Erträgnisse  von 
Gewerbe  und  Handel  der  Zentralgewalt  die 
Mittel  gaben,  das  Übergewicht  über  die 
großen  grundherrlichen  Familien  zu  behaup- 
ten" (S.  27),  so  ist  zu  bemerken,  daß  die 
ursprüngliche  geldwirtschaftliche  Organi- 
sation des  römischen  Weltreichs  auch  im 
IWesten  bestanden  hatte,  Br.s  Worte  also 
keineswegs  das  erklären,  worauf  es  ankommt, 
nämlich  warum  diese  Organisation  im  Osten 
soviel  widerstandsfähiger  gewesen  ist  als  im 
Westen.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  er- 
gibt sich  aus  dem,  was  Rostowzew,  Studien 
z.  Gesch.  d.  röm.  Kolonates  (1910)  S.  240 
bis  312  über  die  agrarische  Entwicklung  des 
byzantinischen  Kernlandes  Kleinasien  in  hel- 
lenistischer und  römischer  Zeit  ermittelt  hat 
(vgl,  L.  M.  Hartmann,  E.  Kap.  vom  spätant. 


u.  frühmittelalt.  Staate  S.  11  f.).  Wahrschein- 
lich gab  es  dort  noch  bis  auf  die 
persische  Invasion  am  Anfang  des  7. 
Jahrli.s  nur  zwei  große  agrarwirtschaftliche 
T^ypen,  die  Territorien  der  Städte  und  die 
yrj  ßaadtxtj,  neben  denen  die  geschlossene 
private  Hof  Wirtschaft,  der  Ausgangspunkt 
aller  feudalen  Zustände,  keine  erhebliche 
Rolle  spielt.  Da  vom  7.  bis  9.  Jahrh.  aber 
das  militärbäuerliche  Grundeigentum  der 
Themen  vorherrscht,  so  besteht  in  Kleinasien 
frühestens  vom  9.  Jahrh.  an,  was  Br.  S.  4ö 
ohne  zeitliche  Begrenzung  behauptet:  „eine 
Grundeigentumsverfassung,  welche  in  allem 
und  jedem  der  im  Abendland  gleicht".  Daß 
dann  der  durch  das  Latifundienwesen  ver- 
ursachte feudalistische  Zersetzungsprozeß  im 
Osten  etwas  länger  gedauert  hat  als  einst  im 
Westen,  ist  wohl  in  erster  Linie  darauf  zu- 
rückzuführen, daß  die  Maßnahmen  der  späte- 
ren mazedonischen  Kaiser  und  der  Ducas  den 
Sieg  des  Feudalismus  aufgehalten  haben, 
während  im  Westen  die  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  diesem  Problem  gegenüber  voll- 
ständig versagt  hatte. 

S.  48  soll  der  Reichtum  des  oströmischen 
Staates  in  üblicher  Weise  mit  einigen  Ziffern 
illustriert  werden ;  hier  hat  die  mangelhafte 
Ausdrucksweise  bei  Br.s  Gexxährsmann  Diehl, 
Etudes  byz.  S.  125  f.  VenxiiTung  angerichtet. 

\Beim  Tode  Basilius  des  Bulgarenschlächters 
lagen  nach  Zonaras  XVII  8,  Bd.  IV  S.  120 
Dindorf  nicht  220  000  000,  sondern  nur 
14  400  000  solidi.im  Staatsschatz.  Die  her- 
kömmliche Berechnung  des  gesamten  Ein- 
nahmenetats, die  aber  nicht  650  000  000,  son- 
dern nur  rund  43  000  000  solidi  ergibt,  ist 
von  noch  viel  zweifelhafterem  Wert  als  die 
Angabe  des  Benjamin  von  Tudela  S.  13  Ad- 
ler, nach  welcher  die  Jahreseinkünfte  aus 
Konstantinopel  allein  im  12.  (nicht  im  9.) 
Jahrh.  7  300  000  (nicht  8  300  000)  solidi  be- 
tragen hätten;  wenigstens  in  früh-  und  mittel- 
byzantinischer Zeit  scheinen  die  jährlichen 
Einnahmen  aus  dem  ganzen  Reiche  8  000  000 
solidi  nicht  erreicht  zu   haben. 

Die  fesselnde  Darstellung  Br.s  schließt 
mit  ^inem  Hinweis  auf  das  Emporkommen 
der  italienischen  Seestädte,  die  mit  Hilfe  der 
von  den  Byzantinern  übernommenen  Geld- 
wirtschaft ihre  ehemaligen  Herren  von  einem 

-Handelsgebiet  nach  dem  andern  verdrängen 
und  sich  zu  Gebietern   in  dem  jetzt  feuda- 
listisch zersetzten  Reiche  aufschwingen. 
Wien.  Ernst  Stein. 
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Bitte 

In  behördlichem  Auftrage  bearbeite  ich  das  Thema: 
„Die  Umwandhnig  derNahrungsmittelherstellung  vom 
l^lauswerk  zum  Großbetrieb"  (Müllerei,  Bäckerei,  Teig- 
waren-, Butter-,  Käse-,  Margarineherstellung,  Kaffee- 
rösterei, Triukbranntwein-,  Zuckererzeugung  u.  s.  w.). 
Diese  Umwandlung  hat  etwa  um  1800  begonnen. 
In  der  beabsichtigten  Monographie  sollen  neben  dem 
rein  wissenschaftlichen  Material  aber  auch  jene 
Stimmen  wieder  erweckt  werden,  die 
diese  Umwandlung  zeitweise  selbst 
miterlebten  und  ihre  Eindrücke  in  Lebenser- 
innerungen, Briefen  usw.  in  Poesie  oder  Prosa  nieder- 
legten. Eine  Reihe  von  Stichproben,  die  ich  nach 
diesem  Gesichtspunkte  hin  unternommen  habe  (Frau 
Rat  Goethe,  Mörike,  Gutzkow,  Heinrich  Laube,  Storni, 
Spielliagen  u.  a.)  ergaben,  daß  ein  reiches,  bisher  un- 
gehobenes Material  vorliegt,  das  zu  heben  weder 
meine  Belesenheit,  noch  die  mir  für  diese  Arbeit  be- 
messene Zeit  ermöglicht. 

Ich  bitte  die  geschätzten,   sachkundigen  Leser  der 
DLZ.    um    freundliche   Unterstützung    meiner  Arbeit 
durch  kurze  Hinweise  nach:   was?  und  wo? 
München  IlL,  I  Martius-Str. 

Dr.  Alfred  H  a  s  t  e  r  1  i  k , 
Ober-Inspektor  am  staatlichen  Untersuchungsamt. 


Mathematik,  Naturwissensciiaft  und  Medizin. 

Referate. 
Richard  ZsigniOiuiy  [Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ. 
Göttingen],  Kolloidclieniie.  Ein  Lehr- 
buch. 2.,  verm.  und  zum  Teil  umgearb.  Aufl. 
Leipzig,  Otto  Spamer,  1918.  XVI  u.  -402  S.  8" 
mit  5  Tafeln  u.  54  Figuren  im  Text.  M.  2ö  und 
20  %  Zuschlag. 

Mit  Hilfe  des  Ultramil<rosl<ops  ist  es  Zs. 
und  zahlreiclien  anderen  Forschern  gelungen, 
die  Beschaffeniieit  des  Mediums  und  das  Ver- 
halten der  darin  befindlichen  äußerst  kleinen 
Masseteilchen  zu  ergründen.  Aus  der  Anzahl 
der  Ultramikronen  in  eineni  bestininiten  Volu- 
men kann  man,  wenn  man  die  Masse  des  zer- 
teilten Stoffes  und  seine  Dichte  kennt,  die  Größe 
der  einzelnen  'l'eilchen  berechnen.  Die  Teilchen 
können  zusammentreten  (Koagulation)  oder 
sich  weiter  teilen,  was  sich  durch  geeignete 
Mittel,  wie  Zugabe  von  Elektrolyten  oder 
von  sog.  Schutzkolloiden,  bewirken  läßt,  so 
daß  man  nach  Zs.  unterscheiden  muß  zwi- 
schen Submikronen  und  Amikronen,  die  selbst 
im  Ultramikroskop  nicht  mehr  sichtbar  sind. 
So  geht  die  hochrote  Farbe  der  kolloidalen 
Goldlösung  durch  Zusatz  eines  Elektrolyten, 
wie  Kochsalzlösung,,  in  blau  über,  indem- eine 
Aggregation  der  Teilchen  eintritt.  Dieser  Um- 
schlag wird  verhindert  oder  verzögert 
durch  Zusatz  verschiedenartiger  Stoffe,  sog. 
Schutzkolloide,mit  welchen  die  Goldteilchen 
durch    Adsorption    sich    vereinigen,    umhül- 


len. Diese  Ermittlungen  haben  Zs.  dahin 
geführt,  die  „Goldzahl"  als  Mittel  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Wertes  der  Schutz- 
kolloide einzuführen. 

Die  feine  Zertoilung  eines  kolloidalen 
Stoffes  in  eineni  Medium  bildet  also 
keine  Lösung,  wie  bej  einem  Krystal- 
loid,  sondern  ein  „disperses  System",  und  das 
,,Dispersiünsmittei"  kann,  ebenso  wie  die  „dis- 
perse l-'hase"  fest,  flüssig  oder  gasförmig  sein. 
Demgemäß  würde  sich  eine  Einteilung  nach 
dem  'Aggregatzustand  des  Dispersionsmittels 
ergeben.  Ein  gasförmiges  haben  wir  z.  B. 
beim  Nebel  (mit  flüssiger  disperser  Phase), 
vulkanischem  Staub,  überhaupt  der  Atmo- 
sphäre. Zu  den  Systemen  mit  flüssigem  Dis- 
pcrsiousmittel,  Wasser,  Alkohol  usw.,  gehört 
alles,  was  man  als  Emulsion  und  Suspension 
bezeichnet,  gehören  die  Sole  Grahams  und 
solche,  die  nur  bei  tiefen  Temperaturen  be- 
ständig sind,  die  Kryosole.  Ein  festes  Disper- 
sionsmittel haben  wir  z.  B.  im  Goldrubinglas. 
Der  Verf.  hat  es  indessen  für  übersichtlicher 
gehalten,  den  reichen  Stoff  in  zwei  Gruppen 
zu  bringen:  l.  Anorganische,  2.  Organische 
Kolloide.  Unter  den  ersteren  sind  die  Metall- 
hydrosole  und  die  Oxyde  besonders  ein- 
gehend behandelt.  Zu  den  organischen  Kol- 
loiden gehören  die  Seifen,  Farbstoffe  und 
die  wichtige  Klasse  der  Eiweißkörper,  Gela- 
tine, Bluteiweiß,  Kasein  der  Milch  u.  a. 

Von  diesen  Grundlagen  ausgehend,  hat 
der  Verf.  die  zahlreichen  Tatsachen  zusam- 
mengestellt, die  auf  dem  Gebiete  der  Kol- 
loidchemie von  ihm  selbst  und  vielen  an- 
deren Forschern  geerntet  worden  sind.  Dar- 
stellungsweisen, chemische  und  physikalische 
Eigenschaften,  Reaktionen,  Wirkungen  und 
Anwendungen  im  Haushalte  der  Natur  und 
des  Menschen  werden  in  guter  Ordnung  ein- 
gehend mitgeteilt.  Die  klare,  gut  geschrie- 
bene Darstellung  erleichtert  das  Eindringen 
in  die  vielseitige  Materie.  Gerade  deren  Viel- 
seitigkeit ruft  viele  Forscher  auf  den  Plan, 
deren  Arbeitsergebnisse  an  den  verschieden- 
sten Stellen,  in  physikalischen,  chemischen, 
medizinischen,  botanischen,  photographi- 
schen, technologischen  Zeitschriften  niederge- 
legt sind.  Wer  sich  auf  diesem  Gebiete  un- 
terrichten und  betätigen  will,  findet  in  dem 
Buche  Zs.s,  in  welchem  alle  wichtigen  Un- 
tersuchungsergebnisse verzeichnet  sind,  einen 
zuverlässigen  Führer. 
Berlin-Steglitz.        R  u  d.  Biedermann. 
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Notizen  und  Mittellungen. 
^  Pcrsoiialchronik. 

Der  Vorsitzende  der  Deutschen  ornitliolog.  Qe- 
sellsch.,  Prof.  Hermann  Schalow  hat  seine 
ornitholog.  Handschriften  Sammlung, 
die  525  Namen  mit  über  10  000  Einzelnummern  ent- 
hält, der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  zum  Geschenk 
gemacht. 

Der  Assistent  an  der  Landwirtschaft!.  Hochschule 
in  Berlin  Reg.-Landmesser  Wilhelm  Liihrs  ist  als 
Prof.  Näbauers  Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  Geodäsie 
an  die  Techn.  Hochschule  in  Braunschweig  berufen 
worden. 


Der  Privatdoz.  f. 
Paul  B  e rn  a y  s  ist 
gesiedelt. 


-Math,  an  der  Univ.  Zürich  Dr. 
an   die  Univ.  Qöttingen  über- 


Dem  Privatdoz.  f.  Physiol.  an  der  Univ.  Kiel  Dr. 
Otto  M  e  y  e  r  h  o  f  ist  der  Titel  Professor  verliehen 
worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Psychiatrie  an  der  Univ.  Jena, 
Dr.  Otto  Binswanger  tritt  zum  l.  Oktober  in 
den  Ruhestand. 

Der  W  i  sse  n  seh  a  f  1 1.  Gesellschaft  in 
Freiburg  i.  B.  ist  zur  Errichtung  einer  Fritz 
Vohsen-Stiftung  von  dem  Vater  des  im  Luft- 
kampfe gefallenen  Leutnants  d.  R.  Vohsen,  dem  Ver- 
lagsbuchliändler  Ernst  Vohsen  in  Berlin,  die  Summe 
von  20ÜIIÜ  Mark  überwiesen  worden.  Mit  den  Zinsen 
sollen  vor  allem  Privatdozenten  und  Assistenten  bei 
ihren  Forsciiungsarbeiten  unterstützt,  ferner  talent- 
vollen Assistenten  und  jüngeren  Dozenten  der  Natur- 
wissenschaften das  Beschreiten  oder  die  Fortsetzung 
der  akademischen  Laufbahn  ermöglicht  werden. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68 


DIE  ILIAS  UND  HOMER 

VON 
ULRICH  V.  WILAMOWITZ-MOELLENDORFF. 

ür.  8».     (VI  u.  523  S.)     1916.     Geh.  15  M,  geb.   19  M 

„Wenn  Ulrich  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  der  sich  über  ein  Jahrzent  der  homerischen  Forschung 
gewidmet  und  auf  diesem  Gebiete  bahnbrechend  gewirkt  hat,  das  Ergebnis  seiner  Studien  in  einem 
abschliessenden  Werke  der  Öffentlichkeit  übergibt,  so  ist  das  ein  Ereignis,  das  für  alle  Schichten  des  ge- 
bildeten deutschen  Publikums  von  Bedeutung  ist."  Tägl.  Rundschau. 


Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau 


Soeben  sind  erschienen  und  können  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  : 
Bastgen,  Dr.  H.,  Die  Römische  Frage.  Dokumente  und  stimmen.  3  Bde.  gr.  8°  I.  Bd 
(XIV  u.  468  S.)  M  12,—  ;  geb.  M  13,50.  IL  Bd.  (XXVI  u.  864  S)  .tf  30,-  ;  geb.  M  32.50. 
III.  Bd.  (XII  u.  588  S.)  M  24,—  ;  geb.  M  26,-. 
Hotzelt,  Dr.  W.,  Veit  H.  von  Würtzburg,  Fürstbischof  von  Bamberg.  1561—1577. 
(Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Herausgegeben  von  Dr.  H.  von 
G  r  a  u  e  r  t.     IX.,  3.  u.  4.)  gr.  8°  (XVI  u.  238  S.)  M  7,- 

Dem  Fürstbistum  Bamberg,  diesem  eigenartigen  Gebilde  innerhalb  des  heiligen  römischen  Reiches 
-  als  Bistum  keinem  Metropoliten  unterstellt,  sondern  exempt,  als  Hochstift  von  besonderem  An- 
sehen, weil  von  Kaiser  Heinrichs  Huld  gestiftet  — ,  spielten  die  Stürme  der  Glaubensspaltung  hart 
mit.  Den  Beginn  der  Aufwärtsbewegung  aus  den  Wirren,  die  die  Revolution  des  16.  Jahrhunderts 
im  Hochstift  Bamberg  geschaffen,  schildert  dieses  Buch. 

Peitz,  W.  M.  S.  J.    Untersuchungen    zu   Uricundenfälschungen   des  Mittel- 
alters.   (Ergänzungshefte  zu  den  Stimmen  der  Zeit.    Zweite  Reihe :  Forschungen.    3.  Heft.)    gr.  8° 
I.  Tei  I  :  Die  Hamburger  Fälschungen.      Mit  Doppeltafel  in  Lichtdruck    (XXVIII  u.  32Ö  S.) 
M  25,—. 

Ein  umstürzendes  Buch.  Methodisch  wie  in  seinem  unmittelbaren  Ertrag  von  unabsehbaren  Folgen- 
Die  Hamburger  „Fälschungen"  echt !  Das  erschliesst  der  historisch-kritischen  Forschung  völlig  neue 
Wege  und  regt  nachhaltig  zu  allseitigen  neuen  Arbeiten  an. 

Sägniüller,  Dr.  J.  B.,  Der  Apostolische  Stuhl  und  der  Wiederaufbau    des 

Völkerrechts  und  VÖll<erfriedenS.  (Das  Völkerrecht.  Herausgegeben  von  Dr.  O.  J. 
Ebers.    6.  Heft)    8°    (VIII  u.  120  S)  M  3,80. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannscbe  Buchhandlung,  Berlin 
Druck  von  Julius  Beltz   in  Langensalza. 
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Das  Problem  der  ältesten  christlichen  Rechtsordnungen 

von 


Ferdinand  K 
Die  drei  Stücke,  die  der  Titel  des 
unten  angefüiirten  Werkes ')  nennt,  sind 
in  den  drei,  an  Umfang  ziemlich  un- 
gleichen Teilen,  je  das  Speziaitiiema.  Die 
drei  Te  i  lie  sind  als  e  i  n  h  e  i  1 1  i  c  h  es  Werk 
gedacht  und  haben  in  diesem  Sinn  durchge- 
führte Seitenzahlen,  sie  können  aber  auch 
jeder  für  sich  ujenommen  werden  (und  dem 
entspricht,  daß  JL'der  Teil  auch  seine  beson- 
deren Scitenz;ihlen  hat:  130,  4'il,  176  Seiten). 
In  der  lat  sind  die  drei  Themata  historisch 
zusammengehörig  und  doch  auch  selh.ständig. 
Schermann  hat  schon  durch  eine  ganze  Reihe 
v(on  hinzelforschungen,  die  er  vorab  ange- 
stellt, den  Beweis  erbracht,  daß  er  zu  den 
tüchtigsten  Kennern  der  frühchristlichen  Lite- 
ratur gehört,  und  es  ist  erfreulich,  daß  er 
sich,, nun  auch  an  solch  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  herangewagt  hat.  ich 
gebrauche  mit  Bewußtsein  den  Ausdruck 
„herangewagt".  Deiui  es  gibt  wenige  I^ro- 
bleme,  die  so  verwickelt  sind,  wo  auf  Schritt 
und  Triitt  so  viele  „Vorfragen'  auftauchen, 
wie  das  Problem,  das  die  ältesten  Rechts- 
ordnungen, richtiger  gesagt:  „Formulierun- 
gen'' dessen,  was  im  Leben  der  Gemeinde 
„Rechtens"  geworden  großenteils  ehe  es 
„kodifiziert"  wurde,  aufgeben.  Ich  kann  mich 
flicht  (darauf  einlassen,  hier  den  Komplex 
vom  Fragen,  auf  die  es  ankommt,  von  „Quel- 
len", die  zu  würdigen  sind,  ehe  man  an  „die 
Sachen"  herankommt,  darzulegen.  Das  würde 
ungebührlich  viel  Raum  in  Anspruch  neh- 
men. Die  Schwierigkeit  ist  einmal  die,  daß 
die  Quellen  sämtlich  erst  textkritisch  zu  be- 
leuchten, zu  „konstituie|ren"  sind,  ehe  sie 
realkritisch  fruchtbar  gemacht  werden  kön- 
nen, und  daß  beide  Arten  kritischer  Aufgabe 
sich  doch  vielfach  auch  umgekehrt  bedin- 
gen, d.  h.  daß  man  die  „Realien"  und  ihre 
Geschichte  fast  imtuer  in  bestimmtem  Maße 
schon  kennen  und  vor  Augen  haben  muß, 
Um  in  den  Quellen  unterscheiden  zu  können, 
zuweilen  welcher  Wortlaut  überhaupt  .gel- 
ten    werde,    fast     überall,     wiefern     Schich- 


•)  Theodor  Schermann,  Die  allgemeine 
Kirchenordnung,  frühchristliche  Liturgien  und  kirch- 
liche Ueberlieferung.  3  Teile.  [Studien  zur  Geschichte 
und  Kultur  des  Altertums.  Im  Auftrag  und  mit 
Unterstützung  der  Qörres-Gesellschaft  hgb.  von  E. 
Drerup,  H.  Grimme  und  J  P  Kiscli.  3.  Ergänzungs- 
band.] Paderborn,  Ferdinand  Scliöningh,  1Q14/16. 
750  S.    8».     M.  6;    18;  8,40. 


attenbusch 

ten,  Grundlagen,  BeaJbeitungen,  „Auszüge" 
oder  „Erweiterungen"  zu  unterscheiden  seien. 
Schermann  ist  all  diesen  Fragen,  um  die  sich 
bei  (Seinen  I  exten  i  heologen  und  Philologen 
seit  langern  bemüht  haben,  völlig  gewachsen 
durch  Gelehrsamkeit  wie  nicht  minder  durch 
Scharfblick  und  Kombinationskraft.  Es  ist 
ein  -ausgereiftes  Werk,  das  er  vorgelegt  hat, 
womit  freilich  nicht  etwa  gesagt  sein  soll, 
daß  'es  einen  Abschluß  der  Forschung  dar- 
stelle. Es  bleibt  nach  wie  vor  vieles  dunkel 
und  rätselhaft.  ^  Die  Hypothese  als  solche  be- 
hält das  Regiment,  die  „Resultate"  bleiben 
abhängig  von  Gesichtspunkten,  die  vorerst 
mindest  nicht  zwingend  zu  machen  sind.  Bei 
Seh.,  als  strengkatholischem  Iheologen,  fehlt 
es  in  den  letztentscheidenden  Alters-  bezw. 
Herkunftsfragen  nicht  an  dogmatischen  Vor- 
urteilen, die  ihn  im  einzelnen  „mfehr"  sehen 
lassen,  als  m.  E.  zu  sehen  ist.  Aber  es  ist 
schon  sehr  viel  wert,  daß  wir  an  Sch.s  Werk 
überhaupt  einmal  eine  Arbeit  zusammen- 
fassender  Art  haben,  daß  er  die  doppelte 
kritische  .'Vufgabe;  die  ich  bezeichnete,  zu- 
gleich in  Angriff  genommen  und  nach  der 
vorläufigen  Lage  der  Hilfsmittel  vollstän- 
d  i  g  angefaßt  hat. 

Die  „allgemeine  Kirchenordnung",  von 
der  der  Titel  redet,  ist  ein  zweiteiliges  Werk 
mäßigen  Umfangs,  ein  Rechtsbuch,  das  man 
in  seiner  ersten  Hälfte  gewöhnt  war  bezw.  ist, 
als  „apostolische  K  i  r  c  h  e  n  o  r  d  n  u  n  g" 
zu  bezeichnen,  in  seiner  zweiten  aber  als 
„ä  g  y  p  t  i  s  c  h  c  K  i  r  c  h  e  n  o  r  d  n  u  n  g" .  Seh. 
unterscheidet  die  beiden  Feile  als  K  I  un|d 
K  11,  wobei  seine  Meinung  ist,  daß  sie  in 
der  Tat  ursprünglich  jede  für  sich  bestanden 
haben,  dann  aber  verbunden  worden  seient 
und  so  „allgemeine"  Bedeutung  oder  Aner- 
kennung gefunden  hätten.  Denn  das  kleine 
doppelscfiichtige  Korpus  habe  in  der  Tat  ein- 
mal mehr  oder  weniger  allenthalben  in  der 
Kirche,  im  Osten  und  Westen  gegolten.  Ver- 
mutlich sei  Rom  besonders  für  es  einge- 
treten und  habe  ihm  erstmals  sein  maßgeben- 
des Ansehen  gegeben. 

Der  erste  Teil  des  Werkes  gilt  nur  dem 
Texte  der  Kirchenortlnung.  „Libei"  primus", 
K  I  (^.c.  1 — 30;  soweit  der  Spezialtitel  kritisch 
herstellbar  erscheint,  überschreibt  Seh.  das 
Stück  Kavöveg  töjv  äyicov  anoaroXwv,  voraus- 
schickend :  [Ai  diuTayai  al  Öid  KXrjfievtos  xaljj 
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vi'ird  nach  dem  einzigen  vollständigen  „Ori- 
ginalzeugen" (einem  Wienelr  Codex  saec.  XII), 
also  griechisch,  unter  Verglcichung  der  lateini- 
schen, koptischen,  äthiopischen,  arabischen, 
syrischen  Übersetzungen  (die  jedoch  meist 
mehr  als  blos  das  sind,  nämlich  Lokalredak- 
tionen)  gedruckt.  Seh.  hat  keine  der  in  Be- 
tracht kommenden  Handschriften  (bezw,  nur 
die  für  ein  kleines  indirekt  belangreiches 
Stück)  selbst  eingesehen,  benutzt  aucii  die 
orientalischen  Texte  nach  modernen  lateini- 
schen, deutschen  bezw.  englischen  Über- 
setzungen. Nach  Lage  der  Dinge  ist  das 
nicht  zu  beanstanden,  und  kann  kaum  noch 
Schaden  bedeuten.  In  c.  4—14  schimmert 
die  Didache  als  wenigstens  eine  Grundlage 
durch.  Ob  noch  weitere  in  Betracht  kommen, 
ist  nicht  unmittelbar  textlich  klar;  speziell 
das  Verhältnis  zum  Barnabasbrief  bleibt 
mehrdeutig,  als  eine  „Kontrolle"  ist  auch  er 
benutzbar.  Für  c.  18—30  ist  die  sehr  alte 
(wohl  vor  das  5.  Jahrhun'dert  fallende)  lateini- 
sche Übersetzung,  die  Hau  1er  entdeckt 
und  herausgegeben  hat,  besonders  wertvoll. 
Den  „Liber  secundus"  K  II  (=  c.  31—64)  be- 
zeichnet  Seh.  sachlich  als  ,,die  rituelle 
kirchliche  Überlieferung"  (K  1  enthält  Sitten- 
vorschriften und  eine  Anzahl  primitiver  Ver- 
fassungsbestimmungen) und  überschreibt 
ihn  mit :  Eccleslastica  traditio  (Clementis). 
Hier  fehlt  der  griechische  Text.  Seh.  muß 
wohl  oder  übel  die  von  Haula'  gefundene 
lateinische  Übersetzung  zur  Grundlage  seiner 
Ausgabe  machen.  Die  orientalischen  Versio- 
nen werde.!  nur  in  1<  1  herangezogen  (in 
Noten  unter  dem  Text).  Hier  bietet  das 
8.  Buch  der  apostolischen  Konstitutionen  zum 
Teil  einen  Anhalt  für  den  möglichen  griechi- 
schen Grundwortlaut,  daneben  kommen  die 
unter  dem  Namen  des  Hippolytus  gehenden 
Sammlungen  (Canones,  Constitutiones  und 
das  Testamentum  Domini)  zur  Kritik  mit  in 
Betracht.  —  Überall  gibt  Sqh.  in  Anmerkun- 
gen reichlich  die  Parallelen  aus  der  Literatur. 
(Schi,  folgt) 

Allgemeinwissenschaftliclies ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Erwin  Ackerknecht  IDIrektorderSiadtbibllothek  in 
Stettin],  Deutsche  Büchereihand- 
schrift. tSchriften  der  Zentrale  für 
Volksbücherei.  2.  Stück.]  Berlin,  Weidmann, 
1QI9.    32  S.    8»  mit  13  Tafeln,    M.  3. 

Die    Tatsaclie,    daß    trotz    aller    Not    der 
Bibliotheken    um    eine    Bibliothekschrift    die 


amerikanische  bei  uns  kanen  Erfolg  gehabt 
hat,  sollte  zu  denken  geben,  daß  an  ihr  wohl 
irgend  etwas  nicht  richtig  sein  möchte.  Wenn 
wir  in  Ackerknechts  Büchlein  von  den  psycho- 
logischen Voraussetzungen  lesen  für  eine  Nor- 
malschrift, die  äußere  Gefälligkeit,  leichte  Er- 
lernbarkeit, natürliche  Hindernisse  für  die  Ent- 
artung und  leichte  Lesbarkeit  miteinander 
vereinigt,  legt  sich  uns  die  Vermutung  nahe, 
daß  es  der  amerikanischen  Bibliothekschrift 
an  Organismus  fehle,  was  durch  äußere  Ge- 
fälligkeit nur  verdeckt  werde. 

Ausgangspunkt  war  für  den  vorliegen- 
den Versuch  einer  deutschen  Büchereihand- 
schrift, im  Gegensatz  zu  der  die  Horizontale 
betonenden  Schrift  der  Amerikaner,  die  An- 
legung auf  das  Vertikale.  Sodann  wurde  mit 
allen  überlieferten  schreiberhaften  Betonun- 
gen unsrer  Schrift  abgerechnet,  in  bezug  auf 
Grundstrich,  notwendige  und  günstige  Grö- 
ßenverhältnisse der  Buchstaben,  ihre  Bindung 
untereinander,  die  Wortzwischenräume  und 
mit  manchem  andern,  was  sich  erst  durch 
vielseitige  und  langjährig  fortgesetzte  Be- 
obachtung und  durch  Führung  von  Schülern 
herausstellen  ließ.  Ein  glücklicher  Umstand 
hat  A.  in  den  Bibliothekskursen  der  „Zen- 
trale für  Volksbücherei",  als  Lohn  mühsamster 
Hingabe  an  das  Problem,  die  volle  Frucht 
verschafft.  Seine  „Deutsche  Büchereihand- 
schrift" ist  deutsch,  obwohl  sie  instruktions- 
gemäß „lateinisch"  ist.  Wie  ich  aus  eigener 
Erfahrung  bestätigen  kann,  ist  die  Erlernung 
für  den,  der  überhaupt  lernen  will,  das  heißt, 
ein  wenig  Selbstzucht  anwendet,  spielend 
leicht,  auch  ohne  Lehrmeister.  Sie  ermöglicht 
es,  im  Interesse  der  besten  Gebrauchsfähig- 
keit von  Katalogen  usw.  in  der  Bibliothek 
ein  Normalbild  der  Handschrift  zu  führen, 
bei  dem  unter  Verzicht  auf  persönliche 
Zwanglosigkeit  eine  höchst  förderliche  Ein- 
heitlichkeit aller  schriftlichen  Urkunden  der 
Bücherei  gewährleistet  ist.  Den  Beweis  lie- 
fert A.  in  den  aus  Katalogen  der  Stettiner 
Stadtbücherei  und  aus  der  Schule  gegebenen 
Beispieltafeln.  Dabei  bedarf  es  übrigens  nur 
eines  scharfen  Zu.sehens,  um  festzustellen,  daß 
trotz  aller  Gleichart  durchweg  die  Persön- 
lichkeit des  Schreibers  erkennbar  bleibt. 

Nachdem  sich  zum  Überfluß  ergeben 
hat,  daß  die  Grundsätze,  nach  denen  A.  seine 
Schrift  entwickelte,  genau  die  gleichen  sind, 
nach  denen  der  leider  früh  verstorbene  Süttdr- 
lin  die  neue  deutsche  Schulschrift  im  Verein 
mit  den  besten  deutschen  Fachleuten  ausge- 
arbeitet hat,  ist  die  Hoffnung  nicht  unberech- 
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tigt,    dali    der    Deutsche   einmal    von    einem 
Deutschen   ilun   gebotenes   (hites  annehmen 
werde. 
Berhn-Liciiterfelde.         Paul   L  a  d  e  w  i  g. 

Wiiseiischiiftliche  Vorlräfrc,  gehallen  auf  Veran- 
lassung Seiner  Exzellenz  des  Herrn  Oeneralgou- 
verneurs  Oeneralober.-ten  Hans  v.  Beseler  in  War- 
schau in  den  Kriegsjaliren  1916  17.  Berlin, 
Weidrann,  1918.  3  Bl.  u.  273  S.  S"  mit  einem 
Bildnis.  M.  8. 

Der  slatlliche,  von  Wilhelm  Paszkowski  zusam- 
mengestellte iJand  ist  angetan,  wehmütige  Stim- 
muigen  in  uns  wachzurufen.  Denn  nur  ein  Jahr  ist 
vergangen  nach  v.  Beselers  Geleitwort,  und  alle  ver- 
heiliungsvollcn  Ansäti^c,  die  sich  in  den  Worten 
üeneraigouverneur  in  Warschau  aussprachen,  sind 
vom  eisernen  Besen  des  Kriegsgeschickes  hinwegge- 
fegt. —  Dem  wisse:ischaftl)cheu  Wert  des  Buches 
geschieht  dadurch  natürlich  kein  Abbruch.  luden  14  in 
ihm  vereinten  Vorträgen  behandeln  hervorragende  Ge- 
lehrte mit  dem  ganzen  Rüstzeug  moderner  For- 
schung bedeutsame  Themata  auf  Staats-,  kultur-, 
literatur-  und  kuustgeschichtlichem  Gebiete.  An 
dieser  Stelle  ist  es  nur  möglich,  die  rilel  anzuführen. 
G.  [^  f  e  i  1  s  c  h  i  f  t  e  r ,  dem  auch  noch  ein  zweiter 
Vortrag,  „Rom  und  Byzanz"  verdankt  wird,  behandelt 
Germanentum  und  Kirche  im  Mittelalter,  J.  Ha  11er 
Deutsche  Macht  und  Kultur  an  der  Ostsee.  W. 
W  a  e  t  z  o  1  d  t  schildert  Deutschland  im  Spiegel 
Dürers,  O.  Walzel  spricht  von  Goethe  und  der  Kunst 
der  Gegenwart.  Den  Anfang  der  Vorträge  hat 
U.  von  Wilamowitz-Möllendorff  gemacht 
mit  seiner  Rede  über  Alexander  den  Großen,  der 
auf  Zeitgenossen  und  Nachwelt  den  Eindruck  un- 
vergleichlicher GröHe  gemacht  hit.  A.  von  H  a  r- 
n  a  c  k  führt  in  das  Wesen  der  morgenländischen  und 
der  abendländischen  Kultur,  C.  H.  Becker  in  den 
Islam  als  Weltanschauung  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart  ein.  In  einem  durch  viele  Lichtbilder  er- 
läuterten, hier  nur  im  Auszug  wiedergegebenen  Vor- 
trag gibt  A.  P  e  n  c  k  ein  Bild  Ägyptens,  das  ein 
Gesclienk  des  Nils,  eine  große,  langgedehnte  Oase 
zwischen  der  arabischen  und  der  libyschen  Wüste  sei. 
Von  Th.  bc  h  le  m  a  n  n  erhalten  wir  eine  Charak- 
teristik Katharinas  11.,  J.  Kohler  sucht  das  Wesen 
der  Staatengründung  klarzulegen.  Der  Münchner 
Erzbischof  M.  von  1' a  u  1  h  a  b  e  r  lenkt  unsere 
Blicke  auf  die  Meistergesänge  der  bibhschen  Dicht- 
kunst. Schließlieh  gelten  zwei  Beiträge  der  deutschen 
Gegenwart:  P.  Kaufmann  will  die  Frage  be- 
antworten, was  das  kämpfende  Deutschland  seiner 
sozialen  Fürsorge  verdankt,  und  Th.  Herold  spricht 
von   der   deutschen    Kriegsdichtung  der  Gegenwart. 


Sitzungsberichte  d.  preiissischeii  Akad.  d.  iVissenscha/ten. 
13.  Febr.  Gesamtsitzung.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Roethe. 
Hr.  N  e  r  n  s  t  las  über  „einige  Folgerungen  aus 
der  sogenannten  Entartungstheorie  der  Gase".  Es 
läßt  sich  nachweisen,  daß  man  zur  Erklärung  des 
Nullpunktdrucks  der  Gase  valenzartige  Abstoßungs- 
kräfte annehmen  muß,  die  der  dritten  Potenz  des 
Abstandes  umgekehrt  proportional  wirken,  und  deren 
absolute  Größe  sich  berechnen  läßt.  Daraus  läßt  sich 
die  innere  Reibung  der  Gase  ebenfalls  berechnen, 
doch  kann  man  nachweisen,  daß  wegen  ihrer  Klein- 
heit nur  bei  sehr  tiefen  Temperaturen  die  erwäiinten 


Abstoßungskräfte  zur  Geltung  kommen  können,  so 
daß  im  Einklang  mit  der  Erfahrung  der  Gültigkeits- 
bereich der  neuen  Theorie  auf  sehr  tiefe  Temperaturen 
beschränkt  bleibt.  Hier  aber  sind  die  Bestätigungen 
der  Theorie  hinreichend  scharf,  um  der  Entartungs- 
theorie der  Gase  eine  neue  Stütze  zu  geben. 

20. Febr.  Sitz.  d.  phil.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  Ro et  h e. 
Hr.  B  r  a  n  d  1  las  über  die  Vorgeschichte  der 
Schicksalsschwesterii  in  Macbeth.  Die  germanische 
Vergangenheitsnorne  wandelte  sich  bereits  seit  dem  8. 
Jahrh.  nach  dtiu  Vorbild  der  Parzen  zu  einer  Dreizahl 
von  individuellem  Wollen,  immer  mehr  sogar  von 
grausamer  Willkür,  so  daß  gegen  Ausgang  des  Mittel- 
alters auch  die  Hexenauffassung  hinzutrat.  Alle  diese 
mannigfachen  Elemente,  aber  keine  skandinavischen, 
sind  bei  Shakespeare  noch  zu  finden  und  zum  Teil 
verstärkt,  was  seiner  Darstellung  mehr  Lebendigkeit 
als  Klarheit  verleiht. 

20.  Febr.  Sitz.uer  phys.-math.  KL    Vors.  Sekr.:  Hr.  von 
VV  a  1  d  e  y  e  r  -  H  a  r  t  z. 
Hr.  Orth  las  über  die  ursächliche  Begutachtung 
von  Unfallfolgen.     Auf  Grund  von   über   65Ü    selbst 
erstatteten    Gutachten  darunter    weit    über    zwei 

Drittel  Oberyutachten  für  das  Rciclisversicheruiigsamt 
—  wurden  die  Grundlagen  für  die  Beurteilung  eines 
ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  Unfällen  und 
folgenden  Kr,  akheiten  bzw.  Verschlimmerung  von 
Krankheiten  oder  dem  Tod  erörtert  und  die  Gesichts- 
punkte dargelegt,  welche  für  ein  solches  Gutachten 
beachtet  werden  müssen,  wenn  es  seinen  Zweck, 
dem  Richter  eine  Entscheidung  zu  ermöglichen,  er- 
füllen soll.  Jedes  derartige  Gutachten,  vor  allem  aber 
jedes  Obergutachten,  muß  eine  wissenschaftliche 
Leistung  darstellen,  für  die  der  erfahrenste  Sachver- 
ständige gerade  gut  genug  ist. 

27.  Febr.  Gesamtsitzg.    Vors.  Sekr.:   Hr.  Roethe. 

1 .  Hr.  F.  W.  K.  M  ü  i  I  e  r  sprach  über  koreanische 
Lieder.  Er  besprach  die  phonetische  und  sprachliche 
Ausbeute  aus  Texten  und  Liedern,  die  ihm  von 
russischen  Gefangenen  koreanischer  Nationalität  dik- 
tiert und  vorgesungen  wurden. 

2.  Hr.  Lduard  Meyer  legte  vor  die  32.  wissen- 
schaltliche  Vc  ;öffentlichung  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft:  „Das  Ischlar-Tor  in  Babylon"  von  Robert 
Koldewey.     Lpz.  1918. 

3.  Das  ord.  Mitgl.  der  phys.-math.  Kl.  Hr.  Simon 
S  c  h  w  e  n  d  e  n  e  r  hat  am  10.  Febr.  1919  das  90. 
Lebensjahr  vollendet;  die  Akademie  hat  ihm  eine 
Adresse  gewidmet. 

4.  Das  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung  hat  durch  Erlaß  vom  10.  Febr.  1919 
die  Wahl  des  ord'.  Prof.  der  Math,  an  der  Univ. 
Berlin,  Dr.  Konstantin  Caratheodory,  zum 
ord.  MitgL  der  phys.-math.  Kl.  bestätigt. 

5.  Der  ord.  Honorarprof.  an  der  Univ.  Frankfurt 
a.  M.,  Dr.  Willy  Bang,  ist  zum  korresp.  Mitgl.  der 
phil.-hist.  Kl.  gewählt  worden. 

6.  März.  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse.  Vors.  Sekr.: 
Hr.  R  o  e  t  h  e. 
1.  Hr.  Heus  1er  sprach  über  altnordische 
Dichtung  und  Prosa  von  Jung  Sigurd.  (Ersch.  später.) 
Versuch,  die  zwei  eddischen  Gedichte,  Hortlied  und 
Vaterrache,  nach  ihrer  Sagenform,  ihren  Quellen  und 
ihrem  Alter  schärfer  zu  erfassen.  Das  kleine  und 
das  große  Liederbuch,  die  Sigurdharsaga  und  die 
Völsungasaga  als  Stufen  in  der  isländischen  Sagen- 
überlieferung. 
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2.  Hr.  W.  Schulze  legte  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte be.vtimmte  Mitteilung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  P. 
Jensen  in  Marburg  vor:  Indische  Zahlwörter  in 
keilschrifthittitischen  Texten.  (Ersch.  später.)  Zwei 
gleichartige  Texte  aus  Bogliazköi  bieten  in  gleichar- 
tigem Zusammenhang,  jedesmal  vor  uurttinna  (bzw. 
ij^artäna),  die  Worte  a-i-ka,  ti-e-ra,  jia-anii-(z)a,  ea-at-ta. 
na-a  (^  aind.  ehi,  tri,  paüca,  sapta,  nava).  Diese 
indischen  Zahlwörter  bilden  eine  Parallele  zu  den 
von  H.  Winckler  in  den  Boghazköi  -  Texten  ent- 
deckten Qötternamen  gleicher  Herkunft. 

3.  Hr.  M  e  i  n  e  c  k  e  legte  vor  sein  Buch  „Preußen 
und  Deutschland  im  19.  und  20.  Jalirh."  (München 
und  Berlin  1918)  sowie  das  2.  Heft  der  „Geschicht- 
lichen Abende  im  Zentralinstitut  für  Erziehung  und 
Unterricht",  enthaltend  seinen  Vortrag  über  „Die 
Bedeutung  der  geschichtlichen  Welt  und  des  Ge- 
schichtsunterrichts für  die  Bildung  der  Einzelpersön- 
lichkeit" (Berlin  1918). 

6.  März.  Sitz,  der  phys.-math.  Kl.,  Vors.  Sekretär: 
Hr.  von  Waldeyer-Hartz, 
Hr.  O  r  t  h  las  über  Traumen  und  Nierenerkran- 
kungen.  (Ersch.  später.)  Nach  Stellungnahme  in  der 
Frage  der  Nomenklatur  der  Nierenerkrankungen  und 
allgemeinen  Ausführungen  über  traumatische  Nephri- 
tis wurden  11  Fälle  aus  der  Gutachtertätigkeit  des 
Vortragenden  erörtert,  in  welchen  es  sich  um  die 
Frage  handelte,  ob  durch  pn  Trauma  eine  Nieren- 
erkrankung erzeugt  bzw.  verschlimmert  worden  ist, 
oder  ob  eine  Nierenerkrankung  neben  einer  anderen 
traumatischen  Krankheit  vorhanden  war  und  etwa 
von  sich  aus  den  Tod  herbeigeführt  habe. 

13.  März.    Gesamtsitz.  Vors.  Sekretär :  Hr.  R  o  e  t  h  e. 

1.  Hr.  Penck  sprach  über  die  Gipfelflur  der 
Alpen.  (Ersch.  später.)  Die  Gipfel  der  Alpen  ordnen 
sich  in  eine  sanftwellige  Flur,  die  sich  in  ihren  An- 
schwellungen und  Einsenkungen  jeweils  durch  gleich- 
bleibende Höhe  auszeichnet.  Sie  kann  nicht  als  eine 
von  einer  früheren  über  das  Gebirge  sich  spannenden 
Rumpffläche  hergeleitet  werden,  sondern  ist  in  den 
scharffirstigen  Teilen  eine  obere  Erhebungsgrenze. 
Die  Alpen  haben  nach  ihrer  Schichtfaltung  noch  eine 
nachpliozäne  Großfaltung  erfahren,  durch  welche  ein- 
zelne Gruppen  emporgewölbt  wurden,  während  die 
großen  Längstalfluchten  in  Einmuldungen  einge- 
schnitten sind.  Dies  Ergebnis  beruht  auf  der  An- 
wendung eines  geographischen  Zyklus  von  weiterer 
Fassung,  als  ihr  von  W.'  M.  Davis  gegeben  wor- 
den ist. 

2.  Hr.  H  o  1  I  überreichte  als  Nachwort  zu  seiner 
Mitteilung  über  die  Auslegung  des  apostolischen 
Symbols  eine  Arbeit  des  Hrn.  Prof.  D.  Hans  Lietz- 
m  a  n  n  in  Jena :  „Die  Urform  des  apostolischen 
Glaubensbekenntnisses".    (Ersch.  später.) 

Notizen  und  JVlitteilungen. 

Neiier8iheln»n(;eti. 

P.  Neuburger,  Weimars  Vermächtnis.  Der  Geist 
der  klassischen  Zeit  in  seiner  Bedeutung  für  den 
Neuaufbau  Deutschlands.  Berlin,  Albert  Collignon. 
M.  3,50. 

Wissenschaft  und  Bildung.  12:  H.  Miehe, 
Die  Bakterien  und  ihre  Bedeutung  im  praktischen  Le- 
ben. 2.  Aufl.  —  25:  K.  Kassner,  Das  Wetter  und  seine 
Bedeutung  für  das  praktische  Leben  2,  Aufl.  —  33: 
Ad.  Weber,  Die  Großstadt  und  ihre  sozialen  Pro- 
bleme.   2.  Aua  —  42:  F.  Rosen,  Anleitung  zur  Be- 


obachtung der  Pflanzenwelt.  2.  Aufl.  -  55:  E 
Schmitz,  Richard  Wagner.  2.  Aufl.  —  83:  R.  Frhr 
v.  Lichtenberg,  Die  ägäische  Kultur.  2.  Aufl.  Leip- 
zig, Quelle  ik  Meyer.    Je  M.  1,25,  geb    1,50. 

Aus  Natur  und  Oeisteswelt.  207—210: 
1'.  Frech,  Allgemeine  Geologie.  Bd.  \  ~  IV.  3.  Aufl. — 
221 :  A.  Voigt,  Deutsches  Vogelleben.  2.  Aufl.  —  227: 
G.  Kümmell,  Photochcmie.  2.  Aufl.  —  251 :  Schum- 
burg.  Die  Geschlechtskrankheiten.  4.  Aufl.  -  402: 
R.  Hoeniger,  Das  Deutschlum  im  Ausland  vor  dem 
Weltkrieg.  2.  Aufl.  —  500:  V.  Valentin,  Bismarck 
und  seine  Zeit.  4.  Aufl.  Leipzig,  15.  G.  Teubner. 
Je  M.   1,20,  geb.   1,50. 

Notlzun. 

Von  der  B  o  u  i  t  z  s  t  i  f  t  u  n  g  bei  der  Akademie 
d.  Wiss.  zu  Wien,  phil.-hist.  Kl.  wird  zum  25.  Juli 
1919  ein  Stipendium  von  1200  Kr.  vergeben. 
Bewerber  deutscher  Nationalität  ohne  Unterschied 
des  Glaubens,  die  bei  Ende  des  J.  1919  das  30.  Jahr 
noch  nicht  vollendet  haben,  an  einer  Univ.  mit  deut- 
scher Unterrichtssprache  klass  Philol.  oder  Philos. 
studiert  haben,  promoviert  worden  sind  oder  ein 
Zeugnis  für  das  Obergymn.,  bezw.  ein  Oberlehrerzeug- 
nis erworben  haben,  müssen  ihre  Bewerbungen  unter 
Beifügung  der  Urkunden  hierüber  und  eine  oder 
mehrere  philosophiegeschichtl.  oder  philolog.  Arbeiten 
zur  griech.  oder  neueren  abendländ,  Philos.  hand- 
schriftlich oder  gedruckt  bis  zum  15.  Mai  1919  ein- 
senden.   

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

H.  Oaildli?  [Direktor  der  \  höheren  Mädchenschule 
und  des  Lehrerinnenseminars  in  Leipzig,  Ober- 
schulrat Dr.],  Die  Schule  im  Dienste 
der  werdenden  Persönlichkeit. 
2  Bde.  .Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1917.  VII  u.  414; 
315  S.  '8".    M.  12,  geb.  15.    (Schi.) 

Die  Ueuieiiischaft  ist  dein  Verf.,  wie  wir 
scii'on  s{e,sehen  haben,  nicht  eine  ab.strakt 
umfas-sende  Idee,  wie  sie  Natorp  behandelt  (er 
wendet  sich  polemisch  gegen  fonnulierende 
Beschlüsse  der  sächsischen  Lehrerschaft,  die 
einen  diesem  verwandten  Charakter  tragen) 
(I.  32),  soiulern  er  erkennt  wie  Schleiermacher 
sofort  die  konkreten  Lebensbeziehungen  und 
Gebiete  an,  als  die  sie  in  der  Wirklichkeit  ge- 
geben ist:  Staat, -Kirche,  Familie  usw.,  wie 
sie  schon  eingangs  genannt  worden  sind  (I. 
29).  Hiei-mit  ist  die  Totalität  in  der 
Zielsetzung  vorgezeichnet,  welche  die 
Persönlich kfitstJÜdung  ihrem  Wesen  nach  an- 
strebt. „Die  Idee  der  Persönlichkeit  rückt 
das  Schulleben  in  das  allgemeine  Kultur- 
leben hinein",  imd  zwar  nach  allen  seinen 
verschiedenartigen  Beziehungen,  .^ber  dieser 
Totalität  der  objektiven  Zielsetzung  ent- 
spricht die  .'\ufgabc,  auch  im  Subjekt  des 
Zöglings  „die  Totalität  seiner  gei.stleiblichen 
Existenz   zu   erfassen"    (II.   228),   und    damit 
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alle  jene  einseitigen  Tendenzen,  die  als  In- 
tellektualismus oder  im  Gegenteil  als  „Ma- 
nualisnuis"  die  Schulerziehunjj  schädifjen,  zu 
überwinden.  Es  entspricht  ihr  anderseits 
die  Forderun.q;,  alle  die  l.ebenshezieh untren 
zu  berücl<sicliti,ü;en  und  zu  durclidrinj^cn,  in 
die  das  Schulleben  selber  den  Schüler  un- 
mittelbar hint'iin  ersetzt.  Vor  allem  das  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrer  und  Schüler:  es  soll 
aus  einem  äußerlichen  und  obrigkeitlich  vor- 
gezeichneten, zu  einem  lebendi.gen  und  wahr- 
haft erzieherischen  „in  ganzer  Fülle  und 
Schönheit"  werden;  wir  wollen  „nicht  mit 
dem  kümmerlichen  htwas  vorlicb  nehmen", 
das  sich  so  oft  in  der  Schule  nach  dieser  Seite 
hin  zeigt.  „Das  Verhältnis  des  Lehrers  zum 
Schüler  und  das  des  Schülers  zum  Lehrer 
wird  in  seiner  innersten  Natur  vom  Geist  der 
Persönlichkeitserziehung  bestimmt."  Der 
Lehrer  muß  daher  selber  zu  einer  Persön- 
lichkeit gebildet  sein,  und  das  Seminar  „soll 
eine  Hochschule  der  werdenden  Persönlich- 
keit" werden.  Die  Schule  soll  ein  Lebensge- 
biet sein  „mit  reichem  Lebensinhalt,  mannig- 
faltigen Lebenslagen,  energischer  Lebensar- 
beit, wertvollen  Lebensformen"  (IL  229).  Man 
könnte  im  Sinne  O.s  den  Ausdruck  Lebens- 
schule prägen  und  der  Lern  schule  ent- 
gegensetzen. Diese  Forderung  nach  Leben, 
die  aus  dem  Begriff  der  Persönlichkeitsbil- 
dung abgeleitet  wird,  richtet  sich  gegen  den 
schematischen  Charakter,  die  Enge  einer  Ein- 
richtung, die  nur  vorgeschriebene,  eng  um- 
grenzte Zwecke  erreichen  soll.  Schön  heißt 
es  Bd.  I,  S.  59 :  „Leben  veranstaltet  man 
nicht,  Leben  schafft  man,  Leben  wird". 

Von  diesen  Prinzipien  aus  behandelt  der 
Verf.  die  innere  und  äußere  Organisation 
der  Volksschule.  Seine  Vorzeichnungen  und 
Forderungen  fassen  das  Fruchtbare  und 
Lebensvolle,  das  in  -der  neueren  Reform be- 
we.gung  steckt,  systematisch  zusiimmen.  Prak- 
tische Erfahrung  und  ein  glückliches  Gefühl 
für  das  Richtige  dämmen  sie  gegen  bedenk- 
liche Geistesströmuugen  ein  und  wehren 
Übertreibungen  und  falsche  Folgerungen  ab. 
Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  auch 
nur  auf  die  wichtigeren  Einzelheiten  einzu- 
gehen. Nur  auf  die  Stellungnahme  G.s  zu 
einigen  der  bedeutendsten  Sonderfragen  will 
ich  hinweisen.  Ein  starkes  Gewicht  fällt,  wie 
man  nicht  anders  erwarten  wird,  auf  die 
Idee  der  Arbeitsschule  und  der  Schülerge- 
meinschaften. Aber  charakteristisch  und  ö^- 
freulich  ist  es  z.  B.,  daß  G.  trotz  des  Ge- 
wichts,  das  er  auf  das  Gemeinschaftsleben; 


der  Schüler  legt,  sich  mit  energischer  Schärfe 
gc.gen  die  ,, amerikanische  Importidee  des 
Schulstaats  und  des  Parlamentspielens  in  der 
Schule"  wendet.  Bedeutsam  ist,  was  er  .gegen 
das  ,, pädagogische  Alassendenken"  unserer 
Zeit  und  die  Einseitigkeit  des  „Standesdenkens" 
einwendet,  erfreulich  sein  Eintreten  für 
Pädagogische  Professuren,  zutreffend  sein 
Urteil  über  die  Kunsterziehungsbewegung. 
Nicht  zur  letzten  Klarheit  gebracht  ist  da- 
gegen des  Verfassers  urteil  über  die  päda- 
gogische Psychologie,  sowohl  an  sich  wie  in 
ihrem  Verhältnis  zu  seiner  eigenen  Qrund- 
anschauung.  Er  stellt  sie  ungemein  hoch, 
ja  er  verlangt  im  Anfangskapitel,  die  Päda- 
gogik müsse  „durch  und  durch  psycholo- 
gisiert  werden".  Gleich  darauf  freilich 
schränkt  er  diese  bedenkliche  Forderung 
ein :  „Aber  die  Pädagogik  ist  im  Be- 
griff, sich  durch  die  Psychologie  um  ihre 
Natur,  um  ihr  wissenschaftliches  Eigenwesen 
bringen  zu  lassen,  wenigstens  im  Bewußt^ 
sein  vieler.  So  gewiß  aber  die  Pädagogik 
die  Wissenschaft  von  einem  Handeln,  von  der 
erziehlichen  Tätigkeit  ist,  so  gewiß  kann  sie 
sich  nicht  in  Psychologie  auflösen".  Denn 
die  Psychologie  ist  keine  Wissenschaft  des 
Seinsollens,  ,,sie  kann  von  sich  aus  nicht 
einmal  das  Ideal  einer  psychologischen  Ver- 
fassung bestimmen"  (I.  5).  Aber  wie  diese  • 
berechtigte  Warnung  mit  jener  allgemeinen 
Forderung  vereinbart  werden  kann,  sieht  man 
zum  wenigstens  nicht  ohne  weiteres  ein.  Und 
eine  ähnliche  Unklarheit  weist  das  auf,  was 
in  bezug  auf  die  psychologische  „Erfassung 
der  Individualität"  gesagt  wird.  Praktisch  darf 
man  der  Forderung  zustimmen,  daß  der  Schü- 
ler „nicht  nur  in  seinem  Schul-Ich",  sondern 
nach  seiner  gesamten  Anlage  und  Richtung 
erkannt  und  dementsprechend  behandelt  wer- 
den soll.  Aliein  was  die  Beobachtung  des 
Lehrers  in  dieser  Hinsicht  erreichen  kann 
und  soll,  wird  in  einer  langen  Reihe  von 
Einzelforderungen  bis  zur  Unmöglichkeit 
übertrieben.  Vor  allem  aber  sieht  man  nicht, 
wie  aus  dieser  Fülle  von  Einzelheiten  sich 
ein  einheitliches  Bild  von  der  Gesamtindivi- 
dualität, der  „Totalität"  des  Zöglings  ergeben 
kann,  auf  die  G.  das  Hauptgewicht  legt. 
Die  „Psychologie  der  individuellen  Differen- 
zen", auf  die  sich  G.  beruft,  hat  hierfür  bis 
jetzt  so  gut  wie  .gar  nicht  \'orzuarbeiten  ver- 
mocht: ihr  Verdienst  beruht  wesentlich  auf 
dei"  Begründung  von  Methoden  zur  Fest- 
stellung der  einzelnen  Züge  und  An- 
lagen.     Ein      Denker,     der     von     rationa- 
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listischer  Einseitigkeit  so  weit  entfernt  ist 
wie  O.,  sollte  sich  der  prinzipiellen  Er- 
kenntnis nicht  verschließen,  daß  die  an- 
geborene Individualität  als  Ganzes  stets  ein 
Irrationales  bleibt,  und  daß  es  eben  dieser 
irrationale  Kem  ist,  der  auch  in  der  Totali- 
tät der  ausgebildeten  Persönlichkeit  das  or- 
ganische Ganze  zusammenhält  und  von  jedem 
anderen   unterscheidet. 

Sind  diese  Einwände  tlieoretiseliei'  Na- 
tur, so  darf  ich  nicht  unterlassen,  auch  gegen 
einen  Punkt  von  besonderer  praktischer  Be- 
deutung Bedenken  geltend  zu  machen.  G. 
begründet  aus  seinem  Persönlichkeitsprin/ip| 
die  Forderung,  daß  die  Erziehung  überhaupt 
und  insbesondere  die  Schulerzielnmg  aus 
einer  einheitlichen  Lebens;uischauung  und 
Wertung  heraus  stattfinden  soll ;  er  leitet  dar- 
aus für  die  sfciatliche  Gemeinschaft  das  Recht 
und  die  Pflicht  ab,  ihren  Schulen  eine  solche 
als  Grundlage  für  ihre  Arbeit  vorzuzeichnen 
imd  ihr  entgegengesetzte  Richtungen,  z.  B. 
politischer  und  sozialer  Art,,  fernzuhalten. 
Bis  hierher  kann  man  vx"ohl  mit  ihm  zu- 
sammengehen, aber  nun  überspannt  er  .seine 
Forderung  dahin,  daß  er  in  allen  Gegensätz- 
lichkeiten, die  von  den  verschietlenen  Lebens- 
gebieten her  an  den  Schüler  herantreten,  eine 
Gefahr  sieht,  die  er  im  Namen  des  Elinheits- 
prinzips  fernhalten  , will  (IL  240).  Insbeson- 
dere folgert  er  daraiß  die  Notwendigkeit  kon- 
fessioneller Schulen.  Diese  Argumentation 
ist  sachlich  unhaltbar:  Wie  kann  denn 
die  Schule  ihren  Zögling  davor  schützen,  daß 
aus  Familie,  Umgang,  kirchlicher  Gemein- 
schaft usw.  widersprechende  Anschauungen 
und  Richtungen  an  ihn  herantreten?  und 
\x^cnn  es  möglich  wäre,  wäre  es  erzieherisch 
richtig,  ihn  davor  zu  bewahren  ?  Die  Folge 
könnte  nur  sein,  daß  er,  niemals  gewohnt  zu 
eigener  Entscheidung  zu  kommen,  im  späte- 
ren Leben  .solchen  Gegensätzen  der  Ansprüche 
imd  Richtungen  hilflos  gegenüberstände, 
ohne  die  entwickelten  Kräfte  in  sich  zu  fin- 
den, sich  zu  eigenen  Überzeugungen  durch- 
zuarbeiten !  Was  aber  die  Frage  der  Kon- 
fessionsschulen betrifft,  so  fallen  hier  so 
schwerwiegende  Momente  praktischer  Natur 
für  die  Entscheidung  ins  Gewicht,  daß  das 
theoretische  Prinzip  der  Einheitlichk-eit  nicht 
"ausreicht,  um  den  Ausschlag  zu  geben.  Ich 
weiß  nicht,  ob  G.  einmal  längere  Zeit  in 
einer  zweikonfessionellen  Gegenci  gelebt  und 
gearbeitet  hat  wer  es  nicht  hat.  kann  hier 
kaum    ein    kompetentes   Urteil    haben. 

Noch     in    mancher    anderen    Einzelheit 


weiclit  meine  Meinung  \'on  der  des  Verf.s 
ab.  Im  Ganzen  aber  kann  ich  das  Ruch 
nur  mit  Anerkennung  und  Zustimmung  be- 
grüßen. Ein  ungewöhnlicher  Reichtum  von 
Gedanken  und  glücklichen  Formulierungen 
ist  durch  eine  einheitliche  und  lebensvolle 
Grundidee  zusammengehalten,  und  die  I^ar- 
stellung  bietet  eine  in  p,-idagogischen  Büchern 
leitlcr  iui!;e\\(Minlicln'  Vereinigung  von  Syste- 
matik und  Anziehungskraft  dar,  aus  der  eine 
zugleich  reizvolle  und  in  die  liefe  führende 
Lektüre  hervorgeht. 
Posen .  R  u  d  o  1  f  L  r  h  m  a  n  n. 


Hans  Viiiiiinsrei-  [ord  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Halle],  DiePhiloGophiedrsAlsOb.  3, 
durchgesehene  Auflage.  Leipzig,  Felix  Meiner,  IQ18. 
XL  u.  804  S.  8°.  M.  18. 
Vor  kurzem  ist  der  I  Band  einer  Zeitschrift 
„Annalen  der  I-'hilosophie  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Probleme  der  Als  Ob  -  Betrachtung"  er- 
sciiienen ;  sie  ist  aus  dem  Bedürfnis  entstanden, 
die  mannigfachen  Wirkungen,  die  durch  Vaihingers 
„Philosophie  des  Als  Ob"  erzeugt  worden  sind,  in 
einem  eigenen  Organ  zu  vereinigen.  Von  diesem 
Systeniwerk,  dem  »System  der  theoretischen,  prak- 
tischen und  religiösen  Fiktionen  der  Menschheit  auf 
Orimd  eines  idealistischen  Positivismus",  in  dessen 
Mittelpunkt  also  das  Verhältnis  von  Wissenschaft  und 
Sein  steht,  hat  Vaihinger  jetzt,  schon  nach  Ablauf 
von  5  Jahren,  wieder  eine  neue  Auflage  erscheinen 
lassen  können.  Sie  ist  ein,  bis  auf  die  Beseitigung 
von  Druckfehlern,  unveränderter  Neudruck  der  vorigen. 
Wir  brauchen  deshalb  nur  auf  deren  Besprechimg 
in  dem  Leitauf'atze  der  Nr  4  des  Jahrgangs  1013 
hinzuweisen. 


Philnsuphische  Gesellschaft  an  der  Universität  zu  ll'ien.'*) 

Im  Sommersemester  1918  sprach  Privatdozent 
Dr.  Otto  N  e  u  r  a  t  h  am  5.  April  über  S  c  h  e  I  I  i  n  g 
und  Faraday  (mit  Experimenten).  An  diesen 
Vortrag  schlössen  sich  drei  Besprechungsabende  am 
6  und  27.  Mai  und  11.  Juni),  an  denen  die  beiden 
Prinzipien:  „Naturwissenschaft  ist  ganz  unabhängig 
von  Pili  osophie  Philosophie  ist  mehrfach  abhängig 
von  Naturwissenschaft",  dann  die  Frage:  „Kann  und 
soll  es  „Naturphilosopliie"  geben?"  und  endlich  die 
Grenzen  zwischen  „Phänomenal"  und  „.Metaphäno- 
menal" zur  Eröterung  kamen. 

Die  Besprechung  über  „Personalität,  Kausalität, 
Zielstrebigkeit,  Richtung",  die  sich  am  ?1.  Januar 
1Q18  an  einen  Vortrag  von  Prof.  William  Stern  über 
„Grundgedanken  der  personalistischen  Philosophie" 
geknüpft  hatte,  fand  ihre  Fortsetzung  und  Erweiterung 

*)  Zweiter  Bericht  (April  1919).  Der  erste  Be- 
richt (DLZ.  1918  Nr.  18)  gab  eine  kurze  Ge- 
schichte der  1888  gegründeten  Gesellschaft,  einen 
ausführlichen  Bericht  über  Prof  Keiniugers  Vortrag 
zu  Fechners  30.  Todestag.  „Alleinheit  und  Individua- 
tion  bei  Schopenhauer  und  Fechncr"  tmd  über  weitere 
größtenteils  um  den  Gegenstand  Individuation  grup- 
pierte Vorträge  bis  zum  19.  März  1918. 
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im  Winlersemester  1918  19  in  den  Vorträgen  von 
Univ.-Prof  Dr.  K.  C.  Schneider:  Die  Mannig- 
faltigkeit des  Teleologieproblems  (18.  Nov.  1918),  M. 
V  Dr  Ferdinand  Reeder:  Kausaiismus  oder 
Konditionisnins  (25.  Nov.  19!8\  Prof.  Dr.  Anton 
Se^ibt:  »Die  Probleme  des  /.ielgerichtetseins  auf 
psycliiscliem  Gebiet"  (2.">.  Febr.  191'J)  und  Univ. -Prof. 
Dr.  Max  Sternberj^:  ,Dic  Beurteilung  der  Krank- 
lieiisursachen  unter  dem  Einfluß  der  philosophischen 
Zeitströmungen"  (28.  Febr.  1914).  Zwei  Diskussionen, 
die  den  Vorträgen  von  Prof  Schneider  und  Dr.  Roeder 
am  9.  Dez.  1918  und  24.  Januar  1910  folgten,  lagen 
folgende  Thesen  und  Fragen  zu  Orunde: 

1.  Ist  in  der  Kausalrelation  (x  Rel.  die  Not- 
wendigkeitsrelation (<i-Kel.)  enthalten?  Was  ist  Not- 
wendigkeit? —  2.  Ist  Mach's  Ersetzung  des  Ursache- 
begriffs durch  den  Funktionsbegriff  zu  verteidigen 
gegen  den  Einwand,  daß  jede  Funktionsbeziehung 
nmkehrViar,  die  Kausalbezielmng  nicht  umkehrbar  ist? 

—  3.  Kausalbegriffe  und  Kausalurteile  haben  vor  dem 
Konditionalismus  namentlich  voraus,  daß  dieser  die 
Bedingungen  isoliert,  wogegen  jene  den  Begriff  der 
Ursache  als  einheitlichen  Komplex  fassen.  iDr.  Roeder.) 

—  4.  Ist  in  der  Zielrelation  (r-Rel  )  die  Kausalrelation 
(x-Rel.)  enthalten?  —  5.  Inwieweit  ist  auch  in  jeder 
x-Reiation  die  r-Relation  enthalten?  (Prof.  Dr.  K. 
C.  Schneider.)  —  6.  Sind  die  Begriffe  des  Zieles  und 
der  Zweckmäßigkeit  denkbar  ohne  einen  Zieler,  einen 
Zweckwollendeu  ?  (Empirische,  immanente  Teleologie.) 

Ferner  trugen  vor  Privatdozent  Dr.  W.  Schmied- 
Kowarzik  über:  „Das  Ästhetische  in  den  zweckge- 
bundenen Künsten"  (25.  Juni  1918),  Univ.-Prof.  Dr. 
Karl  von  E  1 1  m  a  y  e  r  über:  Das  Problem  des 
sprachlichen  Verstehens  (17.  März  und  Besprechung 
darüber  am  5.  April  1919),  Prof.  Dr.  Max  Graf: 
Der  philosophische  Gehalt  der  deutschen  Musik 
(24.  März  1919). 


Orienfaiische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate, 
t  Ernst ^Viiidisch  [ord.  Prof  f.  Sanskrit  und  Kel- 
tisch an  der  Univ.  Leipzig],  Qeschichte  der 
Sanskrit- Philologie  und  indi- 
schen Altertumskunde.  I.  Teil. 
Mit  Unterstützung  aus  den  Mitteln  der  Königl. 
sächsischen  Forschungsinstitute  in  Leipzig. 
(Grundriß  der  indoarischen  Philo- 
logie und  Altertumskunde,  begr.  von 
G.  Bühler,  fortges.  von  F.  Kiel  hörn,  hgb. 
von  H.  Lüders  und  J.  Wackernagel.  1.  Bd., 
1.  Heft  B.]  Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1917.  VII 
u.  208  S.    8  .    M.  12,50. 

Der  Ofundriß  der  indo-arischen  Phiioio- 
s^ie,  über  dessen  gedeih liciicm  Fortgang  ein 
seltsamer  Unstern  gewaltet  hat,  ist  in  den 
letzten  Jahren  wieder  um  einige  Bäntle 
bereichert  worden,  zu  denen  nun  Windisch 
.seine  Qeschichte  der  Sanskrit-Philologie  als 
einen  besonders  interessanten  und  dankens- 
werten Beitrag  hinzugefügt  hat.  Denn  wel- 
cher Sanskritist  sollte  nicht  eine  Darstellung 
des    Werdegangs    seiner    Wissenschaft    mit 


Freuden  begrüßen,  zumal  wenn  sie  sich  nicht 
an  einer  trockenen  Aufzählung  der  Daten  ge- 
nügen läßt,  sondern  zugleich,  um  mit  dem 
Verf.  zu  reden,  „die  sachlichen  und  persön- 
lichen Zusammenhänge  in  der  Entwicklung" 
vor  Augen  stellt!  Eine  lange  Reihe  klang- 
voller N'amen  führt  uns  W.  da  vor;  eine  er- 
staunliche Fülle  wissenschaftlicher  Leistungen 
läßt  er  uns  schauen.  In  sechs  Perioden  teilt 
W.  die  in  mehreren  Jahrhunderten  getane 
Arbeit  ein  :  sie  beginnt  mit  den  Reiseberich- 
ten aus  Südindien  von  Missionaren  und  Rei- 
senden, wird  vertieft  durch  die  im  J.  1784 
erfolgte  (jründung  der  .^siatic  Society  of 
Bengal  mit  dem  Sitz  in  Calcutta,  liefert  dann 
eine  Reihe  Übersetzungen  im  gläubigen  An- 
schluß an  die  Ansichten,  die  die  eingebore- 
nen Gelehrten  damals  von  ihrem  Standpunkte 
boters  und  stellt  in  einer  dritten  Periode  die 
mehr  selbständige  Erforschung  des  indischen 
Altertums,  im  besonderen  die  der  brahmanj-. 
sehen  Religion  in  den  Vordergrund.  Es  folgt 
dann  in  Indien  selbst  eine  rege  philologische 
Tätigkeit;  man  beginnt  Handschriften  zu  sam- 
meln, Textausgaben  zu  veranstalten,  und  "wen- 
det sich  auch  der  Erklärung  der  Inschriften 
und  Münzen  zu.  Die  fünfte  Periode  erhält 
ihr  Gepräge  durch  die  Gründung  der  Päli 
Text  Society ;  man  verfolgt  den  Buddhismus 
bis  in  seine  ältesten  Literaturdenkmäler  zu- 
rück. Die  neueste  Zeit  endlich,  die  alle  diese 
Weg^e  weiter  wandelt,  hat  durch  die  Expe- 
ditionen von  Stein,  Gnmwedel,  Le  Coq  u.  a. 
mit  ihren  wichtigen  Funden  eine  hochinter- 
essimte  Erweiterung  des  Gesichtskreises  ge- 
bracht. 

Aus  den  26  Kapiteln,  in  die  der  vorlie- 
gende erste  Teil  zeifällt,  seien  nur  die  aller- 
wicntigsten  Namen  hervorgehoben.  Den  Rei- 
gen eröffnet  im  1 .  Kap.  die  Vorgeschichte  der 
S.tn^kritphilologie :  Abraham  Roger,  Bemier, 
Tavernier,  de  .Marc\',  Anquetil  Duperron, 
Joseph  Tieffenthaler  S.  J.,  James  Rennell, 
Marco  della  Tomba,  Sonnerat,  Paulinus  a 
Sancto  Bai-tholomaeo  u.  a.  werden  mehr  oder 
weniger  ausführlich  besprochen.  Dann  fol- 
gen in  II  Ch.  Wilkins  und  W.  Jones;  III  ist 
dem  Begründer  der  Sanskritphilologie,  H.  T. 
Colebrooke,  gewidmet,  IV  H.  H.  Wilson, 
während  V  die  Obersetzungen  von  Anquetil 
Duperron.  Galanos  und  Rani  Mohun  Roy 
bespricht.  VI  führt  die  Oberschrift  ,,Die  Ro- 
mantik" mit  Fr.  Schlegel  als  Hauptvertreter; 
in  VII  wird  Othm.ir  Frank  besprochen,  der 
als  erster  Deutscher  eine  Sanskrit-Grammatik 
(Würzburg  1823)  veröffentlichte;  in  VIII  fin- 
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det  Franz  Bopp  mit  seinen  Verdiensten  um 
die  vergleichende  Sprachwissenschaft  volle 
WürdiL^ung;  in  IX  ff.  hören  wir  u.  a.  von 
Chezy,  Haughton,  W.  von  Humboldt,  Rückert, 
lioltzniann,  Prinsep,  Burnouf,  üorresio. 
XX  behandelt  Chr.  Lassen,  dessen  Indische 
Altertumskunde  in  XXU  XXVI  eine  ein- 
gehende Besprechung  findet,  während  Hen- 
fe\s  Indien  den  Stoff  von  XXI  ausmacht. 

Zu  einer  vollen  Würdigung  dessen,  was 
W.  hier  geleistet  hat,  wird  man  naturgemäßi 
erst  dann  gelangen  können,  wenn  der  zweite 
Teil  vorliegl,  der  sich  Qott  sei  Dank  bereits 
im  Druck  befindet  und  hoffentlich  ein  Re- 
gister enthalten  wird.  Aber  schon  jetzt  soll 
man  mit  wannein  Dank  nicht  kargen;  und 
wenn  dereinst  auch  noch  die  von  F.  Kuhn 
im  Verein  mit  L.  Scherman  vorbereitete  Sans- 
krit-Bibliographie fertig  sein  wird,  dürfen  wir 
Sanskritisten  stolz  sein. 
.Münster    W.  Richard    Schmidt. 


Kntgegnung. 
Um  die  Wirkung  meiner  im  Lit  Zentralbl  vom 
4.  Jan.  1919  erscliieneiien  Kritilc  über  de  Oroot's 
„Universismus"  abzuschwäclien  —  mit  der  ich,  wie 
mir  mehrere  Zuschriften  zeigen,  durchaus  im  Situie 
meiner  deutsciien  Fachgenossen  geurteilt  habe  -  iuU 
de  Oroot's  Assistent,  Herr  Dr.  Erich  Schmitt,  in  der 
DLZ.  vom  22.  März  1919  eine  Besprechung  des 
Werkes  veröffentlicht,  die  selbstverständlich  nichts  als 
eine  kritiklose  Verherrlichung  seines  Meisters  darstellt. 
Ich  würde  hierauf  nicht  eingehen,  wenn  Herr  Dr. 
Schmitt  nicht  am  Schlüsse  seiner  Besprechung,  der 
ihren  wahren  Zweck  enthüllt,  mir  in  direkt  wahrheits- 
widriger Weise  vorwerfen  würde,  meine  Kritik  aus 
„persönlicher  Rancune"  geschrieben  zu  haben.  Da 
ich  Herrn  Prof.  de  Groot  persönlich  gar  nicht  kenne, 
mit  ihm  niemals  irgend  eine  Differenz  gehabt  habe 
und  nicht  die  geringste  Abneigung  gegen  ihn  hege, 
muß  ich  diese  Verdächtigung  als  durchaus  un- 
wahr aufs  schärfste  zurückweisen.  Wenn  Herr  Dr. 
Schmitt  seinen  Lehrer  in  Schutz  ndimen  will,  so 
sollte  er  es  in  sachlicher  Weise  tun  und  die  zahl- 
reichen schweren  Ausstellungen,  die  ich  au  de  Gioofs 
Werk  zu  mähen  hatte,  zu  entkräften  sucneii,  statt 
meiner  rein  sachlichen  Besprechung  —  deren  „haar- 
sträubender" und  „unwürdiger"  Ton  im  übrigen  nicht 
entfernt  so  scharf  ist  wie  der  von  Herrn  Dr.  Schmitt 
gegen  mich  angeschlagene  --  persönliche  Motive 
unterzuschieben.  Jedoch  wird  er  mir  wohl  eben- 
sowenig etwas  Sachliches  zu  entgegnen  wissen  wie 
Herr  deüroot  selbst,  auf  eine  Entgegnung  von  dessen 
Seite  nicht  allein  ich  bis  heute  vergeblich  warte.  Mit 
englischen  Zitaten  pflegen  deutsche  Gelehrte  ihre 
Meinungsverschiedenheiten  sonst  nicht  zu  erledigen. 
Leipzig.  E  d  u  a  rd  E  r  k  e  s. 

Antwort. 
Am  Schluß  meiner  Besprechung  von  de  Groots 
„Universismus"  vom  22.  3.  19  wende  ich  mich  ge- 
gen Dr.  Erkes'  maßlos  arrogante,  auf  nichts  als  den 
eigenen  Anfängerkenntnissen  in  der  Sinologie  fun- 
dierte Kritik  im  Lit.  Zentralbl.  vom  4.  1.  19  mit  den 


Worten:  „Sie  ist  von  persönlicher  Rincune  diktiert 
und  in  einem  ..haarsträubenden"  (!),  eines  Gelehrten 
unwürdigen  Tone  geschrieben."  Das  als  durchaus 
unwahr  aufs  schärfste  zurückzuweisen,  müht  sich 
Herr  Dr.  Erkes  in  geradezu  belustigend-naiver  Weise 
ab,  indem  er  sagt,  er  kenne  ja  Herrn  Prof.  de  Groot 
gar  nicht  persönlich  und  hege  nicht  die  geringste 
Abneigung  gegen  ihn.  (!!)  Darauf  mögen  nur  einige 
Zeilen  aus  Erkes'  „Kritik"  folgen,  die  keines  weiteren 
Kommentars  bedürfen:  „Dem  Vf.  (de  Groot)  fehlen 
zu  einer  solchen  religiousgeschiclitlichen  Studie  alle 
Vorbedingungen;  er  besitzt  weder  die  notwendige 
Kenntnis  der  chinesischen  Literatur  (!!  die  besitzt  nur 
Herr  Erkes !),  Geschichlt  und  Kultur  (1).  noch  die 
erforderliche  wissenschaftliche  Allgemeinbildung  auf 
philologischem,  historischem  und  ethnuiogischem 
Gebiet  (Daher  ist  de  Gtoot  Mitglied  mehrerer  Aka- 
demien geworden !)  .  .  .  Einzelne  Übersetzungen  sind 
geradezu  ..haarsträubend"  i!)  Das  nennt  Herr 
Erkes  sachlich!  So  geht  das  in  derselben  Weise  bis 
zur  Krönung  am  Schluß,  die  das  wahre  Ziel  ihres 
Verf.s  unverhüllt  verrät;  „Der  Vertreter  der  deutschen 
Wissenschaft  (!)  kann  im  Gegenteil  nur  bedauern, 
daß  heute  noch  ein  wissenschaftlich  so  unzulängliches 
Buch  in  deutscher  Sprache  und  „von  d  e  m  I  n  - 
haljer        eines  deutschen        Lehr- 

stuhls f  ü  r  S  i  n  o  1  o  g  i  e"  (wörtlich !)  geschrie- 
ben werden  konnte."  Ist  das  auch  sachlich?  Wer 
so  etwas  schreibt,  den  kann  keine  Dialektik  von  per- 
sönlicher Rancune  und  Taktlosigkeit  freisprechen. 
Das  ist  der  nackte  Grundsatz :  öte-toi  que  je  m'y 
mette.  Da  der  Verf.  solcher  Zeilen  eben  an  akuter 
Begriffsverwirrung  leidet,  da  er  sachlich  von  persönlich 
nicht  unterscheiden  kann,  verbietet  es  die  bessere 
Einsicht,  in  eine  objektiv-ruhige  Behandlung  der  Ma- 
terie einzugehen;  denn  schließlich:  ultra  posse 
nemo  obligatur!  Im  übrigen  empfehle  ich  mit  Herrn 
Dr.  li.  Müller  (vgl.  seine  treffliche  Kritik  über 
Erkes'  „China"  in  „Der  neue  Orient"  Heft  11/12. 
S.  500)  mehr  Wissen  urd  mehr  Bescheidenheit,  denn 
die  jetzigen  Ausfälle  gegen  die  Führer  der  Sinologie 
rufen  beim  Fachmann  nur  ein  mitleidiges  Lächeln 
wach.  Im  übrigen,  überzeugt  von  der  völligen  Nutz- 
losigkeit solcher  Kontroversen,  erkläre  ich  hiermit 
die  Sache  als  für  mich  erledigt.   ) 

Berlin.  Erich  Schmitt. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalehronik. 

Der  Prof.  f.  Syrisch  und  Arabisch  am  Seminar 
lür  oriental.  Sprachen  der  Univ.  Berlin  Dr.  Martin 
Hart  mann,  ein  langjähriger  Mitarbeiter  der  DLZ., 
ist,  61  J.  alt,  gestorben. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

llax    Schwabe,    Analecta    Libaniana. 
Fierliner  Inaugural-Dissertation.    Berlin,  Druck 
von  Julius  Sittenfeld.    1918,  71  S.    8". 
Diese    Dissertation     enthält    verschieden- 
artige Beiträge    zur   Textkritik    und  Erklärung 

')  Ebenso  die  Redaktion  der  DLZ. 
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des  Ljbanios.  besonders  gefordert  wird  die 
63.  Rede  (vol.  IV  Fürster);  hervorgehoben 
seien  die  schonen  Cinendationen  IV  395,1 
ovvädfiy,  40.5,9  toiito,  die  Entfernung  der  uyiirnj 
398,19  und  der  Kommentar  zu  der  Verfluchung 
am  Schiuli  Anderes  ist  im  Verhältnis  zum 
Resultat  zu  weitschweifig,  z.  B.  die  Ausfüh- 
rungen über  das  Nymphaeum  von  Antiochia 
und  die  über  den  Rhetor  Bemarchios.  Auch 
Irrtümer  sind  untergelaufen,  so  S.  66  über 
r7ia()xoc:,  worunter  der  Verf.  einen  militärischen 
Dienstgrad  zu  verstehen  scheint,  während  es 
Zivilpräfekt  bedeutet;  S.  31  i,  wo  VIII  261,2 
fpiXovi:   arg   mißdeutet  wird. 

Am  bedeutsamsten  wohl  ist  (S.  58  ff.)  die 
Entdeckung  von  Anklängen  an  die  Septua- 
ginta  in  IV  294,5  ff.  Förster,  besonders  in  den 
Worten  tnuhi]  yaQ  'iÖQvm:  filv  rljv  y^v,  t'yet 
de  Jijv  ^äkatrav,  TTozafiovQ  di  jiQoi'jyuytv,  i'Öei^F 
dt  vi!]au)v  TtEQiQQVTor  fffoiv.  Nur  schließt  der 
Verf.  wohl  zu  schnell  auf  Benutzung  kirch- 
licher Literatur  durch  Libanios.  Diese  hat 
J.  Misson,  Recherches  sur  le  Paganisme  de 
Libanios,  19 14  S.  17-  mit  Recht  für  alle  da- 
mals herangezogenen  Stellen  abgewiesen. 
Auch  die  Belege,  auf  die  sich  der  Verf.  be- 
ruft, sind  nicht  stichhaltig.  Zu  den  Stellen 
über  Konstantins  des  Großen  Tod  IV  232,b 
äjifjl&i  auvtnofuvog  toi  Tfjdf  xarajiEfiyfavri 
und  244,7  röv  /uh'  ävu>  jiqoq  ainov  xaXft  (6 
xQEärcov)  vergleicht  der  Verf.  selbst  sehr 
richtig  epist.  371  an  Themistios  ö  Zevg 
de  .  .  .  TiaQ  ov  xareßrjc:  xul  tiqoq  ov  änei,  und 
ich  verstehe  nicht,  warum  er  das  erste  christ- 
lich, das  zweite  hellenisch  nennt:  beides  ent- 
springt derselben  Auffassung  wie  II  369,8, 
wo  es  von  Julian  heißt  Jtag  ixeivovg  (die 
Götter)  dvaßfßt]y.i;  Verwandtes  bei  Rohde, 
Psyche  II*  384,  Weinreich,  Arch.  f.  Religionsvv. 
18  (1915),  35.  Ebensowenig  ist  filr  VIII 
26U,3  (vielleicht  Schule  des  Libanios)  yMi 
rtg  av  okrj  7iö).u  rd?  ahcag  a<pe'ir)  tov  öixaiov 
aldtoihk  mit  dem  Verf.  (S.  61)  Genesis  18,26 
als  Quelle  anzusetzen.  Dort  werden  ja  min- 
destens 10  Gerechte  gefordert;  dagegen  findet 
sich  bei  Libanios  ein  sehr  ähnlicher  Gedanke 
II  431,7:  Alexander  der  Große  hätte  nach 
der  Eroberung  Thebens  um  Pindars  willen 
nicht  nur  dessen  Haus,  scndern  die  ganze 
Stadt  schonen  sollen.  Hinzukommt,  daß  Li- 
banios jede  Anspielung  auf  christliche  Dinge 
nach  Möglichkeit  meidet,  sogar  in  seinem 
Briefwechsel  mit  Bischöfen,  wie  denn  auch 
diese  in  ihrem  Verkehr  mit  ihm  in  dieser 
Hinsicht  außerordentlich  zurückhaltend  sind, 
ich  weiß  nicht,  ob  aus  gesellschaftlichem  Takt 


oder  aus  literarischem  Stilgefühl.  Die  Er- 
wähnung des  Paradieses  in  dem  Brief  des 
Sophisten  Stageirios  an  Gregorios  von  Nyssa 
(Berl.  Siiz.-Ber.  1912,  S.  993)  ist  ohne  Pa- 
rallele bei  Libanios.  Deshalb  möchte  ich 
auch  die  (jben  ausgeschriebene  Stelle,  von  der 
der  Verf.  ausgeht,  nicht  unmittelbar  auf  kirch- 
liche Literatur  zurückführen,  sondern  auf  neu- 
platonische Kosmogonien,  in  denen  Anklänge 
an    die  Septuaginta  weniger    auffallig  wären. 

Der  Verf.  gehört  zu  den  wenigen,  die  heut- 
zutage den  Libanios  mit  Interesse  und  Ver- 
ständnis lesen.  Wir  hoffen,  ihm  auf  diesem 
Gebiet,  das  reichen  Ertrag  verspricht,  wieder 
zu  begegnen. 

Berlin.  Paul  Maas. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Zeitschriften. 

Hermes.  53,4.  B.  A.  M^tiller,  Zu  Stephanos 
Byzantios.  —  R.  P  li  i  li  p  p  s  o  n  ,  Nachträgliches  zur 
Epikureischen  Oötterlelire.  -  M.  Pohlenz,  Das 
20.  Kap  von  Hippokrates  de  prisca  medicina.  —  A. 
Stein,  Ser.  Sulpicius  Similis.  —  O.  Weinreich, 
Hie  Heimat  des  tpigrammatikers  Poseidippos.  - 
t  H.  M  u  t  s  c  h  ni  a  11  n  ,  Die  älteste  Definition  der 
Rhetorik.  —  E.  Bethe,  Der  Schluß  der  Odyssee 
und  Apollonios  von  Rhodos.  —  C.  Robert,  Zu 
Senecas  Hercules. 

Personal^rhronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ. 
Zürich  Dr.  Hugo  B  lü  ni  ner,  fr.  Mitarbeiter  der  DLZ  , 
ist,  74  J.  alt,  gestorben. 

Dem  Privatdoz  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ. 
Heidelberg  Dr.  Eugen  Fehrle  ist  der  Titel  aord. 
Prof.  verliehen  worden. 


Geschichte. 

Referate. 
Erich  Brandenburg  [ord.  Prof.  f.  Gesch.  an  der 
Univ.  Leipzig],  Wie  gestalten  wir  un- 
sere  künftige    Verfassung?     Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,  1919.     57  S.    8  '.    M.  1,50. 
Es  ist  lebhaft  zu  begrüßen,  daß   hervor- 
ragende  Vertreter    auch    der    neueren    üe- 
schichtswissenschaft    am     deutschen    VerfaSr 
sungswerk   fördernd    mitarbeiten.    Die   Voa- 
schläge  des  auf  dem  Gebiete  der  Verfassungs- 
geschichte    rühmlich     erprobten     Leipziger 
Historikers   erscheinen   ganz   besonderer  Be- 
rücksichtigung wert  und   werden  hoffentlich 
auch  vom  Verfassungsausschuß  der  National- 
versammlung    gebührend     gewürdigt.      Die 
Hauptforderungen,  die  der  Verf.  aufstellt  und 
knapp,  aber  geschickt  mit  Gründen  und  Ge- 
gengründen   belegt,   lauten :   Bundesstaatliche 
Organis;ition   Deutschlands,   Erweiterung  der 
Reichsko.npetenz,  republikanische  Staatsform, 
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Repräsentativprinzip  für  die  Ausübung:  der 
Volkssouveränität,  /\x'eii<ammers3'steni,  Fro- 
portionaKxahireclit,  Voli<s\\atil  des  Präsiden- 
ten, umfassende  Reciite  de^  Präsidenten,  die 
Minister,  seine  Hilfsortjane,  Möglichkeit  eines 
Rechtsverfahrens  .uegen  ihn,  Erschwerung  der 
Verfassungsänderung,  grundrech tlicherSchutz 
des  Bürgers  gegenüber  der  Staatsgewalt. 
Rechtspolitisch  läßt  sich  über  manches  strei- 
ten, aber  das  bezweckt  gerade  die  Schrift: 
sie  will  zum  Nachdenken  anregen  und  da- 
zu beitragen,  das  deutsche  Volk  zur  eigenen 
iVlitarbeit  an ,  der  Lösung  der  großen  Zu- 
kunftsfragen vorzubereiten  und  aufzunuifen. 
Frankfurt  a.  M.        Fr  i  edr  i  ch  Qi  ese. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Personalclirniiik. 

Der  Privatdoz.  f.  Gesch.  an  der  Univ.  Zürich  Dr. 
Ernst  Qagliardi  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt 
worden. 

Der  ord.  Prof.  f  neuere  Gesch  an  der  Univ. 
Straßburg  Dr  Karl  S  t  ä  h  1  i  n  ist  als  ord.  Honorar- 
prof.  f.  osteurop.  Gesch  an  die  Univ.  Leipzig  berufen 
worden. 

Der  ord.  Prof  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ. 
Straßburg  Dr.  Martin  G  e  1  z  e  r  ist  als  Prof.  Webers 
Nachfolger  an   die   Univ.  ^rankfurt  berufen  worden. 

An  der  Univ.  Frankfurt  haben  sich  als  Privat- 
dozenten habilitiert  der  Studienrat  an  der  Kaiserin- 
Friedrich-Schule  in  Homburg  v.  d.  H.  Dr.  Ernst 
Gerland  f.  os!europ.  Gesch  und  Dr.  Wilhelm 
Schuster  f.  neuere  Gesch. 

Der  ord.  Prof.  f  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Wien 
Dr.  Adolf  Bauer  ist,  64  J.  alt,  gestorben.  Die 
DLZ.  betrauert  in  ihm  einen  ihrer  Mitarbeiter. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Organisation  Centrale  pour  une  Paix  du- 
rable.  Recueil  de  Rapports  sur 
les  differents  points  du  Programme- 
Mi  n  i  m  ujn.  4  Parties  Haag,  Martinus  Nijhoff, 
1916  18.  362  S.,-  VIII  u.  355  S. ;  VIII  u  383  S.; 
Vlll  u.  464  S.   8".     Fl.  22. 

Im  Jahre  101 5^  wurde  im  Haag  auf  An- 
regung des  Anti-oorlograads  die  „Zentral- 
organisation für  einen  dauernden  Frieden"  be- 
gründet. Dem  Fxekutivausschusse  gehörten 
von  deutscher  Seite  Piofessor  Walter 
Schücking,  von  österreichischer  Seite  Pro- 
fessor Heinrich  Lammascii  an.  Die  Zentral- 
organisation stellte  gleich  zu  Beginn  ihrer 
Tätigkeit  ein  Friedens-Mindestprogrannn  auf, 
das  aus  neun  Leitsätzen  bestand.  Es  bewegte 
sich  auf  einer  gesunden  mittleren  Linie  und 
erblickte  die   Hauptaufgabe  der   \ölkerrecht- 


lichen  Fortbildung  in  dem  weiteren  Ausbau 
des  bisher  auf  den  beiden  Haager  Koiitereii- 
ztn  üescliaffencn.  Auf  einen  wirklichen 
„Völkerbund"  legte  man  sich  nicht  fest,  hn 
Laufe  (^er  vergangenen  Jahre  hat  nun  die 
Zentralorganisaliun  von  iVlitarbeiteiii  aus  allen 
Ländern  üej-ichte  über  die  Punkte  des  iVlin- 
destprbgramms  ausarbeiten  lassen  und  diese 
in  der  vorliegenden  Reihe  zusammengestellt. 
Behandelt  sind  in  54  Linzelaufsätzen  die  Frage 
des  i^lebiscits,  das  Nationaiilätenproblcm,  das 
Prinzip  der  offenen  1  ür,  der  Ausbau  des 
Haagef  Werks,  die  internationale  Schiedsge- 
richtsbarkeit, die  Schaf lung  einer  internatto- 
iialcn  Polizeiinacht,  die  Beschränkung  dei' 
Rüstungen,  die  Freiheit  der  Meere,  die  Kon- 
tiolle  der  auswäitigen  i^olitik  usw.  Uie  Mehr- 
zahl der  Aufsätze  sind  von  bleibendem  Werte 
und  enthalten  insgesamt  wohl  die  beste  Orien- 
tierung über  den  Stand  der  internationalen 
Urgar;isation  am  Schlüsse  des  Weltkriegs. 
Als  besonders  bemerkenswert  verdienen  die 
Veröffentlichungen  über  die  Rüstuiigsfrage, 
die  Fortbildung  der  Haager  Konrerenzen, 
das  Nationalitätenproblem  und  die  internatio- 
nale Poiizeimacht  hervorgehoben  zu  werden, 
während  sich  z.  B.  über  die  Frage  der  Frei- 
heit dei-  Meere  weniger  Bemerkenswertes  in 
den  Bänden  findet.  Nützlich  Wjäi'e  wohl  die 
Hinzufügung  eines  Sachregisters  gewesen. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  die  Zentralorganisation  nach  Erstattung 
der  Berichte  besonderer  Kommissionen  einge- 
setzt hat,  um  über  die  einzelnen  Probleme 
praktisch-brauchbare  Entwürfe  auszuarbeiten. 
Sieben  solcher  Berichte  sind  als  Sonderschrif- 
ten im  Verlage  der  Zentralorganisation  her- 
ausgegeben worden.  Im  November  1917  ver- 
anstaltete die  Vereinigung  eine  Verständi- 
gungskonferenz in  Bern,  auf  der  allerdings 
keine  Vertreter  der  Ententestaaten  zugegen 
w;>ren.  Diese  Konferenz  nahm  zu  den  Be- 
iicliten  Stellung.  Das  Verhandlungsj.irotokoll, 
tlas  gleichfalls  in  dem  Verlage  der  Zentral- 
organisation erschienen  ist,  liefert  ein  gutes 
Bild  des  Standes  der  MeinungeYi  über  die 
einzelnen  Probleme, 
Berlin.  H  a  ii  s  Wehber^. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchruiiili. 

Der  ord.  Prof,  f.  Nationalökon.  an  der  Handels- 
hochschule in  Berlin  Dr.  Josef  E  s  s  1  e  n  ist  als  Prot. 
Gustav  Cohns  Nachfolger  an  die  Univ.  üöttingeri 
berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Volkswirtschaftsleben  und  Statistik 
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an  der  deutschen  Tcchn.  Hochschule  in  Brunn  Dr. 
Othtnar  Spann  ist  als  Prof.  v.  Philippovichs  Nach- 
folger an  die  L'niv.  Wien  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Nationaiökon.  an  der  Univ. 
Breslau  Dr.  Adolf  Weber  ist  als  Prof.  Poliles 
Nachfolger   an  die  Univ.  hrankfurl   berufen   worden. 

Der  ..ord.  Prof.  f.  Privatwirtschaftslehre  an  der 
Univ.  Frankfurt  Dr.  Ernst  Pape  ist  zum  ord.  Prof. 
ernannt  worden. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
Pli.    Maeniicheii    li'rof.    Dr    in   Oiel5en|,    D  i  e 
Wechselwirkung    zwischen  Zahlen- 
rech neu   und  Zahlentheorie  bei 
C.    F.    Q  a  u  ß.     [Materialien    für    eine 
wissenschaftliche     Biographie     von 
Gauß,  gesammelt  von  F.  Klein,  M.  Brendel 
und  L   Sc  h  lesi  nger.     Heft    VI.]    Leipzig,    in 
Komm,  bei  B.  G.  Teubner,  i918.   47  S.    8».    M.  3. 
üie    vorliet;eiui;    .Arbeit    stellt    eine     vei- 
bindende   Brücke   dar  zwischen   den   in   den 
„Materialien"  erschienenen  Abhandlungen  von 
A.   Galle   „(jauß   als  Za!ileiillici)retiker"    und 


F.  Bachmann  „IJber  Qauß'  zahlentheoretische 
Arbeiten"  und  deckt  die  Fäden  auf,  die  zwn- 
sclveii  diesen  beiden  Seiten  der  aritii nietischen 
lati.^keit  von  üauli  hin-  und  herlaufen.  Um- 
fangreiche Zalilenrechnungen,  besonders  in 
tien  Jugendjahren,  eröffneten  üauß  den  Zu- 
gang zu  zahlentheoretischen  Erkenntnissen, 
und  umgekehrt  förderte  die  Zahlentheorie 
seine  Rechenfertigkeit.  Der  Nachweis  dieser 
Tatsachen  ist  größtenteils  dem  handschrift- 
lichen Nachlasse  entnommen  und  ergänzt 
und  bestätigt  besonders  tlie  Ausführungen 
üalles.  Der  Verf.  versteht  es  meisterhaft,  die 
oft  versteckten  und  sprun.ghaften  IJbergänge 
in  den  handschriftlichen  Rechnungen  auf- 
zudecken und  zu  deuten.  Neben  dem  wis- 
senschaftlichen Ergebnisse  treten  unter  der 
diskreten  Führung  des  Verf.s  sozusagen  von 
selbst  die  -sympathischen  Jrjgenschaften  des 
Meisters,  seine  nie  erlahmende  Arbeitsfreudig- 
keit, ruhige  Sicherheit,  klare  Anordnung, 
„zierliche"  f^erechnung  in  helles  Licht. 
Seitenstetten.  A.  Sturm. 
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Mit  dem  soeben  erschienenen  zweiten  Bande  wurde  volls'tändig: 


PLATON 


VON 


ULRICH  VON  WILAMOWITZ  =  MOELLENDORFF 


ERSTER  BAND:  LEBEN  UND  WERKE  gr.  S". 

ZWEITER  BAND:   BEILAGEN  UND  TEXTKRITIK  gr.  8». 


(Vll  u.  756  S.)    Geh.  28  M,  geb.  35  M 
(IV    u.  452  S.)     Geh.  16  M,  geb.  23  M 


Inhalt  des  ersten  Bandes:  Widmung.  —  I.  Umgrenzung  der  Aufgabe.  —  Erstes  Buch  :  Jugend.  — 
1.  Heimat  und  Elternhaus.  —  3.  Jugenderziehung.  —  4  Sokrates  und  Kritias.  —  5.  Jugendübermut,  —  tj. 
Der  Tod  des  Sokrates.  —  <.  Verteidigung  des  SoKrates.  —  8.  Absage  an  die  Welt.  —  Zweites  Euch  : 
Mannesjahre  -^  9.  Reise  und  Heimkehr  —  10.  Schulgründuug.  —  11.  Verklärung  des  Sokrates.  —  12 
Der  Staat  der  Gerechtigkeit.  —  Vi.  Ein  glücklicher  Sommertag.  —  14.  Nur  noch  Lehrer.  —  Drittes  Buch : 
Alter.  —  15.  Dion.   —   lu.  Eine  Trilogie  von  Definitionen.  17.  Weltall  und  Mensch.  —  18.  Ein  letzter 

Kampf  um  das  Lebensglück.  —  \\).  Dions  Tod.  —  2''.  Besiguation.  -  21,  Tod  und  Unsterblichkeit.  — 
Register.  ' 

I  n  h  a  1  t  d  e  s  z  w  e  i  t  e  n  B  a  n  d  e  .s :  1.  Das  Material  zu  einer  Biogtapliie  Piatons.  —  2.  Dialog.  —  3.  Ion.  — 
4.  Walirheit  und  Dichtung  in  Apologie,  Kriton,  Phaidon.  —  5.  Charmides.  nfpi  aioifQoavvtig.  —  6.  Lysis. 
—  7.  Eulhyphron.         M.  Piaton  und  die  Pythagoreer.  9.  Piatons  Gorgias    und    der   Sokrates    des    Poly- 

krates  —  10.  Plaiou  und  Isakrates,  —  11.  Menexenos,  —  12.  Menon,  —  13.  Euthydemos.  —  14.  Dio- 
tima  —  1.5.  Staat  a|  l>ie  Architektonik  des  Aut'baus.  b)  TflIV  nOJl2  c)  /Liax(>ojiga  od'o'f.  —  lü.  Par- 
menides.  —  17,  Tlieaetet.  —  IS.  El.lSlJ\'  <1>IJ01.  —  19.  Timaios.  1.  Der  Tiuiaios  als  Glied  seiner  Tetra- 
logie. 2.  Die  Einheitlichkeit  der  Schrift.  —  -'0.  Philebos.  —  2l.  Briefe.  Der  siebente  Brief.  Der  achte 
Brief.  —  22.  Musik  und  Poesie,  —  2J.  Die  zweite  Weltaeele.  —  Textkritik.  Sprache  und  Stil.  —  Nach- 
träge. —  Register. 

Der  VerfasNer  sagt  in  der  Einführung  ;  Dieses  Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  IMaton,  den  Menschen  und  seine 
Werke  den  Lesern  nahe  zu  bringen,  dies  so  vollkommen  wie  möglich,  aber  nichts  anderes.  Es  möchte  erzielen,  dasa 
andere  ihn  lieben,  wie  ich  ihn  liebe,  dass  er  anderen  für  ihr  Verhältnis  zu  dem  Ewigen  und  dem  Leben  das  werde, 
was  er  seit  den  Tagen  seinem  Lebens  Unzähligen  gewesen  i.st,  heute  aber,  zumal  unter  uns  Deutschen,  zu  wenigen 
ist.  Daher  wende  ich  mich  mit  Bedacht  nicht  nur  an  die  Fachgenossen,  sondern  suche  auch  andere  auf  seine  Werke 
hinzuweisen,  die  das  beste  tun  mü-^sen;  dass  in  meiner  Darstellung  ihr^Kenntnis  dennoch  mehr  oder  weniger 
vorausgesetzt  ist,  wird  manchmal  stören,  Hess  sich  aber  nicht    vermeiden. 
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Das  Problem  der  ältesten  christlichen  Rechtsordnungen 

von 

Ferdinand   Kattenbusch 

(SchUiß) 


Der  zwieite  Teil  verfolg;!  s^iclilich  alle 
Anordnungen  der  K,  wobei  die  von  K  II 
'naturgemälJ  den  Hauptraum  in  Anspruch 
neiimen;  die  „liturgischen"  Bräuche,  die  hier 
auftreten,  sind  der  Leitfaden  für  die  Ge- 
schiciite  der  „früiichristlichen  Liturgien",  die 
Seh.  in  diesem  Teile  bietet.  Alles  Einzelne 
wird  untersucht.  Ich  setze  nur  die  Überschrif- 
ten der  fünf  „Abschnitte"  hierher  (jeder 
hat  wieder  mehrere  Kapitel  und  jedes  Kapitel 
mehrere  Paragraphen,  die  Zahl  derselben, 
einheitlich  durchgerechnet,  kommt  auf  16 
bezw.  04) :  1.  Kirchenverfassung  und  Amts- 
übertragung; II.  Die  frühchristliche  Taufe: 
Vorbereitung,  Feier,  Firmung  und  Messe; 
III.  Die  zweite  Buße;  IV.  Die  Abendmahls- 
liturgie; V.  Der  Wortgüttesdienst  und  seine 
Bestandteile.  Dann  folgen  noch  sorgfältige 
Register  (wie  übrigens  im  ersten  und  dritten 
Teile  nicht  minder).  Seh.  ist  überaus  belesen 
und  er  ist,  wie  man  deutlich  sieht,  der  Ab- 
sicht nach  durchaus  gewissenhaft  in  der  Art 
der  Benutzung  der  unsäglich  mannigfaltigen 
Literatur.  Natürlich  kann  man  ihm  dennoch 
Lücken  nachweisen  und  zum  Teil  klagen, 
daß  er  wohl  nur  auswahlweise,  oder  nur  nach 
einzelnen  Gesichtspunkten  (oft  nicht  einmal 
bei  den  wichtigsten  Gelegenheiten)  von  dem, 
was  andere  Forscher  beigebracht  haben, 
Kenntnis  genommen  habe.  Z.  B.  hat  er 
keinen  der  vielen  zur  Sache  gehörigen  Ar- 
tikel der  Kealencyklopädie  für  prot.  Theo- 
logie und  Kirche  benutzt.  In  bezug  auf  das 
Taufsymbol  empfinde  ich  besonders  seine 
Ausführungen  als  oberflächlich ;  aber  gerade 
ich  weiß  ja  auch  wie  «K'enig  es  nnög;Iich 
ist,  da  in  „Kürze"  allen  Gesichtspunkten  ge- 
recht zu  werden.  Alle  „Lücken"  und  ge- 
legentlichen Oberflächlichkeiten  schmälern 
den  Wert  der  eigenen  Ausführungen  Sch.s 
nicht.  Dagegen  ist  seine  kirchliche  Gebun- 
denheit in  vielen  Fragen  eine  wirkliche 
Schranke  seiner  historischen  Frkenntnis- 
fähigkeit.  Wobei  ich  doch  bemerken  will, 
daß  kathülisch-kirchlicliL'  Autoren  nicht  sel- 
ten dem  Historiker  einen  Dienst  tun,  indem 
sie  ihn  auf  manche  Noti/,  manchen  Aus- 
druck in  den  ältesten  Qui-llen  erst  aufmerk- 
sam machen  und  ihm  zeigen,  daß  es  auch 
noch  andere  als  kirchlich-dogmatische  Vor- 
urteile gibt! 


Im  dritten  Teile  konunt  Seh.  zu  den  eigent- 
lich I  i  terar-historischen  Fragen.  Es  han- 
delt sich  da  wesentlich  um  den  Charakter 
der  frühkirchlichen  „Überlieferung",  wie  weit 
diese  a\s  uyQacpo?  zu  denken  sei  und  wie  weit 
als  schriftstellerisch  fixiert,  in  Formeln  und 
eigentlichen  Gesetzen  ausgeprägt;  die  „Ab- 
schnitte" (abgeteilt  in  7  Kapitel  und  28  Para- 
graphen) hat>en  hier  folgende  LJberschriften : 
I.  Biblischer  Traditionsstoff  zur  Katechese, 
IL  Die  Sittenlehre  in  der  kirchlichen  Über- 
lieferung, III.  Rituelle  Überlieferung,  IV.  Die 
kirchliche  Überlieferung  der  Glaubenswahr- 
heiten. Folgt  noch  ein  „Anhang" :  Das 
Kerygma  ecciesiasticum  nach  Ürigenes  negl 
äQx&v.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  haben 
es  speziell  mit  K}  I  zu  tun.  Seh.  glaubt  fest- 
stellen zu  können,  daß  die  Didache  in  ihrer 
ersten  Form  schon  um  das  Jahr  ,40  verfaßt 
wurde  und,  verbunden  mit  einem  „Apostelkate- 
chismus" um  das  Jahr  90  in  die  uns  geläufige 
Form  gebracht,  die  Grundlage  von  c.  1  bis 
14  ist;  daß  c.  15-30  zwei  andere  Quellen 
erkennen  lassen ;  daß  letzteres  Stück  jedoch 
iiicht  für  sich  existiert  habe,  sondern  wahr- 
scheinlich von  dem  Verfasser  des  Barna- 
basbriefs  (sie!)  „spätestens"  130  (—135) 
an  jene  ersten  Kapitel  angeschlossen  sei,  wo- 
bei diese  auch  erst  die  letzte  Redak- 
tion erhielten.  So  wie  K  I  im  Cod.  Vind. 
vorliegt,  habe  es  wohl  noch  einzelne  spätere 
Zusätze.  Im  dritten  Abschnitt  tritt  Seh.  an 
KU  heran.  Sein  Resultat  ist  hier,  daß  als 
eigentlicher  „Verfasser"  der  römische  Clemens 
zu  betrachten  sei,  daß  dann  aber  Barnabas 
es  sei,  der  auch  K  II  weiter  bearbeitet  und  so 
das  ganze  Korpus  hergestellt  habe.  Bar- 
nabas schriftstellerte  in  Ägypten  (Alexandria). 
Aber  sein  Werk  hatte  sofort  weithin  Beach- 
tung und  zumal  auch  in  Rom  Anerkennung 
gefunden.  Mit  der  von  Barnabas  vorgefun- 
denen r^orm  (wenn  nicht  gar  mit  dem  Werke 
des  Barnabas)  läßt  Seh.  schon  den  Ignatius 
von  Antiochia  bekannt  sein.  Für  K  als  Korpus 
läßt  er  Justin,  Aristides  und  Tertullian  als  Zeu- 
gen erscheinen.  Dann  ist  ihm  Hippolyt  von 
Rom  ein  neuer  Bearbeiter  von  KII,  die  syri- 
sche Didaskalia  nicht  minder.  Denn  die  bei- 
den Teile  von  K  behielten  auch  jeder  für  sich 
Existenz.  Das  sog.  Testamentum  Domini  ist 
auch  eine  Überarbeitung  von  K  11,  aber  erst 
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um  500.  Eine  „zweite  Eorm  des  Weiter- 
iebens"  fand  KU  im  8.  Buch  der  apostoli- 
schen Konstitutionen.  Das  sind  sehr  i<ühne 
Hypothesen,  aber  sie  icönnen  anregend  wir- 
icen.  Seh.  ist  nicht  gerade  durch  Vorsicht 
im  einzehien  beschwert,  aber  vielleiciit  ist  im 
Augenbiicii  Kühnheit  der  Verbindung  der 
hin-  und  herzerrenden  Eindrüci<e  des 
.Materials  für  zukünftii^e  Meisterung  des  Pro- 
blems mehr  am  Platze ! 

'  Der  vierte  Abschnitt  dieses  Teils  ist  der  um- 
fänglichste (S.  6:^0,  bezw  56hi3  715,  bezw  141). 
Das  Resultat  hier,  wo  die  eigentliche  „Lehre", 
die  G  la  u  be  n  s  Wahrheiten  auf  ihre  traditio- 
nelle Ursicherung  hin  untersucht  werden,  ist 
das,  daß  schon  vor  dem  Gnostizismus  eine 
, .feste"  Norm  geschaffen  gewesen.  Kraft  ilu'er 
hatte  die  Kirche  sich  gegen  den  literarisch 
ihr  weit  überlegenen  Gegner  behauptet,  zu- 
mal da  die  „göttliche  .Autorität  der  Beamtun- 
gen,  der  Bischöfe",  auch  deren  ,, ununter- 
brochene Nachfolge"  für  die  „Unverfälscht- 
heit der  Lehre  Christi  und  seiner  Apostel 
Gewähr  bot".  Dieser  Abschnitt  hat  mit  der 
„Apostolischen  Kirchenordnung"  nur  noch 
losen  Zusammenhang,  in  concreto  nur  da- 
durcji,  daß  die  Taufoi''dnun'g  ein  Bekennt- 
nis der  Täuflinge  erkennen  läßt,  wodurch  es 
laußer  Zweifel  gestellt  ist,  daß  diese  auch 
irgendwie  formulierte  Glaubensunterwei- 
sung erhalten  hatten.  Da  wir  zugleich  von 
„Predigten"  in  der  Gemeinde  erfahren  (K  II 
verlangt  u.  a.,  daß  die  Katechumenen„verbum" 
hören  und  kennt  „doctores"  im  Gottesdienste), 
so  ergibt  sich  auch  von  da  die  Frage  nach 
der  „Lehrnorm".  Seh.  geht  aus  von  den  An- 
gaben über  die  „feststehenden"  Elemente  des 
kirchlichen  Kerygma,  mit  denen  Origenes  sein 
Lehrbuch  leröffnet,  und  verfolgt  dann  die 
Parallelen  zu  den  einzelnen  Stücken,  sowie 
die  direkten  Anspielungen  auf  gegebene  (ver- 
mutlich also  formelmäßig  oder  sonstwie  deut- 
lich umrissene)  Normen  der  Lehre  von  Cle- 
mens von  Rem  an  bis  wieder  zu  Origenes. 
5ch.  hält  es  mit  der  Anschauung,  daß  man 
die  Begriffe  xaväyv  rfjg  morecog,  regula  fidei 
und  symbolum  auseinanderhalten 
müsse,  jeher  sei  der  weitere,  umfassendere. 
Ein  schriftstellerisch  gegebenes  Kom- 
pendium der  „Glaubensregel"  vermag'  aber 
auch  er  nicht  nachzuvx-eisen.  Aufgefallen  ist 
mir,  daß  Seh.  von  F.  Probsts  Hypothese, 
daß  die  Liturgie,  speziell  das  große  Dankge- 
bet, die  sog.  Praefatio,  die  Glaubensregel  dar- 
gestellt habe,  gar  keine  Notiz  nimmt.  Ich 
meinerseits  habe  jn  meinem  Werke  über  das 


Symbol  für  regionale  Verschieden- 
heiten bezüglich  des  formalen  Begriffs 
der  Glaubensregel,  wie  ich  meine,  ziemlich 
viele  Beobachtungen  beigebracht.  Darauf 
geht  Seh.  nicht  ein.  Wieder  sage  ich 
mir,  daß  er  in  einem  zusammenfassen- 
den Werke,  gar  einem  solchen,  welches 
das  hypothetisch  älteste  Corpus  Juris  cano- 
nici, edieren  und  kommentieren  sollte,  an 
diesem  jedenfalls  überall  Anlehnung  behalten 
sollte,  keinen  Raum  hatte,  um  allen  Veräste- 
lungen der  Einzelprobleme,  zumal  eines  rela- 
tiv locker  mit  ihm  verknüpften,  vollständig 
nachzugehen.  Aber  damit  ist  doch  eben  zu- 
gleich gegeben,  daß  das  Werk  \orwiegend 
unter  dem  Gesichtspunkt  zu  würdigen  ist, 
daß  es  durch  die  feste  Entschlossenheit  sei- 
ner Hypothese,  für  die  es  ja  se-hr  reich- 
lich, vielmehr  ziemlich  erschöpfend  das 
direkte  Quellen  material  vorführt,  Anre- 
gung zu  weiterer  methodischer  For- 
schung gewährt.  Jch  hatte  bei  meinem  Werke 
über  das  apostolische  Symbol  gerade  auch 
diese  Absicht  und  Hoffnung.  Möchte  Seh. 
mehr  Erfolg  haben,  als  mir  bisher  beschie- 
den gewesen. 


Theolog 


ie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 


Carl  Cleraen  [aord.  Prof.  f.  vergl.  Religionsgesch., 
Gesch.  d.  alt.  Christentums  u.  Religionsphüos.  an 
der  Univ.  Bonn],  Die  Reste  der  primi- 
tiven Religion  im  ältesten 
Christentum.  Gießen,  Alfred  Töpelmann, 
191Ö.     VIII  u.  172  S.    8°.    M.  7. 

Die  aus  „der  primitiven  Religion"  stam- 
menden „Reste"  im  N.  T.  —  nur  dieses 
zieht  Giemen  heran  —  zu  untersuchen,  ist 
eine  wichtige  Aufgabe.  Sie  muß  an  die  Seite 
der  anderen  bisher  fast  allein  behandeln 
Aufgabe  treten,  der  Vergleichung  des  älte- 
sten Christentums  mit  den  Religionen  der 
zeitgenössischen  Kulturvölker.  Ich  selbst 
habe  mehrfach,  so  auch  in  der  DEZ.  (1915, 
Nr.  18  und  19)  darauf  hingewiesen  und  am 
konkreten  Beispiel  zu  zeigen  gesucht,  wohin 
es  führt,  wenn  man  einseitig  die  Ähnlichkeiten 
zweier  Kulturkreise  zusammenstellt  ohne 
Berücksichtigung  der  allgemeinen  Religions- 
geschichte, insonderheit  ohne  Erwägung 
des  gemeins;mien,  in  bisweilen  weltverbreite- 
ter  Anschauung   sich    zeigenden,    Mutterbo- 
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deiis,  dem  sie  iiäufig  genug  auf  beiden  Seiten 
infolge  eines  Sondcrprozesses,  der  natüi4ich 
gleiciifalls  nie  übersehen  werden  darf,  ent- 
stammen. Sein-  oft  empfielnlt  sich  erst  nach 
Feststellung  dieses  Mutterbodens  die  engere 
Untersuchung  darüber,  ob  bezw.  inwieweit 
die  Ähnlichkeiten  zweier  Kulturkreise  oder 
auch  nur  zweier  Religionen  über  dasjenige 
Maß  hinausgehen,  das  aus  jenem  bei  der 
Auswirkung  der  jeweiligen  üeistesfaktoren, 
der  spezifischen  religiösen  Erkenntnislage  und 
der  Anschauungsschicht  sich  gestalten  konnte 
oder  mußte.  So  gewiß  ich  demnach  ein  Buch, 
das  sich  durch  seinen  Titel  als  einen  Ver- 
such der  I^rüfung  des  primitiven  Untergrun- 
des ankündigt,  der  etwa  im  ältesten  Christen- 
tum noch  durchschimmern  mag,  freudig  be- 
grüßte, so  ist  doch  Cl.  nicht  gelungen,  seiner 
Aufgabe  ganz  gerecht  zu  werden. 

his  sind,  vor  allem  zwei  üründe,  die  es 
dem  Verf.  umnöglich  gemacht  haben,  zu 
klaren  und  haltbaren  Ergebnissen  zu  gelan- 
gen. Zuerst  nämlich  ist  als  ein  methodischer 
Mißgriff  zu  verzeichnen,  daß  Cl.  in  den  ent- 
gegengesetzten Fehler  verfallen  ist,  wie  der- 
jenige war,  den  ich  an  oben  genanntem  Orte 
bei  Garbe  aufgezeigt  habe.  Er  läßt  in  den 
meisten  Fällen,  wo  er  auf  primitives  zurück- 
geht, das  Bindeglied  der  orientalischen  oder 
hellenistischen  Geisteskultur,  aus  der  sich  die 
betreffenden  Anschauungen  und  Vorstellun- 
gen in  erster  Linie  herleiten  lassen,  und  ohne 
-deren  Erwähnung  leicht  ein  schiefes  Bild 
entsteht,  außer  Acht.  Diesem  methodischen 
Miangel  gesellt  sich  ein  sachlicher,  den  ich 
kurz  ein  Verkennen  der  primitiven  Anschau- 
ungen selbst  nennen  will.  Da  sich  die  Folgen 
dieser  beiden  üründe  fort  und  fort  geltend 
machen,  so  ist  es  nicht  möglich,  auch  nur  die 
größere  Zahl  der  einzelnen  Fälle  hier  anzu- 
führen, geschweige  zu  erörtern.  IcH  muß 
mich  darauf  beschränken,  ein  paar  Fälle  aus- 
zuwählen. (Schi,  folgt) 


Religionnwissenschaftliche    Vereinigung. 

Beilin,  29.  April. 

Dr.  Otto  Schroeder  sprach  über  den  Gott 
Aäiir  und  seine  Kultstätten  in  Assur.  Das  assyrische 
Pantheon  gipfelt  in  der  Gestalt  des  Gottes  Asur,  der 
als  die  in  der  Stadt  Assur  verehrte  Erscheinungs- 
forin  des  Gottes  Enlil  betrachtet  wurde.  Zunächst 
Stadtgott  wuchs  er  parallel  dem  Wachstum  der  assy- 
rischen Macht  zum  assyr  Staats-  und  Nationalgott. 
Sein  Kult  wurzelte  im  Tempel  t.  i^i  r-.s uj-kür-kw-r i. 
dessen  Baugeschichte  sich  an  der' Hand  der  Inschriften 
der  Patesis    und  Könige    von    Assur    von  der  ersten 


Gründung  durch  USpia  (ca  2300  v.  Chr.)  an  bis  zum 
Untergange  Assyriens  (606)  verfolgen  läßt.  Der  poli- 
tisch-nationale Charakter  des  Gottes  ermöglichte  aber 
die  Ausbreitung  des  Awur-Kultes  im  yanzen  assy- 
rischen Einfhiligebiet.  Entsprechend  der  Staatsver- 
fassung Assyriens  ist  Afiur  üötterkönig  mit  absoluter 
Gewalt  über  Himmel  und  Erde,  Götter-  und  Men- 
schenwelt; sein  irdischer  Stellvertreter  ist  der  assy- 
rische Herrscher.  Assyrien,  das  »Oottesland"  (irsit 
Hin  i,  ist  staatsrechtlich  als  Theokratie  zu  bezeichnen. 
Entsprechend  dem  kriegerischen  Nationalcharakter  der 
Assyrer  betätigt  sich  Afiur  hauptsächlich  als  Kriegs- 
gott; über  alle  kriegerischen  Unterneliniungen  wur- 
den ihm  schriftliche  Rapporte  abgestattet,  die  in 
seinem  Tempel,  dem  Sitz  des  Reichskriegsarchives, 
aufbewahrt  wurden.  Über  die  mit  ihm  im  Tempel 
verehrten  Goiiheiten,  unter  denen  eine  Reihe  von 
niederen  Kriesisgottheiten  waren,  sind  wir  durch  sog. 
,,Götteradrcl)bücher"  .unterrichtet,  denen  u.  a.  zu 
entnehmen  ist,  daß  E  -  hnr  ■  sag  -  kür  kü-ra  9  Kult- 
bauten umfaßte,  deren  jeder  mehieren  Gottheiten 
Unterkunft  bot;  im  eigentlichen  ASur-Tempel  standen 
nicht  weniger  als  ?7  Götterbilder.  —  Ein  Ressort- 
gott ist  Asur  nicht;  vielmehr  umfaßt  er  das  ganze 
Pantheon,  „die  großen  Götter"  derart  in  sich,  daiS 
sie  als  bloße  Mandatare  von  ihm  erscheinen,  ja  ge- 
radezu in  gnostischer  Weise  als  Emanationen  aufge- 
faßt wurden.  Entsprechend  dem  gut  semitischen 
Namen  Afiur,  älter  Afiir,  d  i.  ,,Heilbringer"  hat  der 
Gott  trotz  seiner  kriegerischen  Betätigung  iils  ein 
guter,  gnädiger  Gott  zu  gelten;  er  ist  der  Vater  der 
Götter  und  Schöpfer  alles  Guten.  In  geradezu  er- 
greifenden Tönen  konnte  der  Beter  voll  religiösen 
Vertrauens  sich  an  ihn  wenden,  wie  ein  Gebet  der 
Zeit  Tukiilti-Nimurta  1.  zeigt;  und  zahlreiche  theo- 
phore  Personennamen  verherrlichen  Asurs  Erhaben- 
heit, Macht,  Größe,  Gerechtigkeit  und  Güte.  — 
Asurs  Allmacht*  kommt  zu  deutli^hs  em  Ausdruck  in 
seiner  Rolle  als  Schöpfergott.  Analog  dem  baby- 
lonischen Marduk  wird  ihm  der  Drachenkampf  zu- 
geschrieben;  alljährlich  am  Neujahrstage  (akUi) 
wird  das  Ged.'ichtnis  dieser  Taten  feierlich  begangen 
und  das  Geschick  des  neuen  Jahres  bestimmt,  wie 
eilist  nach  dem  Sieg  über  den  [brachen.  Im  i\t  ak'iti, 
einem  von  Sanherib  prunkvoll  in  künstlichen  Gärten 
errichteten  Feslhause,  wurde  dann  beim  ,,i-este  der 
Gärten  Asur's"  die  Geschichte  des  Gottes  zur  Dar- 
stellung gebracht  -  als  ein  Mysterium. 


Pliilosopliie  und  Erzieliiingswissenscliaft. 

Referate. 
Hermann  Daniin  iDr],  Korrelative  Be- 
ziehungen zwischen  elemen- 
taren Vergleichsleistungen.  Ein 
Beitrag  zur  psychologisclien  Korrelations- 
forschung. '[Beihefte  zur  Zeitschrif 
für  angewandte  Psychologie  und  psy' 
chologische  Sammelforschung,  hgb 
von  William  Stern  und  Otto  Lipmann.  9.] 
Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth,  1914.  IV  u.  84 
S.  8 "  hiit  4  t-iguren  im  Text.    M.  2,60. 

Der    Verf.    sucht    eine    exakte    Ausge- 
staltung der  K'orrelationsforschung  anzubah- 
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nen,  indem  er  die  Korrelationsstatistik  mit  der 
exatcten  Arbeit  des  üiboratoriums  verbindet 
und  auf  das  Gebiet  psychischer  Elementar- 
leistungen anwendet. 

Ges^x'nstand  der  Untersuchungen  sind 
die  Beziehungen  zwischen  einfachen  Unter- 
schiedsleistungen auf  den  Gebieten  des  Ge- 
sichtssinnes, des  Gehörssiinnes  und  des  Raum- 
sinnes. Darnrn  untersucht  nach  der  Methode 
der  drei  Hauptfälle  an  einer  großen  Anzahl 
von  Versuchspersonen  die  Unterschiedsemp- 
findlichkeit  für  optisch  gebotene  Raumstrek- 
ken,  für  Farbsättigungsgrade,  für  Schallin- 
tensitäten und  für  taktil  gebotene  Raumsti"ek- 
ken  und  zwar  mittels  sukzessiver  Darbietung 
von  Normal-  und  Vergleichsreiz  (S.  6  ff.). 

Die  mathematische  Behandlung  und  Aus- 
wertung der  Ergebnisse  ist  ungemein  klar 
und  eingehend  durchgeführt.  Es  muß  dank- 
bar anerLinnt  werden,  welche  Sorgfalt  der 
Verf.  daran  wendet,  alle  Fragen  der  Korre- 
lationsstatistik zu  erörtern,  ihre  Anwendung 
auf  die  Psychologie  zu  beleuchten  und  prak- 
tisch an  seinen  Versuchsergebnissen  zu  er- 
weisen (S.  41  ff.). 

Aus  den  Ergebnissen  seien  nur  die  wich- 
tigsten angeführt :  Die  quantitative  Analyse 
ergibt  mit  voller  Deutlichkeit,  daß  die  Unter- 
schiedsschwellen elementarer  Vergleichslei- 
stungen (unter  den  gegebenen  Versuchsbe- 
dingungen) hohe  und  beständige  Korrelatio- 
nen haben,  die  Gesamtstreuungen  der  Ur- 
teile Korrelationen  mittlerer  Höhe,  die  mitt- 
leren Schätzungsfehlei-  im  allgemeinen  keine 
Korrelation.  Durch  Übung  werden  die  Kor- 
relationen noch  erhöht  (S.  43  ff.).  Als  Zen- 
tralfaktor der  Vergleichsleistung  erwies  sich 
die  Aufmerksaml^eitsspannung,  durch  die  die 
Unterschiedsschwt'lle  im  wesentlichen  bedingt 
ist  (S.  53  ff.). 

Wenngleich  die  quantitative  Analyse,  dem 
Ziel  der  Arbeit  gemäß,  vorherrscht,  so  ist 
doch  auch  die  qualitative  sorgfältig  durch- 
geführt. Ihr  Hauptergebnis  ist  die  Unter- 
scheidung von  drei  verschiedenen  Formen 
der  Vergleichsleistungen.  D.  konnte  nach  den 
Selbstbeobachtungen  seiner  Versuchsperso- 
nen feststellen, .  daß  sich  ein  aktiver  Typus 
(Vergleichstypus)  in  zweierlei  Art  zur  Gel- 
tung bringe:  rein  reproduktiv  oder  unmittel- 
bar vergleichend  und  abstrahierend  oder  mit- 
telbar vergleichend.  Im  einen  Fall  bildet  das 
Erinnerungsbild  das  Fundament  des  Verglei- 
ches, im  andern  fein  dem  Normalrciz  zuge- 
ordnetes Element.  Neben  dem  aktiven  Typus 
ließ  sich  noch   ein  passiver  Typus  (Wieder- 


erkennung^^typus)  unterscheiden  und  ein 
Mischtypus,  d.  h.  ein  Teil  der  Versuchsper- 
sonen betätigte  sich  auf  den  verschiedener^ 
Sinncsgebicten  verschieden,  auf  dem  einen 
als  Vergleichstypus,  auf  dem  anderen  als 
Wiedererkennungstypus  (S.  61  ff.).  Jener  er- 
wies sich  als  der  empfindlichere,  dieser  als 
der  sicherere  (S.  64  ff.).  ' 

Damit  sind  die  Ergebnisse  der  Unter- 
isuchungen  allerdings  noch  lange  nicht  er- 
schöpfend wiedergegeben,  eine  ganze  Reihe 
nicht  minder  gesicherter,  auch  solche  metho- 
discher Art,  müssen  leider  unberücksichtigt 
bleiben.  Es  sei  nur  noch  die  Bemerkung 
gestattet,  daß  der  Verf^  mit  diesen  Unter- 
suchungen eine  schöne,  übersichtliche  Bear- 
beitung seines  Gegenstandes  gegeben  hat, 
und  daß  die  in  zahlreichen  Tabellen  zu- 
sammengefaßten Resultate  zum  Teile  auch 
durch  graphische  Darstellungen  veranschau- 
licht sind. 
Graz.  '        A  u  guste  Fi  scher. 


August  .>I«sser  [ord.  Prof.  f.  Philos.  u.  Pädag.  an 
der  Univ.  Gießen],  Das  Problem  der  Wil- 
lensfreiheit. 2.,  verb.  Aufl.  [Wege  zur 
Philosophie.  Schriften  zur  Einführung  in  das 
philosophische  Denken.  Nr.  1)  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  &  Ruprecht,  1918.  1  Bl.  u.  96  S.  8°. 
M.  2,40. 

Das  Schriftchen  ist  trefflich  zur  Einführung  in 
das  philosophische  Denken  durch  seine  klare  und 
einfache  Sprache  und  seine  übersichtliche  Einteilung 
geeignet,  hi  der  neuen  Auflage  hat  der  Verf.  sich 
bemüht,  diese  Vorzüge  noch  zu  vetslärken,  auch  hat 
er,  was  man  bei  einem  philosophischen  Schrifisteller 
besonders  anerkennen  muß,  vermeidbare  Fremdwörter 
durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzt,  im  übrigen  ver- 
weisen    wir   auf    die   Besprechung   im   Jahrg.    1912, 

Sp.  nie. 


PhiUmoiihische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
22.  Februar. 

Herr  Prof.  M  a  r  k  u  1  1  sprach  über  M  a  r  h  e  i  - 
neke  im  Verhältnis  zu  Schellin  g  und 
Hegel.  Er  gab  zunächst  in  großen  Zügen  einen  Ab- 
riß von  Marheinekes  Leben  und  Entwicklung  sowie 
von  seiner  Tätigkeit  auf  allen  möglichen  Gebieten, 
den  verschiedenen  Zweigen  der  Theologie  und  Phi- 
losophie, aber  auch  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
(Pipin),  der  Politik  (Kiemers  August,  Görres  usw.), 
Kulturgeschichte  (Kaspar  Hauser",  des  Verwaltungs- 
rechts ( Verhältnis  von  Kirche  und  Staat),  der  Lehr- 
freiheit (Bruno  Bauer),  abgesehen  von  seinen  [Pre- 
digten und  Grabreden.  Dann  beleuchtete  er  kurz 
seinen  Charakter,  seine  Stellung  zu  den  Kollegen, 
vornehmlich  zu  Schleiermacher,  seine  Predigt-  und 
Lehrerfolge,  die  Urteile   seiner  Schüler  und  Zuhörer. 

In  der  Hauptsache  aber  vermittelte  er,  nach  kurzer 
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Betonung  von  Marheinekes  Stellung  zu  Kant,  Fichte, 
Schleiermacher,  Daub,  an  der  Hand  vieler  aus  seinen 
Werken  sorgfältig  ausgesuchter  längerer  oder  kürzerer 
Abschnitte,  eine  genaue  Übersicht  über  die  Art,  wie 
er  sich  von  Schelliug'und  Hegel  abhängig  gemacht 
bez».  zu  ihren   Lehren  verhalten  hat. 

29.  März. 
Herr  Lic.  Dr.  K  e  s  s  e  1  e  r  sprach  über  die  Mar- 
burger Religionspliilosophie.  Er 
meinte,  daß  die  Marburger  Philosophie  der  Religion 
die  Lebensfrage  stelle.  Er  besprach  zunächst  die 
rationalistische  Methode  Natorps  und  Cohens,  durch 
die  die  Religion  einem  vorher  fertigen  System  ein- 
gezwängt werde,  indem  alles  von  ihr,  was  sich  dem 
System  nicht  füge,  abgehackt  werde,  so  besonders  der 
Transzendenzaiispruch.  Letztlich  komme  die  Religion 
in  der  Marburger  [Philosophie  auf  eine  Fiktion  hin- 
aus, ihr  Wahrheitsgehalt  gehe  verloren.  K.  zeigte 
weiter,  wie  die  methodisch  rationalisierte  Religion  j 
inhaltlich  moralisiert  werde.  Bei  Cohen  träten  aller-  i 
dings  religiöse  Begriffe  wie  Glaube,  Sünde  luid  Er-  ! 
lösung  auf,  doch  zeige  sich  bei  näherem  Zusehen, 
daß  diese  ihres  spezifisch  religiösen  Gehaltes  entleert 
würden.  In  der  Kritik  forderte  K.  eine  Methode, 
die  Induktion  und  Deduktion  mit  einander  verbinde, 
indem  sie  vom  geschichtlich  gegebenen  Tatbestande 
der  Religion  ausgehe,  dann  aber  unter  sorgfältiger 
Vermeidung  des  rationalistischen  Irrwegs  mit  dem 
religiösen  Bewußtsein  des  Forschers  den  gegebenen 
Stoff  auf  seine  religiösen  Bestandteile  durchmustere. 
Das  so  herausgestellte  und  inhaltlich  bestimmte  re- 
ligiöse Apriori  sei  durch  eine  Geistesmetaphysik  im 
Sinne  des  deutschen  Idealismus  dem  Gesaiutzusam- 
menhange  des  Kulturlebens  einzugliedern  und  damit 
der  Wahrheitsgehalt  der  Religion  aufzuzeigen. 

Die  Philosophische  Gesellschaft  zu 
Berlin  setzt  zur  Ehrung  des  Andenkens  H  e  gel  s 
bei  seinem  150.  Geburtstage  einen  Preis  von  1000 
A4ark  aus  für  die  beste  Arbeit  über  „Hegels  Gesell- 
schaftsbegriff imd  seine  Wirkungen".  Die  Abhand- 
lungen, in  deutscher  Sprache  geschrieben,  müssen 
unter  den  üblichen  Förmlichkeiten  spätestens  bis  zuru 
1.  Mai  1920  an  Prof  Dr.  Ferd.  Jak.  Schmidt,  Berlin- 
Grunewald,  HohenzoIIerndamm  55  eingereicht  werden. 
Der  Preis  wird  am  27.  August  1920  verliehen.  Preis- 
richter sind  die  Herren  Dr.  Karl  Engel,  Pastor 
Georg  L  a  s  s  o  n  ,  Dr.  Artur  L  i  e  b  e  r  t  und  Prof.  Dr. 
Ferd.  Jak.  Schmi  dt. 


Notizen  und  Mittellungen. 

An  der  Univ.  Gießen  sollen  nach  dem  Vor- 
anschhg  für  191!)  an  neuen  Professuren  ein- 
gerichtetwerden: eine  ord.  T  Stratigraphie,  Paläontol. 
u.  Abhaltg.  von  spez.  Vorlesungen  aus  d.  Geb.  d. 
Geol.,  eine  aord.  für  Geld-,  Banken-  u.  Börsenwesen, 
ein  Lektorat  f.  deutsche  Sprache;  ferner  sind  Mittel 
eingestellt  worden  für  Lehraufträge  für  math.  Sta- 
tistik und  Versichergswiss.  und  für  niederländ.  Sprache 
und  Kultur. 

Personalchronik. 

Dem  Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Techn.  Hoch- 
schule Stuttgart  Prof.  Lic.  Dr.  Christof  S  c  h  r  e  m  p  f 
ist  Titel  und  Rang  eines  aord.  Prof.  verliehen. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Max  Hermann  Jcliinek  lord.    Prof    f   deutsche 

Philol.  au  der  Univ.  Wien],  Qeschicllte  de% 

neuhochdeutschen    Qramtnatik 

von  den  Anfängen  bis  auf  Adelung. 

1 .  u.  2.  Haibband.  [O  ermanische  Biblio- 
thek,    hgb.     von    Wilhelm    Streitberg. 

2.  Abt. :  Untersuchungen  und  Texte.  7.  Bd.)  Hei- 
delberg, Carl  Winter,  1913'14.  X  u.  392;  XII  u. 
504  S.    8".    M.   7,50;    10. 

Jellinek  hat  in  gefälliger,  selbstsicherer 
Darstellung,  die  sich  dem  Kleinen  ebenso  ge- 
wissenhaft zuwendet  wie  dem  üroßen,  einen 
massigen,  in  seinen  Einzelheiten  schwer  über- 
sehbaren Stoff  bewältigt.  Das  ist  ihm  ge- 
lungen einmal  durch  die  geschickte  Teilung 
in  zwei  Halbbände,  die  jede  drohende,  von 
dem  Kenner  am  ehesten  befürchtete  Wieder- 
holung vermeidet  und  von  den  Personen  im 
ersten  Band,  von  den  sachlichen  Fragen  im 
zweiten  ein  gleichmäßig  abgerundetes  Bild 
gibt;  dann  aber  gelungen  durch  die  Verwei- 
sung von  vielen  Einzelheiten  in  die  Anmer- 
kungen, deren  Inhalt  freilich  gerade  mancher 
teilnehmende  Leser  schon  gern  oberhalb  des 
Striches  antreffen  möchte.  Dabei  ist  .1.  eher 
ein  strenger,  kühler  Richter  der  Vergangenheit 
als  ihr  Lobredner.  So  sehr  er  die  Verdienste 
dieses  und  jenes  Gelehrten  hervorhebt,  so 
deckt  er  doch  bei  jedem  und  auch  den  größten 
ihre  Abhängigkeit  von  ihren  (Quellen,  die 
Mängel  ihrer  Regeln,  die  Unvollständigkeit 
ihres  Stoffes  auf,  so  vor  allem  auch  Gottsched 
und  Adelung,  deren  Lebensschicksale  übrigens 
nicht  ganz  gleichmäßig  verzeichnet  sind.  Dabei 
hat  er  noch  manche  Schwächen  der  älteren 
Gelehrsainkeit,  so  die  bei  der  Einteilung  der 
Sprachlehre  zu  Tage  tretenden,  noch  nicht 
einmal  besonders  ans  Licht  gestellt,  wie  über- 
haupt die  Satzlehre  wegen  des  Mangels  an 
genügender  Vorarbeit  etwas  schlecht  weg- 
gekommen ist.  Dem  raschen  Leser  bietet 
der  erste,  persönliche  Halbband  mehr  als  der 
zweite,  dessen  Vollständigkeit  und  Gediegen- 
heit dafür  gerade  der  eindringende  Fachmann, 
je  länger  er  ihn  benutzt,  um  so  dankbarer 
würdigt  und  anerkennt. 

Freiburg  i.  Br.  L.  Sütterlin. 


Gesdlachaft  für  deuUehi  Literatur. 

Berlin,  15.  Januar. 

Herr    Max    Friedländer    sprach    über    den 

wenig   bekannten,    mit   seinen  Werken    doch    immer 

wieder       beachteten      Dichterkomponisten 


421 


31.  Mai.    DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1919.     Nr.  22. 


422 


A.  W.  vonZuccalmaglio  (1803—1869).  Daß 
er  den  umfangreichen  handschriftlichen  Nachlaß 
Zuccalniai,'lios,  in  dem  8  Trauerspiele,  2000  Gedichte, 
AbhandluHj^en,  epische  Dichtungen  usw.  sich  befinden, 
aus  der  Hand  des  Neffen  benutzen  konnte,  kam  auch 
den  biographischen  Angaben  über  diesen  in  einem 
kleinen  Städtchen  des  damaligen  Herzogtums  Berg 
geborenen  Mann  zugute.  Beide  Eltern  haben  den 
Keim  für  die  musikalische  Betätigung  in  die  Seele 
des  Knaben  gelegt,  namentlich  hat  die  Mutter,  dif 
mit  dem  Geschlechte  des  Malers  van  Dyk  verwandt 
sein  soll,  entscheidend  auf  Zuccalmaglios  Vorliebe 
für  das  Volkslied  eingewirkt.  Nach  der  Heidelberger 
Studentenzeit,  in  der  Thibaut  ihn  anzog,  ging  er 
1833  als  Erzieher  in  das  Haus  Gortschakoffs,  des 
Gouverneurs  von  Polen,  kehrte  mit  dem  Professor- 
und  Doktortitel  an  den  Rhein  zurück  und  lebte  nun 
ganz  seinen  erzieherischen,  schriftstellerischen  und 
musikalischen  Arbeiten.  Mit  einem  geradezu  auf- 
fallenden Einfühlungsvermögen  für  alles  Volkslied- 
hafte  hat  er  zu  den  von  ihm  geschaffenen  Liedern 
selbst  die  Melodie  geschrieben.  Da  er  wohl  wußte, 
daß  freie  Schöpfungen  selbst  bekannter  Dichter  und 
Musiker  ihren  Weg  in  das  Publikum  oft  schwer  ge- 
nug nehmen,  so  sicherte  er  seinen  Liedern  ihre  Bahn, 
indem  er  sie  anonym  als  Volkslieder  bekannt  gab 
oder  eigenes  den  Volksliedern  zutat  oder  umgekehrt. 
Diese  Art  der  Verschleierung  ist  ihm  so  gut  ge- 
lungen, daß  gewissenhafte  und  vorsichtige  Männer 
wie  Brahnis  oder  Ludwig  Erk  zunächst  gar  nicht  er- 
kannten, daß  sie  es  mit  Kunstliedern  zu  tun  hatten. 
Unter  den  von  Zuccalmaglio  veranstalteten  Samm- 
lungen singbarer  Volkslieder  sind  vor  allem  bedeutungs- 
voll die  21  Hefte  „Bardale"  (1829),  die  ein  musika- 
lisches Seitenstück  zu  Herders  „Volksliedern"  oder 
zimi  „Wunderhoru"  darstellen.  F.  machte  das  Bild 
dieses  vielseitigen  Mannes,  der  z.  B.  für  eine  radikale 
Verdeutschung  der  musikalischen  Fachausdrücke  ein- 
trat, dadurch  noch  besonders  lebendig,  daß  er  von 
seinen  vielen  Liedern,  die  in  fast  alle  Sammlungen 
dieser  Art  gelangten  und  in  letzter  Zeit  auch  durch 
die  Wa|pdervögel  wieder  lebendig  geworden  sind, 
eim'ge  der  bedeutendsten  :  „Seh v. esterlein,  Schwester- 
lein, wann  gehen  wir  nach  Haus?",  „Es  fiel  ein  Reif 
in  der  Frühlingsnacht"  selbst  zu  Gehör  brachte.  Und 
er  zeigte  ferner,  wo  eine  textkritische  Behandlung 
eizusetzen  hat,  um  eigenes  und  fremdes  Gut  bei 
Zuccalmaglio  zu  scheiden,  und  wie  der  Komponist 
seine  musikalischen  Vorlagen,  zum  Teil  sehr  fein,  ver- 
wendet und  verarbeitet  hat.  Fr  glaubt  Zuccalmaglio 
zu  den  bedeutendsten  Schöpfern  des  volksliedmäßigen 
Kunstliedes  zählen  und  ihn  neben  Sucher  stellen  zu 
dürfen. 

19.  Februar. 
Herr  Georg  Wentzel  gab  Bilder  aus  der 
Jugendzeit  des  Simon  Leninius  und  da- 
mit eine  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  bay- 
risch-schwäbischer Humanistenkreise  z.  T.  P.  Merkers 
Buch  über  Lemnius  berichtigend.  Die  Familie  des 
Lemnius  stammt  mütterlicher-  und  väterlicherseits  aus 
dem  Praetigau,  wo  die  Namen  des  Vaters  (Margadant) 
und  der  Mutter  (Lemmi,  nach  der  sich  Lemnius  in 
bisher  unaufgeklärter  Weise  genannt  hat,  bis  heute 
erhalten  haben.  Die  Familie  siedelte  hernach  über 
nach  dem  Münstertal,  wo  Lemnius  im  f^ischatalc  am 
Ranibach  geboren  ist.  Sein  Geburtsjahr  setzte  W.  auf 
Grund  des  bekannten  Epigramms  erheblich  später 
an,  als  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt.  Die  Fa- 
milienverhältnisse wurden  unglücklich,  eine  Schwester 
von    ihm    ward    verführt,    und  des  Verführers  Sipp- 


schaft brachte  auch  den  jungen  Lemnius,  soweit  es 
möglich  war,  um  sein  Vermögen.  Lemnius  wurde 
als  Knabe  nach  Chur  auf  die  Schule  gegeben,  und 
zwar  auf  die  Domschule.  Damals  zeigten  sich  be- 
reits die  ersten  Spuren  der  hernach  in  den  „Amores" 
hervorbrechenden  erotischen  Instinkte  des  Lemnius  in 
Liebschaften  mit  Mädchen,  so  einer  Ursula  und  einer  Letta 
(beides  noch  heute  im  Engadin  vorkommende  Namen). 
Von  Chur  ging,  vielleicht  auf  Veranlassung  des  älteren 
Freundes  M.  Tatius,  Lemnius  nach  München,  viel- 
leicht schon  vor  1530  an  die  Schule  des  Winthuser 
(Lycobathes  Anenuecius)  bei  St.  Peter.  Von  denl  Trei- 
ben der  jungen  Leute  an  dieser  Schule  entwirft  Tatius 
ein  anschauliches  Bild,  Er  selbst,  nachdem  er  sich 
durch  die  Welt  gehungert,  Kellnerdienste  u.  ä.  ver- 
richtet hatte,  Schiller  und  bereits  eine  Art  von  Assi- 
stent des  Anema'cius  verkehrte  in  angesehenen  Pa- 
trizierfamilien Münchens,  u.  a.  mit  Simon  Minervius 
(Scheidenreißer),  dem  ersten  Verdeutscher  der  ,, Odys- 
see" und  mit  W.  Hunger,  dem  späteren  Ingolstädter 
Rechtslehrer.  Von  Bündner  Schülern  befand  sich  an 
dieser  Schule  u.  a.  J.  Colon  (der  Name  in  der  Form 
Culaun  und  Collani  noch  heute  engadinisch),  an  den 
Tatius  ein  Gedicht  richtet,  in  dem  eine  Schilderung 
der  Calvenschlacht  enthalten  ist,  die  den  Stoff  für 
Lemnius'  späteres  Hauptwerk,  die  ,,Raeteis",  gegeben 
hat.  Der  Verkehr  der  jungen  Leute  untereinander 
war  höchst  harmlos.  Wir  haben  versifizierte  Billets, 
u.  a.  eins  von  Lemnius,  mit  Einladungen  zu  einem 
Glase  Bier  und  folgendem  Abendspaziergang,  auch 
ein  längeres  Gedicht  des  Lemnius,  an  Tatius,  das  das 
unterengadiner  Landleben  schildert  mit  einem  Hin- 
weis auf  Wien.  Die  meisten  Gedichte  stammen  aus 
dem  J.  1532,  der  Rest  von  1533.  Auch  an  tragi- 
komischen und  tragischen  Erlebnissen  fehlte  es  nicht. 
Zusammengehalten  wurde  der  Kreis  durch  die  Person 
des  Anemacius.  Sein  Unterricht  im  Lateinischen 
und  Griechischen  war  offenbar  sehr  anregend  und 
fruchtbar.  Er  hat  eine  Reihe  von  Editionen  hinter- 
lassen, deren  einige  öfters  gedruckt  worden  sind. 
Das  Material,  das  er  zur  Erklärung  der  Autoren  ver- 
wendete, war  außer  einem  bestimmten  ziemlich  weit 
reichenden  Kreise  antiker  Autoren  nicht  groß,  wesent- 
lich die  damals  gebräuchlichen  Enzyklopädien,  Vola- 
terranus,  C.  Calcagicinus ,  Erasmus'  „Proverbia", 
Crinitus  u.  ä.  Seine  Hauptwirkung  wird  entsprechend 
dem  Usus  der  Renaissance  in  der  mündlichen  Unter- 
weisung bestanden  haben.  Lemnius  lernte  bei  ihm 
besonders  auch  das  Dichten.  Noch  vor  Ende  1532 
hat  Anema'cius  München  verlassen  und  ist  nach 
Ulm  gegangen,  wo  die  Reformierten  eine  humanistische 
Schule  eingerichtet  hatten.  Er  selbst  scheint  seitdem 
dem  protestantischen  Glauben  sich  zugeneigt  zu  haben. 
Nicht  so  Lemnius,  der  in  religiösen  Dingen  zunächst 
starke  Zurückhaltung  geübt  zu  haben  scheint.  Lem- 
nius ging  sofort  mit  nach  Ulm,  anscheinend  als 
Assistent;  er  blieb  das  wohl  auch,  nachdem  Ane- 
mscius  noch  1533  nach  Augsburg  an  die  Schule  von 
St.  Annen  gegangen  war.  Dort  erfreute  er  sich  der 
Unterstützung  des  Raimund  Fugger  und  seiner 
Brüder,  desgleichen  M.  Tatius,  der  später  als  Über- 
setzer durch  Ablehnung  der  hochdeutschen  Kanzlei- 
sprache wichtig  wird,  in  Ingolstadt  Poesie  und  Rhe- 
torik lehrt.  Fuggers  Interesse  war  nicht  einseitig 
kaufmännisch,  er  unterstützte  auch  humanistische  und 
sonstige  Studien,  so  daß  Augsburg  damals  tatsächlich 
eine  Art  von  Zentrum  des  Hiunanismus  für  Süd- 
deutschlaud  wurde,  Anenutcius  ist  in  Augsburg  ge- 
blieben, Lemnius  dagegen  bezog  1534  die  Universi- 
tät Ingolstadt,  durch  Eck  und  andere  bekanntlich  ein 
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Zentrum  des  Katholizismus.  Hernach  trieb  ihn  sein 
Geschick  1535  nach  Wittenberg,  wo  1538  der  Bann- 
strahl Luthers  seine  Fpicramnie  traf  und  damit  sein 
Leben  entschied,  ja  man  kann  vcolil  sagen  /.erbrach. 
W.  war  im  Gegensatz  zu  Lessings  „Rettung"  der 
Meinung,  daß  Luther  in  allem  und  jedem  Recht  ge- 
habt hat. 

Herr  Richard  Stern  feld  legte  darauf  zwei 
Arbeiten  des  Univ. -Prof.  W.  L  u  b  o  s  c  h  in  Würz- 
burg vor,  die  sich  auf  Goethes  anatomische 
Studien  beziehen.  Die  erste,  in  der  Festschrift 
für  Prof.  Stahl  in  Jena  erschienen,  behandelt  Goethes 
Besprechung  des  Werkes  von  Pander  und  d'AIton 
über  die  Nagetiere,  die  zweite  (Biologisches  Zentral- 
blatt 1!)I8)  den  berühmten  Akademitstreit  zwischen 
Cuvier  und  Oeoffroy  St.-Hilaire,  über  den  sich  Goethe 
zu  Kckermann  im  August  1830  so  bedeutend  ge- 
äußert hat.  Goethes  Stellung  zu  diesem  Streite,  in 
dem  er  für  Geoffroy  eintrat,  hat  Lubosch  ausführlich 
gewürdigt  und  anerkannt,  daß  der  Dichter  kraft  der 
ihm  eigenen  Anschauungsfähigkeit  in  der  vergleichen- 
den Anatomie  Großes  geleistet  hat. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Der  Prof.  f.  isländ.  Sprache  und  Lit.  an  der 
Univ  Rejkjavik  Björn  Magnusson  Olsen  ist,  68  J. 
alt,  gestorben. 

Der  ord.  Prof.  f.  german.,  bes.  nord.  Philol.  an 
der  Univ.  Berlin  Dr.  Andreas  H  e  u  s  1  e  r  tritt  von 
seinem  Lehramt  zurück. 


Romaiiisciie  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Levin  L.  Scliücking  [ord.  Prof.  f.  engl.  Philol. 
an  der  Univ.  Breslaul,  Kleines  angelsäch- 
sisches Dichterbuch,  Lyrii<  und 
Heldenepos.  Texte  und  Textproben 
mit  kurzen  Einleitungen  und  ausführlichem 
Wörterbuch.  —  Wörterbuch  unter  Mitwir- 
kung von  Clar"a  Schwarze.  Cöthen, 
Otto  Schulze,  1919.    VIII  u.  192  S.    8»;    M.  5. 

Warum  saojt  der  Titel  noch  angelsächsisch 
statt  alten,y;lisch  und  übergeht  dieim  Inhalt  ge- 
nannten „Lehrhaften  Elegien"  und  ,,  üe- 
schichtlichen  Lieder"  ?  Die  elf  Sätze  der  Lite- 
ratiirangaben  sind  leider  flüchtig  :  1883,  nicht 
ISSl,  begann  Wülkers  neuer  Grein;  v  )n 
Bosworth-Toller  ist  nur  ein  Supplement  da; 
Pauls  (irundriß-  enthält  von  Brandl  nicht 
„Geschichte  der  altenglischen  Literatur",  son- 
dern „Englische  Literatur",  worin  behandelt 
ist  „Die  angelsächsische  Literatur".  Ihre  Steile 
ist  nur  mit  der  Seitenzahl,  nicht  der  Band- 
zahl angegeben ;  1908  ist  nur  der  Sonder- 
druck erschienen,   der  ganze   Band   II   trägt 


anderes  Datum.  Statt  des  angekündigten. 
Werkes  von  R.  W.  Chambers  war  das  von 
ihm  1Q14  herausgebrachte  zu  nennen,  die 
beste  Beowulf-.Ausgabe,  die'wir  haben.  Der 
Hinweis  auf  Sieper  für  die  Elegien,  die  „lehr- 
haft" genannt  werden,  genügt  nicht.  Tupper 
nennt  sich  „jr" ;  sein  Deor-Beitrag  war  nach, 
nicht  vor  Lawrence  zu  nennen,  dem  er  ent- 
gegnet. Die  Überschrift:  ,,Zuin  Gebrauch 
der  Abküizungien  im  Text"  ist  unverständlich  ; 
das  Beispiel  heayio  für  hearo  verkennt,  daß 
im  Original  luapn  gestanden  haben  muß. 

Von  den  Ib  Texten  stehen' die  allermeisten 
in  Kluges  altbewährtem  Lesebuch  (13  in  der 
3.  Auflage);  di^  Beowulfstücke  gehören 
auch  nicht  in  das  kleine  Diichtcrbuch,  da 
der  wissenschaftliche  anglistische  Student  den 
Beowulf  ganz  besitzen  und  ganz  lesen  muß. 
10  der  Stücke  entstammen  dem  Exeterbuch, 
was  jedesmal  wieder  gesagt  wird.  Welcher 
Hs.  das  Brunanburh-Gedicht  entnommen  ist, 
«der  auf  welcher  Hcrausgeberarbeit  es  be- 
ruht, wird  nicht  gesagt;  eine  altenglische 
,, Chronik"  gibt  es  nicht.  Die  Texte  erscheinen 
in  der  üblichen  Form,  ohne  spürbare  Durch- 
arbeit, zum  Teil  mit  befremdenden  Noten; 
Wanderer  93  soll  der  Singular  woom  zum 
Plural  (leaehi  auffällig  sein,  was  für  den 
Kenner  nicht  der  Fall  ist.  Byrhtnod  280: 
die  Frage  ist  müßig,  ob  AeTieric  in  Aedehnc 
zu  ändern  sei ;  formell  ist  Aederic  tadellos, 
das  Original  kann  man  nicht  raten.  Widsi'd 
118  WiÄtmyrghiga  ist  jetzt  nicht  mehr  schwer 
zu  erklären,  nachdem  Chambers  und  ich  vor 
Jahren  das  Richtige  darüber  gesagt  haben ; 
vgl.  neuerdings  Jordan  zur  Stelle  (Reallexi- 
kon von  Hoops  s.  v.  WidsiÜ').  Im  Seefahrer 
ist  die  evidente  strophische  Gliederung  des 
echten  Teils  ignoriert,  usw.  Die  Gruppierung 
ist  zu  beanstanden,  da  sie  Zusammengehöriges 
trennt,  zu  Scheidendes  gesellt.  Wanderer  und 
Seefahrer  gehören  mit  ihrem  ersten  Teil  zu 
den  Lyrika,  sind  nur  mit  der  homiletischen 
Fortsetzung  lehrhaft;  Widsid  und  Deor  ge- 
hören so  nahe  zusammen  wie  etwa  Ver- 
gils  1.  und  9.  Ekloge.  Die  Ruine  würde  viel- 
leicht lehrhaft  erscheinen,  vfenn  wir  mehr 
vom  Texte  hätten  (im  Text  sind  die  Namen 
als  solche  verkannt).  —  Die  ,, kurzen  Einlei- 
tungen" sind  mit  einem  gewissen  journalisti- 
schen Schwung  geschrieben  und  begeistern 
sich  in  hergebrachter  Weise  auch  für  solche 
dichterische  Schönheiten,  deren  sachliches 
Verständnis  sich  jeder  Anglist  wünschen 
kann.  Die  meisten  der  Texte  werden  dem 
10.  Jahrh.  ohne  nähere  Rechtfertigung  zuge- 
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wiesen,  während  Schüci<ing  früher  das  8. 
mit  Gründen  angenommen  hatte;  das  wird 
.'Xnfänger  verwirren.  Bedauerlich  ist,  dali 
unter  der:  Runenauflösungen  zur  Botschaft 
die  einzige,  die  überhaupt  Gründe  für 
sich  anfüiiren  i<ann  und  metliocHsch  er- 
reicht wurde  --  meine  Lösung  Eadwacer 
1907  —  ignoriert  wird;  wohl  weil  sonst 
auch  von  Seh.  der  Zusammenhang  der 
Botschaft  mit  den  Klagen  offen  hätte  zu- 
gegeben werden  müssen.  Dabei  lehnt  er  sich 
in  der  Annahme,  zu  diesen  drei  Texten  habe 
eine  Rrosa  gehört,  eng  an  mich  an,  nachdem 
er  einst  alles  ablehnte,  was  ich  zu  diesen  Fra- 
gen sagte. 

In  dieser  Zeitschrift  glaube  ich  schließ- 
lich ein  Wort  nicht  zurückhalten  zu 
sollen  über  den  Stij  des  Ganzen  wie  der  Ein- 
leitungen. Derartig  eilig  und  salopp  sollte 
nicht  geschrieben  werden,  wie  es  hier 
von  L.  L.  Schücking  geschieht.  —  Das 
Glossar  ist  ungleich,  z.  T.  flüchtig  gemacht. 
Rostock.  Rudolf  Imelmann. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 

Franz  Müller  f,  Die  antiken  Odyssee- 
Illustrationen  in  ihrer  kunsthisto- 
rischen Entwicklung.  Berlin,  Weid- 
mann, 1913.  Vill  u.  155  S.  8°  mit  9  in  den  Text 
gedr.  Abbild.    M.  6. 

Die  Bildwerke,  die  Szenen  aus  der 
Odyssee  darstellen,  sind  mehrfach  gesammelt 
und  behandelt  worden.  Titel  und  Vorwort 
des  Buches, von  V .  Müller  weisen  aber  darauf 
hin,  daß,  abgesehen  von  der  größeren  Voll- 
ständigkeit des  Stoffes,  die  zahlreichen  neuen 
Funden  und  Publikationen  der  letzten  Jahr- 
zehnte verdankt  wird,  sein  Buch  den  Stoff 
von  ganz  anderen  und  weiteren  Gesichts- 
piunkten  behandelt,  als  es  bisher  meistens^ 
geschehen  ist.  Die  älteren  Eorscher  betrach- 
ten die  Bildwerke  nur  als  Illustrationen  zu 
den  Worten  der  Dichtung.  Die  Sammelwerke 
von  Inghirami  (Galeria  ümcrica  111),  Over- 
beck  (Galerie  heroischer  Bildwerke  zum  the- 
bischen  und  troischen  Heldenkrcis  749  ff. 
Taf.  XXXl-XXXlll)  und  Engelmann  (Bil- 
der-Atlas zum  Homer  11,  Odyssee,  mit  16 
Tafeln)  ordnen  daher  die  Denkmäler  genau 
und  mechanisch  nach  der  Reihenfolge  der 
Szenen  bei  Homer.  Es  haben  zuerst  Bolte, 
dann  M.,  beide  in  ihren  gleichnamigen  Dok- 
tor-Dissertationen (De  monumentis  ad  Odys- 


seam  pertinentibus)  diesen  einseitigen  Stand- 
punkt, bei  dem  sowohl  der  kunstgeschicht- 
liche  wie  der  sagengeschichthche  Wert  der 
bildlichen  Überlieferung  unberücksichtigt 
blieb,  verlassen  und  die  historische  Gruppie- 
rung der  Monumente  begonnen.  In  dem 
neuen  Buch  hat  nun  M.  das  gesamte  auf 
die  Odyssee  bezügliche  Material,  soweit  es 
bisher  veröffentlicht  ist,  von  kunstgeschicht- 
lichem Standpunkt  aus  zusammengestellt  und 
untersucht.  Mit  Recht  ersetzt  er  die  alte 
Anordnung  durch  ein  „Register  der  illustrier- 
ten Odysseestellen  nach  der  Reihenfolge  des 
lextes"  mit  Verweis  auf  ihre  Behandlung  in 
seinem  Buch  (S.  15üf.).  Damit  ist  auch 
denen  genügt,  die  nach  altein  System  sich 
für  die  Bildwerke  nur  nach  ihrem  Inhalt 
und  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Literatur  inter- 
essieren. M.,  in  der  vorzüglichen  Schule 
Roberts  erzogen,  verbindet  mit  diesem  mehr 
antiquarischen  Interesse  die  volle  Beherr- 
schung der  Gesetze  der  bildlichen  Tradition, 
die  zuerst  Loeschcke  in  ihrer  ungeheuren 
Wichtigkeit  erkannt  und  gelehrt  hat.  So  ord- 
net er  den  Stoff  nach  den  drei  Hauptepochen 
der  antiken  Kunst  und  Kultur:  archaische 
Periode,  Blütezeit  und  hellenistisch-römische 
Zeit.  Er  stellt  fest,  welche  Themata  aus  der 
Odyssee  in  jeder  Periode  zuerst  ausgewählt, 
warum  und  wie  sie  gestaltet  wurden.  Um 
nicht  Dinge,  die  zusammengehören,  auseinan- 
derzureißen,  viird  jede  Episode  von  ihrer 
ältesten  Fassung  an  gleich  in  ihrer  weiteren 
Entvcicklung  verfolgt,  doch  wird  bei  Be- 
sprechung der  späteren  Epochen  auf  die  be- 
treffenden Darstellungen  zurückverwiesen.  So 
gibt  M.  ein  kku"  umrissenes  und  scharf  dispo- 
niertes Bild  der  reichen  bildlichen  Überliefe- 
rung zu  den  Schicksalen  des  Odysseus  und 
kommt  .zu  wichtigen  und  interessanten  Er- 
gebnissen. 

Er  stellt  fest,  daß  die  Abenteuer  mit  dem 
Kyklops,  mit  Kirke  und  mit  den  Sirenen 
idic  ersten  sind,  die  illustriert  werden,  weil 
die  archaische  Kunst  das  Drastische  und  Mär- 
chenhafte liebt.  So  beginnt  M.  (S.l  ff.)  mit 
der  Besprechung  der  Aristonothos-Vase  (Mon. 
deir  Inst.  IX  Taf.  4)  und  schließt  an  sie 
andere  Bildwerke  mit  der  Blendung  des 
Polyphem  an,  die  jedoch  wesentlich  aus 
schwarzfigurigen  Vasen  bestehen.  Eine  ein- 
zige rotfigurige  Vase  in  der  Sammlung  Cook 
zu  Richmond  (Winter,  Arch.  Jahrb.  VI  1891, 
271  ff.,  Taf.  6)  bchantielt  den  Stoff,  aber 
nicht  im  Anschluß  an  Homer,  sondern,  wie 
bereits  Winter  erkannt  hat,  in  Anlehnung  an 


4i7 


31.  Mai.     DEUTSCHE  LITERATURZEITÜNG   1919.    Nr.  22. 


428 


Euripides'  Kyklops.  Dann  folgen  nur  noch 
einige  ctriiskische  Aschenkisten  und  geringe 
röliiiNchc  Monumente.  Die  Überreichung  des 
Bechers  war  das  1  lienia  einer  hellenistisclien 
st:uuarischen  Gruppe,  auf  deren  Vorbild  dann 
andere  Werke  der  hellenistiscli-röniischen 
Kunst  zurückgellen  (S.  15  ff;  vgl.  Hclbig, 
Führer  durch  Rom  ■'Nr.  117  u.  70ü).  Nach 
dem  Vorgang  von  Loesclicke  (Verhandig.  d. 
48.  l-'hilologen-Versammlg.  158  =  Arch.  Anz. 
1895,  210  f.)  konuntM.  (S.  22  ff.,  S.  30  u.  S. 
144)  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  drei,  vielleicht 
sx)gar  viei;^  Gruppen  gegeben  haben  muß, 
die  das  Abenteuer  mit  dem  Kyklqps  in  einem 
Zyklus  illustriert  haben.  Es  gehörte  dazu 
sicher  außer  der  Überreichung  des  Bechers 
und  der  Blendung  die  Elucht  aus  der  Höhle, 
die  Odysseus  unter  den  Leib  eines  Widders 
Igebunden  bewerkstelligt.  Die  älteste  Dar- 
stellung dieser  Episode  befindet  sich  auf  der 
Elfenbeiii-Situla  aus  ChiuSi  (Boehlau,  Aus  ion. 
Nekropolen  119  Abb.  ö4,  F.  Müller  S.  25). 
Bei  einem  anderen  hocharchaischen  Denkmal, 
der  Widderkanne  von  Aegina  (Fallat,  Atli. 
Mitt.  XXII  1897,  324  ff.,  Taf.  8)  hält 
M.  (S.  26)  es  für  möglich,  daß  es  sich 
noch  garnicht  um  eine  Homer-Illustration' 
handle,  daß  vielmehr  Kultfiguren  von  xQtötpoQoi 
gemeint  seien,  wie  sie  in  Heiligtümern  mehr- 
fach gefunden  sind.  Doch  schließt  er  dann 
mit  Pallat  aus  der  Durchschneid ung  des 
hintersten  Widders,  daß  dieser  ursprünglich 
aus  der  Höhle  des  Polyphem  herauskam. 
Es  ist  also  sicher  bereits  das  Abenteuer  des 
Odysseus  gemeint.  Auch  diese  Episode 
kommt  nur  ein  einziges  Mal  auf  einer  rot- 
figurigen  Vase  wieder,  bis  sie  in  den  hellenisti- 
schen Statuen-Zyklus  aufgenommen  wird. 
(Schluss  folgt) 

Staats-  und  Rechtswissenschatt. 

Referate. 
Wilhelm  Knorr  [Dr.  iur.],  Das  Ehrenwor 
Kriegsgefangener  in  seiner  rechts- 
geschichtlichen Entwicklung.  [Untersuch- 
ungen zur  deutschen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte,  hgb.  von  Otto  von 
Gierke.  127.  Heft.]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus, 
1916.    X  u.  136  S.    8".     M.  5. 

Die  deutsche  Rechtswissenschaft  hatte  bis- 
her den  Fragenkreis,  der  sich  an  das  Ehren- 
wort Krieg-sgefangener  knüpft,  nur  mit  Be- 
ziehung zur  Gegenwart  und  zu  unmittelbar 
praktischen  Zielen  erörtert,  ohne  der  Rechts- 
geschichte einläßlicher  näher  getreten  zu  sein. 
Knorrs  Schrift  hat  zweifellos  das  Verdienst. 


diese  Lücke  im  wesentlichen  geschlossen  zu 
haben.  Die  Abhandlung  geht  der  Geschichte 
der  l.hrenwortverträge  Kriegsgefangener  mit 
dem  Sieger  von  ihren  Anfängen  bis  zum 
HühcpunlU  der  Entwicklung  gegen  Ende  des 
18.  Jahrh.s  nach.  Es  dürfte  aber  von  Nutzen 
gewesen  sein,  wenn  die  Zeitgrenze  noch  näher 
an  die  Gegenwart  herangerückt  worden  wäre. 
Aus  der  Arbeit  spricht  ausgedehnte  und  viel- 
seitige Quellen-  und  Literaturkenntnis;  na- 
mentlich vermittelt  sie  auch  die  ältere  völker- 
rechtliche Literatur,  woraus  wenigstens  ich 
willkommene  Be.ehrung  geschöpft  habe.  Aus 
der  germanistischen  Recht.>literatur  hätten  die 
wertvollen  Abhandlungen  H.  Siegels  über 
das  erzwungene  Versprechen  und  seine  Be- 
handlung im  deutschen  l'^echtsleben  (1893) 
und  über  Handschlag  und  Eid  (1894)  aus- 
drückliche Beachtung  verdient.  Inhaltlich 
gliedert  sich  die  Untersuchung  in  eine  „Ein- 
leitung" und  in  zwei  „Teile".  Die  „Einlei- 
tung" erörtert  Begriff  und  rechtliche  Bedeu- 
tung des  Ehrenwortes,  die  bisherige  Lehre 
über  den  Ursprung  der  ehrenwörtlichen  Ent- 
lassung Kriegsgefangener  und  nimmt  dazu 
kritisch  Stellung.  Der  „erste  Teil"  beschäf- 
tigt sich  in  drei  Kapiteln  mit  der  Geschichte 
des  Ehrenworts  im  aligemeinen,  mit  dem 
Ireugelöbnis  in  den  Verträgen  Kriegsgefan- 
gener mit  dein  Sieger  als  Kriegssitte  und 
mit  der  Geltung  der  ehrenwörtlichen  Ver- 
träge Kriegsgefangener  im  mittelalterlichen 
Rechte.  Der  „zweite  Teil"  untersucht  die 
Zeit  vom  Anfange  des  lö.  bis  gegen  Ende 
des  18.  Jahrh.s.  Mit  Recht  sieht  der  Ven. 
im  Gegenstande  „eine  in  sich  geschlossene, 
uralte  rechtliche  Einrichtung  des  Völkerrech- 
tes" (S.  126).  Nach  Kn.s  Ergebnissen  um- 
faßt die  „Entlassung  Kriegsgefangener  gegen 
Ehrenwort"  mehrere  Arten  von  gegenseitigen 
Verträgen  Kriegsgefangener  mit  dem  Sieger, 
die  durch  den  Grundgedanken  der  Ehrver- 
pfändung in  der  Form  des  altgermanischen 
sich  zum  Ehrenwort  entwickelnden  Treuge- 
löbnisses verknüpft  sind.  Ältester  Brauch  war 
die  endgiltige  Entlassung  von  Ge- 
fangenen gegen  ehrenwörtliche  Verbindlich- 
keit. Das  Treugelübde  erscheint  bei  den 
Sühnegeschäften  des  germanischen  Urrech- 
tes. Bis  zum  Ende  der  ritterlichen  Kriegs- 
bräuche war  die  Urfehde  bei  der  Ent- 
lassung Kriegsgefangener  weit  verbreitet. 
Nach  dem  Schwinden  des  Namens  verschmolz 
die  Einrichtung  mit  der  Entlassung  Kriegs- 
gefangener gegen  die  Zusage,  nicht  ge- 
gen  den  Sieger  zu   kämpfen,   welch 
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letztere  schon  in  sehr  irüher  geschichtlicher 
Zeit  nachweisbar  ist  und  eine  Abart  der  Ur- 
fehde darstellt,  lis  g^b  jeuoch  auch  eine  vor- 
läufige Entlassung  Kriegsgefangenei- 
gegen  Ehrenwort,  welche  den  Loskauf  Ge- 
fangener begleitete;  verbunden  mit  dem  Ge- 
löbnisakte der  Treuverpfändung,  ist  sie  ger- 
inanischeii  Urs_prungs  und  hat  sich  bis  tief 
in  die  neuere  Zeit  hinein  behauptet.  Ebenso 
ist  die  Gewährung  von  Erleichte- 
rungen in  der  Gefangenschaft  gegeji 
Ehrenwort  bereits  altgermanisch,  wie  die  An- 
wendung des  I'reugelöbnisses  dabei  dartut. 
Der  Brauch  ist  als  „Fei  dsi  ch  er  heit"  in 
die  neuere  Zeit  übei'gegangen  und  lebte  fort 
hl  der  „Q  u  a  r  t  i  e  r  g  e  w  ä  h  r  u  n  g"  und  in 
der  Gewährung  freier  Bewegung 
des  Gefangenen  gegen  das  Ehrenwort,  nicht 
zu  entfhehen.  Lelirreiche  Eiiizelausführungen 
betreifen :  die  Geschichte  der  Urfehde  und 
des  Sühnegelübdes  (S.  20 ff.);  das  Verspre- 
chen, nicht  mehr  gegen  den  Sieger  zu  kämp- 
fai  (S.  26ff.);  das  Treugelöbnis  bei  vorläufiger 
Entlassung  Kriegsgefangener  (S.  29  ff.);  die 
technische  Ausdrucksweise  der  „Sicherheit" 
(S.  33  ff.);  Eid  und  Treugelöbnis,  Eidbruch 
und  Treubruch  nach  kanonischem  Recht  (S. 
4ü  ff.) ;  die  Stellung  der  Gelehrten  zur  Frage, 
ob  dem  Feinde  die  Treue  zu  halten  sei  (S. 
50 ff.);  die  einschlägigen  Kriegs-  und  Fehde- 
gebräuche des  1-^itters  Götz  von  Berlichingen 
(S.  ö4ff.);  die  Artikelbriefe  und  Kartelle  in 
der  neueren  Kriegführung  (S.  70 ff.);  den 
Revers  der  Kreisoffiziere  1759  (S.  91  ff.);  die 
rechtliche  Beurteilung  dieser  Kriegsbräuche 
durch  die  Gelehrten,  namentlich  Petrino  Belli 
und  Balthasar  de  Ayala  (S.  103  ff.).  —  Das 
Treugelöbnis  ist  in  seiner  geschichtlicher. 
Wurzel  selbst  ein  Stück  obligationenrecht- 
lichcn  Gefangenschaftsrechtes.  Hintei"  dem 
bildlichen  Grundgedanken,  der  Verpfändung 
der  Treue,  steckt  die  reale  Verpfändung  des 
Körpers  der  Person,  welche  sich  zu  stellen 
hat,  wenn  der  Gläubiger  die  Person  selbst 
zur  Befriedigung  braucht,  um  dergestalt  die 
verpfändete  Treue  einzulösen.  Tut  sie  das 
nicht,  so  verfällt  die  Treue  und  folglich  auch 
die  Ehre,  „weil  alle  Ehre  von  der  Treue 
kommt".  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  bei  den  germanischen  Völkern  die  spä- 
tere Verpfändung  dco  Ehrenwortes  in  ihrjm 
uralten  Reclitsgedanken  der  Treuverpfändung 
■wurzelt.  Als  das  „Wort"  ist  ursprünglich 
das  Treuwort  gedacht,  nicht  unmittelbar  das 
Ehrenwort.  Charakteristisch  ist  ,, sichern"  im 
technischen  Sinne  der  Treuverplandung;  es 


beweist  die  starke  Volkstümlichkeit  cies  Ge- 
dankens und  ist  auch  leh-f^reich  für  die  .Aus- 
legung der  altgermanischen  ., Wette",  die  eben- 
falls schlechthin  das  Treupfand  besagt.  Ich 
glaube,  daß  Kn.  Recht  hat,  wenn  er  bei  den 
germanischal  Völkern  die  Sache  geschicht- 
lich mit  der  Treu  Verpfändung  in  Verbindung 
bringt;  es  spricht  wohl  alles  dafür  und  nichts 
dagegen.  Wenn  man-  erwägt,  daß  die  deut- 
sche Recht.sgescliichte  Ausgangspunkt  für  die 
geschichtliche  Erkenntnis  der  Rechtszustande 
ganz  Europas  und  seiner  Kolonien  ist,  so 
möchte  es  auch  wahrscheinlich  sein,  daß  der 
in  Rede  stehende  Rechtsbrauch  im  nicht-deut- 
schen Rittertum  gleichfalls  auf  deutsche  Ein- 
flüsse zurückgeht.  Freilich  wai"  der  Grund- 
gedanke der  Treuverpfändung  nicht  bloß  ger- 
manisch und  deutsch,  sondern  entstammt 
sichtlich  dem  altarischen  Recht,  weshalb  er 
sich  z.  B.  auch  im  römischen  Rechte  findet. 
Graz.  Paul    Puntschart. ' 


Inserate. 

Preisausschreiben! 

Zur  Ehrung  des  Andenkens  Hegels  bei  der 
150.  Wiederkehr  seines  Geburtstages. 

Die  Philosophische  Gesellschaft  zu  Berlin  setzt 
zu  diesem  Zwecke  eine  Summe  von  1000  .Mark  aus 
für  die  beste  Arbeit  über  das  Thema 

„Hegels  Gesellschaftsbegriff 
und  seine  Wirkungen". 

Die  Abhandhingen  müssen  in  deutscher  Sprache 
geschrieben,  spätestens  bis  zum  1.  Mai  1920  an  den 
Unterzeichneten  eingereicht  und  mit  einem  Merk- 
spruch versehen  sein.  Name,  Stand  und  Wohnung 
des  Verfassers  dürfen  'nur  in  einem  versiegelten  Brief- 
umschlag mitgeteilt  werden,  der  denselben  Spruch  als 
Aiifschrift  enthält  und  erst  am  Tage  der  Preisver- 
teilung (27.  August  1920)  geöffnet  werden  darf. 
Preisrichter  sind  die  Herren  Dr.  Karl  Engel,  Pastor 
Georg  Lasson,  Dr.  Arthur  Siebert  und  Prof.  Dr. 
Ferd.  Jak.  Schmidt.  Sie  habe^  darüber  zu  befinden, 
ob  der  ausgesetzte  Preis  nur  d^r  besten  Behandlung 
des  Themas  ganz  oder  aber  den  beiden  würdigsten 
geteilt  zugesprochen  werden  soll.  Wird  keine  der 
eingelieferten  Schriften  für  ausreichend  erachtet,  so 
wird  das  Ausschreiben  wiederholt.  Das  Besitzrecht 
verbleibt  den  Verfassern. 

gez.  Dr.  Ferd.  Jak.  Schmidt 

Universitätsprofessor 

Berlin-Grunewald,   Hohenzollerndamm  55 
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Preussische  Akademie   der  Wissenschaften  zu  Berlin 

In  unserem  Kommissionsverlage  erschienen  : 

Abhanölungen  öer  preussischen  Akaöemie 

Jahrgang  1918 

Philos.  -  histor.  Klasse  No.  11  Mf),-,  No.  12  M  4  — ,  No.  13  M  1,50,  No.  14  M.  2,50,  No.  15 
M  3,50,    No.  16   M  5,-;  dazu  50%  Teuerungszuschlag. 

Jahrgang  1919 
Philos.  -  histor.  Klasse    No.  I    M  8,50 ;   dazu  50  "Z«  Teuerungszuschlag. 
Sonderausgaben  daraus: 

Diels,  H.  und  E.  Schramm,  Philons  Belopoiika  (Viertes  Buch  der  Mechanik).  Griechisch  und 
deutsch.    Mit  8  Tafeln.    08  S.  4".     Kartonniert  (M  5,—  und  507o  Teuerungszuschlag.)    M.  7,50. 

Erman,  Adolf,  Reden,  Rufe  und  Lieder  auf  Gräberbildern  des  alten  Reiches.  62  S.  4». 
Geheftet  (M  3,50  und  bO"/,,  Teuerungszuschlag)  M  5,25. 

Jensen,  Christian,  Neoptolemos  und  Horaz.  48  S.  4»  Geheftet  (M  2,50  und  50»/,,  Teuerungs- 
zuschlag)   M  3,75. 

Sachau,  Eduard,  Zur  Ausbreitung:  des  Christentums  in  Asien.  79  S.  4°.  Geheftet  (M  8,50 
und  50,0  Teuerungszuschlag)    M  12,75. 

S  chuchhardt,  Carl ,  Die  sogenannten  Trajanswälle  in  der  Dobrudscha.  Mit  1  Karte  und 
1  Tafel.    66  S.  4".     Kartonniert  iM  5, —  und  50"/,,  Teuerungszuschlag)  M  7,50. 

Singer,  S.,  Arabische  und  europäische  Poesie  im  Mittelalter.  29  S.  4".  Geheftet  (M  1,50  und 
50",(,  Teuerungszuschlag)    M  2,25. 

Unwerth,  Wolf  v.,  Proben  deutschrussischer  Mundarten  aus  den  Wolgakotonien  und  dem 
Gouvernement  Cherson.    94  S   4".    Geheftet  M  4,-   und  507,,  Teuerungszuschlag,   M  6,—. 

Sitzungsberichte  der  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

Jeder  Jahrgang.     (Lex.-8").    (M  12,—  und  SC/o  Teuerungszuschlag)  M  18,-. 
Sonderabdrucke  der  Mitteilungen  daraus, sind  zum  Preise  von  50  Pfg    bis  2  M  (und  50%  Teuerungs- 
zuschlag) einzeln  käuflich. 

Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 

Walter  de  Gruyter  &  Co. 

vorm.  G.  J.  Göschen'sohe  Verlagshandlung  —  J.  Guttentag,  Verlagsbuchhandlung  —  Georg  Reimer  — 
Karl  J.  Trübner  —  Veit  &  Comp. 
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Neuester   Verlati  i^ot»  lertHndtid  Schön in(ffi,  Padefbortt. 

Landersdorffer,  S..   Dr.  0.  s.  H.,  Der  BAAA  TETPAMOPfPOZ  und  die  Kerube   des 

Extchiel.    Vill  u.  68  Seiten,    gr.  8.    ./(<  4,60. 

Nikel,  Job.,  Dr.  Un'v.-Prof.,  Ein  neuer  Ninkarrak-Text.    Transkription,  Übersetzung  und  Er- 
klärung nebst  Bemerkungen  über   die    Göttin    Ninkarrak   und   verwandte  Gottheiten.     Vll  u.  64  S. 
gr.  8.    Jt  4,—. 
Die  vorstehenden  Schriften  bilden  Teile    der    Studien    zur    Geschichte   und    Kultur    des   Altertums. 

Schön,  Karl,  Dr.,  Die  Scheinargumente  bei  Lysias.     (Rhetor.  Studien.     Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  E    Drerup.    VII.  Hell.)     116  S.     gr.  8     .Ä  6,-. 

Auf   die  Preise  ao'n  Tenerungsznschlag. 


Für  die  Bibliotheken  der  städtischen  Krankenanstalten  und  der  damit  verbundenen  medizinal- 
wissenschaftlichen  Anstalter]  ist  die  Stelle  eines 

==  Bibliothekars  ^== 

sofort  zu  besetzen. 

Wissenschaftlich  vorgebildete  Bewerber,  auch  Kriegsbeschädigte  mit  entsprechender  Vorbildung, 
wollen  ihre  Meldungen  mit  Lebenslauf,  Zeugnisabschriften  und  Gehaltsansprüchen  bis  zum  1.  6.  1919 
unter  der  Adresse:  An  den  Herrn  Oberbürgermeister  Köln,  „Rathaus"  einreichen.  Persönliche  Vor- 
stellung vorläufig  nicht  erwünscht. 

Köln,  den  29.  April  1919.  Der  Oberbürgermeister. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche   Buchhandlung,  Berlin. 
Druclc  von  Julius  Beltz   in  Langensalza. 
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Professor  Dr.   PAUL   HINNEBERO  io  Berlin 

8\9  ea.  ZlnuaMito.  04. 

Verlag  der  Weidmaiinschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,  Zimmerstraße  94. 
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Abonnementspreis 
vierteljährlich  7,50  Mark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  75  Pf.  —   Inserate  die  2gespaltene  Petitzeile  50  Pf.;   bei  Wiederholungen  und 
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Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


RichardZehntbauer  (ord  Prof. 
an  der  Univ.,  Dr..  Freiburg 
i.  d.  Schw.):  Die  ehemalige 
österreich-ungarischeUnion. 


AlInmelnwIiienMliatUichM ;   Selehrtan-, 
Bcbrilt-,  Buch-    und  BlbllothakiwtMn. 

Briefe  an  und  von  Johann  George 
Scheffner,  hgb.  von  A.  Warda.  I, 
2.  (Max  Perlbach,  Abt.-Direktor 
a.  D.  an  der  preuß.  Staatsbiblio- 
thek, Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr., 
Berlin.) 


SüzungsbericMe   der    BayrUchett    Akademie 

der  WUsenschaiten. 
SiUungelmTic/Uc    der  UeiäHberger  Akad'mie 

der  Wisaemchaften. 


Tktolo{la  und   Rall|loni»uan. 

C.  Giemen,  Die  Reste  der  pri- 
mitiven Religion  im  ältesten 
Ghristeiitum.  (Karl  Beth,  ord. 
Prof.  an  der  evgl.-theol.  Fakult., 
Dr.  theol.  et  phil.,  Wien.)  (Schi.) 

Philoiophi«  und  Erilahungtwiuaniehtft 

M.  L  0  b  s  i  e  n ,  Unsere  Zwölf- 
jährigen und  der  Krieg.  (Wil- 
helm Mnog,  Dr.  phil.,  Darmstadt.) 

Eani-Oesellsehaft,  Abt.  Berlin. 

OrlenlilUehe  Philologia 
und  Litiriturtaichlchta. 

W.  Geiger,  P.ili.  Literatur  und 
Sprache.  (R.  Otto  Franke,  aord. 
Prof.  an  der  Univ.,  Dr.,  Königs- 
berg i.  Pr.) 


KDnitvIiMnickriL 

F.  Müller  t,  Die  antiken  Odys- 
see-Illustrationen in  ihrer  kunst- 
historischen Entwicklung.  (Mar- 
garete Bieber,  Privatdoz.  an  der 
Univ.,  Dr.,  Gießen.)    (Schi.) 

QMtklClllt. 

H.  Brinkmann,  Anonyme  Frag- 
mente römischer  Historiker  bei 
Livius  (E.  Hohl,  Privatdoz.  Dr., 
z.  Z.  Vertreter  des  aord  Prof.  f. 
alte  Gesch.  an  der  Univ.,  Rostock.) 

Qaotraphia  und  Vtlkarkanda. 

M.  J.  bin  Gorion,  Auswahl  aus 
den  Sagen  der  Juden.  /Samuel 
Krams,  Prof.  an  der  Israelit.- 
theolog.  Lehranstalt,    Dr.,  Wien.) 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


binGorion,   Auswahl    aus     den  Sagen      C  1  e  m  e  n  ,    Die    Reite  der  primitiven    Re-  M  Ul  1  e  r,  Die  antiken  Odyssee-tllustratio- 

der  Juden.     (461.)                     _                           ligion  im   ältesten  Christentum.    (445.)  nen.     (453.) 

Briefe  an  und   von   J.  G.  Scheffner.   (439.)      Geiger.   Pali.     (451.)  Zolger,    Der  staatirechtliche  Ausgleich. 

Brinkmann,     Annonyme      Fragmente  |  Lobsien,   Unsere  Zwölfjährigen  und  der  (435.) 
rfim.   Historiker  bei  Liviui.     (460.)              I       Krieg.     (448.) 
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Die  ehemalige  österreichsungarische  Union') 


von 
Iv  i  c  li  a  r  d  Z  e  h  n  t  b  a  u  c  r 


Ohne  jeden  Zusjunnienhaiiij  mit  den 
politisciien  Parteien,  die  da  kommen  und 
vergeiien,  also  politisch  unaliliängig,  ver- 
fassungsrechtiiciie  i-'robleme  des  eiiemali- 
gen  Österreich-Ungarn  zu  beliandein,  da- 
von ist  nicht  nur  niclif  abzuraten,  es 
empfiehlt  sich  sogar,  und  zwar  im  In- 
teresse einer  gleichmäßigen  Wirkung,  denn 
der  Verfasser  erntet  WiderspT-uch  \on 
allen  Seiten.  Mit  Entrüstung  vernahm 
man  den  Ruf  nach  bessci'em  Sichkenivcii- 
lernen  und  engster  Verbrüderung  der  beiden 
Staaten  Österreich  und  Ungarn  und,  die  Ein- 
mischung der  Entente  zurückweisend,  nach 
raschester  Völker  b  e  f  r  i  e  d  i  g  u  n  g  und  Völ- 
ker vers  ö  h  n  un  g  in  Österreich-).  Es  sei 
unrichtig,  daß  sich  diese  Forderungen  aus 
der  fünfzigjahrigfen  Erfahrung  seit  der  Ein- 
führung der  Dezemberverfassung  ergeben. 
Anstatt  sich  zu  vertrusten,  müsse  man  die 
Rivalen  belcämpfen  und  vernichten.  (Die- 
selbe Überlegung,  die  zur  Einkreisungspolitik 
verleitet  hat.)  —  Allein  man  darf  sich  nicht 
bein-en  lassen.  Auch  auf  diesem  Forschungs- 
gebiet-*) gilt  für  den  einsamen  Arbeite'',  der 
nicht  nach  Beifall  hascht,  Ciceros  Wort  vom 
obersten  Gesetz  der  Geschichtsforschung. 

Kürzlich  schrieb  ein  zu  sehr  umstrittener 
Literat  über  die  traditionell  österreichische, 
unnachahmliche  Selbstverständlichkeit,  Neben- 
sächliches mit  tödlicher  Würde,  dagegen  sog. 
Lebensernst    als    Schuhneisterei    aufzufassen. 


')  Im  „Literarischen  Zentralblatt",  Jahrg.  LXIX 
Nr.  48,  Sp,  Q29f,  wurde  bereits  anlässiich  der  Anzeige 
des  Buches  „Der  Hofstaat  des  Hauses  Osterreich"  (Wien 
und  Leipzig,  1917,  Franz  Deutil<e)  Ivan  Ritter  von 
Zeiger 's  erwaluit,  daß  und  warum  ein  früheres 
Werk  desselben  Verfassers,  auf  das  sich  der  obige 
Auf<;atz  bezieht,  allzu  lange  in  der  Hand  des  Referenten 
blieb:  .Der  staatsrechtliche  Ausgleich  zwischen  Öster- 
reich und  Ungarn",  Leipzig,  Duncker  &  Humblot, 
191),     Xlll  und  :'ö4  S.    gr.  8"  M.  9. 

-)  Z.B.  in  dies  er  Zeitschrift,  Jahrgang  XXXVIII, 
Nr.  13,  Sp.  309  f.—  Im  „Literarischen  Zentralblatt«, 
Jahrg.  LXIV.,  Nr.  II,  Sp.  341  f ;  Jahrg.  LXVIII,  Nr. 
48,  Sp.  11d2;  Nr.  49,  Sp.  1186:  Nr.  50,  Sp.  119=); 
Jahrg.  LXIX,  Nr.  16,  Sp.  320  f.;  Nr.  20,  Sp.  396; 
Nr.  24,  Sp.  ',94  f.;  Nr.  31,  Sp.  6-28;  usw.  —  Insbe- 
sondere auch  in  meinem  Jubiläumsaufsatz  „Nach 
fünfzig  Jahren  Ausgleich''  in  der  Weihnachtsnummer 
1917  der  Wiener  „Reichspost",  der  durch  die  Ereig- 
nisse seit  Oktober  191S  in  unheimlicher  Weise  gerecht- 
fertigt wurde. 

»)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg,  XXXVIII,  Nr. 
13,  Sp.  399  f. 


Ähnlich  hat  unter  den  Juristen  Tezner') 
gegen  manche  Ratgeber  Franz  Josefs  L  ein- 
gewendet, daß  sie  jener  Gattung  österreichi- 
scher Staatsmänner  angehörten,  denen  Geist, 
Gewandtheit,  Schlauheit  und  Verwaltung,s- 
talent  nicht  abzusprechen  ist,  die  es  aber  in 
kavaliermäßi.u'er,  süu\'eräner  Wei.'^everschm^ih- 
ten,  den  von  ihnen  zu  behandelnden  Proble- 
tnen  auf  den  Grund  zu  gehen,  und  die  einer 
tieferen  ethischen  Veranlagung  entbehrten, 
z.  T.  von  einem  düsteren  Skeptizismus  über 
die  Möglichkeit  eines  konstitutionellen  Regi- 
nvents  in  der  Monarchie  erfüllt  waren.  Die- 
ser leichten,  vornehmen  Behandlung  ernster 
Frobleme  ist  es  zu  danken,  daß  selbst  ver- 
dienstvolle Hochschullehrer,  an  die  Spitze  der 
österreichischen  UnteiTichtsverwaltung  ge- 
stellt, schriftliche  Äußerungen  über  die  Not- 
wendigkeit der  planmäßigen  Berücksichtigung 
des  ungarischen  Rechts  an  den  österreichi- 
schen Juristenfakultäten  zwar  höflich  und 
feierlich  als  sehr  erwünscht  und  sogar  ver- 
langt in  Empfang  nahmen,  aber  kaum  jeinals 
gelesen  haben.  Und  doch  liegt  es  auf  der 
flachen  Hand,  wie  richtig  die  Anregung  war. 
Bezeichnenderweise  riefen  später  auch  die 
Waffenbrüderlichen  Vereinigungen  den  maß- 
gebenden Stellen  zu,  d'aß  die  Vermittlung 
gründlicher  Kenntnisse  der  gegenseitigen 
Rechtsverhältnisse  baldigst  durch  verschie- 
dene Maßregeln  eingeleitet  und  grundsätz- 
lich gefördert  werden   müsse''). 

Was  im  besonderen  das  verfassungsrecht- 
liche Verhältnis  Ungarns  zu  Österreich  be- 
trifft, so  war  bisher  ähnlich  wie  für  wichtige 
Etappen  des  böhn}ischcn  Problems"^)  das 
archivalische  Material  trotz  größter  Bemühun- 
gen nicht  zugänglich.  Dem  Verfasser  konnte 
von  denen,  deren  Beistand  er  vor  den  Toren 
der  Quellen  anrief,  nicht  geholfen  werden. 
Meistens  wurde  ihm  der  schwache  Trost  zu- 
teil, es  würde  ja  doch  nichts  Nennenswertes 
zu  finden  sein !  Bei  dieser  Sachlage  ist  es  um 
so    höher   zu    werten,    daß    Ivan    Zolger 


')  Der  Kaiser  (Österreichisches  Staatsrecht  in 
Einzeldarstellungen),  Wien,  19ti9,  Seite  ?03. 

■)  Ernst  Hey  mann,  Das  ungarische  Privat- 
recht und  der  Rechtsausglcich  mit  Ungarn,  Tübingen, 
1917,  Seite  lOl,  Anm.  1. 

*)  Mein  Leitaufsalz  „Las  böhmische  Staatsrecht", 
in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  XXXIV,  Nr.  18, 
Sp.  1093-  1102. 
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gleichwohl  den  Versuch  gewagt  hat'),  „die 
für  die  Beurteilung  des  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisses der  beiden  Staaten  der  Monarchie 
inaligebenden  Rechtsgrundlagen  und  Ma- 
terialien in  jener  Vollständigkeit  und  Ver- 
läßlichkeit darzulegen,  die  eine  wissenschaft- 
liche Ikhandlung  der  Frage  ermöglichen" »). 
Er  wollte  „eine  auf  authentischem  Materiale 
fußende  Darstellung  der  Rechtsgeschichte  der 
beiden  Ausgieichsgesetze'  und  ihrer  Bestim- 
mungen" bieten,  dann  „eine  mit  entsprechen- 
den sachlichen  Erläuterungen  verbundene 
wissenschaftlich-kritische  IJbersetzung  des  un- 
garischen Uesetzesartikels  XII  vom  Jahre 
1867",  und  drittens  eine  „vergleichende  Ge- 
genüberstellung der  Bestimmungen  des  öster- 
reichischen und  des  ungarischen  Ausgleichs- 
gesetzes". Sehr  bald  wurde  gegen  die  mit 
größter  philologischer  Akribie  verfaßte  Mono- 
graphie, eben  wegen  der  Dürftigkeit  des  zur 
Verfügung  gestandenen  archivalischen  Ma- 
terials, der  Einwand  erhoben,  daß  durch  sie 
„der  Forderung  einer  wahrh.aft  wissenschaft- 
lichen rechtsgescliichtlichen  Behandlung  des 
sog.  Kaiserschnittes  des  Jahres  1867  nicht 
entsprochen"  sei "). 

Während  einige  beharrlich  das  ungarische 
Verfassungsleben  mit  dem  englischen  verglei- 
chen und  erklären  "*),  und  in  dieser  Weise 
auch  die  ungarischen  Elemente  des  Aus- 
gleichs von  1867  deuten,  sagt  z.  B.  Tezner: 
„Alles  in  allem  Stehen  die  beiden  sog.  Aus- 
gleichsgesetze als  Schleuderarbeit  ohne  Bei- 
spiel da".  Andere  wieder  interpretieren,  als 
hätten  sie  oft  und  reif  überlegte  Stellen  des 
Corpus  iuris  Justinians  vor  sich,  und  mit 
peinlichster  Ausnützung  jeder  Wortfügung 
wird  „fröhlich  drauf  loskonstriert".  Die  juristi- 
schen Begriffe,  scigt  Georg  J  e  1 1  i  n  e  k  "), 
sind  scharf,  das  Leben  aber  fließend,  und 
daher  müssen  die  Grenzen  mitten  durch  die 
Übergänge   gezogen    werden.     Die    wahre 


')  Das  oben  in  Anmerkung  1  genannte  Buch 
über  den  staatsrechtlichen  Ausgleich,  durch  das  eine 
Ehrenschuld  des  österreichischen  Verfassungsrechts 
eingelöst  wurde,  und  auf  das  bereits  wiederholt  hinge- 
wiesen werden  konnte,  z.  B.  in  meiner  Arbeit  „Qe- 
samtstaat,  Dualismus  und  [-"ragmatische  Sanktion", 
Freiburg  (Schweiz),  1014,  Seite  7;  in  meiner  „Ein- 
führung in  die  neuere  Geschichte  des  ungarischen 
Privatrechts",    Freiburg  (Schweiz),  '^jib,   S.  25;  usw. 

')  Zeiger,  Der  staatsrechtliche  Ausgleich,  Seite  4. 

")  Tezner,  inOrünhut's  Zeitschrift,  Bd. 
XXXVIIl,  S.  485  ff. 

'")  Sehr  richtig  und  maßvoll  darüber  Hey  m  ann. 
Das  ungarische  Privatrecht,  S,  93. 

")  Aligemeine  Staatslehre,  2.  Auflage,  S.  644. 


Verfassung  eines  Staates '-),  und,  wie  hinzu- 
gefügt werden  muß,  auch  die  wahre  Struktur 
von  Staatenverbindungen  ist  keineswegs 
immer  die  geschriebene.  Jene,  die  wahre,  be- 
ruht auf  dem  gegenseitigen  Mächtverhältnis 
der  einzelnen  staatlichen  Faktoren  oder  ein- 
zelnen Staaten.  Macht  nicht,  wie  Georg 
Jellinek  annimmt,  weder  physisch  noch 
wirtschaftlich  gefaßt.  Gewiß  sind  die  von 
Georg  Jellinek  angeführten  ethisch- 
historischen und  rechtlichen  Einflüsse  nicht 
v.-cg  zu  leugnen,  aber  mindestens  ebenso 
müssen  die  von  Georg  Jellinek  bestritte- 
nen physischen  und  wirtschaftlichen  berück- 
sichtigt werden.  Dazu  die  politischen  im 
engsten  Sinne  des  Wortes,  die  Ausflüsse  der 
Ideen  der  Zeit. 

Mit  U  I  bri  c  h  muß  man  sagen,  daß  kaum 
ein  Gebiet  des  bisheiigen  österreichischen 
Staatsrechts  für  den  Ausländer,  aber  auch 
für  den  Inländer  so  schwer  verständlich  und 
faßbar  war,  als  die  Ordnung  der  verschiede- 
nen Beziehungen  der  beiden  Gliedstaaten  der 
bisherigen  österreichisch-ungarischen  Monar- 
chie i^).  Zu  den  heftigst  umstrittenen  Pro- 
blemen gehört  der  ungarische  Gesetzartikel 
XII  von  1867  „über  die  zwischen  den  Län- 
dern der  ungarischen  Krone  und  den  unter 
der  Herrschaft  Sr.  Majestät  stehenden  übri- 
gen Ländern  obwaltenden  Verhältnisse  von 
gemeinsamem  Interesse  und  über  den  Modus 
ihrer  Erledigung",  sanktioniert  am  12.  Juni 
1867,  kundgemacht  am  selben  Tage  in  bei- 
den Häusern  des  '  Reichstages.  Eine  „oft 
fehlerhafte  und  ungenaue  Zusammenfas- 
sung und  Übersetzung"  dieses  ungarischen 
Gesetzartikels")  ist  das  österreichische  Ge- 
setz vom  21.  Dezember  1867,  R.G.Bl.  Nr.  146, 
„betreffend  die  allen  Ländern  der  österreichi- 
schen Monarchie  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten und  die  Art  ihrer  Behandlung". 

Immer  mehr  zeigt  sich,  wie  richtig  Ber- 
natz i  k  in  dieser  Hinsicht  geurteilt  hat "). 
Während  man  in  Österreich  die  Hinweise 
auf  die  „Einheitlichkeit"  betonte  und  das  Fort- 
dauern des  alten  Reiches,  allerdings  auf  die 
sog.  pragmatischen  Angelegenheiten  be- 
schränkt, angenommen  hat,  sah  man  in  Un- 

' )  O  e  o  r  g  J  e  II  i  n  e  k ,  Allgemeine  Staatslehre, 
S   351. 

")  Josef  Ulbrich,  Neuordnungen  der  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  zwischen  CJsterreich  und 
Ungarn,  im  „Jahrbuch  des  öffentlichen  Rechts  der 
Gegenwart",  Bd.  II,  S.  297. 

")  Bernatz  ik.  Die  österreichischenVerfassungs- 
gesetze,  2.  Auflage,  S.  439,  Anm.  1. 

'■')  S.  451  f. 
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ijarn  in  den  gemeinsamen  Ministern  und 
sonstiijjen  Organen  nur  identische  Bevoll- 
mächtigte zweier  verbündeter  Machte,  „etwa 
wie  zwei  Handelsgesellschaften  einen  identi- 
schen Prokuristen  haben  können",  man  be- 
stritt die  Existenz  und  Fortexistcnz  des  „Rei- 
ches", „betrachtete  nicht  dieses,  sondern  die 
beiden  Staaten  als  Subjekte  des  Völkerrechtes, 
welche  internationale  Verträge  abschließen, 
deren  jeder  seine  Armee  unter  allerdings  ein- 
heitlicher Führung  besitze  und  deren  jeder 
unter  der  letzteren  Krieg  führe  und  Frieden 
schließe".  Sehr  treffend  kam  Bernatzik 
zur  Schlußfolgerung:  „Da  die  beiden  Ge- 
setze in  dem  springenden  Punkte  so  stärk 
differenzieren,  so  ist  der  endlose  Streit  über 
die  rechtliche  Natur  des  Verbandes  beider 
Staaten  fruchtlos  und  eigentlich  auch  wert- 
los. Denn  die  F'ntscheidnng  dieses  Streites 
ist  unter  solchen  Umständen  eine  Machtfrage, 
und  in  dieser  Hinsicht  läßt  sich  nicht  be- 
streiten, daß  Ungarn  seine  Auffassung  .  .  , 
mehr  und  mehr  durchzusetzen  verstanden 
hat". 

Die  staatsrechtlichen  Änderungen,  die  so- 
eben neue  österreichische  Staaten  und  ein 
neues  Ungarn  erstehen  ließen,  werden  vor- 
aussichtlich auch  zur  Folge  haben,  daß  man 
in  Bälde  über  den  österreichisch-ungarischen 
yXusgleich  von  1867  und  über  einschlägige 
Nebenfragen  als  unparteiisc-her  Verfassungs- 
historiker  wird  berichten  können,  ohne  des 
politischen  Vorspanndienstes  beschuldigt  zu 
werden.  Dann  wird  es  auch  an  der  Zeit 
sein,  bisher  unveröffentlichte,  teils  notgedrun- 
gen und  teils  absichtlich  zurückgehaltejie  Ar- 
beiten zum  Thema  dem  Druck  zu  übergeben 
und  u.  a.  ausführlicher  auf  das  oben  genannte 
Buch    von   Zolger   zurückzukommen. 

Aligemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Briefe  an  iuhI  yoii  Joliaini  George  Scheffner. 

Herausgegeben     von     Arthur     Warda. 
Bd.  1,  Tl.  2.     [Veröffentlichung  des  Ver- 
ein s   für  d  i  e  G  e  s  c  li  i  c  h  t  e  v  o  n  O  s  t-  u  n  d 
Westpreußen.]        München      und      Leipzig, 
Duncl<er   &  Humblot,   1918.     Xll    u.    233—528  S. 
8".     M    8. 
Zwei   Jahre  nach   der  Ausgabe  des  An- 
fangs von  Scheffners  Briefwechsel,  über  den 
DLZ.    1916   Sp.    1570—72    berichtet   ist,    er- 
scheint die  Fortsetzung,  welche  diese  wichtige 
Quelle  zur  politischen  und  Literaturgeschichte 


der  J.  1760—1820  bis  zum  Ende  des  1.  Ban- 
des (A  -K)  erschließt  und  durch  ein  In- 
haltsverzeichnis desselben  leichter  übersicht- 
lich macht.  Zu  den  in  der  ersten  Hälfte  mit- 
geteilten 244  Briefen  treten  jetzt  248  weitere 
von  33  Verfassern  mit  2Q  Briefentwürfen 
Scheffners,  doch  sind  41  davon  nur  ganz 
kurz  nach  älteren  Drucken  angeführt,  so  36 
Briefe  \on  Hamann  (1783 — 87),  2  an  Har- 
denberg, 1  \on  Ch.  G.  Körner  und  2  von 
Christian  Jacob  Kraus.  Berühmte  Namen 
finden  sich  unter  den  Briefschreibern  nicht 
weniger  als  in  der  ersten  Hälfte  des  Bandes, 
neben  Hamann  und  Hardenberg  J.  P.  H6bel, 
Herder,  der  ältere  Hippel,  J.  ü.  Hoffmann, 
Hüllmann,  Wilhelm  v.  Humboldt,  Kant  — 
doch  ist  der  einzige  von  ihm  mitgeteilte  Brief 
vom  24.  Januar  1799  bereits  von  R.  Reicke 
in  Kants  Briefwechsel  111  273  n.  795  ver- 
öffentlicht. Von  den  33  Verfassern  sind  11 
mit  nur  einem,  9  mit  2,  1  mit  3,  3  mit  je  4, 
je  2  mit  7,  S  und  9  Briefen  vertreten.  Die 
meisten  Briefe  (43)  haben  sich  von  dem  Prin- 
zen Hermann  von  Hohenzollern-Hechingen, 
einem  jüngeren  Bruder  des  Bischofs  von 
Ermland,  Joseph  von  Hohenzollern  (180S  bis 
1836),  der  1827  als  preußischer  General  in 
Braunsberg  starb,  erhalten,  S.  313 — 371,  sie 
reichen  von  Ende  August  1807  bis  Anfang 
November  1812  und  wert'en  helles  Licht  auf 
die  dürt'tigen  Verhältnisse  eines  dem  König- 
lichen Hause  nahe  verwandten  höheren  Offi- 
ziers in  jenen  drangvollen  Jahren  des  preußi- 
schen Staates.  Die  zweite  größere  Menge  von 
Briefen  rührt  von  dem  Theologen  Johann 
Samuel  Krickende,  1733  in  Soldau  geboi^en, 
her,  sie  rei;'hen  von  1762 — 1775  mit  einem 
Anhang  von  1794  und  1795,  in  der  Zwischen- 
zeit scheint  der  Briefwechsel  geruht  zu  haben, 
denn  Krickende  unterrichtet  Scheffner  erst 
jetzt  über  seine  Familienverhältnisse.  Scheff- 
ners Briefe  an  den  Prinzen  wie  an  Krickende 
liegen  nicht  vor.  Von  gi-oßem  Interesse  in 
dieser  letzte. i  Gruppe  ist  ein  ausführlicher  Be- 
richt Krickendes  über  die  Zusammenkunft 
Friedrichs  des  Großen  mit  Joseph  II.  im 
August  1769  zu  Neisse  (S.  495—501),  aber 
auch  dieser  ist  bereits  bekannt,  1902  hat  ihn 
Oottlieb  Krause  in  Königsberg  im  Programm 
des  altstädtischen  Gymnasiums  mitgeteilt, 
dabei  auch  ausführliche '  Nachrichten  über 
den  Verfasser,  damals  Feldprediger  im 
Kürassierregiment  Seydlitz,  gegeben.  Vorläu- 
fig fehlen  der  Ausgabe  von  Scheffners  Brief- 
wechsel alle  Erklärungen,  doch  verspricht  der 
Herausgeber  in  einer  kurzen  Vorbemerkung 
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zum  ersten  Bande  das  Nötitje  über  die  An- 
lage und  die  Ausfüiirung  der  Ausgabe  in 
einem  besonderen  Schlu(5bande,  der  auch 
einen  Abriß  des  Lebens  Sclieffners,  eine  Zeit- 
tafel der  Briefe  und  ein  Personenverzeiclinis 
(warum  niciit  auch  ein  Orts- Register?)  ent- 
halten soll,  zu  bringen.  Bis  dahin  -ist  der 
Leser  und  Benutzer  der  Briefe,  der  sich  über 
einzelne  in  denselben  vorkommende  Personen 
und  Dinge  näher  unterrichten  will,  in  erster 
Linie  auf  Scheffners  eigene  Lebensbeschrei- 
bung, die  nach  seinem  Tode  1821  und  1823 
in  Königsberg  erschien  und  deren  Schluß 
erst  1884  R.  Reicke  herausgegeben  hat,  ange- 
wiesen. Neben  den  von  mir  in  der  An- 
zeige der  ersten  Hälfte  genannten  Arbeiten 
von  Reicke  und  Rühl  über  Scheffner  kom- 
men auch  zahlreiche  Veröffentlichungen  von 
Johannes  Sembritzki  und  Gottlieb  Krause  zur 
Erläuterung  von  Scheffners  Briefen  in  Be- 
tracht, meist  stehen  sie  in  den  letzten  zwölf 
Bänden  der  Altpreußischen  Monatsschrift. 
Sembritzki  hat  auch  das  Verdienst,  den  Brief- 
wechsel Scheffners  mit  Hippel  von  1765  bis 
1785  geordnet  zu  haben;  diesen  hatte  schon 
1838  und  1839  Hippels  gleichnamiger  Neffe 
in  Bd.  13  und  14  der  sämtlichen  Werke  seines 
Oheims  herausgegeben,  dessen  Wiederholung 
aber  weist  der  neue  Herausgeber  S.  285  mit 
der  sonderbaren  Begründung  ab,  diese  Aus- 
gabe sei  leicht  zu  erlangen  (was  Sembritzki 
bestreitet),  der  Druck  aber  abgesehen  von 
Auslassungen  insofern  nicht  zuverlässig,  als 
die  Briefe  durchaus  nicht  immer  in  der  richti- 
gen Zeitfolge  geordnet  sind  -  das  hat  Sem- 
britzki schon  IQll  im  F.uphorion  18,  405  bis 
411  besorgt,  und  wenigstens  konnte  die  neue 
Ausgabe  diese  zahlreichen  Briefe  (Sembritzki 
ervx'ähnt  S.  411  Brief  184)  in  der  richtigen 
Reihenfolge  verzeichnen.  Ob  es  dagegen  not- 
wendig war  den  von  Ferdinand  Joseph 
Schneider  in  Prag  1Q14  in  Band  51  der  Alt- 
preußischen Monatsschrift  S.  25 — 34  abge- 
druckten Briefwechsel  Scheffners  und  Hippels 
von  1793,  in  dem  der  Bruch  zwischen  den 
beiden  alten  Freunden  erfolgte,  noch  einmal 
zu  wiederholen,  zumal  ohne  Schneiders  Mit- 
teilungen vieles  unverständlich  bleibt  —  er- 
scheint mir  zweifelhaft.  Hoffentlich  läßt  die 
Weiterführung  der  Ausgabe  und  vor  allem 
der  Schlußband  mit  den  versprochenen  Er- 
läuterungen nicht  so  lange  auf  sich  warten, 
wie  es  leider  beim  Briefwechsel  Kants  in 
der  Akademieausgabe  der  lall  ist. 
Berlin.  M.  Perlbach, 


Sitzungsberichteder  Sachs. Gesellschaft  d.  Wissenschaften, 
1.   Febr.  Sitzg.  der  philol.-hist.  Kl. 

Herr  Sekretär  S  1  e  v  e  r  s  überreichte  der  Klasse 
eine  für  die  Abhandlungen  bestimmte  Arbeit  von  Prot. 
De  11  brück  (Jenas:  „Germanische  .Konjunktions- 
sätze " 

Herr  B  c  t  ii  e  trug  vor  über  Sophokles'  neues 
Satyrspici  „Ichneutai".  Kr  zeigte,  daß  Prolog  und 
Parodos,  schon  vorder  alexandrinischen  Zeit  verloren, 
gefordert  werden  müssen,  da  in  unserem  Texte  die 
Handlung  und  ihre  Voraussetzungen  unverständlich 
seien  und  der  Chor  überhaupt  incht  eingeführt  werde. 
Weiter  wird  die  Wirkung  der  Leierklänge  des  Hermes 
auf  die  Satyrn  erörtert  und  das  Heraustrommeln  der 
Kyllene  durch  den  gesamten  Chor  mit  einem  stummen 
Satyrntanz,  der  Sikinnis.  Die  Inszenieruug  entsprach 
der  des  Kyklops;  das  angenommene  Auftauchen  der 
Kyllene  aus  der  Versenkung  widerspräche  dem  Texte. 
Dies  und  andere  Anzeichen  zwingen,  die  Ichneutai 
in  die  spätere  Zeit  des  Sophokles  zu  setzen,  während 
sie  bisher  für  ein  Jugendwerk  galten. 

Sitzungsberichte  der  Bayer.  Akademie  der  Wissensch. 
März-Sitzungen. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  p  h  i  1  o  s.- 
p  h  i  1  o  1.  und  der  h  i  s  t.  Kl.  legte  Herr  Lehmann 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Corveyer  Studien 
vor,  in  deren  1.  Teil  er  eine  in  der  Basler  Univ.- 
Bibliothek  erhaltene,  noch  ungedruckte  Qedichtreihe 
komputistischen  Inhalts  bespricht  und  als  Verfasser 
den  durch  stimmungsvolle  Nachrufe  auf  die  üanders- 
heimer  Äbtissin  Hathumoda  (t  874)  wohlbekannten 
Agius  von  Corvey  nachweist.  Die  2.  größere  Studie 
ist  den  Hss.  des  Klosters  Corvey  gewidmet.  Zuerst 
wird  ein  Abriß  der  Bibliotheksgeschichte,  dann  je 
eine  Liste  der  erhaltenen  und  der  verlorenen  Codices 
geboten,  schließlich  auch  über  zweifelhafte  oder 
fälschlich  Corvey  zugeschriebene  Hss.  gesprochen. 
Beilagen  und    Register  sind   in  Aussicht  genommen. 

In  der  math.-phys.  Kl.  sprach  Herr  R  v. 
H  e  r  t  w  i  g  über  den  Bau  der  zu  den  Radiolarien  ge- 
hörigen Acanthometren.  In  früheren  Untersuchungen 
hatte  er  einkernige  Zustände  bei  Acanthometren 
beschrieben  und  die  Umwandlung  derselben  in  Viel- 
kernigkeit, wie  sie  der  Schwärmerbildung  vorausgeht, 
verfolgt.  Diese  Angaben  waren  in  Zweifel  gezogen 
und  auf  parasitische  Vorkommnisse  bezogen  worden. 
Der  Vortragende  hat  rinn  Gelegenheit  gehabt,  an 
einem  reichen  Material  von  Acanthometren,  welches 
er  während  eines  Aufenthalts  in  Teneriffa  gesammelt 
hatte,  das  Vorkommen  einzelliger  Formen  und  die 
Umwandlung  derselben  in  vielkernige  Zustände  aufs 
neue  nachzuweisen.  Dabei  hat  sich  herausgestellt, 
daß  die  Gattung  Xiphacantha  fast  ausschließlich  im 
einkernigen  Zustand  angetroffen  wird. 

Herr  v.  D  y  c  k  trug  vor  über  graphische  Me- 
thoden in  der  Algebra. 

Herr  S.  Finsterwalder  legte  vor  eine  Ab- 
handlung von  M.  Lagally:  Über  orthogonale 
Kurvensystenie  in  der  Ebene.  Durch  Einführung 
tetrazyklischer  Koordinaten  wird  die  Aufstellung 
sämtlicher  orthogonaler  ebener  Kurvensysteme  auf  die 
Integration  einer  Laplaceschen  Differentialgleichung 
mit  einer  quadratischen  Nebenbedingung  zwischen 
den  Integralen  derselben  zurückgeführt.  Daraus  er- 
gibt sich  eine  Einteilung  der  ebenen  Orthogonal- 
systeme nach  den  Rangzahlen  jener  Differential- 
gleichung  in  Klassen,    denen  ausgezeichnete  gemein- 
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same   geomelrische   Eigenschaften   zukommen.     (Er- 
scheint in  den  Sitz.-Ber.) 

Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akad.  d.   IVis.sennch. 

8.  März.     Sitzung    der    phil.-hist.    Kl.    Vorsitz:  Herr 
B  e  z  o  1  d. 
Es  wurden  folgende  Arbeiten  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  v.  D  u  h  n:  eine  Abhandhing  von 
Prof.  R.  Pagenstecher  (Rostock):  „Das  land- 
schaftliche Relief  bei  den  Griechen".  Anknüpfend 
an  seine  Untersuchungen  über  die  Raumdarstelhing 
in  der  ale.xandrinischen  Malerei  und  über  die  Her- 
kunftsfrage der  prompejanischen  Wanddekorationen 
versucht  der  Verf.  die  Entstehung  des  landschaftlichen 
Reliefs  bei  den  Griechen  klarzustellen.  Er  gibt  einen 
Überblick  über  die  Entwicklung  des  griechischen  Re- 
liefs, schildert  eingehend  seine  landschaftlich  und 
zeitlich  verschiedenartige  Gestaltung,  präzisiert  ins- 
besondere die  Darstellungen  des  land.schafllichen 
Milieus  auf  den  Reliefs  und  untersucht  die  Gründe 
seines  späten  Auftretens.  Nachdem  er  sicli  mit  den 
Ansichten  anderer,  namentlich  Schreibers,  Wickhoffs 
und  Sievekings,  kritisch  auseinandergesetzt  hat,  sucht 
sein  findet  Sr  den  Ausgangspunkt  im  Weihrelief  bezw. 
seiner  Vorstufe,  dem  Weihgemälde,  und  stellt  als  eine 
alexandrinische  ihrer  besonderen  Technik  die  ägyiMisch- 
Haupttriebfeder  Anwendung  von  Gips  und  Stuck 
fest. 

2.  Von  Herrn  Bartholoma  e:  eine  Abhand- 
lung von  Prof.  Dr.  Lieb  ich  (Heidelberg):  „Zur 
Einführung  in  die  indische  einheimische  Sprachwissen- 
schaft. I  Das  Kätantra".  Das  Kätantra  ist  eine  etwa 
um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  entstandene  Ab- 
kürzung der  Sanskritgramniatik  von  Panini,  die  sich 
zum  Ziel  setzt,  die  Schwierigkeiten  dieses  großen 
Werkes  für  den  Anfänger  möglichst  zu  erleichtern, 
also  die  erste  Elementargramniatik  auf  indischem 
Boden.  Nach  ihr  hat  z.  B.  auch  Kälidasa  sein  Sans- 
krit gelernt.  In  den  ersten  Jahrhunderten  n. 
Chr.  war  das  Werk  nach  dem  Zeugnis  eines 
chinesischen  Reisenden  in  den  Grenzländern  Indiens 
sehr  verbreitet,  man  hat  Reste  von  ihm  bei  den  Aus- 
grabungen in  Turkestan  gefunden,  und  wir  besitzen 
auch  eine  tibetische  Übersetzung  davon.  In  eine 
europäische  Sprache  ist  es  bisher  noch  nicht  über- 
tragen worden. 

3.  Von  Herrn  v.  Schubert:  eine  Abhandlung 
von  Prof.  J.  Ficker  (Straßburg,  z.  Z  Halle): 
„Luthers  Psalter".  Luther  hat  verschiedene  Exemplare 
des  -  auch  in  Erasmus'  und  Melanchthons  Bibliothek 
nachzuweisenden  -  Frobenschen  Druckes  des  he- 
bräischen Psalters  von  1516  in  Gebrauch  gehabt  Das 
eine  -  in  Danzig  ehedem  aufbewahrte  —  ist  verloren. 
Die  überlieferten  ihm  eingeschriebenen  Randbemer- 
kungen Lu'hers  sind  in  der  Mehrzahl  Vorarbeiten 
für  die  erste  deutsche  Psalterausgabe,  die  anderen  für 
die  nächstfolgenden,  und  la-sen  das  Exemplar  als  auf 
der  Koburg  l.->30  von  Lulher  verwendet  erkennen. 
In  früherer  Zeit  ist  das  in  Frankfurt  erhaltene  benützt 
worden.  Die  zahlreichen  Einträge  Luthers  weisen  auf 
seine  Anfänge  des  Studiums  des  Grundtextes  und  der 
Übung  in  hebräischer  Schrift  und  bezeugen,  daß 
Luther  das  Exemplar  auf  der  Wartburg  bei  sich  ge- 
habt hat.  Es  ist  das  Büchlein  des  Ritters  in  der  denk- 
würdigen Szene  in  Jena. 

4.  Von  Herrn  Bezold:  eine  Abhandlung  von 
Prof.  J.  Ruska  (Heidelberg):  „Griechische  Planeten- 
darstellungen in  arabischen  Steinbüchern".  Der  L  Teil 
der  Arbeit   zieht  die  Verbindungslinien  zwischen  der 


griechischen  und  der  arabischen  Überlieferung,  der  2. 
gibt  eine  Analyse  der  vom  Verf.  zum  ersten  Mal 
gründlich  untersuchten  einschlägigen  arabischen  Texte 
der  Bibliothrque  Nationale,  der  3.  besteht  aus  Text- 
proben mit  Übersetzung  und  Erläuterungen. 

Die  Klasse  bewilligte  ferner  Pater  R.  Kögel  in 
Beuron  einen  weiteren  Zuschuß  zu  der  von  ihm  be- 
absichtigten Palimpseilreise  und  beriet  über  die  In- 
angriffnahme eines  größeren  Unternehmens.  Sie  be- 
schloß außerdem,  auf  das  Anerbieten  der  Geselhch. 
d.  Wiss.  in  Cluistiania  in  Schriftenaustausch  mit 
dieser  gelehrten  Körperschaft  zu  treten. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

An  der  Stadtbibliotliek  Mainz  ist  der  wiss.  Hilfs- 
arbeiter Dr.  phil  Adolf  Waas  zum  Bibliothekar  er- 
nannt und  Dr.  phil.  Hans  Wilhelm  Eppelsheimer 
und  Lehramtsassessor  Wilhelm  Diepenbach,  aus 
Mainz,  als  Hilfsbibliothekare  eingetreten. 

Zeitschriften. 

Internationale  Afonalssrhrift.  13;  2.  A.  Heusler, 
Das  Nibelungenlied  und  die  Epenfrage.  —  P.  Die- 
be w  ,  Der  Wehrgeda;^ke  im  preußischen  Schulturnen. 

—  T.  K.  Oesterreich,  Internationale  Strömungen 
in  der  Philosophie  der  Gegenwart ;  Zeitschriftenschau: 
Ptiilosophie.  —  P.  Di  eis,  Deutsche  und  russische 
Literatur  in  älterer  Zeit.  —  A.  Messer,  Unsterb- 
lichkeit. —  H.  Mulert,  Die  Fortsetzung  von  Dil- 
theys  Leben  Schleierinachers.  —  O.  D  a  1  m  a  n  ,  Die 
Entstehung  des  Nordischen  Instituts  an  an  der  Uni- 
versität Greifswald  —  W.  Pfeifer:  K  Lam- 
precht, Kindheitserinnerungen.  -  3.  A.  Heus- 
ler,  Das  Nibelungenlied  und  die  Epenfrage.  —  R. 
Hamann,  Romanische  und  gotische  Kunst  in 
Frankreich  und  Deutschland.  —  P.  Diels,  Deutsche 
und  russische  Literatur  in  älterer  Zeit.  —  J. 
S  c  h  m  i  d  1  i  n  ,  Deutsche  katholische  Missionswissen- 
schaft. —  B.  La  quer,  Ernst  Abbe. — Zeitschriften- 
schau: Pädagogik;  Aus  engl.  Zeitschr.  — 

Nene  Jahrbücher  für  das  klansische  Altertum,  Ge- 
schichte und  deutsche  Literatur.  21.  Jahrg.  XLI.IO. 
A.  D  e  b  r  u  n  n  e  r.  Die  Besiedlung  des  alten 
Griechenland  im  Licht  der  Sprachwissenschaft,  —  G. 
W  i  s  s  o  w  a,  Aulus  Serenus.   Ein  ungelöstes  Rätsel. 

—  H  Lemcke,  Götz  von  Berlichingen  in  Qerhart 
Hauptmanns  „Florian  Geyer".  —  F.  Hoeber, 
Georg   Simmel,    der    Kulturphilosoph    unserer    Zeit. 

—  L.  Weniger,  Jesus  und  die  Griechin.  -  S. 
von  L  e  m  p  i  c  k  i ,  Zur  Charakteristik  des  Germani- 
schen. —  A.  Na  t  h  a  n  s  ky  ,  Zu  R.  Petsch,  »Die 
Troerinnen   einst    und   jetzt". 

Deutsche  Rerue.  Januar.  Ph.  Zorn,  Der  Völker- 
bund. -  G  Thomas,  Wilsons  Persönlichkeit  und 
Haltung. —  R  Seeberg,  Politik  und  Moral.  Rede 
bei  dem  Antritt  des  Rektorats  der  Friedrich-Wilhelms- 
Universität  zu  Berlin  (am  25.  Sept.  1918).  —  Ende- 
mann,   Vom  juristischen  Willen  zur  Gerechtigkeit. 

—  Wolfg.  Windelband,  Friedrich  Eichhorns 
Briefe  an  Gneisenau  (1809  bis  1818).  —  K.  Bohl  in, 
Die  Farben  der  Nebelgestirne.  —  F.  v.  D  u  h  n , 
Altes  und  neues  Griechentum  auf  den  Ägäischen 
Inseln.  -  A.  Eichler,  Die  Shakespeare- Bacon- 
Hypothesen.  —  H.  W  i  t  t  m  a  a  c  k  ,  Der  Rechts- 
schutz   des   feindlichen   Privateigentums  in  England. 
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Internationale  Rundschau.  4,  15./16.  F.  Planer, 
Deutschlands  Auferstehung.  -  -  Deutschlands  Schmerz 
um  Elsaß-Lothringen  —  A.  Adler,  Bolschewismus 
und  Seelenkunde.  —  Lujo  Brentano,  Offener 
Brief  an  Prof.  J.  Nicolai.  —  Fr.  Pampfer,  Die 
politische  und  soziale  Krisis  der  Gegenwart.  —  S. 
F  e  i  1  b  o  g  e  n.  Die  Lebensweisheit  Rabindraitatli 
Tagores.  -  Josiah  Tucker  über  den  Krieg.  —  Ld. 
Platzhoff-Lejeune,  Zwei  Welten ,  eine 
Menschheit.  —  A.  Mibaschan,  Die  Pogromtaufe 
der  polnischen  Freiheit.  —  E  1  i  s  a  r  i  o  n  ,  Eudemo- 
kratischer  Glaube,  —  H.  Weh  berg,  Weltkrieg  und 
Völkerorganisation.  —  L.Spitzer,  Sprache  und 
Nationalität. 

Edda,  litis,  3.  E.Smith,  Homers  samnien- 
ligninger  og  billeder.  —  W.  Norvin,  Allegorien 
i  den  graeske  philosophie.  —  V.  L  j  u  n  g  d  o  rff,  E. 
T.  A.  Hoffmann  och  Sverige.  —  I.  Ross,  Littera-r 
underholdning  i  Norge  i  1 8-20-aarene.  -  V.  Ander- 
sen, Nogle  Opiysninger  til  Digte  af  Poul  .M<i|ler.  - 
Fr.  Bull,  Fra  Ibsens  og  Bjernsons  ungdomsaar  1 
Bergen;  „Foreningen  af  22.  December". 

Zentralblall  für  Bibliuthek.swesen.  XXXV,  9.  10. 
K.  Haebler,  Die  Inventarisierung  der  Wiegen- 
drucke in  Belgien.  -  R.  B  u  1 1  m  a  n  n  ,  Ehrenhallen 
für  Kriegsnachlässe,  eine  neue  Kriegsaufgabe  unserer 
Bibliotheken.  —  M.  Stois,  Luxussteuer  und  Biblio- 
theken. —  P.  A.  Dold,  Die  zwei  Palimpseste  der 
Königl.  Universitätsbibliothek  Bonn.  ~  11.  u.  12. 
P.  Schwenke,  Altberliner  Bücher  und  Einbände. 

—  K.  Haebler,  Zum  Studium  der  altniederländi- 
schen Donate.  —  O.  H  u  p  p,  mit  Nachwort  von 
P.  Schwenke,  Zum  Streit  um  das  Missale  speciale. 

—  K.  Prei  send'anz,  Aus  zwei  Schweizer    Biblio 
theken  1714. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Carl  Clenien  [aord.  Prof.  f.\ergl.  Religionsgesch., 
Gesch.  d.  alt.  Christentums  u.  Religionsphilos.  an 
der  Univ.  Bonn],  Die  Reste  der  primi- 
tiven Religion  im  ältesten 
Christentum.  Gießen,  Alfred  Töpelmann, 
1916.    VIII  u    172  S.    8°.    M.   7.    (Schi ) 

Wenn  S.  81  die  Idee  des  (Jottinen.schen 
erwähnt  wird  mit  dem  Zusatz:  „d.  h.  doch 
wohl  eines  auf  Erden  erschienenen  Gottes", 
so  ist  die  Zeitvorstellunjr,  die  auch  durch  die 
Hinweise  auf  Selbstbezeichnungen  römischer 
Kaiser  seit  Augustus  durchaus  nicht  verdeut- 
licht oder  erläutert  werden  kann,  geradezu 
umgekehrt.  Im  Hellenismus  ist  die  Idee  des 
mit  göttlicher  Kraft  und  Wesenheit  erfüllten 
Menschen  ausgeprägt,  und  gerade  diese  Idee 
zu  würdigen  wäre  angezeigt  gewesen,  wie 
sich  auch  ihr  Zusainmenhang  mit  primitiven 
Anschauungsformen  durch  einige  bestimmte 
Schritte  rückwärts  in  den  betreffenden  Ge- 
bieten der  Religionsgeschichie  unschwer 
hätte  zeigen  lassen.  S.  13 ff.  spricht  Gl.  über 
die  Bedeutung  von  Stirn,   Kopf  und   Hand. 


Sollte  einmal  auf  die  primitive  Bedeutung  des 
Kopfes  eingegangen  werden,  so  hätte  dafür 
reichliches   ethnologi.sches  Material  zur  Ver- 
fügung gestanden.    Wenn   ihm    Apok.   Joh. 
(7,3  u.  s.)  Anlaß  zur  Besprechung  der  Stig- 
matisierung der  Stirn  gibt,  so  hätte  wohl  die 
mithräischc  Kultsiltc   (Tert.,  praescr.  40)  nicht 
übergangen  werden  dürfen.   Die  von  Gl.  hier 
erwogene   Frage,   ob  vielleicht  die  Stirn,   da 
sie  gezeichnet  werde,  nicht  an  sich  besonders 
kraftbegabt   gedacht   sei,   komtnt   hier   kaum 
in   Betracht.    Tätowierungen  u.   dgl.  (Ehren- 
wie   Schandmarken,   bei    Primitiven    in     der 
Regel  erstere)  werden   mit  Vorliebe  auf  der 
Stirn  wegen  der  Sichtbarkeit  angebracht  (In- 
dianer, Kaffeni,  God.  Ham.  1).   Noch  weniger 
befriedigt,  was  über  die  Hand  gesagt  wird. 
Durch  die  wenig  übersichtlichen  Ausführun- 
gen S.  14  f.  klingt  als  entscheidend  nur  durch, 
daß   wie  die  Stirn   so  die  Hand   „eines  be- 
sonderen Schutzes  bedarf",  während  ihm  für 
die  Auffassung,  daß  die  Hand  ,,Sitz  beson- 
derer  Kräfte"   sei,   „nur  die  eigentlich   nicht 
hierher  gehörigen  Stellen,  in  denen  von  der 
Hand  oder  auch  dem   .Arm   Gottes"  geredet 
ist,  in  Betracht  kommen.    Die  Richtigstellung 
dieses  Punktes   bedürfte  einer  ausführlichen 
Darlegung.      Ich     skizziere    das   Wichtigste ; 
a)   Auf  jeden    Fall   wäre  daran   zu  erinnern 
gewesen,  daß  gerade  in  semitischen  Anschau- 
ungskreisen, die  doch  aus  methodischen  Grün-. 
den    vor   den    primitiven    Analogien    zu   be- 
rücksichtigen   waren,   die   Hand   als   der  für 
den    .sozialen     Verkehr    spezifisch    wichtige 
Körperteil    die   ganze    Person    repräsentierte, 
Symbol,    genauer    Realgrund    und    Inbegriff 
der  Macht  und   Herrschaft  war,  die  jemand 
über     eine     Person     oder    Sache    ausübte ; 
daß  sie  in  babylonischen  Texten  kurzweg  den 
„Bürgen"   bedeutet,   wie   denn   Partsch  auch 
in  dem  griech.  eyyvrjirjg  yvTa        Hände  {yvakov 
=-    hohle    Hand)   findet,     b)    Bedeutsam    ist 
die  hervorragende  Stellung  der  Hand  in  der 
Kunst  der  Primitiven   und  des  Diluvialmen- 
schen.    Unter    Beachtung   dieser    Tatsachen 
hätte  Gl.   nicht   nur   —   was  er  doch   sonst 
beabsichtigt    -■  den  Ausdruck  „Hand  Gottes" 
in  einen   breiten   Vorstellungskrcis  einfügen, 
sondern  auch  Stellen  wie  Mark.  6,2,  Matth 
4,6,  Acta  5,12.7,25.35.  11,36,  Apok.  1,16.17 
berücksichtigen  können,    c)  Sagt  er  von  der 
Sitte  der  Handauflegimg,  sie  „braucht  an  sich 
noch  nicht  in  jenem   Glauben  an   die   Kraft 
der  Hand  gefunden  zu  werden",  so  heißt  es 
doch,    über    die    bei    seiner   Art    der    Frage- 
stellung  gewiesenen    Momente   einfach    hin- 
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'wegsehen,  wenn  er  das  Ausstrecken  und 
Auflecken  der  Hände  „eine  zu  natürliche  Form 
der  Berührung"  nennt.  Diese  Erledigung 
stimmt  durchaus  nicht  mit  seiner  Behand- 
lung des  „Wortes"  (S.  19  f.)  überein,  das  ge- 
wiß nichts  minder  Natürliches  ist,  und  für 
dessen  „Lebendigkeit"  (Hebr.  4,12)  weniger 
die  primitive  Anschauung,  auf  die  Cl.  hier 
den  Nachdruck  legt,  zu  besagen  hat  als  viel- 
mehr 'der  Umstand,  daß  es  Gottes  Wort  ist. 
Warum  aber,  so  frage  ich  mich  vergeblich, 
hat  Cl.  mit  keinem  Wort  das  religionsge- 
schichtliche  Material  erwähnt,  das  für  das 
Ausstrecken  der  Hand  und  das  Berühren 
mit  der  Hand  zwecks  Übertragung  des  gött- 
lichen Kraftfluidums  zur  Verfügung  steht,  zu- 
mal in  den  orientalischen  Kulten,  und  warum 
ging  er  nicht  über  diese  Brücke  zu  den 
echt  primitiven  Riten  zurück?  d)  Schließ- 
lich ist  die  ganze  Fragestellung,  ob  die  Hand 
selbst  Kraft  besitze  oder  stärke-  und  schutz- 
bedürftig sei,  in  dieser  Form  falsch.  Es  ge- 
hört zu  den  Fundamenten  religionsgeschicht- 
licher Auffassung,  daß  derselbe  Gegenstand, 
id)er  im  besonderen  Sinne  krafthaltig  und 
kraftmitt^eilend  ist,  auch  wieder  der  Kraft- 
mitteilung bedürftig  ist.  Wenn  die  Handamu- 
lette der  Araber  u.  a.  Kraft  und  Schutz  für 
die  Hand  bedeuten,  so  schließt  das  keines- 
wegs aus,  sondern  gerade  ein,  daß  die  Hand 
an  sich  die  Inhaberin  der  besonderen  Kraft 
ist.  —  Aber  die  Hand  wird  um  deswillen 
ebensowenig  ,, verehrt"  wie  der  Weinstock, 
dessen  ,, Verehrung"  Cl.-  postuliert,  um  die 
Selbstbezeichnung  Jesu  als  des  wahrhaftigen 
Weinstocks  darauf  ,, zurückzuführen"  (S.  56). 
Auch  den  brennenden  Dornbusch  , .erklärt" 
Cl.  „durch  die  zugrunde  liegende  Verehrung 
dieser  Pflanze".  Warum  zieht  er  nicht  die 
doch  ganz  auf  der  Hand  liegenden  Parallelen 
aus  den  Religionen  der  Primitiven  heran  ? 
Warum  verweist  er  nicht  einmal  hier  auf  den 
brennenden  und  doch  nicht  verbrennenden 
Zedembaum,  der  dem  jungen  Omaha  er- 
schien und  ihm  durch  die  Gegenwart  der 
Donnervögel  als  die  Repräsentation  von 
Wakondas  Kraft  und  als  das  künftige  Heilig- 
tum des  Volksganzen  gekennzeichnet  wurde? 
Dieses  Beispiel  hätte  zugleich  klargestellt,  daß 
es  sich  in  heiligen  Pfählen  und  Stöcken  nicht 
um  „Ersatz  für  lebende  Bäume"  handelt,  son- 
dern um  die  Anerkennung  der  Gegenwart  über- 
sinnlicher Kraft,  weshalb  GreRmann  mit  sei- 
ner Auffassung  im  Prinzip  durchaus  Recht 
behält  gegen  Cl.  —  wie  denn  auch  Greß- 
manns,  von  Cl.  gleichfalls  (S.  63)  angezwei- 


felte Behauptung,  daß  der  Stab  Moses'  ein 
„Schlangenstab"  ist,  durchaus  zutreffend  und 
vollauf  bei^Tündbar  ist,  wofür  ich  auf  meine 
Abhandlung  Zeitschr.  f.  d.  «Ittest  Wissensch. 
1Q16,  S.  150  f.  verweise.  -  Indessen  ich  kann 
nicht  Seite  um  Seite  besprechen  und  breche 
deshalb  ab. 
Wien.  K.   Beth. 


Notizen  und  Mittellungen. 
NVn  erscliicnone  Workp. 

H.  Leisegang,  Der  heilige  Geist  Das  Wesen 
und  Werden  der  mystisch-intuktiven  Erkenntnis  in 
der  Philosophie  und  Religion  der  Griechen.  1.  Bd. 
Leipzig  und  Berlin,  3.  ü.  Teubner.     M.  12. 

Personalchronlk. 

Der  ord.  Prof.  f.  neutest.  Theol.  an  der  Univ. 
Straßburg  Dr.  theol.  Friedrich  S  p  i  t  t  a  ist  als  Piof. 
Kühls  Nachfolger  an  die  Univ.  Göttingen  berufen 
worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  in  der  evgl. -theol. 
Fakult.  der  Univ.  Straßburg  Dr  theol.  Gustav 
Anrieh  ist  als  Prof.  Achelis'  Nachfolger  an  die 
Univ.  Bonn  berufen  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  an  der  Univ. 
Marburg  Dr.  theol.  Horst  Stephan  ist  zum  ord. 
Prof.  ernannt  worden. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Marx  Lobsien,  Unsere  Zwölfjährigen 
und  der  Krieg.  [Säemann-Schriften 
für  Erziehung  und  Unterricht.  H.  15). 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  IQIÖ.  IV  u. 
56  S.    8».    M.  1,60. 

Lobsien  hat  auf  Grund  einer  Frage- 
methode bei  einem  halben  Hundert  zwölf- 
jähriger Knaben  zu  bestimmen  gesucht,  in 
welcher  Art  sie  den  Weltkrieg  miterleben. 
Aber  wenn  sich  dabei  auch  ergibt,  daß  die 
Zwölfjährigen  teilweise  recht  mannigfaltige, 
jedoch  lückenhafte  und  ungeordnete  Kennt- 
nis von  den  Ereignissen  der  Gegenwart  be- 
sitzen, so  gewinnt  man  doch  aus  den  Unter- 
suchungen kein  genaues  psychologisches  Bild 
des  kindlichen  Erlebens.  I)ie  einfache  Frage- 
methode kann  hierzu  nicht  genü.gen ;  auch 
hat  L.  wohl  zuviel  Fra.tjen  gestellt  und  sie 
nicht  immer  dem  Fassungsvermögen  der  Ver- 
suchspersonen angepaßt.  Jedoch  bei  allen 
Mängeln  der  Methode,  die  L.  zum  Teil  selbst 
erkennt  bietet  die  Schrift  mancherlei  brauch- 
bares Material.  Eine  psychologische  und 
päda.gogische  Darstellung  der  Ein>x'Lrkung  des 
Weltkrieges  auf  das  Seelenleben   des  Kindes 
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wird  erst  geliefert  werden  können,  wenn  nach 
verschiedener  Richtung  hin  e.xakte  Einzel- 
untersuchuiigen  gemacht  worden  sind  (vgl. 
die  von  William  Stern  im  12.  Beiheft  zur 
Ztschr.  f.  angewandte  Psychol.  herausge- 
gebenen Materialien  und  Berichte  „Jugend- 
liches Seelenleben  unci  Krieg"). 
Darmstadt.  W.    Moog. 


Kant-Gesellschaft. 
Abt.  Berlin,  16.  April. 

Lic.  Dr.  Paul  T  i  1  1  i  c  h ,  Privatdoz  der  syst. 
Theologie  an  der  Univ.  Berlin,  hielt  einen  Vortiag  über 
die  Idee  einerTheologie  der  Kultur. 
Er  begann  mit  einer  Auseinandersetzung  über  den 
Begriff  der  Theologie.  Ihr  Gegenstand  ist  weder  die 
Darstellung  eines  besonderen  Offenbarungskomplexes, 
noch  die  Erkenntnis  Gottes  als  eines  besonderen  Ob- 
jektes über  und  neben  den  anderen ;  sondern  Theo- 
logie ist  der  systematisch-normative  Teil  der  Religions- 
wissenschaft, und  verhält  sich  zur  Rel:gionsphilosophie 
wie  die  Ästhetik  zur  Kunstphilosophie  und  die  Ethik 
zur  Moralphilosophie:  dort  die  allgemeinen  Kategorien 
des  bestimmten  Gebietes  im  Zusammenhange  des 
philosophischen  Systems  überhaupt,  hier  der  konkrete, 
normative  Entwurf  auf  Grund  eines  geschichts- 
philosophisch  begründeten  Standpunktes.  Nur  in 
diesem  Sinne  hat  Theologie  einen  möglichen  und 
notwendigen  Platz  im  Organismus  der  Wissenschaften. 
Es  ist  nun  die  Eigentümlichkeit  der  Religion, 
keiner  besonderen  psychischen  Funktion  zugeordnet 
zu  sein,  und  deshalb  von  sich  aus  keine  besondere 
Kultursphäre  neben  den  andern  bilden  zu  können. 
Das  religiöse  Prinzip  wird  aktuell  immer  nur  durch 
Verbindung  mit  andern  Kultursphären :  Mit  dem 
Denken,  und  es  entsteht  der  Mythos  und  das  Dogma, 
mit  dem  Anschauen,  und  es  entsteht  der  Kultus,  mit 
dem  Wollen,  und  es  entsteht  Frömmigkeit  und  religiöse 
Gemeinschaft,  mit  dem  Handeln,  und  es  entsieht  die 
Kirche.  Daraus  gehen  nun  die  Konflikte  zwischen 
Wissenschaft  und  Dogma,  Staat  und  Kirche  usf. 
hervor,  die  nur  zu  lösen  sind  durch  richtige  Fassung 
des  Religionsbegriffes. 

Religion  ist  schlechthinniges  Realitätserlebnis  auf 
Grund  eines  schlechthinnigen  Nichtigkeitserlebnisses 
Als  nichtig  werden  erlebt  die  Dinge  in  ihrer  Endlich- 
keit, die  Werte  in  ihrer  letzten  Wertproblematik,  die 
Person  in  der  Schuld.  Wo  diese  Nichtigkeit  radikal 
erlebt  wird,  muß  sie  notwendig  umschlagen  in  ein 
ebenso  radikales  Realitätserlebnis:  nicht  einer  Reali- 
tät über  den  Dingen,  auch  nicht  in  den  Dingen, 
sondern  durch  die  Dinge  und  Werfe  und  Personen 
»hindurch".  Die  Paradoxie  dieses  Ja  und  Nein  in 
einem  ist  das  Wesen  der  Religion.  Damit  wird  klar, 
dal5  dieses  Erlebnis  in  jedem  Kulturerleben  enthalten 
sein  kann  und  eine  besondere  Konflikte  schatiende 
religiöse  Sphäre  nicht  nötig  ist.  Die  Autonomie  der 
Kuliurfunktionen  bleibt  restlos  gewahrt,  und  doch 
treten  sie  als  Ganzes  unter  die  Theonomie  des  reli- 
giösen Paradox. 

.  Dieses  bekundet  sich  darin,  daß  die  Fülle  des  Ge- 
haltes die  autonome  Form  der  Kulturfunktionen  in 
wachsendem  Maße  sprengt:  diese  S|)reugung  der 
Form  aber  ist  selbst  Form;  in  dieser  Paradoxie  des 
Verhältnisses  von  Form  und  Gehalt  dr)kumentiert 
sich   die  religiöse  Dynamik  in  aller  Kultur;    einzelne 


Beispiele  (der  Expressionismus,  Hegels  Metaphysik, 
Nietzsches  Amoralismu-,  die  Liebesmystik  im  Sinne 
von  Werffei,  der  theoretische  Anarchismus)  sollten 
diesen  Gedanken  erläutern  luid  zugleich  Muster  kul- 
turtheologischer Analysen  geben.  —  Aber  die  Kultur- 
theologie soll  nicht  nur  analytisch,  sondern  auch 
synthetisch  vorgehen:  Sie  soll  typologisch  und  ge- 
schichtsphilosophisch  die  Kulturphänomene  von  ihrem 
theologischen  Prinzip  aus  ordnen  und  endlich  und 
vor  allem  der  Theologie  im  engeren  Sinne  zur 
systematischen  Begründung  verhelfen. 

Für  die  konkrete  Religion  mit  Dogma,  Kultus, 
Kirche  gibt  es  denmach  keine  logische  Begriindung 
mehr,  wohl  aber  eine  psychologische:  Sie  hat  die 
Aufgabe,  die  religiösen  Elemente  der  Zufälligkeit  zu 
entheben,  sie  zu  sammeln  und  in  konkreten  Formen 
zu  kraftvollem  Ausdruck  zu  bringen.  Solange  noch 
die  Polarität  von  profan  und  heilig  -  nicht  an  sich  - 
aber  für  unser  Bewußtsein  besteht,  ist  die  konkrete 
Religion  unentbehrlich  Freilich  nicht  als  besonderer 
göttlich-autoritativ  gestifteter  Organismus  neben  dem 
Kulturorganismus,  sondern  als  „ecclesiola«  in  der 
ecclesia  der  Kulturgemeinschaft  ohne  prinzipielle  Ab- 
grenzung. 

Mit  einem  Blick  auf  die  Lage  der  Theologie  und 
der  theologischen  Fakultäten,  die  —nach  150  jähren 
Rückzugsgefechten  —  unter  Preisgabe  aller  unhalt- 
baren r\)sitionen  in  Form  der  Kulturtheologie  in  eine 
neue  Offensive  übergehen  müßten,  schloß  der 
Vortrag. 

lii  der  sehr  angeregten  Aussprache,  an  der  sich 
die  Herren  Dietrich,  Israel,  Georg  L  a  s  s  o  n, 
Liebert,  Radbruch,  Salomon,  Schir- 
ren und  Schlemmer  beteiligten,  kam  besonders 
die  Frage  nach  dem  Wissenschaftscharakter  und  der 
wissenschaftlichen  Möglichkeit  der  Theologie  zu  leb- 
hafter Erörterung. 


Aufforderung. 
Im  Juni  1Q18  hat  der  Senat  der  Univ.  Kiel  die 
planmäßige  Anlegung  einer  Sammlung  von  Abbil- 
dungen aller  bisherigen  und  künf- 
tigen Universitätslehrer  und  -biblio- 
thekare  Kiels  beschlossen.  Zu  den  damals 
bereits  vorhandenen  Abbildungen  sind  inzwischen  die 
Bilder  gekommen,  welche  die  noch  lebenden  jetzigen 
oder  ehemaligen  Mitglieder  oder  die  noch  ermittel- 
baren Hinterbliebenen  Verstorbener  einsendeten,  vor 
allem  aber  der  Inhalt  mehrerer  großer  Albums  aus 
den  Nachlässen  des  Theologen  Weiß,  des  Juristen 
von  Burckhardt,  des  Mediziners  Litzmann,  des  Philoso- 
phen Volquardseu  und  des  Universitätskurators  Cha- 
lybaeus  sowie  ein  vom  Photographen  Graack  um  1862 
zusammengestelltes  sehr  eigenartiges  Album.  Zur 
Füllung  der  nr  ch  zahlreichen  Lücken,  namentlich  aus 
der  Zeit  vor  1840,  werden  die  Leser  gebeten,  was  sie 
an  einschlägigen  Bildern  haben  oder  vermitteln 
könnten,  der  Univ.  Kiel  (z.  H.  von  Prof.  Weyl,  Feld- 
stralk 31)  zur  Verfügung  zu  stellen. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Persunalelironik. 

Der  ord.  Prof.  f.  Religionswiss.  in  der  philos. 
Fakultät  der  Univ.  Berlin  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Ernst 
T  r  o  e  1 1  s  c  h  ist  zum    Unterstaatssekretär    im  Mini- 
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sterium  f.  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  er- 
nannt worden. 

Der  F^rivatdoz,  f.  I'iiilos.  an  der  Univ.  Leipzig 
Lic.  Dr.  hriedrich  Reinliard  L  i  p  si  u  s  ist  zum  aoid. 
Prof.  ernannt  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Jena  Dr. 
Hermann  N  o  h  i  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt  worden. 


Orieiitalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate 
Wilhelm  Geiger  (ord.  Prof  f.  indogerman.  Spracfi- 
wiss.  an  der  Univ.  Erlangen],  Pälj.  Literatur 
und  Sprache.  (Grundriß  der  indo- 
arischen !-■  Ii  i  I  o  I  0  g  i  e  u  n  d  A  I  t  e  r  t  u  ni  s- 
k  u  nd  e,  hgb.  von  H  L  ü  d  e  rs  und  J.  Wack er- 
nage 1.  I.  Bd.,  7.  Heft.]  Straßburg,  Karl  J 
Trübner,  1916.  IV  u.  183  S.  Lcx.-8  '.  M.  12,50, 
Subskr-Pr.  M.  11. 

Ha  iiat  nun  also  doch  ^ehcn  müssen,  dall 
die  Behandhing  der  Päli-Sprache  niclit  auf 
5  Bogen  eingeschränkt  wurde,  weil  auch  Gei- 
ger, der  nach  meinem  F<üci<tritt  von  der 
Aufgabe,  sie  abzufassen,  frcundMch  in  die 
Bresche  gesprungen  ist,  offenbar  die  Unmög- 
hchkeit  erkannt  hat,  auf  so  beschranktem 
Räume  eine  zweckdienliche  '  Päh-Granimatik 
zu  liefern.  Für  die  Unbotmäßigkeit  gebührt 
G.  der  Dank  der  Wissenschaft.  Aber  auch 
der  Verlag  verdient  alle  ,'\nerkennung  für 
seine  Nachgiebigkeit.  Wiei  sehr  nötig  die 
Raumerweiterung  war,  läßt  selbst  heim  jetzi- 
gen Umfange  die  Grammatik  erkennen.  Sie 
weist  noch  immer  recht  viele  Lücken  auf,  für 
die  G.  bei  seiner  Gewissenhaftigkeit  die  Ver- 
antwoitung  wahrscheinlich  nur  z.  T.  trägt. 
Wir  haben  Werk  und  Verfasser  mit  ver- 
schiedenem Maße  zu  messen.  G.  wegen  der 
Lücken  ;:u.  tadeln,  von  denen  hier  aus  eini- 
gen herausgegriffenen  Partien  Proben  gege- 
ben werden  sollen,  wäre  ungerecht,  ander- 
seits fordert  die  wissenschaftliche  Wahrheit, 
die  Ergänzungsbedürftigkeit  des  Byches  nicht 
zu  verhehlen.  Eine  zweite  Quelle  von  Unzu- 
länglichkeiten wird  die  Kürze  der  Zeit  ge- 
wesen sein,  in  der  G.  seine  Arbeit  abschließen 
mußte.  Daß  er  die  Püli-Literatur  nicht  erschöp- 
fend .genug  exzerpierte,  wird  man  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  G.  nur  mit  Ein- 
schi'änkiing  zum  Vorwurfe  machen.  Natür- 
lich gibt  es  auch  eine  .Anzahl  Lücken  umi 
Versehen,  die  er  hätte  vermeiden  können. 
Ich  mache  nicht  den  Versuch,  im  einzelnen 
zu  unterscheiden,  zu  welcher  dieser  drei 
Klassen  jeder  Fehler  uiul  jede  Lücke 
zu      rechnen      ist.       Es     sei     aber     gleich 


vorausgeschickt,  daß  trotz  allem  G.s  Buch 
viel  Lob  verdient  und  mit  gutem  Ge- 
wissen empfohlen  werden  kann.  Es  ist 
im  übrigen  ein  Erzeugnis  guter  Gelehrsam- 
keit und  eifrigen  Strebens  nach  Vervollkomm- 
nung über  die  Stufe  hinaus,  auf  der  die 
Päli-Granimatik  stand.  Gewissenhaft  hat  G. 
auch  das  meiste  zu  verwerten  gesucht,  was 
die  PäÜ-Eorschimg  bis  dahin  erarbeitet  hatte. 
Zu  bedauern  ist,  daß  G.  hie  und  da 
über  objektive  Beweisführungen  mit  subjek- 
tiven Erwägungen  sich  hinwegsetzt,  durch 
die  methodische  Argumentationen  nun  ein- 
mal selb.st  dann  nicht  widerlegt  werden 
können,  wenn  sie  wirklich  falsch  sein  soll- 
ten. -  Der  Bemerkung  von  S.  ö,l,  unten 
über  die  Einführung  der  Buddhalehre  und 
des  Kanons  auf  Ceylon  durch  Mahinda,  den 
Sohn  des  Asoka,  ist  das  Urteil  Oldenbergs, 
Vinayapitakam  1  p.  LI,  entgegenzuhalten. 
Wunderbarerweisc  kehrt  in  diesem  selben  Ab- 
schnitt 1  von  S.  6  die  Datierung  von  Buddhas 
Tod  „um  483  v.  Chr."  wieder,  obgleich  doch 
nun  klar  sein  sollte,  daß  es  für  sie  wie  über- 
haupt für  irgend  eine  bestimmtere  Datierung 
an  jeder  festen  Grundlage  fehlt,  nachdem 
Thomas,  Levi,  Hultzsch  u.  a.  sich  ergänzend 
nachgewiesen  haben,  daß  die  Zahl  256  in 
Asokas  »neuen  Edikten"  nicht  als  Zahl  der 
Jahre  seit  Buddhas  Tode  aufzufassen  ist,  son- 
dern ,a!s  Zahl  der  Tage,  während  deren 
A.soka  aus  seiner  Residenz  abwesend  war. 
JVlan  sieht  an  dieser  neuen  Verankerung  von 
etwas  Falschem,  mit  wie  viel  Recht  es  in 
der  Theolog.  Lit.-Ztg.  39  Nr.  6,  14  März  1Q14, 
Sp.  164  f.,  gerügt  wurde,  daß  Winter- 
nitz,  Gesch.  der  ind.  Lit.  II,  1,  S.  2 
jene  Richtigstellung  nicht  erwähnte.  —  Man 
vermißt  eine  Notiz  über  die  Einbürgerung 
des  Päli  und  der  Päli-IJteratur  in  Hinter- 
indien und  deren  Zeitpunkt.  —  Über  die 
relative  Chronologje  der  Werke  des  Kanons 
wenigstens  so  weit,  wie  sie  sich  aus  gegen- 
seitigen ausdrücklichen  Anführungen  ergibt, 
hätte  G.  einige  Worte  sagen  können,  so  über 
die  Erwähnung  der  Atjhakavaggiyäni,  d.  i. 
von  Sutta  Nip.  IV,  A|jiiakavagga,  in  M.  V. 
V,  13, 9,  desselben  Ätthakavagga  in  Samy. 
XXII,  3, 3  und  26  (ill,"  p.  9  und  12).  des 
Päräyana,  d.  i.  Sutta  Nip.  V,  in  Samy.  XII, 
31,2  (11,47)  und  Ang.  111,32,1  u.  2  (1,133 
und  134)  und  VI,  61,1  (111,399),  über  die 
des  Brahmajälasutta  und  des  Sakkapafihasutta 
des  D.  im  Samy,,  über  die  von  Teilen  des 
D.  im  Apadana  und  in  den  Jätakas,  des  Vinaya- 
pitaka     und    \ori    Teilen    desselben    und   von 
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Teilen  des  Majjh.  in  den  Jätakas,  über  die 
Zitierung  einer  Strophe  aus  den  „Frag'en  der 
Töchter  ,  (des  Mära)",  d.  i.  aus  Samy.  IV, 
3,5,  16  in  Arig.  X,  2ö,  2,  über  die  I'.rwähnun- 
t^en  des  Vinaya,  des  Maiirmidfinasuttaiita  des 
D.,  des  Kathävatthü  und  Abhidhamma  im 
Apadäna  usw.  Über  die  vielen  inneren  Be- 
weismittel der  relativen  Chronologie,  die  O. 
doch  wahrscheinlich  nicht  anerkennt,  ijehe 
ich  hier  lieber  hinweg.  -  Vor  dein,  was 
G.  .S.  6  über  die  buddhistischen  ,, Konzile" 
wieder  vorbringt,  sei  nur  kurz  gewarnt,  nach- 
dem alles  Nötige  darüber  an  anderen  Stellen 
schon  gesagt  ist. 

Auf  S.  15  in  Abschn.  14  müßte  genauer  gesagt 
sein,  daß  der  Niddesa  aus  Mahaniddesa  (Siames 
Tipitaka  II,  Bd.  18)  und  Cülaniddcsa  (II,  Bd  IQ) 
besteht.  Die  dann  folgende  Bemerkung  „Noch  une- 
diert"  stimmt  insofern  nicht  ganz,  als  btide  ja  wenig- 
stens im  Siames.  Tipitaka  in  den  angeführten  B.anden 
herausgegeben  sind.  —  Das  Cariyä]iiiaka  enthält  nicht 
25  Geschichten  (O  ,  S.  15),  sondern  35.  —  Die 
Dhaminasaiigani  -  Übers,  von  Mrs.  C.  Rhys  Da  'ids 
bildet  Bd.  Xli  des  Oriental  Translation  Fund,  New 
Ser.,  was  S.  16,  16,  Anm.  1  hinzuzufügen  ist.  — 
Überdies.  17,  Absch.  18  aufgezählten,  älteren  singha- 
lesischen  Kommentare  hat  C  Rhys  Davids  S  XXI  f. 
des  eben  angeführten  Bandes  gehandelt,  was  ü  zu 
erwähnen  vergessen  hat  —  Die  Auseinandersetzung 
über  das  Morengesetz  (§  5—8)  bedarf  der  Krweiterung, 
denn  auch  die  fälle  fallen  darunter,  in  denen  Vokal- 
dehnung bei  Verlust  eines  Vokales  oder  Halbvokales 
oder  auch  Konsonanten  eintritt,  wie  (lv\h<i  für  dvi- 
aha,  inti-  für  vyati-,  v\ipa  für  vtiupa-,  dh\t&  für  duhitä, 
dhi  für  dhil<.  -  dätta  „Sichel",  mit  Vokallänge,  findet 
sich  JVlilp.  33,  Z.  3  und  4,  ist  also  nicht  , .unbelegt" 
(G.,  S.  43,  §7).  (Schi,  folgt) 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Persoiialchrotiik. 

Der  ord.  Prof.  f.  semit.  Philol  an  der  Univ. 
Qreifswald  Dr.  Eugen  Mittwoch  ist  an  die  Univ. 
Berlin  berufen  worden. 

I  'er  Privätdoz.  f  vergl.  Sprachwiss.  an  der  Univ. 
Jena  Dr.  Friedrich  S  I  o  1 1  y  ist  zum  aord.  Prof. 
ernannt  worden. 

An  der  Univ.  Halle  hat  sich  Dr.  Wilhelm  J  a  h  n, 
bisher  Privatdo;?.  an  der  Univ.  Zürich,  als  Privatdoz. 
f.  Sinskrit  u.  ind.  Philol.  habilitiert. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Franz  Müller  t,  Die  antiken  Odyssee- 
Illustrationen  in  ihrer  kunsthisto- 
rischen Entwicklung.  Berlin,  Weid- 
mann, 1Q13.  VIII  u.  155  S.  8»  mit  9  in  den  Text 
gedr.  Abbild.    M.  6.    (Schl.i 

Bei    der    Besprechung    des    zweiten,   von 
der   archaischen    Kunst    bevorzugten    Aben- 


teuers, dem  mit  den  Sirenen,  kommt  M.  (S. 
31  ff.)  zu  einer  Ansicht  über  die  älteste  Vor- 
stellung von  der  Gestalt  der  Sirenen,  die 
vion  der  ietzt  herrschenden,  besonders  von 
Wcickcr  (Seelenvo.gel  S.  20  ff.  u.  37  ff,  und 
bei  Röscher,  Lexikon  IV  s.  v.  Sirenen  002  If.) 
vertretenen,  abweicht.  M.  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  daß  in  der  Schilderung 
der  Sirenen  bei  Homer  /i  39  ff.  nichts  enthal- 
ten ist,  wTis  uns  veranlassen  könne,  sie  sich 
uns  als  „.grausige  Hühner  mit  Menschen- 
köpfen" vorzustellen.  Sie  können  nicht  ge- 
flügelt sein,  weil  sie  an  die  Scholle  gebannt 
sind.  Sie  seien  nur  als  menschliche  Jung- 
frauen gedacht,  wie  sie  noch  in  Furipides' 
Helena  !  67  ff.  vfävtdFc:,  TrnQ&hni  -/ßoro?  xogai 
angerufen  werden,  freilich  bereits  als  nTEQotpoQoi. 
M.  hätte  für  die  Vorstellung  der  Sirenen  als 
Mädchen  ohne  Vogelbeine  auch  das  Frag- 
ment des  Euripides  Nr.  903  ed.  Nauck  heran- 
ziehen können. 

Xgvaem  dr)  fxoi  ntkQvyfc;  jiegt.  vcotm 
Kai  rä  SnQYivcov  nregÖEvra  Jiedika  ag/uöl^frai, 
Bdao/j,ai  T.  'f«V  ai&EQa  jioXvv  deg^eig 
Zrjvl  ngoa/iiXcov. 

Geflügelte  Sandalen  kann  man  nur  an 
menschlich  gebildeten  Füßen  tragen.  Daß 
diese  Vorstellung  von  der  Bildung  der  Sire- 
:nen  neben  der  anderen  sich  behauptet  hat, 
beweisen  die  etruskischen  .^schenkisten  (Mül- 
ler S.  45  f.),  die  sie  als  reich  gewandete  und 
geschmückte  schöne  Frauen  zeigen.  Wenn 
also  die  Sirenen  des  Odyssee-Märchens  ur- 
sprünglich nicht  als  menschenköpfige  Vögel 
gedacht  wurden,  so  ist  es  wenig  wahrschein- 
lich, daß  den  Vogeljungfrauen  von  An- 
fang an  der  Name  ^Eigfjvec  zukam.  Sie 
wurden  zunächst  ebenso  wie  die  ägyptische 
I.öwenjungfrauen  rein  dekorativ  üheriionnnen 
und  verwendet.  Wo  sie  die  Seelen  Verstorbe- 
nen bedeuteten,  hießen  sie  vielleicht  Keren 
oder  Harpyicn  (Müller  S.  35).  F>st  als  sie  mit 
der  Heldensa.ge  in  Verbindung  gebracht  wur- 
den, bekamen  sie  von  den  singenden  Jung- 
frauen der  Odyssee  den  Nainen.  diese  dafür 
ihre  Gestalt.  Der  gleiche  Austausch  hat  zwi- 
schen dem  Dämon  auf  dem  f^hikion  aus 
der  Oidipussage  imd  der  ä.gyptisclicn  I.öwen- 
jungfrau  statt.gefimden  (Robert,  Oidipus  II, 
S.  17 ff.  .'Xnm.  4).  Daß  der  Märchennamc 
auf  die  Vogeljungfrau  spätestens  im  6.  Jahrh. 
übcrtra.gen  worden  ist,  beweist  die  Inschrift 
^tgrjv  dfii  neben  eimer  solchen  auf  der 
schwarzfigurigen  Hydria  im  Louvre  S.  803 
(Weicker,  Seelenvogel  S.  20,   Fig.   13).    Daß 
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die  homerische  Sirene  gfleichzeitig  die  Ge- 
stalt der  VogeljLingfraii  bekommen  hat,  bc- 
xt'eisl  der  korinthische  Arybalios  in  Boston 
mit  der  ältesten  Darstellung  des  Sirenen- 
Abenteuers  (Bulle,  Strena  Helbigiana,  S.  31  ff., 
Weicker  a.  a.  O.  44,  Fig.  17).  Noch  älter 
ist  die  Scherbe  aus  Naukratis,  auf  der  Weicker 
(a.  a.  O.  44  f.,  Fig.  18)  den  Todessturz  einer 
Sirene  erkennen  wollte.  Doch  bestreitet  M. 
(S.  38  f.)  wohl  mit  Recht  die  Deutung  und 
Ergänzung.  So  bleibt  die  rotfigurige  ,\mphora 
aus  Vulci  im  Brit.  Mus.  (Furtwängler-Hauser- 
Reichhold  III,  S.  23  ff.,  Taf.  124)  das  älteste 
Zeu.gnis  für  den  Selbstmord  der  Sirenen, 
nachdem  Odysseus  ihnen  widerstanden  hat, 
während  die  literarischen  Zeugnisse  erst  in 
hellenistischer  Zeit  diese  Fortsetzung  des 
Odyssee-Märchens   berichten. 

Selbstständige  Variationen  zum  homeri- 
schen Orundtext  zeigen  auch  die  Bildwerke 
zum  Kirke-Abenteuer  (Müller  S.  47  ff.).  So 
werden  die  Gefährten  des  Odysseus  auf  den 
schwarzfigurigen  und  rotfigurigen  Vasen 
nicht  nur  in  Schweine,  wie  in  der  Odyssee 
X  233  ff.,  sondern  in  die  verschiedensten 
Tiere  verwandelt,  denen  Bewegungen  M. 
S.  49  f.  u.  56  ff.  mit  etwas  lebhafter  Phantasie 
deutet.  Sie  si.id  durchweg  als  Mischwesen 
mit  menschlichem  Körper  und  Tierkopf  ge- 
bildet, wie  die  kretisch-mykenischen  Dämo- 
nen, deren  Nachwirkung  M.  (S.  51)  wohl 
mit  Recht  erkennt.  Erst  auf  einem  Kabirion- 
becher  (Walters,  J.  Hell.  stud.  1892—3,  S. 
77  ff.,  PI.  IV,  Müller  S.  62  f.)  und  auf  etruski- 
schen  Spiegeln  (Gerhard  Etr.  Sp. '  IV,  Taf. 
403  u.  Körte,  ebda.  V  233  Nr.  22)  ist  je 
ein  verwandelter  Gefährte  im  genauen  An- 
schluß an  Homer  völlig  als  Schwein  gebil- 
det. Die  spätere  Kunst  ist  also  homerischer 
und  unselbständiger  als  die  ältere.  Die  sehr 
verschiedenen  und  inannigfaltigen  Darstel- 
lungen auf  den  etruskischen  Aschenkiste'n 
(Brunn,  Rilievi  delle  urne  etrusche  I,  PI.  88 
bis  89,  Müller,  S.  74  ff.)  scheinen  mir  da- 
gegen nicht,  wie  M.  annimmt,  komplizierte 
überlegte  Weiterbildungen  der  Kirkesage  zu 
sein,  sondern  Vergröberungen,  derbe  Umdeu- 
tungen  und  mißverstandene  Wiedergabe  der 
den  etruskischen  Handwerkern  überkomme- 
nen   bildlichen    Überlieferung. 

Die  klassische  Periode  teilt  M.  (S,  80  ff.) 
in  die  Periode  des  Polygnot  und  die  Blüte- 
zeit der  Tafelmalerei,  was  im  wesentlichen 
einer  Scheidung  der  Denkmäler  in  solche  des 
5.  und  des  4.  Jahrh.s  entspricht,  an  die  wie- 
der die  späteren  Denkmiäler  gleichen  Inhalts 


angeschlossen  werden.  Polygnot  hat  durch 
drei  Bilder  drei  neue  Abschnitte  aus  der 
Odyssee  in  die  Kunst  eingeführt:  durch  das 
Bild  der  Begegnung  von  Odysseus  und  Nau- 
sikaa  den  Aufenthalt  bei  den  Phäaken ;  durch 
die  Nekyia  in  der  Lesche  der  Knidier  zu 
Delphi  die  Darstellungen  der  Unterwelt; 
durch  das  Wandgemälde  im  Tempel  der 
Athena  Areia  zu  Platää  mit  dem  Freiermord 
die  Szenen  in  Ithaka.  Bei  der  Behandlung 
dieser  Denkmäler  folgt  M.  im  wesentlichen 
für  die  beiden  ersten  Themata  Robert  (Ath. 
Mitt.  XXV  1900.  325  ff. ;  Nekyia  des  Polygnot 
und  Marathonschlacht,  16.  u.  18  Hall. 
Winckelmanns-Programm),  für  das  dritte 
Thema  Benndorf  (Heroen  von  Gjölbaschi,  S. 
105  fr.).  Den  etruskischen  Handwerkern 
sclieint  mir  M.  auch  hier  zu  große 
Selbständigkeit  und  zuviel  Gedanken  zu- 
zutrauen, wenn  er  (S.  100)  fragt,  was  die 
Frau  bedeuten  soll,  die  auf  den  im  Anschluß 
an  Polygnot  geferti.gten  Aschenkisten  in  den 
Freiermord  eingeschoben  ist.  Sie  ist  sicher 
sinnlos  aus  Darstellungen  des  Kentauren- 
kampfes entlehnt.  Für  die  Gedankenlosig- 
keit, .mit  der  die  Reliefs  der  etruskischen 
Urnen  komponiert  sind,  vgl.  die  vorzügliche 
Untersuchung  von  Lisa  Hamburg,  Obser- 
vationes  hermeneuticae  in   urnas  etruscas. 

Unter  dem  Einfluß  der  Tafelmalerei 
stehen  die  Schilderungen  des  Skylla-Abenteu- 
ers  und  des  Odysseus  auf  dem  Meere,  zum 
ersten  Mal  hochpathetische  Szenen,  deren 
Wahl  für  die  Zeit  ebenso  charakteristisch  ist, 
wie  die  ethischen  Schilderungen  für  Polygnot 
und  die  drastischen  Märchen  für  die  archai- 
sche Periode  (Müller,  S.  118  ff.).  Im  An- 
schluß an  Waser  (Skylla  und  Charybdis  und 
bei  Röscher  IV  1024  ff.  s.  v.  Skylla)  weist 
'M.  darauf  hin,  wie  die  Skylla  ursprünglich 
ganz  abweichend  von  der  Schilderung  bei 
Homer  ju  85  ff.  einem  Triton  ähnlich  ge- 
bildet wird,  wie  dann  allmählich  das  Bild 
immer  phantastischer  und  der  homerischen 
Auffassung  ähnlicher  wird.  Wie  Sirene  und 
Sphinx  wird  auch  dieses  Ungetüm  zuerst 
rdn  dekorativ  verwendet,  bevor  es  durch 
Verbindung  mit  Odysseus  oder  seinen  Ge- 
fährten zu  Illustrationen  des  homerischen 
Abenteuers  benutzt  wird.  Unter  diesen  Denk- 
mälern ist  am  wichtigsten  das  schöne  Re- 
lief des  bronzenen  Klappspiegels  aus  Ere- 
tria  in  Berlin,  aus  dem  bereits  Furtwängler 
bei  der  ersten  kurzen  Besprechung  (Arch. 
Anz.  1894,  118)  ein  Gemälde  des  4.  jahrh.s, 
vielleicht   das   des   Nikomachos,   als  Vorbild 
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erschlossen  liat.  Den  Einfluß  des  von  die- 
sem Tafelbild  gescfiaffenen  l'ypus  zeigt  sogar 
noch  die  in  zahlreichen,  aber  stark  fragmen- 
tierten Kopien  erhaltene  späthellenistische 
statuarische  üruppe  der  Skylla,  die  drei  üe- 
fährten  ties  üdysseus  zerfleischt  (Waser  bei 
Koscher  IV  lU58ff.,  Abb.  Ül— 25,  Müllci' 
S.  127  f.).  Ähnlich  geht  wohl  die  Schilde- 
rung von  dem  Schiffbruch  des  üdysseus  auf 
ci.ier  römischen  Lampe  in  München  (Aunali 
1876,  347  f.  Tav.  R)  auf  das  üemaldc  des 
Ulixcs  in  rate  von  Famphilos  zurück  (Müller 
S.    12Sf.). 

Während  die  archaische  und  die  klas- 
sische Zeit  tlürchweg  Einzels/enen  schildert, 
bei  denen  höchstens  durch  komplementie- 
rende Einfügungen  mehrere  direkt  aufeinan- 
der folgende  Szenen  gleichzeitig  dargestellt 
werden,  liebt  die  hellenistisch-j-ömische  Zeit 
die  Zusammenstellung  mehrerer  Szenen  zu 
eir:em  Zyklus  (Müller  S.  138  ff.).  Unter  die- 
sen sind  die  liomerischen  Becher  und  die 
liilderchroniken,  von  denen  zwei  verschollene, 
l'ragmente  neben  den  tabulae  iliacae  auch 
Üdyssee-lllustrationen  bezeugen,  von  Buch- 
illustrationen abhängig.  Die  statuarischen 
Gruppen  (Müller  S.  144  f.)  sind  durchweg 
Weiterbildungen  älterer  Typen.  Die  Odyssee- 
Landschaften  vom  Lsquilin  (Nogara,  Anticlii 
alfreschi  nel  Vaticano  Taf.  Q#.,  Müller  S. 
145  ff.)  repräsentieren  die  »Ulixis  errationes 
per  topia«  Vitruvs.  M.  weist  mit  Recht  darauf 
hin,  daß  uns  nur  ein  kleiner  Teil  dieses 
Zyklus  erhalten  Sicin  kann,  weil  die  Dekora- 
tion sich  auf  den  drei  anderen  Wänden  des 
Raums  fortsetzen  mußte,  und  weil  sowohl 
vor  wie  nach  den  erhaltenen  Szenen  eine 
größere  Anzahl  Illustrationen  von  der  Ab- 
fahrt ,  von  Troia  an  bis  zur  Ankunft  in 
Seheria  oder  wahrscheinlicher  in  Ithaka  als 
notwendige  Ergänzung  fehlen. 

Von  den  9  kleinen  Autotypien  im  Text 
sind  7  erste  Veröffentlichungen  guter  Photo- 
graphien nach  den  Originalen,  hi  der  Be- 
schreibung und  Deutung  diesef  neu  publi- 
zierten Denkmäler  kann  ich  M.  nicht  immer 
ganz  zustimmen.  Auf  der  einen  der  beiden 
schwarzfigurigen  Schalen  aus  Boston  (S.  14  f. 
Fig.  1)  kann  unmöglich  Odysseus  die  Blen- 
dung vollziehen.  Wenn  er  die  Kanne  in 
der  gesenkten  linken  Hand  hält,  so  wird  er 
in  der  rechten  den  Weinbecher  halten,  aus 
dem  der  am  Boden  kniende  Polyphem  trinkt, 
und  den  der  von  links  herantretende  Oefährtc 
aus  dem  großen  Schlauch  immer  neu  füllt. 
Die  kleine  Kanne  genügt  nicht  für  die  Gier 


des  Kyklops.  So  ist  sie  überflüssig  und  hängt 
leer  in  der  linken  Hand  des  Odysseus.  Auf 
der  anderen  Seite  derselben  Schale  und  auf 
dem  zweiten  Bostoner  KyÜx  sieht  M.  (S.  62  ff. 
Fig.  4  und  5)  die  Verwandlung  der  Gefährten 
des  Odysseus,  bei  der  Odysseus  zugegen  ist, 
also  eine  Zusammenziehung  zweier  bei  Ho- 
mer und  sonst  auch  auf  den  Bildwerken 
durchaus  getrennter  Szenen.  Da  Kirke  den 
bereits  tierköpfigen  Gefährten  eine  i'rink- 
schale  reicht,  in  der  sie  rührt,  so  muß,  M.  an- 
nehmen, daß  die  Vasenmaler  oder  viel- 
mehr der  Erfinder  ihrer  Vorlage  umgekehrt 
wie  bei  Homer  x  235  ff.  den  Zaubertrank 
erst  nach  der  Verwandlung  durch  den 
Zauberstab  anwenden  lassen.  Einfachei'  ist 
die  Erklärung  des  ganzen  Vorganges  aus 
Homer  x  382  ff.,  wo  Kirke  auf  Wunsch  des 
Odysseus  und  in*seiner  Gegenwart  die  Ge- 
fährten durch  ein  anderes  (/^dg/nanov  entzau- 
bert (v..  391—397). 

Bei, dieser  Deutung  erklärt  sich  auch 
noch  besser  als  bei  der  Verwandlung  das 
eifrige  Herandrängen  der  Mischwesen  nach 
der  Mitte,  wo  ihrer  die  Entzauberung  durch 
das  Gegengift  harrt.  Ganz  unmöglich  ist 
die  Beschreibung  der  Gewandung  der  Kirke, 
als  kurzes  Jäckchen  bei  sonst  völliger  Nackt- 
heit. Die  Beschreibung  im  Annual  Report 
des  Bostoner  Museum  of  Eine  Arts  for  1899 
(S.  59  Nr.  lö  und  S.  61  Nr.  17)  sagt  deutlich: 
„Sie  ist  nackt,  ihr  Fleisch  ist  weiß  auf  schwar- 
zen Firniß  gemalt".  Die  gute  Photographie 
von  Baldwin  Coolidge  Nr.  9652  läßt  auch 
die  vielfache  Verwendung  von  Weiß  und 
Rot  erkennen. 

Auf  der  Terrasigillata-Gefäßform  in  Berlin 
(Müller  S.  18  f.  Fig.  2)  ist  die  Hauptgruppe 
nach  meiner  .Ansicht  von  der  statuarischen 
hellenistischen  Gruppe  des  Polyphem  mit 
dem  Gefährten  des  Odysseus  auch  nicht  in 
bezug  auf  diesen  Gefährten  verschieden,  da 
in  beiden  Fällen  der  jugendliche  Körper  völlig 
willenlos  mit  gelösten  Gliedern  herabhängt. 
Ob  er  betäubt  oder  tot  ist,  scheint  mir  in 
beiden    Fällen    nicht   zu    unterscheiden. 

Das  S.  83  Fig.  7  abgebildete  verschollene 
melische  Tonrelief  mit  Penelope  und  üdys- 
seus zeigt  als  einziges  von  6  bekannten  Exem- 
plaren hinter  der  trauernden  Penelope  drei 
Männer,  die  M.  eher  für  die  Freier  als  für 
die  Diener  der  Königin  hält.  Nach  der  Ab- 
'bildung  würde  ich  nur  das  rechte  obere 
Viertel  mit  den  Oberkörpern  der  beiden 
Hauptpersonen      für     antik     halten.      Sollte 
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auch  das  untere  rechte  Viertel  antik  sein, 
so  müßte  iiinter  Peiielope  sicher  noch  min- 
destens eine  Figur  ahgenoinnien  werden,  da 
sicii  der  Stoci<  des  einen  „hVeiers"  hinter 
dem  Stuiii  der  Penelope  jeweils  des  die  ganze 
Platte  durchziehenden  senkrechten  bruchs 
fortsetzt.  Es  könnte  das  Ende  dieses  Stocks 
Anlaß  zur  Ergänzung  gegeben  haben.  Eine 
Entscheidung  könnte  nur  die  Untersuchung 
des  Originals  bringen. 

Bei  der  Deutung  des  schönen  streng  rol- 
figurigen  Kraters  in  Syrakus  (S.  M2  f.  Eig.  8) 
folgt  M.  der  sicher  richtigen  von  Petersen 
(Höni.  Mitt.  VII  1892,  181  f.)  auf  die  Bc- 
schenkung  der  Pene'npe  durch  die  Freier. 
Üiagegen  scheint  mir  die  eigene  Deutung 
M.s  für  die  letzte  Abbildung  (S.  130  f.  Eig. 
9),  die  Kabirionvase  in  ü.\ford  mitüdysseus 
auf  einem  von  zwei  We-'narnphoren  gebilde- 
ten Eloli  auf  „Odysseus  als  üourmand,  der 
die  Meefahrt  unternimmt,  um  schmackhafte 
Fische  zu  fangen"  nicht  zutreffend  zu  sein. 
M.  versieht  sie  ja  auch  selbst  mit  einem 
f'ragezeichen.  Ich  würde  eher  denken,  daß 
üdysscus  den  Poseidon,  der  ihn  verderben 
will,  überlistet,  ihm  den  Dreizack  ent- 
wendet hat  und  nun  damit  die  Wogen  glättet, 
so  daß  Boreas  vergebens  aus  vollen  Wan- 
gen bläst. 

Leider  ist  der  Verfasser  der  so  inhalt- 
reichen Schrift  als  eins  der  zahlreichen  wert- 
vollen Opfer  des  Weltkriegs  auf  dem  Felde 
der  Ehre  gefallen.  Möchte  das  Werk,  das 
er  bego'nnen  hat,  von  anderen  fortgesetzt 
werden !  Eine  Bearbeitung  der  Darstellungen 
zur  llias  in  gleichem  Sinne  wäre  eine  wert- 
volle Bereicherung  der  Wissenschaft.  Für  den 
thebanischen  Sagenkreis  ist  das  bildliche  Ma- 
terial im  wesentlichen  in  Roberts  Oidipus 
verarbeitet  und  abgebildet.  Für  alle  drei  Ge- 
biete aber  fehlt  uns  ein  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  stehender  Atlas  mit  vollständi- 
ger Zusammenstellung  der  in  Betracht  koni- 
mer;den  sehr  zerstreuten  Bildwerke.  Engel- 
manns Bilder- Atlas,  der  letzte  1889  erschie- 
nene Versuch  in  dieser  Richtung,  bedeutet 
gegenüber  von  Overbecks  allerdings  ,  stark 
veralteter  Galerie  vom  Jahr-e  1853  eher  einen 
Rückschritt,  da  er  sehr  viel  nicht  Zugehöriges 
bringt  und  Wichtiges  fortläßt.  Ein  Bilder- 
Atlas  zur  Odyssee  wäre  auf  Grund  des  klaren 
und  gesicherten  von  M.  gezeichneten  Ge- 
samtbildes mit  leichter  Mühe  herzustellen. 
Wenn  sich  Verfasser  und  Verleger  für  dieses 
Werk  finden   würden,  so  würden  sie  damit 


den  schönsten  Ehrenkranz  auf  das  Gr^b  des 

zu  früh  verstorbenen  jungen  Gelehrten  legen. 

Gießen.  Margarete   Bieber. 


Geschichte. 

Referate. 
Heinrich  Jiriiikmaiin,  Anonyme  Frag- 
mente römischer  Historiker  bei 
Li  vi  US.  Eine  Ergänzung  zu  H.  Peters 
Historicorum  Romanorum  Fragmenta.  Straß- 
burger  Iiiaug.-Dissert.  Leipzig,  ß.  O.  Teubner, 
1917,     119  S.     8",     M.  4. 

Die  Fr^agmente  der  römischen  Historiker 
hat  bekanntlich  H.  Peter  gesammelt.  Aber 
er  hat  nur  solche  Stücke  aufgenommen,  die 
den  Namen  des  jeweiligen  Verfassers  tragen. 
Dieser  Beschränkung  gegenüber  war  es  ein 
zeitgemäßer  Gedanke,  auch  auf  die  anonym 
überlieferten  Zeugnisse  ein  Augenmerk  zu 
haben.  Unter  den  Auspizien  seines  inzwi- 
schen verstorbenen  Lehrers,  Prof.  K.  J.  Neu- 
mann (Straßbui\g),  hat  sich  Brinkmann  für 
Livius  dieser  Arrfgabe  unterzogen.  Man  kennt 
'die  stereotypen  Wendungen  des  römischen 
Historikers  nunt  qni  dicwit,  quidam  auctores^ 
.sunt,  und  wie  dergleichen  Varianten  lauten. 
Die  so  bezeichneten  Stellen  hat  Br.  mit 
Eifer  und  Umsicht  zusammengetragen 
und  damit  erfüllt,  was  der  Untertitel 
verheißt,  nämlich  eine  gewisse  Ergänzung 
zu  Peters  Hist.  Rom.  fragmenta*  geboten. 
So  ist  denn  seine' Arbeit  als  praktisches  Hilfs- 
mittel für  das  Studium  der  Quellen  des  Livius 
zu  begrüßen.  Besonders  erwünscht  sind  die 
Anmerkungen  zu  den  einzelnen  anonymen 
Bruchstücken  :  die  Parallelüberlieferung  wird 
hier  sorgfältig  verzeichnet;  auch  Fingerzeige 
auf  die  moderne  Literatur  fehlen  nicht.  We- 
gen kleiner  Versehen  —  der  Druck  ist  nicht 
sauber  genug  —  wird  man  rtiit  dem  Verf. 
'nicht  rechten  wollen.  Immerhin  habe  ich 
zu  Frgt.  78  und  79  (Hannibals  Alpenüber- 
gang und  das  Gefecht  am  Ticinus)  'einen 
Hinweis  auf  Ed.  Meyer,  Sitz-Ber.  der  Berl. 
Akad.  1915  u.  1916,  schmerzlich  vermißt. 
Auch  Kahrstedt  hätte  erwähnt  werden  sollen. 
Zu  Frgt.  6  des  Anhangs  istE.  Täubler,  KÜo 
XII,  S.  224  ff.  zu  notieren.  Die  genannten 
Arbeiten  waren  bereits  erschienen,  als  der 
Verf.  mit  seiner  Schrift  promovierte.  Indes 
sollen  diese  Unterlassungssünden  die  warme 
Anei'kennung  nicht  abkühlen,  die  der  ge- 
wissenhafte Fleiß  de,,  tüchtigen  Verf.s  ver- 
dient. 

z.  Zt.  Rostock  i.  M.  E.   Hohl. 
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Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Micha  Josef   bin  (Jorioii  [Dr    pliü-   in   Berlin- 
Friedenau],  Auswahl    aus    den   Sagen 
der    Juden.     Frankfurl  a.  M.,    Rütten  &  Loe- 
iiing,  19:7.    98;  99;  100  S.    8".    Je  Nl.  2,50. 

Dem  Ref.  liegen  von  diesem  Werke  drei 
Handclien  vor:  Die  ersten  Menschen  und 
l'icre ;  Abraham,  Isaak  und  Jakob;  Joseph 
und  seine  Brüder.  Aber  weder  sind  diese  drei 
l'äiidchen  (I.  11.  !!1.)  mit  einer  Nummer  ver- 
sehen, noch  unter  einen  einheitlichen  Titel 
gebracht, ^defin  die  Worte:  „Auswahl  aus  den 
Sagen  der  Juden"  figurieren  nur  im  1.  und 
II.  Bändchen,  und  auch  da  nur  als  Unter- 
titel, während  das  III.  Bändchen  den  Unter- 
titel „Ein  altjüdischer  Roman"  trägt.  Es  hält 
also  schwer,  den  vom  Verf.  (oder  Verlag?) 
beabsichtigten  üesamttitel  herauszufinden. 
Oder  soll  jedes  Bändchen,  auch  die  sicher 
zu  erwartenden  zahlreichen  Eortsetzungen, 
unter  dem  schleppenden  Titel  der  Inhaltsan- 
gabe gehen  ?  Das  wäre  doch  höchst  unprak- 
tisch !  Hingegen  sind  wir  über  den  Charakter 
des  Werkes  selbst  durch  ein  kurzes  Vorwort 
des  Verf.s  genügend  unterrichtet:  ,,Das  vor- 
liegende Bändchen  ,Die  ersten  Menschen  und 
Tiere'  bildet  einen  Auszug  aus  dem  ersten 
leile  des  Werkes  ,Die  Sagen  der  Juden', 
das  darauffolgende  Bändchen,  , Abraham, 
Isaak  und  Jakob"  betitelt,  einen  Auszug  aus 
dem  zweiten  Teile  des  genannten  Werkes". 
Man  sieht,  daß  der  dritte  Teil:  Joseph  und 
seine  Brüder,  im  Sinne  des  Verf.s  als  ctvxas 
Neues  zu  gelten  hat,  und  in  derselben  y\rl 
wird  wohl  der  Verf.  auch  die  übrigen  Heiden 
der  biblischen  üeschichte,  etwa  einen  Moses, 
David,  Salomo  usw.  bearbeiten  wollen,  doch 
ist  füglich  der  Charakter  der  Sagen  bei  allen 
diesen  Themen  derselbe,  und  auch  die  Quel- 
len sind  dieselben,  nämlich  Erweiterung  des 
biblischen  Stoffes  durch  erbauliche  Geschich- 
ten und  Lehren,  geschöpft  aus  dem  ergiebi- 
gen „Born"  (vgl.  desselben  Verf.s  Werk  ,,Der 
Born  Judas")  des  Talmud  und  Midrasch. 

Was  die  Arbeit  selbst  anlangt,  so  ist  sie 
bereits  aus  den  früheren  Werken  bin  Gorions 
zur  Genüge  bekannt  und  auch  in  diesen 
Blättern  wiederholt  gewürdigt  worden.  Der.. 
jüdische  Sagenstoff  liest  sich  in  bin  Gorions 
Auswahl  und  Bearbeitung  sehr  hübsch,  die 
scheinbar  losen  Stücke  folgen  schön  aufeinan- 
der und  bilden  ein  Ganzes,  das  in  seiner  vor- 
liegenden Gestalt  auch  eine  poetisch  ange- 
hauchte Seele  befriedigen  kann.    Namentlich 


wird  man  den  „altjüdischen  Roman"  Joseph 
und  .seine  Brüder  mit  großem  Interesse  lesen, 
obzwar  nicht  verschwiegen  werden  soll,  daß 
das  „Buch  der  Rechtschaffenen",  das  der 
Verf.  als  seine  Quelle  bezeichnet,  bereits  unter 
arabischem  Einfluß  entstanden  ist;  vorzüg- 
lich die  Araber  sind  es,  die  diesen  Stoff  ge- 
waltig ausgebildet  haben.  Von  bin  Gorions 
Arbeit  darf  wolil  zusammenfassend  gesagt 
werden,  tlaß  ihm  cier  glückliche  Wurf  gelun- 
gen ist,  einen  unbeachtet  liegen  gebliebenen 
Stoff  in  die  Höhe  gebracht  zu  haben.  Nicht, 
nur  die  Folklore  trägt  den  Gewinn  davon, 
sondern  auch  die  Literatur  des  Talmud  und 
Midrasch,  die  hiermit  von  einer  neuen  Seite 
beleuchtet  und  zu  Ehren  gebracht  wird.  Wir 
loben  an  dem  Werke  aui^h  die  schöne  Sprache 
und  die  gefällige  Ausstattung. 
Wien.  Samuel    Kran  li. 


Notizen  und  Mittellungen, 
/eilsobrillen. 

(;e,>gra/)hm:he  Zcitschrifl  24,  11/12.  H.  Kerp, 
Johannes  Jitstus  Rein.  —  K.  Sapper,  Die  Tropen- 
länder  in  ihrer  Bedeutnng  für  deutschen  Kolonial- 
besitz und  Weltwirtschaft.  —  A.  D  i  x,  Die  Geschichte 
Konstantinopels  in  verkehrsgeographischer  Betrachtung. 
—  B.  Brandt,  Brasilien  vor  dem  Kriege.  —  H.  Rü- 
diger, Grönland. 


Inserate. 


Lilien  Kniegszeitung 


von  Nr.  16  des  1.  Jahrgangs  ab  bis  zum  Er- 
scheinungsende, komplett,  sowie  viele  Dublelten 
al'er  Jahrgänj^e  (durchweg  Musterexemplars.-)  zu 
verkaufen,  evtl.  zu  vertauschen  gesucht  Off.  unter 
S.  K.  6S65   an  Kudolf  Messe,  Stuttgart  erbeten 

Reinschriften 

von  Manuskripten  aller  Art,  stenogr.  Aufnahmen 

Vervielfältigungen  liefert  sauber  und  billigst 
Tr.  Schippel,  Leipzig  Co.,  Meusdorferstr.  6ö 


bSft'if  Bühnenfachmann 
dramatisiert  Romane  '•  Autoren, 

beurteilt  Dramen  ausfuln  lieh  auf  iJühnenfähigkeit  (2üM.) 
sowie  Romane  auf  !)rainatiäieriiiigsmöglichi<cit  (30  M.), 
vermittelt  Auffuhningcn  diircn  seine  vielfaclien  Bühnen- 
beziehungen, macht  Umarbeitungsvorschlage  von  Dra-. 
men  und  ganze  Umarbeitungen.  Off.  a  Oberspielleiter 
u.  Dramaturg  Rudolf  v.  Lossow,  stellv.  Dir.  d. 
Stadttheaters  Lübeck,  Roeckstr.   10. 
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^offifc^e  3^ituttg 

tämpft  auf  bcm  ^oben   büi-9cvUc^--l)cmotrafif(^er  '^cltanfc^auung  für   bie   93er- 
einigung    aller    el)rlic^    bemotratif(^en  Elemente,    bie  an    bem    freiheitlichen    unb 
fojiialen  9^eubnu  be-3  ©eutfc^en  OJeic^eö  mitjuarbeiten  getüillt  ftnb.     5)ie  ^ofrtfcf)e 
Scitiing   tritt    für   bie  (i'in^eit  aller   beutfc^en  Stämme   auf   ber  ©runblage   be« 
»Selbftbcftimmunggrec^teö  ber  93ölter  ein. 

®ie  Q3offi[d^e  Seitung    ^ält   bie  "l^ctonung  ber  nationalen  (Eigenart  unb  bie 
nationale  Selbftac^tung   jebeö  93olteö  für  ftlbftoerftänblic^e  93oraugfe§ung  cineö 
gebei^lic^en  'CJlrbeitcn^  aller  x)^ationen  in  einem  Q3unbe  ber  93ölter.    ©ie  93ü[ftfc^e 
Seifung  »erlangt  im  3nnern  beö  9\eid)eö    bai  bemofratifd)e  '3)?itbeftimmungörec^t 
aller  ©lieber  be«  QSolteö   unb   uerwirff  jebe   ©iftatur  eineö  einjelnen   Stanbe«, 
einer  einjelnen  Ä^laffe  unb  einjelner  "^erfonenfreife. 

<S)ie  93offifct)e  Seitung   ^ält  tiefgreifenbe   fojiale   '21enberungen  im  beutfc^en 
'^Sßirtfdjaftöleben  für  unabroeiöbar.    ©er  (frfolg  biefer  Umformung   mu§  Äräfti> 
gung,  nic^t  Serftörung  ber  beutjdjen  '^robuftioität  fein. 

«Sie  Ö3offi[c^e  Seitung  will  in  i^rem  literarifd)en  'Seil   für  baö  ergebni«  ber 
freien   njiffenfc^aftlic^en  "^orfc^ung   unb  alle  ©ebiete   beö  tünfllerifcl)en  6c^affen^ 
Ciebe  unb  93erl"tänbniö  »eden. 

SOlonotlid)  3,7?  SOlarf  bei  alten  <p  oflanflfllten  unb 
bem    SÖerlag    UUftcin    &    go.,    Q3ernn    @2ß  68 

Srrlaa  Der  SBci&mannfdicn  ^u^tianblung 
tn  93crlin  SW.  68. 

$crlag  Der  äBcibmattnfdirn  ^^ur^tjan&lung 
in  Berlin  SW  C8. 

Soeben   ctjd;icn: 

unb 

^umani[tif(^e93ilbung 

Don 

« 

©tubienrat  ^riebric^  9^ommeL 

gt.  8.    (39  S.)    ÖJe£).   1  5DL 

Siefleine,  iiu-S  einem  öffentlidien  iiortraii  Ijerüor« 
flegauflenc  ©iljiift  bcljanbelt  bie  auf  ber  Jagesotö» 
nunfl  |"tel)cnbe  ^tai-je  ber  beutid)en  ISmtjeitsi^Jjule  mit 
iycäiig  auf  bie  l)iimaniftiid)e  iülbung,  löobci  ber  SJcr* 
füffer  ben  ©tanbpunit  einnimmt,  bajj  ba^  oltc  ©imt« 
itaiium  jiuar  ^eitflemdg  umjugcftaltni  fei,  ba^  aw 
bcrevjeit-:'  aber  bie  I)umauiftiic()e  'öilbung  im  loeiteren 
Sinne    Uou    allen   beutjdjen  Sdjulen    übermittelt 
iDcrbcn  (ollte. 

Soeben  ct(d)ien: 

(Eatnpadne  in  $ranlrel$ 

1292. 

liiiu-  philolo;ii|cbc  Uiitcvjm-lniuji  a.  t.  ©cltfviegc 
Den 

gr.  8.     (XI.  u.  383  S.)     ®el)eftet  16  W. 

Sine   jo   cingel)cnbc    unb    (djarjjinnige  Ouellcn- 
unterjudjung  wie  in  biejem  Siudji-  be^  befannten  ®et» 
uianiften  Ijat  tiioetljes  5Beridjt  über  feine  2;eilnal)me 
an  bem  Jfelbsugc  von  1792  bi'Jl)et  nid)t   gtfunben. 
i'Jidjt    nur    ben  »Jarfjgi'lcljrten   Wirb    bas  ffluri)  eine 
lüilltmnmenc  GJabe  jein,  e«  mirb  aud]  Bon  bcrgrrjen 
6iuctf)C'®emeinbe  freubig  begrüfet  werben.    ®er  K.t- 
fcijSer  (jat  bie  Anregung  baju  au^y  feiner  eigenen  Iriege» 
tifdjcn  Siitigfeit    empfangen,   bie  ibn    m    biefclben 
franäojifdu'U  ©ebiete  fiUjrle,  bie  6it>etl)e  »or  120 Qai)- 
ren  in   öem  unglüdlidjeu  gf'-'öäuge   gegen  bie  ftan« 
äöfifdic  SJepublil  mit  bcm  preufeifdien  ^eete  burdijog 

IflT    Mit   einer    Beilage    von   der    Weidmannschen    Buchhandlung   in    Berlin. 
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Philologische  Erforschung  alten  Christentums 


Wilhelm 

Seitdem  die  l<lassische  Altertumswissen- 
schaft im  letzten  Menschenalter  schematische 
Auffassungen  und  Scheidungen  im  geschicht- 
lichen Leben  überwunden  und  die  Konti- 
nuität der  gesamten  abendländischen  Kultur 
als  eine  Grunderkenntnis  gewonnen  hat,  seit- 
dem, auch  die  klassische  Philologie  zu  einer 
historischen  Wissenschaft  geworden  ist,  die 
ebenso  die  Perioden  des  Niedergangs  wie 
die  des  Aufstiegs  und  der  Blütezeit  eindrin- 
gender Forschung  würdigt,  seitdem  man  er- 
kannt hat,  daß  hellenistisclie  Kultur  und  altes 
Christentum  eine  unlösliche  Einheit  bilden, 
deren  beide  Seiten  der  Forscher  überschauen 
muß,  der  auch  nui-  eine  von  ihnen  verstehen 
will,  seitdem  hat  sich  eine  Reihe  bedeutender 
Philologen  auch  der  Erforschung  des  alten 
Christentums  mit  solchem  Erfolge  gewidmet 
—  die  Namen  Wendland,  Eduard  Schwartz, 
Reitzenstein,  Oeffcken,  Pohlenz  mögen  hier 
statt  vieler  stehen  ~,  daß  man  kühnlich  be- 
haupten darf:  mit  der  Erforschung  der  alt- 
christlichen Literatur  von  seilen  der  klassi- 
schen Philologie  beginnt  eine  neue  Epoche 
der  Aufhellung  der  innersten  Triebkräfte  im 
Werden  und  Wachsen  der  alten  Kirche  und 
damit  der  Kultur  des  Abendlandes  in  ihren 
Wurzeln  überhaupt.  Und  hier  scheint  gerade 
die  Arbeit  Bickels  -)  in  hervorragendem  Maße 
geeignet,  diese  Wahrheit  in  nuce  auch  dem 
Fernerslehenden  zur  Gewißheit  werden  zu 
lassen.  Darum  sei  es  gestattet,  über  sie  im 
Folgenden    ausführlicher    zu    berichten. 

Von  den  historischen  Wurzeln  der  alt- 
christlichen und  der  mittelalterlichen  Askese 
lagen  die  evangelische,  d.  h.  die  aus  dem 
Evangelium  süimmeiuie  und  die  gnostisch- 
mönchische  nach  den  Forschungen  der  letz- 
ten Jahrzehnte  einigermaßen  klar  zu  Tage, 
wenn  auch  in  Einzelfragen  bis  heute  noch 
Differenzen  bestehen  —  aber  die  ihitte  Haupt- 
wurzel, die  der  griechischen  Philo.sophie,  war 
in  diesem  Zusammenhange  bisher  überhaupt 
nicht,  oder  doch  nur  unzureichend,  unter- 
sucht worden.    Hier  konnte  nur  ein   Philo- 


M  Ernst  Bickel  [aord.  Prof.  f.  klass.  Philo!, 
an  der  Univ.  Kiel],  Das  asketische  Ideal  bei 
A  ni  b  r  0  s  i  u  s  ,  H  i  e  r  on  y  ni  u  s  und  August  in. 
[S.-A.  aus  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass  Altert., 
Gesch.  u.  deutsche  Lit.  Jahrg  1916,  Abt.  I,  7.  Heft.] 
Leipzig  und  Berlin  B  Q.  Teubner,  1916.  38  S.  8". 
M.  1,50. 


C  a  p  e  11  e 

löge  Licht  bringen,  der  diese  aus  den  Quellen 
gründlich  kennt  und  zugleich  mit  der  alt- 
christlichen Literatur  und  der  modernen  Theo- 
logie aufs  genaueste  vertraut  ist.  Denn  wäh- 
rend das  soziologische  Moment  in  der  christ- 
lichen Askese  vor  allem  von  Troeltsch  u.  a. 
erforscht  ist,  blieb  das  kulturelle,  d.  h.  das 
philosophisch-wissenschaftliche,  bisher  fast 
unbeachtet.  Beide  Motive  hat  Bickel  (neben 
dem  eigentlich  religiösen  und  dem  indivi- 
dualethischen)  auf  das  eindringendste  unter- 
sucht 

Schon  seine  erneute  Betrachtung  der 
evangelischen  und  der  gnostisch-mönchischen 
Askese  trägt  wesentlich  zur  Klärung  vielum- 
sfrittener  Probleme  bei.  So  in  der  Frage  nach 
der  Askese  des  historischen  Jesus,  gegenüber 
Harnack,  wie  insbesondere  gegenüber 
Troeltsch  :  Jesus  als  Vorbild  weltentsagendeu 
Leidens  (trotz  m.mgelnder  Weltflucht  in  ein- 
zelnen Zü.gcn)  kommt  bei  Troeltschs  Formu- 
lierung —  „opferbereiter  Heroismus"  — eben- 
sowenig zu  seinem  Recht  wie  Wellhausens 
tiefbegründeter  Vergleich  Jesu  mit  Sokra- 
tes.  — •  Für  Gnosis  und  Mönchtum  ist  das 
asketische  Motiv  bei  Paulus  bedeutsam,  das 
B.  gegenüber  Reitzenstein  ohne  den  Einfluß 
gnostischer  Kulte  zu  erklären  sucht;  ähnlich 
wie  Sokrates'  Jünger  Piaton  und  Antisthenes 
unter  dem  Eindruck  des  Todes  ihres  Meisters 
diesem  selbst  fremde  asketische  Gedanken 
aufnehmen,  ist  auch  durch  Jesu  Kreuzigung 
die  Gedankenrichtung  seiner  Anhänger  rigo- 
ristischer  (und  weitabgewandter)  geworden. 
Aber  dieser  Vergleich  B.s  paßt  nicht:  Paulus 
war  bei  Jesu  Tode  noch  nicht  dessen  Jünger, 
verfolgte  sogar  noch  eine  Zeit  lang  in  lei- 
denschaftlichem Haß  dessen  Anhänger,  wäh- 
rend Piaton  und  Antisthenes  lange  Jahre  vor 
■  Sokrates  Tode  dessen  enthusiastische  Schüler 
gewesen  sind.  Die  Wirkung  auf  Paulus  muß 
daher  von  der  auf  die  Sokratiker  wesentlich 
verschieden  gewesen  sein.  Reitzensteins  Er- 
klärung bleibt  daher  unerscliüttert  und  wird 
m.  E.  auch  nicht  erschüttert  werden  können, 
zumal  auch  Eduard  Schwartzs  Hinweis  auf 
die  körperlichen  Gebrechen  des  Paulus  nur 
die  Voraussetzimg  für  seine  Grundstimmung, 
nicht  aber  den  eigentümlichen  Inhalt  seiner 
scharf  dualistisciien  Askese  erklärt.  —  Um  so 
einleuchtender  erscheint  B.s  historische  Er- 
klärung des  katholischen  asketischen  Ideals: 
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seine  Anfänge  reichen,  wie  schon  Reitzenslein 
angedeutet  hat,  bis  in  das  Urchristentum  zu- 
rück   (Vaticinium    der   Zebedäussöiine). 

Wenn  B.  so  in  dem  ersten  Teil  zu  viel- 
umstrittenen h'ragen  selbständig  und  nicht 
ohne  sichtlichen  Gewinn  für  unsere  Erkennt- 
nis Stellung  nimmt,  geht  er  in  dem  Haupt- 
stück seiner  Untersuchung  ganz  neue  Wege 
der  Eorschung.  Die  Askese  der  griechischen 
Philosophie,  die  als  eine  von  der  evangeli- 
schen vtie  von  der  gnostisch-mönchischen 
wesensverschiedene  hier  in  Betracht  kommt, 
hat  ihre  Wurzeln  in  der  Sokratik.  Aus  dieser 
entspringen  die  platonische  und  —  durch 
Vermittlung  des  Kynismus  —  die  stoische. 
Die  Motivierung  dieser  philosophischen  As- 
kese ist  eine  durchaus  andere:  die  „natürlich 
instinkti\e  Abkehr  des  um  seinen  Erfolg 
oder  sein  seelisch-geistiges  Dasein  ringenden 
Individuums  vom  Tageleben  in  einer  Art 
Askese  hat  als  Endziel  die  Erweckung  und 
Pflege  von  Kultur"  überhaupt  (in  Kunst  und 
Wissenschaft,  Staat  und  Moral)  —  insofern  ist 
ihr  Verhalten  sozial  gerechtfertigt,  ja,  im  höch- 
sten Sinne  sozial  —  während  die  evangelische 
als  alleiniges  Ziel  die  Versittlichung  des  Men- 
schen im  üottesreich  hat.  Durch  B.s  Ver- 
gleichung  erscheint  nicht  nur  die  Polarität, 
sondern  auch  die  innere  Verwandtschaft  zwi- 
schen dem  platonischen  und  dem  evangeli- 
schen Ideal  vielfach  in  ganz  neuer  Beleuch- 
tung, so,  wenn  in  diesem  Zusammenhange 
dertow?  als  Verbindungsbrücke  zwischen  dem 
akademischen  Kulturideal  und  der  christli- 
chen Erlösungsreligion  betrachtet  wird.  Aber 
die  Kardinalunterschiede  bleiben,  und  B. 
denkt  nicht  daran,  sie  zu  verwischen.  Wäh- 
rend aber  in  der  alten  Stoa,  die  durch  ihr 
asketisch  gerichtetes  Lebensideal  ebenfalls  zu 
höchster  wissenschaftlicher  Arbeitssteigerung 
getrieben  und  auf  der  anderen  Seite  im  Lauf 
der  Entwicklung  zu  immer  größerer  Verfeine- 
rung des  ethisch-sozialen  Gewissens  geführt 
wird  (Seneca,  Epiktet  und  besonders  Marc 
Aurel),  das  Ideal  des  Weisen  ohne  eigent- 
lichen historischen  Ansatzpunkt  bleibt,  be- 
ginnt eine  neue  und  folgenschwere  Entwick- 
•Kmg  mit  Poseidonios.  Sein  Lebensideal  hat 
bekanntlich  zwei  Hauptwurzeln :  die  orien- 
talisch-mystische, der  der  Leib  als  etwas  Un- 
reines, als  Quelle  des  Bösen  erscheint  •)  — 
diese  Anschauung  ist  doch  auch  schon  durch 
Piaton  stärker  vorbereitet,  als  B.  zugestehen 
will  —  andrerseits  die  platonisch-stoische  Re- 

')  Seinem  anthropologischen  entspricht  sein  kos- 
mischer Dualismus. 


flexion :  auch  Poseidonios  steigert  die  Askese 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  aufs  höchste 
und  faßt  sie  —  wie  Piaton  —  als  Erlösung. 
Aber  —  und  das  ist  das  Tragische  —  sie  ist 
ihm  nicht  im  Sinne  des  %wc  voraussetzungs- 
lose Eorschung,  sondern  sie  ist  durch  ge- 
wisse dogmatische  Axiome  orientiert  und  be- 
schränkt und  dient  ihm  daher  ihrerseits  wie- 
der zu  gelehrter  Begründung  der  im  Glau- 
ben und  Schauen  geoffenbarten  Wahrheit, 
Orientalische  Religiosität  und  hellenistnscher 
Gestaltungsdrang  lassen  ihn,  den  hellenisier- 
ten  Syrer,  den  Unterbau  des  gnostischen  Dog- 
mas aufiuhren.  Seine  fundamentale  Bedeu- 
tung für  das  asketische  Ideal  der  drei  großen 
Kirchenlehrer,  und  weit  darüber  hinaus  stellt 
B.  durchaus  in  das  rechte  Licht,  wenn  er 
auch  die  Frage,  ob  sie  ihn  selbst  noch  ge- 
lesen, d.  h.  direkt  benutzt  haben,  nicht  be- 
rührt. '  ' 
Nach  Bloßlegung  der  drei  Wurzeln  die- 
ses Ideals  mit  ihren  Verästelungen  und  Ver- 
wachsungen scheidet  nun  B.  in  eindringender 
Analyse  bei  den  doctores  ecclesiae  dessen 
einzelne  Bestandteile  und  sucht  die  eigentüm- 
liche Verschmelzung  der  verschiedenen  Mo- 
■  tive  bei  ihnen  festzustellen  und  historisch  bzw. 
psychologisch  zu  erklären.  Hier  ist  schon  die 
Art  seiner  Eragestellung  bedeutsam,  so,  wenn 
er  untersucht,  ob  die  soziale  Negation  in  ihrer 
Askese,  die  sich  im  wesentlichen  auf  diei 
Virginität  Deschränkt,  etwa  nur  eine  vorläu- 
fige und  scheinbare  ist.  Und  gerade  hier 
kommt  er  gegenüber  Mausbach  und 
Troeltsch,  die  das  positive  Ziel  der  Virginii- 
tätsaskese  nur  in  der  Sammlung  und  Selbst- 
bearbeitung für  das  Jenseits  erblicken,  zu 
dem  Ergebnis,  daß  beide  die  doctores  eccle- 
siae, besonders  aber  den  Augustin,  als  Mitt- 
ler zweier  Welten  verkennen.  Augustins  Ge- 
gensatz zwischen  dem  Reich  des  Geistes  und 
dem  des  Fleisches  ist  in  seiner  scharf  dua- 
listischen Ausprägung  nur  verständlich  auf 
dem  Hintergrund  der  übersättigten,  abster- 
benden Kultur  der  Antike.  Durch  die  so- 
kratisch-individualistische  Lebensform  aber, 
die  mit  den  doctores  ecclesiae  als  neue  Er- 
sclieinung  auftritt,  vermögen  sie  nicht 
nur,  caritative  Hüter  ihrer  Gemeinden 
zu  sein,  sondern"  darüber  hinaus  reine 
intellektuelle  Werte  durch  die  Verwüstun- 
gen der  Völkerwanderung  und  die  Roh- 
heit früh-mittelalterlichen  Lebens  hindurch  für 
kommende  Zeiten  zu  retten.  Und  Augustin 
ist  sich  der  zeitgemäßen  Diesseitigkeit  seines 
Ideals  durchaus  bewußt  gewesen.    Troeltsch 
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scheidet  liier  niciit  zwisciien  persöniicii  Stim- 
niuiii^shal'ten  und  dem  l<iiitur<:;esciiiclitlicli 
•{'ypischeii  (Bicivel  S.  25  f.).  Das  Weiinücii- 
tii^e  stellt  bei  iiinen  in  Wahrheit  in  iicinem 
unversöhnlichen  Oeg;ens;itz  zu  ihrem  sozia- 
len Wesen  und  ihrer  kirchenpoütischen  Be- 
tätigung. Ja,  der  aus  ihrer  Richtung  eben 
um  diese  Zeit  geborene  Klerikerzölibat  er- 
scheint hier  als  die  organische  Verbindung 
von  Mönchtum  und  Weltkirche.  Beide  aber,  j 
die  vceltkirchliche  wie  die  mönchische  Askese, 
sind  in  ihrem  Enlstehungsherd  „kulturell  be- 
seelt". „Nur  die  Askese  hat  den  Geist  der 
Zeit  verstanden,  die  es  innerhalb  der  Kirche 
einem  Kreise  von  Männern  zur  Daseinsauf- 
gabe machte,  rein  geistiges  Leben  unter  der 
Hülle  robusten  Selbsterhaltungstriebes  den 
Nächsten  tler  Zukunft  zu  übL-rmitteln." 

(Schi,  folgt) 


Aüyemeiiiwissenscliaf tliclies ;  Gelelirten-, 
Schrift-,  Biicli-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

Deutscliliiiid  uiul  der  Kiitholizisinus.  Ge- 
danken zur  Neugestaltung  des 
deutschen  Geistes-  und  Gesell- 
schaftslebens. Herausgegeben  von  Max 
Meinertz  [ord.  Prof.  f.  neutest.  Exegese  in  der 
kath -tlieolog.  Fakult.  der  Univ.  Münster]  und 
Hermann  Sacher  [Herausgeber  des  Staatslexi- 
kons in  Freiburg  i.  Br.,  Drj.  ].  Bd.:  Das 
Geistesleben.  2.  Bd.:  Das  Oesellschafts- 
leben.  [Arbeitsausschuf^  zur  Verteidignng  deutscher 
und  katholischer  Interessen  im  Weltkrieg).  Frei- 
burg i.  B.,  Herder,  1918.  XXVII  u.  5l5  S.  8». 
M.  24,  geb.  29. 

In  Kriegszeit  geplant  und  entstanden,  ist 
das  Werk  in  die  Öffentlichkeit  getreten,  da 
das  Schicksal  .gegen  das  deutsche  Volk  ent- 
schieden, nicht  bloß  das  Waffenglück  sich  von 
uns  gewendet  hatte,  sondern  auch  durch  den 
Zusammenbruch  eine  völlig  veränderte  Lage 
im  Innern  eingetreten  war.  So  fallen  z.  T. 
die  Voraussetzungen  weg,  an  die  nach  der 
Auffassung  der  fünfzig  Mitarbeiter  die  Tätig- 
keit des  deutschen  Katholizismus  anknüpfen 
sollte,  um  Deutschlands  Erneuerung  auf 
allen  Gebieten  des  Geistes-  und  Gesellschafts- 
lebens einzuleiten  und  weiterzuführen.  So 
ist  allerdings  das  monumentale  Werk  zum 
Feil  durch  die  Ereignisse  überholt,  zuin  Teil 
sind  die  Möglichkeiten  einer  Durchführung 
der  in  ihm  enthaltenen  Gedanken  und  der 
fruchtbaren  Mitarbeit  des  Katholizismus  an 
dem  Wiederaufbau  unseres  Volkslebens  weit 


in  die  Ferne  gerückt.  Es  gilt  zuerst  das 
Trümmerfeld,  das  Krieg  und  soziale  Kata- 
strophe geschaffen,  aufzuräumen  und  fried- 
liche Verhältnisse  im  Innern  zu  schaffen, 
die  eine  notwendige  Voraussetzung  der  ge- 
planten Reform  bilden.  So  tritt  das  Werk 
unter  Umständen  ins  Leben,  die  eine  gewisse 
Tragik  für  seine  Eruchtbarmachung  bedeuten. 
Dessenungeachtet  ist  dadurch  der  bleibende 
Wert  in  keiner  Weise  berührt  oder  gemindert. 
Ist  auch  das  augenblickliche  Interesse  an  den 
darin  behandelten  Fragen  in  etwas  zurück- 
gedrängt, da  die  Erschütterungen,  die  unser 
Volk  in  den  letzten  Monaten  durchlebte,  zu 
tiefgehende  sind  und  eine  ganz  neue  Basis 
für  den  Wiederaufbau  geschaffen  haben,  so 
ist  darum  das  Interesse  an  den  im  Buch  er- 
örterten Gedanken  keinesw'egs  erloschen.  Das 
Werk  bleibt  aktuell,  ja  die  Dringlichkeit  ihrer 
Durchführung  ist  im  Gegenteil  durch  die 
neue  Lage  nur  noch  brennender  geworden. 
Und  gerade  für  die  deutschen  Katholiken,  die 
durch  jüngste  Vorgänge  im  öffentlichen  Le- 
ben ihre  wertvollsten  Geistesgaben  bedroht 
sehen,  hat  es  nur  noch  an  Wert  .gewonnen. 
Ohne  die  Mitarbeit  der  deutschen  Katholiken, 
ohne  die  hjitbindung  der  im  Katholizisinus 
ruhenden  göttlichen  Kräfte  ist  ein  neuer  Früh- 
ling für  das  tiefzerrüttetc  deutsche  Volk  nicht 
zu  erhoffen. 

Ein  Stab  berufener  Fachgelehrter  hat  die 
wichtigsten  Lebensfragen  unseres  Volkes,  an 
deren  Lösung  unsere  Zukunft  hängt,  vom 
Standpunkte  der  katholischen  Weltanschau- 
ung behandelt.  Die  Teilung  des  ungeheuren 
Stoffes  in  Probleme  des  Geisteslebens  und 
solche,  des  Gesellschaftslebens  ist  glücklich. 
Die  Erneuerung  des  Geisteslebens  im  Sinne 
der  christlichen  Religion  ist  die  unentbehr- 
liche Voraussetzung  für  eine  gedeihliche  Lö- 
sung unserer  mehr  als  je  verworrenen  sozia- 
len Zustände.  Gerade  dies  sollte  allen  zur 
unmittelbaren  Mitarbeit  Berufenen  tief  zum 
Bewußtsein  kommen. 

In  dieser  Beziehung  muß  der  Aufsatz  des 
Theologen  Krebs  als  eine  glückliche  Ein- 
leitung des  ganzen  Werkes  erscheinen,  der 
das  katholische  Dogma  als  tiefste  Quelle  eines 
in  jeder  Beziehung  fortschrittlichen  Kultur- 
ideals erweist.  Durch  Sprache  und  Gedan- 
kenfülle darf  dieser  Aufsatz  zum  Besten  des 
ganzen  Werkes  gerechnet  werden.  Der  Leser 
fühlt  den  Geist,  aus  dem  es  geboren  und 
in  dem  es  wirken  will,  und  wird  in  ausge- 
zeichneter Weise  in  ihn  eingeführt.  An  ihn 
knüpft  in  vorteilhafter  Ergänzung  Schrörs 
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„Überlieferung  und  Fortschritt"  an  und  er- 
weist die  katholische  Wahriieit  als  fruchtbarste 
Quelle  des  öffentlichen  Lebens.  Wir  können, 
ohne  auf  Einzelabhandlun^en  hier  eingehen  zu 
können,  dem  Werke  das  Zeugnis  ausstellen, 
daß  kein  wichtiges  Gebiet  des  religiösen,  staat- 
lichen, wirtschaftlichen,  ethischen  Lebens,  so- 
weit CS  für  die  üe.samtübersicht  notwendig- 
war, außerhalb  des  weitgespannten  Rahmens 
dieses  prächtigen  Werkes  fällt  und  keines, 
das  nicht  durch  die  derzeitige  Lage  unseres 
Volkes  Anspruch  auf  gründliche  Erörterung 
hätte.  Wenn  es  not  tut,  unser  Volk  nichf 
bloß  äußerlich  aus  den  Klauen  des  Materialis- 
mus, Mammonismus  durch  Zerbrechung  des 
kapitalistisclten  Wirtschatfslebens  zu  erlösen, 
sondern  innerlich  mit  einer  idealen  Lebens- 
auffassung zu  erfüllen,  ohne  die  jede  wie 
immer  geplante  Wiedergeburt  ein  Schlag  ins 
Wasser  ist,  so  muß  der  in  diesem  Werk  ver- 
kündete und  in  seinem  belebenden  Einflüsse 
auf  die  wichtigsten  Gebiete  des  Lebens  er- 
wiesene Geist  Führer  sein,  vor  allem  denen, 
die  unser  Volk  einer  besseren  Zukunft  ent- 
gegenführen sollen. 


München. 


F.    Walter. 


Sitzungsberichte  d,  pretissischen  Akad.  d.  Wissenschaften. 
20.  März.  Sitz.d.  phil.-hist.  Kl. Vors.  Sekr.:  Hr  Roet  h  e. 

1.  Hr.  S  e  1  e  r  las  über  „szenische  Darstellungen 
auf  alten  mexikanischen  Mosaiken".  Es  handelt  sich 
um  Altertümer,  die  aus  dem  nördlichen  Teile  des 
Staates  Oa.xaca  stammen.  Die  in  farbigem  Mosaik 
ausgeführten  Figuren  bringen  das  Haus  der  Sonne 
und  die  Seelen  der  toten  Krieger,  die  in  ihm  wohnen, 
zur  Anschauung,  und  dazu  das  Gegenstück,  die 
Höhle  Colhuacan,  den  mythischen  Westen. 

2  Hr.  Kuno  Meyer  legte  eine  Abschrift  des 
altirischen  Glossars  Cormacs  vor.  (Ersch.  später.) 
Sie  ist  gemacht  nach  der  wichtigen  Handschrift  des 
Buches  der  Ui  Maine,  die  nach  Thurneysens  Unter- 
suchungen der  Urhandschrift  am  nächsten  steht. 

20.  März.  Sitz,  der  phys  -math.  KI.  Vors.  Sekr. :  Herr 
von  Wal  deyer- H  ar  t  z. 
Hr.  Rubens  las  über  die  optischen  Eigen- 
schaften einiger  Kristalle  im  langwelligen  ultraroten 
Spektrum ;  nach  gemeinsam  mit  Hrn.  Th.  Liebisch 
ausgeführten  Versuchen.  \n  zwei  früheren  Abhand- 
handlungen  ist  das  Reflexionsvcrniögen  fester  und 
flüssiger  Körper  in  dem  Spektralbereich  zwischen  22 
und  300^  untersucht  und  der  Zusammenhang  zwischen 
den  elektrischen  und  optischen  Eigenschaften  dieser 
Stoffe  geprüft  worden.  In  der  vorliegenden  Arbeit 
wurde  diese  Untersuchung  auf  doppelbrcchende  Kri- 
stalle ausgedehnt  und  der  Verlauf  des  Reflexions- 
vermögens für  jede  der  Hauptschwingungsriclitungen 
mit  Hilfe  von  geradlinig  polarisierter  Strahlung  test- 
gestellt. Aus  den  Beobachtungen  lassen  sich  die 
Frequenz  und  Stärke  der  f^aumgitterschwingungen  für 
die   untersuchten     Kristalle    erkennen.       Die    Eigen- 


schaften der  Kristalle  im  langwelligsten  Teile  des  ultra- 
roten Spektrums  und  im  Gebiete  der  Hertzschen 
Wellen  sind  nur  noch  wenig  verschieden. 

27.  März.   Gesamlsitzung.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Roet  he. 

L  Hr.  Lüders  las  über  Asvaghosas  Kalpanä- 
mandinika.  Unter  den  Ralmblätlern,  die  Prof.  von 
I.e  Coq  in  Ming-Öi  by  Kysyl  gefunden  hat,  befinden 
sich  Bruchstücke  einer  Handschrift  des  4.  Jahr- 
hunderts, die  das  Original  des  im  Chinesischen  Ta 
chuang  yen  ching  hin  betitelten  Werkes  des  As- 
vaghosa  enthalten.  Die  Handschrift  enthielt  ur- 
sprünglich etwas  über  300  Blätter,  von  denen  gegen 
QO  in  mehr  oder  minder  verstümmeltem  Zustande  vor- 
liegen. Aus  dem  Kolophon  und  den  teilweise  er- 
haltenen Einleitungsstrophen  ergibt  sich,  daß  der 
wirkliche  Titel  des  Werkes  nicht  SutrÄlamkära,  ist, 
wie  die  Chinesen  angeben,  sondern  Kalpaiuunandinikä. 
Die  Handschrift  beweist  ferner,  daß  auch  die  am 
Schlüsse  stehenden  Parabeln  {drshuit,,)  dem  ursprüng- 
lichen Werke  angehören.  Hervorzuheben  ist  weiter, 
daß  neben  den  Strophen  in  Sanskrit  gelegentlich  auch 
Strophen  in  Alt-Prakrit  erscheinen. 

2.  Der  Vorsitzende  legte  vor  eine  Abhand- 
lung des  korresp.  iMitgl.  Hrn.  Bang-Kaup  .Vom 
Köktürkischen  zum  Osmanischen.  2.  und  3.  Mit- 
teilung". (Abh.)  In  der  2.  Mitteilung  werden  die 
hauptsächlichen  Schallwörter  auf  -q'ir,  qira,  -nra 
untersucht,  sodann  die  Bildungen  auf  -rs,  -rt,  -rq  usw. 
besprochen  und  deren  Ableitungen  erläutert.  Die  3. 
Mitteilung  beschäftigt  sich  mit  den  Substantiven  auf 
-ayii.  In  beiden  Arbeiten  wird  eine  Anzahl 
seltener  Formantien,  besonders  aus  den  Turfanfunden, 
bei  Nomen  und  Verbum  besprochen. 


Auf  der  Jahressitzung  der  F  ü  r  s  t.  J  a  bl  ono  ws- 
kischen  Gesellschaft  in  Leipzig  ist  vieren 
der  Bewerbungsschriften  der  Preis  zuerkannt  worden: 
für  die  Bearbeitung  der  Homerischen  Kunstsprache 
dem  ord.  Prof.  Dr.  Karl  Meister,  an  der  Univ. 
Königsberg,  für  die  Arbeit  über  die  Theorie  der 
linearen  Funktionaldifferentialgleichungen  dem  Ober- 
lehrer am  Marienstittsgymn.  in  Stellin,  Dr.  Fritz 
Schür  er,  für  die  Preisaufgabe  über  die  leicht- 
flüchtigen Bestandteile  von  Schmelzflüssen  dem  aord. 
Prof-  an  der  Univ  Tübingen  Dr.  Paul  N  i  g  g  1  i,  für 
die  Preisaufgabe  über  die  Fuggerzeitiingen  dem  Assi- 
stenten am  Institut  für  Zeitungskunde  der  Univ.  Leipzig 
Dr.  Johannes  K  1  e  i  n  p  a  u  1. 

Neu  gestellt  wurden:  I.  H  i  s  t  o  r.  -  p  h  i  I  o  1. 
Aufgaben:  1.  Die  mittelalterliche  Idee  der  sechs 
Weltzeilaller.  (Einlieferung  bis  zum  31.  Okt.  1919), 
—  2.  Die  landschaftlichen  und  mundartlichen  Grund- 
lagen der  polnischen  Schriftsprache  (bis  zum  3L  Okt. 
1920)  —  3.  Eine  Zusammeiislelhing  und  Erörterung 
dessen,  worin  das  Faliskische,  das  Oskische,  das  Um- 
brische  usw.  sich  als  ursprünglicher  erweisen  als  das  La- 
teinisclie  seit  Beginn  seiner  Überlieferung;  die  Unter- 
suchung hat  sich  nicht  bloß  auf  das  Lautliche,  For- 
male und  Syntaktische  zu  erstrecken,  sondern  auch 
auf  den  Wortschatz,  bei  diesem  insbesondere  auch 
auf  Bcdeut'.ingsentwicklung.  (Bis  zum  31.  Oktober 
1921).  — 

IL  M  ath.-ph  y  S.Aufgaben.  1.  Die  Dielektrizitäts- 
konstante und  die  lösenden  und  dissoziierenden  Eigen- 
schaften des  flüssigen  Fluorw.isscrstoffs  sind  zu 
untersuchen  und  die  erhaltenen  Resultate  mit  den  be- 
stehenden Theorien   der  elektrolytischen  Dissoziation 
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in  Verbindung  zu  bringen.  (Bis  zum  31.  Okt.  1919.)- 
2.  Eine  Übersiclit  der  Leptonenkunde  hinsichtlich 
ihrer  Ainvcmiung  auf  kristalline  Materie  und  eine 
experimentelle  Fol  tfiihruug  dcreiiisclilägigen  Forschung 
nuttels  Röutgeutrahlen  auf  mineralogisch  bedeutsame 
Stoffe.  (Bis  zum  31.  Okt.  192Ü.)  -  3.  Die  Additions- 
theoreme für  die  drei  elliptischen  Funktionen  sin  am 
II,  cos  am  II,  A^  am  u  weisen  auf  eine  Verall- 
gemeinerung für  ein  System  von  vier  oder  mehr 
Funktionen  hin.  Man  könnte  für  j»  =  1,  2,  3  ...  » 
(l_)_</v  ("+")  =  AV  (q>/")>  cp,{v),  (p{u),  cp/v),  .  .  . 
'/■«'(")'  TnC'^  s^'^e"  ""d  dabei  R.,  U  ,\  .  .  A'„ 
als  rationale  Funktionen  annehmen.  Diese  rationalen 
Funktionen  hätten  dann  vermutlich  nur  den  [Be- 
dingungen zu  genügen,  daß  die  beiden  für  ov  (»+»•> 
und  für  q,y(»-\-u)  unmittelbar  und  ebenso  die  beiden 
für  fyv  ((«+")+"')  und  für  f/v(i<+(i'-f'<'))  mittelbar 
aus  (1)  sich  ergebenden  Ausdrücke  übereinstimmend 
ausfallen.  Die  Gleichungen  (1)  lassen  sich  unter  ana- 
logen   Bedingungen   noch  weiter  so  verallgemeinern, 


da  15  man    die 


V'i'  </'. 


(pn 


als  Funktionen    von 


mehreren  Argumenten  voraussetzt;  auch  kann  man 
nach  Art  der  Weierstraßschen  Behandlung  der  Ad- 
ditionstheoreme in  die  rechten  Seiten  der  Glei- 
chungen die  Ableitungen  der  Funktionen  rp.,ff\,,  . .  .  m 
mit  eingehen  lassen.  Alle  die  angedeuteten  Ansätze 
sind  von  dem  Standpunkt  aus  zu  verfolgen,  daß  die 
rationalen  Funktionen  A'^,  /,',,  .  .  .  7,',^  zuerst  den 
Bedingungen  gemäß  gewählt  und  nachher  die  Funk- 
tionen ,yij,  r/;,,  .  .  .  cfn  mit  Hilfe  der  Additions- 
theoreme definiert  werden.  Es  soll  versucht  werden, 
durch  tatsächliche  spezielle  Wahl  von  n  und  von 
A'i,  ii',  ...  A'„  einen  elementaren  Zugang  zu  einem 
speziellen  Kapitel  der  Theorie  der  Abelschen  Funk- 
tionen zu  gewinnen.    (Bis  zum  31.  Okt.  ri21.) 

III.  Ökonom.  Aufgaben.  1.  Die  sog.  Fugger- 
zeitungen, ihr  Wesen,  sowie  die  aus  ihnen  sich  er- 
gebende Organisation  des  Nachrichtendienstes  und  des 
gewerbsmäßigen  Betriebes  der  schriftlichen  Nach- 
richtenvermittlung. (Bis  zum  31.  Okt.  1919.)  2.  Eine 
Ermittlung  der  Veränderungen,  die  der  Fruchtbar- 
keitsgrad des  Bodens,  ferner  sowohl  der  Vergleichs- 
ais auch  der  talsächliche  Wert  der  Gebäude  und  der 
übrigen  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  nötigen  Be- 
satzslücke seit  August  1914  gegenüber  der  Zeit  vor 
dem  Kriege  in  solchen  Gebieten  des  Deutschen  Reichs 
oder  Österreichs  erfahren  haben,  die  vom  Kriege  nicht 
unmittelbar  betroffen  worden  sind.  —  Bei  den  Er- 
mittlungen ist  besonders  Gewicht  auf  den  mit  der 
Zufuhr  natürlichen  und  künstlichen  Düngers  zu- 
sammenhängenden Vorrat  des  Bodens  an  Pflanzen- 
nähr- und  an  humusbildenden  Stoffen  zu  legen. 
(Bis  zum  31.  Okt.  1920)  -  3.  Vergleichende  Dar- 
stellung der  Preisgestaltung  im  Anzeigenwesen  der  Zei- 
tungen und  ihrer  Ursachen.    (Bis  zum  31.  Okt.  1921.) 

Die  unter  den  üblichen  Förmlichkeiten  einzu- 
reichenden, Bewerbungsschriften  sind  in  deutscher, 
lateinischer  oder  französischer  Sprache  zu  verfassen 
und  an  den  Archivar  der  Fürstlich  Jablonowskischen 
Gesellschaft,  Universitätsbibliothek  in  Leipzig  zu 
richten.  Die  Ergebnisse  der  Prüfung  der  eingegange- 
nen Schriften  werden  durch  die  Leipziger  Zeitung 
im  März  des  folgenden  Jahres  bekanntgeniacht.  Die 
gekrönten  Bewerbungsschriften  werden  Eigentum  der 
Gesellschaft.  Der  Preis  beträgt  für  jede  gekrönte  Ar- 
beit 1500  Mark. 


Bitte. 

Friedrich  Panisens  Briefwechsel  soll  als 
biographisches  Material  gesammeli  werden,  ehe  er  in 
alle  Winde  sich  zerstreut.  Jeder  Empfänger  von  Briefen 
des  Philosophen  wird  gebeten,  die  Originale  an  den 
Schriftsteller  Rudolf  Paulsen  in  Caputh  a.  Havel  zu 
senden.  Nach  Abschriftnahtne  werden  die  Papiere 
sofort  zurückgegeben. 


Notizen  und  Mittellungen. 

ZcltschriftPii. 

Deutsche  Revue.  Febr.  Prinz  Alexander  zu 
Hohenlohe,  Eine  graue  Eminenz.  Erinnerungen 
aus  dem  Auswärtigen  Amt  in  Berlin.  —  R.  Lief- 
mann, Nationalismus  und  Völkerbund.  —  Fr. 
N  o  a  c  k ,  Deutsche  Güter  und  Schöpfungen  in  Rom. 

—  Fr.  Stieve,  Das  neue  Deutschland.  —  Wolfg. 
Windelband,  Friedrich  Eichhorns  Briefe  an 
Gneisenau  (1809  bis  1818)  (Forts.).  —  F.  y,  Duhn, 
Altes  und  neues  Griechentum  auf  den  Agäischen 
Inseln  (Schi).  -  B.  Weiß  f,  Judencliristentuni  und 
Heidenchristentuni  im  apostolischen  Zeitalter.  — 
F.  Sommer,  Sprache  und  Schrift. —  G.  Budde, 
Gedanken  über  einige  neuere  Goethewerke.  — 

April.  Fr.  Giese,  Die  staatsrechtlichen  Grund- 
gedanken der  neuen  Reichsverfassung  —  Fürst 
Wrede,  Österreich.  -  Ph.  Zorn,  Deutsch- 
land  und    die  beiden  Haager  Friedenskonferenzen.  1. 

—  E.  G  o  t  h  e  i  n  ,  Die  Älinoritäten.  Eine  sozio- 
logische Betrachtung.  —  Frhr.  R  v.  Dalwigk, 
Tagebücher  18o6  und  1S67.  Herausgegeben  von 
W.  Schüßler  (Forts.).  -  J.  Lulves,  Gebührt 
Papst  Benedikt  XV.  ein  Platz  bei  den  Friedens- 
konferenzen? -  E.  Petzet,  Paul  Heyse  und 
die  Politik.  Mit  unveröffentlichten  Briefen  aus  dem 
Freundeskreis  des  Dichters  II.  -  E.  Z  a  h  n  ,  Vom 
Wohlwollen  in  Schrifttum  und  Menschheit.  -  E.  K., 
Der  Kurs  der  deutschen  Kriegsanleihe. 

Süddeutsche  Monatshefte.  16,5.  A.  Ri  1 1  er-Wi  n- 
terstetten.  Der  einzige  Ausweg. —  Der  drohende 
Panslawismus.   —    G.    Feder,    Das    Radikalmittel. 

—  M.  von  Gruber,  Bevölkeningspolitik  und 
Rassenhygiene.  —  W.  Wittig,  Über  die  Lage  der 
deutschen  Industrie.  —  J.  Hüggelmeyer,  Auf- 
teilung von  Grundbesitz?  —  Ph.  Heineken, 
Die  Notwendigkeit  der  Selbständigkeit  der  Hanse- 
städte. —  J.  Hecket,  Elsaß-Lothringen.  — 
E.  Brock ,  Nationalitätenprinzip  ?  —  W.  Frhr. 
von  Falken  hausen,  Aufgaben  der  neuen 
deutschen  Auslandsvertretungen.  —  A.  Klein, 
Deutschland  und  seine  Flotte.  -  Fr.  W.  Frhr.  von 
Kissing,  Deutschlands  Schuld  an  Flandern.  — J. 
H  o  f  ni  i  1  1  e  r.  Die  Aussichten  der  Studierten; 
Briefe  über  Bücher.  —  F.  N.  C  o  s  s  rn  a  n  n.  Was 
nun?  —  K.  A.  von  Müller,  Angelsächsische 
Weltherrschaft.  -  Adolf  von  Hildebrand,  Über 
die  Gestaltung  von  Kirchhöfen.  -  Lebensläufe.  — 
Graf  von  Lambsdorff,  Zu  dem  Aufsatz 
„Die    Zermürbung  der    Front". 

Sokrates.  7,  3/4.  G.  Wo  1 1  e  r  s  t  o  r  f  f ,  Die  Patro- 
klosspiele.  —  A.  Busse,  Aus  den  Lehrjahren  des 
Sokrates.  —  L  Kleeberg,  Die  Sonne  tönt  nach 
alter  Weise.  — Jahresberichte:  E.Metzger,  Die 
mathematische  Stelle  in  Piatons  Menon  (Schi.) ;  O. 
Andresen,  Tacitus. 

Zentralblatt  für  Bibliothekswesen.  XXXVI,  1.  U.  2. 
P.   Schwenke,    Zum    neuen   Jahrgang.    —    K.. 
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Christ,  Zur  Geschichte  der  griechischen  Hand- 
schriften der  Paiatina.  —  H.  Bohatta,  DasSchrift- 
und  Buchwesen  im  Technischen  Museum  für  Industrie 
und  Gewerbe  in  Wien. 

Blätter  für  Volksbibliotheken  und  LexehaUen. 
20,  1  u.  2.  E.  Liesegang  und  O.  Harrasso- 
witz,  An  unsere  Leser.  —  H.  Heimbach,  Voiks- 
hiichereitypen.  —  K.  Noack,  Franz  Michael  Felder 
der  Volksdichter.  —  Küster,  Eine  Verfügung  der 
prcuß.  Regierung  in  Oppeln  über  ordnungsmäßige 
Verwaltung  größerer  Volksbüchereien 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Max  Wundt  [?ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Marburg],  Qriecliisclie  Weltanscliau- 
U  II  g.  2.  Aufl.  [A  u  s  N  a  t  u  r  u  n  d  G  e  i  s  t  e  s- 
welt.  320.  Bdch.l  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1917.    IV.  u.  124  S.    8  '.    Geb.  M.  1,50. 

Die  seinerzeit  \\\  der  DLZ.  nicht  be- 
sprochene 1.  Auflage  dieses  Buches  liegt  jetzt 
ervi-eitert  vor:  zu  den  Kapiteln  Na*^^ur,  (jott, 
Bestimmung  des  Menschen,  Gesellschaft, 
Kunst,  Griechische  und  christliche  Weltan- 
schauung ist  ein  neues  gekommen  (Der 
Mensch),  das  Psychologie  und  Erkenntnis- 
theorie in  den  Betrachtungskreis  zieht,  auch 
ist  die  spätere  griechische  Philosophie  mehr 
berücksichtigt  worden. 

Auch  den  Fachmann,  für  den  das  kleine 
Buch  wie  alle  der  Sammlung  „Aus  Natur 
und  Geistesweit"  nicht  eigentlich  bestimmt 
ist,  obschon  er  allein  zu  einem  Urteil  über 
diese  mehr  berichtenden  als  begründenden 
Darstellungen  berechtigt  ist,  werden  Wundts 
Ausführungen  fe.'^seln.  Das  vom  Verf.  auf- 
gestellte Ziel,  die  selb.ständigen  Ideen  des 
griechischen  Geistes  in  ihrer  Entwicklung  dar- 
zustellen, das  Typische  in  ihnen  herauszu- 
arbeiten statt  auf  die  individuellen  Leistungen 
der  großen  Lehrer  und  die  besondere  Be- 
deutung ihrer  Lehren  den  Blick  zu  richten, 
ist  mit  Kon.sequenz  verfolgt  worden,  und  ein 
V_  ganz  geschlossenes  Bild  steigt  vor  dem  Leser 
auf;  ist  es  doch  eigentlich  nur  ein  einziger 
Gedanke,  der  die  ganz  verschiedenen 
Kapitel  durchzieht,  und  auf  den  alle  andern 
gleichsam  aufgereiht  werden:  die  I.oslösung 
des  Menschen  vom  Objekt,  die  Ausbildung 
der  Individualität  ist  das  zentrale  Problem  der 
Entwicklung  des  hellenischen  Geistes.  Allein 
es  muß  ausgesprochen  werden,  daß,  was 
durch  diese  Gedanken/.entralisierung  der  Dar- 
stellung an  Geschlossenheit  gegeben,  ihr 
an  innerer  Fülle  genommen  wird,  und  es  er- 


scheint als  ein  Mangel,  daß  die  für  die  ver- 
schiedene Ausprägung  lielleiiisclicr  Weltan- 
schauung so  wichtige  Verschiedenheit  der 
Volksstämme  ganz  verwi.scht  wird,  daß  über 
so  grundlegende  Fragen  wie  die  nach  der 
Wertung  des  Lebens  nichts  wesentliches  ge- 
boten wird,  und  daß  der  Verf.,  immer  nur 
das  eine  Ziel  vor  Augen,  nicht  Gelegenheit 
findet,  mehr  in  der  Tiefe  des  Volkes  lebende 
Gedanken  wie  die  Religion  der  Orphiker  oder 
die  des  attischen  Volkes  zur  Zeit  des  attischen 
Reiches  zu  verfolgen.  Und  wenn  es  auch 
schon  im  Wesen  der  gestellten  Aufgabe  lag, 
daß  das  fließende  Leben  der  Gedanken  sche- 
matißiert  imd  in  Formeln  gebracht  werden 
mußte,  so  wäre  es  doch  keineswegs  nötig  ge- 
wesen, die  Entwicklimg  als  eine  so  mecha- 
nische darzustellen  wie  es  hier  geschehen, 
ist;  denn  iminer  wieder  wird  betont:  der  neue 
Gedanke  „mußte"  an  die  Stelle  des  alten  treten, 
der  alte  „konnte  nicht"  in  seiner  Form  sich 
erhalten  oder  sich  anders  entwickeln,  als  es 
geschehen  ist,  ohne  daß  doch  die  Notwendig- 
keit hierzu  eingesehen  würde.  „Daß  die 
Naturanschauung  der  Griechen  versuchte, 
(zwischen  ihrer  älteren  und  der  Demokriti- 
schen) einen  Ausgleich  zu  schaffen,  versteht 
sich  von  selbst"  (S.  17),  Nein,  das  ist  ganz 
und  garnicht  selbstverständlich.  Und  was  für 
künstlicher  Konstruktionen  bedient  sich  nun 
der  Verf.,  um  von  hier  aus  allmählich  den  Über- 
gang zur  Platonischen  Lehre  zu  gewinnen: 
,,War  es  nicht  möglich,  die  Deutung  (der 
Natur)  in  einem  Sinne  zu  vollziehen,  der  dem 
naiven  Glauben  weniger  hart  ins  Gesicht 
schlug?  Und  iii  der  Tat  war  es  nicht  der 
bloße  Wunsch,  der  die  Griechen  bei  diesem 
Weltbilde  der  Atomistik  sich  nicht  beruhigen 
ließ.  Mit  bloßen  Wünschen  wären  sie  kaum  (1) 
zu  einer  neuen  philosophischen  Deutung 
der  Welt  vorgedrungen"  usw.  Und  ist  es 
nicht  geradezu  eine  Vergewaltigung  des  dich- 
terischen Geistes,  wenn  die  Entstehung  der 
Bakchen  also  geschildert  wird  (S.  53):  „Das 
krasse  Bild  eines  nur  von  egoistischen  Trie- 
ben bewegten  Lebens  widersprach  zu  sehr 
der  Grundanschauung  der  Tragödie,  als  daß 
auch  ein  Euripides  sich  damit  hätte  zufrieden 
geben  können.  Und  so  schildert  er  in  einer 
seiner  letzten  Tragödien,  den  Bakchen  .  .  ."? 
Berlin-Grunewald.       W  a  1 1  h  e  r  Kran  z. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

/eilsclirilleii. 
Archiv  für  sijutematixche  l'hilosophie.    N.  F.  XXIV, 

1.2.   4.     A  d  a  m  k  i  e  w  i  c  z  ,   Die   Eigenkräfte  der 
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Stoffe,  das  Gesetz  von  der  „Erhaltung  der  Materie"  und 
die  Wunder  im  Weltall.  —  1.  C.  A.  E  m  g  e  ,  Empi- 
rismus und  Reclitsphilosopliie.  —  E.  Maack, 
Astrofopliie.  —  2.  E.  Bernheinier,  Wie  ist 
normative  Ethik  möglich?  —  Th.  Geisel,  Ästhe- 
tisches über  Sprache  und  Stil.  —  O.  Sterzinger, 
Über  die  Möglichkeit  eines  empirischen  Nachweises  von 
Zielstrebigkeit  in  der  Natur.  —  3.  G.  Rosenthal, 
Die  Philosopliie  des  Als  Ob.  —  J.  Rambousek, 
LIber  das  Wesen  der  Entwicklung.  -  J.  Z  a  h  I  - 
fleisch,  Der  Intcllektualisnuis  ist  der  Eeind.  - 
W.  R  a  u  s  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r ,  Kants  und  Schopen- 
hauers Lehre  von  der  intelligiblen  Freiheit.  -  4. 
V.  Franz,  Die  psyclu)physisiche  Kardinalfrage.  - 
R.  v.  S  c  h  u  b  e  r  t  -  S  o  1  d  e  rn  ,  Die  Relativität  der 
Zeit  und  die  Relativitätstheorie. 

Deutsches  l'hilolmjenhlalt.  27,  11/12.  E.  B  i  e - 
1  e  r  t,  Die  Schulfrage  auf  der  Nationalversammlung 
zu  Frankfurt  a.  M.  i.  J.  1848.  —  n/)2.  13.  J.  Ziehen, 
Zur  Lehrbüciierfrage.  -  11  I2.  A.  Matschoß, 
Zur  Demokratisierung  der  Dienstanweisung  für  die 
Direktoren  und  Oberlehrer  in  Preußen.  -  A.  Rausch, 
Paul  Barth  als  Vertreter  der  Soziologie  und  päda- 
gogischen Wissenschaft  der  Gegenwart  -  13.  P. 
K  a  e  s  t  n  er,  Höheie  Schulen  und  Volkshochschulen. 

—  P.  O  e  s  t  r  c  i  c  h  ,  Zum  Thema  „Einheitsschule". 

—  Neuerungen  im  höheren  Schulwesen   Sachsens.   I. 


Orientalische  Piiilologie  und  Literaturgescliichte. 

Referate. 
WilheliH  («eiger  [ord.  Prof.  f.  indogennan.  Sprach- 
wiss.  an  der  Univ.  Erlangen],  p a  11.  Literatur 
und  Sprache.  [Grundriß  der  indo- 
arischen Philologie  und  Altertums- 
kunde, hgb.  von  H.  Lüders  und  J.  Wacker- 
nagel.  I.  Bd  ,  7.  Heft.]  Straßburg,  Karl  J. 
Trübner,  1916.  IV  ii.  183  S.  Lex.-8  '.  M.  12,50, 
Subskr.-Pr.  M.  11.    (Schi.) 

In  §25  1  hat  Q.  verschwiegen,  daß  neben  pa- 
vedhad  mit  e  zu  Skr.  v;/ntk  auch  vi/ndhate,  v>/adheti, 
pavyadhito,  vi/nthafi,  pai'i/atheli,  h'/adheti,  vi/atho  und 
avijntho  vorkommt,  und  in  §  33.  4,  daß  neben  pa- 
vedhati  mit  dh  auch  noch  Formen  mit  th  (s  die  eben 
angeführten)  stellen.  —  Der  Ausspruch  in  §29,  die 
Wortformen  mit  Assimilation  von  Konsonantengruppen 
seien  altertümlicher  als  die  mit  eingefügtem  Teil- 
vokal zwiscnen  den  unassimilierten  Konsonanten,  ist 
etwas  unüberlegt.  Sie  müssen  vielmehr  von  Anfang 
an  neben  einander  gestanden  haben,  denn  wie  hätte 
z.  B.  tikhiiia  (-t\ksna)  nachträglich  noch  aus  tikkha 
hervorgehen  können?  Tatsächlich  findet  sich  denn 
auch  in  den  Gäthas  manchmal  sogar  eine  Form  mit 
Teilvokal,  der  in  der  späteren  Prosa  eine  assimilierte 
gegenübersteht:  so  ätumä  (aus  Vxtnuin)  SNip  782; 
888;  918  neben  durchgehendem  ntia  der  späteren 
Zeit;  dici.ia  (aus  rf/ry«)  D  XXI,  2,  8,  G  2  (11,  286 
Z  3),  J.  506,  G.  33  und  35  (IV,  466)  neben  allge- 
meinem dibha  der  späteren  Zeit;  rahado  (aus  hrada) 
ü.  XXXII,  4,  Q  2  (III,  196  Z  25),  Dhp.  G.  82  u. 
95,  aber  daha  Vin.  1,  28  Z.  3,  J.  267  (II,  311  Z.  23) 
neben  mhada  (ebd.  Z.  22 1;  Insinä  (aus  trsnä)  nur 
Dhp.  34?  f.  neben  im  übrigen  allgemeinem  tunhä; 
ijini  (aus  a(/ni)  nur  SNip.  18  und  19  und  J.  443  G. 
10  (IV,  26,  Z.  17)  und  «w»)/  SNip  668  u.  67:\ 
J.  39J  G.  6  (III,  320  Z.  18)  neben  im  übrigen  all- 
gemeinem   aggi;    die  Deklinationsformen    r&jinä  u. 


r&jino  =  Skr.  rä/ää  u.  r&jiiah  finden  sich  neben 
dem  allgemeinen  »•«•nä  und  raü<: o  nur  in  Gäthas. 
Dazu  stimmen  die  mittelindischen  Inschriften.  Skr. 
r&j  II  usw.  erscheint  in  manchen  der  A.soka-Inschriften 
als  läjinü.  usw.,  aber  als  ra  o  z.  B.  in  den  um  Jahr- 
hunderte späteren  Amarävati-Inschriften  und  auf  den 
Münzen  der  Nandas  von  Kürwär  (2.  Jh  n.  Chr ), 
Skr.  Snl.-1/a  als  Snluya  in  der  Pipniwa-Inschrifl, 
die  viele  sogar  für  älter  als  Asoka,  ja  für  fast  so  alt  wie 
Buddha,  hallen,  und  die  jedenfalls  nicht  später  als 
Asoka  ist,  aber  als  Saht,  d.  i.  Sakka  in  Saxa/uatro 
der  viel  späteren  Kusan-Münzen  und  in  Sal^amunisa 
der  Taxila-Inschrift  des  Patika  (entw.  2.  Hälfte  des 
1.  Jahrh.  v.  Chr.  oder  2.  Jahrh.  n  Chr.),  Skr.  arogya 
als  arofjiya  in  den  Siddäpura-lnschriften  Asokas,  aber 
als  äroga  in  der  späteren  Iiischr.  14  von  Näsik  (nach 
Chr.  Geb.),  usw.  Teilvokale  spielen  ja  schon  in  den 
vedischen  Texten  eine  K'ollc.  Wie  sollen  also  die 
Konsonanlen-Assimilatioiu-n  altertümlicher  sein?  — 
In  §  30.  2  ist  zu  Afv/o  auch  h\ijo  von  J.  483 
(tV,  270  Z.  16)  und  Sum.  I,  311  Z  10,  mit  Teilvokal 
i,  nicht  i,  hinzuzufügen,  durch  welche  Form  die 
„sekundäre  Doppelung  des  y"  von  hiyyo=h!/as,  die  Q. 
hervorhebt,  ja  erst  begründet  ist.  —  In  §  30.  3  sollte 
ein  so  häufiges  Wort  wie  kinyä  als  Beispiel  für 
Teilvokal  i  und  zwar  als  veranlaßt  durch  »'  der 
nächsten  Silbe,  nicht  fehlen.  —  Zu  Skr.  plnksa  findet 
sich  auch  noch  eine  genauere  Entsprechung  als 
pilakkhu  (§  30.  4),  nämlich  pilakkha  SV.  II,  35 
(Pacittiya  XI,  2,  1),  Sum.  I.  81  Z.  17  f.  und  als  n. 
(die  Frucht  dieses  Baumes)  J.  412,  G.  3  (III,  398 
Z.  26)  —  In  §  31  ,  1  erklärt  G.  antaradh&yati 
„verschwinden"  (=Skr.  antar-\-dhä)  als  mit  Teil- 
vokal "  gebildet.  Da  es  aber  auch  antarakaroti 
„verschwinden  machen"  gibt  (z.  B.  J.  539:  VI,  56 
Z.  I)  und  dieses  als  v.  1.  antamm  —  neben  sich  hat, 
welches  ebd.  Z.  3.  sogar  im  Text  erscheint,  dieses 
antaram  aber  offenbar  als  Akk.  des  Adj. -Stammes 
antat-a  gedacht  ist,  SO  wird  auch  in  antaradhäyati 
wohl  vielmehr  der  Adj  -Stamm  an  Stelle  des  Adv. 
antnr  getreten  sein,  sodaß  dann  von  einem  Teilvokal 
nicht  die  Rede  sein  kann.  r-f.Muta  wird  ja  sonst 
auch  stets  assimiliert. —  ha >■  äyat i  soW  (ebd  )  von  hri 
kommen  und  ,,sich  schämen"  bedeuten.  Es  bedeutet 
aber  immer  nur  „Abscheu,  Abneigung,  Unwillen  u  ähnl. 
empfinden."  Nur  in  MV.  1,63, 1  und  64, 1  (Vin.  1,87  und 
88  könnte  es  allenfalls  ,,sich  schämen"  heißen  und 
ist  in  SBE.  XIII,  217  und  219  da  in  der  Tat  mit 
,,asharned"  übersetzt,  was  Konow  und  durch  ihn  G. 
vernängnisvoll  geworden  ist,  es  braucht  aber  da  nicht 
so  zu  heißen  und  es  kann  an  andern  Stellen,  z.  B. 
It.  49  (p  43),  keinenfalls  so  heißen.  Kern  hat  es 
denn  auch  mit  /in;vi,s-  ,, Groll"  und  griech.  /o/os 
zusammengebracht,  was  G.  nicht  erwähnt.  —  Das  i 
von  tittxyam  Dhp.  309  soll  nach  §  32,  1  metrisch 
gedehnt  sein.  Es  wird  aber  doch  wohl  dasselbe  i  sein 
wie  in  Skr.  trtiya.  Auch  dut]i/a  (=Skr.  dviliya) 
findet  sich  übrigens  gelegentlich,  was  G.  nicht  er- 
wähnt. —  Fälle  wie  Instr.  Plur.  m.  tomarfim-kusapänihi 
J  547  G.  696  (VI,  579  Z.  29)  =Skr.  ->ä»8M(s  ge- 
genüber der  Länge  in  der  Päli-Prosa  gehören  nicht 
uiuer  die  Beispiele  für  ,, Kürzung  langer  Vokale" 
(§  32.  2),  da  ja  nicht  die  Kürze,  sondern  umgekehrt 
die  Länge  das  Nachträgliche  ist.  —  Zu  der  Vokal- 
kurzung  von  upäJianadäna  (§  33.  2)  hätte  sich  G., 
so  oder  so,  mit  der  Talsache  auseinandersetzen 
müssen,  daß  upähana  auch  als  selbständiger  (m  od.  n.) 
«-Stamm,  also  nicht  als  nur  gekürzter  ä-Stamm,  vor- 
kommt MV.  V,  12  (Vin.  I,  194  Z  14  f):  up&hanena 
vinä,.  —  In  §  35  hat  G.    unter   den  Belegen    für   die 
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vereinzelte  Erhaltung  des  zwischenvokalischen  d  den 
Namen  Vidüdahha  nichi  mit  angefiilirt.  —  In  §  36 
nennt  er  Kiishiiva  mit  Unreclit  die  StadI,  die  in 
Wirkliclil<eil  h'i<sii,ära  (f.)  lieilit.  —  In  §  37  ii.itle 
wohl  -vh-  der  2.  PI.  Med.  für  -clhv-  des  Skr.  als 
weiterer  h'all  des  Überganges  von  dh  in  h  genannt 
weiden  müssen.  —  In  §  38.  1  wiire  es  zweckmäßig 
gewesen,  die  Richtigkeit  der  Hcrieituiig  von  paiiyaira 
ans  priilil;rli/,i  auch  durch  palHa-i-'eivi  im  Text  von 
A.  Hl,  103  7.  1.3  und  im  Text  (nicht  als  v.  I.,  wie 
O.  sagt)  von  S.  I,  57  Z  19  zu  stützen.  Und  hatte 
Q.  die  Inschriften  mit  verwertet,  so  hätte  er  hin- 
weisen können  auf  die  Analogie  von  adhigici,a 
{=  wlhik  tya)  des  Bhabra-Ediktes.  —  Ebd.  oder  in 
56.  2  mußte  das  dem  Nichtkenner  schwer  verständliche 
und  oft  belegte  jugc/h  „lachen"  =  Skr.  ./a/.-s  erklärt 
werden.  -  vidatthi  „Spanne"  steht  schon  Fat.  IV,  6, 
es  sollte  vielmehr  eine  so  alte  Stelle  angeführt  werden 
als  Dhp  Komm.  III,  172  2.  4  (§38.  3),  wie  über- 
haupt vielfach  zu  wünschen  wäre,  daß  G.  statt  später 
Beispiele  tatsächlich  vorhandene  ältere  ausgezogen 
hätte.  Auch  uhbtiifeii  z.  B.  ist  in  viel  besseren  und 
älteren  Texten  als  ihflpavs.  belegt,  z.  B.  D.  XXIll,  9 
(111,  324  Z  4).  —  Neben  dem  Stadtnamen  fndapaifa 
=  Indrajtrantha  (§  62.  2)  gibt  es  auch  Itidajiaflha 
Cariyäp.  I,  3,  1. —  bhisal'la  „Arzt"  ist  nicht  durch 
Übergang  von  JJ  in  K-  entstanden  (O.,  S.  70,  §  63),- 
sondern  eine  Zusammensetzung  von  bhisaj  und  Suff. 
l-a,  in  der./  sich  dem  k  natürlich  assimilierte.  —  In 
§  64.  3  bezeichnet  Q.jannuka  von  J.  V  I,  332  Z.  16  mit 
Zerebral-«  als,, vereinzelt"  und ,, vielleicht  zu  korrigierenl' 
Es  steht  aber  auch  M.  91  (II,  136  Z.  16),  als  v.  I.  auch 
in  M.  77  (II,  4  Z.  36),  tmd  der  häufig  belegte  Name 
JaiiKxsoiii  darf  auch  nicht  vergesSLMi  werden.  —  Ver- 
einzelte Dnal-Peste  gibt  es  einige  mehr  im  Päli,  als 
Q.  in  §  77  anführt:  katw/r/  ho  Thag.  462,  Jälikan- 
hyine  Cariy.ip.  I,  9,  46  uhhu,u].  458,  G.  1  (iV,  106); 
J.  504,  G.  17  (IV,  4'1);  J.  546,  G.  32  (VI,  420); 
Thig.  449.  —  Zu  §  88:  Der  Akk  PI.  <i:\vo  von  gu 
findet  sich  auch  in  Dhp.  Str.  19  und  135  tmd  Sutta 
Nip.  29?,  der  Dat.  Gen.  PI.  tiaiam  außer  an  der 
zitierten  noch  an  vielen  anderen  j.it.-Stellen,  z  B. 
J.  456,  G.  3  (IV,  97);  501,  G.  28  (IV,  422)  etc., 
der  Gen.  PI.  gui.Ham  auch  M.  57  (I,  388,  Z.  1  v.  u.) 
vom  Stamiue  gma  auch  der  Akk.  S.  qav.im  J.  488, 
G.  1  (IV,  308);  J.  509,  ü.  11  (IV,  481),  der  N.  PI. 
gav^  {hahiiagav.y  danimagarü)  M.  34  (I,  226,  Z.  16), 
vom  Stamme  gvna  auch  der  N.  PI.  gönn  M  129 
(III,  167,  Z.  24)."  Auch  in  Asokas  Säulenedikten  kommt 
der  Stamm  gona  sehr  häufig  vor  Die  Angabe  von 
§  88.  4,  daß  von  dir,  diju  nur  die  adverbial  ver- 
wendete Form  div^  ,,ani  Tage"  erhalten  sei,  ist  falsch, 
denn  der  Lok  diri  wird  nicht  nur  vom  Grammatiker 
Moggall.ina  (II,  180)  gelehrt,  sondern  stellt  auch  in 
D.  XVIII,  10  und  in  Telakataba  g.dha  34  (J.  P  T. 
S.  1884,  S.  59).— Die  IJberschrift  ,, Wurzelwörter" 
für  §  89  ist  nicht  ganz  glücklich  gewählt,  denn  ^arad 
und  sarit,  die  G.  darin  mit  aufzählt,  und  .;  ■70/' (Gen. 
jagato  It.,  Sutta  111,  O.  2,  p.  120)  und  .s»W/ „l-reund", 
die  er  mit  hätte  aufzählen  sollen,  sind  keine  Wurzel- 
wörte".  Auch  die  wirklichen  Wurzelwörter  sind  nicht 
erschöpfend  aufgeführt,  wie  es  bei  der  Spärlichkeit 
der  Reste  dieser  konsoiiant.  Deklination  wünschens- 
wert gewesen  wäre:  So  fehlt  Ihuj  ,,Arm"  (Akk.  PI. 
bhvjo  ].  541,  G.  71  [VI,  113]),  ;).ir».v  „Regen"  (N. 
PI.  p:\vuso].  511,  G.  12  [V,  5]),  '/joW.v.7^,Versanimlung" 
(Lok.  S.  paris'iti  außer  in  der  schon  von  Ed.  Müller 
S.  65  ang>.'fülirten  Stelle  Suttavibh.  II,  285  auch  J.  5:^8 
[V,  238,  Z.  6]),  samsat  ,, Versammlung"  (Lok.  S. 
tarnt  iti,   den  G.   ja   doch    in  §39.   4  erwähnt),    dit 


„Himmelsgegend"  {dlio-disam  z.  B.  J.  422,  G.  12 
|II1,  459)).  O.  würde  außerdem  in  der  zugehörigen 
Aiim.  1  nicht  abgelehnt  haben,  ■■•■po  für  den  ur- 
sprüngl.  N.  PI.  von  .ly)  zu  hallen,  wenn  er  die  Form 
lipo  von  J.  487,  G  7  (IV,  302)  beachtet  hätte,  die 
Akk.  sein  muß,  also  nicht  von  einem  „Thema  apa" 
abgeleitet  sein  kann. 

Doch  genug  von  solchen  Proben !  Von 
prinzipielleren  Bedenken  ist  z.  B.  das  eine  her- 
vorzuheben, dali  G.  da,  wo  er  spät,  vielfach  so- 
gar nur  durch  Lexikographen  belegte,  Sanskrit- 
Entsprechungen  angeführt  hat,  meist  gar  nicht 
fragt,  ob    sie  wirklich  die  älteren  Formen  sind. 

Es  kann  aber  mit  gutem  Gewissen  behauptet 
werden,  daß  G.s  Buch  eine  sehr  verdienstliche 
Leistung,  ein  tüchtiger  Schritt  vorwärts  ist;  nur 
ist  wissenschaftliche  Vollendung  damit  noch  nicht 
erreicht.  — 

Zur  Aufklärung  des  uneingeweihteren 
Laien  sei  nccii  Folgendes  bemerkt.  Päli  isl 
der  älteste  (im  Groben  von  500  v.  Chr.  an 
zu  datierende)  der  sog.  „mitteiindischen"  Dia- 
lekte, verwitterterer  Sprachverwandten  des 
älteren  vedischen  und  des  nebenhergehenden 
klassischen  Sanskrit,  und  zugleich  der  wich- 
tigste von  ihnen  deshalb,  weil  der  südbuddhi- 
stische Kanon,  die  ältere  und  echtere  der 
beiden  Literatunnassen  der  Buddhisten,  in 
Päli  abgefaßt  ist.  G.  handelt  in  der  Ein- 
leitung, S.  1 — 5,  über  Wesen  und  spezielle 
Heimat  dieses  Päli,  gibt  dann  in  Abschn.  I 
(S.  5 — 39)  eine  im  ganzen  sorgfältige  Über- 
sicht der  Päli-Literatur  (S.  6 — 17  der  kanoni- 
schen, S.  17 — 39  der  nicht-kanonischen)  und 
in  Abschn.  II  (S.  39 — 156)  die  Grammatik, 
der  er  ein  Autoren-  und  ein  Werktitel-Re- 
gister zur  Literatur  und  ein  Sach-  und  ein 
Wortregister  zur  Grammatik  folgen  läßt. 
Königsberg  i.   Pr.      R.  (Jtto  Franke. 


Geschichte. 

Referate. 

Arnold  LuHcliiii  von  Kbenj^renth,   [ord.  Prof. 
emer.  f.  deutsche  Rechts-  u.  österr.  Reichsgesch.  an 
der   Univ.  Graz),   Grundriß  der  Münz- 
kunde.    1:  Die  Münze  nach  Wesen,    Ge- 
brauch und  Bedeutung.    [Aus   Natur   und 
ü  e  i  s  t  e  s  w  e  1  t.  91.  Bdch.]  Leipzig  und  Berlin,  B. 
G.  Teubner  1918.    IV    u.    102  S.  8     mit    56   Ab- 
bildungen.    Geb.  M.  1,50. 
Das  Werkchen  ist  die  2.  Auflage  der  1906 
in  der  gleichen  Sammlung  erschienenen  Schrift 
desselben  Verf.s:  Die  Münze  als  historisches 
Denkmal   sowie    ihre  Bedeutung    im  Rechts- 
und Wirtschaftsleben.     Es  unterscheidet  sich 
von  jener  zunächst  darin,  daß  die  von  Münz- 
funden    und     Münzsammlungen     handelnden 
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Abschnitte  ans  Ende  gestellt  und  der  „Münz- 
zerriitturij;''  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet 
ist;  auch  im  Einzelnen  ist  Manches  geändert 
und  verbessert.  Es  finden  sich  ferner  einige 
Bemerkungen  über  das  Münzwesen  des  Alter- 
tums einL;estrcut,  und  ein  paar  der  am  meisten 
mißlungenen  früheren  Abbildungen  sind  durch 
etwas  bessere  ersetzt.  Was  bisher  der  Ar- 
beit nachgerühmt  werden  konnte,  daß  sie 
auf  kleinem  Raum  viel  Belehrung  bietet  u^d 
auch  mit  wertvollen  und  merkwürdigen  Einzel- 
heiten nicht  spart,  gilt  noch  jetzt  von  ihr; 
freilich  darf  man  nicht  mit  zu  großen  fach- 
wissenschaftlichen Ansprüchen  an  sie  heran- 
treten und  insbesondere  nicht  etwa  eine 
gleichmäßige  Uehandlung  des  ungeheuren 
Gebietes  erwarten.  Mancher  möchte  manches 
ausführlicher  behandelt,  anderes  kürzer  ab- 
getan sehn,  als  es  dem  Verf.  beliebt  hat : 
das  ist  nun  einmal  bei  Schriften  dieser  Art 
nicht  zu  vermeiden,  die  doch  nicht  mehr 
leisten  wollen  und  sollen,  als  die  Anteilnahme 
wecken  und  leiten.  Diesmal  wird  noch  ein 
zweiter  Teil  —  aus  der  Eeder  von  H.  Buche- 
nau  —  folgen,  der  sich  der  Beschreibung 
der  Münzen  widmen  wird.  Möchte  auch 
diese  Veröffentlichung  dem  unter  dem  Ein- 
fluß der  Sammelprotzerei  immer  mehr  zu- 
nehmenden Dilettantismus  in  der  Münzkunde 
steuern  helfen. 

Breslau.  F.  P  r  i  e  d  e  n  s  b  u  r  g. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Otto  Peterliii  [aoid.  Prof.  f.  deutsches  Privatrecht 
u.  österr.  Reiclisgescli  an  der  deutschen  Univ.  Prag], 
Krieg  und  bürgerliche  Rechts- 
entwicklung. [S  a  m  m  I  u  n  g  g  e  m  e  i  n- 
n  ü  t  z  i  g  e  r  V  o  r  t  r  ä  g  e,  hgb.  vom  1 »  e  u  t  s  c  h  e  n 

■  Verein  zur  Verbr.  genieinn.  Kennt- 
nisse in  Prag.  Nr.  479  80].  Prag,  Selbst- 
verlag des  Vereins,  1918.  15  S.  8".  30  h. 

Peterkas  Vortrag  behandelt  das  im  Titel 
bezeichnete  Problem  trotz  seines  geringen 
Umfanges  in  tiefschürfender  Weise  vom 
Standpunkte  des  Rechtshistorikers.  Er  schil- 
dert den  Einfluß  des  Krieges  auf  die  Normen 
des  bürgerlichen  Rechtes  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zu  den  Tagen  des  Weltkrieges; 
die  Ergiebigkeit  seiner  Untersuchung  ist  über- 
raschend. 

Für  die  a  1  t  e  s  t  e  Z  e  i  t  erinnert  P.  an 
den  Zusammenhang  zwischen  Waffen-  und 
Rechtsfähigkeit  mit  seinen  Ausflüssen  der  be- 
schränkten   Rechtsfähigkeit    der    Bresthaften 


und  der  Freilassung  Unfreier  durch  Waffen- 
reichung,  dann  an  die  Bedeutung  der  Waffe 
als  Symbol  und  des  Wehrgedankens  im 
Familien-  und  Vermögensrechte,  bei  der 
Emanzipation,  bei  der  Erbensetzung  und  bei 
der  Entwicklung  der  einseitigen  Geschäfte 
auf  den  Todesfall  aus  dem  Waffenschatze 
des  Toten.  In  letztgenannter  Hinsicht  scheint 
der  Verf.  allerdings  die  Bedeutung  der  Waffen 
zu  überschätzen,  da  der  „Totenteil"  nicht 
bloß  Waffen,  sondern  überhaupt  alle  Geräte 
umfaßte,  die  der  Tote  nach  Auffassung  der 
Volksgenossen  im  Jenseits  nötig  hatte.  Da- 
gegen hätten  die  Waffe  n  maße 
(Hammerwurf,  Speer-  und  Pfeilschießen, 
Schildblinken)  erwähnt  werden  können,  des- 
gleichen der  Eigentumserwerb  durch  E  r- 
b  e  u  t  u  n  g,  das  überaus  wichtige  Land- 
teilungssystem der  h  o  s  p  i  t  a  1  i  t  a  s,  die 
außergerichtliche  Pfandnahme 
als  Abspaltung  der  Fehde,  die  R  a  u  b  e  h  e, 
um  noch  einige  wichtige  Normengebiete  zu 
nennen,  die  unter  der  direkten  Einwirkung 
von  Krieg  und  Kampf  entstanden  sind. 

In  der  fränkischen  Zeit  war  die 
kriegerische  Angliederung  der  übrigen  Stämme 
an  den  der  Franken  von  erheblichem  Einfluß 
auch  auf  die  Stammesrechte.  Im  allgemeinen 
aber  geht  der  Einfluß  des  Heeresgedankens 
in  dieser  Periode  bereits  zurück.  An  Stelle 
der  Waffe  tritt  die  festuca,  an  Stelle  des 
Totenteils  das  Seelgeräte.  Dagegen  ent- 
wickelt sich  infolge  der  Maureiikämpfe  aus 
dem  Zusammenwachsen  von  Benefizium  und 
Vasallilät  das  Lehnwesen,  ein  Vorgang,  dem 
an  Bedeutung  wenige  andere  in  der  deutschen 
Rechtsgeschichte  an  die  Seite  gestellt  werden 
können,  der  hier  aber  nur  von  seiner  immer- 
hin ansehnlichen  privatrechtlichen  Seite  in 
Betracht  kommt. 

Die  berufsbildende  Wirkung  des  Lehn- 
wesens tritt  erst  im  Mittelalter  in  Er- 
scheinung, das  im  übrigen  eine  weitere  Ab- 
schwächung  des  Heeresgedankens  zeigt. 
Noch  ist  die  Handlungsfähigkeit 
durch  körperliche  Schwäche  eingeschränkt. 
Das  Heergeräte  hat  aber  mit  Heer  und 
Krieg  in  der  Regel  nicht  mehr  viel  zu  schaffen. 
Eine  m.  E.  allzugroße  Bedeutung  mißt  P. 
dem  Festungscharakter  der  mittelalterlichen 
Stadt  für  die  Entwicklung  des  städtischen 
Vermögensrechtes  bei.  Die  städtsiche  Wirt- 
schaftsordnung, auf  deren  Grundlage  sich 
diese  Rechtsvorschriften  entwickelten,  war 
wohl  in  erster  Linie  ein  Erzeugnis  der  Auf- 
fassung, daß  die  Vorteile  der  städtischen  Wirt- 
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Schaft  möglichst  ausschließlich  deren  Mit- 
gliedern zukommen  sollen ;  diese  Auffassunj,' 
ist  aber  von  dem  Festungscharakter  unab- 
hängig. Zum  größeren  Teile  dieser  Wirt- 
schaftspolitik, zum  kleinern  Teile  dem  Cha- 
rakter der  Stadt  als  ürundbesitzergemeindc 
entspringen  nach  S  c  h  u  1 1  e  s  durchaus  zu 
billigender  Auffassung  die  Bestimmungen  des 
städtischen  üästerechtes. 

Die  neuzeitliche  Rechtsentwicklung 
steht  vor  allem  unter  den  Folgen  des  3U- 
jährigen  Krieges,  die  allerdings  für  das  Privat- 
recht nur  indirekt  darin  liegen,  daß  durch  den 
westfälischen  Frieden  für  eine  landesfürst- 
liche Gesetzgebung  Raum  geschaffen  wurde, 
also  streng  genommen  eine  Folge  des  Frie- 
dens, nicht  des  Krieges  als  solchen,  hii  Ver- 
mögensrechte bewirkten  die  Folgen  des  Krie- 
ges beim  Liegenschaitspfandrechte  eine 
Wiederanknüpfung  an  die  ältere  deutsche 
Rechtsentwicklung  im  Rückschlage  gegen 
das  römische  Hypothekenunwesen.  Ungeahnte 
Wirkungen  auf  die  Rechtsentwicklung  auch 
des  Privatrechtes  (bäuerl.  Recht)  hatte  das 
Aufkommen  der  stehenden  Heere.  Die  napole- 
onischen Kriege  brachten  den  Einfluß  und 
teilweise  die  direkte  Geltung  französischen 
Privatrechtes  auf  deutschem  Boden.  Die 
Befreiungskriege    belebten    durch    ihre  volks-* 


verjüngende  Kraft   die  Beschäftigung  mit  der 

heimischen  Rechtsgeschichte,  was  natürlich 
auch  dem  Privatrechte  zugute  kam,  und  unter 
dem  Eindrucke  von  187Ü  71  wurde  das  große 
Werk  der  deutschen  Rechtseinheit  wenigstens 
für  den  Umfang  des  Deutschen  Reiches  voll- 
zogen. Der  Verf  schließt  mit  dem  Wunsche 
nach  vertieftem  rechtlichen  Zusaminenleben 
zwischen  den  Zentralmächten,  was  sich 
hoffentlich  hinsichtlich  Deutschösterreichs  er- 
füllen wird,  und  stellt  als  Folge  des  Weltkrieges 
eine  erhöhte  Bindung  des  Privatrechtes  durch 
öffentlich-rechtliche  Rücksichten  in  Aussicht. 
Das  gemeinverständlich  geschriebene 
Werkchen  bringt  dem  fachmännischen  Leser 
eine  Fülle  von  Anregungen,  dem  Laien  einen 
wenigstens  flüchtigen  Überblick  über  wichtige 
Zusammenhänge.  Ein  recht  weiter  Kreis  auf- 
merksamer Leser  wäre  ihm  von  Herzen  zu 
wünschen. 

Bilin  (Böhmen).     Wilhelm  Weizsäcker. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

PtTsonalchroiiik. 
i:-'  Der  ord.  Prof.  f    Statistik   und    Verwallungslehre 
an  der  Univ.  Leipzig  Dr.  Ferdinand    S  c  h  m  i  d    hat 
seine  Professur  niedeigelegt. 


Q3offif(^e  3^itung 

Jänipft  auf  beni  93ol>cn  bürgevUc^-bcniofratifd)et  "^Beltanfi^auung  für  bie  QScr- 
einigung  aller  et)rUd)  bemotratifd)en  Elemente,  bic  an  bcm  freiheitlichen  unb 
fojialen  9^eubnu  be^  <S)euf[c^en  9\eid)eg  mitjuarbeitcn  getoiUt  jint»-  ®i«  "i^offifc^e 
Seitung  tritt  für  bie  Sin^it  aüer  beutfct)eu  Stämme  auf  ber  (Srunblage  beö 
Selbftbeflimmungörcd)teö  ber  QSölter  ein. 

<S)ie  93offifd()e  Seitung  l)ält  bie  ^Betonung  ber  nationalen  (Eigenart  unb  bie 
nationale  Selbftac^timg  jebeö  93olfeö  für  felbff»erftänbli(^e  l^orauöfe^ung  eincö 
gebeil)lic^en  '•^Irbeitenß  aller  Stationen  in  einem  Q3unbe  ber  Q3i5lfer.  <S)ie  93offifd)e 
Seifung  »erlangt  im  Snnern  beö  9\cict)eö  ha§  bemofratif(i)e  '3}Jitbeftimmungöred)t 
aller  ©lieber  beö  "Sollet  unb  uerttjivff  jebe  ©ittatur  eineö  einjelnen  totaubeö, 
einer  einjelnen  5tlafre  unb  einjelner  "^erfonenfreife. 

®ie  93offtfd)e  Seitung  ^ält  tiefgreifenbe  fojiale  '2lenbetungen  im  beuffc^en 
"JBirtfdjaffglebcn  für  unabuictöbar.  ®cr  ©rfolg  biefer  £lmfornuing  mu#  .Sätti- 
gung, nic^t  Serftörung  ber  ^eut)d)en  '^robuftioität  fein. 

©ie  Q3offifc^e  Seitung  mü  in  iljreni  literarifc^en  ^eil  für  baö  &"rgebniö  ber 
freien  n)iffenfc^aftlid)en  'Jyorfd)ung  unb  alle  ©ebtete  beö  tünftlerifd)en'Sc^affenö 
i^iebe  unb  93crftänbniö  tuedeii. 

^onatlii)  3,75  ÜKarf  bei  allen  <P  oftanftoltcn  unb 
bcm    OSerlog    UHftcin    &    €0.,    Q5crlin    @2ß  68 
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Bekanntmachung. 

Die  Zwischenscheine  der  IX.  Kriegsanleihe 

für  die  4'|2  ''lo  Schatzanweisungen  können  vom  4.  juni  ab, 
für  die  5°|o  Schuldverschreibungen  vom  23.  juni  a.  js.  ab 

in  die  endgültigen  Stücke  mit  Zinsscheinen  umgetauscht  werden. 

Der    Umtauscli    findet    bei   der    „Umtauschstelle   für   die  Kriegsanleihen", 

Berlin  W  8,  Behrenstraße  22,  statt.  Aulicrdem  überneliinen  sämtliche  Reichsbank- 
anstalten mit  Kasseneinrichtung  bis  zürn  5.  Dezember  1919  die  kostenfreie  Vermittlung  des 
Umtausches.  Nach  diesem  Zeitpunkt  können  die  Zwischenscheine  nur  noch  unmittelbar 
bei  der  „Umtauschstelle  für  die  Kriegsanleihen"  in  Berlin  umgetauscht  werden. 

Die  Zwischenscheine  sind  mit  Verzeichnissen,  in  die  sie  nach  den  I3eträgen  und 
innerhalb  dieser  nach  der  Nummernfolge  geordnet  einzutragen  sind,  während  der  Vormittags- 
dienststimden  bei  den  genannten  Stellen  einzureichen ;  Formulare  zu  den  Verzeichnissen  sind 
bei  allen  Reich.sbankanstalten  erhältlich. 

Firmen  und  Kassen  haben  die  von  ihnen  eingereichten  Zwischenscheine  rechts 
oberhalb  der  Stücknummer  mit  ihrem  Firmenstempel  zu  versehen. 


Von  den  Zwischenscheinen  der  früheren  Kriegsanleihen  ist  eine  größere  An- 
zahl noch  immer  nicht  in  die  endgültigen  Stücke  umgetauscht  worden.  Die  Inhaber  werden 
aufgefordert,  diese  Zwischenscheine  in  ihrem  eigenen  Interesse  möglichst  bald  bei  der  „Um- 
tauschstelle für  die  Kriegsanleihen",  Berlin  W  8,  Behrenstrasse  22,  zum  Um- 
tausch einzureichen. 

Berlin,    im  Juni  1919. 


Reichsbank?Direktorium. 


Havenstein. 


V.  Q  r  i  m  m. 


Wo 

f  inöet  fertiger  Germanist 

mit  vorzüglichen  Literatur-  und 
paiäographischen  Kenntnissen 
und  sonstigem    reichen  Wissen, 

mit  rascher  und  gründlicher  Auf- 
fassungs-  und  Beurteilungsgabe  über 
Wesen  und  Werte  der  Bücher,  mit 
besonderer  Vorliebe  für  bibliotheka- 
rische Tätigkeit  geeigneten  Posten,  bei 
auskömmlicher  E.xistenz? 
Anerbieten  unter  Lebensstellimg  M.  Z. 
8408  an  Rudolf  Mosse,   Mfinchen. 


Reinschriften 

von  Manuskripten  aller  Art,  stenc  gr.  Aufnahmen 
Vervielfältigungen  liefert  sauber  und  billigst 

Tr.  Schippe!,  Leipzig  Co.,  Meusdorferstr.  66. 


PAN-ARIA 


Organ  des  Bundes  der  weissen  Rasse  (Pan- 
arische  Liga).  Vierteljahrsschrift  in  deutscher,  fran- 
zös  u.  englischer  Spiache.  flinzelheft  1.15  M. 
,1,40  f-'r.),  Jahrgang  4,50  M.  (5,60  Fr.)  postfrei. 
Mitarbeiter  gesucht.  Nur  Mitgl.  des  Bundes 
(J  -Beitr.  4  M.  |5  Vr.\  Zeitschr.  ficij  können  mitarb. 
Heransg. :  Dr.  H.  Molenaar,  Darnistadt,  Roß- 
dörferstr.  100.      Verlag:  Pan-Aria  Co.,  Zürich  6 


Mit  einer  Beilage  von  S.  Hirzel  in  Leipzig. 
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Philologische  Erforschung  alten  Christentums 

von 

Wilhelm  Ca  pelle 

(Schluß) 


Neben  dem  sozialen  ist  daher  vor  allem 
das  wissenschaftliche  Motiv  zu  ergründen, 
zu  dessen  Pflegte  die  Askese  den  doctores 
ecclesiae  Raum  gab.  Das  ist  vor  B.  kaum 
versucht  worden.  Um  so  reicher  sind  seine 
Ergebnisse.  Die  historischen  Zusammenhänge 
mit  der  alexandrinischen  Gelehrtenschule 
des  Clemens  und  ürigenes  —  leider  ist  hier 
Boussets  Buch  i)  noch  nicht  berücksichtigt  — 
und  darüber  hinaus  mit  dem  Hellenismus 
liegen  auf  der  Hand,  wenn  auch  die  Zu- 
sammenhänge jener  Alexandriner  mit  der 
griechischen  Wissenschaft,  besonders  mit  Po- 
seidonios,  auch  nach  Gronaus  Forschungen, 
noch  vielfacher  Aufhellung  bedürfen.  Hier 
aber  kam  es  B.  darauf  an,  die  kulturgeschicht- 
liche EntwicklungsUnie  von  den  Alexandri- 
nern nach  unten  zu  verlängern  und  dabei 
zu  zeigen,  wie  im  Orient  nach  Eusebius  der 
wissenschaftlich-sokTatische    Lebensnerv     ab- 


Gegenübcj'stellung  tritt  scharf  ihre  Verwandt- 
schaft, aber  auch  ihre  tiefgreifenden  Unter- 
schiede hervor.  Großzügige  Eorschuhg  in 
den  Fachwissenschaften,  wie  sie  Poseidonios, 
der  Physiker  und  der  Historiker,  mit  glän- 
zendem Erfolge  treibt,  findet  sich  freilich  bei 
Augustin  nicht,  der  aber  in  anderer  Hinsicht 
über  Poseidonios  hinausgewachsen  ist  und 
weit  in  die  Zukunft  weist:  durch  seine  JVleta- 
physik  der  inneren  Erfahrung,  aber  auch 
durch  die  Stellung  des  Willens  in  seiner  Welt- 
anschauung bedeutet  er  die  Morgenröte  einer 
noch  fernen  Zukunft.  Im  übrigen  bleibt  auch 
bei  ihm  das  rein  wissenschaftliche  und  das 
theologisch-dogmatische  Motiv  unausge- 
glichen. 

Ganz  neue  d.  h.  ebenso  evidente  wie 
bedeutsame  Ergebnisse  gewinnt  B.  für  Am- 
brosius,  der  in  dreifacher  Hinsicht  die  großen 
Kappadokier  überragt ;  er  geht  (neben  seiner 


stirbt,   um  im  asketischen   Ideal  der  großen     Benutzung    der    zeitgenössischen    Griechen) 


Kirchenlehrer  des  Westens  ein  zähes  Leben 
mit  aussichtsreicher  Zukunft  zu  fristen.  Frei- 
lich auch  die  wissenschaftliche  Arbeit  der 
doctores  ecclesiae  ist  christlich  gebunden.  Das 
zeigt  —  von  Hieronymus  sehe  ich  hier  ab  — 
ihre  scholastische  Behandlung  der  als  inspi- 
riert geltenden  Texte.  Diese  A^ethode  hat  zu- 
erst Poseidonios  in  seiner  Erläuterung  des 
platonischen  Timaios  zum  System  entwik- 
keit-).  Er  und  kein  anderer  ist  es,  der  die 
gesamte  Folgezeit  von  der  voraussetzungs- 
losen Wahrheitssuche  zu  theologisch-dog- 
matischem Studienbetrieb  hinweggeführt  hat. 
Er  ist  wirklich  das  Urbild  des  iin  Glauben 
gebundenen  mittelalterlichen  Gelehrten.  Und 
gerade  im  Hinblick  auf  ihn,  den  Halborientalen, 
gilt  Corssens  treffendes  Wort:  „Dem  Chri- 
stentum schafft  seine  Dogmatik  der  griechi- 
sche Geist,  nicht  zwar  der  alte  frische,  son- 
dern der  erstarrte  hellenistische,  der  damit 
der  Welt  sein  letztes  und  verhängnisvollstes 
Erbteil   hinterläßt". 

In  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Methode  ist  der  Höhepunkt  der  von  Posei- 
donios ausgehenden  Linie  Augustin.    In  B.s 


')  Jüdisch-christlicher  Schulbetrieb  in  Alexandria 
und  Rom.    Göttingen  1915. 

-)  Die  Ansätze  hierzu  sind  aber,  was  B.  nicht  er- 
wähnt, schon  älter.  In  der  alten  Stoa  (Chrj'sipp),  ja 
schon  im  alten  Kynismus(Antisthenes' Homererklärung) 
liegt  im  Grunde  dieselbe  Methode  vor. 


auf  die  alten  Quellen  (Piaton)  selbst  zurück. 
Auch  ■  der  Kreis  seiner  gelehrten  Interessen 
ist  weit  ausgedehnter  als  bei  den  gleichzeiti- 
gen Griechen.  Hier  haben  Troeltsch  und  an- 
dere verkannt,  daß  die  säkulare  Nebenströ- 
mung rein  weltlicher  Wissenschaft,  die  mit 
Cassiodor  und  Boethius  klar  zu  Tage  tritt 
und  durch  das  ganze  Mittelalter  neben  Scho- 
lastik und  Mystik  einhergeht,  ihre  bestimm- 
ten Anfänge  schon  bei  den  doctores  eccle- 
siae hat.  Vor  allem  aber  zeigt  sich  Ambro- 
sius'  Überlegenheit  über  die  gleichzeitigen- 
Kappadokier  und  Byzantiner  in  einem  dritten 
von  B.  eruierten  Punkt:  während  jenen  das 
eigentlich  Sokratische  völlig  abgeht,  zeigt  Am- 
brosius  Geist  vom  Geiste  der  Sokratik :  durch 
seine  gelehrte  Aneignung  des  ciceronischen 
Werkes  De  officiis  vermittelt  er  den  großen 
Stoiker  Panaitios.  Und  es  ist  bezeich- 
nend für  den  Diesseitigkeitsstandpunkt  des 
alten  Römertums,  der  auch  in  Ambro- 
sius  noch  lebendig  ist,  daß  ein  vor- 
poseidonianisches  Werk  die  Grundlage  der 
wissenschaftlich  bewußten  Ethik  des  Westens 
geworden  ist.  Denn  durch  die  Entwicklungs- 
reihe Panaitios  -  Cicero -Ambrosius  kommt 
der  Intellektualismus  der  griechischen  Ethik 
in  die  abendländische  Kultur  des  lateinischen 
Mittelalters. 

Das  asketische  Ideal  des  philosophischen 
Klerikers  und  der  drei  doctores  ecclesiae  mit 
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seiner  sokratischen  Essenz  —  so  faßt  B.  das 
historische  Fazit  seiner  Untersiichun<:;  zu- 
sammen —  ist  der  gleichsam  biologische 
Aiisdruciv  für  die  Kontinuität  zweier  Welt- 
periodcn.  Denn  Wilamovcitz'  Bild  von  den 
zwei  in  sich  geschlossenen  Ringen,  mit  denen 
er  die  antilic  und  die  moderne  Kultur  ver- 
glichen hat,  bringt  den  kulturhistorischen  Tat- 
bestand nicht  voll  zum  Ausdruck:  es  wird 
dadurch  nicht  angedeutet,  daß  diese  beiden 
Weltpcrioden  sich  durch  abwechselnde  Ver- 
weltlichung und  religiöse  Durchdringung  der- 
selben Kulturformen  scheiden.  Auch  kommt 
hier  die  vermittelnde  Bedeutung  des  asketi- 
schen Ideals  nicht  zu  ihrem  Recht.  Das  Mittel- 
alter aber  ist  reicher  als  die  attische  Kultur 
durch  dies  Ideal,  „das  auch  in  der  Neu- 
zeit, als  christlicher  Kultur,  wie  Lebenssaft 
getrunken,  seine  Wirkungen  weiterübt  im  Mi- 
krokosmos des  seit  der  Griechenzeit  in  einer 
einzigen  Entwicklung  gewordenen  religiös- 
wissenschaftlichen Menschen". 

Auch  B.s  Arbeit  ist  ein  Beweis  dafür, 
daß  eine  neue  Epoche  in  der  Erforschung  des 
alten  Christentums  begonnen  hat,  seitdem 
die  klassische  Altertumswissenschaft  daran 
tätigen   Anteil  nimmt. 


Theolooi 


sie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Hermann  Gnnkel  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Theo!,  an 
der  Univ.  Gießen],  Das  Märchen  im 
Alten  Testament.  [Religionsge- 
schichtliche Volksbücher  für  die 
deutsche  christliciie  Gegenwart,  begr. 
von  Friedrich  Michael  Schiele.  II.  Reihe. 
23  26.  Heft.]  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Sie- 
beck), 1917.     1  Bl.  u.  179  S.    8».     M.  2. 

Schon  lange  versteht  die  Wissenschaft  un- 
ter Märchen  primitive  poetische  Erzählungen, 
wie  wir  sie  bei  den  Naturvölkern  noch  an- 
treffen, während  sie  bei  den  Kulturvölkern 
meist  in  den  Hintergrund  gedrängt  sind  und 
sich  oft  nur  in  der  Kinderstube  erhalten 
haben.  Lange  hat  es  freilich  gedauert,  bis  die 
altteätamentliche  Wissenschaft  und  die  Mär- 
chenforschung miteinander  Fühlung  gewan- 
nen. Doch  kommt  das  daher,  daß  letztere, 
unter  dem  Einfluß  des  starken  Aufschwungs 
der  Völkerkunde,  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erst  die  entscheidende  Umgestaltung  erfuhr, 
die  sich  an  die  Namen  Tylor,  Andrew  Lang, 
Bedier,  Wundt  knüpft,  und  daß  gerade  in 
dieser  Zeit  die  alttcstamentliche  Wissenschaft 


durch  die  für  sie  im  Mittelpunkt  stehenden 
iiterarkritischen  und  geschichtlichen  Probleme 
vollauf  in  Anspruch  genommen  war.  Das 
Verdienst,  erstmals  grundsätzlich  Märchen 
zum  Vergleich  mit  alttestamentlichen  Erzäh- 
lungen herangezogen  zu  haben,  gebührt  Ed- 
ward Stucken  und  Hugo  Wincklor,  den  „Pan- 
babylonisten",  wobei  der  Gewinn  durch  die 
einseitig  astrale  Deutung  freilich  nicht  wenig 
beeinträchtigt  wurde.  Sonst  kamen  Berührun- 
gen nur  vereinzelt  vor;  erst  in  den  letzten  Jahren 
haben  einzelne  Alttestamentier  bewußt  Füh- 
lung mit  der  Märchenforschung  gesucht.  — 
Den'  zünftigen  Märchenforschern  anderseits, 
denen  meist  nur  die  landläufige  oberflächliche 
Bibelkenntnis  zur  Verfügung  stand,  fiel  wohl 
die  eine  oder  andere  bekannte  Erzählung,  wie 
Josephs  Träume.  Jephtas  Gelübde,  das  Öl- 
krüglein  der  Witwe,  die  Abenteuer  Tobias, 
wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  Märchen- 
stoffen  als  märchenhaft  auf;  jedoch  von  dem 
reichen  Schatze,  der  ungehoben  daneben  lag, 
hatten  sie  selber  keine  Ahnung,  selbst  da 
nicht,  wo  ihr  geschultes  Auge  eigentlich  den 
Zusammenhang  auch  ohne  die  Hilfe  der 
Fachgelehrten  hätte  erkennen  können.  Führt 
doch  Bolte-Polivkas  überaus  reichhaltige 
und  sorgfältige  Neubearbeitung  der  „An- 
merkungen zu  den  Kinder-  und  Flaus- 
märchen  der  Brüder  Grimm"  zum  Märchen 
vom  Armen  und  Reichen  zwar  alle  erdenkli- 
chen Parallelen  von  nah  und  fern  an,  ver- 
gißt aber  den  so  naheliegenden  Hinweis  auf 
Kap.  18  und  19  der  Genesis! 

So  tut  beiden  Gebieten  Fühlung  not. 
Gunkels  Buch  will  die  Brücke  schlagen,  in- 
dem es  eine  Zusammenstellung  alles  dessen 
gibt,  was  heute  im  A.  T.  —  und  auch  im 
Neuen  —  als  „märchenhaft"  anzusprechen 
ist.  Dazu  wai'  sicherlich  keiner  eher  berufen 
als  der  Alttestamentler,  der  seinerzeit  als  einer 
der  ersten  den  Spuren  von  Mythologie  in 
der  Bibel  nachgegangen,  der  dann  die  Ent- 
wicklung dieser  Forschung  zu  Wundt  hin 
selber  mitgemacht  und  auch  bereits  in  seinem 
Abriß  der  israelitischen  Literaturgeschichte  in 
Hinnebergs  „Kultur  der  Gegenwart"  (1905), 
sowie  in  der  3.  Auflage  seines  Genesiskom- 
mentars (1910)  und  den  Aufsätzen  über  Ruth 
und  Simson  (vgl.  „Reden  und  Aufsätze"  1913) 
auf  verwandte  Märchensloffe  hingewiesen  hat. 
Geschrieben  ist  das  Buch  mit  kritischem  Frei- 
mut, doch  zugleich  mit  feinem  Verständnis 
für  biblische  Eigenart.  G.  betont,  daß  die 
Bibel  als  Wirkung  des  hohen  und  strengen 
Geistes  ihrer  Religion  kaum  mehr  ein  einziges 
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Märchen  als  solches  enthalte,  daß  uns  viel- 
mehr nur  Reste,  Anspieluncren,  Umdeutungen 
der  einst  in  Israel  lebenden  Märchen  vor- 
liegen. Sache  unserer  Forschung  ist  es  nun, 
diese  Überreste  herauszufinden  und  soweit 
wie   möglich    ihre   alte   Gestalt   herzustellen. 

Den  reichen  Stoff  hat  ü.  folgendermaßen 
geordnet:  Naturfabcln  und  Naturmärchen, 
.\'lärchenmotive  von  Naturwesen,  Märchen  von 
Geistern,  Dämonen  und  Gespenstern,  Riesen- 
märchen,  Zaubermärchen,  Märchen  mit  primi- 
tivem Seelenglauben,  Märchen  von  Kindern, 
N'on  jungen  Männern  und  Frauen,  von  Män- 
nern, Standesmärchoii,  märchenhafte  Züge  in 
der  Urgeschichte. 

Es  sei  gleich  bemerkt,  daß  es  sich  in  G.s  Buch 
keineswegs  überall  um  neue  Kntdeckungen 
und  Aufstellungen  handelt.  Manches  kannte 
man  bisher  schon,  nur  unter  anderer  Auf- 
schrift. So  bringen  die  ersten  der  genannten 
Kapitel  ungefähr  das,  was  man  gewöhnlich  als 
primitive  Denkweise  und  Weltanschauung 
darzustellen  pflegte.  Ebenso  enthalten  sie 
mancherlei,  was  sonst  als  ,, mythisch"  galt:  ein 
Wechsel  in  der  Benennung,  der  gar  nicht  will- 
kürlich ist,  sondern  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt in  der  Wissenschaft  selber,  die  Ent- 
wicklung von  den  Brüdern  Grimm  zu  Wundt, 
widerspiegelt.  Die  veränderte  Auffassung 
läßt  sich  am  besten  in  der  Behandlung  von 
Jakobs  Ringkampf  (S.  ö6ff.)  oder  von  Hese- 
kiels  Thronwagen  (S.  59 ff.)  erkennen.  —  Um 
so  neuer  und  eigenartiger  ist  anderes:  der 
Hinweis  auf  die  Märchenstoffe  bei  Hesekiel 
(c.  16  die  Geschichte  vom  ausgesetzten  Mäd- 
chen, c.  31  der  Weltenbaum),  die  Auffassung 
der  Jakob-Ljibangeschichten,  die  Deutung  von 
Micha  5,2  (der  Jüngste  als  Retter  seiner  Brü- 
der) usw. 

Ein  solcher  Zusammenhang  mit  der  Mär- 
chenforschung gibt  der  alttestamentlichen 
Wissenschaft  neue  Gesichtspunkte  und  wert- 
volle Anregung.  Vor  allem  dürfte  er  sie  auch 
von  einigen  ihr  noch  anhaftenden  Resten  von 
Rationalismus  befreien.  Denn  nichts  an- 
deres ist  es  doch,  wenn  man  bis  auf  den 
heutigen  Tag  der  Erzählung  von  Sodoms 
Untergang  zuverlässige  Kunde  über  die 
Entstehung  des  Toten  .Meeres  entnehmen 
zu  können  glaubt,  wenn  man  das  Wunder  am 
Roten  Meer  auf  einen  starken  Wind  oder  auf 
Ebbe  und  Flut,  den  Fall  der  gewaltigen 
Mauern  Jerichos  auf  ein  Erdbeben  zurück- 
führt. —  Verrät  sich  in  diesen  Fällen  der 
Märchencharakter  eigentlich  schon  durch  das 
Wunder,  so  liegt  er  da  weniger  offen  zutage. 


wo  es  sich  um  Ereignisse  handelt,  die  nicht 
von  vornherein  unmöglich  sind.  Sind  sie 
anderwärts  als  Märchenmotive  belegt,  so  wird 
man  sie,  in  Anbetracht  der  Quellenverhält- 
nisse, grundsätzlich  auch  hier  nicht  anders 
werten  dürfen,  selbst  wenn  sie  mitten  in  sonst 
geschichtlichem  Zusammenhang  auftreten. 
Noch  in  den  neuesten  Darstellungen  der 
israelitischen  Geschichte  wird  Jephta  wegen 
der  tragischen  lolgen  seines  übereilten  Ge- 
lübdes bedauert,  wird  treuherzig  geglaubt  und 
nacherzählt,  wie  Ahab  in  der  letzten  Schlacht 
die  königliche  Kleidung  ablegt  und  in  den 
Reihen  der  Krieger  kämpft,  um  dadurch  die 
Todesdrohung  des  Propheten  zuschanden  zu 
machen,  wie  er  aber  dem  tödlichen  Pfeil  trotz- 
dem nicht  entgeht.  Und  doch  werden  beides 
Märchenmotive  sein :  dort  das  von  dem  un- 
wissentlich versprochenen  Kinde,  hier  das  von 
dem  sich  trotz  aller  menschlichen  Wider- 
stände erfüllenden  Ootteswort  oder  Orakel. 
So  kann  uns  gerade dieMärchenforschung hel- 
fen bei  der  schwierigen  Arbeit,  die  Grenze 
zwischen  Geschichte  und  Sage  genauer  abzu- 
stecken. 

Damit  ist  auf  die  Bedeutung  dieses  Buches 
wohl  genügend  hingewiesen.  Bei  seiner  Beur- 
teilung kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  man 
mit  jeder  einzelnen  Auffassung  einverstanden 
ist,  sondern  ob  man  die  Berechtigung  und 
Notwendigkeit  solcher  Forschung,  natürlich 
in  engster  Fühlung  mit  den  übrigen  Gebieten 
alttestamentlicher  Wissenschaft  anerkennt. 
Und  darüber,  scheint  mir,  sollte  kein  Zweifel 
bestehen.  Ein  reiches,  dankbares  Arbeitsfeld 
lie"t  da  vor  uns. 


Marburg  a.    L. 


W.   Bau  m  gart  n  er. 


rdfir  LipjuTi  S.  J.,  Der  Erlöser.  [Credo.  Dar- 
stellungen aus  dem  Gebiet  der  cliristlichen  Glau- 
benslehre. 4.  ßdcli.]  Freiburg  i.  B.,  Herdtr,  [1919] 
1.  Bl.  u.  164  S.  kl.  8».  Buchschmuck  von  Adoü 
Kunst.    M.  2,80,  geb.  3,80. 

Gott  und  die  Welt  war  der  Gegenstand  des  vorigen 
Credo-Bändchens;  jetzt  sucht  der  Verf.  dem  Ver- 
ständnis des  Christen  das  Geheimnis  der  Notwendig- 
keit und  Möglichkeit  einer  wirkliclien  Erlösung  durch 
Christus,  den  getreusten  Gottesknecht  nahe  zu  bringen. 
Nachdem  er  die  Sünde  der  Welt  gezeichnet,  charak- 
terisiert er  in  den  drei  weiteren  Abschnitten  Christi 
Wesen  und  Wirken.  Der  nächste  handelt  von  Erb- 
gut und  Erbschuld,  Der  folgende  ist  Maria  gewidmet, 
die  «vor  jeder  Makel  der  Erbschuld  bewahrt  worden" 
ist.  Und  zum  Schluß  wird  als  Ergebnis  des  Erlö- 
sungswerkes Jesu  die  Freiheit  und  Heiligkeit  und  die 
Erlösung;  vom  Leide  hingestellt. 
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Philosophie  und  Erziehunyswissenschaft. 

Referate. 

August  Ludowici,  Spiel  und  Wider- 
spiel. Ein  Werkzeug  zum  Ausgleich  der 
Widersprüche.  2.,  verb.  Aufl.  vom  Buche 
„Das  genetische  Prinzip".  München,  F.  Bruck- 
mann  A.-O.,  1917.  323  S.  8».  M.  6. 
Dieses  Buch  enthält  sechs  philosophische 
Betrachtungen  über  ein  sechsfach  variiertes 
Thema  in  gemeinverständlicher  Sprache.  Der 
erste  Teil,  der  schon  in  der  1.  Aufl.  am  besten 
gefallen  hat,  ist  unverändert  abgedruckt,  tr 
behandelt  den  Gegensatz  zwischen  der  Be- 
ständigkeit des  Keimplasmas,  wovon  der  be- 
harrende Bauplan  der  Art  abhängt,  und  der 
Veränderlichkeit  des  sich  Entwickelnden  durch 
die  ökologischen  Faktoren  der  Umwelt  inner- 
halb der  Grenzen  des  Variationsfeldes  der 
.■\rt.  Beide  Faktoren  bilden  zusammen  die 
-Möglichkeit  des  Lebens.  Sehr  klar  sind  die 
Darlegungen  über  Ent\xicklung,  Korrelation 
der  Organe,  Vererbung,  Konstanz,  Mutation,' 
Selektion  und  Variation.  In  den  folgenden 
fünf  Abschnitten  findet  der  Verf.  diesen 
Gegensatz  zwischen  einem  konstanten  und 
einem  variablen  Faktor  auf  allen  anderen  Ge- 
bieten. Auf  dem  geistigen  Gebiete  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Verstand,  in  der  Natur  und 
Kultur,  im  soziologischen  und  biologischen 
Gleichgewichte,  das  sich  bei  allen  Störungen 
selbst  wiederherstellt,  in  allen  physikalischen, 
intellektuellen  und  nu^ralischen  Kräften  wird 
ein  Gegenverhältnis,  ein  Spiel  und  ein  Wider- 
spiel in  einem  ihnen  gemeinschaftlichen  Drit- 
ten nachzuweisen  unternommen.  Das  ganze 
Buch  steht  im  Zeichen  der  Weltanschauung 
und  Lebensauffassung  Goethes,  welcher  der 
Verf.  möglichst  nahezukonmien  bestrebt  ist. 
Wien.  A.  S  t  ö  h  r. 


Vllicit  Ki.'iilianil  [Universitätssekretär   in   Tübingen], 
Die     Tübinger     Stuciienstipendien 
und  ihre  Verwaltungs-  und  Verleihungsvorschriften 
nebst    Erläuterungen.      Tübingen,   J.    C    B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1919.    64  S.     Gr.  8».    M.  3. 
Eine  zeitgemäße  Arbeit.    In  der  „Vorbemerkung" 
weist  der  Verf.  darauf  hin,  da(5  1910  aus  den  Kreisen 
der  Landwirte,  Handwerker,  Krämer,  Wirte,  Beamten, 
Lehrer,  Unterbeamten  und  Arbeiter  54,27  °„  der  Uni- 
versitätsstudenten   stammten.     Die    künftige    schwere 
Zeit    wird   es   vielen    aus   diesen  Kreisen    unmöglich 
machen,    ihre  Kinder   zu    den  akademischen  Berufen 
zu  führen.    Soll  also  das  oft  gebrauchte  und  oft  miß- 
brauchte Wort  von  der  freien  Bahn  für  jeden  Tüch- 
tigen einen  Sinn  behalten,  so  muß  die  Allgemeinheit 
Mittel  zur  Verfügung   stellen.    Die  an  den  Universi- 
täten   vorhandenen    und   oft   nur   engen  Kreisen  be- 


kannten Stipendien  gewinnen  sehr  an  Bedeutung. 
Auf  Grund  amtlicher  Daten  bietet  Rieiihardt  eine 
sorgfältige  und  übersichtliche,  tabellarisch  angeordnete 
Uebersicht  über  die  an  der  v.ürttembergischen  Landes- 
universität bestehenden  Unterstützungsfonds  für  Stu- 
dierende, die  den  hiteressenten  sicher  willkommen 
sein  wird. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

Neuerfiihcinuu^cii. 

P.  Menzer,  Weltanschauungsfragen.  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke.    M.  12,öO. 

A.  M  e  i  n  o  n  g.  Zum  Erweise  des  aligemeinen 
Kausalgesetzes.  [Akad.  d  Wiss.  in  Wien.  Phil.-hist. 
Kl.  Sitz.-Ber.  189,4).  Wien,  in  Komm,  bei  Alfred 
Holder.     M.  6 

Hans  Schulz,  Aus  Fichtes  Leben.  Briefe  und 
Mitteilungen  zu  einer  künftigen  Sammlung  von  Fichtes 
Briefwechsel)  [Kantstudien.  Erg.-Hefte  44]  Berlin, 
Reulher  &  Reichard.     M.  4. 

S.  Berger,  Über  eine  unveröffentlichte  Wissen- 
schaftslehre J.  Q.  Fichtes.  Marburger  Inaug.-Dissert. 
Borna-Leipzig,  Druck  von  Robert  Noske. 

W.  Peper,  Deutschkunde  als  Bildungsgesetz 
und  als  Bildungsstoff  [Zeitschr.  f.  d.  dtsch.  Untern 
13.  Erg.  H.j  Leipzig  und  Berlin,  B.  Q.  Teubner. 
M.  2,80. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Hugo  Behrens,  Quaestiones  de  libello, 
qui  Origo   gentis  Romanae   inscri- 
b  i  t  u  r.    Greifswalder  Inaug.-Dissert.  Berlin,  Druck 
von  R.  Trenkel,  1917.     81  S.    8  °. 

Die  kleine  Schrift,  die  den  Gegenstand 
der  Untersuchung  bildet,  bietet  eine  Reihe 
von  Problemen,  deren  Lösung  oft  versucht, 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  allgemein  befriedi- 
gend gelungen  ist.  Vornehmlich  handelt  es 
sich  um  die  Fragen,  wer  der  Verfasser  ist, 
oder  wenigstens  in  welcher  Zeit  und  in  wel- 
chen Kreisen  er  zu  suchen  ist;  ob  die  Schrift 
eine  Originalarbeit  ist  oder  nur  einen  Auszug 
aus  einer  umfangreicheren  und  vollständi- 
geren Abhandlung  über  denselben  Gegen- 
stand darstellt;  welche  Quellen  unmittelbar 
benutzt  sind  oder  letzthin  zu  Grunde  liegen, 
und,  damit  zusammenhängend,  welche  Be- 
ziehungen zwischen  der  Schrift  und  den 
sonstigen  Berichten  über  die  Vorgeschichte 
Roms  bestehen;  endlich,  welche  Bewandtnis 
es  mit  den  zahlreichen  Zitaten  aus  der  älteren 
Literatur  hat,  ob  man  ihnen  trauen  darf  oder 
sie  mehr  oder  weniger  als  Schwindel  be- 
trachten muß,  wie  etwa  die  Zitate  bei  Fulgen- 
tius.  Die  Antwort,  die  der  Verf.  der 
Dissertation  auf  diese  Fragen  gibt,  läßt  sich 
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etwa  dahin  zusammenfassen :  Die  vorliegende 
Schrift  ist  eine  höchst  unocschickt  hergestellte 
Epitome  aus  einem  einzigen  größeren  Werke, 
dem  wiederum  eine  Königsgeschichte  mit 
rationalistischer  Behandlung  der  Sagen  und 
mit  ätiologischer  Tendenz  zu  Grunde  liegt. 
Der  Verfasser  der  unmittelbaren  Vorlage  war 
ein  „grammaticus"  etwa  aus  dem   hnde  des 

4.  Jahrh.s  n.  Chr.,  vielleicht  Tiberius  Claudius 
Donatus,  der  Verfasser  von  Interpretationes 
der  Aeneis;  von  ihm  rührt  auch  die  besonders 
im  Eingang  stärker  hervortretende  Berück- 
sichtigung Vergiis  her.  Die  Angaben  der 
Schrift  gehen  in  letzter  Linie  zum  großen 
Teile  auf  Varro  zurück.  Die  alten  Zitate  sind 
an  sich  echt  und  entstammen  der  Vorlage, 
jedoch  ist  bei  deren  ungeschicktem  Zusam- 
menschneiden außer  dem  Titel  meist  nur  ganz 
wenig  von  dem  einstigen  Zitat  in  die  Lpitome 
gekommen,  daher  größte  Vorsicht  geboten. 

Daß  ein  großer  Teil  des  Inhalts  der  Schrift 
letzthin  auf  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung zurückgeht,  ist  wohl  anzunehmen; 
daß  aber  der  Verfasser  der  Origo  sein  Werk- 
chen aus  einer  vollständigeren  Quelle  sol- 
cher Art  zusammengeschnitten  habe,  dafür  hat 
Behrens  keinen  Beweis  erbracht.  Die  Mängel 
sachlicher  und  sprachlicher  Art,  die  er  — 
manchmal  in  kleinlicher  Weise  —  rügt,  sind 
auch  dann  begreiflich,  wenn  der  Verfasser  seine 
Notizen  aus  einer  Quelle  von  der  Art  der 
Vergilscholien  zusammengetragen  hat;  ja 
gerade  dann  begreift  es  sich  noch  viel  leichter, 
daß  manche  Angaben  fehlen,  daß  nicht  alles 
glatt  aneinander  paßt  usw.  B.  bestreitet  zwar 
sehr  heftig  die  Benutzung  von  Vergilscho- 
lien, aber  seine  Gründe  sind  nicht  ernst  zu 
nehmen;  auch  verrät  er,  daß  ihm  dieses  Lite- 
raturgebiet viel  zu  wenig  bekannt  ist.  So  ist 
ihm  das  Verhältnis  zwischen  Servius  tmd  dem 
erweiterten  Servius  offenbar  nicht  recht  klar 
(„S.  decurtatus"  oder  ,,abbreviatus" !) ;  er 
übersieht,  daß  es  neben  diesen  Werken  auch 
noch  andere  Vergilerklärungen  gab,  die  uns 
z.  B.  bei  ■  Macrobius,  in  den  Veroneser 
Scholien,  im  sogen.  Probus,  bei  Phylargyrius, 
Isidor  u.  a.  begegnen,  und  die  die  Angaben  des 
echten  und  des  erweiterten  Servius  öfter  so 
ergänzen,  daß  wir  gar  nicht  berechtigt  sind 
zu  erklänen,  was  sidh  nicht  in  den  beiden 
erhaltenen  Kommentaren  finde,  könne  nicht 
aus  Vergilscholien  abgeleitet  werden.  Auch 
von  der  antiken  Vergilkritik  und  ihren  Quellen 
hat  B.  offenbar  kleine  rechte  Vorstellung  (vgl. 

5.  35).  Das  dritte  Kapitel  der  Dissertation 
erscih(eint  mir  daher  in   der  Hauptsache  ver- 


fehlt; nur  darin  wird  B.  vielleicht  recht  haben, 
daß  die  Beziehungen  zwischen  der  Origo  und 
Dionys  von  Halikarnass  anders  zu  erklären 
sind   als  durch  Benutzung  des  letzteren. 

Auch  das  5.  Kapitel  enthält  viel  Bedenk- 
liches; besonders  schlimm  ist  die  Rechtferti- 
gung des  „Sextus  Gellius"  aus  Dion.  Halle. 
17  und  Cic.  de  divin.  155;  aber  auch  die 
Bemerkungen  über  andere  in  des  Origo 
zitierte  Autoren,  wie  z.  B.  die  über  M. 
Octavius,  sind  möhr  als  wunderlich.  End- 
lich steht  auch  die  Zurückführung  der  angeb- 
lichen einheitlichen  Quelle  der  Origo  auf  Ti. 
Claudius  Donatus  auf  recht  schwachen  Füßen. 

Alles  in  allem  :  in  der  Abhandlung  kann 
man  eine  wesentliche  Förderung  der  eingangs 
bezeichneten  Probleme  kaum  finden.  Das  La- 
tein ist  teilweise  herzlich  schlecht;  es  macht 
den  Lindruck,  als  sei  die  Arbeit  ziemlich  wört- 
lich aus  dem  Deutschen  übersetzt  worden, 
daher  keine  Spur  von  dateinischem  Stil,  da- 
für aber  zahlreiche  Germanismen  und  andere 
schwere  Verstöße,  die  man  in  der  Doktor- 
arbeit eines  klassischen  Philologen  nur  mit 
Befremden  wahrnimmt. 
Oldenburg.  P.    Wessner. 


F.  Sommer  |ord.  Prof.  f.  indogerm.  Sprachwiss.    an 
der    Univ.   Jena],    Sprach  geschichtliche 
Erläuterungen      für       den      griechi- 
schen  Unterricht.    Laut-  und  Formenlehre. 
2.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1919. 
VIII  u.  104  S.  8'.    JL  2,80. 
Der    bei    der  Besprechung    der    1.  Auflage    hier 
(1917,    Nr.    30)    ausgesprochene    Wunsch,    daß    die 
Lehrer    des  Griechischen    das   Büchlein    recht    eifrig 
studieren,  scheint  in  Erfüllung  gegangen  zu  sein,  da  der 
Verf.  schon  nach  1'/;  Jahren  eine  neue  Aufl.  erschei- 
nen lassen  kann.    Der  Schreiber  hat  als  Kriegsvertreter 
erfahren,    wieviel    von    dem,    was  Sommer  bietet,  im 
Unterricht  verwendet  werden   kann,   und  wie  sehr  es 
diesen   anschaulicher    und    anregender   gestaltet.    Im 
übrigen  sei  nur  auf  die  erste  Besprechung  hingewiesen, 
da    nur   im  einzelnen  gebessert  ist,   und  zugleich  der 
Freude  Ausdruck    gegeben,    daß    der  Verf.    dem   an 
dieser  Stelle   geäußerten  Wunsch    nach  gleichartigen 
Erläuterungen  zur  Syntax  in   breiterem  Rahmen  ent- 
sprechen zu  können  hofft.  R.  B. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Pcrsoiialchroiiik. 

Der  ord.  Prof.  f.  klass.  Piniol,  an  der  Univ. 
Straßburg  Dr.  Eduard  S  c  h  w  a  r  t  z  ist  als  Prof. 
Crusius'  Nachfolger  an  die  Univ.  München  berufen 
worden. 

Der  Oberlehrer  am  Fichte-Oymn.  in  Berlin-Wil- 
mersdorf Dr.  Ludolf  Malten  ist  als  Prof.  Mutsch- 
manns  Nachfolger  als  aord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an 
die  Univ.  Königsberg  berufen  worden. 
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Der  Privatdoz.  f.  Archäol.  an  der  Univ.  Zürich 
Prof.  Dr  Otto  W  a  s  e  r  ist  zum  aord.  Prof. ,  Leiter 
des  Archäolog.  Seminarsund  Direktor  der  Archäolog. 
Sammlung:  ernannt  worden. 

Der  Privatdoz.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ. 
Jena  Dr.  Karl  B  a  r  w  i  c  k  ,  ist  zum  aord.  Prof.  ernannt 
worden. 

An  der  Univ.  Göttingen  hat  sich  Dr.  Friedrich 
Pocke   als    Privatdoz.   f.    klass.    Philol.     habilitiert. 


Deutsche  PiiilolDOie  und  Literaiurygscliiclite. 

Referate. 
Sie^Efbert    Elkuss  f.    Zur    Beurteilung 
der    Romantik     und     zur    Kritik 
ihrer  Erforschung.     Herausgegeben  von 
Franz    Schultz      [ord.    Prof.   f.    deutsche 
Philol.  an  der  Univ.  Straßburg].    [Historische 
Bibliothek,    hgb.  von  der  Redaktion   der 
HistorischenZeitschrift.    Bd.  39]    Mün- 
chen u.  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1918.    IX    u.  115  8. 
8°.    M.  5. 
Fast  überschwenglich  sind  die  ürwartim- 
gen,   die   in    uns  erregt  werden,   wetln   von 
berufener  Seite  eine  Erstlingsarbeit  so  ange- 
kündigt wird : 

In  raschem  Zuge  niedergeschrieben,  ist  Sie  die 
reife  Bekundung  einer  wissenschaftlichen  Persönlich- 
keit, die  in  ihrer  Vereinigung  eines  über  alles  Fächer- 
werk einer  Einzeldisziplin  hinausgreifenden  Wissens 
mit  wahrhaft  geistesgeschichtlichen  Fähigkeiten,  dem 
Vermögen  subtilen,  begrifflichen  Unlerscheidens  einer 
urbanen  Schmiegsamkeit  und  Feinfühligkeit  und  der 
Kunst  epigrammatisch  scharfer  Formulierung  sobald 
nicht  wieder  begegnen  dürfte.  Sie  werden  des  Ein- 
drucks bei  allen  denen  sicher  sein,  die  sich  nun  schon 
lange  nach  einer  klärenden  kritischen  Analyse  der 
unzulänglichen  und  dogmatisch  gewordenen  Begriffe 
von  deutscher  Romantik  sehnten  ;  sie  steigen  von  der 
Kritik  auf  zu  ergebnisreichen  Positionen.  Doch  erst 
wer  Siegbert  Elkuss  kannte  und  hinter  den  folgenden 
Blättern  mit  ihrer  die  Probleme  ausschüttenden  und 
zusammenballenden  hypertrophischen  Fülle  und  wie- 
derum ihrer  jedes  leere  Wort  scheuenden  Sparsamkeit 
seine  auf  prägnanten  Geist  und  letzten  menschlichen 
Wert  gestellte  Individualität  empfindet  ....  seine  flie- 
gende, beziehungsreiche,  aber  immer  auf  die  Pfeiler 
methodologischen    Denkens    gestützte    Rede  etc.     - 

Die  zukünftige  Verfeinerung  der  Wissenschaft 
vom  deutschen  Wesen  hängt  davon  ab,  daß 
das  von  E.  angewandte  „abwägende,  aussondernde, 
scheidende  Verfahren"  IVluster  für  Gegenwart  und 
Zukunft  wird. 

Icii  muß  gestehen,  daß  ich  nach  der  Lek- 
türe der  100  Seiten  umfassenden  kleinen  Ar- 
beit vor  einem  Rätsei  stand  und  selbst  der 
Gedanke,  daß  wir  die  Einleitung  als  Nekro- 
log und  Totenklage  zu  begreifen  haben,  mir 
dieses  Rätsel  nicht  ganz  gelöst  hat.  Man 
kann  um  verlorene  Hoffnungen  trauern  und 
um   Tote    klagen,   ohne   ihnen   dadurch    un- 


recht zu  tun,  daß  man  sie  aus  aller  mensch- 
lichen —  hier  wissenschaftlichen  —  Pro- 
portion heraus  lobt.  Es  ist  auch  nicht  fair 
gegen  den  folgenden  Kritiker.  Er  wird  durch 
die  Überschwenglichkeit  zum  Neinsagen  ge- 
zwungen, wo  er  lieber  schlicht  charakteri- 
sierte. —  Kurz,  was  die  Einleitung  verspricht, 
j  hält  —  nach  meiner  JVleinung  —  das  Buch 
]  nicht.  Von  einer  „klärenden  Analyse"  der 
umstrittenen  „romantischen  Begriffe"  ist 
nichts  darin.  Selbst  der  Anfang  aller  Kri- 
tik, die  sachliche  Feststellung  der  zu  be- 
kämpfenden Dogmen  und  Unzulänglich- 
keiten, fehlt.  Ebenso  ist  ein  ,, Aufstieg  von 
der  Kritik  zu  ergebnisreichen  Positionen" 
schon  deshalb  nicht  möglich,  weil  in  dem 
Buche  von  der  Romantik  als  solcher  sehr 
wenig,  von  allem  möglichen  anderen  aber 
sehr  viel  die  Rede  ist.  Die  Einleitung  ver- 
klärt diese  Tatsache,  indem  sie  feststellt,  daß 
der  Geist  des  Verf.s  in  seiner  „hypertrophi- 
schen Fülle"  „über  alles  Fächerwerk  einer 
Einzeldisziplin  hinausgreift".  Ich  meine  aber, 
dieses  Hinausgreifen  ist  erst  dann  ein  Ver- 
dienst, wenn  es  nicht  auf  Kosten  der  Sache 
selbst  geschieht;  wenn  es  diese  illustriert,  aber 
nicht  überwuchert.  Die  scharfe  Konzentration 
auf  das  Thema  ist  vielleicht  das  Schwierigste, 
was  ein  reicher,  jugendlicher  Geist  zu  lernen 
hat;  das  beste,  was  an  Schulung  in  einem  wis- 
senschaftlichen Seminar  geboten  werden  kann. 
Die  starke  Individualität  E.  Schmidts  und 
seine  so  fesselnde  Subjektivität  waren  in  die- 
ser Hinsicht  für  seine  Schüler  immer  eine 
Gefahr.  Weil  er  es  wagen  konnte  (in  seinen 
Lessing  z.  B.)  ganze  Stoffirtassen  aus  frem- 
den Gebieten  hineinzuschw^ißen,  fühlten  auch 
seine  Schüler  sich  gelegentlich  berechtigt, 
Stoffsammlungen  und  erste  Niederschriften 
in  den  Text  hinein  zu  retten,  mit  dem  Er- 
folg, daß  sie  ihre  klaren  Gedankenlinicn  da- 
durch  verdunkelten. 

So  ist  es  wohl  einfach  ein  .Mangel 
an  Schulung,  wenn  E.s  Werk,  das  er  in 
jugendlicher  Selbstfreude  als  „letzte  Beru- 
fungsinstanz" angesehen  haben  möchte,  fol- 
gendermaßen verläuft:  S.  1 — \3  Betrachtun- 
gen über  Adam  .Müller,  hauptsächlich  als 
Politiker,  denn :  „Als  ich  E.  Schmidt  vor  Jahren 
den  Wunsch  vortrug,  mich  mit  romantischer  Kunst- 
theorie  zu  beschäftigen,  da  schlug  er  mir  vor,  die  ästhe- 
tischen Anschauungen  Adam  Müllers  zu  untersuchen". 
Das  Resultat  dieser  13  Seiten  Untersuchungen 
gipfelt  in  der  Behauptung,  daß  es  hesser 
wäre  „in  Zukunft  an  Stelle  aus  den  Fragmenten 
Fr.  Schlegels  und  Novalis,  den  Schleiermacher-Mono- 
logen  und  Scliellings  fiühen  Schriften  das  als  roman- 
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tische  Weltanschauung  bekannte  Ragout  zu  brauen," 
mit  „kultivierten  Männern"  wie  A.  Müller  an- 
zufangen (!),  „weil  das,  was  man  in  ihnen  als 
romantisch  anzusprechen  pflegt,  sich  mit  historischen 
Kräften  und  Ideenmassen  anderer  Art  mischt,  so  daß 
es  sich,  gerade  weil  es  sich  von  diesen  abhebt,  viel- 
leicht besser  und  jedenfalls  präziser  fassen  läßt,  als 
bei  denen,  die  im  engeren  Sinne  des  Wortes  zur  ro- 
mantischen Schule  gehören." 

Ich  gestehe,  daß  ich  iiicr  einfach  versage. 
Mansoll  an  Menschen,  die  weniger  Romantiker 
sind,  die  Romantik  studieren,  weil  sie  dort 
nicht  rein  und  daher  präziser  faßbar 
zutage  tritt?  Aucii  E.  wäre  wohl  nie  zu 
solchen  Aufstellungen  gekommen,  wenn  nicht 
das  Schicksal  in  E.  Schmidts  Gestalt  ihn  per- 
sönlich und  zufällig  mit  A.  Müller  hätte  an- 
fangen heißen.  Aber  einen  solchen  persön- 
lichen Zufall  zum  allgemeingültigen  Gesetz 
erheben  zu  wollen,  das  führt  doch  zur  reinen 
Anarchie.  S.  14 — 19  spricht  E.  über  seine 
Art  zu  arbeiten  und  weist  auf  die  Bedeutung 
dessen,  was  kommen  soll.  --  S.  20—49 
kommt  der  wesentliche  Teil :  ,,Zur  Geschichte 
der  Forschung  von  Dilthey  bis  Walzel".  — 
In  diesem  Teil  offenbart  sich  jener  flotte 
studentische  Geist,  der  —  in  der  Fülle  neu 
aufgegangener  Gesichtspunkte  und  neu  er- 
worbenen Wissens,  in  jener  glücklichen  Zeit, 
wo  man  seinen  inneren  Reichtum  und  seine 
unendlichen  Fähigkeiten  spürt,  ohne  die  be- 
drückende Fülle  und  Weite  des  noch  Un- 
erkannten zu  fassen  — ,  mit  Worten  jede 
Welt  erobert,  jede  Ansicht  übertrumpft,  jede 
Autorität  stürzen  oder  berichtigen  kann.  Es 
ist  das  Vorrecht  der  Jugend  —  sie  tut  recht 
als  Jugend.  Pflicht  der  Schule  ist  es  da  aber- 
mals, diesen  frohen  Überschwang  zum  Dienst 
in  die  Welt  der  Objektivität  zu  spannen, 
das  Von-sich-absehen-können  zu  lehren  und 
die  restlose  Vertiefung  auch  in  die  unsym- 
pathische, befremdende  Erscheinung  und 
Meinung  zu  fordern,  bis  diese  unter  höherem 
Gesichtspunkt  besser  verstanden  oder  aber 
mit  gewichtigen  Gegengründen  sachlich  ge- 
schlagen werden  kann.  Auf  8  Seiten  ist  es 
aber  wirklich  nicht  möglich,  Haym,  Dilthey 
und  die  Scherersche  Schule  zu  cliarakteri- 
sieren,  zu  kommentieren  und  über  sie  hinaus 
zu  „höheren  Positionen"  zu  führen,  selbst 
wenn  man  mehr  bei  der  Stange  bliebe,  als 
E.  es  für  nötig  hält.  Besonders  aber  nicht, 
wenn  man  auf  einem  Standpunkt  von  solch 
undurchdringlicher  Subjektivität  steht,  wie  er 
in  folgenden  Sätzen  sich  ausdrückt: 

„iVlag  immerhin  heute  bei  dem  verwirrenden  (so!) 
Reichtum  philosophischer  Gedankenbildung  von  Hus- 
serl  bis  zur  Marburger  Schule,  eine  einzelne,  mit  der 


Situation  jener  Tage  vergleichbare,  allgemeine  Aner- 
kennung beanspruchende  Weltanschauung  nicht  in 
Betracht  kommen,  und  gehört  also  ein  gewisses  Maß 
geistiger  Selbständigkeit  (!)  und  autonomen  Denkens 
dazu,  sich  einer  bestimmten  Richtui  g  anzuschließen 
(so!),  so  ist  mit  einer  solchen  Entscheidung  prinzipiell, 
methodologisch  wie  erkenntnistheoretisch  gar  keine 
Aendcrung  des  Verhältnisses  von  LiteraUirgeschichte 
und  Philosophie  erreicht:  die  Möglichkeiten,  sich 
mißzuverstehen  bleiben  genau  so  groß  wie  vorher." 
Was  hat  —  in  aller  Welt  —  meine  Entschei- 
dung für  Husserl  oder  die  Marburger  Schule 
mit  dem  Verhältnis  von  Literarhistorik  und 
Philosophie  zu  tun?  Und  wer  hat  je  be- 
hauptet, daß,  sie  etwas  damit  zu  tun  hätte? 
Und  ob  wir  Literarhistoriker  uns  verstehen 
oder  mißverstehen,  das  ändert  an  dem  Ver- 
hältnis selbst  doch  auch  nicht  das  geringste. 
Aus  diesem  gefangenen  Ichbewußtsein  heraus 
ist  es  nur  erklärlich,  wenn  E.  die  Scherersche 
Schule  als  vom  positiven  Naturalismus  (! )  ab- 
hängig ansieht  oder  gar  einen  Satz  formt, 
wie:  „man  kann  nämlich  nicht  sagen,  daß  Scherer 
ohne  philosophische  Orientierung  gewesen  wäre." 
(Schluss  folgt) 


Ceadlschaft  für  deiiiechi  Literatur. 
Berlin,  19.  März. 
Herr  Kurt  Gassen,  der  persönlich  am  Er- 
scheinen verhindert  war,  weswegen  sein  Vortrag  vom 
Vorsitzenden  verlesen  wurde,  behandelte  Methoden 
literarhistorischerChronologisierung. 
Er  nahm  Stellung  zu  den  Verfahrungsweisen  soge- 
nannter ,, innerer  Gründe",  die,  indem  sie  stets  eine 
Qesamtanschauung  des  Dichters  voraussetzen,  letzten 
Endes  auf  einem  Zirkelschluß  beruhen,  jedenfalls  nur 
Wahrscheinlichkeitsresultate  erbringen.  Desgleichen 
andere,  die  auf  eine  Bewertung  der  einzelnen  Dich- 
tungen zurückgehen.  Er  befürwortete  eine  Methode, 
sich  mit  der  Chronologisierung  zu  stützen  auf  „vor- 
künstlerische Sprachrückstände",  auf  Rückstände  der 
,, Sprechgewohnheit  des  Alltags",  die  sich  in  jeden 
dichterischen  Text  einschleichen  und  einen  tatsäch- 
lichen EntwicklungsmalJstab  abgeben,  insofern  ihre 
Entwicklung  in  außerkünstlerischen  Dokumenten  auf- 
zeigbar vorliegt.  Zur  Beleuchtung  dieser  Methode  und 
ihrer  Ergebnisse  zog  er  Heinrich  v.  Kleists  Werke 
heran. 

Herr  Hans  Knudsen  sprach  darauf  über 
lul.  Maxim.  Schottky,  einen  frühen  Vor- 
kämpfer für  das  Deutschtum  im  Osten.  Der  Minister 
Altenstein  hatte  i.  J.  1822  den  geborenen  Schlesier 
aus  seiner  Wiener  Tätigkeit  nach  Posen  gezogen,  wo 
er  als  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Literatur 
mit  schönem  Idealismus  seine  Kultur-Aufgabe  er- 
füllen wollte.  Er  hat  das  in  Vorträgen  versucht,  vor 
allem  aber  seine  Kraft  der  von  ihm  gegründeten 
ersten  literarisch-wissenschaftlichen  Zeitschrift  der 
jimgen  Provinz  gewidmet,  die  unter  dem  Titel  „Vor- 
zeit und  Gegenwart",  dann  als  „Posener  Zeitschrift 
für  Literatur,  Geschichte  und  Kunst"  nur  kurze  Zeit 
erschien.  Welche  Schwierigkeiten  Schottky  als  Her- 
ausgeber zu  iibcrwinden  hatte,  und  wie  übel  ihm  die 
Polen   mit  Hohn  und  Spott   mitgespielt   haben,  das 
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konnte  Kn.  aus  neuen  Quellen  belegen.  H.  Heine 
hat  in  seinem  Brief  „Über  Polen",  dessentwegen 
Schottky  viel  Unannehmlichkeiten  hatte,  in  vollem 
Lob  von  diesem  später  (nach  1824)  vom  Schicksal 
viel  herumgeworfenen  und  seltsamen  Mann  ge- 
sprochen. 

Zum  Schluß  bemerkte  Herr  M  a  .x  V  o  i  g  t  zu  dem 
Liede  des  Einsiedlers  im  „Simplizissi- 
m  u  s",  das  nach  der  Melodie  des  „Morgensterns" 
gesungen  wird,  nicht  unmittelbar  Ph.  Nicolais  „geist- 
liches Brautlied«  werde  die  gewählte  strophische  f-brm 
veranlaßt  haben,  sondern  Josua  Stegmanns  wirklicher 
„Morgengesang"  „Wie  schön  leuchtet  der  Morgen- 
stern". Dessen  zwei  erste  Strophen  hat  Grimmeis- 
hausen für  die  Snuation  seines  Romans  in  ein  per- 
vigilium  verkehrt.  Er  benutzt  den  Schlußreim  von 
Stegmanns  erster  Strophe  für  seinen  Refrain.  Die 
Gott  lobsingenden  Vögel  werden  damit  zum  tragenden 
Motiv  des  Einsiedlerliedes,  doch  kommen  für  dieses 
nur  die  Nachttiere  Nachtigall  und  Eule  in  Betracht. 
.'Xuch  die  Eule  mit  ihrem  Geheul  preist  Gott :  das 
ist  hier  aus  dem  Tierstimmengedicht  der  lateinischen 
Anthologie  (Riese  Nr.  762)  übernommen,  dessen  Ein- 
gang Duhis  amica  [i.  e.  p  h  i  l  o  m  e  /  a]  c  e  n  i , 
noctis  s  ol  a  t  i  a  prn  es  ta  n  s  wörtlich  Grimmels- 
hausens  Apostrophe  „Komm,  Trost  d  e  r  N  a  c  h  t 
o  N  a  c  h  t  i  g  a  1 1 "  ergibt. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Xeu  (Tsohioiieiic  Werke. 
Goethes   Freundinnen      Briefe   zu    ihrer    Charak- 
teristik ausgewählt  und  eingeleitet  von  Gertrud  Bäumer. 
2.  Aufl.  Leipzig  u.  Berlin,  B,  G.  Teubner.    Geb.  M.  6. 
F.  K  I  a  1 1 ,  Jean  Paul  als  Verkünder  von  Frieden 
und  Freiheit.     Berlin,  Furche-Verlag.    M.  2,60. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 

Carl  Georg  Heise,  Norddeutsche  Ma- 
lerei. Studien  zu  ihrer  Entwicklungs- 
geschichte im  15.  Jahrhundert  von  Köln 
bis  Hamburg.  Leipzig,  Kurt  Wolff,  1918.  V  u. 
192  S.    Lex.-S"  mit   ICO  lafeln.    Geb.  M.  32. 

Das  Buch  macht  dem  Verlag  alle  Ehre. 
Ausstattung  und  Papierverschwendung  wer- 
den aber  durch  den  Inhalt  nicht  gerecht- 
fertigt. Obwohl  der  Verf.  mit  großer  (Jebärde 
und  reichlichem  Selbstbewußtsein  auftritt, 
kann  er  Bereicherung  der  Wissenschaft  durch 
sein  Buch  kaum  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Die  ästhetisierenden  und  sehr  subjektiven  stil- 
kritischen Urteile  haben 'andererseits  für  die  All- 
gemeinheit, den  sog.  „größeren  Leserkreis", 
für  den  das  Buch  in  erster  Linie  bestimmt 
ist,  wenig  Wert.  Eine  abschließende  Ge- 
schichte der  norddeutschen  Malerei  ist  zur 
Zeit  allerdings  kaum  zu  geben.  Dazu  fehlen 
die  Vorarbeiten.  Um  so  mehr  hätte  sich 
Heise  Reserve  auferlegen  sollen.  Schon  der 
großsprecherische  Titel  ist  irreführend.  Auch 


würde  man  ihn  wissenschaftlich  kaum  be- 
gründen können.  Nur  der  Untertitel  sagt 
bescheidener,  was  eigentlich  geboten  wer- 
den soll. 

Das  Buch  beginnt  daher  mit  einem  Ka- 
pitel:  Köln.  Trotz  reichlicher  und  gründlicher 
Vorarbeiten  wäre  hier  innnerhin  noch  man- 
ches zu  erhellen,  und  mancher  wissen- 
schaftliche Beitrag  beizubringen  gewesen.  H.s 
Ausführung  ist  völlig  wertlos.  Er  trägt  seine 
Meinungen,  Eindrücke  von  den  Bildern  der 
verschiedenen  Meister  vor.  Gleich  Stephan 
Loclmers  Bedeutung  wird  dieser  subjektiven, 
ästhetisierenden  Behandlungsweise  wegen 
völlig  verkannt.  Nach  H.  liegt  Lochners  Be- 
deutung in  „dieser  ungewöhnlichen  Freiheit". 
In  welcher?  Darauf  antwortet  der  mystische 
Satz: 

„Es  ist  einer  der  vielleicht  seltenen,  von  der  älte- 
ren Forschung  jedenfalls  niemals  beachteten  Fälle, 
wo  der  künstleiische  Wille  eines  primitiven  Meisters 
sich  nicht  deckt  mit  vollkommener  Auswertung  der 
neuen  technisch-darstellerischen  Fortschritte  seiner 
Epoche  zu  täuschender  Nachahmung  der  Wirklichkeit." 

H.  meint,  St.  Lochner  habe  absichtlich  archai- 
siert. Eine  größere  Verkennung  des  Meisters 
und  willkürlichere  Analyse  seiner  Werke  kann 
man  sich  kaum  denken.  Hauptsachen 
wie  das  D  o  m  b  i  1  d  werden  einfach 
unter  den  Tisch  geschoben.  Die 
höchst  persönliche  —  und  schließlich  iüf> 
die  Wissenschaft  doch  gleichgiltige  —  An- 
sicht des  Verf.s  gipfelt  in  Sätzen  wie  diesen 
(über  das  Bild  des  Darmstädter  Landes-Mu- 
seums). 

„Der  Ausdruck  der  Gesichter  hat  alle  Schärfe 
individueller  Charakteristik  verloren,  und  selbst  das 
ausgemergelte  Greisenanilitz  des  Hohenpriesters  spie- 
gelt eine  liebliche,  ungeistige  Heiterkeit." 

Auf  diese  Weise  werden  die  weiteren 
Meister  behandelt.  Es  hat  keinen  Zweck,  die 
stets  gleichbleibende,  sehr  apodiktische  und 
doch  belanglose  Art  des  Verf.s  an  anderen 
Beispielen  zu  kennzeichnen.  Ein  paar  will- 
kürlich herausgegriffene  Werke  müssen  dabei 
herhalten.  Hauptwerke  einzelner  Meister  wer- 
den nicht  einmal  genannt.  Zum  Schluß  wird 
ebenso  glatt  wie  kühn  behauptet,  daß  nur 
die  Kunst  Rogers  und.  des  Dirk  ßouts  auf 
die   kölnische   Malerei  gewirkt   hätten. 

Ahnliche  „Reiseeindrücke"  vermittelt  das 
„Westfalen"  betitelte  Kapitel.  Leider  sind  sie 
trotz  gründlicher  Vorarbeiten  von  anderen 
Seiten  recht  schief.  Meister  Conrad  von  Soest 
wird  zu  einem  Schöpfer  ersten  Ranges  ge- 
stempelt. Alles,  was  an  großen  Neuerungen 
genannt  wird :   das  strohgedeckte  Dach  des 


507 


28.  Juni.     DEUTSCHE  LITERATURZEITÜNG   1919.     Nr.  26. 


508 


westfäliöclicn  Bauernhauses  (?),  der  die 
Hände  über  den  Kopf  zusammenschlagende 
Johannes  oder  der  die  Suppe  kochende  Jo- 
seph, stannnt  aus  francovläniisclicn  Miniatu- 
ren. Einerseits  soll  sich  der  Künstler  „be- 
wußt ;.n  berühmte  böhmische  Vorbilder"  an- 
gelehnt haben,  andererseits  an  burgundische 
Kunst.  Höchst  eigenartig  ist  H.s  Ansicht 
und  Ausdrucksweise  über  Conrads  Verhältnis 
m  Burgund.  Er  soll  —  ungefähr  heilU  es 
so  —  dei-  dortigen  Malerei  alles,  aber  nichts 
\erdanken.  Einen  Vers  kann  sich  darüber 
kein  Mensch  machen.  Völlig  verfehlt  ist  die 
Darstellung  der  sog.  Schule  Conrads.  Es  sind 
die  an  Zahl  überwiegenden  Werke.  In  ihnen 
kommt  die  rein  westiälische  Begabung  und 
Eigenart  deutlich  zum  Ausdruck.  Verbindun- 
gen mit  den  wenigen  erhaltenen  Malereien 
des  14.  Jahrh.s  lassen  sich  hier  allein  aufwei- 
sen. Dagegen  steht  gerade  Conrad  als  Eremd- 
körper,  als  völlig  in  ausländischem  Eahrwasser 
segelnder  Meister  da.  Lesenswert  ist  das  Ke- 
sume.  Der  Niedergang  der  westfälischen  Ma- 
lerei soll  trotz  der  steten  Anlehnung  an  die 
niederländische  Kunst  in  dem  Fehlen  eines 
idealen  Stiles  der  letzteren  zu  suchen  sein. 
Der  wunderbare  scholastisclie  Beweis  hat  als 
Übersatz  (nicht  ausgesprochen,  aber  logisch 
notwendig) :  les  extremes  se  touchent.  Da  die 
Westfalen  und  Niederländer  Realisten  sind, 
bleibt  nach  Nichterfüllung  des  Übersatzes 
für  die  arme  westfälische  Malerei  nichts  an- 
deres übrig,  als  „die  eigentlich  treibenden 
Kräfte   des  Jahrhunderts"   zu   verkennen. 

Eei  dem  Kapitel :  Niedersachsen,  war  es 
dem  stilkritisch  bewaffneten,  ästhetisierenden 
Verf.  nicht  so  leicht  gemacht.  Außer  ein 
paar  vorläufigen  Arbeiten  von  mir  gab 
es  da  -x'enig  zu  holen.  Nachdem  in  den  vori- 
gen Kapiteln  wissenschaftlich  so  gut  wie 
nichts  geleistet  war,  galt  es  nun,  wenigstens 
den  Anschein  zu  erwecken.  Durch  Herab- 
setzung und  Entstellung  meiner  Arbeiten  ist 
das  aber  nicht  erreicht  worden.  Der  Verf. 
kennt  das  Material  nicht  und  gibt  sich  auch 
gar  keine  Mühe,  es  zu  sammeln.  In  beliebter 
ästhetisierender  Weise  werden  einfach  sub- 
jektive Wertungen  aufgestellt.  Aus  völlig  un- 
begi-eiflichen  Gründen  wird  die  Darstellung 
mit  dem  späten  Altar  der  Barfüßerkirche  in 
Göttingen  aus  dem  J.  1424  eröffnet.  (Daß 
der  Altar  nicht  aus  der  Paulinerkirche 
stammen  kann,  wie  der  Verf.  meint,  hätten 
ihm  schon  die  Darstellungen  [Franziskus]  zei- 
gen müssen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  er 
sich  um  die  wirkliche  Provenienz  hätte  umtun 


Süllen.)  Ich  habe  gar  nicht,  um  hier  gleich 
H.s  unrichtige  und  entstellende  Behauptun- 
gen zurückzuweisen,  den  Niederwildunger 
Altar  mit  dem  der  Barfüßerkirche  verglichen. 
Mit  keinem  Worte!  H.  erfindet  hier  Dinge, 
die  ich  nie  gesagt  haben  kann.  Nun,  dieser 
Altar  gehört  weder  zeitlich,  noch  stilistisch 
an  die  Spitze  der  niedersächsischen  Malerei. 
Stilistisch  hängt  er  aufs  engste  mit  den  west- 
fälisch en  Altären  derzeit  um  14 lü — 2U  zu- 
sammen ;  so  stark,  daß  man  ihn  jedenfalls 
nicht  als  typisches  Beispiel  für  die  nieder- 
sächsische Malerei  bezeichnen  kann.  Alle 
Schlüsse  H.s,  die  sich  auf  der  Eigenart  dieses 
Altares  aufbauen,  der  ihm  geradezu  den  Weg 
zum  Verständnis  der  niedersächsischen  Kunst 
verbaut,  sind  hinfällig.  Nebenbei  sei  bemerkt, 
daß  sich  der  ästhetisierende  Verf.  hier  eben- 
sowenig wie  sonstwo  um  den  ungeheuer 
wichtigen  ikonographischen  Gehalt  bemüht. 
Das  ist  allerdings  Gelehrtenarbeit,  die  H.  nicht 
nötig  hat,  vermutlich  aber  auch  nicht  leisten 
kann.  Die  ungefähr  30  Jahre  früher  ent- 
standenen Arbeiten  der  von  mir  als  hildes- 
heimisch bezeichneten  Gruppe  werden  mit 
dem  Göttinger  Altar  der  Barfüßerkirche  zu- 
sammengebracht! Der  um  1400  entstandene 
Altar  der  Eamberti-Kirche  soll  von  dem 
10  Jahre  später  gemalten  der  Pauli-Kirche 
in  Soest  beeinflußt  sein  (?!);  von  mir  über- 
nommen ist  die  Zusammenstellung  des  Agares 
der  Trinitatisspitalkapelle  mit  dem  der  Lam- 
berti-Kirche.  Am  schlimmsten  steht  es  mit 
der  Einreihung  der  vcichtigen  Malereien  der 
sog.  goldenen  Tafel  aus  der  Michaeliskirche  in 
Lüneburg  (jetzt  Prov.-Mus.  Hannover).  Eine 
Datierung  um  1410  wird  willkürlich  ange- 
nommen. Irgend  ein  selbständiger  Versuch 
zur  genaueren  Bestimmung  dieser  aufschluß- 
reichen Malereien  ist  nicht  unternommen.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  zeigen,  daß  diese 
hochwichtigen  Malereien  urkundlich  um  1385 
bis  1390  entstanden  sind.  Nur  von  ihnen 
aus  wird  allerdings  die  ganze  Entwicklung 
klar.  So  hängt  der  1402  datierte  Altar  der 
Jakobi-Kirche  in  Göttingen  gleich  aufs  engste 
mit  diesen  stilistischen  Strömungen  zusam- 
men, ebenso  übrigens  der  von  H.  nicht  er- 
wähnte Altar  in  Nikolausberg  bei  Göttin- 
gen. Und  nicht  umgekehrt,  was  man  übri- 
gens als  gewiegter  Stilkritiker  auch  hätte 
sehen  müssen.  H.  hat  das  ganze  Problem 
nicht  erfaßt.  Nur  deshalb  kann  er  mit  so 
dünnen  und  trüben  Argumenten  gegen  meine 
als  i'rancovlämisch  bezeichnete  Gruppe  von 
Malereien  zu  Felde  ziehen.  (Schl.  fol  t) 
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Geschichte. 

Referate. 
L.  N'eubaur  [Prof.  Dr.  in  ElbingJ,  DieRussen 
in  Elbing   1710—1713.  [S.-A.  aus  der  Alt- 
preußischen  iVlonatsschrift.     Bd.  LIII,  Heft  3/4.1  — 
S.  273—366.    8". 

Elbing,  die  kleinste  der  drei  großen  Städte 
des  polnischen  PreuMen  (1840:18000,   1781: 
16000  Einwohner)  war  im  dritten  nordischen 
Kriege     1703    von     den    Schweden    besetzt 
worden   und  wurde    nach  der  Niederlage  bei 
Pultawa   am  8.  Februar  1710   von    den    mit 
dem     Landesherrn    August    von   Polen     und 
Sachsen    verbündeten  Russen   mit  Sturm  ge- 
nommen.    Auf    Grund    Elbinger   Ratsrezesse 
und    Archivalien    des   Berliner    Staatsarchivs 
hat    der  frühere    Stadtbibliothekar  Dr.  Leon- 
hard    Neubaur    bald    nach    seinem    Rücktritt 
im  Mai  1914    die    Schicksale    seiner    Vater- 
stadt während  der  fast  vierjährigen  russischen 
Besetzung   darzustellen  begonnen,    und  diese 
Arbeit,  eine  sehr  zeitgemäße  Erinnerung,  in  der 
Altpreußischen  Monatsschrift  1917   veröffent- 
licht.   Eine  Stadt  von  damals  höchstens  14000 
Einwohnern    hatte    in  46  Monaten    den   ver- 
bündeten Russen,    die    allerdings  bis  auf  den 
Tag   der  Erstürmung  Gewalttaten  unterließen 
und  strenge  Manneszucht  hielten      die  Befehls- 
haber waren  meist  Deutsche   -  für  den  Unter- 
halt der  Garnison   über  1  Million  Mark  nach 
heutigem    Qelde   aufzubringen,     dazu    kamen 
noch  70  000  M.  für  einen  längeren  Aufenthalt 
der    russischen   Kronprinzessin  Charlotte   und 
fast    100  000  M.    „freiwillige"    Geschenke   an 
russische  Generale   und  Beamte.     Tagebuch- 
artig verzeichnet  der  Verf.  aus  den  Ratspro- 
tokollen   alle    diese    Erpressungen,     die    die 
Stadt  nur  durch    hohe  Anleihen  bei   wohlha- 
benden Bürgern    und  drückende  Steuern  auf- 
zubringen   im  Stande    war.     Die  Schilderung 
fürstlicher  Besuche,   Peters   des  Großen    und 
seiner   Gemahlin  Katharina,    und    die  lebens- 
volle Charakterisierung    der  handelnden  Per- 
sonen, der  Elbinger  Ratslierren  und  der  russi- 
schen Generale  und  ihrer  ebenso  habgierigen 
Frauen,  beleben  die  Darstellung.     Zu  S.  282, 
der  Einnahme    der  Stadt    durch    die  Russen, 
ist    noch    nachzutragen,    daß    sich   eine   Auf- 
zählung   des    zahlreichen    erbeuteten  Kriegs- 
materials in  dem  Tagebuch  des  Marienburger 
Bürgermeisters  Samuel  Wilhelmi    (hgb.    von 
Robert  Toppen)  S.   116  befindet. 

Berlin.  M.  I^  e  r  1  b  a  c  h. 


Staats-  unii  Rechtswissenschatt. 

Referate. 
Grotius.    Annuaire      international 
pour    l'annee     1917.    Haag,  Martinas  Nii- 
hoff,  1918.    VIII  u.  386  S.     8».     hl.  7. 

Es  handelt  sich  hier  um  den  5.  Jahr- 
i;ang  eines  von  holländischen  Gelehrten  und 
I^olitikern,  nämlich  van  der  Flier,  de  Jong 
\an  Beck  en  Üonk,  van  der  Mandere  und 
tcr  Meulen,  hcrausgeg-ebenen  Jahrbuchs.  Dies 
hat  vor  allem  einen  spezifisch  holländischen 
Charakter.  So  behandelt  der  Leydener  Prof. 
van  Fysinga  in  diesem  Bande  wie  in  den 
früheren  unter  dem  Titel  „Apergu  de  falls 
internationaux"  die  auswärtige  Politik  Hol- 
lands, soweit  hierbei  völkerrechtliche  Fragen 
in  Betracht  kommen.  Prof.  de  Bruins 
schreibt  über  die  Maßnahmen  Flollands  an- 
gesichts der  ökonomischen  Krise  und  Rechts- 
anwalt Dr.  van  der  Flier  über  die  hol- 
ländische Rechtsprechung  auf  dem  Gebiete 
deb  internationalen  Privatrechts.  Im  Doku- 
mententeil werden  die  deutschen,  britischen 
und  französischen  Prisenentscheidungen  von 
1916  und  1917  über  holländische  Schiffe,  die 
im  Jahre  1917  erschienenen  holländischen 
Bücher  und  Aufsätze  über  Völkerrecht  und 
Pazifismus,  die  in  Holland  befindlichen  in- 
ternationalen Institutionen  mit  ihren  Organen, 
ihrem  Sitz,  ihren  Statuten  usw.  aufgezählt. 
Darüber  hinaus  aber  behandelt  das  Jahrbuch 
auch  außerhalb  des  lediglich  holländischen 
Gesichtskreises  liegende  Probleme.  Ein  sehr 
wertvoller  Aufsatz  von  Dr.  V  e  r  z  i  j  I  kritisiert 
die  gesamte  Prisenrechtsprechung  der  Krieg- 
führenden. Auch  werden  die  Haager  Gefan- 
genenaustauschabkommen zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Das  in  besonders  guter  Ausstattung 
herausgekommene  Werk  ist  somit  für  jeden 
Völkerrechtler  und  Politiker,  namentlich 
auch  für  den,  der  sich  mit  der  holländischen 
Politik  im  Kriege  vertraut  machen  will,  von 
hohem  Werte. 
Berlin.  Hans  Wehberg 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Porsoiialchrotiik. 

Der  Privatdoz.  f.  Staatswiss.  an  der  Univ.  Berlin 
Dr.  Ernst  W  a  g  e  m  a  n  n  ist  als  aord.  Prof.  f.  Geld-, 
Bank-  und  Börsenwesen  an  die  Univ.  Gießen  berufen 
worden. 

Dr.  Heinrich  C  u  n  o  w  ist  als  aord.  Prof.  f. 
Ethnographie  und  Soziologie,  Dr.  Paul  Lensch  als 
aord.  Prof.  f.  Sozial-  und  Wirtscliaftsgesch.  an  die 
Univ.  Berlin  berufen  worden. 
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Mathematik,  Naturwissenscliaft  und  Medizin. 

Referate. 

MfviiMilor  Hrill  [ord.  Prof.    f.  Math,  an   der   Univ. 
Tübingen),     Das     Relativitätsprinzip. 
3.    Aufl.    [Abhandlungen    und    Vorträge   aus   dem 
Gebiete   der    Mathematik,    Naturwissenschaft    und 
Technik.  3).    Leipzig  und  Berlin,  B.   G.   Teubner, 
1918.     IV  u.  49  S.  8».     M.  2, 
Die   neue  Auflage   hat   der  Verf.    um   einen  Ab- 
schnitt „Einsteins  Theorie  der  Gravitation"  bereichert, 
in   dem    er    eine    im    Jahresbericht    der    Deutschen 
Mathematiker-Vereinigung  vom  J.  1917  erschienene  Be- 
sprechung von  Einsteins  Schrift  «Die  Grundlage  der 
allgemeinen  Relativitätstheorie."  abdruckt.     Sonst    hat 
die   3.  Aufl.     nur    einzelne    Änderungen    und    Ver- 
besserungen erfahren.    Das  Büchlein  ist,    wie   schon 
Dl  7    1915,  Nr.  12  gesagt  worden  ist,  eine  gute  Ein- 
führung in  die  Relativitätslehre. 

Carl  Weihi'    [Dipl.-Ing.    in    Frankfurt   a/M.],    Aus 
eigner  Kraft.     Bilder  von   deutscher  Technik 
und  Arbeit   für   die   reifere  Jugend.    Leipzig   und 
Berlin,    B.   G.   Teubner,   1919.    1  Bl.  u.  139  S.  8" 
mit  20  Abbildungen  auf  10  Tafeln.    M.  5,50. 
Die  Form,  in   der   der  Verf.  versucht,  Bilder  aus 
den   wichtigsten    Gebieten    der    Technik   zu    geben, 
scheint  uns  vorzüglich   gewählt  zu  sein.    Er  knüpft 
sie  —  man  ist  geneigt,  an  Campes  Robinson  zu  den- 
ken —  an  das  Leben  des  Helden  einer  Erzählung  an 
und  erweckt  dadurch  bei  allen  Lesern,  vor  allem  bei 
der  Jugend,    für   die  die  Schrift   besonders  bestimmt 
ist,  erhöhte  Anteilnahme.    Noch  im  Kriege  geschrie- 
ben, verdient  die  Schrift  auch  jetzt,  recht  vielen  Schülern 


in  die  Hand  gegeben  zu  werden,  denn  „die  Technik 
ist  die  Wurzel,  aus  der  die  Wiedererstarkung  unserer 
Wirtschaft  entspringen  muß."  Die  Ausstattung  des 
Werkchcns  ist  zu  loben. 


Notizen  und  Mittellungen. 

rrrsüMiili'hrdnik. 

Der  Prof.  an  der  Handelshochschule  in  Berlin 
Dr.  Joseph  E  s  s  I  e  n  ,  ist  als  Prof.  Gustav  Cohns 
Nachfolger  als  ord.  Prof.  f.  Nationalökon.  an  die 
Univ.  Göttingen  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  Landwirtsch.  an  der  Univ.  Halle 
Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Ferdinand  W  o  h  1 1  m  a  n  n  ist, 
62  J.  alt,  gestorben. 

Der  ord.  Prof.  f.  deutsches  und  bürgerl.  Recht  an 
der  Univ.  Rostock  Dr.  Karl  H  a  f  f  ist  als  Prof.  J.  von 
Clerkes  Nachfolger  an  die  Univ.  Königsberg  berufen 
worden. 

Ord.  Honorarprof.  f.  Nationalökon.  a.  d.  Univ 
Heidelberg  Dr.  Max  Weber  als  Prof.  Brentanos 
Nachf.  als  ord.  Prof.  a.  d.  Univ.   München   berufen. 

Ord.  Prof.  f.  Nationalökon.  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Aachen  Dr.  Franz  Eulenburg  als 
Prof.  Esslens  Nachf.  an  die  Handelshochschule  Berlin 
berufen;  ein  Nachf.  in  Aachen  wird  Privatdoz.  an  der 
Univ.  Kiel  Dr.  Kurt  A.  G  e  r  1  a  c  h. 

Ord.  Prof.  f.  röm.  u.  dtsch.  bürgerl.  Recht  an  d- 
Univ.-Würzburg  Dr.  Julius  Binder  als  Prof.  Leichs 
Nachf.  an  d.  Univ.  Göttingen  berufen. 

Honorarprof.  a.  d.  Univ.  Rostok  Dr.  Karl  Haff 
zum  ord.  Prof.  in  der  rechts-  u.  staatswiss.  Fakultät 
d.  Univ.  Hamburg  ernannt. 
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Bertrams  Nietzschebuch 

von 
A.    Riehi 


Mit  ckr  Bezeichnung:  Versuch  einer 
Mythologie  kündet  Bertrams  Buch  über 
Niet/^sche')  schon  auf  dem  Titelblaite  seine 
liigenart  an.  Was  der  Verf.  im  Zusanimcn- 
iiange  mit  seinem  Gegenstände,  der  Cha- 
rakteristiii  Nietzsches,  unter  Mythologie  ver- 
steilt, setzt  er  in  der  Einleitung  des  Buches 
unter  der  Aufschrift:  Legende  au.seinander. 
Er  denkt  an  eine  Mythologie,  die  sich  aus  der 
Oeschichte  entwickelt.  An  die  mythen 
schaffende  Kraft,  die.  wie  er  sagt,  von  jeder 
wirklich  großen  geschichtlichen  Gestalt 
notwendig  ausstrahlt,  und  nennt  ihre 
Einkleidung  und  gleichsam  ihren  posthu- 
men  Leib:  Legende,  das  Wort  nicht 
in  kirchlicehm,  oder  gar  romanhaftem 
Sinne  genommen.  In  dieser  verallgemeinerten 
Bedeutung  verstanden,  sei  die  Legende  die 
lebendigste  Form  geschichtlicher  Überliefe- 
rung, ihre  primitivste  wie  ihre  endgültigste, 
und  einzig  in  dieser  Ebrm  überdauere  die 
[Persönlichkeit  als  wirkende  Macht  die  Zeiten. 
„Nur  als  Bild,  als  Gestalt,  nur  als  Mythos 
lebt  sie,  nicht  als  Kenntnis  und  Erkenntnis 
eines  Gewesenen."  Kein  bloßes  Wissen  ver- 
mag ihr  Bild  zu  formen.  Die  Legende  einer 
geschichtlichen  Persönlichkeit  ist  daher  nicht 
etwa  eine  Art  unzuverläßlicherer  Biographie, 
sie  gehört  von  vornherein  einer  ganz  anderen 
Sphäre  an,  als  alles  wissensch:!ftlich  Bio- 
graphische. Sie  ist  das  Poetische  in  der  Ge- 
schichte, das  über  das  Wissenschaftliche  in 
ihr  hinauswächst,  aber  nicht  in  der  Art  be- 
wußter künstlerischer  Erfindung,  eine  Dicli- 
tung  also,  keine  Erdichtung,  eine  Dichtung 
aber  auf  dem  Grunde  und  an  der  Hand  der 
geschichtlichen  Wahrheit.  E)ie  Kraft  eines 
Mythos,  einer  Legende,  ihre  Dauer  und  ihre 
Verwandlungsfähigkeit,  entspricht  der  Kraft, 
die  das  Wesen  des  Lebenden  angehäuft  hat. 
„Die  kurze  Bahn  der  Namenlosen  verlischt 
mit  dem  Gedächtnis  des  letzten  Enkels: 
Sokrates  und  Christ,  Homer  und  Shakspeare, 
Cäsar  und  Napoleon  haben  Umlaufszeiten 
ihres  Gestirns,  deien  Länye  der  Lebensdauer 
des  menschlichen  (ieschlechts  gleichzu- 
kommen scheint.  -  l'laton  und  Alexander, 
Franziskus  und  Dante,  Lionardo  unl  Goethe 


')  Km  st  Bertram,  Nietzsche.     Versuch  einer 
Alythologie.      Berlin,    Georg  Bondi,    1918.     2  Bl.  ii. 
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sind  aus  mächtigen  Individuen  eigene  Welten 
geworden." 

Mit  seinem  Begriff  der  Legende  hat  der 
Verf.  ein  Problem  aufgegriffen,  das  mit  der 
heute  viel  erörterten  E'rage  nach  dem  Wesen 
des  geschichtlichen  Vcrstehens  in  seinem 
Unterschiede  vom  Erkennen  in  nahem  Zu- 
sammenhange steht,  und  das  an  die  Wurzel 
aller  Ahnenreligion  rührt.  Wenn  er  aber  die 
Legende  von  ihrem  Mutterboden,  der  Ge- 
schichte, völlig  loslösen  will  und  nicht  nur 
die  Verschiedenheit,  sondern,, die  vollkommene 
Unabhängigkeit  aller  Legendenbildung  von 
jeder  biographisch  quellenmäßigen,  jeder 
stofflichen  Erkenntnis"  behauptet,  so  liegt 
darin  eine  arge  Übertreibung,  und  zudem 
ein  Widerspruch  mit  seinem  eigenen  Ver- 
fahren. .Auch  nach  seiner  Ansicht  ist  „die 
Geschichte  jede>  großen  menschlichen  Bildes, 
das  durch  die  Jahrhunderte  gewandelt  ist", 
subjektiven  und  zeitlichen  Beciingungen  unter- 
worfen. „Wir  wissen  nur,  was  wir  schauen 
und  wir  schauen  nur  was  wir  sind",  und  „mit 
dem  sich  verändernden  Bewußtsein  jeder  fol- 
genden Generation  verändert  sich  auch  das 
frühere  Bild  des  großen  .Menschen".  Zu  'der 
Veränderung  des  Bewußtseins  einer  Zeit  ge- 
hört aber  gewiß  unrl  nicht  zuletzt  auch  die 
Veränderung  ihres  geschichtlichen  Wissens, 
durch  Aufdeckung  neuer  Quellen  und  Be- 
richtigung des  historischen  Urteils.  Also 
kann  die  Legende  nicht  ein  „eigenlebendiger 
Organismus"  sein,  wofür  der  Verf.  sie  hält, 
sie  kann  nicht,  einmal  geboren,  fortan  eine 
selbständige,  von  der  Geschichte  unabhängige 
iixistenz  führen,  eine  Existenz  für  sich.  Sie 
bleibt  mit  der  Geschichte  verwachsen,  aus 
der  sie  erwachsen  ist.  Das  (iegenteil  an- 
nehmen hieße  aus  ihr  ein  Gedankending 
inachen,  und  dies  wäre  allerdings  ,, Mytho- 
logie". Richtig  dagegen  ist;  „keine  einzelne 
Gegenwart  vermag  jemals  das  ganze  Wesen 
eines  großen  Menschen  zu  schauen,  noch 
jede  mögliche  Ausstrahlung  seiner  seeli- 
schen Macht  zu  erleben".  Hierin  gleicht  das 
Bild  eines  großen  Menschen  einem  Werke 
der  hohen  Kunst,  iie  Wirkung  beider  ist 
nicht  zu  erschöpfen. 

In  dieser  Begrenzung  will  der  Verf.  in 
seinem  Werke  ,. St;: dien  zu  einer  Mythologie 
des  letzten  großen  Deutschen  bieten  und 
einiges     von     dem    festhalten,    was    der    ge- 


517 


12.  Juli.     DEUTSCHE   LITERATURZEITUNG    1919.     Nr.  27  28. 


518 


schichtliche  Augenblick  unserer  Gegenwart 
in  Nietzsche  und  als  Nietzsche  zu  sehen 
scheint".  Was  er  selbst  als  Nietzsche  s;ih,  und 
wie  er  sich  den  beginnenden  Mythos,  der 
diesen  Namen  trägt,  deutet,  sagen  die  folgen- 
den Worte:  „Nietzsche  ist  uns  das  große 
typische  Phänomen  der  Grenze  geworden  (zu 
verstehen:  der  Grenze  zwischen  zwei  geistigen 
Weltaltern),  die  jüngste  historische  Verkörpe- 
rung des  pauliiiischcii  ävi^Q  öäpv^o?,  des  Zwei- 
seelenmannes. Die  Einheit  des  Mannig- 
faltigen, (las  seine  Erscheinung  darbietet,  ist, 
paradox  genug,  gerade  in  der  bis  zum  Grunde 
ihrer  Existenz  hinabreichenden  Zweiheit 
bewirkt  und  ausgedrückt.  Ja,  es  scheint,  als 
nehme  die  ganze  Entwicklung  des  Nietzsche- 
bildes den  Verlauf  zu  einem  Mythos  des 
gläubigen  Zweiflers,  de3  gottsuchenden  Läste- 
rers, zur  Gestalt  eines  prophetischen  Endbe- 
ginns hinüber".  —  Und  in  noch  getragenerem 
Tone:  „Nietzsche  erscheint  heute  als  der  letzte 
und  größte  Erbe  aller  derer,  die  s-om  Stamme 
des  luziierischen  Trotzes  sind  —  als  eines 
Trotzes,  der  mit  göttlichem  Heimweh  rätselhafi 
vermischt  und  beinahe  identisch  ist,  der  Erbe 
alles  prometheisciien  Hochmuts,  alles  pro- 
metheischen  Willens  zum  neuen  götterlos-gött- 
lichen Menschen  und  alles  pronietheisch 
stolzen  [5uldens.  Er  ist  der  Erbe  und  Schick- 
salsbruder aller,  deren  Geschlecht  nicht  nur 
goethisch  aus  dem  Dunkeln  ins  Helle  strebt, 
sondern  die  eine  tiefe  Not  vdederum  aus  dem 
Hellen,  allzu  Erhellten  hinab  ins  Dunkle, 
hinab  ins  Ungewis.se  treibt,  deren  Wesen  eins 
und  doppelt  wie  die  Lieder  des  Hafis,  gleich 
Proserpina  zwei  Reichen  der  Seele  angehören 
muß".  Dieser  Nietzschemythos  wird  manchem 
zu  pathetisch  klingen  und  zu  prunkend  er- 
scheinen, in  dem  Einen  hat  der  nichtmythi- 
sche Sinn  der  Rede  Recht,  in  der  starken 
Betonung  des  Gegensätzlichen  in  der  Natur 
Nietzsches.  Dieses  durchzieht  und  verbindet 
wirklich  alle  Phasen  seiner  geistigen  Entwick- 
lung und  ist,  was  man  immer  zu  überhören 
scheint,  der  leise  Unterton  auch  schon  der 
ersten,  anscheinend  so  einheitlichen  Schopen- 
hauer-Wagnerschen  Periode.  —  ., Skepsis  und 
Sehnsucht",  ein  bis  zur  Selbstaufhebung  über- 
spannter NJC^'i^senstrieb  und  die  eigentliche 
Stimmung  des  Romantikers  sind  in  der 
Seelengeschichte  Nietz.sches  die  beiden  trei- 
benden und  herrschenden  Mächte,  und  aus 
ihrem  Zusammentreffen  entsteht  die  Mystik, 
die  in  der  Zeit  des  Zarathustra  ihre  Wieder- 
kunft feiert  und  auch  noch  der  „Umwertung" 
ihre   Spuren    aufgedrückt   hat.    Die   Welt  als 


Wille   zur   Macht   ist  immer    noch   die   dio- 
nysische Welt  der  Geburt  der  Tragötiie. 

Bertrams  Buch  ist  eine  Eolge  einzelner, 
vielleicht  darf  man  sogar  sagen:  vereinzelter 
Kapitel  —  ein  jedes  ein  abgerundeter,  ab- 
schließender Essay  für  sich,  mit  seiner  be- 
sonderen Überschrift  und  gewählten,  seinen 
Grundton  angebenden  Dichterworten  zum 
Motto,  und  es  ist  beinahe  gleichgültig,  womit 
man  die  Lektüre  beginnen  will.  Einzig  das 
gleiche,  immer  wieder  aufgegriffene  und 
gleichsam  durchfugierte  Thema  der  „zwie- 
spältigen Einheit"  schließt  die  Teile  zu  dem 
Gesamtbilde  Nietzsches  zusammen,  wie  es  der 
Verf.  zeigen  wollte.  Diese  Anordnung  in  der 
Form  einer  Addition  ist  beabsichtigt,  und 
nicht  etwa  ein  Zeichen  mangelnden  Ver- 
mögens, ein  Ganzes  zu  gestalten,  sie  erscheint 
auch  dem  Gegenstande,  der  sich  beständig 
wandelnden  und  schon  innerlich  aphoristi- 
schen Natur  Nietzsches  durchaus  angemessen. 
„So  erwandert  man",  sagt  der  Verf.  in 
schönem  Gleichnis,  „das  Bild  eines  geliebten 
Berges  auf  manchen  Vorhöhen,  die  von 
seinem  Massiv  ausstrahlen". 

Im  Gegensatze  zu  seiner  Theorie  der  unab- 
hängigen Legende  hat  der  Verf.  sein  Buch 
auf  breiter  Basis  quellenmäßigen  Wissens  auf- 
gebaut, außer  auf  den  sämtlichen  Werken 
Nietzsches  auch  dem  bändereichen  Brief- 
wechsel, und  sein  Nietzschebild  wirkt  auch 
nur  dort  überzeugend,  wo  es  diesen  Boden 
sachlicher  Kenntnis  nicht  verläßt.  .Außer  aus 
Nietzsche  entnimmt  der  Verf.  Zeugnisse  für 
.seine  Auffassung  u.  a.  aus  Hölderlin  und 
Novalis,  namentlich  die  Parallelen  mit  Novalis 
überraschen  durch  ihre  öfters  wörtliche  Über- 
einstimmung. .Auch  ein  merkwürdiges  Wort 
Goethes,  das  den  Übermenschen  vorherzu- 
verkünden  scheint,  ist  der  Aufmerksamkeit 
des  Verf.s  nicht  entgangen. 

(Schluß  folgt) 


Allgenieinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Scliriit-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Karl    Laniprecht,    Kindheitserinne- 
rungen.    Gotha,    Friedrich    Andreas    Perthes, 
1918.     VllI  II.  98  S.    8"  mit   11   Bildern.    M.  3. 
Karl  Lamprecht  war  in  den  letzten  Lebens- 
jahren damit  beschäftigt,  seine  Erinnerungen 
niederzuschreiben.    Wir    hätten    von    diesem 
fruchtbaren   und   tiefen   Geiste  eine   Darstel- 
lung erwarten   dürfen,   die  den  Verlauf  des 
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reiclien  Eigenlebens  in  vielscitis  verknüpfen- 
der Weise  in  den  Strom  der  Entwicklung- 
seiner  Zeit  eingebettet  hätte.  Zu  früh  hat 
ihm  der  unerbittliche  Tod  die  Eeder  aus  der 
Hand  genommen.  So  halten  \Nir  nur  Teile  in 
der  Hand,  für  die  uns  in  Ermangelung  der 
entwicklungsgeschichtlicli  wichtigsten  Ab- 
schnitte das  geistige  Band  fehlt.  Die  „Rek- 
torats-Erinnerungen" sind  bereits  früher  er- 
schienen und  an  dieser  Stelle  (1917,  Sp.  1304) 
angezeigt  worden.  Ein  letzter  Abschnitt,  der 
über  die  kurz  \'or  dem  Tode  L.amprechts 
ausgeführte  Reise  an  die  Westfront  berichtet, 
wird  einstweilen  nicht  veröffentlicht  werden. 
Ich  verdanke  der  Güte  Eräulein  Else  Lamp- 
rechts eine  Einsicht  in  das  Manuskript,  in 
dem  die  Beobachtungen  über  die  Verwaltung 
in  den  besetzten  Gebieten  ein  fesselndes  Ka- 
pitel bilden.  Der  erste  Teil  der  Erinnerungen, 
die  Kindheitsge.schichte,  wird  nun  von  lie- 
benswürdigen Töchlerhänden  der  Öffentlich- 
keit übergeben.  Der  Schauplatz  dieser  warm- 
herzig geschriebenen  Aufzeichnungen,  das 
kleine  Städtchen  Jessen,  südlich  von  Witten- 
berg, liegt  auf  dem  Grenzgebiet  slawisch- 
germanischer Siedelungen  und  zugleich  hu 
Bannkreis  der  noch  örtlich  lebendigen  Über- 
lieferung der  Reformationszeit,  zwei  Momente, 
die  innerhalb  der  Familie  Lamprecht,  wie 
auch  auf  die  spätere  wissenschaftliche  Tätig- 
keit des  Verfassers  von  Einfluß  ge\>i-esen  sind. 
Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  der 
für  seine  weitere  Laufbahn  so  charakteristische 
Zug,  eigene  Wege  zu  gehen,  sclion  in  den 
kindlichen  Betätigungen  lebhaft  hervortrat. 
Wie  Hebbel  in  dem  Bruchstück  seiner  Lebens- 
beschreibung wählt  Lamprecht  bewußt  die 
für  den  Historiker  zunächst  nicht  nahelie- 
gende „einfache  künstlerische  Form  erzählen- 
der Erinnerung",  und  er  erreicht  durch  dies 
Mittel  eine  Wärme  und  Plastik  der  Darstel- 
lung, die  das  Büchlein  zu  einer  ungemein 
anziehenden  Lektüre  gestaltet.  Die  Typik  in 
der  Individualität  des  geschilderten  Klein- 
städtchens weitet  den  Rahmen  des  Inhalts  für 
allgemein  menschliches  Interesse,  die  rein  per- 
sönlichen Erlebnisse  sind  gemütvoll  aus  der 
verklärenden  Perspektive  des  Alters  und  mit 
der  dem  Autor  so  eigenen  Ehrlichkeit  ge- 
schrieben. Man  kann  diese  Erinnerungen 
nicht  lesen,  ohne  eine  Mischung  von  Heiter- 
keit und  Rührung  zu  empfinden. 
Berlin.  Karl   Soll. 


Sitzungsberichte  d.  preussiscken  Akad.  d.  Wissenschaften 

3.    April.    Sitzung   der  phil.-hisf.  Kl.  Vors.  Sekretär: 

Hr.  Roethe. 

1.  Hr.  Tan  gl  sprach  über  „Bonifatiusfragcn." 
(Abh.)  Er  greift  aus  der  Oesamtarbeit  heraus  Mit- 
teilungen über  die  Dauer  des  Reiseverkehrs  und 
Nachrichtendienstes  zwischen  Deutschland  und  Italien 
im  Mittelalter  und  zeigt  an  Beispielen  vom  9.  bis 
15  Jahrb.,  daß  hierfür  ein  Monat  genügte,  in  wichti- 
gen Fällen  nicht  einmal  benötigt  wurde. 

2.  Hr.  F.  r  m  a  n  spiach  über  die  Mahnworte  eines 
ägyptischen  l'iopheten  (Ersch.  später.)  Die  Schrift, 
die  von  H.  O  Lange  l^JOS  in  einem  Leidener  Papyrus 
entdeckt  und  von  A.  H.  Gardiner  190Q  herausgegeben 
wurde,  stammt  noch  aus  dem  mittleren  Reich  (um  2000 
V.  Chr.)  und  bezieht  sich  augenscheinlich  auf  ein  wirk- 
liches geschichtliches  Ereignis,  einen  Zusammenbruch 
des  ägyptischen  Staates,  bei  dem  die  Beamten  und  die 
höheren  Stände  überwältigt  und  unterdrückt  werden; 
Angriffe  äußerer  Feinde  spielen,  wenn  überhaupt,  da- 
bei höchstens  eine  Nebenrolle.  —  Den  eigentlichen 
Inhalt  des  Buches  bilden  sechs  Gedichte,  die  den 
schrecklichen  Zustand  des  Landes  schildern,  noch 
Schlimmeres  vorhersagen  und  schließlich  auf  bessere 
Zeiten  hinweisen,  wo  man  den  Dienst  der  Götter 
wieder  pflegen,  wieder  arbeiten  und  sich  wieder  freuen 
wird.  Die  Erzählung,  die  den  Rahmen  zu  diesen 
Gedichten  bildet,  ist  verloren ;  aus  den  erhaltenen 
Anspielungen  scheint  hervorzugehen,  daß  der  bejahrte 
König,  der  ,,ein  guter  Hirte  war"  und  ,,in  dessen 
Herz  nichts  Böses  war",  nichtsahnend  in  seinem  Pa- 
laste lebte,  denn  ,,man  sagte  ihm  Lügen."  Aber  der 
weise  Ipu  wer,  dem  er  ,,zu  antworten  befahl",  zeigte 
ihm  und  dem  Hofe  die  Wahrheit. 

3.  Hr.  \V  Seh  u  I  z  e  legte  eine  Mitteilung  des 
Hrn.  Dr.  Ernst  Lewy  in  Wechterswinkel  vor; 
Einige  Wohllautsregeln  des  Tscheremissischm.  (Ersch. 
später.)  Der  Verf.  zeigt  aus  fremden  und  eigenen 
Textaufzeichnungen,  daß  das  Tscheremissische  dissimi- 
latorischen  Silbenschwund  und  Vereinfachung  gleicher 
zusammentreffender  Konsonanten  nicht  nur  in  der 
Wortbildung  durch  Suff'xe,  sondern  auch  im  Satze 
zuläßt. 

3.  April.  Sitzung  der  phys.-math.  Kl  Vors.  Sekretär: 
Hr.  von  Waldeyer-Hartz. 
1.  Hr.  Liebisch  sprach  über  die  Dispersion 
doppeltbrechender  Kristalle  im  ultraroten  Spektral- 
gebiete. (Ersch.  s|  äter.)  Die  Ergebnisse  der  Messun- 
gen, die  Hr.  Rubens  über  das  Reflexionsvermögen 
einer  Auswahl  von  doppel'brechenden  Kristallen  im 
langwelligen  Ultrarot  angestellt  hat  (Sitzungsberichte 
S.  198),  wurden  verglichen  mit  den  Eigenschaften 
dieser  Körper  im  sichtbaren  Spektralgebiet  und  im 
kurzwelligen  Ultrarot. 

2.  Hr.  Struve  legte  eine  Arbeit  von  Hrn.  Prof. 
Dr.  S  c  h  w  e  y  d  a  r  in  Potsdam  vor :  ,,Zur  Erklärung 
der  Bewegung  der  Rotationspole  der  Erde."  (Ersch. 
später.)  Der  Verf.  berücksichtigt  bei  der  Behandlung 
des  Rotationsproblems  die  \'erlagerung  der  Hauptträg- 
heitsachse, verursacht  durch  Luftmassenverschiebungen 
im  Laufe  des  Jahres,  ausgehend  von  einer  Tafel  von 
Qorczynski  (1917),  welche  die  Isobaren  für  die  ganze 
Erdoberfläche  von  Monat  zu  Monat  angibt.  Er  zeigt, 
daß  die  sich  daraus  ergebende  Bewegung  des  Rotations- 
pols in  einer  Spirale  erfolgt,  die'  beiläufig  einen  sechs- 
jährigen Zyklus  gleich  der  fünffachen  Chandlerschen 
Periode  aufweist  und  sich  der  aus  dem  internationalen 
Breitendienst  abgeleiteten  Bewegung  des  Rotations- 
pols gut  anschließt 
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10.     April.      Qesamtsitzung.      Vors      Sekretär:      Hr. 
R  o  e  t  h  e . 

1.  Hr.  Haber landt  las:  Zur  Physiologie  der 
Zellteilung.  Dritte  Mitteilung:  Ober  Zellteilungen  nach 
Plasmolyse.  In  jungen,  aber  schon  ausgewachsenen 
Haarzellen  von  Cuhwi  Kehnelti  inu-<  und  einigen  anderen 
Pflanzen,  sowie  in  den  Kpiderniiszellen  der  Zwiebel- 
schuppen von  Allium  Cepa  treten  nach  Plasmolyse  in 
Zuckerlösuiigen  unvollständige  und  eigentümlich  mo- 
difizierte Zellteilungen  auf,  die  m  mancher  Hinsicht  den 
primitiveren  Zellteilungsweisen  bei  Algen  und  Pilzen 
gleichen.  Die  Auslösung  dieser  Teilungsvorgänge 
wird  darauf  zurückgeführt,  daß  infolge  der  Plasmolyse 
der  in  den  Zellen  enthaltene  ,,Zelltei  ungsstoff",  dessen 
Existenz  in  zwei  früheren  Mitteilungen  nachgewiesen 
wurde,  eine  solche  Konzentration  erfährt,  daß  der 
Schwellenwert  des  Reizes  überscliritten  wird. 

2.  Hr.  Einstein  legte  eine  Arbeit  vor  über  die 
Frage;  Spielen  Gravitationsfelder  im  Aufbau  der  ina- 
teriellen  EleniLUtarleilchen  eine  wesentliche  Rolle?  Ks 
wird  gezeigt,  daß  die  allgemeine  Relativitätstheorie 
die  Hypothese  zuläßt  und  nahelegt,  daß  die  Ko- 
häsionskräfte,  welche  die  elektrischen  Korpuskeln  zu- 
sammenhalten, Graviiationskräfte  sind.  Diese  Hypo- 
these wird  auch  durch  den  Nachweis  gestützt,  daß 
durch  sie  die  Einführung  einer  besonderen  universellen 
Konstante  für  die  Lösung  des  kosmologischen  Pro- 
blems unnötig  gemacht  wird. 

3.  Hr.  Roeth  e  legte  vor  eine  Mitteilung  von  Hrn. 
Ur.  Helmuth  Rogge  in  Charlottenburg,  ,Die 
Urschrift  von  Adalbert  von  Chamissos  Peter  Schlemihl.' 
(Ersch.  später.)  Aus  dem  Nachlaß  des  ehemaligen 
Professors  der  Botanik  Dietrich  Franz  Leonhard  von 
Schlechtendal,  der  mit  Chamisso  befreundet  war,  ist  an 
seineu  Urenkel  ür.  Rogge  ein  Heft  gelangt,  das,  von 
Chamisso  selbst  geschrieben,  in  Kap.  I— III  und  VI— XI 
vermutlich  die  erste  Aufzeichnung,  in  Kap.  IV.  V 
eine  eigenhändige  Reinschrift  des  ersten  Schleniihl- 
textes  bietet.  Datiert  ist  das  Munuskript:  'Cunersdorf 
den  24  7br  13'.  Oer  erste  Druck,  der  ohne  Chamissos 
Wissen  veranstaltet  wurde,  beruht  auf  einer  jüngeren 
redigierten  Abschrift.  Der  Urtext  hat,  von  Einzel- 
heiten abgesehen,  vor  dem  hruck  voraus  eine  große 
Reiseschilderung  des  mit  den  Siebenmeilenstiefeln 
gerüsteten  Weltreisenden,  die  später  aus  künstlerischen 
Gründen  stark  gekürzt  wurde. 


Notizen  und  iVHtteilungen. 

Personaluhronik.  i 

Der  Bibliothekar  an  der  Uuiv-Bibl.  in  Halle  Dr.  ' 
jur.  Wolfram  Such  i  er  ,sl  zum  Direktor  der  ■ 
Stadtbücherei  in  Erfurt  gewählt  worden.  j 

Der  bisherige  i  'irektor  des  Staatsarchivs  in  Metz  j 
Dr.  Aloys  R  u  p  p  e  1  ist  As  Prof.  Scherers  Nach-  ! 
folger  zum  Bifiliothekar  der  Ständischen  Landes-  ' 
bibliothek  zu  Fulda  ernannt  worden.  i 

An  der  preuß  Staatsbibliothek  zu  Berlin  ist  der 
1  lllfsbibliothekar  Dr.  phil.  Ktirt  Balckc  zum 
Bibliothekar  ernannt  worden. 

Der  fr.  Oberbibliothekar  der  Univ-Bibl.  in  Üorpat 
und  Privatdoz.  f.  deutsche  u.  vergl.  Sprachwiss. 
Staatsrat  Dr.  Wolfgang  Schlüter  ist,  im  71.  J.,  in 
Königsberg  in  Pr.  gestorben 

Neufrsohipneiio  VVerkp. 

Flugschriften  der  „Stimmen  der  Zeit".  4:  O.  Zim- 
mermann,    Trennung     von     Kirche    tiiid    Staat.    — 


5:    H.    Pesch,    Sozialisierung.    —   6:    B.  Duhr,    Der 
Bolschewismus.     Freiburg  i.  B.,  Herder.    Je  M.  0,75. 

/Htehritlcn. 

Internationale  Mona  tsschrift.  13,5 
Fr.  S  c  h  m  i  d  t.  Die  Kiilttiraufgaben  und  das  Reich.  — 
A.  G  e  r  c  k  e.  Die  Homerforschung.  —  Ed.  W  e  c  h  s  s  - 
ler,  Das  moderne  Frankreich.  —  J.  Hashagen, 
Über  historische  Imperialismusforschung  —  V.  Q  e  i- 
I  e  n.  Die  Bedeutung  der  Mathematik  für  die  Kultur 
der  Gegenwart.  —  A.Lang,  Zur  Rechtsstellting  der 
studierten  Techniker.  —  Deutschtum  und  Schieds- 
gerichtsbarkeit. —  Zeitschriftenschau:  H.  M.,  Theo- 
logie. 

Tiienlojjie  und  Reiigioiiswesen. 

Referate. 

8<'(iiiai-(l  Freiherr  v.  d.  Oollz  |ord  Prof.  f.  prakt, 
Theol.  an  der  Univ.  Oreifswald],  Grundfragen 
der  praktischen  Theologie.  Das 
kirchliche  Leben  in  seinen  elementaren  Funktionen 
tind  Gemeinscliaftsformen.  [Sttidien  zur  prak- 
tischen Theologie,  gegr.  von  Carl  Giemen, 
gemeinsam  mit  Eduard  Frhrn.  v.  d  Goltz,  Franz 
Rendtorff,  Martin  Schian,  hgb  von  Karl  Eger. 
8.  Bd.  Heft  1].  Gießen,  Alfred  Töpelmanu,  1917. 
XI  u.  160  S.    8  ».    M.  6. 

Nach  einem  Oberbliciv  über  die  bisherige 
AuffassLin«)-  der  praictisclien  Theologie  (I)  und 
einer  grundlegenden  Orientierung  (II),  wobei 
Verwandtschaft  und  Unterschied  zwischen 
Etliiiv  und  praktischer  Tiieologie  im  Anschluß 
an  Kleinert  ins  Auge  gefal3t  wird,  erfolgt 
die  Ableitung  der  Funktionen  der  Kirche  aus 
den  Anfängen  der  christlichen  Gemein- 
schaft (III).  Es  sind  die  4:  Lehre,  Symboli- 
sierung, Liebestätigkeit  und  Verwaltung.  Sie 
werden  zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Gabe,  im  Anschluß,  an  M.  Lauterburgs 
Schrift  vom  Begriff  des  Charisma,  dann 
unter  dem  der  Aufgabe  behandelt.  Darauf 
werden  die  elementaren  Organisationsformen 
des  christlichen  Gemeinschaftslebens  erörtert 
(IV) :  Haiisgemeinde,  Kirchengemeinde,  ge- 
schichtliche Kircheneinheit  (Landeskirche) 
und  kirchliche  Zweckverbände  (Vereine  und 
Korporationen),  sodann  (V)  das  Verhältnis 
der  kirchlichen  Organisationen  zu  den  außer- 
kirchlichen. Ein  Aufriß  des  Lehrsystetns  der 
pr.  Th.  (VI)  macht  den  Schluß. 

Der  Vei-f.  betont  im  Unterschied  von  P. 
Drews  den  systematischen  Charakter  der 
pr.  Th.,  und  es  ist  gut,  daß  dies  von  Zeit  zu 
Zeit  geschieht,  damit  nicht  unter  der  Fülle 
des  Stoffes  die  Klarheit  der  Begriffe  leidet 
und  gute  Ordnung  eingehalten  wird.  Aber 
bei  V.  d.  Goltz  kann  der  Eindruck  entstehen, 
als  liege  das  Hauptinteresse  der  pr.  Th.  nicht 
sowohl   in   der   fiarbietung  und    Beurteilung 
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desStoffes,  ais  in  der  Einteilung  und  symmetri- 
schen Anordnung.  Hier  und  da  hat  diese 
etwas  Gezwungenes,  wenn  /..  B.  die  Funl<tion 
der  geschichtlichen  Kirchencinheit  auf  dem 
Gebiet  der  Liebestätigi<cit  in  dem  Aufsichts- 
recht über  den  kirchlichen  Besitz  zur  Er- 
scheinung kommen  soll  —  eine  etwas  dürftige 
Erscheinung,  in  der  das  Wesentliche  fehlt  — 
oder  wenn  die  äußere  Mission  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Erweiterung  des  kirchlichen 
Besitzstandes  gestellt  wird,  oder  kirchliche  Mit- 
arbeit an  der  Beseitigung  öffentlicher  Not- 
stände und  an  der  Pflege  von  Kranken  und 
Gebrechlichen  unter  den  Gesichtspunkt  der 
Sicherung  gefährdeten  kirchlichen  Besitz- 
standes. 

Gegen  die  VerwiiTung,  die  durch  die  Ein- 
führung des  idealen  Kirchenbegriffs  in 
die  praktische  Theologie  entsteht,  hatte 
schon  vor  geraumer  Zeit  Kleinert  Ein- 
sprache erhoben,  v.  d.  G.  folgt  ihm  und 
A.  Krauß,  dem  die  Kirche  in  der  pr.  Th. 
die  geschichtliche,  in  ihren  Formen  immer 
wechselnde  Gemeinschaftsform  der  an 
Christus  Glaubenden  ist.  Aber  nun  wird  man 
in  der  Handhabung  dieser  Auffassung  dem 
Wechsel  der  Formen  nicht  genügend  gerecht, 
m.  a.  W.,  die  als  elementar  bezeichneten 
Funktionen  und ürganisationsformen stimmen 
genau  genommen  nur  zu  einer  Gemein- 
schaftsform der  an  Christus  Glaubenden ; 
nicht  Das  kirchliche  Leben,  sondern  Das  evan- 
gelisch-kirchliche Leben  müßte  es  im  Unter- 
titel heißen.  Daß  zu  dem  durch  diesen 
Untertitel  bezeichneten  Gebiet  die  Hausge- 
meinde, genau  genommen,  nicht  gehört,  gibt 
der  Verf.  dadurch  zu  erkennen,  daß  er  in 
der  Überschrift  des  IV.  Abschnittes  „christ- 
lich" statt  kirchlich  eingesetzt  hat.  Der  dann 
folgemlen  Kirchgemeinde  wird  nur  die  Hälfte 
des  Raums  gewährt,  den  die  geschichtliche 
Kircheneinheit  und  die  kirchlichen  Zweck- 
verbändc  beanspruchen.  Dem  Sohn  des  sehr 
verdienten  |  Vizepräsidenten  des  preußischen 
Oberkirchenrats  steht  die  Landeskirche  im 
Vordergrund  des  Interesses,  und  die  Aus- 
führungen über  ihre  Leitung  sind  im  Sinne 
des  Linhaltens  der  mittleren  Linie  durch 
Verknüpfung  der  erhaltenden  mit  der  er- 
neuernden Tendenz  gehalten.  Im  Fall  Jatho 
freilich  war,  nach  dem  Verf.,  hemmendes  F-in- 
greifen  in  das  Leben  der  Einzelgemeinde 
Pflicht  der  landeskirchlichen  Organe,  weil 
willkürliche  Agitation  neue  Lehr-  und  Ge- 
dankengemeinschaft habe  entstehen  lassen, 
während    ein    zum    Gemeingut    gewordenes 


Neues  keine  Gefahr  mehr  bedeute.  Wie  das 
Neue  Gemeingut  werden  soll  bei  solcher 
Hemmung,  wird  nicht  gesagt.  Da  der  Verf. 
einen  prinzipiellen  Vorrang  der  Gemeinde 
vor  der  „geschichtlichen  Kircheneinheit"  nicht 
anerkennen  kann,  so  hat  er  in  seinem  Lehr- 
system keine  Veranlassung,  mit  der  Ge- 
meinde zu  beginnen,  wie  er  es  in  den, .Grund- 
fragen" getan  hat. 

Wer  mit  Kleinert  die  Gemeinde  für  die 
Grundform  aller  kirchlichen  Organisation, 
und  mit  dem  Fürsten  Bismarck  fürdieGrund- 
lage  in  der  protestantischen  Kirche  hält,  wer  mit 
Sohm  und  Sülze  die  Wirklichkeit  kirciilichen 
Lebens  in  den  Einzelgemeinden  findet,  wird 
anders  urteilen  und  verfahren.  Und  ist  es 
zutreffend,  im  Unterschied  von  der  Kirch- 
gemeinde die  gröüere  Kircheneinheit  als  ge- 
schichtlich bedingt  zu  bezeichnen,  da  doch 
bei  der  Gemeinde  ihre  Geschichte,  und  zwar 
oft  eine  merkwürdige  und  ehrwürdige  Ge- 
schichte, zum  Zusammenschluß  ilirer  Glie^ 
der  in  vielen  Fällen  nicht  unwesentlich  bei- 
trägt? Daß  die  Arbeit  der  kirchlichen  Zweck- 
verbände als  ebenso  kirchlich  angesprochen 
wird,  wie  die  der  Gemeinden  und  Landes- 
kirchen, hilft  zur  Klarheit,  aber  die  Bezeich- 
nung Zweckverband  gegenüber  geschicht- 
licher Kircheneinheit  ist  nicht  deutlich  genug', 
denn  diese  hat  auch  einen  Zweck  und  jener 
auch  eine  Geschichte;  Verbände  mit  kirch- 
lichem Einzel  zweck  würde  den  Unterschied 
bestimmter  ausdrücken.  Mit  der  prinzipiellen 
Stellung  zur  Gemeinde  hängt  es  wohl  zu- 
sammen, daß  der  Verf.  den  Patronat  zwar 
mit  anderen  als  einen  Anachronismus  be- 
zeichnet, .aber  hinter  möglichen  Lichtseiten 
die  starlcen  Bedenken,  die  er  heute  erwecken 
muß,  zurücktreten  läßt.  Seine  Beseitigung 
sieht  er  durch  die  finanzielle  Unfähigkeit  der 
evangelischen  Kirche  verhindert.  Dem  niuß 
hinzugefügt  werden,  daß  die  weitgehende 
Rücksicht  auf  die  bisherige  Macht  der  kon- 
servativen Partei,  deren  Mitglieder  zu  einem 
großen  Teil  Patronatsherren  sind,  ein  min- 
destens ebenso  großes  Hindernis  gewesen  ist. 
Auch  in  anderen  Einzelfragen,  die  sich  aus 
der  Stellung  zur  Einzelgemeinde  ergeben, 
weiche  ich  vom  Verf.  ab.  Dadurch  wird  der 
Dank  für  seine  Leistung  nicht  gemindert.  Das 
wertvolle  Werk,  in  erster  Linie  den  Fachge- 
nossen zugiedacht,  für  Studierende  zu  ab- 
strakt gehalten,  wird  auch  manchen  Pfarrern 
als  nicht  „praktisch"  genug  erscheinen.  Abei 
gerade  solchen  wird  eine  Beschäftigung  mil 
den  „Grundfragen"  sehr  zu  empfehlen  sein, 
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ebenso  den  leitenden  .Männern,  Theologen 
und  Nichttheoloyeu  in  Gemeinde  und  Kirche, 
und  denjenii^cu,  die  sich  nicht  mit  Schlay- 
worten  bci^nügen,  sondern  ein  eigenes  Urteil 
über  die  Wissensrhaftlichkeit  der  pral<tischei 
Theologie  bilden   möchten. 

Zweifel  an  diesem  ihrem  Charakter  zu  be- 
seitigen, dazu  wird  das  Buch  beitragen,  auch 
wenn  seine  Neigung,  wissenschaftlich  unti 
systematisch  in  eins  zu  setzen,  auf  Wider- 
spruch trifft. 

Versehen  sind  mir  nur  S.  12t  /..  1')  \.  u. 
und  S.  1.3t)  Z.  10  V.  o.  aufgefallen;  tlort  i>t 
„Aufhebung  der",  hier  „nicht"  zu  streichen. 
S.  35  Z.  22  V.  o.  nuili  es  Presbyterat  heilien 
statt  Diakonie. 
Marburü.  Eduard    Simons. 


Religionswissenschaftliche   Vereinigung  Berlin. 

25.  März. 

Herr  O.  E  i  15  f  e  1  d  t  ( Herlin)  hielt  einen  Vortrag 
über  die  Schichten  des  Hexateiichs  als 
vornehmste  Quelle  für  den  .aufriß  einer 
Israeli  tisch -jüdischen  Kulturgeschichte 
Die  alttestamentliche  Wissenschaft  befindet  sich  gegen- 
wärtig in  einer  Phase  unsicheren  Hin-  und  Hertastens, 
da  über  wichtige  Grundfragen  gan;;  verschiedene  An- 
schauungen möglich  sind  Insbesondere  gilt  das  von 
der  Kulturgeschichte  Israels,  die  die  Religionsge- 
schichte mit  einschließt.  Das  auf  streng  literarkrltischer 
Methode  aufgebaute  Qesclilchtsblld  Wellhausens  Ist 
vielfach  erschüttert,  die  stoffkritische  Betrachtung 
der  Dinge  hat  hier  manches  In  neue  Beleuchtung  ge- 
rückt. Und  zwar  weisen  die  von  dieser  Methode 
ausgehenden  Korrekturen  durchweg  in  die  gleiche 
Richtung:  spät  oder  ganz  spät  bezeugte  und  darum 
auch  spät  angesetzte  Vor-lelhnigen  und  Bräuche  wer- 
den in  alte  und  älteste  Zelt  liineingerückt.  Diese  mit 
der  stoffkritischen  Methode  arbeitende  Geschichtsbe- 
trachtung hat  große  Verdienste,  aber  sie  steht  in  der 
Gefahr,  den  Boden  der  Objektivität  unter  den  Fül5en 
zu  verlieren  und  in  subjektive  Geschmacksurteile 
auszuarten. 

Die  Tatsache,  daß  die  geschichtlichen  Bücher  des 
A.  T.  komponierten  Charakters  sind,  birgt  in  sich 
das  Mittel,  die  alttestamentliche  Wissenschaft  aus 
diesem  Zustand  der  Unsicherheit  wieder  herauszu- 
fünren.  Am  klarsten  Ist  bisher  der  komponierte  Cha- 
rakter des  Hexateuchs  erkannt;  so  muß  zunächst  mit 
den  Schichten  des  Hexateuchs  operiert  werden.  Dem 
Hexateuch  liegen,  wenn  hier  die  Gesetzbücher  des 
Bundesbuches,  des  Deuteronomuims  und  des  Heilig- 
keitsgesetzes außer  acht  gelassen  werden,  vier  ver- 
schiedenen Epochen  entstammende,  Schichten  zu- 
grunde: der  ältere  Jahwist  (J  )  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  9.,  der  jüngere  Jahwist  (J-  aus  der 
ersten  Hälfte  des  8.,  der'  f-:iohist  (E)  aus  dem  An- 
fang des  7.  und  der  Priesterkodex  aus  der  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts.  Diese  vier  Schichten,  von  denen  die 
jeweils  jüngere  die  ältere  den  veränderten  Kultur- 
verhältnissen entsprechend  modifiziert  imd  mit  gutem 
Recht  als  neue,  stark  umgearbeitete  Auflage  der  älteren 


Darstellung  bezeichnet  werden  kann,  wollen  die  Ge- 
schichte der  Vergangenheit  erzählen.  Dabei  über- 
tragen sie  aber  alle  vier  bona  fide  eine  Fülle  der  In  ihrer 
Gegenwart  herrschenden  Vorstellungen,  Bräuche  und 
Rechtsanschauungen  In  die  Vergangenheit  oder  leiten 
sie  auch  bewußt  aus  Ihr  her.  Es  spiegeln  sich  also 
In  diesen  Geschichtsdarstellungen  —  die  selbstver- 
ständlich auch  altes  und  uralles  Gut  enthalten  —  die 
kultureilen  Verhältnisse  ihrer  Gegenwart,  d.  h.  der 
Zeit  Ihrer  Entstehung,  und  da  wir  vier,  verschiedenen 
auf  einander  folgenden  Epochen  angehörlge,  Dar- 
stellungen haben,  die  die  Kulturverhältnisse  Ihrer 
Gegenwart,  freilich  in  alte  und  älteste  Vergangen- 
heit hineinprojizlert,  schildern,  und  diese  Darstellungen 
In  Ihrer  relativen  Chronologie  genau.  In  ihrer  abso- 
luten Chronologie  ziemlich  genau  angesetzt  werden 
können,  so  vermögen  wir  hier  die  kulturgeschichtliche 
Entwicklung  Israels  abzulesen. 

An  einer  Reihe  von  Beispielen  wurden  diese  all- 
gemeinen Aufstellungen  verdeutlicht. 

Der  Vortrag  wird  In  den  Protestantischen  Monats- 
heften erscheinen  und  den  Mitgliedern  der  Religions- 
wissenschaftlichen Vereinigung  als  Sonderdruck  zu- 
gehen. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Porsonalcbroiiili. 

Ernannt  zum  ord.  Prof  f  neutest.  Theol.  an  der 
Unlv  Göttingen  der  aord.  Prof.  Dr.  theol  Walter 
Bauer;  f.  prakt.  Theol.  an  der  Univ.  Erlangen 
Dekan  und  Stadtpfarrer  Dr.  Christian  B  ü  r  c  k  s  t  ü  m- 
m  e  r  als  Prof.  Walter  Casparls  Nachfolger. 

Als  Privatdoz.  habilitiert:  in  der  evgl.-theolog. 
Fakult.  der  Univ.  Münster  f.  systemat.  Theol.  Pastor 
Wilhelm  T  h  I  m  m  e  in  Iburg. 

Gestorben:  ord.  Prof  f.  Kirchengesch.  In  der 
kath. -theol.  Fakult.  der  Univ.  Bonn  Dr.  Joseph 
O  r  e  V  I  n  g,  50  J.  alt. 

■^('iu-rs  Icii  neue  Werke. 

Ein  vorhadrianisches  gregorianisches  Palimpsest- 
Sakramentar  In  Gold-Unzialschrift  hgb.  von  A.  Dold. 
[Texte  und  Arbeiten  hgb.  durch  die  Erzabtei  Beuron, 
1,5].     Leipzig,  Otto  Harrassowitz.     M.  5. 

Handbuch  zum  N.  T.,  hgb.  von  H.  LIetzmann. 
Lief.  1 :  3.  Band.  Die  Briefe  des  Apostels  Paulus. 
1.  Halbbd.  a)  Einführung  In  die  Textgeschichte 
der  Paulusbriefe.  An  die  Römer  erkl.  von  H.  LIetz- 
mann. 2  Aufl.  Lief.  31— 34:2.  Bd.  Die  Evangelien. 
Lukas.  Unter  Mitwirkung  von  H.  Qressmann  erkl. 
von  E.  Klostermann.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck). 
M.  4  ;  9,20  u.  30  ■  ,,„  T.-Z. 

Fr.  L.  Graf  zu  Stolberg,  Lyrische  Übersetzung 
der  Psalmen  78-150.  Nach  der  Hs.  zum  erstenmal 
hgb.  von  Kl.  Löffler.  Münster  I.  W.,  Franz  Coppen- 
rath.  M.  3,75. 

A.  Lanner,  Deutsches  Laienbrevier.  Psalmen 
Hymnen  und  Gebete.  4.  Aufl.  Freiburg  i.  B. 
Herder     Geb.  M.  3,80. 

Th.  Engert,  Wege  zur  deutschen  Kirche.  Schlichte 
Gedanken  über  Katholizismus  und  Protestantismus. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).    M.  3  u.  30  /o  T.-Z. 

Predigten  von  Johann  Gottlieb  Fichte.  Hgb.  von 
M.  Runze.     Leipzig,  Felix  Meiner.     M.  .3. 
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Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
KtMiiiü;ius  Stölzle  [oid.  l'rof.  f.  Philos.  u.  Pädag. 
;in  der  Univ.  Würzburg],  [^rof.  V.  W.  Förster 
als  Gegner  der  Einheitsschule. 
[Fr.  Manns  Pädagogisches  Magazin, 
Heft  700  der  Pädagog  isciien  Forschungen 
und  Fragen,  Neue  Folge,  hgb.  von  Rem. 
Stölzle.  1.  Heft]  Langensalza,  Hermann  Beyer 
u.  Söhne,  iyi9.    55  S.     8".    M.  1,75. 

Mit  vorlies^^endem  Heft  gingen  Slölzles 
rühmlichst  bekannte  Pädagogische  Forschun- 
gen und  Tnigen  aus  dem  bisherigen  Verlag 
Schöningh  (i^aderborn)  über  in  den  alten 
pädagogischen  Verlag  Beyer  und  Söhne 
(Langensalza),  und  erscheinen  hier  als 
„Neue  Folge",  zugleich  als  Fortsetzung 
von  Fr.  Manns  Pädagogischem  Magazin. 
Der  Grund  für  den  Wechsel  sind  ge- 
schäftliche Verhältnisse  und  Druckerei- 
schwierigkeiten. Stölzle  hat  damit  aber  auch 
für  seine  gediegene  und  kraftvolle  Wirksam- 
keit als  christlicher  Pädagoge  eine  breitere 
Grundlage  gewonnen.  Wir  begrüßen  deshalb 
das  weitere  Fortschreiten  seiner  Forschungen, 
die  einen  Felsen  darstellen  inmitten  des  neuer- 
dings gewordenen  Chaos  der  pädagogischen 
Meinungen. 

In  vorliegender  Studie  nimmt  er  Stellung 
zur  Einheitsschule  und  begründet  diese  gegen 
Foerster  in  einer  wohltuenden  Klarheit  und 
der  an  St.  gewohnten  Sachlichkeit.  Zimächst 
legt  er  die  verschiedenen  Formen  und  Auffas- 
sungen der  Einheitsschule  dar:  Einheitsschule 
im  sozialen,  religiösen,  sexuellen,  unterricht- 
lichen, organischen  und  politischen  Sinn.  Die 
soziale  Einheitsschule  besitzt  als  stolzes 
Eigengut  Bayern  seit  Jahrzehnten;  neben  ihr 
fordert  St.  eine  organische  Einheit  im  harmo- 
nischen 'Zusammenhang  der  \erschiedenen 
Schularten ;  es  kann  auch  noch  eine  sexuelle 
Einheitsschule  für  die  ersten  4  Schuljahre  in 
Frage  kommen ;  die  anderen  sind  abzulehnen 
(S.  10  ff.).  Nachdem  er  festgestellt,  daß  Foer- 
sters  Kampf  sich  gegen  die  Einheitsschule 
im  sozialen  Sinn  richtet,  prüft  er  Foersters 
Gründe  vom  Boden  unserer  bayerischen 
Schulerfahrungen  aus.  Foerster  operiert  mit 
allgemeinen  historischen  und  sozialpsycho- 
logischen Argumenten,  gestützt  lediglich  auf 
.seine  „langjährige  Volksbeobachtung".  St. 
kann  dagegen  zwingend  nachweisen,  daß 
unsere  bayrischen  Volksschulen  in  keiner 
Weise  Foersters  Befürchtungen  rechtfertigen. 
Foerster  muß  sich  den  auch  im  bayrischen 
Landtag  aufs  schärfste  von  den  Lehrer-Abge- 


ordneten   Winsauer    und    Bühler   erhobenen 
Vorwurf  gefallen  lassen,  daß  er  die  bayrischen 
Sciuilverhältnisse   nicht   kenne,   daß   er  anti- 
demokratisch und  antisozial  denke. 
Dillingen  (Bayern).  Jos.  Engert. 


Notizen  und  Mitteilungen, 
/eitsclirlftei:. 

l^of/os.  VII,  3.  G.  Sinim  el  f.  Gesetzmäßigkeit 
im  Kunstwerk.  -  P.  Natorp,  Husserls  Ideen  zu 
einer  reinen  Phänomenologie.  —  ['r.  Medicus, 
Naturforschung  und  Philosophie  —  E.  Cassirer, 
Mölderlin  und  der  deutsche  Idealismus.  -  G.  Meh- 
11  s,  Über  Lebenswerte. 


Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate- 
Wilhelm  Weil,  Türkisches  Lehr- 
buch, enthallend  Grammatik,  Konversationsübun- 
gen, Lesebuch  und  Wortlisten.  Frankfurt  a.  M., 
Heinrich  Keller,  1916.  VIII,  96,  295,  84,  38  S.  8  ' 
mit  Illustrationen  ider  Kaiser  Wilhelm.s-Brunnen  in 
Konstantinopel,  Bildnis  Muhammeds  II.,  türkische 
Münzen)  und  2  Karten.     M.  10. 

Weils  Lehrbuch  verfolgt  lediglich  prak- 
tische Zwecke  und  zerfällt  in  4  Teile.  Im 
1 .  Teile  werden  auf  64  Seiten  die  allernotwendig- 
sten  Gesetze  der  türkischen  Formenlehre, 
Syntax  und  Wortbildungslehre  in  Umschrift 
behandelt.  Daran  schließen  sich  auf  S.  64 
bis  93  die  wichtigsten  Paradigmen  in  Um- 
schrift und  türkischer  Schrift  und  96 
Sprichwörter  in  türkischer  Schrift.  Dieser 
1.  theoretische  Teil  kann  nur  beschei- 
dene Ansprüche  befriedigen.  Der  2.  Teil 
sucht  dem  Lernenden  ein  reichhaltiges 
Wortmaterial  des  täglichen  Lebens  in  Frage 
irnd  Antwort  durch  vielerlei  Wiederholungen 
zu  eigen  zu  machen,  die  wohl  mündlich  ge- 
eignet erscheinen,  im  Druck  aber  oft  recht 
eintönig  und  ermüdend  wirken.  Der  3.  Teil 
enthält  eine  nach  eigener  Anschauung  des 
Verf.s  und  nach  den  besten  Quellen  ge- 
arbeitete Übersicht  über  Land  und  Leute  der 
Türkei,  eine  Art  Ansatz  zu  einem  türkischen 
Realienlesebuch.  38  Seiten  mit  Wortlisten 
bilden  den  4.  (Schluß-)  Teil  des  Buches.  In 
Teil  2 — 4  sind  die  türkischen  Worte  in  lateini- 
scher Umschrift  gedruckt;  viel  Gelegenheit 
zum  Erlernen  und  Finüben  der  türkischen 
Schrift  hat  der  Lernende  demnach  nicht.  Er 
kann  sich  durch  das  Buch  nur  eine  gewisse 
Fertigkeit  im  mündlichen  AusdrucTc  aneignen. 
Sowohl  in  den  letzten  Lektionen  des  2.  Teils 
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wie  auch  besonders  im  3.  Teil  finden  sich 
viele  Steilen,  die  m.  A.  n.  einer  Erklärung 
bedürfen,  denn  aucli  der,  der  das  Buch  ge- 
wissenhaft durchgenommen  hat,  wird  ohne 
besondere  Erklärung  diese  Stellen  nicht  be- 
wältigen können. 

Warum  bei  der  Uiiisclirift  staU  i/ac/i,  das 
der  Deutsche  leicht  versteht,  und  das  dem 
Lautwert  ungefähr  entspricht,  dj  gesetzt  wor- 
den ist,  sehe  ich  nicht  ein,  zumal  da  W.  die 
Umschreibung  tsch  für  den  entsprechenden 
stinmilosen  Laut  annimmt.  Der  Verf.  weist 
],  7  mit  Recht  darauf  hin,  daß'  die  von 
vielen  Lehrbüchern  nach  französisch-engli- 
schem Vorgange  gewählte  Umschreibung  des 
stimmhaften  ,v  durch  :  vielfach  zu  Mißver- 
ständnissen Anlaß  gegeben  hat,  daß  man  in- 
folgedessen oft  Batsar  statt  Basar  u.  a.  hört. 
Warum  behält  er  aber  z.  B.  serail  in  der 
französischen  Form  bei,  wo  die  Schreibung 
nü  den  unkundigen  Deutschen  ebenso  zu 
falscher  Ausspraclie  \ erführt?  Am  unange- 
nehmsten habe  ich  es  empfunden,  daß  das 
stimmlose  s  mit  ss  wiedergegeben  ist.  Da- 
durch entstehen  unschöne  und  unklare  Wort- 
bilder wie  gösssii.s;  olma.H.'ssa  u,  dgl.  Bei  der 
Verbindung  st  d.  h.  stinmilosen  ^  -|-  /  wird 
einmal  sst,  das  andere  Mal  st  umschrieben, 
ebenso  verhält  es  sich  bei   sp. 

Abgesehen  von  zahlreichen  anderen 
Druckfehlern  ist  auch  sonst  das  stimmlose  s 
sehr  oft  mit  s,  statt  »•»■,  Nii'iedergegeben,  so 
daß  der  gewissenh.aft  lernende  Anfänger  in 
dauernde  Verwirrung  gerät  und  sich  leicht 
Fehler  einprägen  kann.  Die  Aufzählung  dieser 
ungemein  häufigen  Versehen  würde  hier  zu 
weit  führen.  Die  Schwierigkeiten  bei  der  Be- 
zeichnung des  stimmhaften  und  stimmlosen  ^ 
wären  vermieden  worden,  wenn  man  für  da^ 
stimmlose  s  eine:i  anderen  Buchstaben  im 
Druck,  etw.i  ß,  gewählt  hätte.  Auf  jeden 
Fall  ist  bei  dem  Fehlen  der  türkischen  Schrift 
peinliche  Genauigkeit  der  Umschrift  unbe- 
dingt erforderlich.  Bei  einer  etwaigen  Neu- 
auflage muß  hierauf  viel  genauer  geachtet 
werden,  denn  solche  Fehler  setzen  den  Wert 
des  Buches  auch  für  den,  der  nur  praktische 
Zwecke  im  Auge  hat,  wesentlich  herab. 
Cottbus.  Karl  Philipp. 


llHal-i  (.lilil  r  [Lektor  f.  Vortragskunst  an  der  Univ. 
Halle,  Pr)f.  Dr.],  Rhetorik.  2.  Teil:  Deutsclie 
Redekunst.  2.  Aufl.  [Aus  Natur  und  Gcistes\xelt, 
456.  Bdch.l    Leipzig    und  Berlin,    B.  G.  Teubner. 

njiä.   118  b.  Ö".  Kart.  M,  1,60 


Vor  vier  Jahren  hat  Qeißler  dem  1.  Bändchen 
seiner  Rhetorik,  den  „Riclitlinien  für  die  Kunst  des 
Sprechens",  der  damals  in  2.  Aufl.  erschien,  das  II. 
Bändchen,  die  „deutsche  Redekunst",  einen  Auszug 
aus  seinei!  Lehrauw eisungen  des  mündlichen  Rede- 
unterrichts, hinztifüRcn  können.  Wir  haben  damals 
an  dieser  Stelle  (1915,  Nr.  11)  die  NotwendiKkeil  einer 
kurz  gefaßten,  allgemeinverstäiulllchen  Kedelehre  ge- 
rade für  den  Deutschen  besonders  betmit  und  Q.s 
Werkchen  warm  empfohlen  Da  in  der  neuen  Aufl. 
nur  Einzelheiten  verbessert  sind,  genügt  der  erneute 
Hinweis. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  erschienene  Werke. 

K.  Brugmaun,  Verscliiedenlicilen  der  Satzgestallung 
nach  Maßgabe  der  seelischen  Ijrundfunktionen  in  den 
indogermanischen  Sprachen.  [ISerichte  über  die  Ver- 
handlungen der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  Phi:o!.-hist. 
Kl.  7(1,6).     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     M.  3. 

H.  Zimmern,  Zum  babylonischen  NeujahrsfesL 
?.  Beitrag  [Berichte  über  die  Verhandlungen  der 
Sachs  Ges.  der  Wiss  Philol.-hist.  Kl.  70,5].  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.     M.   1,80. 

Personalehronik. 

Der  01  d-  Prof.  f.  vergl.  Sprachwiss  an  der  Llniv. 
Breslau  Dr.  Otto  S  c  h  r  a  d  e  r ,  fr.  Mitarbeiter  der 
DLZ.,  ist,  64  J.  alt,  gestorben. 

Dr.  fr.  Direktor  der  mohammedan.  Univ.  in  Kal- 
kutta August  Fritdrich  Ho  er  nie  ist,  78  j  alt, 
gestorben. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgesciiichte. 

Referate 
Siegberl    Elloiss   f.    Zur    Beurteilung 
der    Romantik     und     zur    Kritik 
ihrer   Erforschung.     Herausgegeben  von 
Franz    Schultz      [ord.    Prof.    f.    deutsche 
Philol.  an  der  Univ.  Straßburg).    [Historische 
Bibliothek,    hgb.  von  der  R  e  d  a  k  t  i  o  n    der 
H  i  s  l  o  r  i  s  c  h  e  n  Z  e  1  I  s  c  h  r  i  f  t     Bd.  39.)    Mün- 
chen u.  Berlin,  R  Oldenbourg,  1Q1S.    IX    u.  I15.S. 
8".    M.  5.     (Schi) 
S.    2Q— 49    kommt    dann    der    Kern    der 
Sache:   der   Angriff  auf  Walzel.    Hier  klafft 
eine  Kluft,  die  ich   nicht  überbrücken  kann. 
Ich    weiß    nicht,    wie   ich    das,    was   Walzels 
wissenschaftliche    IJberzeugtmg    auf    Grund 
einer  wirklich  gründlichen  und  umfassenden, 
selbstlos    einfühlenden    und    nachdenkenden 
Lebensarbeit  ist,  in  irgendwelche  Beziehung 
bringen  soll   zu  dem,  was  E.  hier  davon  sagt. 
Man   weiß,    wie   vorsichtig   und   fein   Walzel 
sowohl  die  irrationalisti.schen,   wie  die  ratio- 
nalistischen, die  künstlerischen,  wie  die  philo- 
.sophischen    Wurzeln    mul    Beziehimgen    der 
Romantik  bloßlegt,  und  wie  er  darüberhinaus 
die  volle  lebendige  üestait  der  Romantik  mit 
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ihrem  uni\ersellcn  Ideeninhalt  aiif,q;ezeichnet 
hat.  Wirkt  es  nicht,  als  führe  eine  Hand  über 
ein  frisches  ülportnit  und  \er\\ische  da.> 
üan/e  bis  zur  Unkenntlichkeit,  wenn  E.  fol- 
t^enderniaßen  Walzels  Beyrilfe  zi'samnienfegt : 
»üb  es  wirklich  in  diesem  Umfange  erlaubt  ist,  alle 
irrationalistisdien  Ansätze  des  XVlIi.  Jahrhunderts  als 
Vorläufer  der  Romantik  zu  behandeln  und  den  Wider- 
spruch religiöser  Naturen,  wie  Hamann,  Lavater  und 
Herder,  gegen  die  Begriffe  der  europäischen  Auf- 
klärung ohne  weiteres  in  diesen  Zusammenhang  zu 
ziehen,  wobei  denn  natürlich  auch  Goethes  Wider- 
stand gegen  die  ihm  als  unlebendig  geltende  Begriifs- 
welt  mathematischer  Naturauffassung  aus  demselben 
Gesichtspunkt  zu  beurteilen  wäre,  darüber  möchte  das 
letzte  Wort  einstweilen  noch  nicht  gesagt  seii;,"  ? 
Nichts  leichter,  als  sich  mit  vornehniei 
"  Handbewegung  und  Fraj^ezeichen  den  ge- 
botenen Bewei-sen  und  Ausl"ührun:.,reu  /u 
entziehen ! 

Wenn  dann  aber  von  solchen  Frai^esätzeii 
aus  zur  Ablehnung  aller  Verdienste  Walzeis 
geschritten,  ja,  wenn  ihm  das  bloße  Verständ- 
nis für  die  Romantik  abgestritten  vcnrd,  so 
ist  das  schlechtweg  wissenschaftlicher  Teno 
rismus   und    tief    bedauerlich. 

„Bei  dem  Verfahren  Walzels",  heißt  es,  „kann 
bestenfalls  eine  terminologisch  gewifi  nicht  uninteres- 
sante Filiation  der  Formeln  herauskommen  ;  es  geht 
dabei  aber  die  Unterscheidung  verloren  zwischen  dem, 
was  der  Schriftsteller  sein  will  und  dem,  was  er  ist." 
Nun,  diese  Unterscheidung  geht  bei  Walze) 
ganz  gewiß  nicht  verloren !  Gerade  in  der 
vorsichtigen  Art  des  Werfens  und  dem  fein- 
fühlenden Verständnis  für  Stil-Wahrheiten 
oder  Stil-Verlogenheiten,  für  Selbstoffen- 
barung oder  Selbstaufmachung  ist  Walzel 
vielen  Kritikern,  und  ganz  bestimmt  E.,  weit 
überlegen !  Und  was  da  über  „Filialion  der 
Formeln"  usw.  gesagt  ist,  kann  ich  überhaupl 
nicht  ernst  nehmen !  Es  ist  Mangel  an 
Sachkenntnis,  dei-  F.  den  Mut  gibt,  sich 
zum  Richter  aller  Richter  und  Schluß- 
stein der  Romantikforschung  zu  ernen- 
nen. Er  sieht  (als  „höhere  Position" 
wahrscheinlich !)  ausgesprochenermaßeu  in 
den  Romantikern  „Wortkünstler",  bei  denen 
„gegenstandslose  Spekuhition  zu  terminologi- 
schen Wucherungen  führt,  die  durch  sach- 
liche Bezogenheiten  nicht  mehr  ohne  wei- 
teres gedekt  werden  können".  Kurz,  er  erblickt 
das  eigene  Ich  in  der  Pupille  der  Romantik. 
Daß  von  diesem  Standpunkt  E.  nicht  mil 
Walzel  rechten  kann,  bczw.  Walzel  nicht  mil 
F.,  liegt  wohl  klar  auf  der  Hand.  Auch  eine 
Kritik  der  Kritik  der  Kritik  muß  verstummen. 
S.  50-80  behandelt  „die  Motive  der 
Kantschen  Religionsphilosophie  und  die  syn- 
thetische   Wissenschaft"    und    ist    wohl   eine 


üelegenheitsarbeit,  gegen  deren  Veröffent- 
lichung nichts  einzuwenden  wäre,  wenn  man 
sich  nicht  fragte,  was  sie  in  dem  durch 
den  Titel  des  Werks  festgelegten  l^ahinen 
der  Arbeit  soll.  Wieder  aber  wird  aus  dem 
Zufall  eine    lugend   gemacht; 

„Die  weit  ausschweifende  Betrachtung  Kants  hat 
den  Rahmen  meiner  Arbeit  entschieden  überschritten,  . . 
Es  fällt  nämlich  von  hier  aus  ein  ganz  neues  Licht 
auf  das  Verhältnis  Kants  zur  Romantik  und  man 
kann  auf  diese  Weise  vielleicht  am  besten  das 
Qrundschiefe    der    .Anknüjjfung    Walzels    erkennen." 

Das  geht  aber  nun  doch  zu  weit !  Weil  der 
Verf.  etwas  von  Adam  Müller  weiß,  soll  alles 
auf  Adam  Müller  ankommen,  weil  er  etwas 
von  den  Motiven  der  Kantschen  Religions- 
philosophie weiß,  sollen  diese  alle  anderen 
Anknüpf imgspunkle  aus  (iem  Fokus  schie- 
ben! Und  zum  Schluß  leistet  er  sich  in  dieser 
Hinsicht  noch  folgendes: 

„Die  Stellung  Kants(l)  zur  Romantik  hätte  nie- 
mals so  völlig  verkannt  werden  können,  wenn  der 
herrschenden  literarhistorischen  Auffassung  die  theo- 
logischen und  politischen  Jugendschriften  Hegels  (!), 
Schleiermachers  Christlicher  Glaube,  ja  mir  die  Reden 
über  die  Religion  in  der  III.  Auflage  von  1821,  Hum- 
boldts späte  Schriften,  die  Lehre  der  Restauration  (!', 
die  Werke  Niebuhrs  (!)  und  des  jungen  Ranke  (I), 
die  Dokumente  des  großen  Gegensatzes  zwischen 
Thibaut(!)  und  Savigiiy  '!),  um  das  Wichtigste  (!)  zu 
nennen,  annähernd  so  vertraut  wären  wie  die  bequem 
zugänglichen  Ausgaben  und  Briefwechsel  der  Früh- 
zeit." 

Ich  nehme  v^ohl  mit  Reciit  an,  daß  diese 
Liste  die  Bücher  namhaft  macht,  aus  der  F. 
seine  Romantikerkenntnis  (II.  Hand!) 
schöpft,  und  lue  er  infolgedessen  als  den  In- 
begriff einer  Stoffsammlung  par  excellence 
aufstellt.  Sie  sind  nur  ein  Zufallstropfen  au'^ 
der  Fülle  dessen,  was  man  kennen  muß,  wenn 
man  in  der  Romantikerforschung  mitreden 
will.  Geradezu  erheiternd  aber  wirkt  die  Art, 
wie  er  dieses  Zuiallswissen  gegen  die  „be- 
quem zugänglichen"  Ausgaben  der  Brief- 
wechsel der  r^oinantiker  ausspielt  und  ver- 
gißt (oder  weiß  nicht?),  daß  Walzel  es  ist, 
dem  wir  die  bequeme  Zugänglich keit  der 
wichtigsten  BriefsniiuTiliuigeii  verdanken. 
Frankfurt  a.  O. 

Marie  Joach  i  in  i- Dege. 


Gesellschaft  fi'ir  deutsche  Philologie. 
Berlin,  16.  April. 
Herr  Herrn.  Ten  c  her  t  sprach  über  Wege 
und  Ziele  der  deutschen  Mundarten- 
forschung. Der  Vortragende  legte  Nachdruck  auf 
die  Forderung,  eine  enge  Verbindung  zwischen  dem 
Studium  der  deutschen  Sprache  und  der  deutschen 
.Mundarten    herzustellen.     Neben    der  Sammlung   des 
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Wortschatzes  muH  die  dialekt-  und  wortgeographische 
iMircharbeiiung  der  deutschen  Landschaften  betrieben 
werden.  Vernaclilässigte  Gebiete  der  Forschung,  wie 
Syntax,  Wortbildung  und  die  Sprachgeschichte  der 
letzten  Jahrhuiuierte,  sind  zu  pflegen.  Bei  der  Be- 
sprechung äußerte  Herr  Wilhelm  Schulze 
den  Wunsch  nach  mnndartechten  Textproben. 

Im  zweiten  Vortrag  behandelte  Herr  Arthur 
Hübner  die  deutsche  Soldatensprachc  Kr  wandte 
sich  gegen  die  heute  weithin  herrschende  Wertung  der 
Sprache  des  Krieges,  betonte  die  Notwendigkeit  einer 
scharfen  Scheidung  zwischen  der  soldatischen  Standes- 
sprache und  dem  Kriegsjargon  und  beleuchtete  diesen; 
er  offenbart  in  seinem  Sprachmaterial  weder  originalen 
Reichtum  ncch  die  Kraft  treffsicherer  Bezeichnung  noch 
auch  glücklichen  Witz  in  so  hohem  Malie,  wie  es  ihm 
meist  zugeschrieben  wird ;  er  ist  viehr.ehr  eine  vulg.äre 
Mischsprache  sehr  niedrigen  Niveaus,  die  mancherlei 
Primitivitäten,  Rohheiteii  und  Formlosigkeiten  zeigt 
H.  prüfte  an  Teilgebieten  wie  der  Neuschöpfuug  von 
Substantiven  und  der  geographischen  Namengebung 
die  Frage,  ob  für  die  Sprachwissenschaft  wichtigere 
Aufschlüsse  aus  der  Sprache  des  Krieges  zu  erwarten 
seien,  und  kam  zu  dem  Schluß,  daß  am  ehesten  noch 
ihre  Beziehungen  zu  den  Sprachen  der  besetzten  Länder 
wissenschaftlich  wertvolle  Analogieen  liefern  köimten. 
HerrRoethe  bestätigte  diese  Beobachtungen  und 
fügte  noch  emige  charakteristische  Beispiele  zu. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchronik. 

Ord  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Berlin 
Geh.  Reg -Rat  Dr.  Gustav  Roethe  von  der  phil.- 
hist.  Kl.  der  Akad.  der  Wiss.  in  Wien  zum  korresp. 
Mitgl.  gewählt. 

Der  ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ 
Würzburg  Dr.  theol.  et  phil.  Oscar  Brenner  tritt 
zum  Herbst  in  den  Ruhestand. 

Der  Privatdoz.  f.  deutsche  Literaturgesch.  an  der 
L'niv.  Berlin  Prof.  Dr.  Max  Herrmann  ist  als 
Prof.  L.  Geigers  Nachfolger  zum  aord.  Prof.  ernannt 
worden. 

Der  ord.  Prof  f  deutsche  Philol.  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  B.  Geh.  Hofrat  Dr.  Friedrich  Kluge 
wird  zum  Herbst  von  seinem    Lehramt   zurücktreten. 

Dr.  Werner  Richter,  bisher  ord.  Prof.  f.  deutsche 
Philol.  an  der  Univ.  Konstantinopel,  ist  als  aord. 
Prof.  f  german.  Philol.  und  stand.  Sekretär  des 
Nordischen  Auslands-Instituts  an  die  Univ.  Grcifswald 
berufen  worden. 

j^eitsohrltlen. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Literatur.  LVI,  3.  4. 
O.  E  h  r  i  s  m  a  n  n.  Die  Grundlagen  des  ritterlichen 
Tugendsystems  —  E.  S,  Das  Buch  Phase!?;  Zum 
Text  des  Moröz  von  Craon.  -  A.  Bömer,  Das 
Vagantenlied  von  Phykis  und  Flora  nach  einer  Nieder- 
schrift des  ausgehenden  12.  Jahrhs.  -  E.  Schröder, 
Burgenden;  Zur  Kritik  von  Hartmatnis  Büchlein.  - 
H.  Lietzmann,  Über  die  Vorlage  der  gotischen 
Bibel  —F.  Falkf,  Zum  Valicanns  mit  den  alt- 
sächsischen Genesisfragmantis.  -  F  K 1  u  g  e.  Zur 
Sprachlehre  des .  16.  Jahrhs.  —  Th.  Frings,  Zur 
Sprache  Veldekas. 


Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate 
Leo  Spitzer  [Privatdoz.  f.  roman.  Philol.  an  der 
Univ.  Bonn],  Aufsätze  zur  romani- 
schen Syntax  und  Stilistik.  Halle, 
Max  Niemeyer,  1918.  392  S.  8».  M.  16. 
Spitzer  ist  unter  den  jüngeren  Romanisten 
z\xeifellos  der  am  vielseitigsten  gebildete. 
Wenn  auch  die  romanischen  Sprachen  den 
Kern  seiner  üntersuchiuigen  bilden,  so  greift 
er  doch  bei  der  Be,L>,ründung  der  Erscheinun- 
gen, die  er  behandelt,  weit  über  das  Gebiet 
hinaus,  auf  das  sich  im  allgemeinen  die 
romanistische  Forschung  beschränkt.  Sein 
wissenschaftliches  Arbeiten  erinnert  dabei  an 
Schuchardt,  wenn  auch  Sp.  mit  Vorliebe  dar- 
auf hinweist,  daß  er  sich  als  außerhalb  aller 
Schulen  stehend  betrachtet.  Er  ist  aber  auch 
zweifellos  der  fruchtbarste  aller  lebenden  Ro- 
manisten, Bertoni  vielleicht  ausgenommen. 
Denn  der  stattliche  Band,  den  Sp.  uns  hier 
vorlegt,  bildet  nur  einen  geringen  Teil  seiner 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  in  knapp  8  Jahren. 
Der  Verf.  knüpft  in  der  Regel  an  fremde 
Forschung  an,  an  Tobler,  Kalepky,  Meyer- 
Lübke  u.  a.,  teils  um  eine  anderwärts  be- 
sprochene Erscheinung  auf  weiteren  Sprach- 
gebieten nachzuweisen,  teils  um  eine  neue 
Erklärung  zu  begründen.  Sein  Forschen 
geht  mehr  in  die  Weite,  als  in  die  Tiefe.  Man 
bekommt  beim  Lesen  seiner  Arbeiten  den  Ein- 
druck, als  würde  er,  auf  eine  sprachlich  auf- 
fällige Erscheinimg  aufmerksam  gemacht,  ge- 
wissermaßen aus  (lern  Unterbewußtsein  mm 
eine  Fülle  von  Belegen  aus  anderen  Sprach- 
gebieten zum  Vorschein  bringen.  An  diese 
liebt  er  es  andere  anzuknüpfen,  die  irgendwie 
mit  der  ersten  im  Zusammenhang  stehen.  So 
wird  es  bisweilen  schwer,  den  Faden,  der 
diie  einzelnen  behandelten  Erscheinungen  mit- 
einander verknüpft,  nicht  zu  verlieren.  So 
steht  z.  B.  in  der  Abhandlung  über  den 
,,gerundialen  imperativ""  ein  Abschnitt  über 
die  freie  Ein.schaltung  von  Sätzen  im  Kata- 
lanischen u.  V.  a.  Est  ist  übrigens  bemerkens- 
wert zu  sehen,  wie  Sp.  von  den  Mängeln,  die 
er  in  seinem  zuletzt  erschienenen  wissen- 
schaftlichen Glaubensbekenntnis  (Über  syn- 
taktische Methoden  auf  romanischem  Ge- 
biet. Antrittsvortrag  an  der  Bonner  Uni- 
versität am  1.  August  1Q18,  s.  Die 
Neueren  Sprachen,  1018,  S.  323  ff.)  an- 
deren Forschern  vorwirft,  selbst  nicht  immer 
frei  war.   Toblers  Vermischte  Beiträge  führen 
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uns  zwar  kein  vollständiges  syntaktisches 
Gebäude  vor,  aber  jeder  einzelne  Aufsatz 
zeigt,  daß  er  organisch  einem  Ganzen  ange- 
hört. Sp.  entwarft  zwar,  z.  B.  in  seinem  Auf- 
satz „Die  syntaktischen  Errungenschaften  der 
französischen  Symbolisten",  a.  a.  O.  S.  281  ff. 
in  5  Punkten  ein  System,  nach  dem  er  ,,das 
syntaktische  Neuland  in  groben  Strichen"  ab- 
stecken will,  (loch  scheint  dieses  System  den 
nun  folgenden  Einzelheiten  zuliebe  aufge- 
stellt zu  sein,  und  nicht  diese  umgekehrt 
Teile  eines  organischen  Aufbaus  zu  sein.  Die 
Fülle  von  Belegen  zu  einer  bereits  erkannten 
Erscheinung,  die  Sp.  namentlich  an  Toblers 
Schülern  tadelt,  findet  sich  in  seinen  eigenen 
älteren  Aufsätzen.  Überschriften  wie  „Der 
gerundiale  lmperali\"  sind  um  nichts  besser 
als  etwa  Kalepkys  „Persona  pro  re".  Denn 
in  Sätzen  wie  ital.  gira  e  righ\i  siaino  sempre 
(dlo  ste.iso  piinto  ist  ..gerundial"  die  schwan- 
kende Bedeutung  der  beiden  Imperative,  die 
erst  durch  den  Satzzusammenhang  näher  be- 
stimmt wird.  --  Nach  der  von  Sp.  gewählten 
Überschrift  soll  also  ausgedrückt  werden,  daß 
hier  der  doppelte  Imperativ  an  Stelle  eines 
sonstigen  romanischen  Gerundiums  steht,  also 
„Imperativus  pro  Gerundio",  was  Sp.  in 
seinem    Antrittsvortrag   S.   33Q   ablehnt. 

(Schi,  folgt) 

iH'.o  .iesjrerscn  [ord.  Prof.  für  engl.  Fiiilol.  an  der 
Univ.  Kopenhagen],  Growth  andstructure 
of  the  English  language.  Awarded 
the  Voliiey  prize  of  the  Institut  de  France  J906. 
3d  ed.  revised.  Leipzig,  B.  Q  Teubner,  1919.  IV 
u.  255  S.  8  .  M    3 

In  acht  Kapiteln  gibt  der  Verf.  eine  höchst  an- 
regende Einführung  in  die  Geschichte  der  englischen 
Sprache,  in  der  nacli  einer  Skizzierung  der  Anfänge 
und  des  Altengiischen  das  skandinavische,  französische, 
lateinische  und  griecliische  Element  im  Englischen 
sowie  verschiedene  andere  Quellen  der  Sprachbildung 
dargestellt  werden.  Das  9.  Kap.  handelt  von  Shake- 
speare und  der  Dichtersprache.  Vergl.  auch  DLZ. 
1912,  Nr.  28. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

I'cisiirialchroni'.v. 

Der  ord.  Prof.  f.  engl.  Philol.  an  der  Univ.  Halle 
Dr.  Max  D  e  u  t  s  c  h  b  e  i  n  ist  als  Prof.  Victors  Nach- 
folger an  die  Univ.  Marburg  berufen  worden 

Der  Prof.  an  der  Univ.  Saint  Andrews  in  Schott- 
land Dr.  Georg  S  c  h  a  a  f  f  s .  ist  als  Lektor  f.  engl. 
Sprache  an  die  Univ.  Greifswald  berufen  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  ronian.  Philol.  an  der  Univ. 
Straßburg  Dr.  Oskar  S  c  h  u  1 1  z  -  Q  o  r  a  ist  als  Prof. 
Hoepffners  Nachfolger  an  die  Univ.  Jena  berufen 
worden. 

Ernannt  zum  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Innsbruck 
der  aord.  Prof.  f.  roman.  Philol.  Dr.  Ernst  üa- 
m  i  1 1  s  c  h  e  g. 


Neucrschicncni'  Werke. 

E.  Winkler,  Französische  Dichter  des  Mittel- 
alters. II:  Marie  de  France.  [Akad.  d.  Wiss.  Phil- 
hist  Kl.  Sitz.-Ber.  }SS,3].  Wien,  in  Komm,  bei  Al- 
fred Holder.     M.  6,30. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Carl  Georg  Heise,  Norddeutsche  M  a  - 
lerei.  Studien  zu  ihrer  Entwicklungs 
geschichte  im  15.  .Jahrhundert  von  Köln 
bis  Hamburg.  Leipzig,  Kurt  Wolff,  1918.  V  u. 
192  S.  Lex.-8"  mit  100 Tafeln.  Geb.  M.32.  (Schluß) 

Nach  einer  sehr  dürftigen  Kennzeichnung 
der  Übergangswerke  wendet  sich  der  Verf. 
zu  Raphon.  Gelegentlich  der  Besprechung 
des  von  mir  zuerst  veröffentlichten  fiildes  der 
Sakristei  der  Marktkirche  leistet  sich  der 
Verf.  wieder  eine  Verfälschung  meines 
Textes.  Ich  habe  nirgends  (in  den  Hannov. 
Gesch.-Bl.)  die  von  Mithoff  gegebene  Da- 
tierung 1481  übernommen,  im  Gegenteil  das 
Bild  in  die  Zeit  um  1490  verlegt.  Der  Witz 
mit  Engelbrechtsen  erledigt  sich  damit  von 
selbst.  Neues  bringt  der  Verf.  hinsichtlich 
Raphons  und  Hans  v.  Geismars  nicht  bei. 
Er  greift  die  aufgewärmten  Theorien  des 
oberdeutschen  Einflusses  auf  imd  will  eben 
die  niederländischen  Einflüsse  nicht  sehen. 
Im  ganzen  ist  gerade  dies  Kapitel,  bei  dem 
der  Verf.  auf  eigenen  Füßen  stehen  müßte, 
soweit  ihm  nicht  meine  keineswegs  ab- 
schließenden Vorarbeiten  zu  Hilfe  kamen,  das 
mißlungenste  des  an  sich  schon  dürftigen 
Buches. 

Als  letztes  Kapitel  behandelt  der  Verf. 
Hamburg.  Über  Bertram  und  Francke  wird 
nichts  wesentliches  und  Neues  ausgesagt. 
Bertrams  bildhauerische  Täti.gkeit  wird  trotz 
der  urkundlichen  Einträ,ge  glatt  abgeleugnet. 
Sinn  für  archivalische  Forschung  hat  der  Verf. 
überhaupt  nicht.  Er  weiß  offenbar  gar  nicht. 
was  das  ist.  Sonst  könnte  er  meine  Deu- 
tung der  Buchstaben  auf  Franckes  England- 
fahreraltar keinesfalls  eine  „irreführende  Aus- 
t)eutungarchivalischerStreifzüge"  nennen.  Ver- 
mutungsweise soll  Francke  mit  dem  in  Ham- 
burg tätig  gewesenen :  Henselinus  von  Straß- 
burg identisch  sein.  Das  wird  daraus  ge- 
schlossen, daß  Henselin  von  Straßburg  zu 
einem  Maler  Conrad  von  Vechta  in  Beziehung 
gestanden  haben  soll,  dem  vermutungs- 
weise ein  Werk  zugeschrieben  w^rd,  das 
Anklänge  ap  Franckes  Kunst  zeigt.  Dies  der 
ganze  „einwandfreie"   Bew'eis ! 
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Der  übrige  Teil  dieses  Kapitels  hat  durcl: 
,  die  geradezu  rührende  Mithilfe  von  2  Archi- 
varen und  einem  Pastor,  die  dem  Verf.  aber 
auch  alle  arciiivalische  Vorarbeit  abgenom- 
men haben,  einen  gewissen  Wert.  Verdienst 
des  Verf.s  ist  aber  nirgends  zu  finden.  l:r 
tritt  wieder  stilkritisch  und  ästhetisicrend  auf. 
Was  er  selbst  leistet,  wie  die  Zuschreibung 
des  Heiligentaler  Altares  an  Conrad  von 
Vechta,  \xirkt  geradezu  komisch.  Weil  Vechta 
genau  in  der  Mitte  zwischen  Hamburg  und 
den  Niederlanden  liegt,  und  weil  angeblich 
(man  lese  die  Begründung,  S.  101)  liinflüsse 
von  van  Eyck  und  von  Francke  (,, zartere, 
lyrische  Klänge")  in  den  Heiligentaler  Tafeln 
zu  erkennen  sein  sollen,  ist  der  Verfertigen 
eben  Conrad  von  Vechta.  Das  nennt  man 
,,eine  gut  begründbare"   Annahme. 

Mit  Vorsicht  sind  auch  die  /uschreibun- 
gen  an  den  derben  Hans  Bornemann  und 
an  Hinrik  Funhof  zu  genießen,  obwohl  auch 
hier  wieder  von  selten  der  mehr  als  hilfsbe- 
reiten Archivare  alles  nur  mögliche  geleistet 
war.  Die  einzige  Nachricht,  z.  B.  die  auf 
l'unhüfs  Tätigkeit  an  den  Tafeln  der  Jo- 
lianniskirche  zu  Lüneburg  deutet,  beruht  auf 
einer  Notiz,  daß  1485  von  den  Kirchenpflegern 
der  Malerschen  to  Hamborg  eine  Summe 
überwiesen  wird.  „Die  Malerswitwe  aber 
kann  nur  üherburg  Funhof  sein,  da  kein  an- 
derer Künstler  als  ihr  Ehegatte  um  diese 
Zeit  in  Hamburg  starb."  Anm.  37.  Die  Anm. 
37  beginnt:  „Tatsächlich  stirbt  etwa  um  die 
gleiche  Zeit  noch  ein  anderer  Meister  des 
Hamburger  Maleramts,  Otto  Oreve  .  .  ." 
(Kein  Witz!)  .Auch  die  „Vermutungen" 
bei  den  Zuschrcibungen  an  Hinrik  Borne- 
mann bleiben  nur  solche ;  ebenso  die 
an  y\bsalon  Stumme.  In  allem  ist  hier 
noch  eine  Menge  zu  tun  übrig  geblie- 
ben —  und  die  üppigen  Abbildungen 
der  z.  T.  sehr  hochstehenden  Werke  zeigen 
es  besonders,  daß  es  dies  Gebiet  wohl  ver- 
dient, gründlich  und  wissenschaftlich  bear- 
beitet zu  werden.  Nun,  das  wird  ja  hoffent- 
lich noch  geschehen. 

Ganz  kurz  muß  ich  noch  auf  die  per- 
sönliche Eigenart  des  Verf.s  eingehen,  hr 
wendete  sich  1914  mit  Berufung  auf  seinen 
Lehrer  Goldschmidt  an  mich.  Ich  habe  ihn 
mit  Freude,  daß  etwas  auf  dem  vernachlässig- 
ten Gebiet  geschieht,  bei  mir  aufgenommen. 
Mehrere  Male  hat  er  mit  gewetztem  Bleistifte 
stundenlang  bei  mir  gesessen  und  alles  Wis- 
senswerte erfahren.  Ferner  habe  ich  ihm 
brieflich     jede    gewünschte   Auskunft    erteilt 


und  ihn  auf  Kosten  meiner  Zeit  und  Arbeiten 
bei  seinen  Wünschen  hinsichtlich  von  photo- 
graphischen Aufnahmen  unterstützt,  ja  ihm 
Photos  zur  Verfügung  gestellt.  Meine  spätere 
Bitte,  mir  einen  ähnlichen  Dienst  zu  erwei- 
sen und  Photos  des  Altares  der  Jakobikirche 
zu  Göttingen  zugänglich  zu  machen,  wurde 
in  inuner  unpassenderem  Tone  abgeschlagen. 
Als  vornehmstes  Zeichen  der  Dankbarkeil 
liegen  nun  die  gehässigen  und  zum  größteu 
Teil  geradezu  unrichtigen  —  gelinde  ge- 
sagt —  Angriffe  dieses  Buches  vor.  Man 
braucht  nur  Anm.  145  zu  lesen,  um  den 
Grund  zu  erkennen.  Gewiß  —  der  Wissen- 
schaft ist  nicht  mit  guten  Seelen,  die 
schlechte  Musikanten  sind,  gedient.  Aber  — 
wenn  man  so  dürftige  Leistungen  aufzuweisen 
hat,  wie  H.,  sollte  man  sich  bescheiden. 
Und  noch  eins:  Wir  sind  Hüter  und  Be- 
wahrer der  edelsten  Güter  der  Nation,  mit 
den.  Höchsten  und  Besten  haben  wir  uns 
pflichtgemäß  zu  befassen,  mit  Recht  darf  man 
andere  Beweise  von  selbstverständlichen  Tu- 
genden wie  Dankbarkeit,  Erkenntlichkeit,  Ach- 
tung vor  Leistungen  anderer  und  vor 
allem  von  Wahrhaftigkeit,  wie  sie  H.  zeigt,  er- 
warten. Das  Rüstzeug  des  Kapitalismus  allein 
kann  nie  und  nimmer  genügen  — ;  hier  nicht 
und  auch  nicht  zur  Schaffung  eines  wissen- 
schaftlichen Werkes,  wie  das  vorliegende 
Buch  des  „vielvermögenden"  Verf.s  zeigt. 
Hannover.  V.    C.    Habicht. 


l'atil  Schiil>riiig  [Prof.  für  Kunstgesch.  an  der  Techn. 
Hochsclnile  Charlottenburg],  R  e  m  h  r  a  n  d  t.  Zweite 
verb.  Anfl    [Aus  Natur  und  üeisteswelt.  15Ö.]  Leip- 
zig   und    Berlin,    B.  G.   Teubner,    !Q18.    5U  S.    8" 
mit   48    Abbildungen    auf   28  Tafeln    im    Anhang. 
M.  1,50  u.  T.-Z. 
Auf  engem  Raum  schildert  der  Verf.  Rembrandts 
Leben    und  Wirken    liebevoll  und  anschaulich,   doch 
ohne  kritiklos  ausdeutende  Überschwänglichkeit,  IJcht 
und  Schatten  gerecht  verteilend.    Nach  der  Methode 
der   wechselseitigen    Erhellung    vergleicht    er    seinen 
Helden   öfter   mit  Shakespeare  —  aber  daß  dieser  in 
„Troilus    und  Cressida"  einen  bewußten  Vorstoß  ge- 
gen Homer  unternommen  habe  (S.  0),  ist  doch  wohl 
mehr  als  zweifelhaft.     Dankenswert  erscheint  uns  die 
Mitteilung  der  alten  Rembraniltbiographien  Sandrarts 
und  Baldinuccis  (S.  -10  ff.).     Dagegen   vermissen  wir 
ein  Verzeichnis    der  wichtigsten    neueren  Rembrandt- 
literatur,   das  um  so  weniger  hätte  fehlen  sollen,   als 
im  Text    mehrfach    ohne  näheie  Angaben  auf  diesen 
oder    jenen    Forscher   Bezug    genommen    wird :    der 
Fachmann   weiß,  welches  Buch  gemeint  ist,  der  Laie 
aber,  an  den  sich  der  Verf.  vornehmlich  wendet,  steht 
solchen  Hinweisen    in    der   Regel    ratlos    gegenüber. 
Über  Jacob  Burckhardts  Bedenken  gegen  Rembrandt 
(S.  46)   kann    man    sich    jetzt    endlich    nach    seinen 
„\'orlrägen"      Basel   IQIS,    S.   13Ü  ff.  448)    selbst   ein 
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Urteil  bilden.  Die  Illustrationen  sind  geschickt  aus- 
gewählt und  leidlich  reproduziert ;  die  Nachtwache 
liättc  indes  mindestens  eine  ganzseitige  Tafel  verlangt 


Geschichte. 

Referate. 
Karl  BraiKÜ  [ord.  Prof.  f.    Oesch     an  der   Univ. 
üöttingen],    Deutsche     Geschichte. 
Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  19K'.    .XIV 
u.  295  S.  8  '.     Geb.  M.  10,50. 

Wie  das  Vorwort  aussagt,  ist  diese 
Deutsclie  üeschichte  im  Teide  entstanden,  aus 
Vorträgen,  die  in  einem  Fronthuchschulkur- 
sus  gehalten  wurden.  Als  einfachste  Darle- 
gung geschichtlicher  Wirklichkeit  will  sie 
sich  an  gebildete  Leser  jeglichen  Standes  wen- 
den. Der  Veii".  weist  darauf  iiin,  daß  er  auf 
einsamen  Ritten  und  in  Mußestunden  des 
Dienstes  die  Dinge  überdaciit  und  die  Fä- 
den eigener  Studien  in  den  größeren  Zu- 
sammenhang eingesponnen  habe:  eine  Spie- 
gelung unserer  Zeit  in  der  r.rkenntnis  der 
Vergangenheit. 

An  das  einleitende  Kapitel :  „Von  histori- 
schen Einheiten  und  Kräften"  schließen  sich 
die  von  den  alten  Deutschen  bis  auf  „Welt- 
politik und  Weltkrieg"  sich  erstrecicenden 
/eim  Abschnitte.  Wie  schon  der  1.,  der  auf 
der  Germania  des  Tacitus  aufgebaut  ist,  der 
2.,  der  in  seinem  Beginn  an  die  Lex  Salica 
anknüpft,  zeigen,  treten  verfassungsgeschicht- 
liche und  wirtscliaftsgeschichtliche  Gesichts- 
punkte durchaus  leitend  in  den  Vordergrund. 
Die  Ausgangsstelle  für  den  8.  Abschnitt,  in 
dem  die  historische  Entwicklung  von  Öster- 
reich mit  derjenigen  Preußens  in  Parallele 
gesetzt  wird,  ist  eine  geographische  Erwä- 
.gung,  für  den  Q.  —  Frankreich  und  Deutsch- 
land —  eine  kulturgeschichtliche  Ausführung. 
So  erscheint  durchgängig  die  Darstellung, 
die  überall  die  wesentlichen  Ereignisse  und 
Persönlichkeiten  —  beispielsweise  im  8.  den 
großen  Kurfürsten,  Friedrich  Wilhelm  L, 
Friedrich  den  Großen,  oder  im  9.  Napoleon 
und  den  Reichsfreiherrn  vom  Stein  einander 
gegenübergestellt,  sowie  selbstverständlich 
Bismarck  —  scharf  in  das  Licht  rückt,  in 
mannigfacher  Weise  belebt,  und  der  Leser 
findet  sich  durch  vielfach  spannende  Gc- 
saltung  des  Stoffes  angeregt. 

Den  Schlußabschnitt  beendigte,  nach  einer 
.Motiz  am  Ende  des  Textes,  der  Verf.  am 
L  November  1918,  also  ganz  kurz  vor  dem 
Umsturz  der  geschichtlich  erwachsenen  deut- 
schen Staatseinrirhtungen.   An  die  Erklärung 


der  Herbeiführung  des  großen  Konfliktes  — 
„Einkreisung  Deutschlands"  -  schließt  sich  da 
die  Schilderung  der  kriegerischen  Vorgänge 
bis  in  den  Flerbst  des  Jahres  1918,  und  die 
Beleuchtung  der  Fragen,  die  für  die  Zu- 
kunft gestellt  werden,  mündet  in  Worte  über 
die  notwendige  Erziehung  zur  Persönlichkeit 
aus,  die  Gottfried  Keller  1859  zur  Schiller- 
l'eier  dichterisch   niedergelegt   hat. 

„Anmerkungen"  begleiten  den  Text,  teils 
in  Aufführung  der  in  Betracht  kommenden 
Quellen  und  literarischen  Hilfsmittel,  teils 
in  Einfügung  bezeichnender  wörtlicher  Zeug- 
nisse aus  Quellenstücken.  Den  Schlüssel  zum 
Inhalt  des  Buches  bietet  ein  umfassendes, 
sorgfältig  angelegtes  Namen-  und  Sachver- 
zeichnis. 

Die     hier     dargebotene    ..Deutsche     Ge- 
schichte"    kann,    zumal    unter   den    jetzigen 
Verhältnissen,  vollster  Beachtung  empfohlen 
werden. 
Zürich.         G.   .Meyer   von   K  n  o  n  a  u 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Ernst  Ziteluiau  [ord    Prof.  f.  röm.  Recht  an  der 
Univ.  Bonn],      Rechtsfälle    für    bür- 
gerrechtliche Übungen.      München 
und  Leipzig,  Duncker  &  Hiimblot,  1917.  208  S.  8°. 
M.  4. 
265  Fälle,  darunter  25  aus  der  Kriegszeit, 
ein  äußerst    wertvoller  Beitrag   für  die  Schu- 
lung durch  Fallbehandlung,  welche  unter  her- 
vorragender    Mitwirkung     des    Verf.s     zum 
wichtigsten    Bestandteile    des    akademischen 
Rechtsunterrichts   geworden  ist,    und    für  die 
niemals  Stoff  genug  geboten  werden  kann. 

Selbstverständlich  sind  alle  diese  Fälle 
für  ihren  Zweck  vortrefflich  geeignet.  Der 
Eigenart  des  Verf.s  entsprechend  wird  auch 
die  rein  menschliche  Seite  berührt  und  kommt 
vielfach  auch  der  Humor  zu  seinem  Recht 
Selbst  die  Dichter,  Shakespeare  wie  Fritz 
Reuter,  werden  in  den  Dienst  unserer  trocke- 
nen und  spröden  Kunst  gestellt,  und  die 
eigene  Darstellung  zeigt  vielfach  poetischen 
Schwung. 

Mit  einem  der  gegebenen  Ratschläge  für 
die  Bearbeiter  bin  ich  aber  nicht  einver- 
standen. Sie  sollen,  wenn  sie  finden,  daß 
die  Entscheidung  von  einem  Umstände  ab- 
hängt, den  die  Aufgabe  nicht  erwähnt,  die 
Entscheidung  sowohl  für  den  Fall  geben,  daß 
er  zutrifft,    wie  für  den.  daß  er  nicht  zutrifft. 
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gäbe  lieraii, 
schlossenen 
entscheiden. 


Ich  glaube  nach  36  jähriger  Übungserfahrung, 
daß  es  für  die  Zwecke  der  Übungen,  ins- 
besondere die  Förderung  scharfen  und  ent- 
schiedenen Urteils  gegenüber  der  vielfach  her- 
vortretenden Neigung,  sich  um  die  Entscheidung 
des  Falles,  so  wie  er  liegt,  herumzudrücken, 
notwendig  ist,  zu  verlangen,  dali  der  Fall 
genau  so  entschieden  wird,  wie  er  vorliegt, 
also  unter  der  Aimahme,  daß  über  alle 
sonstigen,  vielleicht  interessanten  Umstände, 
nicht  das  Allergeringste  bekannt  ist.  Auch 
in  der  Praxis  tritt  nach  Erschöpfung  der 
Fragepflicht  immer  an  den  Richter  die  Auf- 
den  Fall  auf  Urund  des  abge- 
festgestellten  Sachverhalts  zu 
ohne  auf  nicht  behauptete  oder 
beweislose  Umstände  irgend  welche  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Daher  nehmen  es  die 
praktischen  Mitglieder  der  Prüfungskom- 
missionen bei  den  Klausurarbeiten  nicht  mit 
Unrecht  sehr  übel,  wenn  der  Prüfling  außer- 
halb der  Aufgabe  liegende  Umstände  herein- 
zieht und  eine  bestimmte  Entscheidung  des 
Falles,  wie  ihn  die  Aufgabe  gefaßt  hat,  ver- 
meidet. Darauf  muß  m.  E.  die  Prüfungs- 
vorbereitung Rücksicht  nehmen. 

Breslau.  ().  Eis  c  h  e  r. 


Mathematik,  Naturwissenscliaft  und  Medizin. 

Referate. 

Ik-rnli.  HotTiuatui  |Prof.  Dr.),  Führer  durch 
unsere  V  o  g  e  I  w  e  1 1  zum  Beobachten 
und  Bestinnnen  der  häufigsten  Arten  durch 
Auge  und  Ohr.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  Q.  Teub- 
ner,  1919.  IV  u.  216  S.  8"  mit  über  300  Noten- 
bi'dern  von  Vogtlrufen  und  -gesängen  im  Text 
sowie  einer  systematischen  Ordnung  der  behandelten 
Arten,  einer  Auswahl  von  36  Vogelliedern  und 
Bildschmuck  nach  Zeichnungen  von  Karl  So f fei. 
M.  4,  geb.  5. 

Auf  U)  Eührunyen  durch  l.aiuischafteii 
verschiedenster  Art  leitet  der  Verf.  an,  die 
dort  vorkommenden  VÖ52:ei  zu  verhören.  Er 
stellt    aus    Prinzip    alles    Gehörte    in    Noten 


dar,  auch  wenn  sichs  um  unreine,  nuisikaliscii 
kaum  faßbare  Laute  handelt.  Aus  den  An- 
sprachen, die  er  hält,  treht  hervor,  daß  er 
für  Schüler  und  Schülerinnen  schreibt,  weni- 
,!4er  für  Jünger  der  Ornithologie,  sonst  dürften 
Hinweise  auf  Hilfsmittel  zu  weitergehenden 
Studien  nicht  fehlen,  um  so  weniger,  als 
in  seinem  Führer  eine  ganze  Anzahl  heimi- 
scher Vögel,  wie  Steinkauz,  Grau-  und  Mittel- 
speclil,  Sperbergrasiuücke,  Blaukchlclien,  feii- 
erköpfiges  Goldhähnchen,  Wachtel,  grünfüßi- 
ges  leichhühn  usw.  gar  nicht  erwähnt  sind. 
Wenn  der  Verf.  das  mit  ihrer  Seltenheit  be- 
gründet, so  geht  daraus  hervor,  daß  er  nur 
die  Umgebung  seiner  Heimat, im  Auge  hatte. 
Trotz  alledem  wird  Hoffmanns  Führer  vielen 
Naturliebhahern  Freude  bereiten,  nicht  nur 
durch  seine  gefällige  Ausstattung  (alle  be- 
obachteten Vögel  sind  in  schwarzen  Bildchen 
dargestellt),  sondern  vor  allem  durch  die 
warme  Liebe  zur  Vogelwelt,  die  ik'V  Verf. 
zum  Ausdruck  bringt. 
Leipzig.  Alwin   V  o  i  g  t. 


Inserate, 

Reinschriften 

von  Manuskripten  aller  Art,  stenogr.  Aufnahmen 
Vervielfältigungen  liefert  sauber  und  billigst 

Tr.  hchippel,  Leipzig  Co.,  Meusdorferstr  Lt. 


ÄJK  Bühnenfachmann 
dramatisiert  Romane  i-  Autoren, 

beurteilt  Dramen  ausführlich  auf  Bühnentaliigkeit  (2ÜM.) 
sowie  Romane  auf  Dramatisierungsmöglichkeit  (30  M.), 
vermittelt  Aufführungen  durcii  seine  vielfachen  Bühnen- 
beziehungen, macht  Umarbeitungsvorschläge  von  Dra- 
men und  ganze  Umarbeitungen.  Off.  a  Oberspielleiter 
u.  Dramaturg  Rudolf  v.  Lossow,  stellv.  Dir.  d. 
Stadttheaters  Lübeck,  Roeckstr    10. 


Mittlerer 


Ausschreibung. 
Bibiiothekbeanitep(in) 


lür  wissenschaftliche  Bibliothek  gesucht.  Bedingung.  Diplomprütung  oder  längere  praktische  Aus- 
bildung Gehalt  zunächst  1440  M.  und  Teuerungszulagen  wie  die  bayer  Staatsbeamten  (z  Z.  f.  Un- 
verheiratete 1728  M)  Eintrittstermin  womögl.  1.  Juli.  Bewerbungen  an  die  l^eitung  der  Staats-,  Kreis- 
und  Stadtbibliothel;  Augsburg. 
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H.  HAESSEL,  VERLAG  IN  LEIPZIG 


Neuheit! 


Oarstetlungen  nus  dem  Gehiete  der  nichtcliiisilichen 
Rdigionsgeschichte. 

In   '.(■  ;a  ilii.u"  erscliitn  soeben; 
Band  1:  Der  BuddhismuS  nach  älteren  Pali- 
Werken.    Von   Dr.  E.  Hardy.     Neue  Ausgabe 
besorjjt  von  Dr.  Rieh.  S  c  h  ni  i  d  t.    XII  u,  236  S. 

M.  8,  -  . 

lieber  die  1     Auflage  urteilten; 

Literur.  Rundschau-  Hs  Schrift  ist  in  ihrem  positiven 
Teile  nach  Form,  Geist  und  Inhalt  ein  vorzügliches  Werk. 
In  ihrem  apologetischen  Teile  bekundet  sie  einen  namhaften 
Fortschritt.  H.  Schell. 

Zeilschr.  f.  kathol.  Theologie,  XVI.  Jahrg.,  S.  317ff.  Wir 
scheiden  von  der  Schrift  des  gelehrten  Verfassers  mit  Dank  für 
die  so  n  ütz  liehe  und  verdiente  Gabe. 

Die  weiteren  Bände  behandeln  Religion,  reli- 
giösen Brauch  und  Volksglauben  der  Südslaven, 
Zigeuner,  alten  Ägypter,  afrikanischen  Natur- 
völker, Magyaren,  alten  Inder,  Römer,  Mittl. 
Amerika,  China  (Confuzius,  Lao-tsi),  Mohamme- 
daner (Mohammeds  Leben,  Einleitung  in  Koran, 
System  der  koranischen  Theologie  . 
Es    ersch  Jonen    bisher    15    Bände. 

Verzeichnisse  gratis. 

Wir  liefern  Band  1—15  zusammen  für  nur  40  M. 
statt  4'.)  .'•*.    Preise  einschl.  Teuerungszuschl.  d.  Verl. 

Ascliendorlfsche  VerlaDsbucliliandlung.  Hlüinster  we"  f. 
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Bertrams  Nietzschebuch 


Die  Schriften  Nietzsches  autobiographisch 
zu  verstehen,  das  Werk  selbst  als  den  Men- 
schen zu  sehen  und  nicht  den  Menschen 
erst  durch  das  Werii  hindurch,  diese  Ab- 
sicht bestimmt  das  Verfahren  des  Verf.s.  Sein 
Buch  ist  hierin  ein  Seitenstüci<  zu  Oundolfs 
Goethe,  nur  erscheint  die  beiden  gemeinsame 
Betrachtungsweise  Nietzsche  gegenüber  noch 
angemessen,  ja  Nietzsche  selbst  fordert  zu 
ihr  auf.  „Meine  Schriften  reden  nur  von 
meinen  Überwindungen,  ich  bin  darin  mit 
allem,  was  mir  feind  war".  „Jedes  dieser 
erlittensten  Bücher  ihres  Jahrhunderts",  um- 
schreibt dies  der  Verf.,  „ist  eine  Auseinander- 
setzung mit  sicli,  ein  Kampf  mit  seiner  je- 
weils dringendsten  und  geliebtesten  Gefahr, 
ist  eine  Selbstverteidigung  und  ein  Opfer". 
Was  Nietzsche  als  seinem  Wesen  feindlich 
empfand  und  als  Gefahr  bekämpfte,  war 
immer  zugleich  die  andere  Seite  seines  Wesens. 
Weil,  wie  er  von  sich  sagen  konnte,  im  Mit- 
leiden seine  größten  Gefahren  lagen,  so 
kämpfte  er  mit  sich,  er  überwand  sich  selbst 
(„meine  Selbstüberwindung  ist  meine  stärkste 
Kraft"),  indem  er  das  Mitleid  bekämpfte,  und 
wenn  ihn  dabei  die  Leidenschaft  des  Kampfes 
über  das  Ziel  fortriß,  so  beweist  dies  nur,  wie 
tief  das  Mitleiden  wirklich  in  ihm  wurzelte. 
Nicht  anders  ist  die  „Loslösung"  von 
Wagner  und  der  Romantik  zu  verstehen,  auch 
sie  war  ein  Kampf  mit  sich  und  seiner  ersten 
Natur.  Er  gewann  es  sogar  über  sich,  den 
„Fall  Wagner"  und  zu  der  gleichen  Zeit  „die 
ungeheuere  Seite  über  Tristan"  im  „Ecce 
homo"  zu  schreiben.  Er  wird  aus  einem 
Jünger  der  Antipode  Schopenhauers  und 
bleibt  gerade  durch  den  Gegensatz  mit  ihm 
verbunden.  Der  härteste  Akt  aber  seiner  Selbst- 
überwindung und  Askese  ist  die  Lehre  der 
ewigen  Wiederkunft ;  „die  heroische  Negation 
ursprünglicher  Schopenhauerscher  Lebens- 
langste", nennt  sie  der  Verf.,  ,,das  Selbst- 
martyrium eines  Ich,  das  zu  sich  selber, 
egoistisch,  lieber  Nein  sagen  möchte,  und 
das  sich,  christlich,  zu  einem  ewigen  Ja 
zwingt,  als  zum  äußersten  Opfer,  dessen  es 
fähig  ist".  Nur  darf  auch  Nietzsches  rausch- 
artiges Entzücken  über  diesen  „mächtigsten 
Gedanken"  und  die  religiöse  Ergriffenheit, 
mit  der  er  ihn  verkündete,  nicht  ganz  ver- 
gessen werden. 


A.  Riehl 
(Fortsetzung) 


Der  Verf.  hat  den  inneren  Streit,  das 
heraklitische  Umschlagen  der  Gegensätze, 
in  den  Mittelpunkt  der  Seelengeschichte 
Nietzsches  gestellt,  und  namentlich  das  Anti- 
chnstentum  und  den  Deutschenhaß 
Nietzsches  dadurch  in  eine  neue  Beleuchtung 
gerückt. 

Nietzsche,  der  es  sich  zur  Ehre  gerechnet 
hat.  Nachkomme  ganzer  Geschlechter  christ- 
Hcher  Geistlicher  zu  sein,  die  es  mit  dem 
Christentum  ernst  genommen,  konnte  seine 
ererbte  Christlich  keit,  sein  „Theologenblut" 
nicht  wirklich  verleugnen.  Er  nennt  zur  Zeit 
der  „Morgenröte"  das  Christentum  das  beste 
Stück  idealen  Lebens,  das  er  kennen  gelernt 
habe,  u.  noch  aus  seinen  letzten  Jahren  stammt 
das  Bekenntnis:  die  beiden  vornehmsten 
Menschen,  denen  er  leibhaft  begegnet  sei, 
waren  der  vollkommene  Christ  und  der  voll- 
kommene Künstler  des  romantischen  Ideals, 
welchen  er  tief  unter  dem  christlichen  Niveau 
gefunden  habe.  Der  Verf.  scheint  also  wirk- 
lich im  Rechte  zu  sein,  wenn  er  Nietzsches 
Kampf  gegen  das  Christentum  und  seine 
Lutherfeindschaft  gleich  seinem  Kampf  gegen 
die  Romantik  nur  „als  Sinnbild  eines  Bruder- 
zwistes in  der  eigenen  Brust"  auffaßt.  Er 
geht  sogar  so  weit,  zu  behaupten,  alles  Posi- 
tive, alles  Schöpferische  in  Nietzsche  komme 
von  seinem  lutherischen,  nordisch  romanti- 
schen Erbe.  Nordische  Christlichkeit  sei  ganz 
und  gar  aer  Mutterboden  seiner  ethischen 
Triebkräfte.  So  viele  Perspektiven  auf 
Nietzsche  hin  auch  gültig  sind,  immer  wieder, 
von  jedem  thematischen  Standort  aus  werde 
man  an  den  Blick  auf  das  mächtige  theo- 
logische Problem  gemahnt,  das  eine  Er- 
scheinung wie  die  Nietzsches  auch  darstelle. 
Auch  der  „Antichrist"  sei  eine  theologische 
Streitschrift  und  der  Dichter  des  Propheten 
Zarathustra  „eines  der  großartigsten  Phä- 
nomene innerhalb  des  nordischen  Christen- 
tums". Gerade  aus  diesem  nordischen 
Christentum  heraus  geschehe  ja  Nietzsches 
Angi"iff  gegen  „ein  kleinasiatisch  gesehe- 
nes, verfallshellenistisches  Christentum," 
gegen  die  Sklavenreligion  seines  Pau- 
lus. Von  Heiland  und  den  ersten  nieder- 
sächsischen Domen  an  —  immer  sei  es  das 
Ideal  eines  aktiveren,  gegenpessimistischen,  ja- 
sagenden,   jatuenden    Christentums,    das   der 
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Norden  verwirklichen  möchte,  und  Nietzsches 
Selbstmißverständni!')  als  eines  Antichrist  sei 
ebenso  gültiger  Ausdruck  dieser  nordischen 
Christlichkeit. 

Nun  ist  es  gewiß  richtig,  Nietzsche  hat 
das  Christentum  verkannt  und  damit  auch 
sein  AntiChristentum  mißverstanden.  Er  sah 
das  Christentum  nur  in  der  falschen, 
oder  doch  völlig  einseitigen  indischen 
Beleuchtung  Schopenhauers;  aber  bei 
seinem  Angriff  macht  er  keine  Aus- 
nahme zu  Gunsten  des  nordischen 
Christentums.  Eher  im  Gegenteile,  —  nennt 
doch  der  „Antichrist"  den  Protestantismus, 
den  die  Deutschen  auf  dem  Gewissen  haben, 
„die  unsauberste  Art  Christentum,  die  unheil- 
barste, die  unwiderlegbarste".  Oder  will  man 
vielleicht  aus  dem  Zugeständnisse  der  Un- 
widerlegbaj"keit  etwas  wie  eine  abgezwungene 
Anerkennung  des  nordischen  Christentums 
heraushören  ?  Eines  indes  ist  richtig,  gerade 
der  unablässige  Kampf  Nietzsches  mit  dem 
Christentum,  und  daß  er  dabei,  allerdings 
erst  nachdem  sein  Affektenleben  bereits  ge- 
stört war,  zu  rachsüchtigen  Schmähungen  ge- 
giiffen  hat,  beweist,  daß  niemand  jemals 
„weniger  innerlich  mit  dem  Christentum  fertig 
geworden  ist,  als  dieser  radikalste  und  un- 
erschrockenste Atheist  unter  den  Deutschen". 

Auch  war  in  Nietzsches  Seele  der  Kampf 
gegen  das  Christentum  noch  nicht  ausge- 
kämpft. „Es  gibt  selbst  in  den  verworrenen 
Zeugnissen  des  vom  Verhängnis  eben  Ereilten 
ein  paar  Laute,  die  erraten  lassen,  welche  Syn- 
these in  diesem  religiösen  Zwittergenie,  das 
sich  selbst  als  Atheisten  mißdeutet,  sich  noch 
zu  vollziehen  sehnte :  von  seinen  letzten  Brief- 
Ergüssen  sind  einige  mit  „Dionysos"  unter- 
zeichnet, andere  tragen  die  Unterschrift:  ,,der 
Gekreuzigte".  Diese  „Vision  des  Wahnes: 
Dionysos  am  Kreuze"  erscheint  dem  Verf. 
fast  als  die  Erfüllung  jener  nordischen  Sehn- 
sucht nach  einem  jasagenden  Christentum" 
--  und  sie  ist  ihm  „beinahe  eine  Vordeutung 
für  den  imaginären  weiteren  Bogen  dieses 
Lebens,  das  hier  auf  seinem  Scheitelpunkt 
zerbrach".  —  Damit  wird  eine  Vermutung 
wiederholt,  welche  schon  eine  der  frühesten 
Schriften  über  Nietzsche  gewagt,  und  die 
durch  ihre  Wiederholung  weniger  gewagt  er- 
scheint. 

Ein  noch  echteres  Zeugnis  für  Nietzsches 
angeborene  Christlichkeit  ist  sein  Verhältnis 
zum  Leiden,  das  „Ethos  eines  tief  und  un- 
erlösbar  Leidenden".  Der  Kultus  des  Lei- 
dens, der  Passion  ist  Inhalt  und  Wesen  der 


christlichen  Frömmigkeit,  und  Nietzsches 
philosophische  Einordnung  des  Leidens  er- 
scheint zunächst  „vollkommen  paulinisch", 
seine  Stellung  zur  eigenen  Krankheit  „christ- 
lich" unterbaut,  christlich  erlebt,  ja  „christ- 
lich gedeutet".  „Wie  hat  das  Christentum 
die  Krankheit  vorgezogen  und  mit  gutem 
Grunde!"  Doch  Nietzsche  weiß  seine  im  Kern 
christliche  Theodicee  des  Leidens  mit  der  be- 
jahenden Seite  seiner  I^hilosophie  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Er  deutet  sie  ins  Helle- 
nistische hinüber.  Er  faßt  das  Leiden  selbst 
als  lebensteigernd  auf,  nichts  vom  Leben  ist 
abzurechnen;  die  Welt,  das  Leiden  wegge- 
dacht, ist  „unästhetisch"  in  jedem  Sinne. 
„Wenn  Nietzsches  Leben",  so  faßt  der  Verf. 
das  Kapitel  Krankheit  zusammen,  „so  bild- 
haft eindringlich  wirkt,  wie  kaum  ein  zweites 
der  neueren  Geistesgeschichte,  so  ist  das 
gleichnishafte  nahe  Beieinandersein  von  heil- 
loser Krankheit  und  großer  Genesung,  von 
Klage  und  Triumphruf,  Schrei  und  Gesang 
die  sinnlich  greifbarste  Ursache." 

Was  von  Nietzsches  Gegnerschaft  gegen 
das  Christentum  gilt  gilt  noch  einmal  von 
seinem  Deutschenhaß.  Auch  dieser  Haß  er- 
wuchs aus  tiefstem  inneren  Verwandtschafts- 
gefühl, er  ist  ein  „Liebeshaß",  Haß  aus  ent- 
täuschter Liebe.  (Schluss  folgt) 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Bernhard  BartiUiUin    (Prof,  der  Tiieoi.  In  Pader- 
born, Dr.],  Lehrbuch  der  Dogmatik. 
3.,   verm.    u.   verb.  Aufl.      1.  2.  Bd.      [Theolo- 
gische   Bibliothek].    Freiburg  i.  B,  Herder, 
1917/18.    XUu.  452,  Xu.  552S.   8".    M   8,50;  11. 
Das    treffliche    Lehrbuch,     über     dessen 
L  Band  ich  vor  Jahresfrist  eine  Besprechung 
im   Manuskript  an   die   Redaktion   der   DEZ. 
sandte,  liegt  mit  dem  II.  Bande  abgeschlossen 
vor.    Dieser  enthält  die  4  großen  Lehrstücke 
von  der  Heiligung,  von  der  Kirche,  von  den 
Sakramenten   und   von    den    letzten    Dingen. 
Wieder  ist  die  neuere  und  neueste  Literatur 
sorgrfältig  registriert,  ja  in  einem  Anhang  so- 
gar noch  bis  zur  Druckbeendigung  ergänzt. 
Das  Handbuch  ist  ein  vorzüglicher  Führer  für 
den    wissenschaftlichen    Arbeiter,     nicht    nur 
für   den   Studenten.    Eine   Ausstellung   habe 
ich   zu    machen.    Schon  als   ich   vor   Jahren 
den  Traktat  über  die  Heiligung  meinen  Vor- 
lesungen   zugrunde    legen    wollte,   stieß  ich 
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mich  an  der  zu  geringwertigen  Einscliätzung 

der  altte^tamentlichen  Heiligungsleiire.  Sciion 
damals  maclite  ich  mir  Randnolen  an  den- 
jenigen Stellen,  denen  die  tatsäcliliclien  Texte 
des  A T.s  laut  widersprechen.  Ich  habe  leider 
keine  einzige  dieser  Stellen  abgeschwächt  ge- 
funden. S.  53,  um  nur  einiges  anzuführen, 
wird  von  der  anfangs  beschränkten  Auf- 
fassung vom  Heilswillen  Gottes  geredet.  Da- 
gegen vgl.  die  Verheißung  vom  Oesegnet- 
werden  „aller  Völker  der  Erde"  im  Abra- 
hamssamen Genes.  12,  3;  22,18;  26,4,  28,14. 
Die  Auffassung,  als  ob  es  im  AT.  nur  ein 
Übersehen  der  Sünde,  keine  Tilgung  und 
keine  darauffolgende  Heiligung,  Erleuchtung 
und  Stärkung,  ja  Befruchtung  und  Belebung 
durch  Wasser  himmlischer  Gnade  gäbe, 
kommt  an  mehreren  Stellen  zur  Sprache,  über- 
sieht aber  doch  zu  sehr  die  um  persönliche 
Sündenreinigung,  um  wahre  Heiligung,  Er- 
leuchtung und  Stärkung  flehenden,  oder  sie 
verheißenden  Psalmen.  Die  Psalmen,  sowie 
auch  schon  Exodus  20,  5 ff.'  und  andere 
Texte  widersprechen  auch  der  Ansicht,  daß 
das  .AT.  ursprünglich  nur  eine  völkische,  keine 
individuelle  Gerechtigkeit  kenne.  Mir  machen 
die  Ausführungen  des  Verf.s  über  die  Hciii- 
gungslehre  des  AT.  durchweg  den  Eindruck 
einer  nicht  berechtigten  Unterschätzung  der 
alttestamcntlichen  persönlichen  Frömmigkeit 
und  Heiligkeit.  —  Bezüglich  des  schwierigen 
Kapitels:  Gnade,  Freiheit,  Prädestination  mit 
dem  Verf.  zu  diskutieren,  ist  hier  der  Ort 
nicht.  Zusammenfassend  darf  Bartmanns 
Lehrbuch  heute  als  dasjenige  bezeichnet  wer- 
den, das  auf  knappstem  Räume  eine  wirk- 
lich gediegene  Einführung  in  die  katholische 
Dogmatik  bietet.  Um  seiner  reichen  Literatur 
willen  behauptet  es  seinen  Platz  neben  den 
größeren  Werken  von  Pohle,  Scheeben  usw. 
Freiburg  i.    B.         Engelbert   Krebs. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

/i'itscliririeii. 
Internationale  lirchUche  Zeitschrift.  1919,  1.  E. 
Herzog,  liiteriiaiionale  kirchliche  Beziehungen  der 
cliristkatholisclien  Kirclie  der  Schweiz.  Zu  dem  in 
voriger  Nummer  erschienenen  Artikel:  „Von  den  im 
neuen  päpsthchen  Gesetzbuch  auf  Eingehung  ge- 
miscliter  Ehen  gesetzten  Strafen."  —  W.  S  c  h  i  r  m  er, 
Wesscnbergianer.  —  A.  Küry,  Kirchliche  Chronik: 
Aufruf  an  die  Aitkathohken  Miller  Länder.  Anregungen 
zur  hörderung  der  Kirchliciien  Union  Die  Wehkon- 
ferenz on  Faith  and  Order.  Internationale  kirch- 
liche Verständigungsarbeit. 

Archiv  für  Reli(jionsuissemchaft.    19,2/3.   A.  Wi  e- 
demann,  Beiträge  zur  ägyptischen  Religion.    —  J. 


Schaf telowitz,  Der  Seelen-  und  Unsterblich- 
keitsglaube im  A.  T.  —  C.  Ritter,  Plalons  Ge- 
danken über  Gott  und  das  Verhältnis  der  Welt  und 
des  Menschen  zu  ihm.  —  W.  S  c  h  m  i  d ,  Das 
Proömium  der  Demosthenischen  Kranzredc  in  reli- 
gionsgcschichtlicher  Beleuchtung.  —  F.  H  i  I  I  e  r 
V.  O  a  e  r  t  r  i  n  g  e  n  ,  Upferinschrift  avis  Netteia. 
J.  Geffcken,  Der  Bildersreit  des  heidnischen  Alter- 
tums. —  W.  W  e  b  er,  Das  Kronosfcst  in  Durostorum. 
F.  Bell,  Kronos-Helios.  —  Fr.  Schwally,  Semi- 
tische Religicii  im  allgemeinen,  israelitische  und 
jüdische  Religion.  -  O  Holtzmann,  Literatur 
des  Judentums.  —  11.  Günter,  Hagiographisches. 
—  R.  Pagenstecher,  Ein  koptischer  Reliquien- 
überzug mit  Madonnendarslellung.  —  O.  Kern, 
Zum  Sakrament  der  eleusinischen  Mysterien.  —  Fi. 
Haas,  Das  Leipziger  Forschungsinstitut  für  ver- 
gleichende Religionsgeschichte. 


Philosopliie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Paul  P'erditiaiKl  Linke  [aord.  Prof.  f.  Philos.  an 
der    Univ.    Jena),    Grundfragen    der 
W  a  h  r  n  c  h  ni  u  n  g  s  1  e  h  r  e.     Untersuchun- 
gen über  die  Bedeutimg  der  Gegenstandstheorie  und 
Phänomenologie  für  die  experimentelle  Psychologie. 
München,  Ernst  Reinhardt,  !918.    XXVI  u.  383  S. 
8».    M.  15,60. 
Vor  einigen  Jaiiren  hat  I:dmund  Husserl 
in  einem  beachtenswerten  Aufsatz  im  „Logo;" 
die   Behauptung  aufgestellt,   daß   die  experi- 
mentellen   Psychologen    vielfach    mit   unge- 
klärten Begriffen  arbeiteten.    Er  hat  dann  in 
seinen  „Ideen  zu  einer  reinen  Phänomenologie 
und   phänoiTienologischen    Philosophie"     die 
.Aufgaben   einer    Phänomenologie    dargelegt, 
die  —  wie  für  alle  Wissenschaften,  so  auch 
für  die  Psychologie  die  philosophische  Vor- 
arbeit der  Begriffserklärung  zu  liefern  habe. 
Es   ist   aus   der   Entwicklung   der  experi- 
mentellen .Psychologie  ohne  weiteres  verständ- 
lich,   daß    diese    Bestrebungen    Husserls   auf 
Ignorierung,  Ablehntmg  oder  Mißverständnis 
stießen.    Tatsächlich   waren   ja  auch   manche 
seiner  Ausstellungen   übertrieben :   auch   bis- 
her waren  gar  manche  Psychologen  um  ein- 
deutige und  erschöpfende  Begriffsbestimmun- 
gen bemüht  gewesen.    Immerhin  war  es  ein 
Verdienst  Husserls,  aufgezeigt  zu  haben,  daß 
diese   Bemühungen   methodisch   zu  scheiden 
sind     von     der    eigentlichen     Tatsachenfor- 
schung   und    deren    logische   Voraussetzung 
bilden ;  da  wir  zunächst  über  den  Sinn  der 
Begriffe  (bezw.  Merkmale)  klar  sein  müssen, 
mittels    deren     wir     die    beobachteten    Tat- 
sachen  deuten   und   beschreiben. 

Ein  tieferer  (irimd  für  den  Widerstand 
gegen  Husserls  Phänomenologie  —  deren 
Methode  freilich   selbst  noch   mancher   Klar- 
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Stellung  bedürfte  und  bedarf  —  lag  darin, 
daß  die  experimentelle  Psychologie  sich  vor- 
wiegend aus  der  Physiologie  heraus  ent- 
wickelt hat  und  deren  Fragestellungen  über- 
nahm, und  daß  ihre  meisten  Vertreter  — 
vorwiegend  naturwissenschaftlich  gerichtet  — 
die  Vorurteile  gegen  die  Philosophie  teilten,  die 
in  den  Kreisen  der  Naturforscher  herrschten 
und  in  einigem   Umfang  noch   herrschen. 

Die  positive  Bedeutung  der  Husserischen 
Ideen  für  die  Psychologie  darzulegen,  w^ar 
ich  selbst  (in  Aufsätzen  im  „Archiv  für  die 
gesamte  Psychologie")  wiederholt  bemüht, 
ich  begrüße  es  darum  besonders,  daß  ich 
das  gleiche  Bemühen  in  dem  Werke  von 
Linke  vorfinde. 

In  freiem  Anschluß  an  Husserl,  aber  auch 
ihm  gegenüber  seine  Selbständigkeit  wahrend, 
weist  er  auf  einem  hochbedeutsamen  For- 
schungsgebiet der  experimentellen  Psycholo- 
gie die  Notwendigkeit  und  Fruchtbarkeit  der 
phänomenologischen  (und  der  in  sie  einbe- 
'griffenen)  gegenstandstheoretischen  Betrach- 
tungsweise nach. 

Das  Wort :  „praecepta  docent,  exempla  tra- 
hunt"  erweist  sich  auch  hier  als  zutreffend. 
Manche  Psychologen,  die  vielleicht  bisher  die 
Phänomenologie  als  müßige  ,, Spekulation" 
und  „Begriffsspalterei"  vornehm  ignorierten, 
werden  doch  vielleicht  umzulernen  anfangen, 
wenn  sie  sehen,  wie  hier  ein  psychologischer 
Fachmann  mit  Hilfe  der  phänomenologischen 
Methode  eine  tiefeindringende  und  nicht  bloß 
verneinende,  sondern  positiv  klärende  und 
fördernde  Kritik  an  ihren  Untersuchungen 
und  besonders  ihren  Voraussetzungen  und 
Fragestellungen  übt. 

L.  hat  sich  als  Gegenstand  seiner  Unter- 
suchungen die  sinnliche  oder  —  wie  er  mit 
Recht  sie  lieber  nennen  will  —  die  Außen- 
wahrnchmimg  gewählt.  Kr  setzt  sich  mit  einer 
sehr  großen  Zahl  von  Arbeiten  über  die 
Wahrnehmungsprobleme,  besonders  ein- 
gehend mit  solchen  Benussis,  Bühlers,  Cor- 
nelius', Koffkas,  Wertheimers  und  des  Ref. 
auseinander.  Auch  nur  den  wesentlichen  In- 
halt dieser  Auseinandersetzungen  hier  wieder- 
zugeben, würde  bei  ihrem  reichen,  mannig- 
faltigen  Inhalt  zu   weit  führen.  ^ 

Wir  möchten  dem  Buche  aber  eine  vor- 
urteilslose und  aufmerksame  Beachtung  so- 
wohl im  Kreise  der  Psychologen  wie  der 
Philosophen  wünschen.  L.  zeigt  durch  sein 
Beispiel,  wie  fruchtbar  es  für  die  psycho- 
logische  Forschung   ist,   wenn   uer   Forscher 


nicht  nur  Psychologe  ist,  sondern  zugleich 
philosophische  Geistesrichtung  besitzt;  nicht 
minder  tut  er  dar,  wie  die  Philosophie  erst 
dadurch  ihre  klärende  Wirkung  für  die  Ein- 
zelwissenschaftcn  entfalten  kann,  wenn  ihr 
Vertreter  zugleich  auf  dem  Gebiete  einer 
solchen  zu  Hause  ist.  Neben  reichster  Be- 
lesenheit und  Gelehrsamkeit  zeigt  das  Buch 
selbständiges  Urteil,  die  Gabe  klarer  Dar- 
stellung und  die  Fähigkeit  zu  wissenschaft- 
lichen Auseinandersetzung  und  Kritik  von 
wahrhaft  vorbildlicher  Sachlichkeit. 
Gießen.  A.  .Messer. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Neuer8iheiniiiij:eii. 

Monatshefte  fi'ir  den  Natunrissenachuftlichen  Unter- 
richt aller  Schii/(/fifli(n(/en.  XI,  1 1/12,  N.  Herz,  Zur 
Stoffauswahl  und  Methodik  im  Physikunterriciites.  — 
Th.  Arid  t,  Gebirg->pforten  und  Völkertore.  —  R.  Win- 
derlich, Atomgewichte  im  Schulunterricht.  Ein 
Vorschlag  zur  Einheitlichkeit.  —  H.  A  m  m  a  n  n  , 
Das  Mikroskop  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 
Lendvai,  Mikroskopische  Forschungen  mit  ultra- 
violetten Strahlen.  -  B.  Wa  ndolleck,  Sammlungs- 
einrichlungen.  —  Carl  Schmidt,  Die  Uhr  als 
Kompaß.  -  A.  Krüger,  Über  einige  einfache 
Verdauungsversuche.  —  Th.  W  a  1  g  e  r,  Ein  einfacher 
Klinostat.  —  F.  Posk  e,  Bemerkungen  zu  dem  Bei- 
trag A.  Eichhorn. 


Griecliische  und  lateinisctie  Philologie  und 
Literatiirgeschiclite. 

Referate. 
Hans  Fischl    [Qymn.-Prof.   in  Wien],   Ergeb- 
nisse und  Aussichten  derMomer- 
a  n  a  1  y  s  e.      Wien  und  Leipzig,    Carl  Fromme, 
1918.     1  81.  u.  84  S.    8".    M.  4,50. 

Etwas  der  Art  war  zu  erwarten.  Zwei  her- 
vorragende Forscher  von  verwandter  Richtung, 
der  eine  noch  dazu  ein  Schüler  des  anderen, 
hatten  kurz  nacheinander  die  Frucht  lang- 
jähriger Beschäftigung  mit  dem  llias-Problem 
zu  abschließender  Ernte  gebracht  und  dabei 
sehr  verschiedene,  im  ganzen  wie  in  vielen 
Einzelheiten  unvereinbare  Theorien  vorge- 
tragen. Damit  schienen  die  grundsätzlichen 
Gegner  der  Analyse  recht  bekommen  zu  ha- 
ben :  daß  die  homerische  Frage  unlösbar  sei. 
Dies  festzustellen  und  zu  entsprechender  War- 
nung zu  verwerten,  war  eine  lockende  Auf- 
gabe; ihr  ist  die  vorliegende  Schrift  gewid- 
met. Die  Polemik  darin  bewegt  sich  in  ange- 
nehmen Formen  ;-und  doch  macht  das  Ganze 
einen  unerfreulichen  Eindruck,  soll  ihn 
machen.   Denn  das  ist  ja  gerade  die  Absicht, 
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daß  solchen,  die  etwa  Lust  haben  könnten,  in 
der  Homerkritik  weiterzuarbeiten,  diese  Lust 
benommen  werde  durch  das  Bild  hilfloser 
Verwirrung;,  über  die  man  bis  jetzt  nicht 
hinaus.sjekommen  sei,  insbesondere  durch  die 
Erfolglosigkeit  der  beiden  letzten,  glänzenden 
Versuche  (S.  74  f.). 

Allerdings,  an  „gesicherten  Ergebnissen" 
läßt  sich  unmittelbar  von  Bethe  \xne  von 
Wilamowdtz  nicht  allzuviel  entnehmen.  Sollte 
das  aber  nicht,  zum  Teil  wenigstens,  aus 
überstarker  Subjektivität  so  gekommen  sein, 
durch  ein  Versagen  der  Selbstkritik  gegen- 
über den  Erzeugnissen  reicher  Phantasie  und 
beweglicher  Kombinationsgabe?  Der  Verf. 
hat  diese  Frage  nicht  einmal  aufgeworfen, 
so  sehr  ist  er  überzeugt,  daß  der  Grund  des 
unbefriedigenden  Resultates  imr  im  Objekt, 
in  der  Natur  der  Probleme  liegen  könne.  Er 
reiht  Fälle  aneinander,  in  denen  die  beiden 
Gelehrten  widersprechende  Ansichten  mit 
gleicher  Zuversicht  vertreten,  und  scheint  gar 
nicht  daran  gedacht  zu  haben,  ob  sich  bei 
tieferem  Eindringen  doch  vielleicht  Gemein- 
sames finden  ließe ;  fruchtbare  Keime,  die 
bei  produktiven  Denkern  in  den  Irrtümern 
eingeschlossen  sein  können,  frei  zu  machen 
und  seinerseits  zu  entwickeln,  versucht  er 
nicht.  Auch  in  den  ausgewählten  Beispielen, 
die  er  eingehender  behandelt,  hofft  er  selber 
kaum,  durch  neue,  einleuchtende  Erklärung 
die  Hypothesen  der  Kritiker  entbehrlich  zu 
machen,  sondern  begnügt  sich,  im  einzelnen 
zu  zeigen,  daß  der  Gedankengang,  der  zur 
Hypothese  geführt  hat,  nicht  als  exakter  Be- 
weis gerechnet  werden  könne. 

Wenn  es  überall  zum  Wesen  historischer 
und  philologischer  Wissenschaft  gehört,  sich 
in  einem  „Zirkel"  emporzuringen :  ,,aus  der 
Summe  der  einzelnen  Momente  die  Gencral- 
frage  zu  entscheiden  und  nach  diesem  Er- 
gebnis wiederum  das  Urleil  im  einzelnen  zu 
bemessen"  (Bücheier),  so  trifft  das  für  die 
homerischen  Probleme  noch  in  erhöhtem 
Grade  zu.  Damit  ist  allerdings  die  Gefahr 
der  Willkür  gegeben,  und  je  geistreicher  ein 
Forscher  ist,  desto  leichter  wird  er  ihr  er- 
liegen. Wer  in  seinen  Folgerungen  ganz 
sicher  gehen  will,  wem  es  widerstrebt,  sich 
durch  Summierung  von  Wahrscheinlichkeiten 
der  Wahrheit  zu  nähern  (S.  43;  vgl.  15.  41), 
der  mag  für  seine  Person  Untersuchungen 
dieser  Art  meiden.  Aber  er  soll  sich  der 
selbstauferlegten  Schranke  bewußt  bleiben 
und  nicht  verlangen,  daß  sie  auch  für  andre, 
gar   für    die   Wissenschaft    als   solche   gelte. 


Fischls  Resignation  ist  im  Grunde  kritischer 
Nihilismus;  sonst  würde  sie  wenigstens  in 
einem  frommen,  freudigen  Glauben  an  die 
Persönlichkeit  des  einen  Dichters  ein  Gegen- 
gewicht haben.  Jedoch  auch  in  der  unitari- 
schen Lehre  sieht  er  —  an  sich  mit  Recht  — 
eine  Hypothese,  deren  Unhaltbarkeit,  mit 
namentlicner  Beziehung  auf  Drerup  und 
Rothe,  er  wiederholt  hervorhebt  (S.  2,  56,  76, 
78).  Andrerseits  erkennt  er  doch  an,  daß  die 
Arbeit  der  Analyse  nicht  ganz  vergeblich  ge- 
wesen sei :  „das  lockende  Ziel,  ein  vollständi- 
ges Bild  von  dem  allmählichen  Werden  des 
Epos  zu  gewinnen,  hat  als  causa  movens 
die  Forschung  lebhaft  angeregt  und  tiefe  Ein- 
blicke in  die  historische  Entwicklung  des  epi- 
schen Stoffes  und  der  epischen  Sprache  er- 
öffnet". Zu  diesen  Einblicken  aber  gehöre 
auch  die  Erkenntnis,  ,,daß  das  leuchtende 
Ideal  ein  Irrlicht,  die  Zielstellung  falsch  war"  ; 
wolle  man  jetzt  noch  die  Arbeit  fortsetzen,  so 
könne  das  Ergebnis  nur  sein  „die  festere 
Überzeugung  von  der  Unmöglichkeit  eines 
solchen  Vorhabens"  (S.  82).  —  So  mag  es 
dem  erscheinen,  der  von  außen  herankommt 
und  nur  Ansichten  gegen  Ansichten  gestellt 
sieht,  ohne  daß  er  sich  zutraut,  mit  eigenem 
Urteil  einen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Wer 
diese  Kraft  aufzubieten  vermag,  wird  finden, 
daß  des  positiven  Gewinns  doch  sehr  viel 
mehr  ist,  als  der  Verf.  anerkennt.  Davon 
hoffe  ich  bald  in  größerem  Umfang  er- 
neute Rechenschaft  zu  geben,  wozu  die  kriti- 
sche Würdigung  der  bedeutenden  Beiträge 
von  Bethe  und  Wilamowitz  eine  Vorarbeit 
war  (Gott.  gel.  Anz.  1917).  Mag  es  in  man- 
chen Fällen  wirklich  so  sein,  daß  man  nur 
eben  fühlt,  wie  etwas  Älteres  unter  dem  Text 
hindurchschimmert  (S.  73):  der  Drang  zur 
Forschung  läßt  sich  durch  Verbot  oder 
Warnung  nicht  hemmen.  Nil  tani  difficile 
est,  quin  quaerendo  investigari  possit. 
Münster  i.   W.  Paul   Cauer. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Neu  erschU'UPne  W<'rke. 
F.  S  om  me  r,   Sprachgeschiclitliche  Erläuterungen 
für  den  griechischen  Unterricht      2.  Aufl.  Leipzig  u. 
Berlin,  B.  O.  Teubner.    M.  2,80. 

Pcrsonalchronlk. 

Der  Direktor  der  Qelehrtenschule  des  Johan- 
neums  in  Hamburg,  fr.  Prof.  der  klass.  Philol.  an 
den  Univ.  QieI5en  und  Straßburg  Dr.  Friedrich 
S  c  h  u  1 1  e  s  s  ist  gestorben. 
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Deutsche  Philoloyie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Goethe,  Wilhelm  Meisters  Wän- 
de r  j  a  h  r  e.  Ein  Novellenkranz.  Nach 
dem  ursprünglichen  Plan  herausgegeben  von  C  U  - 
jr  e  n  W  o  1  f  f  [aord.  Prof.  f.  deutsche  Lit.  au  der 
Univ.  Kiel].  Frankfurt  a.  M.,  Rütten  u.  Loening, 
1916.     328  S.    8  .     M.  4,50. 

Von  seinen  Untersuchungen  über  „Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre",  die  allgemeinen  Wider- 
spruch erfahren  haben,  ist  Wolff  nunmehr  zur 
Betrachtung  der  „Wanderjahre"  fortgeschrit- 
ten; auch  hier  muß  seiner  Arbeit  Beifall  und 
Zustimmung  versagt  werden.  W.  stellt  die 
sechs  Erzählungen,  die  Goethe  i.  J.  1807  für 
die  „  Wanderjahre "  verfal.it  oder  doch  begon- 
nen hat,  zu  einem  „ Novellenkranz "  zusam- 
men, der  allein  den  ursprünglichen  Bestand 
dieses  Romans  ausgemacht  haben  soll,  die 
Urgestalt  der  zuletzt  zu  unübersichtlicher  Un- 
form  ausgearteten  Altersdichtung.  Wenn  er 
ihnen  dabei  folgerechter  Weise  die  älteste 
Textgestalt  zu  geben  sucht,  die  erreichbar 
ist,  so  ist  solches  Bemühen  gewiß  nicht  ohne 
Verdienst ;  wir  würden  gerne  in  bequem  zu- 
gänglichem Neudruck  die  erste  Fassung  dieser 
später  mannigfach  überarbeiteten  Geschich- 
ten entgegennehmen ,  wir  würden  sogar 
für  große  Abschnitte  recht  eigentlich  einen 
Erstdruck  erhalten  —  aber  W.  ist  von  ein- 
wandfreier Durchführung  seiner  Absicht  weit 
entfernt  geblieben.  Zwar  wo  ihm  die  Über- 
lieferung bei  einem  Drucke  als  primitivster 
Textforin  Halt  zu  machen  erlaubte  (bei  der 
Josephnovelle,  der  „Pilgernden  Thörin",  dem 
ersten  Teile  des  „Mannes  von  fünfzig  Jahren", 
dem  ersten  Teile  des  „Nußbraunen  Mädchens"), 
war  leichteste  Arbeit  zu  leisten ;  wo  aber 
eine  handschriftliche  Grundlage  Berücksichti- 
gung verlangte,  hat  W.  bald  versagt.  Ob 
der  Wortlaut  des  ersten  Goethischen  Diktats 
aufgenommen  werden  solle,  ob  und  wie  weit 
Goethische  Korrekturen  verwertet  werden 
mußten  oder  durften*  darüber  ist  er  /.u  keinem 
festen  Entschluß  gekommen  und  hat  somit 
einen  Text  geliefert,  der  weder  der  ursprüng- 
lichen noch  der  endgültigen  Passung  entspricht. 
So  wären  auch  jene  anderen  Partien  ent- 
schiedener von  offensichtlichen  Druckfehlern 
zu  säubern  gewesen,  statt  dessen  ist  das 
Ganze  mehrfach  durch  neue  Versehen  beein- 
trächtigt worden.  Daß  die  alten  Formen  Qe- 
bürge,  verdrüßlich.  Hülfe  durch  die  neuzeit- 
lichen Gebirge,  verdrießlich,  Hilfe  ersetzt 
worden  sind,  ist  durchaus  zu  mißbilligen. 

Wenn    also   in    philologischem   Betracht 


das  W.sche  Buch  als  unzulänglich  bezeichnet 
werden  muß,  so  sind  auch  seine  literarhisto- 
rischen Betrachtungen  abzuweisen.  Der  Ein- 
fluß der  ,, Legende  der  Heiligen"  des  Paters 
Martin  von  Cochem  auf  die  Geschichte  Wil- 
helm Meisters  und  auf  die  asketische  Grund- 
stimmung unserer  Novellen  müßte  doch  wohl 
mit  stärkeren  Gründen  erwiesen  werden ; 
über  die  Duellen  der  Josephnovelle  hat  (jer- 
trud  Haupt-Fröhlich  in  ihrer  Qreifswalder  Dis- 
sertation 1913  einleuchtendere  Vermutungen 
aufgestellt.  Wenn  dann  weiterhin  W.  die 
sechs  Stücke  seines  ,, Kranzes"  in  ein  gemein- 
sames Schema:  Wanderung  und  Entsagung 
bringen  will,  so  soll  ihm  freilich  gern  zuge- 
standen werden,  daß  sowohl  der  ,,Mann  von 
fünfzig  Jahren"  wie  das  ,, Nußbraune  Mäd- 
chen" in  ihrer  ersten  Anlage  auf  Resignation 
gestellt  waren ;  aber  dem  lustigen  Schwank 
der  ,, Gefährlichen  Wette"  kann  solche  tiefere 
Bedeutung  nur  gewaltsam  beigelegt  werden, 
und  die  Josephnovelle  ist  so  wenig  auf  Wan- 
derung und  Entsagung  gegründet,  daß  sie 
vielmehr  das  Glück  ruhigen  Besitzes  in  heimat- 
lich-vertrauten Grenzen  verherrlicht.  Und  was 
endlich  die  unbewiesene,  unbeweisbare  Be- 
hauptung anbetrifft,  daß  „Wilhelm  Meisters 
Wanderjahre"  sich  nach  ihrem  ursprünglichen 
Plane  allein  auf  diesen  ,, Novellenkranz"  be- 
schränkt hätten,  so  genügt  zur  Widerlegung  die 
einfache  Frage:  Und  wo  bleiben  denn  Wil- 
helms Wanderjahre,  nach  denen  doch  die 
Dichtung  von  vornherein  genannt  war? 
Weimar.  Max  Hecker. 


Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate, 
leo  Spitzer   [Prlvatdoz.  f.  roman.  Philol.   an  der 
Univ.  Bonn],   Aufsätze   zur  romani- 
schen   Syntax    und    Stilistik.     Halle, 
Max  Niemeyer,  1918     392  S.    8".    M.  16.    fSchl.) 
Mit  Haase  .gemeinsam  ist  Spitzer  das  Un- 
historische  seiner    Betrachtungsweise.     Darin 
soll   allerdini^s    für   Sp.    kein   Tadel    gelegen 
sein.    Die  Vielseitigkeit  schließt  gleichzeitige 
Tiefgründigkeit  ans,  sie  ist  es  auch,  die  Sp. 
auf  sein   eigentlichstes   Gebiet,   die  Statistik, 
hinweist.   Höchst  bemerkenswert  ist  z.B.  der 
Nachweis  (a.  a.  O.  S.  163 ff.),  wie  ursprüng- 
lich individuelle,  also  stilistische  Sprachmerk- 
male generell,  d.  h.  syntaktisch  werden,  wie 
also  ein  ganz  allmählicher  Übergang  Syntax 
(oder  wie  Sp.  vorschlägt  „Beziehungslehre") 
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und  Stilistik  miteinander  verbindet.  Diese 
„stilistische  Synta.x"  der  Zukunft  widerspricht 
allerdings  ebenso  der  von  Riese  (Was  ist 
Syntax?)  geforderten  stren.o;en  Scheidung-  der 
beiden  Forschungsgebiete,  wie  Haases  psycho- 
pathische Syntax. 

F.in  Ülierbück  über  die  in  dem  vorliegen- 
den Sammelband  veröffentlicliten  Aufsätze 
kann  nur  eine  unvollständige  Vorstellung  von 
der  Fülle  des  Gebotenen  geben.  Zur  Wortge- 
schichte gehören  die  Studien  über  rhef  li'oeuvre, 
cosh  lä,  que.  pazieuza.  Span.  kat.  y,  rem.  noctem 
et  dient.  Der  .Aiufsatz  „Zur  Syntax  des  italieni- 
schen Possessivpronomens"  bringt  im  Geiste 
Toblers  Belege  über  eine  vom  Standpunkt  des 
Deutschen  auffälh'ge  prädikiüix'e  Verwendung 
des  ital.  P.  Pr.  {che  tormento  era  stuto  ü  auo 
dl  rarcoiitariiii  tutto  ros)).  Daran  knüpft  sich 
die  Erklärung  der  Verwendimg  des  Possessiv- 
pronomens nach  faire  und  .•<t'7ttir  (sentant 
son  re.nard^  d'  itne  lieue)  im  Gegensatz  ZU 
Tobler,  (doch  hätte  hier  Kramers  Dissertation, 
Göttingen,  1905,  besonders  S.  106  erwähnt 
werden  sollen).  Der  Aufsat/  über  „frz.  payer 
coiiiptant.  und  Verwandtes"  knüpft  wieder 
an  Tobler  an  und  zeigt  zum  ersten  Mal  das 
Bestreben  Sp.s,  den  stilistisch-individuellen 
Hintergrund  einer  syntaktischen  Formel  her- 
vorzuheben. Die  Studie  über  „vous  ai-ez  heau 
parier'^,  die  von  Kalepky  ausgeht,  müßte 
jetzt  nach  Kjellmän  {La  construction  de 
l'infinitif  dependaiit  d'une  hcution  impenon- 
nelle  eic.)  S.  236  ff.  berichtigt  werden. 
„Facere  mit  dem  Infinitiv  zur  Umschreibung 
des  Verbum  finitum"  greift  im  Anschluß  an 
das  von  Sp.  an  anderem  Ort  besprochene 
Buch  von  H.  F.  Muller  {Ovigine  et  Idstoire 
de  la  prepodtion  ä  .  .  .)  auf  die  alte  Streit- 
frage zwischen  Tobler  und  Gaston  Paris 
zurück,  ob  in  altfrz.  faites  moi  escoiifer  faire 
vollen  verbalen  Wert  hat  oder  nur  Hilfs- 
verbum  ist  wie  englisches    to  do. 

Der  Aufsatz  „Über  syntaktische  Einord- 
nung des  Individuellen  unter  die  Allgemein- 
heit" gibt  schon  im  Titel  den  höheren  Stand- 
punkt an,  von  dem  aus  Sp.  die  Verwendung 
von  Oll  v(j  für  7iou.<!  allonf:  u.  a.  erklären 
will.  Dazu  findet  sich  manche  Ergänzung  in 
der  schon  1904  erschienenen  Göttinger  Dis- 
sertation von  Krafft,  Per.son  und  Numerus 
des  Verbs  im  Französischen.  Der  Aufsatz 
„Über  das  Futurum  cantare  hobeo"  wendet 
sich  gegen  Meyer-I.übke  imd  sieht  in  der 
Futurbildung  der  romanischen  Hauptsprachen 
autochthone  Entwicklung,  die  an  verschiede- 
nen Stellen  der  Romania  unabhängig  aus  ge- 


meinsamen Ansätzen  des  Vulgärlateins  sich 
ausgebildet  hätte ').  Der  Abschnitt  ,,Über  den 
Imperativ  im  Romanischen"  enthält  den  schon 
erwähnten  Aufsatz  über  den  „gerundialen 
Imperativ",  sowie  eine  Sammlung  von  Be- 
legen, in  denen  der  einer  Verbalform  nach- 
gestellte affektisch  gebrauchte  Imperativ  lo- 
gisch betrachtet  eine  Fortsetzung  der  Erzäh- 
lung darstellt.  Die  Überschrift  „Der 
historische  Imperativ"  widerspricht  also  Sp.s 
Absage  gegen  übernommene  grammatikali- 
sche Kategorien,  denn  die  Bezeichnung  ,, hi- 
storischer Imperativ"  wird  erst  durch  den 
Vergleich  mit  dem  sogenannten  „histori- 
schen Infinitiv"  verständlich.  Der  Aufsatz 
„Persona  pro  re"  zeigt  schon  im  Titel  die 
Abhängigkeit  von  der  gleich  betitelten  Studie 
von  Kalepky,  die  er  erweitert  unr!  zum  Teil 
berichtigt.  „Über  Rahmenstellung  im  Romani- 
schen" behandelt  Fälle  doppelter  Setzung  des 
Verbums,  vor  und  nach  einem  dazugehörigen 
Bestimmungswort  unti  beobachtet  hier  den 
Übergang  von  einer  ursprünglich  affektisch- 
individuellen  Ausdrucksweise  zu  syntaktischer 
Gewohnheit.  Rein  stilistisch  ist  endlich  der 
hier  zum  ersten  Mal  erschienene  Aufsatz  „Die 
syntaktischen  Errungenschaften  der  Symbo- 
listen", auf  den  näher  einzugehen  hier  der 
Platz  fehlt. 
Innsbruck.  Ernst   Gamillscheg. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  iTsoliienono  Werke. 

C  Curyet  O.  Boerner,  Histoire  de  la  litterature 
fian(;aise  ä  l'usage  des  etudiants  hors  de  France.  3e 
ed.  p.  p.  J.  Vernay.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner.     Geb.  M.  6. 

O.  Jespersen,  Growth  and  structure  of  the  English 
language.    3d  ed.    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 


Geschichte. 

Referate. 

Fritz  Kiencr  pord.  Prof  f.  mittl.  u.  neuere  Gesch. 
an  der  Univ.  Straßburg],  Studien  zur 
Verfassung  des  Territoriums 
der  Bischöfe  von  Straßburg. 
L  Teil :Die  Entstehung  der  Gebiets- 
lierr Schaft.  Leipzig,  Quelle  u.  Meyer,  1912. 
Vill  u.  149  S.    S. 

Walter  Schmidt-Ewald  [Dr.  phil.].  Die  Ent- 
stehung des  weltlichen  Terri- 
toriums    des    Bistums    Halber- 


')  Die  Zumutung,  daß  icli  rdie  Ausbildung  eines 
neuen  Futurums  .  .  .  auf  Kechnung  des  karolingischen 
Staates  setzen"  würde,  muß  ich  aus  historischen,  geo- 
graphischen und  syntaktischen  Gründen  ablehnen. 
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Stadt.    [A  bhand  lungen  zu  r  mi  t  tleren 

und  neueren  Geschichte,  hgb.  von  Georg 

V.  B  e  1  o  w,    Heinrich    F  i  n  k  e,     F  r  i  e  d  r  i  c  li 

Mein  ecke.     Heft  ÖO.]    I3erlin  und   Leipzig,     Dr. 

Wahher    Rothschild,     1916.      XI II    u.    Hü    S     S" 

M.  3,20,  Subskr.-Pr.  2,80. 

Der  Entstellung  der  deutschen  Territorien 

hat  die  üeschichtsvvissenschaft  in  der  letzten 

Zeit  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu^ijewandt.    Eine 

Einigkeit    über  die  Frage,    welches  die  nuiLi- 

gebenden  Faktoren  für  diesen  Bildungsprozess 

gewesen  seien,  ist  bisher  nicht  erzielt.    Nach 

der   allgemeinen  Ablehnung    der    älteren  sog. 

grundherrlichen    Theorie     stehen    sich    noch 

zwei  Anschauungen  gegenüber:    die  eine  am 

weitesten    verbreitete  Ansicht    sieht    in    den 

Grafschaften    und    den   gleichgeordneten  Kir- 

chenvogteien,    die    andere   besonders  von  Q. 

Seeliger  vertretene  Ansicht  in  den  Bannherr- 

schafien    die    Grundlagen    der   Landeshoheit 

und  Territorialherrschaft. 

Schmidt-Ewald  steht  auf  dem  Bo- 
den der  Grafschaftstheorie.  Er  untersucht 
zunächst  die  Verhältnisse  der  hohen  Gerichts- 
barkeit in  den  Gauen,  über  welche  sich  die 
Halbcrstädter  Diözese  erstreckte.  Über  zwei 
von  den  dort  gelegenen  Grafschaften  besaß 
der  Bischhof  die  Lehnshoheit ;  dazu  hatte  er 
seit  der  Erwerbung  der  hohen  Immunität  zu 
Beginn  des  lü.  .lahrh.s  die  Vogteigerichtsbar- 
eit  über  das  zerstreute  Grundeigentum  seiner 
Kirche  inne.  Zur  Bildung  eines  Territoriums 
kam  es  erst  im  14.  Jahrh.  Von  den  spä- 
teren 16  .Ämtern  des  Bistums  entstanden  ein- 
zelne im  Anschluß  an  ehemalige  Vogtei- 
bezirke  ;  die  meisten  setzten  sich  aus  fertigen 
Herrschaftsgebieten  zusammen,  die  durch 
Kauf,  Eroberung  oder  auf  anderem  Wege  er- 
worben v\aren.  Auf  den  inneren  Entwick- 
lungsprozeß der  einzelnen  Gebietsteile  geht 
der  Verf.  nur  flüchtig  ein. 

Tiefer  versucht  K  i  e  n  e  r ')  in  das  Problem 
der  territorialen  Bildung  einzudringen :  er 
stellt  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Ge- 
bietsherrschaft in  den  Mittelpunkt.  Die  Ge- 
bietsherrschaft nahm  —  so  führt  er  aus  — 
ihren  Ausgang  von  der  Privatherrschaft,  ver- 
dankte aber  der  hinzugekommenen  öffent- 
lichen Gewalt  ausschließlich  ihr  Gepräge. 
K.  untersucht  die  einzelnen  Elemente,  aus 
denen  die  obriiikcitliche  Gewalt  des  Bischofs 
zusanimengewachsen  war:  die  privatrechtliche 
Leibherrschaft  über  die  Unfreien  der  kirch- 
lichen Grundherrschaft,  die  Lehnshoheit  über 


')  Die  Besprechung  dieser  Arbeit  war  zuerst 
von  dem  für  das  Vaterland  gefallenen  Göttinger 
Privatdozenten  Dr.  Hans  Niese  übernommen. 


die  Vasallen  der  Kirche,  die  öffentlich-recht- 
liche Immunitätsherrschaft  und  andere 
ursprünglich  staatliche  Gerichtsrechte.  Auf 
diesen  kritisch  -  analytischen  Ausführungen, 
die,  gestützt  auf  gründliche  Literatur-  und 
Quellenkenntnis,  gemacht  sind,  beruht  der 
Hauptwert  der  tieigrabeiiden  und  selbständi- 
gen Arbeit.  Jedoch  hat  K.  die  Kernfrage, 
wie  aus  dem  älteren  personalen  ein  territori- 
aler Herrschaftsverband  wurde,  und  vor  allem, 
wie  sich  aus  der  Herrschaft  üDer  das  zer- 
streute CJrundeigentuni  eine  solche  über  grö- 
ßere geschlossene  Gebietsteile  bildete,  nicht 
zu  beantworten  vermocht.  Er  nimmt  zwar 
unter  Anlehnung  an  Seeliger  an,  daß  dies 
„durch  die  erweiterte  Immunitäts-  und  Bann- 
herrschaft"  geschehen  sei,  das  ,,Wie"  aber 
ist  für  ihn  ,,ein  schwieriges  und  bis  zur 
Stunde  unlösbares  Problem"  (S.  57).  Ver- 
fehlt scheint  es  mir,  wenn  K.  die  Zwing-  und 
Bannherrschaften  als  den  Kern  der  Landes- 
hoheit bezeichnet.  Niedergericht  und  Zwing 
und  Bann  blieben  in  zaiilreichen  Fällen  im 
Besitz  der  Gutsherrschaften,  auch  nachdem 
die  fürstliche  Landeshoheit  nicht  mehr  um- 
stritten war.  Obwohl  sich  K-  stark  von  den 
Anschauungen  Seeligers  beeinflussen  läßt, 
tritt  doch  auch  in  seiner  Arbeit  die  über- 
ragende Bedeutung  der  Trümmer  und  Teile  von 
Grafschaften  und  der  Inmiunitäten  mit  graf- 
schaftlichem Charakter  für  die  Entstehung  der 
Straßburger  Territonalherrschaft  hervor. 
Breslau.  Manfred  Stimmin  g. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Schweizerisches   Archiv    für    Volkskunde. 

20.  Jahrgang     Festschrift    für   Eduard 
H  0  f  f  m  a  n  n  -  K  r  a  y  e  r.      Straßburg,    K.   J. 
Trübner,  1916.     542  S.     8°. 
Zur  l't'ier  des  20  jährigen  Bestehens  der 
Schweizerischen  Gesellschaft  für  Volkskunde 
ist  der  20.   Jahrgang  des   Archivs  als   Fest- 
schrift    für     Prof.     Hoff  mann  -  Krayer 
herausgegeben     worden.      Nicht      nur      die 
Schweizerische   Gesellschaft   für   Volkskunde 
ehrt  damit  einen   ihrer  Gründer   und   haupt- 
sächlichsten  Förderer,  sondern   Forscher  aus 
verschiedenen  Ländern    haben   sich   hier  ver- 
bunden,   um  einem  der  tüchtigsten   .Arbeiter 
auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  ihre  Ehrung 
zu  erweisen. 

Anschließend  an  Albrecht  Dieterich  (I<1. 
Schriften  S.  440ff.)  verfolgt  Hanns  Bäch- 
told    den   Ritus    der    verhüllten   Hände    in 
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Formen  des  heutigen  Volksglaubens  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Sitte,  die 
Hände  zu  verhüllen,  im  Volksbrauche  aus- 
schließlich mit  kirchlichen  Zeremonien  ver- 
knüpft sei,  und  wir  deshalb  bestimmt  an- 
nehmen dürfen^  daß  sie  kirchlichen  Ursprungs 
sei.  Um  hier  zu  sicheren  Schlüssen  zu 
kommen,  müssen  liinzeluntersuchungen  bei 
verschiedenen  Völkern  gemacht  werden.  Für 
den  deutschen  Volksglauben  habe  IcIt  in  der 
Festschrift  S.  l'iOff.  (Zum  Verhüllen  im  deut- 
schen Volksglauben)  einen  Beitrag  gegeben, 
woraus  ersichtlich  sein  dürfte,  daß  man  die 
Verhüllung  im  deutschen  Volksglauben  nicht 
ausschließlich  auf  kirchlichen  Brauch  zurück- 
führen muß.  Nach  Dieterichs  Vermu- 
tung soll  der  Ritus  der  verhüllten  Hände 
durch  Alexander  d.  ür.  aus  l^ersien  zu  den 
hellenistischen  Höfen  und  Reichen  gekommen 
sein.  Der  Ritus  ist  aber  in  Griechenland  schon 
vor    Alexander    nachweisbar. 

In  einem  Aufsatz  „Oebetsparodieen" 
bringt  Albert  Becker  neben  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten und  einer  ausgiebigen  Literatur- 
zusammenstellung beachtenswerte  Beiträge  zur 
religiösen  Volkskunde  des  Krieges.  Mehrere 
Glaubensäußerungen,  wie  sie  überall  im  Volke 
zu  finden  sind,  erweist  Alfred  Bertholet 
in  einem  lehrreichen  Aufsatz  „Landbau  und 
Altes  Testament"  mitten  unter  den  offiziellen 
Kundgebungen  der  Jahwereligion.  Brand- 
stetter  stellt  sprachwissenschaftliehe  und 
volkskundliche  Parallelen  über  die  Katze  im 
Schweizerdeutschen  und  Indonesischen  zu- 
sammen. In  dem  Aufsatz  Een  Weeroog  er- 
wähnt A.  de  Cock  den  Glauben,  daß  ein 
Gerstenkorn  bek.^mme,  wer  ,,in  via  publica 
ventrem  exonerat".  Einen  italienischen  Hoch- 
zeitsbrauch  erläutert  R.  Corso.  Verschiedene 
Äußerungen  des  Glaubens,  der  mit  dem  Meer 
zusammenhängt,  bespricht  H.  F.  Feilberg 
(Ein  Prediger  dai^f  nicht  mit  dem  Fischer 
aufs  Meer  hinaus  fahren;  Flut  bringt  Segen, 
Ebbe  Unglück  und  Tod).  Sprachlich  und 
sachlich  verfolgt  L.  Gauchat  (Deux  pail- 
lasses)  die  Ausdrücke :  tatijou  und  i^i-eve. 
P.  Geiger  macht  den  Versuch,  den  Kilt- 
gang  unter  die  Hochzeitsbräuche  einzu- 
reihen, aus  deren  Anschauungen  er  am 
leichtesten  zu  erklären  ist.  Dann  bringt  er 
viele  Beispiele  für  die  blaue  Farbe  bei  Toten- 
bräuchen, wo  sie  wohl  zur  Abwehr  dient. 
Karl  Helm  beleuchtet  in  einem  ./Aufsatz „Die 
Häufung  der  Zaubermittel"  durch  Beispiele 
aus  verschiedener  Zeit  „die  Stabilität  des 
Brauches  und  den  primitiven  Kultbrauch  als 


eine  unverwüstliche  Dauerform  der  Volks- 
religion". Über  den  Kropf  im  schwäbischen 
Volksglauben  und  in  der  Volksmedizin 
schreibt  H.  Höhn.  H.  Merciei"  behandelt 
Genfer  Kinderspiele  (Lii  Corde).  Br.Ginet- 
Pilsudzki  schreibt  über  Almen-Viehzucht 
im  Tatra-Gebirge  in  Polen  und  erwähnt  dabei 
'einige  y\ußerungen  des  Volksglaubens  der 
Hirten  und  gibt  Beschreibung  und  Ge- 
schieht? der  für  Litauen  und  Polen  charakte- 
ristischen, an  Straßen,  Plätzen,  auf  Friedhöfen 
und  sonst  oft  zu  findenden  Kreuze  mit  kunst- 
vollen Verzierungen.  F'ür  die  Volkskunde 
ziemlich  belanglose  Hochzeitssitten  aus 
Amerika  zähh  Frau  A.  Sarasin-Von 
der  Müh  II  auf.  Wichtig  ist  der  Aufsatz 
von  Paul  Sartori  über  Diebstahl  als  Zauber. 
In  vielen  Volksbräuchen  wird  es  verlangt,  ge- 
stohlene Dinge  zu  verwenden,  um  „gewissen 
Absichten  und  Handlungen  Kraft,  Wirkung 
und  Erfolg  zu  sichern".  S.  stellt  richtig  „das 
Stehlgebot  auf  eine  Stufe  mit  den  vielen  Vor- 
schriften, nach  denen  eine  zum  Zauber 
dienende  Handlung  unberedet,  unbeschrieen, 
unbesehen  vorgenommen  werden  müsse.  Auf 
das  ,Verstohlene'  des  Vorganges  kommt  es 
vor  allem  an.  Kein  böser  Blick,  kein  schädi- 
gendes Wort  soll  die  Wirkung  hindern.  Dazu 
kommt  dann  freilich  noch  oft  die  Hoffnung, 
daß  auf  diese  Weise  am  besten  von  den  Vor- 
zügen und  Kräften  des  rechtmäßigen  Eigen- 
tümers —  häufig  des  Nachbarn  —  und  seines 
Besitzes  ein  besonderer  Segen  auf  den  Ent- 
wender übergehen  könne".  Daneben  steht 
der  Diebstahl  als  Anfangszauber:  hat  man 
am  Anfang  eines  Zeitabschnittes  viel  oder  eine 
Vermehrung  seiner  Habe,  so  wirkt  das  för- 
dernd für  die  folgende  Zeit.  Dabei  hätte 
der  gegenteilige  Standpunkt  betont  werden 
können.  Wenn  man  am  Anfang  den  zur 
Segenswirkung  bestimmten  Gegenstand  aus 
seiner  eigenen  Habe  nimmt,  so  schädigt  man 
sich,  weil  jede  Abnahme  am  Anfang  schmä- 
lernd für  den  ganzen  Zeitabschnitt  wirkt. 
Deshalb  stiehlt  man  den  Gegenstand  bei 
einem  anderen  (vgl.  Fehrle,  Deutsche  Feste 
und  Volksbräuche  S.  14 f.).  In  dem  Auf- 
satz „Ein  Märchen  von  Peirault  und  dessen 
Urform"  verfolgt  C.  W.  von  Sydow  ein 
französisches  Märchen,  das  auf  den  Rumpel- 
stilzchentypus zurückgeht.  Otto  Waser  gibt 
in  seiner  Arbeit  „Volkskunde  und  griechisch- 
römisches  /Mtertum"  wertvolle  Betrachtungen 
über  die  Wechselwirkung  der  beiden  Wissens- 
gebiete. Seine  Zusammenstellungen  wollen 
inicht    vollständig    sein,    sind    aber    doch    so 
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reichhaltig,  daß  sie  den  vielen,  die  es  noch 
nicht  wissen,  zeigen  können,  welch  vielseitige 
Beziehungen  zwischen  der  Volkskunde  und 
der  griechisch-römischen  Altertumswissen- 
schaft bestehen. 

Vom  Volks-  und  Soldatenlied  han- 
deln: Antti  Aarne,  Eine  bemerkenswerte 
Volksliederpublikation  (in  Finnland);  R.  For- 
cart-Bac  hofe  n  ,  Finige  Soldatenlieder  aus 
der  Zeit  der  Zuzüger;  Otto  von  Greyerz, 
Aus  dem  Volksliedcrschatz  der  Bemer  Stadt- 
bibliothek; Leite  deVasconcellos,  Una 
cantiga  populär  portuguesa;  John  Meier, 
Fin  Schifflein  sah  ich  fahren,  Kapitän  und 
Leutenant. 

Die  schweizerische  Volkskunde  ist 
mit  folgenden  Abhandlungen  vertreten;  J. 
Bolte,  Jörg  Zobels  Gedicht  vom  geäfften 
Fhemann;  K.  Bohnenberger,  Allerlei 
Volkstümliches  von  den  Ennetbirgischeri  Wal- 
lisern ;  Frnst  Büß,  Persönliche  Erlebnisse  auf 
dem  Gebiete  des  Aberglaubens;  Caspar  De- 
curtins,  Eine  rätoromanisciie  Ballade,  worin 
die  Ballade  von  der  Liebe,  ,,die  stärker  als 
der  Tod"  übers  Grab  hinaus  dauert,  be- 
sprochen wird;  H.  Dübi,  Jakob  Samuel 
Wyttcnbachs  Versuch  einer  Schweize- 
rischen Volkskunde;  Mathilde  Fberle,  Zur 
Kenntnis  des  Volkstheaters  im  Oberwallis; 
Gottfried  Keßler,  Das  festliche  Jahr  in  Wil 
(St.  Gallen);  C.  Pult,  Volksbräuche  und 
Volkswohlfahrt,  wo  Vbiksbräuche  aus  dem 
Bündner  Tal  geschildert  werden,  die  auf  dem 
Selbsterhaltungstrieb  und  der  Notwendigkeit 
gegenseitiger  Hilfeleistung  der  einsamen  Berg- 
bewohner beruhen;  Art.  Rossat,  Les 
„Foles",  contes  fantastiques  patois  recueillis 
dans  le  Jura  beniois;  L.  Rütimeyer,  Über 
einige  archaistische  Gerätschaften  und  Ge- 
bräuche im  Kanton  Wallis  und  ihre  prä- 
historischen und  ethnographischen  Parallelen. 
Diese  verdienstvolle,  fast  100  Seiten  um- 
fassende Arbeit  bringt  neben  den  guten 
Beschreibungen  werfvolle  Illustrationen  von 
Masken,  primitiven  Geräten,  Häuserbau, 
Trachten  u.  a. ;  S.  Singer,  AUc  Schweiz. 
Sprichwörter;  F.  Stauber,  Die  Schatzgräbe- 
rei  im  Kanton  Zürich;  F.  Wyniann,  Die 
Gersauer  Karfreitagsprozession ;  Hans 
Zahler,  Vom  „Lugitrittli" ;  .^ntoii  Zindol- 
Kressig,  Volkskimdliche  Anekdoten  aus 
dem  Sarganserland;  Th.  fJelachaux, 
Jean-Jacob  Hauswirth  1808  1871  (mit  guten 
Abbildungen). 

Nur  ganz  gelegentlich  konnte  ich  auf 
einzelnes  eingehen.  Aber  schon  die  kurze  In- 


haltsangabe zeigt,  wie  reichhaltig  der  Stoff 
ist.  Möge  sich  das  Schweizerische  Archiv 
für  Volkskunde  unter  seiner  bewährten  Lei- 
tung'so  weiter  entwickeln  wie  bisher!  Dem 
Herausgeber  der  Festschrift,  dem  tüchtigen 
Schüler  Hoffmann-Krayers,  Hans  Bächtold, 
gebührt  unser  Dank  für  die  schone  Zu- 
sammenstellung des  Bandes. 
Heidelberg.  Eugen  Fehrle. 


Staats-  und  Rechtswissenscliaft. 

Referate. 
Franz  lleyerle  [Privatdoz.  i.  deutsche  Rechtsgesch. 
u.  deutsches  Privatrecht  an  der  Univ.  Jena],  Das 
Entwicklungsproblem  im  ger- 
manischen Rechtsgang.  I:  Sühne, 
Rache  und  Preisgabe  in  ihrer  Beziehung 
zum  Strafprozeß  der  Volksrechte.  (Deutsch- 
rechtliche Beiträge.  Forschungen  und 
Quellen  zur  Geschichte  des  deutschen  Rechts,  hgb. 
von  Kon  rad  Beyer  le.  Bd.  X,  Heft2|.  Heidel- 
berg, Carl  Winter,  iyi5.    408  S.    8».    M.  12,90. 

Probleme  der  mittelalterlichen  I-*rozeßge- 
schichte  waren  es,  die  dem  Verf.  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Beweisganges  vor- 
legten. Vor  allem  aber  fesselten  ihn  aufs  neue 
die  wiederholt  schon  untersuchten  Beziehun- 
gen zwischen  dem  in  jugendlichen  Rechten 
noch  mächtig  sich  regendem  Bedürfnis  nach 
privatem  Selbstschutz  und  den  ersten  An- 
fängen einer  geregelten  staatlichen  Rechtshilfe. 
In  diesein  Zusammenhange  stellte  er  sich  die 
Aufgabe,  für  den  Kreis  der  germanischen 
Volksrechte  —  mit  Ausschluß  der  nordischen 
Quellen  —  zugleich  aber  auch  auf  die  frühere 
Zeit  rückschließend,  die  Frage  zu  prüfen,  in- 
wieweit Figenmacht  im  weitesten  Sinne  als 
Angriffs-  und  Verteidigungsmittel  „Ausgangs- 
punkt des  volksrechtlichen  Verfahrens"  war, 
in  welchem  JVlaße  der  Prozeß  jener  Zeit  „mit 
der  Geltung  der  Selbsthilfe  als  der  ältesten 
Form  eines  Rechtszwanges  gerechnet  hat", 
sie  „anerkennt"  und  ,, durch  sie  in  seinem 
Aufbau  bestimmt  wird".  Doch  gelangt  in 
diesem  Bande  nur  die  eine  Hälfte  dieses 
großen,  weittragenden  Problems  zur  Erörte- 
rung, die  strafprozessuale  Seite,  wäh- 
rend die  Formen  des  reipersecutorischen  und 
des  Vollstreckungsverfahrens  einem  weiteren 
Bande  vorbehalten  bleiben,  soweit  sie  für 
unsere  Frage   Bedeutung   haben. 

In  diesem  ersten  Teile  sind  es  wieder  vor- 
nehmlich drei  Fragen,  die  Beyerlc  an  Hand 
der  Quellen  prüft;  der  Zusammenhang  der 
alten     Fehdesühne    mit    dem    Hußverfahren 
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(S.  69— 2öl),  ferner  Rache  und  Handhaft- 
verfalucn  (S.  205—317),  sowie  Sippeausscliluß 
und  Fl cisgabe verfahren  (S.  321 — 368)  als  wei- 
tere Vcrgeitungsniaßregehi  für  begangenes  pri- 
vates Unreclit.  Üb  das  Buh  verfahren  Ablö- 
sung der  i-elidc  war,  oder  sich  aus  der  h'ried- 
losigkeit  entwickelt  hat,  ist  bestritten.  Die 
herrschende  Lehre  entscheidet  sich  seit  Wilda 
für  letztere  Anschauung,  aber  selbst  H.  Brun- 
ner glaubte  im  privaten  Sühneverfahren  das 
Vorbild  des  Bußprozesses  erblicken  zu  dürfen. 
B.  widmet  sein  Augenmerk  zunächst  der 
Fehde,  die  er  als  tatsächlichen  Zustand  der 
Feindschaft  erklart,  hervorgerufen  durch  die 
Übeltat  selbst.  Fr  leugnet  für  die  ältere  Zeit 
das  Vorhandensein  eines  Fehderechtes.  Fin 
solches  erscheint  ihm  —  im  üegensatze  zur 
herrschenden  Lehre  —  „auch  mit  dem  be- 
scheidensten Ansprüche  des  Staates  auf 
Sühnezwang  unvereinbar".  Im  weiteren  wird 
das  Anwendungsgebiet  der  Fehde  an  einer 
Reihe  von  Fallen  geprüft,  wobei  auch  zu 
der  Frage  des  Verhältnisses  der  Fehde  zum 
üpfertod  in  ansprechender  Weise  Stellung 
genommen  wird.  Zur  Betrachtung  kommt 
weiterhin  der  Zusammenhang  des  Kompo- 
sitionsprozesses mit  der  Losung  der  Fehde 
durch  außergerichtliches  Süimeverfahreii 
und  zwar  für  das  Verhandlungsstadium  und 
den  Beweisgang.  In  diesem  Sinne  erblickt  B. 
im  Terminsgedinge  die  älteste  Gestalt  der 
Prozeßeinleitung,  wogegen  die  Mannitio  und 
die  in  fränkischen  Quellen  noch  seltene 
Mallatio  als  jüngere  Gebilde  erscheinen,  die 
bedingt  durch  den  sich  mehrenden  staatlichen 
Finlassungszwang  das  Fortschreilen  „von  ver- 
traglicher, zu  abstrakt  prozessualer  Rechts- 
wirkung" bekunden.  Aber  auch  für  die  einst- 
v\eilige  Fehdeeinstellung,  die  Urteilserfüllung 
und  die  Urfehde  zeigt  B.  die  Umgestaltung, 
welche  der  Vertragscharakter  bei  ihrer  Auf- 
nahme in  den  Bußprozeß  erfahren  hat.  Nicht 
minder  (veist  das  Beweisrecht  eine  starke  Be- 
einflussung durch  Elemente  des  allen  Sühne- 
ganges auf.  Die  Zuteilung  der  Beweislast  an 
den  Beklagten,  für  welche  die  Wissenschaft 
mehrfache  Erklärungen  ersann,  führt  zur 
alten  Fehdelosung  zurück,  was  selbst  in  dem 
Falle  zutreffen  dürfte,  daß  der  Reinigungseid 
jener  Zeit  noch  nicht  bekannt  war.  Der  in 
verschiedenen  germanischen  Rechten,  hier 
früher,  dort  später,  begegnende  klägerische 
Überführungsbeweis  aber  gehört  nach  B.  erst 
jener  Gestalt  des  Bußprozesses  zu,  in  welcher 
der  Beweis  nicht  mehr  dem  Gegner,  sondern 
dem  Richter  erbracht  wurde,  mithin  nun  auch 


beiderseits  angeboten  werden  konnte,  wo- 
gegen er  in  dem  Voreid  des  Klägers  im 
jüngeren  Verfahren  eine  Neuerung  gegenüber 
€iner  älteren  Periode  erblickt,  die  den  Eid 
des  Klägers  erst  nach  erfolgreichem  Reini- 
gungsbeweise des  Gegners,  mithin  als  eine 
Art  Verklarung  wegen  Ungefähr,  als  ein  sich 
Losschwören  von  der  mißlungenen  und  nun- 
mehr als  freventlich  verdächtigten  Anklage 
betrachtete. 

Das  Verfahren  auf  handhafter  Tat,  der 
Sippeausschluß  und  die  Preisgabe  werden 
heute  im  Sinne  der  Forschungen  Wildas  und 
Brunners  gemeiniglich  als  Abspaltungen  der 
Acht  erklärt.  B.  vertritt  für  ihre  ältere  Ge- 
stalt, wie  mir  scheint  mit  Frfolg,  den  Selbst- 
hilfegedanken, betrachtet  sie  wie  die  Fehde 
als  Fälle  privater  Reaktion  gegen  begangenes 
Unrecht,  und  zwar  hinsichtlich  der  recht- 
lichen Natur  und  Gestaltung  des  Verfahrens 
und  für  das  Beweisrecht.  Erst  jüngere  Quel- 
len verquicken  hiermit  Elemente  der  Acht. 
Bald  nach  dem  Erscheinen  des  Buches 
nahm  Schwerin  in  einer  eingehenden  Kritik 
zu  demselben  Stellung  und  lehnte  vom  Stand- 
p-'unkte  der  herrschenden  Lehre  mancherlei 
Ergebnisse  ab  (Zeitschr.  f.  Rechtsgesch. 
XXXVI.  germ.  Abt.  S.  503-526).  Doch  will 
mir  scheinen,  daß  man  die  Friedlosigkeit  als 
staatliche  Machläußerung  gegenüber  dem 
Fortwirken  des  uralten  Racheempfindens  des 
Einzelnen  und  der  Sippe  nicht  zu  sehr  in 
den  Vordergrund  treten  lassen  sollte.  Hof- 
fentlich bringen  weitere  Untersuchungen  B.s 
volle  Klärung  dieser  Frage.  Schon  an  diesem 
Bande,  der  sich  durch  eingehende  Quellen- 
verwertung-, strenge  Sachlichkeit  der  Darstel- 
lung und  vornehme  Beurteilung  anderer  Mei- 
nungen auszeichnet,  wird  kein  Forscher  acht- 
los vorübergehen  dürfen. 
Innsbruck.  A.  v.  Wretschko. 
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Bertrams  Nietzschebuch 


A.    Riehi 
(Schluß) 


Das  deutsche  Werden  nennt  der 
Verf.  das  Kapitel,  das  von  Nietzsches  \'er- 
hältnis  zum  Deutschtum  und  zu  den  Deut- 
schen handelt,  er  hätte  es  auch  das  deut- 
sche Wesen  nennen  können,  denn  Werden 
ist  das  Wesen  des  Deutschen.  Daß  der 
Deutsche  nicht  ist,  daß  er  wird  und  sein 
Charakter  in  der  Zukunft  liegt,  hat  schon 
Fichte  gesagt.  „Deutscher  werden  ist  eine 
ganz  nur  deutsche  Vollkommenheitsidee",  ein 
entsprechendes  französischer  oder  englischer 
werden  ist  selbst  rein  sprachlich  nicht  mög- 
lich. (Das  üleiche  hat  schon  Heinrich  Scholz 
geäußert.)  Eis  kennzeichnet  die  Deutschen, 
daß  bei  ihnen  die  Frage :  was  zum  Wesen  des 
Deutschen  gehöre?  nicht  ausstirbt.  Die  be- 
ständigen Auseinandersetzungen  Nietzsches 
mit  dem  Deutschtum  sind  daher  nur  „eine 
großartige,  vielleicht  die  großartigste  Aus- 
einandersetzung des  deutschen  Wesens  mit 
sich  selbst",  und  noch  in  seiner  späten  Deut- 
schenfeindschaft ist  Nietzsche  vor  allem  „ein 
Symptom  und  Phänomen  des  deutschen  Lei- 
dens an  sich  selber".  Wir  kennen  den  Grund 
dieser  Feindschaft.  In  seiner  schwärmerischen 
Jugendhoffnung  auf  eine  deutsche  Wiederge- 
burt des  Hellenentums  fand  sich  Nietzsche 
durch  das  „Reich"  getäuscht,  und  seine  frühere 
Deutschgläubigkeit  schlug  in  die  leidenschaft- 
lichste Verfolgung  um  alles  dessen,  was  den 
Namen  des  Deutschen  trägt.  Er  wird  unge- 
recht gegen  das  Deutsche,  in  den  Ausbrüchen 
des  ,,Ecce  homo"  sogar  geschmacklos  und 
macht  sich  zum  Anwalt  der  geistigen  Welt- 
feindschaft gegen  das  deutsche  Wesen.  Daß 
diese  Feindschaft,  die  wir  in  dem  Weltkriege 
erfahren  haben  und  nach  dem  Kriege  er- 
fahren, nicht  erst  von  heute  oder  von  gestern 
ist,  dafür  ruft  der  Verf.  das  Zeugnis  Luthers 
an :  „es  ist  keine  verachtetere  Nation  denn 
die  Teutschen :  Italiener  heißen  uns  Bestien, 
Frankreich  und  Engelland  spotten  unser  und 
alle  Länder",  verheißungsvoll  fügt  aber  Luther 
hinzu :  „wer  weiß,  was  Gott  will  und  wird 
aus  den  Teutschen  machen"? 

Und  dennoch,  trotz  seiner  ,, Hyperion- 
strenge" und  Ungerechtigkeit  gegen  alles 
Deutsche  —  Nietzsche  hat  niemals  aufgehört, 
„eine  überaus  deutsche,  ja  eine  selten  typi- ' 
sehe  deutsche  Gestalt  zu  sein",  er,  der  letzte 
„unpolitische   Deutsche".    Auch    die   Verbin- 


dung zwischen  seinen  Hoffnungen  und  seinem 
Bilde  des  deutschen  Werdens  ist  in  der  'liefe 
nie  abgerissen.  Zum  Beweis  dafür  konnte  der 
Verf.  auf  die  späte  Nachlaßsteile  aus  der 
Umwertungszeit  verweisen:  „Wai^um  über- 
haupt Deutschland  —  frage  ich,  wenn  es 
nicht  etwas  will,  vertritt,  darstelJt, 
das  mehr  Wert  hat,  als  irgendeine  andere  bis- 
herige Macht  vertritt!  —  Wo  ist  der  neue 
Gedanke?  Ist  es  nur  eine  neue  Machtkombi- 
nation? Herrschen  und  dem  höchsten  Ge- 
danken zum  Siege  verhelfen  —  das  einzige, 
was  mich  an  Deutschland  interessieren 
könnte".  Wann,  fragen  wir  mit  dem  Verf., 
hat  ein  Deutscher  je  stolzer  vom  deutschen 
Wesen  als  deutscher  Verantwortung  ge- 
sprochen? —  Fichte  ausgenommen,  fügen  wir 
hinzu. 

Von  welchem  Standorte  aus  man  das 
Leben  Nietzsches  auch  betrachten  mag,  ob 
ausgehend  von  seiner  „doppelten  Herkunft 
gleichsam  aus  der  obersten  und  der  untersten 
Sprosse  an  der  Leiter  des  Lebens,  dekadent 
und  Anfang",  oder  von  dem  Wagnererlebnis, 
dem  Verhältnis  zu  Goethe,  dem  lebenslangen, 
nur  durch  das  inteilektualistische  Zwischen- 
spiel unterbrochenen  Kampf  mit  Sokrates  — 
immer  wird  man  auf  sein  Doppelwesen  treffen, 
auf  seine  „Doppeiseelenhaftigkeit."  Der  radi- 
kale Um  werter  ist  zugleich  der  erklärteste 
Feind  alles  Revolutionären,  ein  Fürsprecher 
der  Herkunft  und  Legitimität  („alles  Gute 
ist  Erbschaft,  —  alles  Illegitime  ist  wider 
meine  Natur"),  der  Aufklärer  bis  zum  Extrem 
der  Skepsis,  zur  Umwertung  der  Wahrheit 
ist  auch  getragen  von  starken  religiösen 
Grundantrieben,  ein  Atheist  aus  Frömmig- 
keit, wie  sein  Zarathustra,  er,  der  „zu  sehr 
Musiker  war,  um  nicht  Romantiker  zu  sein", 
mißdeutet  sich  selber  als  Gegner  der  Roman- 
tik. Von  jedem  jener  Standorte  hat  der  Verf. 
Nietzsche  gesehen,  nach  allen  diesen  Doppel- 
seiten Nietzsche  dargestellt,  daher  die  Fülle 
seines  Buches  an  Inhalt  und, Gehalt,  die  durch 
keinen  Bericht  zu  erschöpfen  ist  und  auch 
nicht  erschöpft  zu  werden  braucht.  Wo  man 
dasiBuch  aufschlägt,  wird  man  gefesselt  durch 
eine  psychologisch  feinsinnige  Bemerkung 
und  einfühlendes  Verständnis,  so,  wenn  die 
Idee  der  ewigen  Wiederkunft  als  die  extremste 
Form     des      Atavismus      bezeichnet,      oder 
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Nietzsches  Verhältnis  zu  dem  Goethe  Wei- 
mars, dem  Eckermannschen  Goethe  erlclärl 
wird,  wenn  es  iieißt,  was  Nietzsche  vergeb- 
lich als  Zukunfts-Musik  des  Südens  suchte, 
hätte  er  in  der  Plastik,  der  Kunst  des  Südens 
und  der  Gegenwart  finden  können,  und  wenn 
das  Anekdotische  im  Stil  und  Wesen  Nietzsches 
aufgezeigt  wird.  Die  Landschaften  der  Zara- 
thustradichtung,  Portofino  und  das  Engadin, 
tauchen  auf,  und  selbst  die  Vorliebe  Nietzsches 
für  das  stille  Buch  :  Nachsommer  von  Stifter 
wird  nicht  vergessen. 

Nur  gegen  den  Schluß,  in  den  da?  Buch, 
auf  seine  Höhe  gelangt.  av.skÜngen  soll,  lassen 
sich  ernste  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Hier 
in  dem  Endkapitel :  E 1  e  u  s  i  s  redet  der  Verf. 
selbst  im  Tone  der  Mysterien.  Er  dichtet 
die  brutale  Tatsache  des  geistigen  Todes 
Nietzsches  in  einen  „Wahltod  und  Opfer- 
tod" um  und  deutet  das  Wort  im  „Eccc 
homo":  „Müßiggang  eines  Gottes  den  Po 
entlang",  dieses  erste  blitzartige  Aufleuchten 
der  nahenden  Wahnvorstellung,  geheimnis- 
voll und  gleichnishaft  als  Vorverkündigung, 
ja  als  den  Weg  des  „Zurücktretens  in  den 
Gott",  nur,  um  aus  dem  Schicksal  Nietzsches 
ein  „denkbar  großes  mystisches  Schau- 
bild" machen  zu  können.  Hier  werden  wir, 
was  Goethe  „das  ärmlich  Wahre"  nannte, 
dem  'nur  in  der  Einbildung  Großen  vor- 
ziehen. 

Bertrams  Buch  ist  das  Bekenntnis  eines 
Romantikers  zu  .Nietzsche,  nur  wer  mit 
der  Erühromantik  vertraut  und  mit  ihr 
auch  wahlverwandt  ist,  konnte  allem  An- 
schein entgegen  Nietzsches  eigene  Zuge- 
hörigkeit zu  jener  Geistesepoche  erkennen. 
Nietzsche:  «Erbe  und  Enkel  der  frühen 
Goethe -nahen  Romantik,  ohne  es  selber  zu 
ahnen  bis  zu  welctiem  Grade  innerer  Identi- 
tät" —  damit  scheint  uns  Nietzsches  geistes- 
geschichtliche Stellung  endgültig  bestimmt  zu 
sein.  Auch  literarisch  ist  das  Buch  Bertrams 
fraglos  eine  bedeutende  Leistung,  jugendlich 
in  einer  gewissen  Vorliebe  für  den  Superlativis- 
mus und  die  Häufung  von  Bildern,  ist  es  auch 
mit  den  Vorzügen  der  Jugend  ausgestaltet,  dem 
raschen  Fluß  der  Gedanken,  der  Wärme  der 
Empfindung.  Sachlich  bedarf  es  einer  Er- 
gänzung. So  richtig  es  die  allgemein  geistes- 
geschichtliche Stellung  Nietzsches  be- 
stimmte: auch  seine  philosophiegeschicht- 
liche zu  bestimmen  lag  außerhalb  seines 
Rahmens.  Und  so  erfahren  wir  nichts 
von  dem  Verhältnis  Nietzsches  und  seiner 
vermeintlich    neuen     Werte     zu     dem     von 


ihm  schopenhauerisch  mißverstandenen  Kant 
und  dessen  moralphilosophischen  Ideen,  der 
der  Antinomie  voran.  Daß  auf  Nietzsches 
ethische  Gedanken  die  Stoa  und  Spinoza  Ein- 
fluß übten,  erklärt  seine  innere,  von  ihm  selbst 
freilich  nie  bemerkte  Nähe  zu  Kant.  Noch 
enger  ist  die  Verwandtschaft  mit  Eichte,  — 
„daß  der  Täter  zum  Tun  bloß  hinzugedichtet 
ist  und  Tun  alles",  ist  ein  ELiuptsatz  von 
Lichtes  erster  Philosophie.  Auf  die  Überein- 
stimmung von  Niet.^sches  Charakteristik  Na- 
poleons mit  der  von  Eichte  gezeichneten  ist 
schon  längst  aufmerksam  gemacht  worden ; 
sogar  die  korsische  Abstammung  wurde  be- 
reits von  Fichte  hervorgehoben.  Nietzsche  ist 
ferner  der  erste  „F^ragmatist"  in  der  neueren 
Philosopliiegeschichte,  der  erste  in  dem 
doppelten  Sinne  der  Zeit  und  des  Wertes. 
Wesentliche  Gedanken  Bergsons  endlich  und 
darunter  g'erade  die  in  ihrer  ,'\rt  noch  besten, 
finden  sich  bereits  und  zudem  in  präziserer 
Form  in  Nietzsches  erkenntnistheo:etischen 
Skizzen.  Kurz,  über  der  so  eindringlich  wir- 
kenden Persönlichkeit,  die  auch  wir  geneigt 
sind,  voranzustellen,  ist  das  Denkertum 
Nietzsches  nicht  zu  weit  zurückzustellen. 

Auch  Bertram  hat  nicht  das  Buch  über 
Nietzsche  geschrieben,  er  wollte  es  wohl  auch 
gar  nicht  schreiben,  aber  er  hat  ein  Werk 
geschaffen,  das  vermöge  seiner  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen,  mit  einem  Worte: 
romantischen  Eigenart  innerhalt  der 
Nietzscheliteratur  für  sich  steht. 


Allggmeinwissenscliaftliches ;  Gelehrten-, 
Scliriit-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

Felix  Auerbach  [aord.  Prof.  f.  Phys.  an  der 
Univ.  Jena],  Ernst  Abbe,  sein  Leben 
und  Wirken.  Herausgegeben  von  der  Sie- 
mens-Ring-Stiftung zur  Ehrung  großer  Männer 
der  Technik  und  der  Technischen  Wissen- 
schaften. Leipzig,  Akademische  Verlagsgesell- 
schatt,  igi9.    48  S.   8  '  mit  16  Fig.    M.  3. 

Die  Siemens-Ring-Stiftung  hat  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  das  Andenken  an  große 
Männer,  die  Deutschland  im  Bereiche  der 
technischen  Wissenschaft  hervorgebracht  hat, 
durch  Herausgabe  volkstümlich  geschriebener 
Biographieen  im  Herzen  des  deutschen  Vol- 
kes wach  zu  erhalten.  Das  erste  Heft  dieser 
Reihe  liegt  hier  vor.  Es  ist  dem  in  den 
wissenschaftlichen  und  technischen  Optik,  wie 
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auf  dem  Gebiete  der  sozialen  Fintvcickelun!:^ 
und  mcnsclilicii-edeln  Förderung  des  In- 
dustriearbeiters gieichcmiaßen  hervorragfen- 
den  Ernst  Abbe  «jewidniet.  iJie  Aufcjabe, 
das  Leben  und  die  Taten  dieses  unvertjleich- 
lichen  Mannes  volkstü^mlich  zu  scliildem, 
konnte  von  keinem  ijeeit^neteren  Scluift- 
steiler  g^eiöst  werden,  als  von  dem  Verfasser 
des  dem  Sammelwerke  „Große  Manner"  zu- 
gehöritjen  Bandes  über  Abbe,  welches  Werk 
in  der  DLZ.  191S  Nr  27/2S  besprochen  wor- 
den ist. 

Herrn  Auerbachs  geschickte  FeJer  hat 
es  verstanden,  die  wissenschaftliche  und  so- 
ziale Tätigkeit  Abbe'  s  auch  dem  I^aien  ver- 
ständlich zu  machen  und  das  Bild  eines 
großen  Mannes  zu  zeichnen,  das  jeder  Deut- 
sche mit  Freude  und  Bewunderung  betrach- 
ten wird;  zumal  in  dieser  Zeit  der  bittern 
Not  vennag  es,  unsere  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Zukunft  zu    beleben. 

Berlin.  R.    B  ied  e  r  m  a  n  n 


Sitziiiiffsberkhte    der  Bayer.   Aliiulemie  der    ili.see)i,sch, 
Mai. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  philos- 
p  h  1  I  o  1.  u  der  bist.  Kl.  legte  Herr  von  Kra  us 
den  zweiten  und  dritten  (letzten  Teil)  seiner  Reiniar 
dem  Alten  gewidmeten,  für  die  Abhandlungen  be- 
stimmten Untersuchungen  vor  Er  zeigt,  daß  die 
Beobachtung  Erich  Schmidts,  wonach  mehrere  Lieder 
dieses  Minnesingers  untereinander  in  inhaifiichen  Be- 
ziehungen stehen,  erweitert  werden  muß :  nicht 
weniger  als  31  von  den  Sa  echten  Liedern  schließen 
sich  bei  näherer  Betrachtung  zu  einem  kunstvoll  ge- 
ordneten Liebesronian  zusammen.  Aus  diesem  Nach- 
weis ergibt  s'ch  ein  besseres  Verständnis  von  Reimars 
Kunst  unü  seiner  Persönliclikeit.  Die  Entwicklung 
des  Dichters  läßt  sich  nunmehr,  da  man  die  Reihen- 
folge, in  der  er  seine  Lieder  geschaffen  hat,  kennt, 
erfassen.  Auch  ermöglicht  der  Vergleich  der  zy- 
klischen Lieder  mit  dem  einzigen  datierbaren  Gedicht 
Reimars,  mit  seiner  Klage  auf  den  Tod  des  Herzogs 
Leopold  VI.,  die  Festellung,  daß  die  schönsten  und 
formvollendetsten  Lieder  der  Zeit  nach  1195  an- 
gehören. Seine  Abhängigkeit  von  romanischer  Lyrik 
kann  über  gelegentliche  Anregungen  nicht  hinaus- 
gegangen sein,  denn  was  davon  bisher  nachgewiesen 
ist,  entstammt  keinem  Zyklus  von  der  Art  des 
Reimaischen  Liederkranzes.  Zum  Schlüsse  wird  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen,  daß  Ulrich  von 
Lichtenstein  zu  der  Komposition  seines  Fraiien- 
dienstes  durch  eine  Sammlung  von  Reimars  Lyrik 
angeregt  wurde,  die  die  einzelnen  Lieder  noch  in  der 
ursprünglichen  Reihenfolge  überlieferte.  Im  dritten  Teil 
unterzieht  der  Verf.  das  Verhältnis  Walthers  von  der 
Vogelweide  zu  Reimar  erneuter  Prüfung  und  gelangt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  Walther  schon  frühzeitig  als 
Rivale  des  wenig  älteren  Reimar  aufgetreten  ist.  Eine 
chronologisch  geordnete  Ausgabe  von  Reimars  Lie- 
dern bildet  den  Schluß. 


Herr  Becher  sprach  über  die  Einteilung  der 
Realwisscnsch.iften.  Um  zu  einer  „natürlichen"  Ein- 
teilung zu  gelangen,  muß  man  das  ganze  Wesen  der 
Wisi-cnschafien,  d  h.  ihre  Gegenstände,  Methoden 
und  letzten  Grundlagen  berücksichtigen,  hann  zeigt 
sich,  daß  die  Einteilung  in  Natur-  und  Geistes- 
wissenschafteu  der  neueren  in  Natur-  und  Geschichts- 
oder Kulturwissenschaften  vorzuziehen  ist 

In  der  in  a  t  h.-  p  h  y  s.  Kl.  wurde  im  Auftrag 
des  Herin  L  i  n  d  e  ni  a  n  n  für  die  Sitzungsberichte 
vorgelegt  dessen  Abhandlung  Binäre  kubische  Formen 
und  Dreiecksgeometrie  in  der  kciniplexeii  Ebene 

Herr  E  Stromer  trug  vor  Der  Rhein,  Deutsch- 
lands Strom,  aber  nicht  Deutschlands  Grenze  Es 
wird  in  kurzer  Übersicht  klargelegt,  daß  sich  die 
gtologisclie  Geschieh  e  des  Gebietes  am  mittleren 
Rhein  in  allem  Wesentlichen  in  gleicher  Weise  ab- 
spielte, so  daß  die  Grundbedingungen  menschlicher 
Kultur  und  Geschichte  beidei-seits  die  gleichen  sind; 
dementsprechend  erweist  die  Urgeschichte  des 
Menschen  ebenso  wie  die  geschichtliche  Entwicklung, 
daß  der  Rhein  nur  ausnahmsweise,  nur  für  kurze 
Zeiten  und  fast  stets  nur  streckenweise  eine  Grenze 
bildete,  und  daß  sein  Tal  seit  dem  Bestehen  des 
Deutschen  Reiches  ein  deutsches  Kulturzentrum  war 
und  ist.  E  M.  Arndt  hat  dies  schon  vor  1>..0  Jahren 
klar  erkannt  und  ausgesprochen 

Herr  P  G  r  o  t  h  legte  eine  Abhandlung  von  G. 
Laubmann  über  Mathias  Flurl,  den  Begründer 
der  Geologie  Bayerns,  sein  vaterländisches  Mi- 
neralienkabinet  und  sein  Reisetagebuch  aus  dem  J. 
1787  vor,  und  berichtet  darüber  folgendes:  Bald 
nach  der  ältesten  geologischen  Kattierung,  derjenigen 
Sachens,  erschien  die  erste  geologische  Karte  Bayerns 
in  dem  Werke  von  Flurl,  Beschreibung  der  Gebirge 
von  Baiern  und  die  obere  Pfalz,  München  17<j2, 
deren  Verfasser  sich  darin  nicht  nur  als  sachkundiger 
Mineraloge  und  Geologe,  sondern  auch  als  hervor- 
ragender und  begeisterter  Volkswirt  erwies,  dem 
Bayern  zahlreiche  Verbesserungen  in  der  Ausbeutung 
seiner  Mineralschätze  und  noch  weit  mehr,  leider 
nicht  befolgter  Katschläge  zu  solchen  verdankt.  L. 
hat  nun  die  in  der  hiesigen  Oberbergdirektion  noch 
vorhandene  .FInrIsche  Sammlung",  welche  im  Wesent- 
lichen das  jenem  Werke  zugrunde  liegende  Material 
enthält,  einer  Durcharbeitung  unterzogen  und  dabei 
ein  dort  aufbewahrtes  handschriftliches  Werk  ent- 
deckt: .,M  Flurls,  kurfürstl.  wirkl  Bergraths  usw. 
Tagebuch  oder  Bemerkungen,  welche  er  auf  einer 
Reise  durch  die  obere  Pfalz  und  einen  Theil  von 
Franken,  Sachsen  und  Böhmen  gemacht  hat,  ver- 
faßt im  Jahre  1787."  Dieses  als  Ergänzung  des  oben 
genannten  Buches  und  überhaupt  für  die  Tätigkeit 
des  um  Bayern  hochverdienten  Gelehrten  wichtige 
Werk  dürfte  in  der  jetzigen  Zeit,  in  der  es  sich  dar- 
um handelt,  die  Bodenschätze  des  Landes  intensiver 
auszunützen,  als  es  bisher  geschah,  von  besonderem 
Interesse  sein,  daher  es  im  Zusammenhang  mit  einem 
Überblick  über  das  Leben  und  die  wissenschaftliche 
Tätigkeit  Flurls,  sowie  einer  kurzen  Beschreibung  der 
wichtigsten  Stücke  seiner  Sammlung  nunmehr  die 
Öffentlichkeit  übergeben  werden  soll.  (Die  Abh.  er- 
scheint als  besondere  Veröffentlichung  der  Akad.) 

Herr  S.  F  i  n  s  t  e  r  wa  I  d  e  r  legte  vor  einer  Ab- 
handlung von  Dr.  F.  S  t  a  e  b  1  e :  Isoplanatische 
Korrektion  und  Proportionalitäts- Bedingung  Der 
günstige  Korrektionszustand  eines  zentrierten  optischen 
Systems  ist  durch  Hebung  der  sphärischen  Aberration 
und  Erfüllung  der  Abbeschen  Sinusbedingung    noch 
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nicht  erreiclit,  sobald  endliche  Öffnung  bei  kleinem 
Gesichtsfeld  in  f-'rage  kommen.  Er  erfordert  die  Er- 
füllung einer  neuen  Bedingung  (Isoplanarie),  die  in 
diesem  Falle  praktisch  wichtiger  ist  als  die  erst- 
genannten. Diese  läßt  eine  einfache  geometrische 
Bedeutung  zu  und  kann  für  die  Durchrechnung  der 
Systeme  in  verschiedenen  Formen  verwendet  werden. 
(Erscheint  in  den  Sitzungsberichten.) 

Flerr  v.  Seeliger  legte  für  die  Sitzungsberichte  eine 
Abhandlung  von  Herrn  Kuno  H  o  f  f  m  e  i  s  t  e  r  vor: 
Über  die  Bahn  der  von  Donner  begleiteten  Feuer- 
kugel vom  8.  April  1916. 

Hen  M  Schmidt  brachte  eine  kürzlich  er- 
schienene Veröffentlichung  der  Bayerischen  Kom- 
mission für  die  Internationale  Erdmessung  in  Vorlage 
über  die  in  den  letzten  10  Jahren  unter  seiner  Leitung 
ausgeführten  „Ergänzungsmessungen  zum  Bayerischen 
Prä/isionsnivellement",  über  deren  wissenschaftliche 
Ergebnisse  von  ihm  bereits  in  einem  am  6.  Juli  1918 
gehaltenen  und  in  den  Sitzungsberichten  gedruckten 
Vortrag  eingehend  berichtet  worden  ist  Die  Ab- 
handlung enthalt  nach  einigen  allgemeinen  Mit- 
teilungen über  die  neuerdings  bei  den  f-'einnivelle- 
ments  der  bayer.  Erdmessungskommission  ver- 
wendeten Instrumente  und  Meßmethoden  die  im 
oberbayerischen  Alpenvorland  durch  die  neuesten 
Messungen  festgestellten  Höhenänderungen,  ferner 
ausführliche  Angaben  über  die  Anlage  und  Aus- 
gleichung des  oberbayerischen  Hchennetzes,  sowie 
eine  Zusammenstellungder  hauptsächlichsten  Messungs- 
und  Berechnungsergebnisse,  die  sich  auf  die  Höhen- 
bestimmung  von  460  auf  15  Linien  mit  607  km 
Gesamtlänge  verteilten  Nivellementsfestpunkten  be- 
ziehen. 

Der  mittlere  Höhenfehler  für  1  km  Streckenlänge 
und  10  m  Höhenunterschied  ist  aus  der  Netzaus- 
gleichung zu  +1,35  mm  berechnet  worden  Als  be- 
sonders bemerkenswert  dürfte  hervorzuheben  sein, 
daß  eine  Vergleichung  der  im  Höhenverzeichnis  be- 
sonders auf  S.  61  u.  f.  angegebenen  neu  bestimmten 
Höhen  mit  den  vor  3  bis  4  Jahrzehnten  gefundenen 
ursprünglichen  Werten  eine  mit  der  Zeit  fort- 
schreitende Bodensenkung  erkennen  läßt,  welche  für 
eine  Reihe  von  Punkten  bis  zu  2  mm  im  Jahre  beträgt. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 
A.  Bömer,   Der  münsterische  Buchdruck  in  dem 
ersten  Viertel    des  16.  Jahrh.    [S.  A.  aus  „Westfalen" 
10,1  u.  2]  Münster  i.  W.,  Franz  Coppenrath. 

O.  M.  Häfele,  Franz  von  Retz.  Ein  Beitrag 
zur  Geburtsgeschichte  des  Dominikanerordens  und 
der  Wiener  Universität  am  Ausgange  des  Mittelalters. 
Insbruck,  Tyrolia.     M.  13,20. 


Theologie  und  Religionswesen. 

Referate. 
Hermann    Kutter    [Pfarrer     in    Zürich],    Das 
Bilderbuch   Qottes   für   üroB   und 
Klein.    I.  Römerbrief,  Kapitel  1—4.    Um- 
schlagzeichnung von  E.  Würtenberger.    Basel, 
Kober,   C.  F.   Spittlers   Nachfolger,    1917.     468  S, 
M.  7,50. 
Nicht    nach    jedeirnanns  Geschmack  ist 
dieses  neueste  Werk  des  Züricher  Propheten. 


Zwar  wird  viele  sein  starker  Ruf  gegen  reli- 
giösen Intellektualismus  und  alle  Umständ- 
lichkeiten auf  dein  üebiet  des  S(jelenlebens 
ansprechen,  wie  sein  Drängen  auf  Unmittel- 
barkeit des  ,,einfältig'en"  Glaubens  an  Gott. 
Aber  das  Drum  und  Dran  wird  die  meisten 
abschrecken:  die  oft  wiederkehrenden  Bil- 
derreden, clie  Anspielungen  auf  alle  mög- 
liclifii  Richtungen  und  Verhältnisse,  die  uns 
Reichsdeutschen  oft  unverständlichen  Zü- 
richer Ausdrücke.  Ich  freilich  muß  bekennen, 
daß  mir  das  Buch  einen  starken  hindruck  ge- 
macht hat,  sowohl  mit  der  kraftvollen  Durcli- 
führting  seines  Hauptgedankens  wie  vermöge 
der  sprudelnden  Fülle  von  Bildern,  Ver- 
gleichen, Beziehungen  auf  Welt  und  Leben, 
die  Kutter  in  diesen  Unterredungen  mit 
jungen  Leuten  aus  seinem  reichen  und  leben- 
digen Geiste  strömen  läßt. 
Heidelberg.  Fr.   N  i  e  b  e  r  g  a  1 1. 


Pliilosopliis  und  Erzieliuiioswissenseliaft- 

Keferate. 
Walter  Friedensburg  [Direktor  des  preuß. 
Staatsarchivs  zu  Magdeburg  u.  Univ. -Prof.  emer.], 
üeschichte  der  Universität 
Wittenberg.  Halle  a/S.,  Max  Nicmeyer, 
1917.  XI  11.  645  S.  gr.  8'  mit  3  Abbildungen. 
M.  30. 

Die  meisten  Universitätsgeschichten  ge- 
ben mehr  nur  eine  Chronik  ihrer  Universi- 
tät als  eine  Geschichte.  Vor  allem  werden 
die  Beziehungen  dieser  Universität  zu  den 
übrigen  deutschen  Universitäten  und  ihre 
Stellung  in  der  Gesamtentwicklung  des  We- 
sens und  der  Aufgaben  der  Universitäten, 
sowie  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Leistun- 
gen für  die  Bedürfnisse  und  Aufgaben  des 
Volkes  in  den  verschiedenen  Perioden  nicht 
genügend  behandelt.  Die  Entwicklung  der 
Verfassung,  die  Stellung  und  die  Einnahmen 
der  Professoren,  ihrer  Selbständigkeit  oder 
Abhängigkeit  von  der  Regierung,  von  der 
Kirche,  die  Umgestaltung  der  wissenschaft- 
lichen Ziele,  die  rechtlichen  Verhältnisse  der 
Studenten,  die  Stellung  der  Professoren  und 
der  Beamten  der  Universität  der  Stadt  und 
dem  Staat  gegenüber  —  alle  diese  und  andere 
Verhältnisse  haben  bald  an  dieser,  bald  an 
jener  Universität  Änderungen  erfahren,  und 
diese  Änderungen  haben  dann  als  Beispiel 
gewirkt,  sind  Faktoren  in  der  Gesamtentwick- 
lung der  Universitäten,  und  so  kann  die 
Entwicklung    der    einzelnen   Universität  nur 
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in  einer  wenn  auch  knappen  vergleichenden 
Betrachluni,'  richtig  ver  tanden  und  gewüriiigt 
urerden.  NVittenberg  hat  eine  führende  Rolle 
in  der  Zeit  gespielt,  da  Luther  und  Melanrh- 
thon  die  gewaltige  Umwälzung  der  Refor- 
mation der  Kirche  in  Lehre  und  Verfassung 
durchführten.  Wittenberg  war  der  Mittcl- 
pjunkt  der  Bewegung,  und  die  Universität 
Wittenberg  einer  ihrer  wichtigsten  Träger.  Das 
kommt  in  Friedensburgs  Darstellung  voll  zum 
Ausdruck,  und  auch  von  dem  tinfluß,  den 
diese  Lrneuerung  der  Universität,  vor  allem 
der  theologischen  und  der  Artisten-Fakultät 
üuf  die  anderen  Universitä/ten  übte,  erhält 
man  Nachricht.  Aber  in  anderen  Abschnitten 
tritt  diese  allgemeineie  Beleuchtung  oft  zui  ück, 
und  deshalb  gestalten  sich  diese  Abschnitte 
des  Buches  mehr  zu  einer  Chronik  der  Pro- 
fessoren und  Dcjzenten.  Diese  Chronik  ent- 
hält die  sorgf'dlllige  Zusammenstellung  der 
Dozenten,  aller  zu  eireichenden  Daten  über 
ihr  Leben,  die  Umstände  ihrer  Berufung, 
die  Art  ihrer  Wirksamkeit,  die  Stellung,  die 
sie  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  ein- 
nahmen und  was  sonst  damit  zusammen- 
hängt. Sie  bietet  damit  einen  wertvollen,  für 
mannigfaltige  Studien  unentbehrlichen  Vor- 
rat geschichtlicher  Tatsachen,  aber  die 
Bedeutung  der  Wittenberger  Universität  für 
die  deutsche  Welt  und  im  besonderen  für 
die  Entwicklung  der  deutschen  Universitäten 
wird  uns  durch  diese  Personalien  nicht  ge- 
nügend lebendig.  In  manchen  Abschnitten 
ist  es  wohl  geglückt.  So  in  der  Schilderung 
von  Professor  Abraham  Calovs  Wirken,  (S. 
416—436),  der  1650—1686  das  einflußreichste 
Glied  der  theologischen  Fakultät  in  Witten- 
berg war.  Wir  erhalten  ein  Bild  der  persön- 
lichen und  literarischen  Kämpfe  Calovs  und 
seines  großen  Jahrzehnte  hindurch  geradezu 
herrschenden  Einflusses  über  die  theologische 
Fakultät  in  Wittenberg  und  deren  Einfluß  auf 
die  Zeit.  Calov  war  der  geborene  Lehrer, 
der  mit  seiner  starren,  auch  die  damals  von 
großen  Kreisen  geforderte  stille  persönliche 
Freiheit  verwerfenden  Fesselung  des  Glau- 
benslebens die  akademische  Jugend  in  großen 
Scharen  um  sich  sammelte  und  erfüllte.  Auch 
die  Kollegen  fügten  sich,  obschon  der  Mor- 
Igen  der  neuen  Zeit  schon  angebrochen  war. 
Das  offenbarte  sich  damals  selbst  in  Witten- 
berg in  dem  Widerstände,  den  der  mildere 
Professor  Meisner  zu  leisten  versuchte.  Und 
daft  der  Professor  Deutschmann  in  seinem 
Luther-Eifer  so  weit  ging,  einen  der  Kon- 
kordienformel  entsprechenden  Glauben  schon 


bei  den  Erzvätern  zu  finden,  mußte  ilen  Spott 
herausfordern. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  betont  F'r. 
mit  Recht,  üaß  das  orthodo.xe  System  Calovs 
und  seiner  „Wittenberger  Gesinnungsgenosr 
sen  keineswegs  das  war,  wofür  es  sich  aus- 
gab: die  reine  Darstellung  des  in  der  Refor- 
mationszeit wieder  aus  Licht  getretenen  e\an- 
geiischen  Christentums.  Und  zwar  weder 
formell  noch  materiell.  Wohl  stellte  jene 
Orthodoxie  anscheinend  das  Schriftprinzip 
mit  besonderem  Nachdruck  in  den  Vorder- 
grund ;  allein  sie  entwickelte  die  christliche 
Lehre  nicht  sowohl  aus  der  Bibel,  die  ihr 
im  Grunde  nur  die  Beweisstellen  für  die  ferti- 
gen Lehrsätze  zu  liefern  hatte,  als  aus  den 
Bekenntnisschriften,  so  daß  das  Schriftprinzip 
in  Wahrheit  zu  Gunsten  des  katholischen  Tra- 
ditionsprinzips aufgegeben  war."  Nicht  min- 
der bezeichnet  in  der  materiellen  Behand- 
lung des  Christentums  das  System  der 
Wittenberger  Orthodo.xie  einen  unbewußten 
Rückgang  in  das  Katholisierende,  indem  es 
I  an  die  Stelle  des  freimachenden  Evangeliums 
dien  Zwang  des  Dogmas,  die  alleinselig- 
machende Doktrin  setzte,  der  gegenüber  der 
lebendige  Glaube  „zu  einem  Ruhekissen  des 
Denkens  und  —  weil  ja  dieser  Glaube  allein 
vor  Gott  genügen  sollte  —  auch  des  sitt- 
lichen Wollens  wurde".  Aber  auch  dieser 
Abschnitt  würde  durch  Vergleiche  und  Be- 
ziehungen zu  den  anderen  Universitäten  noch 
gewonnen  haben. 

Recht  bezeichnend  für  die  Willkür,  mit 
der  die  sächsischen  Fürsten  die  Professoren 
glaubten  behandeln  zu  können,  ist  die  Er- 
zählung, wie  der  bis  dahin  von  dem  Kur- 
fürsten Johann  Georg  besonders  geehrte  Pro- 
fessor Schurzfleisch  (um  1675)  diese  Gunst 
verlor,  als  er  die  am  Hofe  hochgehaltene 
Ansicht  bestritt,  daß  das  Haus  Wettin  von 
dem  sächsischen  Nationalhelden  Wittekind 
abstamme.  Freilich  traf  ihn  nur  milde  Strafe, 
aber  auch  an  Beispielen  eines  brutalen  Des- 
potismus fehlte  es  nicht.  So  übte  Kurfürst 
August  1574  empörende  Rache  an  einer 
großen  Zahl  von  Professoren  vOn  der  Rich- 
tung Melanchthons,  als  ihm  ein  Brief  in  die 
Hand  fiel,  der  unvorsichtige  Bemerkungen 
enthielt.  Der  Kanzler  Craco,  dem  in  Wahr- 
heit nichts  anderes  vorgeworfen  werden 
konnte,  als  daß  er  seiner  Gesinnung  nach 
den  Melanchthonianern  nahe  gestanden  hatte, 
wurde  gleichwohl  als  Staatsverbrecher  und 
Hochverräter  behandelt,  schwerer  Kerkerhaft 
unterzogen,  ja,  da  er  die  eingebildeten  Ver- 


581 


26.  Juli.     DEUTSCHE   LITERATUHZEITUNG    1919.     Nr.  30. 


582 


brechtii,  die  er  bei,'angen  haben  sollte,  nicht 
tinL;estand,  vciederhoit  mit  solcher  Härte 
«jefoltert,  daß  er,  ohnehin  leidend  und  durcii 
die  Kerkerhaft  i^eschwächt,  in  der  Naciit  vom 
16.  auf  den  17.  März  1575  den  aust^estande- 
nen   Qualen   im   Kerker  erlag. 

Dies  Bild  eines  glaubenseifrigen  Tyrannen 
gewinnt  nun  noch  besondere  Gestalt  und 
wirft  auf  die  kirchlirhen  Zustände  von  Fürst 
und  Land  noch  besonderes  Licht,  weim  mau 
trwägt,  daß  Kurfürst  August  in  seiner  kirch- 
lichen Richtung  nach  politischen  Erwägungen 
wechselte.  Und  auch  das  gehört  dazu,  daß 
der  fast  Sechzigjährige  einige  Monate  nach 
dem  Tode  seiner  Gemahlin  eine  dreizehn- 
jährige Prinzessin  heiratete  und  dann  nach 
einigen  Wochen  starb. 

Als  Beispiel  für  die  eingehende  Behand- 
lung der  bedeutenderen  [Professoren  auch 
der  anderen  Fakultäten  verweise  ich  auf  den 
Abschnitt  über  Augustin  Leyser  S.  567  f. 
Der  Schluß  lautet:  „Leyser  ist  der  letzte 
, große  Praktiker  des  usus  modernus  juris 
Romani  in  foro  Germaniae'.  Er  ist  wesentlich 
Romanist,  erkennt  jedoch  auch  dem  heimi- 
schen Recht  gewisse  Vorzüge  zu,  z.  B.  größere 
Sicherheit  des  ernsthaft  gemeinten  Vertrags. 
Gleichsam  über  sich  selbst  hinaus  aber  greift 
Leyser  dadurch,  daß  er  das  geschriebene  Recht 
überhaupt  der  natürlichen  Billigkeit  nach- 
setzt, also  ersteres  gleichsam  entwurzelt,  sei 
CS,  daß  er  dabei  das  subjektive  Rechtsempfin- 
den, also  in  letzter  Linie  die  Willkür,  zur 
Richtschnur  nimmt  oder  dem  Zwange  eines 
sich  bildenden  Gewohnheitsrechts  folgt".  Fr. 
stützt  sich  hier  auf  die  Untersuchungen  der 
juristischen  Fachmänner,  wie  das  selbstver- 
ständlich ist,  aber  er  hat  sich  in  ihre  Unter- 
suchungen so  hineingearbeitet,  daß  er  sie 
selbständig  benutzen  kann.  Und  von  dieser 
eindringenden  Arbeit  zeugt  das  ganze  Werk. 
Breslau.  Georg  Kaufmann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
I'ersonalebronik. 
I  enifen  als  ord.    Prof.    f    Philos.    an    die    Univ. 
Hamburg  der  Privatdoz.    an    der    Univ.  Berlin  Prof. 
Dr.  Ernst  Cas  sirer. 

Berufen  zum  Direktor  des  Provinzialschulkollegiums 
m  Koblenz  der  Provinzialschulrat  am  Prov.-Schuikoll. 
in  Berlin  Dr.  Max  S  i  e  b  o  u  r  g 


Orieiiiaiische  Philologie  und  Liter. turgescliiclite. 

Referate. 

Eckhard  llng«'r  (Kustos  der  altoriental.  Alter- 
tümer .nn  den  Kaiserl  Museen  zu  Konstantinopel, 
[-"rof.  Dr.|,  Katalog  der  babyloni- 
schen und  ass)'rischen  Samm- 
lung [der  Kaiserlich  osmanischen  Museen].  III,  1 : 
Gewichte  und  g  e  w  i  c  h  t  sä  h  n  I  i  c  h  e 
Stücke  Konstantinopel,  Druck  von  Ahmed 
Ihsau  &  Co.,  igi8.  XVIII  u.  40  S.  8"  mit  5  Fak- 
sim      Piaster  20. 

Der  rührige  Generaldirektor  der  kaiser- 
lich osmanischen  Museen,  Exz.  Halil  Edhem, 
hat  die  Absicht,  unj  einen  Katalog  der  in 
Konstantinopel  aufbewahrten  babylonischen 
und  assyrischen  Altertümer  zu  schenken.  Der 
1.  Band  soll  die  Skulpturen,  der  2.  die  In- 
schriften, der  3.  die  Geräte  behandeln.  Hier 
erhalten  wir  die  L  Abteilung  des  3.  Bandes, 
in  der  Unger  die  Gewichte  behandelt.  Die 
Konstantinopler  Museen  besitzen  nämlich  die 
beträchtliche  Anzahl  von  248  Stück,  die  aus 
I'eilo,  Fara,  Bismaja,  Nuffar,  Oheimir,  Abau 
Habba  und  Kalat  Schergat  herstammen.  U. 
scheidet  sie  nach  ihrer  F'orm,  je  nachdem  sie 
die  Gestalt  einer  Birne,  einer  Tonne  bezw. 
Halbtonne,  einer  Stele,  einer  Ente,  einer 
Muschel,  eines  Eies  mit  Henkeln,  eines  Kegels, 
einer  Pyramide  oder  einer  Garnrolle  haben. 
Innerhalb  dieser  Kategorien  beschreibt  er 
jedes  Stück  genau  unter  Angabe  der  Maaße, 
des  Gewichts,  des  vermutlichen  Verlustes  durch 
Beschädigung  und,  soweit  vorhanden,  der  In- 
schriften nebst  Umschrift  und  Übersetzung.  In 
der  Einleitung  bespricht  U.  die  Gewichtsnor- 
men. Beide  Systeme,  das  leichte  und  das 
schwere,  haben  ein  gleich  großes  Talent  und 
unterscheiden  sich  dadurch,  daß  das  erste  60 
leichte  slatt  30  schwerer  hat.  Das  Gewicht  der 
leichten  Mine  schwankt  je  nach  den  Zeiten 
zwischen  513  und  480,14  Gramm.  Trotzdem 
das  schwere  Gewicht  durch  wirkliche  Ge- 
wichtsstücke übrigens  erst  in  jung  assyrischer 
Zeit  bezeugt  ist,  muß  die  Zweiteilung 
doch  schon  zu  Hammurapis  Zeit  bestanden 
haben ;  denn  anders  v\  ird  man  die  Angaben 
vom  „großen"  und  „kleinen"  Gewichtsstein 
{almum  rabitimi  bezw.  malitum)  im  CH  §  108 
und  H  2  (Orient.  Litztg.'  1915  Sp.  164)  doch 
kaum  auffassen  können. 
Breslau.  Bruno  Meißner. 


Notizen  und  Mittellungen. 

I'ersonalchronik. 
Berufen  als  ord.  Prof.  semit.  Philo),    an  die  Univ. 
Königsberg    als    Prof.    Schwallys   Nachf.    der    aord. 
Prof.    an     der    Univ.    Berlin    Dr.    Ootthelf    Berg- 


583 


26.  Juli.     DEUTSCHF:    LITERATURZEITUNG    1919.     Nr.  30. 


584 


sträßer,  an  der  Univ  Greifswald  als  Prof.  Mitt- 
wochs Nachf-  der  aord.  Prof.  an  der  Univ.  Jena  Dr. 
Artluii   U  n  g  II  a  d. 


Deutsche  Pliiioiuyis  und  Literaturijsscliiclite. 

Referate 
ItricfHiH-hsci  zwischen  Kiliiiii»!  MöiiKc  iiiid 
Moriz  V.  Sclnviiiil.  Herausgegeben  von  Hanns 
Wolf  gang  R  a  t  ll.  Stuttgart,  Julius  lloff- 
mann,  [1918].  2  ßl.  u.  212  S.  8  mit  6  unver- 
sffcntl.  Bildinssen  und   13  Beigaben      M.  6. 

Der  zuerst  1890  von  LJcni  um  jMörike 
höchst  venlienteii  Jacob  Bachtokl  heiausge- 
gebene  Freiuitlesbriefweciisel  zvtisclien  dem 
Dichter  und  dein  Maler  ist  längst  xergriffen. 
Die  vorliegende  erwünschte  Neuausgabe  stellt 
sich  als  eine  wesentlich  vermehrte  dar,  da 
Bächtüld  eine  erhebliche  Anzahl  von  Briefen 
unbekannt  geblieben  war.  Vollständig  ist  die 
schöne  Sammlung  von  Künst'erbrielen  auch 
jetzt  leider  noch  nicht,  doch  freuen  wir  uns 
des  stattlichen  Zuwachses.  Freilich  trägt  er 
zum  geistigen  Bilde  der  beiden  Freimde  kaum 
einen  neuen  Zug  bei.  -  Die  Einleitung  des 
Herausgebers  ist  etwas  dürftig,  und  mit  der 
Kommentierung  der  Briefe  hat  er  es  leicht 
genommen.  Dazu  sind  die  wenigen  Erklärun- 
gen und  Nachweise  (sogar  trockene  biblio- 
graphische.-Xngaben !),  statt  in  Fußnoten  odei 
Schlußanmerkungen  untergebracht  zu  sein, 
innerhalb  eckiger  Klanunern  sehr  störend 
mitten  in  die  Briefe  selbst  hineingeflickt.  Hin- 
sichtlich der  Zuverlässigkeit  der  Textwieder- 
gabe tauchen  einige  Zweifel  auf,  doch  ist  eine 
Nachprüfung  nicht  möglich.  Das  Buch  ist 
hübsch  ausgestattet  und  mit  einer  größeren 
Anzahl  von  z.  T.  bisher  unveröffentlichten 
Bildnissen  geschmückt. 
Bern.  Harry   Maync. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

N Oll tTscIiic neue  \\  erUe. 

O.  Bremer,  Deutsche  Lautlehre.  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer.    M.  2 

Fr.  Vogt  und  M.  Koch,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  von  den  ältesien  Zeiten  bis  zur  Gegenwart. 
4.  Aufl.    Leipzig  u.  Wien,  Bibliograph.  Institut. 

A.  Frey,  Schweizer  i  ichter.  -'.  Aufl.  [Wissen- 
schaft und  i  ildung,  126].  Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
Geb.  M.  1,50, 

H.  Tribolet,  Wielands  Verhältnis  zu  Ariost  und 
Tasso  (Maync-Singers  Sprache  und  Dichtung.  2-']. 
i'ern.  A.  Francke.  M.  10. 

A.  Stifters  Sämtliche  Werke.  18.  :'d.  Briefwechsel. 
■2  Hd  Hgb.  von  G.  Wilhelm.  [  i  ibliothek  deut- 
scher Schriftsteller  aus  löhmen  XXXV  ]  Prag.  J.  Q. 
Calve  (Gustav  Lerche).    M.  7. 


E  K.  Fischer,  Das  deutsche  Volksschauspiel.  [177. 
Flugschrift  des  Dürerbundes.)  München,  Georg  hr. 
W.    Callwey     M.     1. 


Ktiiistwissenscliaft. 

Referate. 
Karl  .>!.  Suobodii,  [ord.  Prof  f.  alte  Gesch.  an 
der  deutschen  Univ.  Prag],  Römische  und 
romanische  Paläste.  Eine  archi- 
tekturgeschichtliche Untersuchung.  Wien,  An- 
ton Schroll  &  Co.,  1919.  279  S.  gr.  8«  mit  100 
Abbildungen    im  Text  und  16  Tafeln.     M.  28. 

B.  Patzak  hatte  im  ersten  Bande  seines 
Werkes  über  die  Renaissance-  und  Barockvilla 
in  Italien  versucht,  eine  Entwicklungsge- 
schichte von  l^alast  und  Villa  in  Toscana  zu 
geben.  Das  vorliegende  Buch  kann  als  ein 
Gegenstück  dazu  betrachtet  werden.  Orient 
oder  Rom!  der  Weckruf  von  1901  steht  tren- 
nend'zwischen  den  beiden  Büchern.  Swoboda 
hat  sich  eine  Sammlung  der  durch  Forschun- 
gen im  Orient  und  die  Ausgrabungen  der 
letzten  Jahrzehnte  bekannt  g'ewordenen  Villen- 
anlagen und  Palastbauten  angelegt  und  glaubt 
damit  die  Frage  nach  der  Entwicklung  des 
Palastbaues  lösen  zu  können.  Es  ist  die  Me- 
thode Wickhoffs,  der  in  der  Wiener  Genesis 
eine  griechische  Handschrift,  und  Riegis,  der 
in  der  spätrömischen  Kunstindustrie  die  Alt- 
sachen der  Völkerwanderungszeit  auf  Rom 
zurückführen  wollte.  In  allen  Fällen  geschieht 
dies  vom  grünen  Tisch  aus  ohne  Berücksichti- 
gung der  ungeheueren  Lücken  unseres  Denk- 
mälerbestandes und  ohne  selbständige  Arbeit 
im  Osten,  vor  allem  aber  ohne  jene  fach- 
männische Ausbildung,  die  die  Dinge  zu- 
nächst einmal  auf  Stoff  und  Werk,  Zweck 
und  Bedeutung  hin  überlegt,  vielmehr  sofort 
den  auf  stilgeschichtliche  Grundgesetze  ein- 
geschworenen Beschauerstandpunkt  einnimmt 
und  die  Tatsachen  in  den  Glauben 
eines  festen  Ablaufs  des  „Kunstwollens" 
hineinzwingt.  Im  Osten  stehen  noch  einige 
Palastbauten  laufrecht,  die  die  für  diese  Zweck- 
gruppe bezeichnende  Blockform  in  mehreren 
Geschossen  zeigen.  Statt  von  ihnen  auszu- 
gehen, wird  die  freiräumige  Wohnart  der 
Villa,  bei  der  nebeneinanderliegende  Kam- 
mern durch  einen  Verkehrsgang  verbunden 
sind,  zum  Ausgangspunkt  genommen  und 
nun  mit  dem  Eifer  des  gläubigen  Schülers 
ausgemalt,  wie  daraus  die  ..spätrömische" 
Blockform  geworden  sein  soll.  Auch  wo 
gutes  Empfinden  in  Fragen  des  zeitlichen 
Ansatzes    das    Richtige    trifft,    wie    bei    der 
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Fassade  von  Amida,  ist,  da  jede  Erfahruni:^ 
fehlt,  doch  ein  falscher  Schluß  übernommen 
(vgl.  Repertorium  für  Kunstwiss.  XL!  S. 
125 f.).  Der  Sprung  vom  Römischen  zum 
Romanischen  wird  ohne  jede  Ahnung  der 
da/wischenliegenden  reichen  Entwicklung 
vom  Osten  und  Norden  her  (vgl.  mein  Ar- 
menienwerk) vollführt.  Frankreich  gilt  wk 
Mesopotamien  als  eine  im  Spätrömischeu 
steckengebliebene  bezw.  dazu  wiedei'cr\veckt<' 
Provinz.  Von  der  römischen  Villa  zu  ihrem 
Derivat,  dem  mittelalterlichen  Wirtschaftshof, 
und  zur  Wartburg,  deren  Palast  im  engen 
Anschluß  an  die  spätrömische  Portikusvilla 
entstantlen  sein  soll :  das  ist  der  Weg,  den  der 
Verf.  im  üegensatz  zu  Patzak  glaubhaft 
machen  vcül. 
Wien.  J.  Strzygows  k  i. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

IVrsoiialclironik. 

Der  Kustos  in  der  vorderasiat.  Abt  der  Museen 
zu  Berlin  Prof  Dr.  Otto  Weber  ist  zu  deren 
Direktor  ernannt  worden. 

Ernannt  zum  ord  Prof  an  der  Univ.  Münster 
der    aord    Prof.  f.  Musikwiss.  Dr.  Fritz  V  o  I  b  a  c  h. 

Neu  crsoliieneue  Werke. 

A.  Schmarsovr,  Konipositionsgesetze  früiigotisciier 
Glasgemälde  [Abhdlgn.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
Phil.-hist.  Kl.  XXXVl,  3.1  Leipzig,  I'.  O.  Teubner. 
M.  4,80. 

...  Gümbel,  Neue  archivalisclie  Beiträge  zur  Nürn- 
berger Kunstgeschichte.  Nürnberg,  in  Komm,  bei  J.  L. 
Schräg.     M.  S. 


Geschichte. 

Referate. 

Konrad  llibbeck   [Oberlehrer   am    Kgl.    u.   städt. 

Oymn.    und    Archivar   des  Stadtarchivs    in    Essen, 

Prof.    Dr.]     Geschichte     der     Stadt 

Essen.      Herausgegeben   von  der  Stadt  I^sen 

auf  Grund   einer  Stiftung   des  Herrn    Albert    von 

Waldthausen       1.   Teil.      Essen,   O.    D.    Baedeker, 

19)5     V  u.  505  S.    gr.  8  '  mit  einer  Wappentafel, 

einer  Ansicht  der  Stadt  Essen  und  einem  Plan  der 

Stadt.    Geb.  M.  20. 

Einer  Stiftung  Alberts  von  Waldthausen 

verdanken    wir    die   ausführliche    Geschichte 

der  Stadt  Essen,  deren  erster  Teil  nunmehr 

in   so    schöner   Ausstattung  vorliegt.    Es   ist 

erfreulich,   daß   der   Inhalt,   sowohl   was   die 

üediegenheit   der   Forschung    wie   auch    die 

Kunst  der   Darstellung  angeht,   des  äußeren 

Gewandes  in  vollem  Maße  würdig  ist. 

Auf  dem  Hintergrunde  der  bunten,  vielleicht 


bisweilen  etwas  zu  breit  ausgeführten  nieder- 
rheinisch -  westfälischen  Territorialgeschichte 
hebt  sich  die  Entwicklung  von  Stift  und 
Stadt  Essen  trefflich  ab.  Wir  begleiten 
die  ehrwürdige  Karolingerstiftimg  durch  die 
Zeiten  ihres  Glanzes,  wo  Angehörige  des 
detitschen  Fürstenstandes  den  Konvent  füllen, 
diu-cli  die  schließlich  von  Erfolg  gekrönten 
Kämpfe  gegen  die  Vogteigelüste  der  Erz- 
bischöfe von  Köln  (13.  Jahrh.)  bis  hinab  ins 
ausgehende  Alittelalter,  wo  tue  Damen  der 
gräflichen  und  freiheniichen  Geschlechter 
Rheinlands  und  Westfalens  in  dem  unter  dem 
Schutze  der  Grafen  von  der  .Mark  stehenden 
Reichsstifte  ein  vornehm-behagliches,  wenn 
auch  keineswegs  luxuriöses  Dasein  führen. 
—  Im  Schatten  des  Stiftes  erwuchs  seit  dem 
10.  jahrh.  um  den  Kern  einer  .Vlarktanlage 
herum  die  Stadt. 

Die  schwierigen  Fragen  der  .Anfänge 
dieser  bald  alle  Erscheinungen  der  Unfrei- 
heit abstreifenden  Bürgersiedlung  neben  dem 
adligen  Stifte  und  seinem  hörigen  Oberhofe 
(dem  Vichofe)  hat  der  Verf.,  dem  seine  gründ- 
liche Kenntnis  der  allgemeinen  Stadtge- 
schichtsforschung hier  besonders  zugute 
kommt,  sehr  glücklich  gelöst.  Trotz  ihrer 
günstigen  Lage  am  verkehrsreichen  Hellwege 
konnte  die  Stadt,  durch  die  Nachbarschaft 
von  Dortmund  beengt,  doch  zu  keiner  be- 
deutenderen wirtschaftlichen  Stellung  gelan- 
gen. Anderseits  aber  verschaffte  ihr  die 
politische  Ohnmaclit  der  Äbtissin  doch  auch 
eine  gewisse  rechtliche  und  tatsächliche  Unab- 
hä,ngigkeit,  die  sie  zu  Ausgang  des  Mittel- 
alters bis  zum  Erstreben  der  Reichsunmittel- 
barkeit  \erleitete.  —  Das  Stift  mit  seiner 
kirchlichen  Pracht,  die  Stadt  mit  ihrem  arbeit- 
samen imd  festesfreudigen  Kleinhürgerleben 
bieten  auch  des  kulturgeschichtlich  Reizvollen 
die  Fülle,  so  daß  jeder  Leser,  der  überhaupt 
für  das  reiche  Leben  unserer  mittelalterlichen 
Städte  Verständnis  hat,  auf  seine  Rechnung 
kommen  wird. 

Hat  man  auch  überall  das  vollste  Zu- 
trauen zu  der  Urteilskraft  des  Verf.s,  so  ver- 
mißt man  doch  sehr  jegliche  Angabe  von 
Quellenbelegen.  Das  Buch  ist  es  wert,  nicht 
bloß  von  Gebildeten,  sondern  auch  von 
Forschern  gelesen  zu  werden.  Der  Forscher 
aber  kann  auch  bei  der  besten  Darstellung; 
der  Quellen  nie  ganz  entraten.  Es  steht  zu 
hoffen,  daß  der  Verf.,  wie  er  es  ja  selbst  als 
möglich  in  Aussicht  stellt,  dem  2.  Teile  des 
Buches,  dem  man  mit  froher  Erwartung  ent- 
gegensehen darf,  ein  Seite  für  Seite  belegen- 
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des  Qiiellenverzeichnis  beigeben  wird.  Audi 
eine  libersicht  der  benutzten  Literatur  würde 
man  freudig  begrüßen   können. 
Danzig.  Werner  Spieß. 


Staats- 


und Rechtswisseiischatt. 

Referatu. 


Klii't  Wi«i(It'lifVI(i  ioid.  I^rof  f.  Staalswiss  an  der 
Univ.  Halle],  R  i  n  Jahrhundert  rhei- 
nischer Montan- Industrie  (Bergbau  — 
Elsenindustrie  —  Metallindustrie  —  Maschi- 
nenbau) 1815—1915.  [ModcrneWirtschafts- 
g  e  s  l  a  1 1  II  n  g  e  n,  ligb.  von  K.  W  i  e  d  e  n  f  e  1  d. 
Heft  4.]  Bonn,  A.  .Marcus  &  iL.  Weber  fOr.  jnr 
Albert  Ahn),  iyi6.    Vlll  u.  155  S     8".    M.    5 

Obschon  die  industricgeschichtlicheliinzei- 
forschung  auch  in  den  Rlidnlanden  noch 
\  ielfach  im  Rücisstande  ist,  unternimmt 
Wiedenfeid  in  seiner  bei:annten  i<iarcn  und 
bestimmten,  anschauhchen  und  fesselnden 
Art  einen  allgemeinen  Überblick  über  die 
Entwicklung  der  rheinischen  Montanindustrie 
in  einem  Jahrhundert  preußischer  Herrschaft. 
Da  schon  der  gegenwärtige  Zustand  der 
industriegcschichtlichen  Forschung  das  Ein- 
gehen auf  Einzelheiten  erschwert,  so  hat  der 
begrifflich  aufs  beste  geschulte  National- 
ökonom  um  so  mehr  Gelegenheit,  die  allge- 
meinen Motive,  Bedingungen  und  Richtungen 
der  von  ihm  gezeichneten  Entwicklung  über- 
sichtlich herauszuarbeiten  und  doch  zugleich 
zu  einer  höchst  inhaltreichen  Darstellung  zu 
verdichten.  Er  tut  tlas  unter  Anwendung  der- 
selben Kategorien  (Standort,  Technik,  Handel, 
Betriebs-  und  Unternehmungsorganisation) 
für  alle  l,^rioden  in  streng  systematischer 
Weise.  Man  erhält  damit  eine  großzügige 
und  doch  auch  im  einzelnen  außerordentlich 
lehrreiche  Umschau  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Produktionsmittel  der  rheini- 
schen Montanindustrie.  Als  energisch  und 
sicher  durchgieführte  Umrißzeichnung  ist 
diese  Arbeit  von  bleibendem  Werte,  auch 
wenn  die  Einzelforschung  später  einiges  zu 
berichtigen  und  zu  ergänzen  haben  wird. 
Besonders  gelungen  sind  die  zusammen- 
fassenden Abschnitte,  deren  Hauptergebnis 
S.  106  in  detn  Satze  erscheint:  „Dem  Men- 
schenalter 1840/70,  das  sich  als  eine  Periode 
betonter  Technik  darstellt,  sind  die  letzten 
Jahrzehnte  als  ein  Zeitalter  betonter  Markt- 
organis^ition  gegenüberzustellen." 

Daß  dieser  bedeutenden  fachmännischen 
industriegieschichtlichen   Darstellung,  obwohl 


sie  vor  dem  Kriege  entstanden  ist  und  die 
tief  einschneidenden  Wirkungen  des  Krieges 
nicht  mehr  berücksichtigt,  zugleich  ein  hohes 
industrie-politisches  üegenwartsinteresse  inne- 
wohnt, braucht  kamn  gesagt  zu  werden.  Es 
ist  hiervorallcm  dieiuimerentscheidender  her- 
vortretende Herrscliaftsstelhmg  der  Marktbe- 
dingungen, die  der  modernen  rheinisciien 
Montanindustrie  das  entscheidende  Gepräge 
verleiht.  Wichtige  Folgerungen  für  die  Beant- 
wortung gegenwärtiger  weltwirtschaftspoliti- 
scher Fragen  ließen  sich  daraus  entnehmen. 
Auch  gibt  das  nachweisliche  F^mporwachsen 
des  lothringischen  über  den  Ruhrbezirk  viel 
zu  denken.  Auch  was  W.  über  das  Verhältnis 
des  Unternehmertums  zum  Kapital  anführt 
imd  über  die  überragende  Rolle  des  Unter- 
nehmertums überhaupt,  ist  außerordentlich, 
beherzigenswert.  Jedenfalls  ist  W.  viel  zu 
sehr  Gegenwartsmensch,  als  daß  er  eine 
praktische  Verwertung  und  Fortbildung  seiner 
Ergebnisse  ablehnen  würde. 

Es  fehlt  hier  an  Raum,  um  kritische  Be- 
I  denken,  die  sich  gleichwohl  aufdrängen, 
näher  zu  begründen.  Sie  können  nur 
noch  angedeutet  werden.  Besonders  für  die 
ältere  Zeit  beruht  die  Darstellung  in  der 
Hauptsache  auf  gedrucktem  Material,  für  die 
Zeit  nach  1870  „unmittelbar  auf  eigenen  Stu- 
dien und  auf  persönlicher  Fühlung  mit  den 
Interessenten".  Eine  planmäßige  Verwertung 
der  öffentlichen  Archive  scheint  demgegen- 
über über  Gebühr  zurückzutreten.  Gerade 
eine  zusammenfassende  Darstellung  wie  die 
vorliegende  hätte  wohl  Veranlassung,  sich' 
a:n  irgend  einer  Stelle  über  den  industriege- 
schichtlichen Quellenwert  dieser  Archive  und 
ähnlich  auch  der  periodischen  Presse  auszu- 
sprechen. Reiches  Material  für  die  Ge- 
schichte der  rheinischen  Montanindustrie 
findet  man  beispielsweise  im  Rheinisch-West- 
fälischen Wirtschaftsarchiv  in  Cöln  und  im 
Archiv  der  Oberbergämter  und  Regierungen, 
um  nur  diese  zu  nennen. 

Für  die  vom  Verf.  angenommenen  \drei 
Hauptperioden  (1815—40,  40—70,  1870  bis 
1915)  tiätten  die  allgetneinen  Wirtschaftskrisen 
und  die  Einwirkung  der  politischen  Verhält- 
nisse, z.B.  der  Revolution  von  1848  und  der 
deutschen  EinheitskTiege,  mehr  berück.sichtigt 
werden  sollen.  Die  Periodisierung  hätte  viel- 
leicht gewonnen,  wenn  teilweise  etwas  kürzere 
Perioden  angesetzt  worden  wären.  Immerhin 
könnte  man  im  Zweifel  sein,  ob  die  Epoche- 
jahre von  W.  in  beiden  Fällen  nicht  etwas 
zu  spät  angesetzt  sind.  FIs  ist  ja  bekannt,  daß 
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<](T  iifiic  Aiifschwuno-  schon  einige  Jahre 
vor  1840  bezw.  1870  beginnt.  Andrerseits 
konnte  man  die  neue  Zeit  aucii  schon  mit  der 
ersten  großen  Hochkonjunktur  der  fünfziger 
Jahre  beginnen  lassen.  Jedenfalls  hätte  der 
hpochecharaivter  der  Zeit  um  1840  bezxx'.  1870 
nicht  nur  durch  die  schon  ervcähnten  Quer- 
schnitte charakterisiert  werden   sollen. 

Endlich  fallen  einige  Lücken  auf,  die  sich 
teilweise  aus  bestimmter  Richtung  der  Vor- 
arbeiten erklären,  so  die  zu  geringe  Berück- 
sichtigung der  Verdienste  des  preußischen 
Staates  um  den  staunenswerten  Aufschw'ung 
dieses  Teiles  der  rheinischen  Industrie.  Von 
England  und  Belgien  ist  mit  Recht  sehr  viel 
die  Rede.  Und  doch  hätte  man  auch  hier 
noch  mehr  gewünscht,  auch  einige  Angaben 
über  die  Reisen  rheinischer  Fabrikanten  nach 
England.  r_)as  persönliche  Element  wird 
grundsätzlich  zwar  voll  gewürdigt,  aber  eine 
kurze  Charakteristik  der  Haupttypen  der 
Unternehmer  ist  vom  Verf.,  der  besonders  da- 
zu befähigt  wäre,  hier  nicht  geboten  worden. 

Die  Vorzüge  des  Buches  als  einer  Gesamt- 
leistung bleiben  jedoch  von  dieser  und  ähn- 
licher skizzenhafter  Kritik  unberührt.  Es  wird 
in  der  industriegcschichtlichen  wissenschaft- 
lichen Literatur,  wohir.  es  zunächst  gehört, 
dann  aber  auch  in  der  Kriegsliteratur  im 
weiteren  Sinne  seinen  Platz  behaupten. 
Pfaffendorf   b.   Coblenz.   J.    Hashagen. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Refferate. 
Erwin  Scliranini  [Generalleutnant  z  D  in  Dres- 
den, Dr.  phil.  h.  c  ],  Die  antiken  Ge- 
schütze der  Saalburg.  Bemerkungen 
zu  ihrer  Rekonstruktion.  Neubearbeitung  der 
Schrift  »Griechisch-römische  Geschütze".  Heraus- 
gegeben von  der  Saalburgverwaltung.  Berlin. 
Weidmann,  1918.  88  S.  gr.  8  mit  U  Tafeln  u. 
38  Textfiguren.    M.  8. 

Eür  den  Wiederaufbau  des  Prätoriums  auf 
der  Saalburg  war  auch  die  Rekonstruktion 
antiker  Geschütze  vorgesehen.  Die  bisherigen 
Rekonstruktionen  waren  hierfür  ungeeignet. 
Entweder  entsprachen  sie  nicht  den  Angaben 
und  Maßen,  die  von  den  alten  Schriftstellern 
gegeben  waren,  oder  sie  krankten  am  mangel- 
haften technischen  Verständnis,  so  daß  ihre 
Reichweiten  in  allen  Eällen  weit  hinter  den 
aus  dem  Altertum  bekannten  Schußweiten 
zurückst^mden.  Erst  Schramms  Herstellungen 
entsprachen   den  Anforderungen.    Sie  halten 


sich  genau  an  die  Vorschriften  der  alten 
Schriftsteller,  die  mit  Hilfe  namhafter  Philo- 
logen erneut  durchgesehen  und  übersetzt 
wurden.  Besonders  hervorzuheben  ist,  daß 
sie  nur  mit  den  Mitteln  der  Technik  herge- 
stellt sind,  die  nachweisbar  im  Altertum  be- 
kannt waren.  Die  Schießproben  überragten 
alle  bisherigen  Ergebnisse  und  erreichten  die 
Schußweiten  der  gleiclikalibrigen  Geschütze 
des  .Altertums,  von  denen  die  alten  Schrift- 
steller berichtet  haben. 

Die  Einleitung  der  Schrift  beurteilt  die 
Werke  der  alten  Autoren  und  die  bisherigen 
Rekonstruktionen,  der  folgende  Abschnitt 
bringt  die  Geschichte  der  Geschütze  des 
Altertums. 

Von  der  Gastraphete  (Bauchspanner),  bei 
der  die  Spannkraft  lediglich  in  der  Elastizi- 
tät der  Bogenarme  lag,  entnahm  man  für 
gi-ößere  Geschütze,  bei  denen  diese  Kraft 
nicht  mehr  ausreichte,  um  schwerere  Ge- 
schosse als  den  Pfeil  zu  entsenden,  nur  die 
kunstreiche  Spannvorrichtung.  Die  Spann- 
kraft aber  gewann  man  durch  die  Spannungs- 
elastizität von  Sehnenbündeln.  So  entstan- 
den die  Torsionsgeschütze.  Bei  ihnen  wird 
jedoch  nicht  die  Torsionselastizität  eines  Kör- 
pers ausgenutzt,  sondern  es  werden  durch 
Anziehen  der  un biegsamen  Arme  Spannseh- 
nenbündel in  Drehung,  die  einzelnen  Schläge 
des  Bündels  aber  in  Spannung  —  auf  Zug  — 
gesetzt.  Die  Spannsehnen  wurden  aus  den 
Nacken-  und  Sprunggelenksehnen  der  Stiere, 
Hirsche  und  anderer  Tiere  mit  Ausschluß  des 
Schweins,  aber  auch  aus  Weiberhaaren  und 
roher  Seide  gemacht.  Wie  im  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit  war  auch  die  Bezeichnung 
der  Geschütze  eine  willkürliche  und  wech- 
selnde, sie  gibt  daher  zu  vielen  Irrtümern 
Veranlassung.  Sehr,  unterscheidet,  entspre- 
chend der  heutigen  Hauptgeschützarten, 
Flachbahn-   und  Steilfeuergeschütze. 

Die  früheste  Verwendung  der  Torsions- 
geschütze fällt  nach  Diodor  erst  um  400 
n.  Ch.  (Dionysios  von  Syrakus  gegen  Kar- 
thago); Philipp  und  Alexander  von  Make- 
donien förderten  energisch  ihre  Entwicklung, 
ihre  höchste  Vollendung  erreichton  sie  im 
3.  Jahrh.  (ale.xandrinische  Techniker)  unter 
den  Diadochen.  Die  Römer  entlehnten  sie 
von  den  Griechen,  ohne  die  Kunst  jedoch 
weiter  zu  entwickeln.  Die  Technik  der  An- 
fertigung der  Spannsehnen  ging  dabei  all- 
mählich zurück,  mit  ihr  auch  die  Verwen- 
dung der  Torsionsgeschütze,  doch  haben  neu- 
ere Forschungen   ihr'  Dasein  auch  im   west- 
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liehen  Europa  noch  im  Mittelalter  nachge- 
NX'iesen.  Der  hcutiüje  Sieliungskrie.ii'  hat  die 
Gastraphete  zum  Schießen  von  Stielsi;ranatcn 
und  verschiedenen  Arten  von  Minenwerfern 
nach  Art  des  Einarms  wieder  aufleben  lassen. 

Sehr,  schildert  ferner  die  verschiedenen 
Kaliber  der  Zwei-  und  Einspänner,  die  bei 
den  Flachgieschützen  nach  Teilen  der  Pfeil- 
länge, bei  den  Steilfeuergeschützen  nach  dem 
Gewicht  des  Steins  unterschieden  wurden ; 
ferner  vi-erden  darin  die  Gebrauciisweise,  die 
Aufstellung  beim  Angriff  und  bei  der  Ver- 
teidigung, sowie  die  Leistungen  dieser  Ge- 
schütze gegeben.  Zum  Bresclielegen  reichte 
die  Wirkung  der  Torsionsgeschütze  nicht  aus. 

Der  3.  Abschnitt  gibt  Darstellungen  mit 
Abbildungen  antiker  .Geschütze,  die  von 
.Archäologen  und  Philologen  in  alten  Schrif- 
ten, in  Sammlungen,  auf  Denkmälern  usw. 
bisher  entdeckt  worden  sind :  das  Relief  auf 
der  Trajanssäule  (113  n.  Chr.),  das  Eumenes- 
relief  aus  Pergamon,  das  Relief  auf  dem  Grab- 
stein des  Vedennius  im  Vatikanischen  Muse- 
um in  Rom  (etwa  100  n.  Chr),  eine  Gemme, 
Amor  als  Geschützführer,  aus  der  Sammlung 
des     römischen     Steinschneiders     Tommaso 


Cades,  das  vordere  Schild  eines  antiken  Ge- 
schützes auf  einem  Marmorpfeiier  in  den 
Uffizien  zu  Florenz.  (Schl.  folgt) 

Notizen  und  Mitteilun:,'en. 
PiTsoDRichronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Königsberg 
Dr.  Wilhelm  B  1  a  s  c  h  k  e  ist  als  Prof.  v.  Brills 
Naclitolger  an  die  üniv.  Tübingen,  der  ord.  Prof. 
f.  Math,  an  der  üniv.  Straßburg,  Dr.  Friedrich 
Schur  a!s  Prof.  Erhard  Schmidts  Nachfolger  an  die 
Univ.  Breslau  berufen  worden. 

Ober-Ingenieur  Dr.-  Ing.  Paul  Müller  in  Char- 
lottenburg als  ord.  Prof.  f.  Elektromaschinenbau  an 
die  Techii.  Hochschule  Braunschweig  berufen. 

Aord.  Prof.  f  Zool.  an  der  Univ.  Heidelberg  Dr. 
Kurt  Herbst  als  Prof.  Bütschlis  Nachf.  zum  ord. 
Prof.  ernannt. 

Privaidoz.  an  der  Univ.  Berlin  Prof.  Dr.  G.  F. 
Nicolai  als  ord  Prof.  f.  inn.  .Med.  an  d.  Univ. 
Agram  berufen. 

Ord.  Prof  f  .Math,  an  der  Univ.  Breslau  Geh. 
Reg.-Rat  Dr.  Rudolf    Slurm,   78  J.  alt,    gestorben. 

Der  fr.  ord.  Prof.  für  Phys.  an  der  Univ.  Buda- 
pest Roland  Eöhöc,  am  9.  April,  im  71.  J.,  ge- 
storben 

Der  aord.  Prof  f.  Geol.  und  Paläoniol.  an  der 
Univ.  Frankfurt  Dr.  Fritz  Drevermann  ist  zum 
ord.  Honoranirof.  ernannt  worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  Anat  an  der  Univ.  Zürich  Dr. 
Walter   Felix  ist   zum  ord.  Prof.  ernannt  worden. 


Verlag  der  WeidniHnnschen  Buchhandlung 
in  Berlin  SW  68. 


Soeben  erschien : 


Lotelniscties  Obiingsäych 

für  Studenten,   reifere   Schüler   und 
Privatunterricht. 


Von 
Dr.  phil.  Theo  Herrle. 

gr.  8.     (72  S.)    Geh.  3  M. 

Das  Buch  soll  einem  längst  empfundenen  Be- 
dürfnis nach  einem  bisher  nicht  vorhandenen  Übungs- 
buche für  Studieiende  und  reifere  Schüler  abheilen. 
Es  soll  in  erster  Linie  den  an  allen  Universitäten  be- 
stehenden Latcinkuisen  dienen,  in  denen  Studierende 
von  lateinlosen  Oberrealschulen  die  mangelnde 
Kenntnis  des  Lateinischen  nachholen. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin  SW  68. 


Soeben  erschien : 

PENSA  LUTINA 

Theodor  A^iOmmsens 

Darstellung  des  Gallischen  Krieges 
für   den   Selbiiunterricht  in    lateinischen  Stil 

bearbeitet   von 
Studienrat  Dr.  R.  Preiser. 

Gr.  S.     Text    und   Anmerkungen    :XI1    u.    132  S.) 
Übersetzung  (59  5.)     Qeb    7  M. 

Während  das  Übungsbuch  von  Herrle  sich  an 
erwachsene  Anfänger  in  der  Erlernung  des  Lateini- 
schen wendet,  setzt  das  Buch  von  Preiser  gründ- 
lichere Kenntnisse  in  dieser  Sprache  voraus.  Es  ist 
daher  sowohl  für  die  obersten  Klassen  uer  Gym- 
nasien, für  Studierende  der  klassischen  Philologie 
und  jüngere  Oberlehrer,  als  auch  zur  Benutzung  in 
den  Stilübungskursen  an  den  Universitäten  bestimmt. 
Als  Übersetzungsthema  hat  der  Verfasser  ein  Kapitel 
aus  Mommsens  Römischer  Geschichte  gewählt  und 
bietet  damit  dem  Lernenden  einen  besonders  fesseln- 
den Stoff  -  Ein  dem  Buche  beigegebener,  für  die  all- 
gemeine Benutzung  bestimmter  Schlüssel  erhöht  die 
Brauchbarkeit  des  Werkes. 
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Für  die  Redaktion  verantwortlich:   Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin 
Druck  von  Julius  Beltz    in  Langensalza. 


DEUTSCHE  LITERÄTÜRZEITIG 

betaasgegsben  von 
Profettor  Dr.   PAUL    HINNEBERG  In  Berlin 

S^  68.  Zlmmaisti.  04. 
Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,   Zimmerstraße  94. 


Erscheint  Sonnabends. 


XXXX.  Jahrgang. 
Nr.  31  32.    9.  August     1919. 


Abonnementspreis 
vierteljährlich  7,50  iVlark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  75  Pf.  —   Inserate  die  2 gespaltene  Petitzeile  50  Pf.;   bei  Wiederholungen  und 
größeren   Anzeigen    Rabatt.     —     Besiellungen     nehmen    alle    Buchhandlungen    und    Postämter    entgegen. 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


K.  V.  Lilienthal  (ord.  Prof.  an 
der  Univ.,  Qeh.-Rat  Dr., 
Heide'berg):  Bindings,, Nor- 
men und  ihre  Uebertre- 
tung." 


C.  Qüttler,  Gesammelte  Ab- 
handlungen. {Emil  Utitz,  Privat- 
doz.  an  der  Univ.,  Prof.  Dr., 
Rostock.) 

Si'tunQtberitlOt  der  Prmßuthen  Akadtmie 
dtr  Wuieruehalten. 

Theolofle  and  KIrchenweien. 

H.  O  reiner,  Kirchenbuch  für 
evangelisch  -  protestantische  Ge- 
meinden. {K.  Bauer,  Stadtpfarrer 
Lic,  Donaueschingen.) 


Pblloiopkia  und  Erilahanpwlmnwhill. 

R.  Hönigswald,  Ueber  die 
Grundlagen  der  Pädagogik.  {Al- 
lred Mann,    Dr.  phil.,    Breslau.) 


Romanlicht  und  ingllich*  Phllolofl« 
und  LlltraturgMchlchte. 

W.  M  u  1  e  r  1 1 ,  Laissenverbindung 
und  Laissenwiederholung  in  den 
Chansons  de  geste.  {Eduard 
Stenge/,  ord.  Univ.-Prof.  emer. 
Geh.  Regierungsrat  Dr.,  Halle 
a.  S.) 


XunitwIiMnitkoli. 

Alte  Denkmäler  aus  Syrien,  Palästina 
und  Westarabien.  Veröffentlicht 
auf   Befehl    von   Ahmed    Djemal 


Pascha.  {Friedrich  Koepp,  ord. 
Prof.  an  der  Univ.,  Geh.  Regie- 
rungsrat Dr.,  Frankfurt  a.  M.) 


Immanuel,  Siege  und  Nieder- 
lagen im  Wellkriege.  (Robert 
Grosse,  Oberlehrer  des  Kadetten- 
korps u.  Hauptm.  d.  R.  im  Feld- 
art.-Regt.  22,  Dr.  phil.,  Berlin- 
Lichterfelde.) 


Mathamatlk,  Nalur»lnanichall  u.  Madliln. 

E.  Schramm,  Die  antiken  Ge- 
schütze der  Saalburg.  ( Wilhelm 
Gohlke,  Major  a.  D.,  Bernkastel- 
Cues.)    (Schluß.) 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


Gesammelte     Abhandlungen. 


Bin  ding.    Die    Normen    und  ihre   Über.  GQttl. 

tretung.     (595.)  (600.) 

Denkmäler,     Alte,    aus    Syrien,     Palästina  Hönigswald,     über    die    Grundlagen 

und   Westarabien.     (612.i                            '  der  Pädagogik.    (60ß.) 

Grein  er.    Kirchenbuch  l.  evgl.-protest.  j  1  mmanuel,  Siege    und  Niederlagen  im 

Gemeinden.    (603.)                                        1  Weltkriege.     (615.) 


Mulertt,  Laissenverbindung  u.  Laisaen- 
wiederholung  In  den  Chanioni  de  geste. 
(610). 

Schramm,  Antike  Geschütze  der  Saal- 
burg.   (618). 


595 


9.  August.     DEUTSCHE   LITERATURZEITÜNO   1919.     Nr.  31/32. 


596 


Bindings  „Normen  und  ihre  Uebertretung". 

von 
V.  L  i  1  i  e  n  t  h  a  1 


K. 

Die  2.  ,\uflage  des  2.  Bandes  der  „Nor- 
men" 1)  Bindings  hat  sicii  zu  einem  gewaltigen 
Werice  ausgewachsen.  Kin  4.  Band,  dessen 
Erscheinen  eben  angekündigt  worden  ist,  soll 
die  Fahrlässigi<eit  behandeln.  Aber  auch 
die  vorliegenden  Bände  sind  schon  eine 
nach  Umfang  und  Inhalt  staunenswerte 
Leistung  und  eine  würdige  Krönung  eines 
großen  Lebenswerkes.  Bei  der  Ligenartig- 
keit seiner  Auffassungen,  wird  sich  Binding 
selbst  am  wenigsten  wundern,  wenn  er  auch 
lebhaftem  Widerspruch  begegnet,  sowohl  bei 
seinen  positiven  wie  bei  seinen  kritischen 
Ausführungen.  Sich  mit  ihnen  auseinanderzu- 
setzen, ist  um  so  schwieriger,  als  sie  mil 
einer  Grundanschauung  fallen  und  stehen, 
von  deren  Unwiderleglichkeit  keineswegs  alle 
Kriminalisten  so  überzeicgt  sind  wie  der 
Verf.  Die  praktischen  Ergebnisse,  zu  denen 
er  im  einzelnen  kommt,  sind  freilich  auch 
von  anderen  Grundanschauungen  aus  erreich- 
bar und  werden  Zustimmung  auch  bei  denen 
finden,  die  die  Art  der  Begründung  nicht 
für  richtig  halten.  Daß  eine  solche  Ausein- 
andersetzung hier  nicht  möglich  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  Ich  muß  mich  beschränken, 
auf  das  eine  oder  andere  hinzuweisen,  was 
ich  für  besonders  kennzeichnend  und  wich- 
tig halte.  Wenn  diese  Bemerkungen  im 
wesentlichen  kritisch  sind,  so  möchte  ich  ge- 
rade deshalb  nicht  unterlassen,  dankbar  an- 
zuerkennen, wie  lehrreich  für  jeden,  selbst 
dem  überzeugtesten  Gegner  des  Verf.s  auch 
dieses  große  Werk  ist.  Auch  in  ihm  ver- 
leugnet sich  die  Art  B.scher  Kritik  nicht. 
Sie  wird  getragen  von  der  Überzeugung,  daß 
die  gesamte  moderne  Literatur  über  die 
Schuldlehre,  so  abweichend  auch  die  Mei- 
nungen im  einzelnen  sein  mögen,  doch  das 
gemeinsame  hat,  eine  traurige  Ketzerei  zu 
sein.  Darum  nimmt  die  Kritik  häufig  mehr 
die  Art  einer  Zensur  als  einer  Widerlegung 
an.  Und  auch  wo  es  zu  einer  solchen  kommt, 


')  Karl  Binding  [ord.  Prof.  emer.  f.  Strafrecht, 
Strafprozeß  und  Staatsreciit  an  der  Univ.  Leipzig, 
wohnhaft  in  Freiburg  i.  B.j,  Die  Normen  und 
ihre  Uebertretung.  Eine  Untersuchung  über 
die  rechtmäßige  Handlung  und  die  Arten  des  De- 
likts. 2.  Aufl ,  2.  Bd.:  Schuld  und  Vorsatz.  1.  Hälfte: 
Zurechnungsfähigkeit.  Schuld.  2.  Hälfte:  Der  rechts- 
widrige Vorsatz.  3.  Bd.:  Der  Irrtum.  Leipzig,  Felix 
Meiner,  1915  16/18.  XIV  u.  1273;  X  und  590  S. 
8»,     M.  22;  25;  30. 


vermag  B.  diesen  Ketzern  gegenüber,  beson- 
ders wenn  sie  Vertreter  soziologischer  An- 
schauungen sind,  kaum  gerecht  zu  werden. 
Daß  sie  praktischallefür  den  Rückschritt,  z.  T. 
für  den  Rückschritt  in  die  Barbarei  einträten 
(II  S.  470)  ist  denn  doch  eine  Behauptung, 
die  in  seltsamem  Widerspruch  zu  der  Tat- 
sache steht,  daß  alle  Reformen  des  Strafrechts, 
die  heute  kaum  von  jemandem  anders  als 
Kulturfortschritte  bewertet  werden,  ihre  über- 
zengtesten  Vertreter  unter  den  soziologischen 
Kriminalisten  gefunden   haben. 

Einen  wesentlichen  E'ehler  der  neuen 
Schuldlehre  findet  B.  darin,  daß  sie  nicht 
juristisch  genug  sei,  sondern  zu  sehr  An- 
lehnung an  andre  Wissenschaften  suche.  Na- 
türlich will  er  damit  nicht  fordern,  daß  die 
Rechtswissenschaft  sich  außerhalb  des  allge- 
meinen Kulturlebens  stellen  .solle,  sondern; 
nur,  da3  sie  ihie  eigne  Begriffssprache  haben 
müsse,  so  daß  die  einzelnen  Ausdrücke  wie 
z.  B.  Wollen,  Handeln,  Vorsatz  usw.  für  das 
Recht  eine  andere  Bedeutung  hätten  als  für 
etwa  die  psychologische  Forschung.  Das  ist 
an  sich  möglich,  aber  deshalb  bleibt  es  doch 
bedenklich,  von  einer  ,, esoterischen  Psycho- 
logie des  Rechtes"  zu  reden.  Denn  einmal  ist 
das  Recht  doch  nicht  Gegenstand  eines 
.Mysterienkultes,  und  weiter  geben  uns  die 
Rechtsquellen  nirgendwo  eine  ausdrückliche 
Erklärung  darüber,  daß  sie  den  benutzten  all- 
gemeiner; Begriffshezeichnungen  eine  Sonder- 
bedeutung beilegen  wollten.  Damit  aber  läuft 
die  angeblich  esoterische  Lehre  Gefahr,  eine 
besondere  I^sychologie  nicht  des  Rechtes,  son- 
dern seines  y\uslegers  zu  werden. 

Sehr  interessant  ist  die  Stellung,  die  B.  zt* 
dem  Problem  der  Willensfreiheit  einnimmt. 
Er  lehnt  den  unbeschränkten  indelerminis- 
mus  sehr  nachdrücklich  ab,  findet  aber  den 
Ausgleich  zwischen  dem  unabweisbaren  Be- 
dürfnis kausaler  Erklärung  und  der  als  Vor- 
aussetzung der  Schuld  angeblich  zu  postu- 
lierenden Willensfreiheit  darin,  daß  die  Hand- 
lung ihre  Quelle  in  der  Persönlichkeit  des 
Handelnden  finde,  die  als  eine  unbedingte! 
Ursache  erscheine.  Daß  in  letzter  Linie  die 
[Persönlichkeit  den  Ausschlag  für  jede  Hand- 
liung  gibt,  wird  auch  ein  Determinist  nicht 
zu  bestreiten  brauchen.  Nun  gibt  B.  (II.  35) 
zu,  daß  auch  ,,die  sog.  freie  Handlung-, 
jedenfalls   von    dem    Zeitpunkt   des   entstan- 
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denen  Motives  an  bis  zu  ihrem  Ende  der 
Herrsciiaft  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grunde  untersteht;  ja  auch  die  Entsleituny 
des  Motives  seihst  vollzieht  sich  vollständi,u' 
unter  dessen  Boimä[5iL;keit".  Dieser  Satz  icanu 
nun  logisch  gar  i<eine  andere  Bedeutuno  ha- 
ben, als  daß  die  einzelne  Handlunsi;  im  ge- 
gebenen Augenblick  nicht  anders  geschehen 
kann,  als  sie  geschehen  ist  d.  h.  also  not- 
wendig war.  Mehr  sagt  auch  der  Determinist 
nicht.  Nun  meint  aber  B.,  die  menschliche 
Persönlichkeit  sei  eben  doch  „frei".  Sind 
aber  ihre  Handlungen  zugleich  notwendig, 
so  käme  dieser  Freiheit  wenig  Bedeutung  zu. 
Will  man  sie  gleichwohl  retten,  weil  man 
sie  als  Grundlage  der  Verantwortlichkeit  zu 
brauchen  meint,  so  führt  das  auch  nur  dazu, 
die  Verantwortung  nicht  auf  das  „Handeln", 
sondern  auf  das  „Sein"  zu  gründen.  Damit 
aber  wäre  man  auf  dem  Gebiete  des  Uner- 
forschbaren angekommen  und  nicht  auf 
einem  sichern  Ankergr  inde  für  das  Straf- 
recht. Der  kann  nur  gefunden  werden,  wenn 
man  das  Zusammenbestehen  von  Freiheit  und 
Notwendigkeit  als  ein  metaphysisches  Pro- 
blem auf  sich  beruhen  läßt  und  einfach  jeden 
normal  entwickelten  Menschen,  der  nicht 
unter  äußerem  Zwange  steht,  für  sein  Ver- 
halten verantwortlich  macht.  Das  wäre  nicht 
einmal  eine  ,, esoterische"  Lehre  des  Rechts, 
sondern  nur  ein  .Anschluß  an  das,  was  auf 
allen  andern  Lebensgebictcn  auch  geübt  wird. 
Die  problematische  Natur  dieser  Tatsache 
braucht  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  zu  wer- 
den, aber  solange  sittliche  und  künstlerische 
Beurteilung  die  Handlung  eines  Menschen 
erst  dann  als  seine  wahrhaft  verantwortbar 
eigene  ansehen,  .venu  sie  ein  notwendiger 
Ausfluß  seiner  Gesamtpersönlichkeit  ist, 
können  wir  uns  auch  für  das  Recht  damit 
zufrieden  geben,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
daß  einzelne  StrafreC:it,stheorien  sich  damit 
nicht  abzufinden    vermögen. 

Bei  B.  folgen  nun  Untersuchungen  über 
den  Begriff  der  rechtlich  erheblichen  Hand- 
lung und  Unterlassung  und  über  die  Er- 
fordernisse der  Deliktstähigkeit.  Da  für  ihn 
das  Delikt  nur  die  bewußte  Verletzung  einer 
Rechtsnorm  bedeutet,  so  ist  es  eigentlich  selbst- 
verständlich, daß  er  Kenntnis  der  durch  die 
Rechtsnorm  begründete  Pflicht,  als  Voraus- 
setzung der  Deliktsfähigkeit  ansieht.  Er  be- 
stimmt diesen  Begriff  schließlich,  in  sachlicher 
Übereinstimmung  mit  dem  K.  E.  als  „das  Ver- 
mögen die  eigene  Tat  im  Verhältnis  zur  Norm 
zu  erkennen  und  im  Einklänge  mit  ihr  zu  er- 


halten". Die  gleiche  Auffassung  liegt  dem 
Schuldbegriffe  B.s  zu  gründe:  „Schuld  ist 
der  auf  eine  Rechtswidrigkeit  gerichtete  Wille 
eines  Handlungsfähigen"  (IL  S.  3Q4).  Da 
es  ohne  gewollte  Widerrechflichkeit  keine 
Schuld  —  also  auch  keine  Fahrlässigkeit  — 
geben  kann,  wird  B.  zu  einer  ganz  merkwür- 
digen Ausdehnung  des  Willensbegriffes  ge- 
zwungen. Während  er  (ll.S.  34)  den  Willens- 
entschluß bestimmt  als  „Selbstbestimmung 
des  Menschen  ein  von  ihm  vorgestelltes  Er- 
lebnis selbst  herbeizuführen,  kommt  er  jetzt 
dazu,  die  Notwendigkeit  der  Vorstellung  eines 
Erlebnisses  für  den  Willen  als  unerheblich  zu 
erklären,  wenn  ein  ganz  anderes  als  das  vor- 
gestellte Erlebnis  sich  aus  der  Verwirklichung 
des  Willensentschlusses  entwickelt.  Die  fahr- 
lässig -  wohl  auch  die  zufallig  —  herbeige- 
führten Veränderungen  sind  gewollt,  weil  sie 
verursacht  sind  (II.  S.  318).  Daß  man  damit 
tiem  Täter  kein  Unrecht  tue  (11.  S.  317),  halte 
ich  für  eine  bis  jetzt  beweislose  Behauptung. 
Juristen  wie  Nichtjuristen  werden  wohl  wie 
bisher  die  Scheidung  zwischen  Zurechnung 
zur  Verursachung  und  zur  Verantwortung 
weit  eher  für  eine  Forderung  der  Gerechtig- 
keit halten.  Jedenfalls  stehen  die  Entwürfe  zu 
einem  deutschen  Strafgesetzbuche  auch  noch 
auf  diesem  Standpunkt. 

Bei  der  Lehre  von  der  Verursachung 
wendet  sich  B.  stark  gegen  die  sog.  Theorie 
der  conditio  sine  qua  non.  Für  ilun  ist  Ur- 
sache im  Rechtssinne  lediglich  die  mensch- 
liche Handlung,  alles  andere  sind  nur  Be- 
dingungen. Daß  die  Handlungen  die  Be- 
dingungsg.-uppe  sind,  auf  die  es  für  das 
Strafrecht  hauptsächlich  ankommt,  ist  zweifel- 
los, aber  wie  steht  es,  wenn  mehrere  mensch- 
liche Handlungen  Bedingungen  des  einge- 
tretenen Erfolges  waren?  B.  will  die  Frage 
dadurch  beantworten,  daß  er  den  Willen  bald 
als  Vollursache,  bald  als  Teilursache,  bald 
als  Bedingungsbeitrag  zu  jener  oder  dieser 
ansieht  —  selbstverständlih  wesentlich  im 
Hinblick  auf  die  Unterscheidung  zwischen 
Täterschaft  und  Beihilfe.  Die  scheinbar  theo- 
retisch reinliche  Unterscheidung  ist  praktisch 
von  geringem  Werte,  denn  daß  die  Setzung 
von  Teilursachen  als  Vollverursachung  an- 
zusehen sei,  gibt  B.  selbs;  zu  (II.  S.  497),  die 
Unterscheidung  zwischen  Teilursache  und  Be- 
dingungsbeitrag  ist  aller  in  den  meisten, 
Fällen    nur   willkürlich. 

Der  Schluß  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Bandes  bilden  dann  .^thr  bemerkenswerte  und 
lehrreiche  Untersuchungen  über  das  kausale 
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und  zeitliche  Verhältnis  der  Schuld  zu  ihrer 
Verantwortlichkeit.  Die  zweite  Hälfte  behan- 
delt den  rechtswidrigen  Vorsatz.  Sie  be- 
ginnt mit  einer  geschichtlichen  Untersuchung 
über  dolus  malus  und  culpa  tuta  im  römi- 
schen [fechte  und  deren  Bedeutung  für  das 
geltende  Recht.  Für  den  heutigen  Vors;itzbe- 
griff  geht  B.  natürlich  von  der  Unterschei- 
dung zwischen  Delikt  und  Verbrechen  aus, 
wobei  sich  dann  sehr  bald  die  Tatsache  gel- 
tend macht,  daß  diese  Unterscheidung  dem 
deutschen  St.-ü.-B.  fremd  ist.  Sie  deckt  sich 
freilich  in  sehr  vielen  Fällen  mit  der  von  Tat- 
bestands- und  Strafbai'keitsmerkmalen,  aber 
doch  nur  da,  wo  sich  die  „Norm"  unmittel- 
bar aus  dem  einzelnen  Strafgesetz  ableiten 
läßt.  Zum  Delikt  gehört  nun  auch  der  ob- 
jektive Tatbestand  -  -  es  kann  deshalb  von 
einem  Delikt  nicht  die  Rede  sein,  wenn  nicht 
der  objektive  Tatbestand  entweder  als  Voll- 
endung oder  als  Versuch  gesetzt  ist.  Wenn 
B.  aus  diesem  Satze  die  Straflosigkeit  des 
untauglichen  Versuchs  ableiten  will,  so  müsste 
er  erst  feststellen,  was  er  unter  Versuch  vei- 
steht.  Bei  jedem  fehlgeschlagenen  Versuche 
liegt  kein  Merkmal  der  Vollendung,  sondern 
nur  eine  auf  Vollendung  gerichtete  Hand- 
lung vor.  Wenn  B.  nun  diesen  Umstand  als 
in  die  Norm  aufgenommen  erklärt,  so  macht 
es  gar  keinen  Unterschied,  ob  die  vermeint- 
liche Vollendungshandlung  untauglich  war 
oder  nicht.  Jedenfalls  ist  deshalb  die  Be- 
strafung des  untauglichen  Versuchs  nicht  in 
höherem  (irade  „Gesinnungsstrafe"  wie  die 
ües  Versuches  überhaupt.  Subjektiv  muß 
nach  B.  eine  vorsätzliche  Handlung  von  der 
Vorstellung  sowohl  der  Eigenverursachung 
sowie  der  Rechtswidrigkeit  begleitet  sein. 
Jedenfalls  reiche  der  Vorsatz  des  Täters  nicht 
weiter  als  seine  Vorstellung:  „Wer  zu  ver- 
wunden glaubt,  während  er  tötet,  hat  keine 
vorsätzliche  Tötung  auf  dem  Gewissen" 
(II.  S.  826).  Das  ist  zweifellos  richtig,  bringt 
aber  B.  gegenüber  dem  Verhältnis  von  Willen 
und  Vorsatz  in  eine  etwas  schiefe  Lage.  Denn 
da  der  Wille  alle,  auch  die  nicht  vorgestellten 
Folgen  der  Verursachung  umfasst,  so  stellt 
die  Körperverletzung  mit  tötlichem  Ausgang 
eben  eine  gewollte  rötung  dar  —  eine  Fol- 
gerung, die  B.  für  den  §  224  auch  ausdrück- 
lich zieht:  „bei  der  als  solchen  unbeabsich- 
tigten schweren  Körperverletzung  ist  ja  die 
ganze  Handlung  vom  Vorsatz  umfasst". 
(II.  S.  1003).  Warum  soll  das  bei  §226 anders 
sein?  Weil  der  Deliktsvorsatz  nur  auf  die 
Übertretung  der  Körperverletzungsnorm  ge- 


richtet ist.  Da  er  nun  aber  gleichwohl  die 
Tötung  umfaßt,  so  gibt  §  226  ein  schwer  lös- 
bares Rätsel  auf.  Bezieht  man  dagegen  den 
Vors;itz  auf  die  vorgestellten  Veränderungen 
in  der  Außenwelt,  so  ist  der  Gedanke  de? 
Gesetzes  vielleicht  nicht  richtig,  aber  jeden- 
falls ganz  klar:  die  unvorgestellten  Folgen 
sind  Strafzumessungsgründe.  Natürlich  ver- 
kennt auch  B.  nicht,  daß  der  Wille  sich  stets 
auf  einen  konki-eten  Fall  beziehen  muß,  und 
zieht  daraus  für  den  Umfang  der  bewußten 
Deliktbegehung  sehr  bemerkenswerte  Folge- 
rungen. Gleichwohl  stellt  er  (II.  S.  835)  die 
Regel  auf:  ,,Bei  den  Verbrechen,  deren  An- 
griffsotjjekt  in  verschiedenem  Maße  verletzt 
werden  kann,  hat  die  gedankliche  Bestimmung 
des  Verletzungsmaßes  durch  den  Täter  mit 
dem  Vorsatz  gar  nichts  zu  tun;  vielmehr 
ist  der  ganze,  durch  die  vorsätzliche  Tätig- 
keit bewirkte  Erfolg  zum  Vors;itz  zuzu- 
rechnen. Die  Ursache  zu  einem  Delikt  vor- 
sätzlich wollen,  läßt  alle  Folgen  jener  Ursache 
vorsätzlich  w ollen,  sofern  sie  nicht  über 
die  Grenzen  jenes  einen  Deliktes 
hinausschreiten".  Diese  Beschränkung 
ist  natürlich  praktisch  notwendig,  nimmt  aber 
dem  vorhergehenden  Hauptsatze  alle  Beweis- 
kraft. ^  (Schluß  folgt; 


AllgemeinwissenschaftlJclies;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Biicii-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

C.  Güttier  faord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
München],  Gesammelte  Abhand- 
lungen: Theologie,  Philosophie,  Zeit- 
fragen. München,  Ernst  Reinhardt,  1Q18.  VII  u. 
475  S.    8°.     M.  13,60 

Güttier  hat  anläßhch  seines  siebzigsten 
Geburtstages  —  Rückschau  haltend  —  Ab- 
handlungen, die  in  vier  Jahrzehnten  seines 
durch  Vielseitigkeit  der  Interessen  und 
mancherlei  geistige  Kämpfe  reichen  Lebens 
erschienen  sind,  zu  einem  stattlichen  Bande 
vereinigt.  Auch  ein  bisher  ungedruckter  Vor- 
trag —  über  das  Unsterblichkeitsproblem  — 
fand  Aufnahme  in  diese  Sammlung.  Ihren 
bunten  Inhalt  mögen  nur  einige  Schlag- 
worte belichten :  Dem  biblischen  Sechstage- 
werk und  der  Finheit  des  Menschenge- 
schlechts gelten  die  theologischen  Unter- 
suchungen. Die  Philosophie  kommt  zu  Wort 
in  Betrachtungen  über  Darwin,  Unsterblich- 
keit, Spiritismus,  Entropie,  über  das  Verhält- 
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nis  von  Psycholooie  zur  Philosophie,  von  Reli- 
gion und  Wissenschaft  usw.,  sowie  in  kleine- 
ren historischen  yXrbeiten.  Den  größten  Um- 
fang nehmen  .,Zeitlragen,"  eiii :  Kulturkampf, 
konfessionelle  Wissenschaft  und  konfessio- 
nelle Profcssuren,  katholische  Universität,  aka- 
demische Reformhestrebungcn,  Antimoder- 
nisteneid  usw. 

In  dem  Buche  blätternd  werden  wir  wohl 
schwerlich  etwas  finden,  das  in  aufregender 
Lebendigkeit  in  den  Wissenschaftsbetrieb  der 
Gegenwart  sich  einstellt,  wohl  aber  vieles, 
das  für  die  Oeistesgeschichte  der  letzten  Zeit 
nicht  unwichtig  ist. 
Rostock.  K  m  i  1  U  t  i  t  z. 


Sitzungsberichte  d.  preussischen  A/cad,  d.  Wissenschaften 
15.  Mai.  Qesanitsitzung.  Vors.  Sekr  :  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Einstein  sprach  über  eine  Veran- 
schaulichung der  Verhältnisse  im  sphärischen  Raum, 
ferner  über  die  Feldgleichuiigen  der  allgemeinen 
Relativitätstheorie  vom  Standpunkte  des  kosmo- 
logischen  Problems  und  des  Problems  der  Kon- 
stitution der  Materie  Der  Vortrag  war  im  wesent- 
lichen ein  Referat  über  die  Abhandlung  der  Verfs. 
„Spielen  Gravitationsfelder  im  Aufbau  der  materiellen 
Elementarteilchen  eine  wesentliche  Rolle?"  (Sitzungs- 
ber.  XX,  S.  349—356.     1919.) 

2.  Hr.  Norden  legte  den  2,  die  plautinische 
Oberlieferungsgeschichte  betreffenden  Teil  der  Ab- 
handlung des  Prof  Dr.  H.  De  gering  in  Berlin 
»Über  ein  Bruchstück  einer  Plautushandschrift  des 
4.  Jahrhs  "  vor  (Ersch  später.)  Die  Hs  ,  der  das 
erhaltene  Blatt  angehörte,  entstammt  einer  Über- 
lieferung, die  der  palatinischen  nahe  verwandt 
war.  Der  Wert  ist  für  die  Erkenntnis  der  alten 
Handschriftenfiliation  der  plautinischen  Stücke  be- 
trächtlich. 

;i.  Hr.  P  e  n  c  k  legte  eine  im  Geograph.  Institut 
der  Berliner  Univ.  bearbeitete  Karte  über  die  Ver- 
breitung der  Deutschen  und  der  Polen  längs  der 
Warthe-Netze-Linie  imd  der  unteren  Weichsel  vor. 
Die  Karte  ist  im  Maßstabe  1  :  100000  entworfen  und 
gibt  die  Zahl  der  Deutschen  und  Polen  in  den  ein- 
zelnen Siedlungen  durch  farbige  Punkte  an  Sie  ge- 
stattet mit  einem  Blicke  deren  absolute  Zahl  und  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  zu  überblicken.  Die  18  bis- 
her gedruckten  Karten  zeigen  deutlich,  daß  sich  eine 
deutsche  Brücke  von  der  Mark  Brandenburg  nach 
Ostpreußen  zieht.  Die  Darstellung  läßt  ferner  er- 
kennen, daß  eine  vom  Ingenieur  Jakob  Spett  ent- 
worfene Nationalitätenkarte  der  östlichen  Provinzen 
des  Deutschen  Reichs,  verlegt  bei  Moritz  Perles  in 
Wien,  gedruckt  bei  Justus  Perthes  in  Gotha,  nicht  das 
ist,  was  sie  vorgibt,  nämlich  nach  den  Ergebnissen 
der  amtlichen  Volkszählung  vom  J.  1910  bearbeitet 
zu  sein.  Sie  gibt  vielmehr  das  Prozentverliältnis  von 
Deutschen  zu  Polen  in  zahlreichen  hallen  zu  klein  und 
die  Gebiete  für  polnische  Ortschaften  zu  groß  an. 
Sie  erzielt  dadurch  ein  für  die  Polen  äußerst  gün- 
stiges Bild,  das  als  eine  dreiste  Fälschung  bezeichnet 
werden  muß 

4.  Hr.  D  r  a  g  e  n  d  0  r  f  f  überreichte  sein  Buch 
.Westdeutschland  zur  Römerzeit".  2.  Aufl.  (Leipzig 
1919.) 


5.  Die  Akad.  hat  auf  den  Vorschlag  der  vorberaten- 
den Kommission  der  Bopp-Stiftung  aus  den  Erträgnissen 
der  Stiftung  Dr.  Gustav  Burcharai  in  Berlin-Frie- 
denau  zur  f'örderung  seiner  Forschungen  über  Zahlen- 
systeme 1350  M.  zuerkannt. 

6.  Das  korresp.  Milg.  der  phys.-math.  Kl.  Frie- 
drich Merkel  in  Göttingeu  feierte  am  4.  Mai  sein 
goldenes  Doktorjubiläum;  die  Akad.  hat  ihm  eine 
Adresse  gewidmet. 

Sitzung  der  phil.-hist.    Kl.      Vors.  Sekr. :    Hr.    Diels. 
22.  Mai. 

1.  Hr  De  Groot  las  über  die  Pagoden  in 
China,  die  vornehmsten  Heiligtümer  der  Mahajana- 
Kirche  (Abh.)  Die  Pagode  war  Grabmonument, 
wurde  Heiligtum  zur  Beisetzung  von  Reliquien  Bud- 
dhas, Sitz  seines  Geistes  und  Mittel  zur  Ausstrahlung 
seines  Lichts  und  seiner  Lehre,  folglich  Heiligtum 
der  allerhöchsten  Ordnung. 

2.  Hr.  S  a  c  h  a  u  berichtete  über  „syrische  und 
arabische  Literatur,  welche  sich  auf  die  Klöster  des 
christlichen  Orients  bezieht".  (Abh.)  Speziell  wird 
über  das  Klosterbuch  von  Alsäbusti,  das  wegen  einer 
größeren  Zahl  kulturgeschichtlich  merkwürdiger  Ex- 
kurse besondere  Beachtung  verdient,  gesprochen. 
Das  Leben  in  Bagdad,  im  Zentrum  des  abbasidischen 
Chalifats,  besonders  im  9  christl.  Jahrh  ,  am  Hofe 
wie  in  der  höchsten  Gesellschaft,  erhält  durch  diese 
Exkurse  vielfache  Aufklärung,  die  man  in  den  eigent- 
lichen Geschichtswerken  vergebens  sucht. 

3.  Hr.  M  e  i  n  e  c  k  e  legte  der  Akad.  die  Denk- 
schrift vor,  die  er  im  Auftrag  des  Auswärt.  Amtes 
für  die  Friedensverhandlungen  ausgearbeitet  hat: 
„Geschichte  der  linksrheinischen  Gebietsfragen.« 

Sitzung  der  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekr.:  Hr-  Planck. 
22.  Mai. 
Hr.  Haber  überreichte  einen  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  Metallf.  (Ersch.  später.)  Er  zeigt,  daß  aus 
Atomvolumen  und  Zusammendrückbarkeit  der  ein- 
wertigen Metalle  beim  absoluten  Nullpunkte  die 
Summe  von  lonisierungsenergie  und  Verdainpfungs- 
wärme  richtig  berechnet  werden  kann,  wenn  die  Me- 
talle nach  früherer  Vorstellung  des  Vortragenden  als 
Gitter  aus  Ionen  und  Elektronen  angesehen  werden. 
Diese  Auffasaung  wird  weiter  gestützt  durch  die 
Darlegung,  daß  sich  aus  der  Gittervorstellung  der 
Metalle  der  Charakter  des  selektiven  Photoeffektes  als 
einer  Metalleigenschaft  zugleich  mit  dem  numerischen 
Werte  eines  beschleunigenden  Voltapotentials  an  der 
Metalloberfläche  ergibt,  dessen  Wert  im  Falle  des 
Kaliums  das  gelegentlich  beobachtete  Verschwinden 
des  Effektes  verständlich  macht. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  erschienene  Werke. 
Aus  Natur  und  Geisteswelt.  61.  211:  F.  Frech, 
Allgemeine  Geologie.  V.  VI.  3.  Aufl.  —  62:  A.  Heil- 
born, Der  Mensch  der  Urzeit.  3.  Aufl.  —  120:  P. 
Crantz,  Arithmetik  und  Algebra  zum  Selbstunterricht. 
1.  5.  Aufl.  —  155:  R.  Richter,  Einführung  in  die 
Philosophie.  4.  Aufl.  hgb.  von  M.  Brahn.  —  180: 
P.  Hensel,  Rousseau.  3.  Aufl.  —  186:  H.  Richert, 
Philosophie.  3.  Aufl.  —  187:  B.  Bavink,  Einführung 
in  die  organische  Chemie.  2.  Aufl.  '96:  R.  Vater, 
Hebezeuge.  2.  Aufl.  —  197:  G.  Kowalewski,  Ein- 
führung  in   die   Infinitesimalrechnung.    3.    Aufl.  — 
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221:  A.  Voigt,  Deutsches  Vogelleben.  2.  Aufl.  — 
227:  G.  Kümmel!,  Photochemie.  2.  Aufl.  -  251: 
Schumburg,  Die  Geschlechtskrankheiten  4.  Aufl.  — 
275:  K.  Hainiovici,  Der  Kisenbetonbau.  2.  Aufl.  — 
345:  R.  Hamann,  Aeslhetik.  2.  Aufl.  -  350:  E 
Devrient,  Faniilicnforschung.  2.  Aufl.  —  352:  W.  Lob, 
Einführung    in    die  Biochemie.    2.    Aufl.   -   383:  G. 

F.  Lipps,  l)as  Problem  der  Willensfreiheit.  2.  Aufl. 
—  387:  M.  Lindow,  Differentialrechnung.  2.  Aufl.  — 
431 :  P.  Crantz,  fibene  Trigonometrie  zum  Selbst- 
unterricht. 2  Aufl.  -  4Q1 ;  J.  M.  Verweyen,  Natur- 
philosophie. 2.  Aufl  -  492:  E  v.  Aster,  Einführung 
in  die  Psychologie.  2.  Aufl.  -  503:  W.  Mendels- 
sohn, Einführung  in  die  Mathematik.  —  564 ;  A. 
Schudeisky,  f^rojektionslehre.  —  566:  J.  Geffcken,  Die 
griechische  Tragödie.  585:  H.  Thode,  Das  Wesen 
der  deutsclien  bildenden  Kunst.  619:  E,  Dacque, 
Geographie  der  Vorwelt.  —  627/28;  F.  Machatscheck , 
Allgemeine  Geographie  III:  Geomorphologie.  IV: 
Physiogeographie  des  Süßwassers.  -  700 :J.  Öhquist, 
Finnland.  —  701 :  R.  F.  Kaindl,  Böhmen.    Leipzig,  B. 

G.  Teubner.     Kart   je  M.  1,60,  geb.  je  M.  1,90. 

Tat  -  Flugschriften.  -8.  W.  Stählin,  Der  neue 
Lebensstil.  Ideale  deutscher  Jugend.  -  29.  P.  Natorp, 
Student  und  Weltanschauung  30.  S.  Marx,  Das 
organische  Staatsprinzip     Jena,  Eugen  Diederichs. 

H.  Preuß,  Dürer,  Michelangelo,  Rembrandt 
[Lebensideale  der  Menschheit,  1]  Leipzig,  A.  Deichert 
(Werner  Scholl).     M    2,70. 

Fr.  Zoepfl,  Johannes  Altensteig.  Ein  Gelehrten- 
leben aus  der  Zeit  des  Humanismus  und  der  Re- 
formation. [Grevings  Reformationsgeschichtl.  Studien 
und  Texte.    36J    Münster  i/W.,  Aschendorf.    M.  2. 


Theologie  und  Religionswesen. 

Referate. 

Hermann  Greiner  [Pfarrer  an  der  Lukaskirche 
zu  Frankfurt  a.  M.,  Lic.  theol.J,  Kirchenbuch 
für  evangelisch-protestantische 
Gemeinden.  Unter  besonderer  Berücksich- 
tigung der  liturgischen  Ueberlieferung  in  der  badi- 
schen Landeskirche  in  Verbindung  mit  den  Pfarrern 
Ben  d  er- Schatthausen,  Dr.  Eissen  1  öff  el-Ro- 
senberg,  Gö  tz- Heidelberg,  H  e  r  m  a  n  n  -  Wilfer- 
dingen,  Ja  cob- Offenburg,  Kü  h  lewei  n- Karls- 
ruhe, Meerwein-Durmersheim,  S  c  h  e  e  I  -  Böt- 
zingen,  W  u  r  t  h  -  Bretten  bearbeitet.  Herausge- 
geben von  der  Evangelischen  Kon- 
ferenz in  Baden.  Leipzig,  A.  Deichert 
(Werner  Scholl),  1915.  XVIII  u.  422  S.  gr.  8 ". 
M.  10. 

In  seinem  Vorwort  schreibt  Lic.  Qreiner, 
der  bis  zu  seiner  Übersiedelung  nach  Frani<- 
furt  a.  M.  Stadtpfarrer  in  Lörrach  in  Baden 
war:  „Zu  allererst  veröffentlichen  wir  das 
Buch,  weil  wir  der  Überzeugung  sind,  damit 
unserer  Heimatkirche  und  über  sie  hinaus 
den  andern  Landeskirchen,  in  denen  gegen- 
wärtig  die    Frage    der   Agendenreform    ver- 


handelt wird,  einen  Dienst  zu  erweisen.  .  . 
Was  uns  fehlt,  sind  praktische  Versuche,  und 
zwar  solche,  die  nicht  am  Phantom  litur- 
gischer Konstruktionen,  sondern  an  der  kon- 
kreten Wirklichkeit  bestimmter  landeskirch- 
licher Verhältnisse  und  Bedürfnisse  orientiert 
sind." 

Lntsprechend  i'icser  grundsätzlichen  Er- 
klärimg  ist  das  vorliegende  „Kirchenbuch" 
ganz  auf  badischo  Verhältnisse  zugeschnitten. 
Der  Aufbau  des  HauptgoUesdienstes  ist  der 
der  badischen  Landeskirche,  und  nahezu  die 
Hälfte  des  Buches  besteht  aus  badischem  Erb- 
gut. Wie  man  hiernach  außerhalb  der  litur- 
gischen Tradition  Badens  von  dieser  Agende 
befriedigt  sein  wird,  ist  schwer  zu  sagen ; 
den  Württembergern  dürfte  das  liturgische 
LIemcnt  wohl  zu  stark,  den  Preußen  umge- 
kehrt zu  schwach  entw-ckelt  sein.  Aber  auch 
wo  man  einen  anderen  Verlauf  des  üottes- 
dienstes  gewöhnt  ist  oder  wünscht,  wird  man 
das  neue  Kirchenbuch  als  eine  wertvolle  Ma- 
tcrialiensammlung  schätzen.  Die  Verff.  haben 
die  neueren  Agenden  namentlich  von  Würt- 
temberg, Elsaß  und  Hessen,  aber  auch  von 
Preußen,  Sachsen  und  Schleswig-Holstein  be- 
nutzt. An  besonders  geeigneten  Stellen  haben 
sie  auf  altkirchliches  und  reformatorisches 
Gut,  sowie  auf  die  Klassiker  der  Erbauungs- 
literatur zurückgegriffen.  Einiges  haben  sie 
auch  aus  dem  higenen,  beigesteuert.  So 
können  sie  ihr  Werk  nach  der  Zahl  der  in 
ihm  verwendeten  Bibelworte  und  Gebete  die 
reichhaltigste   aller   Agenden    nennen. 

Die  weitgehende  Berücksichtigung  der 
Tradition  und  der  Bedürfnisse  der  badischen 
Landeskirche  hängt  mit  der  Entstehung  des 
„Kirchenbuchs"  ^zusammen.  In  Baden  ist  man 
seit  Jahren  mit  der  .Abfassung  einer  neuen 
Agende  beschäfti<;t,  imd  der  Oberkirchenrat 
hat  den  „Entwurf"  einer  solchen,  der  in  der 
Hauptsache  das  verdienstvolle  Werk  von  Geh. 
Kirchenrat  I^rof.  Dr.  theol.  J.  Bauer  (Heidel- 
berg) ist,  bereits  1912  veröffentlicht.  An  diesem' 
Entwurf  hat  Anfangs  auch  Lic.  ürciner  mit- 
gearbeitet; warum  er  aus  der  Argendenkom- 
mission ausgeschieden  ist,  sagt  er  in  dem 
Vorwort  nicht.  Er  hat  sich  dann  mit  anderen 
Pfarrern  der  Evang.  Konferenz  (d.  h.  der 
parteimäßigen  Organisation  der  Positiven)  zu- 
sammengeschlossen, um  das  badische  Kir- 
chenbuch von  IST?  einer  materiellen  Erwei- 
terung und  Ergänzung,  sowie  einer  formalen 
Sichtung  und  Bearbeitung  zu  unterziehen. 
Das  Ergebnis  dieser  Arbeit  liegt  in  dem 
„Kirchenbuch"   jetzt  vor. 
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Aus  dieser  Entstehung  des  Buches  er- 
klärt sich  nun  zunächst  die  Beibehaltung 
einiger  Zugeständnisse,  'die  die  badische 
Agende  von  1877  den  Liberalen  gemacht  hat. 
Auch  in  dem  neuen  „Kirchenbuch"  erscheint 
die  Litanei  nicht  nur  in  der  ursprünglichen, 
ungekürzten  Form,  sondern  auch  in  der  Fas- 
sung, in  der  sie  von  den  Liberalen  benutzt 
wird.  Und  als  Linführung  des  Apostolikums 
ist  neben  der  bekennenden  auch  die  refe- 
rierende Formel  vorgesehen,  gegen  welche 
die  Positiven  einst  Bedenken  hatten,  und 
gegen  die  heute  wieder  mit  Recht  geltend 
igemacht  wird,  daß  sie  den  Charakter  des 
Bekenntnisses  als  Bekenntnis  aufhebt.  Ab- 
gesehen davon  sind  die  Verff.  weit  davon  ent- 
fernt, dem  Liberalismus  irgend  welche  Zu- 
geständnisse zu  machen.  Sie  folgen  dem 
Oberkirchenrate  nicht  auf  dem  von  diesem 
in  seinem  Fntwurf  betretenen  Wege  eigener 
Bekenntnisbildung.  Dagegen  haben  sie  dem 
Apostolikum  in  dem  regelmäßigen  Sonntags- 
igottesdienst  seinen  festen  Platz  angewiesen, 
während  es  in  Baden  bisher  nur  als  Be- 
standteil der  Festtagsliturgie  vorgesehen,  aber 
auch  da  keineswegs  vorgeschrieben  ist.  Eben- 
so haben  sie  es  auch  in  das  Formular  für 
Nottaufen  mit  aufgenommen.  Ihr  Werk  kann 
also  als  Probe  dafür  gelten,  wie  sich  seine 
Verff.  eine  neue  badische  Agende  vorstellen. 
Damit  haben  sie  freilich  die  praktische  Be- 
deutung ihrer  Arbeit  von  vornherein  stark 
eingeschränkt.  Sie  haben  zu  den  schon  vor- 
handenen Privatagenden  nur  noch  eine  mehr 
hinzugefügt  ohne  jede  Aussicht,  sie  zur  all- 
gemeinen Linführung  zu-  bringen.  Auf  An- 
trag eines  der  Mitarbeiter  ist  es  denn  auch 
auf  der  badischen  Generalsynode  1914  nur 
gelungen,  das  „Kirchenbuch"  dem  Aus- 
schuß als  wertvolles  Material  zu  überweisen. 
(Schluß  folgt) 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Neil  orscliiencne  Werke. 

H.  Wilms,  Religion  und  Welt.  2  .u.  3.  Aufl. 
Freiburg,  B.,  Herdes.    Kart.  M.  3,50. 

J.  Leipold,  Die  männliche  Art  Jesu.  Leipzig,  A. 
Dcichert  (Werner  Scholl).     .M.  1 

H.  Bihlmeyer,  Wahre  Gottsucher.  Worte  und 
Winke  der  Heiligen.  2.  Bdch.  Freiburg  i  B.,  Herder 
Oeb.  M.  3,20 

O.  Casel,  Das  Gedächtnis  des  Herrn  in  der  alt- 
christlichen Liturgie  [Ecclesia  orans,  hgb.  von  J.  Her- 
wegen. II.]  Freiburg  i   B.,  Herder.  M.  0,90. 

Preces  Gertrudianae.  Ed.  nova  altera  recogn.  a 
Monacho  ordinis  S.  "enedicti  Arcniabbatiae  Be- 
raonensis.    Freiburg  i.  B.,  Herder.   M.  3,40,  geb.  4,50. 


K.  Dunkmann,  Religion,  Konfession,  Politik.  Ein 
politisches  Glaubensbekenntnis.  [Flugschriften  für 
christliche  Politik  und  Kultur.  1]  Berlin,  C.  B.  Groß. 
M.  1.50. 

Fr.  Degenhart,  Neue  Beiträge  zur  Nihesforschung. 
Münster  i.  W.,  Aschendorf.    M.  1,50. 

W.  Gottschalk,  Das  Gelübde  nach  älterer 
arabischer  Auffassung.     Berlin,  Mayer  &  Müller. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Richard  HÜIligSwald  [Privatdoz.  f.  Philos.  an  der 
Univ.  Breslau,  Prof.],  Über  die  Qrund- 
lagen  der  Pädagogik.  Ein  Beitrag 
zur  Frage  des  pädagogischen  Universitäts- 
Unterrichts.  München,  Ernst  Reinhardt,  1Q18. 
110  S.    8".    M.  4. 

Honigs wald  will  von  den  Grundlagen 
der  Pädagogik  handeln  in  dem  Sinne,  in  dem 
der  wissenschaftliche  Philosoph  bisher  von 
den  „Grundlagen"  der  .Mathematik  oder  der 
Naturwissenschaften  gesprochen  hat,  den  Be- 
griff der  Pädagogik  bestimmen.  Mit  dieser 
Begriffsbestimmung  will  er  sich  zugleich  die 
Möglichkeit  einer  strengsachlichen  Ant- 
wort auf  die  brennend  gewordene  Frage  nach 
den  Grundsätzen  für  die  Gestaltung  des 
pädagogischen  Universitätsunter- 
richts schaffen.  Indem  seine  Darlegungen 
dabei  die  Punkte  zu  berühren  haben,  „wo 
sich  die  wissenschaftlichen  Interessen  von  Phi- 
losophie und  Pädagogik  zu  unlösbarer 
methodischer  Einheit  verbinden",  liefert  er 
auch  einen  neuen  Beitrag  zu  der  Frage  nach 
dem  Begriff  der  Philosophie.  Wer 
hier  etwa  den  Fehler  eines  dogmatischen 
Rationalisierens  zu  wittern  vermeint,  dem  sei 
von  vornherein  deutlich  gesagt,  daß  sich  der 
Verf.  „des  ungeheueren  Reichtums  nicht- 
rationaler  Momente  im  Begriff  der  Erziehung" 
klar  bewußt  ist.  „Gerade  die  Abwendung  der 
rationalistischen  Gefahr  aber,  gerade  die  For- 
derung eines  harmonisch  ausgebildeten  Kul- 
turbegriffs als  der  Voraussetzung  und  des 
Ziels  pädagogischer  Bestrebungen  ist  in 
strenger  Wissensc  h  af  tl  i  ch  kei  t  zu 
begründen".  Diese  pädagogische  „Theo- 
rie" also  ist  keineswegs  der  doktrinäre  Gegen- 
satz zur  „Praxis" ;  sondern  will  den  Sinn 
der  Praxis  suchen.  Sie  hat  sich  mithin  auch 
auf  die  prinzipiellen  Grundlagen  aller  päda- 
gogischen Technik  mitzuerstrecken,  wenn 
freilich  auch  der  Begriff  der  Pädagogik  viel 
zu  komplex  ist,  als  daß  sich  etwa  die  päda- 
gogische Unterweisung  des  Universitätshörers 
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in  äußerlich-technischen  Maßnahmen  und 
scheniatischen  Kunstgriffen  allein  erschöpfen 
könnte. 

St'hr  richtig  weist  H.  den  Minwand  derer, 
die  eine  besondere  pädagogische  Schulung 
der  späteren  Lelirer  ablehnen,  weil  ihnen  die 
fach  wissenschaftliche  .Ausbildung  allein 
schon  als  ausreichender  pädagogischer  Wert 
gilt,  mit  der  Bemerkung  ab,  daß  diese  Gegner 
selbst  ja  —  wenigstens  iinplicite  —  nach 
pädagogischen  Gesichtspunkten  urteilen, 
in  ihrem  schließlich  auch  durchaus  päda- 
gogisch gemeinten  Urteil  über  den  negativen 
Wert  einer  besonderen  pädagogischen  Unter- 
weisung eine  systematische  Durchforschung 
und  Klärung  des  Problems  und  der  Probleme 
der  Pädagogik  selbst  voraussetzen. 

Im  weiteren  einen  kurzen  Auszug  aus  den 
selbst  schon  überaus  komprimierten  Dar- 
legungen unserer  Schrift  zu  geben,  erscheint 
.schwerlich  angängig.  Nur  soviel  wenigstens 
sei  angedeutet :  Nach  Erörterungen  über  die 
Frage,  ob  Pädagogik  Wissenschaft  sei,  geht 
der  Verf.  über  zu  der  Untersuchung,  welches 
der  logische  Ort  der  Pädagogik  im  System 
der  Wissenschaften  sei.  Er  findet,  daß  Päda- 
gogik als  Wissenschaft  Fragen  zu  behandeln 
habe,  die  Fragen  der  wissenschaft- 
lichen Philosophie  sind.  Indem  er  aus- 
geht von  einer  Definition  des  pädagogischen 
Verhaltens  als  der  „planmäßig  gewollten 
Überlieferung  des  in  einer  Gegenwart  ge- 
gebenen wissenschaftlichen  und  außerwissen- 
schaftlichen Kulturbestandes  an  nachfolgende 
Generationen  durch  die  Vermittlung  der  zeit- 
lich nächsten"  müssen  der  Begriff  des  Gel- 
tungswertes, die  Idee  eines  Systems  von 
Geltungswcrten  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Untersuchung  treten,  wichtigste  Probleme 
also  der  wissenschaftlichen  Philo- 
sophie. Das,  was  dem  Kulturgut  die 
,,Würde"  eines  Gegenstandes  pädagogischer 
Überlieferung  verleiht,  „ist  allemal  die  Be- 
ziehung zu  einem  Wert".  Und  fragt  man 
nach  dem  letzten,  einer  Begründung  nicht 
mehr  bedürftigen,  weil  einer  solchen  grund- 
sätzlich gar  nicht  mehr  fähigen  Kriterium 
von  Werten,  so  findet  sich  kein  höheres,  als 
daß  sie  „gelten".  Werte  sind  Geltungsbe- 
stimmtheiten. Eben  deshalb  aber,  und  nur 
deshalb  sind  sie  objektiv.  Denn  auch 
Objekt  und  Objektivsein  bedeutet,  in  seinen 
letzten  gedanklichen  Moti\eii  erfaßt,  nichts 
anderes  wie  gelten.  Philosophischer 
Klärung  fähig  und  bedürftig  ist  auch  das 
Problem  vom  Verhältnis  zwischen  Unterricht 


und  Erziehung.  Erkennen  bedeutet  allemal  so 
viel  wie  die  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen 
erstreben.  „Ein  im  tiefsten  Sinne  sittliches 
Verhältnis  verknüpft  den  methodisch  Er- 
kennenden, den  methodisch  erkennen  Wollen- 
den mit  der  Wahrheit  und  mit  allen  denen, 
die  gleich  ihm  die  Wahrheit  „wollen".  Lernen, 
methodisch  zu  verfahren,  heißt:  lernen,  die 
Wahrheit  als  Selbstzweck  zu  achten  und 
darum  zu  ,wollen'."  Vollends  erscheint  die 
ethische  Wirksamkeit  der  Erkenntniswahrheit 
gesetzt  mit  der  Idee  der  Seh u Je  als  einer 
Gemeinschaft  von  Lernenden.  „Es  ist  mit 
ein  Ausdruck  der  ethischen,  der  erziehlichen 
Natur  aller  Erkenntniswahrheit,  daß  sie  sich 
in  ihrer  pädagogischen  Realisierung  die 
Schule  schafft."  „Dei-  Begriff  der  Erkenntnis 
ist  es  auch,  der  die  Gemeinschaft  der  Schule 
von  einer  solchen  der  Gesellschaft  überhaupt 
Und  des  Staates  im  besonderen  unterschei- 
det." Nur  innerhalb  eines  ^  philo- 
sophisch zu  gewinnenden!  —  Systems 
der  Geltungswerte  wird  die  Trennung  der 
wissenschaftlich-unterrichtlichen  von  den 
außerwissensclialtliclien  Formen  pädagogischer 
Betätigung  möglich,  wird  es  möglich,  der  Er- 
kenntniswahrheit den  Ort  in  der  Gesamtheit 
der  Geltungsphäre  anzuweisen,  der  ihr  nach 
Sinn  und  Struktur  des  Systems  gebührt. 
„Weder  implizit  noch  auch  explizit  kann  die 
Frage  so  gestellt  werden:  Unterricht  oder 
Erziehung.  Denn  Unterricht  und  Erziehung 
sind  Momente  in  der  systematischen  Einheit 
einer  umfassenden  pädagogischen  Aufgabe : 
der  planmäßigen  Entwicklung  und  Gestaltung 
der  Persönlichkeit."  Mit  diesem  letzten 
Ziel  aller  pädagogischen  .Arbeit  — ■  der  Ge- 
staltung von  Persönlichkeiten  —  tritt  uns 
die  ganze  Komplexion  tiefster  philosophi- 
scher Probleme  des  Systems  und  der  mög- 
lichen Verwirklichung  von  Werten  in  Indi- 
viduum und  Gemeinschaft  entgegen.  Damit 
stehen  wir  auch  vor  der  Frage  nach  der 
Struktur  und  dem  Grundphänomen  aller 
Pädagogik,  der  pädagogischen  Beein- 
flussung als  solcher.  „Sie  betrifft  das  fun- 
damentale Problem  der  , Determination",  mit 
allem,  was  es  an  gegenstands-  und  erkenntnis- 
theoretischen, was  es  an  denkpsychologischen 
Gesichtspunkten  in  sich  schließen  mag." 
Welche  Bedingungen,  welches  System  von 
Bedingungen  müssen  als  erfüllt  gelten,  wo 
pädagogische  Beeinflussung  als  Tatsache  vor- 
liegt? „Es  läßt  sich  mit  einer  zusammen- 
fassenden Wendung  kurz  bezeichnen  als  Ab- 
bildung vonGeltungswertenaufdie 
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Zeit."  „Es  soll  das  Verhältnis  ausdrücken 
dessen,  was  gelehrt  wird  —  und  Ent- 
sprechendes li'iit  auch  von  den  Substraten 
der  Erziehung;  zu  dem  Akt,  in  dem  es 
gelehrt  wird."  „Das  spezifische  Wechselver- 
hältnis zwischen  zeitlosem  Wahrheitsbestand 
und  den  Bedingungen  seiner  zeitlichen  Mani- 
festationen in  den  Akten  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung  kennzeichnet  das  Problem." 
Nun  ist  aber  nicht  nur  jeder  einzelne 
Akt  des  Lehrens  und  Lernens  durch  „Ab- 
bildung von  Wahrheiten  auf  die  Zeit"  zu  be- 
stimmen; auch  die  letzten  und  wesentlichen 
Ziele  alles  pädagogischen  Strebens,  vor 
allem  der  Begriff  der  pädagogischen 
Absicht  überhaupt,  haben  einen  cha- 
rakteristischen zeitlichen  „Index".  ,,lhn  als 
solchen  erkennen  und  in  seiner  entscheiden- 
den Funktion  richtig  einschätzen  —  nichts 
anderes  bedeutet  die  Herausstellung  des  Kul- 
turwerts pädagogischer  Leistungen."  So 
wird  „Pädagogik  und  Kulturbe- 
griff" zum  Problem,  das  tiefdringendster 
philosophischer  Lösung   bedaif. 

Daß  der  pädagogische  Universitätsunter- 
richt in  die  Hand  des  Philosophen  zu 
legen  ist,  erscheint  nach  dem  Gesagten  klar. 
Nun  erhebt  sich  aber  das  Bedenken,  ob  der 
Universitätslehrer  der  F^ädagogik  nicht  durch 
die  Eigenart  seines  Stoffes,  die  strenge  Kon- 
tinuität in  der  Darstellung  fordert,  nicht  ge- 
nötigtsein möchte,  den  Lehrgang  seines  Faches 
beständig  zu  wiederholen.  In  weitgreifen- 
den, alle  philosophischen  Sonderdisziplinen 
berührenden  Erörterungen  weist  H.  dieses 
Bedenken .  ab,  indem  er  zu  dem  Schlüsse 
kommt:  „Gerade  wenn  Pädagogik  im  aka- 
demischen Sinn  des  Wortes  Wissenschaft  sein 
soll,  wird  sie  in  einem  Lehrgang  gerade  so 
viel  und  gerade  so  wenig  zu  bewältigen  sein 
wie  jede  andere  Wissenschaft".  „Wo  immer 
der  Philosoph  den  Spaten  ansetzen  mag,  er 
arbeitet  zugleich  für  die  Klärung  pädagogi- 
scher Fragen." 

Am  Schlüsse  seiner  .Arbeit  beschäftigt  sich 
H.  noch  besonders  mit  dem  Verhältnis  von 
Pädagogik  und  Psychologie.  Er  formu- 
liert seinen  Standpunkt  so:  „Nur  sofern  psy- 
chisches Geschehen  sich  als  Akt  kennzeich- 
net, sofern  hat  die  Wissenschaft  von  jenem 
Geschehen  pädagogische  Bedeutung.  Nur 
eine  ,Psychologie  der  Akte'  findet 
sich  unter  den  methodischen  Voraussetzungen 
der  Pädagogik.  Eine  Psychologie  der  Akte 
aber  ist  eine  Psychologie  des  Den- 
kens". 


Soweit  die  oben  gebrachte  Definition  von 
der  Erziehung  als  einer  Kulturüberlieferung, 
von  der  H.  ausgeht,  den  Begriff  der  Er- 
ziehung überhaupt  erfaßt,  vermag  ich  ihm 
zu  folgen.  Wie  aber  löst  er  das  Problem, 
das  gerade  dem  heutigen  Erzieher  vielleicht 
als  das  bedeutsamste  in  der  Forderung  ge- 
stellt ist,  die  Idee  des  Zöglings  (in  die 
dessen  Verhältnis  zur  bisherigen  Kultur  nur 
als  ein  Moment  eingeht)  zu  realisieren? 
Angedeutet  ist  dies  vielleicht  in  des  Verf.s 
Erörterungen  über  den  Persönlichkeitsbegriff. 
Die  künftige  Grundlegung  der  Pädagogik, 
zu  der  unsere  Schrift  eine  Vorarbeit  sein  will, 
wird  uns  gewiß  darüber  näheres  bringen. 
Gespannt  sein  darf  man  auch,  wie  H.  in  das 
System  seiner  „Psychologie  der  Akte"  das 
einbezieht,  was  uns  bisher  als  ,, Psychologie 
der  Anlagen"  für  die  Erziehung  von  be- 
sonderer Bedeutung  zu  sein  schien. 
Breslau.  Alfred  Mann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Neu  erschioncni'   Werke, 

A.  Oörland,  Neubegründung  der  Ethik  aus  ihrem 
Verhältnis  zu  den  besondern  Oemeinschaftswissen- 
schaften.  [Philosoph.  Vorträge  veröffentl  von  der 
Kantgesllsch.,  hgb.  v.  A.  Liebert  19]  Berhn,  Reuther 
&  Reichard.     M.  2. 

H.  Hasse,  Das  Problem  des  Sokrates  bei  Friedrich 
Nietzsche     Leipzig,  Felix  Meiner.     M.  1,30. 

Frz.  Hillebrand,  Ewald  Hering  Ein  Qedenkwort 
der  Psychophysik.    Berlin,   Julius  Springer.    M.  5,60. 


Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Werner  Mulertt,  Laissenverbindung 
und  L a i s s e n w i e d e r h o 1 u n g  in 
den  Chansons  de  geste.  [Roma- 
nistische Arbeiten,  hgb  von  Carl 
Voretzsch.  VII]  Halle  a.  S ,  Max  Niemeyer, 
1918      XIV  u    196  S.  8'.    M.  8  u    20/    T.-Z. 

Eine  breit  angelegte,  stilistische  Unter- 
suchung liegt  in  Mulertts  Arbeit  über  die 
Laissenverbindung  und  Laissenwiederholung 
in  den  Chansons  de  geste  vor.  Sie  behandelt 
in  4  Kapiteln  1.  die  Wiederholungen  ver- 
schiedener Art  außerhalb  imd  innerhalb  der 
Chansons  de  geste;  2.  die  den  Chansons  de 
geste  eigentümlichen  Wiederhohmgsformen, 
nämlich  Laissenverknüpfung  und  Laissen- 
wiederholung; 3.  die  Wiederholungen  in  den 
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einzelnen  Chansons  de  seste;  4.  die  Knt- 
stchun;,'  der  cpisclicn  Wiederholungen.  Die 
weit  ausq;rcifende  Behandlung  so  vieler  ver- 
schiedener Arten  der  Wiederholung  außer- 
halb der  Chansons  de  geste  im  Kap.  1,  z.  B. 
in  slavischen  und  indischen  Heldenliedern, 
führt  den  Leser  weit  von  dem  speziellen 
Thema  hinweg,  ohne  eigentlich  wertvolle  Ge- 
sichtspunkte zu  tage  zu  fördern.  Ebenso 
nimmt  eine  vielfach  zu  keinem  sicheren  prak- 
tischen Ergebnis  führende  Gliederung  der 
einzelnen  Verknüpf ungs-  und  Wiederholungs- 
arten zu  viel  Raum  in  M.s  Darlegungen  in 
Anspruch,  wenn  auch  vom  rein  stilistischen 
Standpunkt  ihr  Wert  nicht  verkannt  werden 
soll.  Auf  die  Technik  des  Tiradenbaues,  von 
welcher  eigentlich  auszugehen,  und  deren  ver- 
schiedene Handhabung  in  den  einzelnen 
Chansons  de  gestc  von  gröi^ter  Bedeutung 
gewesen  wäre,  geht  der  Verf.  nicht  ausführ- 
lich genug  ein,  z.  B.  deutet  er  kaum  an, 
daß  das  geringe  Verhältnis  von  90,  durch 
keine  Art  der  Verknüpfung  mit  der  vorher- 
gehenden verbundenen  Tiraden  zur  Gesamt- 
zahl des  Rolandsliedes  von  rund  300  deut- 
lich hervorgeht.  Allerdings  waren  dem  Verf. 
die  beiden  neuesten,  dafür  einschlägigen 
Untersuchungen  von  Mildred  K.  Pope  und 
von  Martin  Deutschkron  noch  unbekannt. 
Auch  das  statistische  Material  hat  der  Verf. 
bei  seiner  Untersuchung  nicht  scharf  genug 
berücksichtigt,  z.  B.  sagt  er  betreff  des  Ro- 
landsliedes: es  bestände  im  Oxforder  Texte 
aus293  Tiraden,  zu  denen  durch  die  jüngere 
Überlieferung  noch  eine  Anzahl  Zusatztiraden 
hinzukämen;  von  dieser  Gesamtzahl  seien  60 
durch  Zusammenfassung  an  die  vorher- 
gehende Tirade  angeschlossen  und  24  durch 
recommencement.  Hier  fehlt  doch  offenbar 
die  genaue  Angabe  der  Gesamtzahl  aller 
Tiraden ;  erst  dadurch  ließe  sich  das  Ver- 
hältnis zu  den  durch  Zusammenfassung  an 
die  vorhergehende  Tirade  oder  ein  recom- 
mencement bietenden  Tiraden  genau  fest- 
stellen. Außerdem  wird  nirgends  dem  Leser 
angegeben,  welche  Tiraden  die  betreffenden 
stilistischen  Eigenheiten  aufweisen,  so  daß 
jede  Kontrolle  erschwert,  wenn  nicht  unmög- 
lich gemacht  wird.  Schließlich  erfährt  auch 
die  Frage  über  die  Entstehung  der  epischen 
Wiederholungen  keine  endgültig  befriedi- 
gende Antwort.  Trotz  alledem  wird  M.s  sorg- 
same und  detaillierte  Untersuchung  mit 
großem  Nutzen  und  Vorteil  gelesen  werden, 
und  wir  sind  ihm  alle  Anerkennung  für  seine 
scharfsinnige  Zergliederung  der  \erschiedenen 


Arten  von  Verknüpfung  und  Wiederholung  in 
den  Tiraden  schuldig. 
Halle  a.  S.  E.  Stengel. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Alte  Denkiiiiil«'!'  aus  Syrien,  Palästina  und 
WestaraM«n.  lOO  lafcln  mit  beschreibendem 
Text  [türkisch  und  deutsch].  Veröffentlicht  auf 
Befehl  von  Ahmed  ü  j  e  m  a  1  Pascha, 
Führer  der  vierten  türkischen  Armee,  Minister  der 
Marine.     Berhn,  Q    Reimer,  i918 

»Die  Mauern  liegen  nieder,    die  Hallen  sind  zerstört; 
Noch  eine  hohe  Säule  zeugt  von  versch  wundner  Pracht." 

So  steht  dieses  Werk  über  Trümmern,  als 
Zeuge  einer  durch  Jahre  in  harten  Kämpfen 
bewährten  Bundes.genossenschaft,  die  so  viel 
Heldentum  gezeugt,  so  viel  Opfer  gefordert, 
so  viel  Hoffnungen  --  ach,  zu  viele,  zu 
weit  ausschweifende!  -  geweckt  und  ge- 
nährt hat,  um  schließlich  an  der  Übermacht 
der  Feinde  dennoch  rettungslos  zu  scheitern. 
Aber  von  dieser  einen  Säule  wenigstens 
soll  es  nicht  heißen :  „auch  diese,  schon  ge- 
borsten, kann  stürzen  über  Nacht".  Sie  soll 
ein  Wahrzeichen  bleiben  dafür,  daß  diese 
Waffenbrüderschaft  doch  nicht  ganz  um- 
sonst gewesen  ist.  Sie  soll  uns  nicht  nur 
auf  die  Vergangenheit  weisen  —  Zeuge  ver- 
schwundner  Pracht  in  doppeltem  Sinn ;  denn 
was  ist  es  anderes,  was  diese  Bilder  uns 
bieten  in  den  Ruinen  von  Petra  und  Palmyra, 
von  Damaskus,  Baalbek,  Gerasa  —  ver- 
schwundene Pracht!  Sie  soll  uns  auch 
ein  Wegweiser  sein  in  die  Zukunft.  Selbst 
nur  ein  anspruchsloses,  aber  darum  nicht 
minder  beredtes  Zeugnis  der  Aufmerksam- 
keit, die  ein  erleuchteter  türkischer  Heer- 
führer den  Denkmälern  seines  Befehlsbe- 
reiches ge-widmet  hat,  ist  dieses  Buch  der 
Vorläufer  anderer  Werke,  die  durch  die  selbe 
rühmenswerte  Fürsorge  veranlaßt  und  er- 
möglicht wurden  und  strengeren  Ansprüchen 
der  Wissenschaft  genügen  sollen  und  genügen 
werden.  Aber  mag  die  Wissenschaft  immer- 
hin diese  zukünftigen  Werke  höher  bewerten 
und  allein  von  ihnen  sich  wirklichen  Gewinn 
versprechen:  an  Kultur  wert  steht  ihnen 
das  vorliegende  wahrhaftig  nicht  nach.  Jene 
werden  die  Früchte  deutscher  Arbeit  vor 
uns  ausbreiten  —  je  reicher,  um  so  erfreu- 
licher gewiß,  aber  an  sich  keine  neue,  keine 
ungewohnte  Erscheinung.  Deutsche 
Arbeit  hat  es  nicht  nötig,  erst  ihren  Befahl- 
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gungsnachweis  zu  erbringen,  d  e  u  t  s  c  In: 
Wissenschaft  hat  es  nicht  nöti,L,s  darzu- 
tun, daß  sie  auch  im  Krieg  ihren  Platz  be- 
hauptet hat.  Nocii  ist  freilich  das  blödsinnige 
Geschrei  über  deutsche  Barbarei  niclit  ver- 
hallt. Aber  es  wird  verhallen:  diesen 
Ruf  hat  „der  Himmel  nicht  gehört".  Auch 
wir  sollten  zu  stolz  sein,  ihn  zu  hören  und 
ihm  kein  Wort  der  Abwehr  gönnen,  üegen 
die  bewußte  Lüge  kommt  solche  Abwehr 
doch  nicht  auf,  und  zu  den  Ohren  der  unbe- 
wußten Lügner,  deren  Zahl  freilich  das  Wer- 
ben der  bewußten  von  Jahr  zu  Jahr  gemehrt 
hat,  dringt  sie  nicht  —  noch  nicht,  jeden- 
falls, so  lange  noch  jene  Lüge  jede  dem 
unterlegenen  Gegner  angetane  Schmach  mit 
dem  Schein  des  Rechts  oder  doch  der  Ver- 
breitung umkleiden  soll.  So  weit  also  die 
deutsche  Wissenschaft  beteiligt  ist, 
werden  zukünftige  Veröffentlichungen  nichts 
grundsätzlich  Neues  zu  bringen  haben,  bringt 
die  vorliegende  kaum  etwas  tatsächlich  Neues, 
wenn  auch  gar  manches  erst  durch  sie  in 
weitere  Kreise  dringen  mag.  Neu  aber  ist  — 
ungewöhnlich,  will  ich  lieber  sagen ;  denn 
„neu"  wäre  ein  Unrecht  gegen  das  .Andenken 
eines  Hamdi  Bey  —  um  nur  diesen  einen  zu 
nennen !  —  ungewöhnlich  ist  die  tatkräftige 
Teilnahme  eines  hfihen  türkischen  Würden- 
trägers an  der  F^rhaltung  und  Erforschung 
der  Denkmäler  des  türkischen  Reichs.  Sie 
sichert  diesem  Werk  eine  grundsätzliche  Be- 
deutung, die  über  seinen  wissenschaftlichen 
Wert  weit  hinausgeht,  sie  verspricht,  als  Vor- 
bild gewiß  wirkung.svoll,  auch  der  Wissen- 
schaft der  Zukunft  unberechenbaren  Gewinn 
in  dem  denkmälerreichen  I^nd,  und  der 
Bund,  den  hier  türkische  Einsicht  mit 
deutscher  Arbeit  geschlossen  hat,  sichert 
vixahl  dieser  deutschen  Arbeit  über  die 
Zeit  des  Waffenbündnisses  hinaus  einen 
Anteil  —  ich  will  nicht  sagen  an  dem 
Gewinn  (denn  das  könnte  mißverstanden 
werden!),  aber  an  der  Freude  dieser  For- 
schung. Es  ist  begreiflich,  daß  ange- 
sichts der  verhängnisvollen  Folgen  unserer 
Niederlage  die  Sympathien  für  Deutschland 
im  türkischen  Reich  unter  den  Nullpunkt 
gesunken  sind.  Aber  Männer  wie  D  je  mal 
Pascha  werden  wohl  schon  jetzt  den  Wert 
deutscher  Mitarbeit  in  ihrem  aufstrebenden 
Land  nicht  ausschließlich  nach  dem  Erfolg  der 
Waffen  bemessen,  und  wenn  die  furchtbare 
Enttäuschung  überwunden  ist,  und  ein  türki- 
sches Reich,  das  diesen  Namen  noch  verdient, 
diese  schwerste  Krisis  überstanden  hat,  dann 


werden  auch  weitere  Kreise  sich  der  Erkenntnis 
wieder  erschließen,  daß  die  Türkei  bessere  Mit- 
arbeiter lals  deutsche  schwerlich  finden  könnte, 
wenn  auch  sie  im  Hinblick  auf  ihre  Denk- 
mäler der  Mahnung  Gehör  schenken  will: 
„Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast,  er- 
wirb es  um  es  zu  besitzen".  Zwischen  dieser 
Erkenntnis  und  jenem  undankbaren  „fara  da 
«•(;",  das  vielleicht  auch  hier  einmal  ge- 
sprochen werden  wird,  könnten  immerhin 
Jahrzehnte  fruchtbarer  gemeinsamer  Arbeit 
liegen. 

Für  jeden,  der  sein  Herz  nach  allen  Ent- 
täuschungen noch  solchen  Floffnungen  zu 
öffnen  vermag,  muß  dieses  Werk  ein  er- 
freulicher Besitz  sein  —  mögen  immerhin 
seine  Wünsche  sich  vornehmlich  auf  die  ge- 
wichtigeren Veröffentlichungen  richten,  die 
ihm  folgen  sollen,  eingehende  Untersuchun- 
gen über  die  Denkmäler,  deren  Wunderwelt 
wir  hier  mit  raschen  Schritten  durchwan- 
dern. Ein  köstlicher  Besitz  wird  das  Buch 
aber  vor  allem  für  solche  sein,  bei  denen 
jene  Hoffnungen  sich  mit  persönlichen  Er- 
innerungen verbinden,  die  sie  gewiß  zu  dem 
wertvollsten  Gewinn  der  Kriegsjahre  rechnen 
werden,  und  die  selbst  durch  die  furchtbaren 
Erlebnisse  des  letzten  Zusammenbruchs  nicht 
ganz  ausgelöscht  werden  können  und  sollen. 

Was  aber  diesen  eine  willkommene  Er- 
innerung an  Erlebnisse  ist,  das  mag 
einem  weiteren  Kreis  Erlebnis  selbst  wer- 
den. Denn  ein  Erlebnis  ist  in  Wahrheit  die 
erste  Bekanntschaft  mit  der  grandiosen  Denk- 
mälerwelt von  Petra,  Palmyra,  Baalbek.  Auf 
hundert  Tafeln,  deren  Ausführung  man  loben 
könnte,  auch  wenn  man  nicht  die  ungeheuren 
Schwierigkeiten  zu  bedenken  hätte,  die  heute 
einer  solchen  Publikation  sich  in  den  Weg 
stellen,  werden  uns  hier  erheblich  mehr  als 
hundert  wahrhaft  künstlerische  Aufnahmen 
der.  hervorragendsten  Denkmäler  Syriens, 
Palästinas  und  Westarabiens  geboten,  von 
Denkmälern  sehr  verschiedener  Zeiten,  der 
Mehrzahl  nach  aber  eindrucksvollen  Zeugen 
der  erstaunlichen  Blüte  dieser  Länder  in  der 
Zeit  der  römischen  Kaiser,  um  so  eindrucks- 
voller, wenn  wir  sie  heute  in  menschenleerer, 
auch  allem  Pflanzenicben  sichtlich  feindlicher 
Einöde  aufragen   sehen.')  (Schi,  folgt) 

')  Jeder  Tafel  ist  ein  ganz  knapper  erläuternder 
Text  -  nicht  ohne  einige  1  iteraturangaben  -  in 
türkischer  und  deutscher  Sprache  beigegeben. 
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Geschichte. 

Referate. 
Immannvl  [Oberst   in    Berlin],    Siege    und 
Niederlagen     im     Weltkriege. 
Kritische    Betrachtungen.      Berlin    E  S.  Mittler  & 
Sohn,  1919.     V  u.  174  S.    8'.   M.  5. 

Der  Verf.  gibt  nicht  eine  Darstellung  der 
Kriegsereignisse,  sondern  eine  Kritik  unserer 
militärischen  und  politischen  Kriegführung, 
wobei  er  hauptsächlich  die  Gründe  unserer 
endlichen  Niederlage  zu  erfassen  sucht.  Ich 
greife  aus  dem  fesselnd  geschriebenen,  zweifel- 
los auf  guten  Informationen  beruhenden  [3uche 
einige  besonders  interessante  Punkte  heraus. 

Der  Rückzug  der  Deutschen  nach  der 
Marneschlacht  1914  war  nach  Ansicht  des 
Verf.s  notwendig.  Diese  Frage  ist  noch  nicht 
spruchreif,  kompetente  Beurteiler,  unter  ihnen 
V.  Kluck,  sollen  bis  auf  den  heutigen  Tag  an- 
derer Ansicht  sein.  Den  Fehler  sieht  Immanuel 
vor  allem  im  Fehlen  einer  Hauptreserve.  War 
es  aber  möglich,  diese  zu  schaffen .''  Er  ver- 
urteilt es,  daß  damals  75  000  Mann  an  die 
russische  Front  abgegeben  wurden,  wodurch 
eine  Verschiebung  des  Schwerpunktes  nach 
Osten  eintrat.  Natürlich  läßt  sich  dagegen  ein- 
wenden, daß  damals  die  größte  direkte  Ge- 
fahr von  den  Russen  drohte.  Wäre  die 
Marneschlacht  mit  Hülfe  dieser  Truppen  ein 
deutscher  Sieg  geworden,  so  hätte  doch  der 
sich  ständig  verstärkende  russische  Druck 
seine  strategische  Ausnützung  in  Frage  ge- 
stellt. Wohl  hatte  der  deutsche  Generalstab 
längst  eine  Verlegung  der  Verteidigung  hin- 
ter die  Weichsellinie  ins  Auge  gefaßt,  aber 
dieser  Rückzug  hätte  vor  allem  wirtschaftlich 
eine  Katastrophe  für  uns  bedeutet.  Leider  er- 
örtert der  Verf.  nicht  die  Frage,  ob  überhaupt 
unser  Aufmarsch  nach  den  Plänen  Schlieffens. 
unser  Vorstoß  gegen  Paris  richtig  war.  Nach 
dem  Eingreifen  Englands  in  den  Weltkrieg 
hätte  wohl  Calais  unser  nächstes  Ziel  sein 
müssen.  In  diesem  Zusammenhang  muß  auch 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  damals 
die  defensive  Haltung  der  deutschen  Flotte 
berechtigt  war.  Hervorragende  Führer  sprachen 
sich  für  das  Wagnis  einer  Seeschlacht  aus. 
Hoffentlich  bringen  die  demnächst  zu  er- 
wartenden Veröffentlichungen  unseres  Admi- 
ralstabes  darüber  Licht. 

An  seinem  eben  erwähnten  Standpunkt 
häU  I.  auch  bei  der  Beurteilung  unserer 
Erfolge  im  J.  1915  fest.  Der  Krieg  hätte 
seiner  Ansicht  nach  nicht  im  Osten,  sondern 
im  Westen  offensiv   geführt  werden  müssen. 


Sicher  hat  er  insofern  recht,  als  es  unsere 
Regierung  nicht  verstanden  hat,  die  glänzen- 
den Russensiege  nun  auch  politisch  auszu- 
münzen. Die  besten  Männer  unseres  Volkes 
litten  damals  und  später  infolge  falscher  In- 
formation an  einer  Überschätzung  unserer 
Erfolge.  Sie  hätten  es  als  einen  Verrat  be- 
zeichnet, wenn  wir  mit  dem  gehaßten  und 
verachteten  Rußland  einen  Frieden  ohne  An- 
nexionen geschlossen  hätten.  Uns  fehlte  eben 
der  große  Staatsmann,  der,  wieBismarck  1866, 
der  Heeresleitung  Halt  gebot  und  die  greif- 
barsten Erfolge  opferte,  um  die  Zukunft  zu 
retten.  Zweifellos  richtig  ist  auch  I.s  hartes 
Urteil  über  unsere  Orientpolitik.  Sie  ist  um 
so  unverzeihlicher,  als,  wie  ich  zuverlässig 
weiß,  auch  an  allerhöchster  Stelle  schon  vor 
dem  Kriege  kein  Zutrauen  mehr  zu  der 
Lebensfähigkeit  der  Türkei  bestand.  Ein  politi- 
scher Fehler  war  ferner  unsere  Rücksichtnahme 
auf  die  Neutralität  Griechenlands,  die  doch 
schon  von  der  Entente  verletzt  war.  1918 
hat  es  sich  bitter  gerächt,  daß  wir  1915  nicht 
den  serbischen  Feldzug  bis  Saloniki  fortsetzten. 
Wenn  also  I.  im  vorhergehenden  nicht  mit 
herber  Kritik  zurückhäU,  so  wundert  mich 
sehr,  daß  er  unsern  unverzeihlichsten  militä- 
rischen Fehler  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
geht: den  schon  im  September  1914  ein- 
setzenden Munitionsmangel.  Obgleich  es  im 
Qeneralstabe  nicht  an  warnenden  Stimmen 
fehlte,  so  wurden  doch  den  Munitionsfabriken 
bei  Kriegsbeginn  über  6000  geschulte  Arbeiter 
genommen,  die  erst  später  aus  der  Front 
zurückbeordert  wurden.  Januar  1915  hatte 
die  kronprinzliche  Armee  8  mal  soviel  Feld- 
artiileriemunition  wie  2  Monate  früher  zur 
Verfügung,  und  doch  war  der  Mangel  nur 
gebessert,  noch  nicht  behoben.  Und  1916 
an  der  Somme  trat  wieder  derselbe  Mangel 
ein:  „an  erkalteten  Geschützen  empfingen 
unsere  Artilleristen  den  Gegner  mit  Handgra- 
naten" (Stegemann).  Unsere  industrielle  Mo- 
bilmachung setzte  viel  zu  spät  ein. 

Seinen  Anschauungen  entsprechend,  be- 
urteilt I.  das  Unternehmen  gegen  Verdun  1916 
günstig.  Ich  bin  anderer  Ansicht  und  glaube 
mich  dabei  auf  keine  geringeren  Gewährs- 
inänner  als  Hindenburgund  Ludendorff  stützen 
zu  können.  Verdun  bedeutete  auf  jeden  Fall 
eine  Inkonsequenz;  nachdem  einmal  der 
Schwerpunkt  nach  Osten  verlegt  war,  mußte 
nun  erst  das  weidewund  geschossene  Wild 
gänzlich  zur  Strecke  gebracht  werden.  Nach- 
her brachte  uns  Brussilows  Offensive  an  den 
Rand  des  Verderbens  —  diese  Gefahr  scheint 
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mir  I.  zu  gering  einzuschätzen.  Mit  Recht 
verteidigt  er  unsere  Regierung  gegen  den 
Vorwurf,  der  U-Bootkrieg  hätte  früher  unter- 
nommen werden  müssen.  Es  war  technisch 
unmoghch.  Dagegen  meint  er,  trotz  des 
traurigen  Schlußergebnisses  hätte  nach  da- 
mahger  Lage  das  „Wagnis"  unt^Hoinmen 
werden  müssen.  Man  kann  dagegen  einwen- 
den, daß  die  Beurteilung  unserer  Lage  damals 
noch  nicht  so  pessimistisch  war,  um  ein 
„Wagnis"  von  so  unübersehbaren  Folgen  zu 
rechtfertigen. 

Bei  der  Erörterung  der  Ereignisse  von 
1918  weist  der  Verf.  energisch  den  Vorwurf 
zurück,  die  deutsche  Offensive  sei  ein  unver- 
antwortliches Hazardspiel  gewesen.  Im  Hin- 
blick auf  das  Eingreifen  Amerikas  und  unsere 
innerpolitische  Lage  hieß  es  jetzt  wirklich  : 
Siegen  oder  den  Krieg  verlieren.  Den  ürund 
unserer  endlichen  Niederlage  findet  Verf.  mit 
Recht  auf  politischem  Gebiet,  in  Fehlern,  die 
z.  r.  bis  auf  die  Entlassung  Bismarcks  zu- 
rückgehen. Das  Einzelne  auch  nur  anzudeu- 
ten, ist  im  Rahmen  dieser  Besprechung  un- 
möglich. Einen  Kernpunkt  findet  Verf.  — 
m.  E.  mit  vollem  Recht  —  in  unserer  ver- 
fehlten russischen  Politik.  Er  vertritt  hier  den 
Standpunkt,  den  in  der  deutschen  Presse  die 
Vossische  Zeitung  mit  wahrer  Leidenschaft, 
aber  leider  so  völlig  ohne  Erfolg,  verfochten 
hat.  Es  war  ein  Fehler,  daß  wir  Russland 
zerschlugen  und  so  dem  Bolschewismus  die 
Bahn  ebneten,  anstatt  uns  mit  ihm  zu  ver- 
ständigen. Wir  besetzten  ungeheure  Gebiete, 
die  uns  —  völlig  desorganisiert  wie  sie  w  aren 

—  doch  keinen  rechten  wirtschaftlichen  Ge- 
winn brachten.  Das  erforderte  über  eine 
Million  Mann,  die  im  entscheidenden  Augen- 
blick im  Westen  fehlten.  Ferner  tadelt  der 
Verf.,  daß  auch  im  Heere  zeitgemäße  Refor- 
men unterblieben.  Noch  immer  Adels-  und 
Cliquenwirtschaft,  auch  bedurfte  das  Verhält- 
nis zwischen  Offizieren  und  Mannschaften 
einer  vorsichtigen  Neuorientierung.  Aus  einer 
leider  nicht  unbegründeten  Furcht  für  ihre 
Stellung  unterrichteten  die  unteren  Konmiando- 
stellen  die  Heeresleitung  oft  unrichtig;  über 
die  inneren  Zustände  der  Armee.  Die  Heeres- 
leitung trifft  ein  Verschulden  nur  insofern,  als 
sie  die  Amerikaner  zu  gering  eingeschätzt 
hat,  ferner  meint  Verf.,  daß  schon  nach  dem 
8.  August  die  Front  bis  zur  Linie  Antwerpen 

—  Brüssel  —  Namur  —  Metz  hätte  verkürzt 
werden  müssen.  Ich  glaube  nicht,  daß  ein 
solcher  Rückzug  mit  seinen  unübersehbaren 
moralischen  Folgen  damals  die  Situation  noch 


gerettet  hätte.  Aber  im  allgemeinen  steht  die 
Landarmee  bis  zuletzt  groß  da  —  die  Schuld 
trägt  unsere  traurige  politische  Führung,  die 
sich  auch  im  August  trotz  Ludendorffs  Drängen 
zu  keinem  entscheidenden  Schritt  aufraffen 
konnte. 

Das  Buch  regt    überall   zum  Nachdenken 
an,  besonders  auch  da,  wo  die  kräftige  Sub- 
jektivität   des    Verfassers    zum    Widerspruch 
herausfordert. 
Berlin-Lichterfelde.        Robert  Grosse, 


Notizen  und  Mittellungen. 

l'crsonaleliroilik. 

Berufen  als  ord.  Prof.  an  die  Techn.  Hochschule 
in  Karlsruhe  der  aord.  Prof  f.  niittelalterl.  u  neuere 
Oesch    ander  Univ.  Rostock  Dr    Willy  Andreas. 

Neuci'sebienenc  NSerke. 

fr.  Rachfahl,  Preußen  und  l'eutschland  in  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  u.  Zukunft  [Recht  und 
Staat  in  Geschichte  und  Gegenwart  13  j  Tübingen, 
Mohr  (Siebeck),  M.  2  -|-  30  /.  T.-Z. 

A.  Keller,  I  er  Völkerbund  und  die  Kirchen. 
Zürich,  Grell  Füssli.  Fr.  0,80. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
Erwin  Schranim  [Generalleutnant  z.  D.  in  Dres- 
den, Dr.  phil.  h c],  Die  antiken  Ge- 
schütze der  Saalburg.  Bemerkungen 
zu  ihrer  Rekonstruktion.  Neubearbeitung  der 
Schrift  «Griechisch-römische  Geschütze".  Heraus- 
gegeben von  der  Saalburgverwaltung.  Berlin. 
Weidmann,  1918.  88  S.  gr.  8"  mit  11  Tafeln  u. 
38  Textfiguren.    M.  8.     (Schi.) 

Der  4.  Abschnitt  ist  der  letzten  Ent- 
deckung, des  i.  J.  1912  in  Empuries  (Am- 
purias)  in  Spanien  aufgefundenen  Spannrah- 
mens eines  römischen  zweiarmigen  Torsions- 
geschützes aus  detn  2.  Jahrh.  v.  Chr.  ge- 
widmet. Seine  Abmessungen  stimmen  mit 
den  Konstruktionsangaben  für  die  Katapulte 
des  Vitruvius  übcrein  und  sind  ein  Zeugnis, 
daß  die  seit  Jahrhunderten  ausprobierten 
Maße  für  die  Geschütze  auch  von  den  Rö- 
rmern  als  richtig  anerkannt  und  bei  ihnen 
zu  allen  Zeiten  '  vorschriftsmäßig  geblieben 
sind.  Für  die  Schr.sche  Rekonstruktion  ist 
der  Fund  ein  Beleg,  daß  sie  auf  dem  richti- 
gen Verständnis  der  alten  Vorschriften  be^ 
ruht. 

Der  5.  Abschnitt  beschreibt  die  rekon- 
struierten Geschütze.  Für  die  Saalburg  wur- 
den  in   den   J.    1904—1908  gebaut: 
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eine  Katapulte  nach  Vitruv  \     in    ganzer 

ein  Palintanon  nach  Heron  und  Philon  /        Größe 

ein  ünager  als  Modell 

eine  Qastraphetc  nach  Heron  \     in    ganzer 

ein  Onagcr  nach  Ainmion  /        Größe 

ein  Keilspanticr  •> 

ein  Mehrlader  (Pelybolon) 

ein  Erzspanner  >    als  Modelle 

ein  Liiftspanner  (Aerotononj 

ein  Uebergangsgeschütz  nach  Biton  > 

Von  ihnen  sind  die  Oastiapliete  und  das 
Übergangso;eschütz,  Qesciiülze  mit  bieg- 
samen Bogenarmen,  die  Katapulte,  das  Palin- 
tanon, die  ünager  und  der  Mehrlader  sind 
rorsionsgeschütze.  Die  bei  den  Bogcnkon- 
struktionen  und  den  zweiarmigen  Torsions- 
geschützen  gleichartige  Spanneinrichtung  be- 
steht aus  einem  Schieber  mit  der  Pfeilrinne, 
der  in  einer  schwalbenschwanzförmigen  Nute 
des  ücstells  hin-  und  hergeschoben  werden 
kann.  Am  hinteren  Teil  des  Schiebers  sitzt 
eine  bewegliche  Klaue,  die  die  Sehne  und 
den  Pfeil  festhält  und  durch  den  Abzug  ver- 
riegelt  werden   kann. 

Die  Pfeilgeschütze  nach  Heron  und  nach 
Philon  unterscheiden  sich  nur  durch  den 
bei  Heron  plumperen  Spannrahmen.  In  ihren 
äußeren  Fächern  sitzen  die  Spannbündel,  im 
Mittelfach  liegt  die  Spannungsvorrichtung,  die 
durch  ein  Haspelwerk  zurückgezogen  wird. 
Das  Fußgestell,  auf  dem  das  Geschütz  ruht, 
gestattet  eine  Höhen- .  und  Seitenrichtung. 
Zur  Geschützbedienung  der  3-  bis  5-spithan- 
nigen  Pfeilgeschütze  waren  3  Mann  erfor- 
derlich, 3  bis  4  ellige  brauchten  5  bis  7  Mann. 
Das  am  meisten  gebrauchte  Pfeilgeschütz  für 
die  Feldschlacht  war  das  3  spithannige.  Nach- 
richten über  die  Leistungen  der  Geschütze 
sind  sehr  selten  und  sichtlich  übertrieben. 
Die  durchschnittliche  Gefechtsentfernung 
wird  auf  150  m  anzunehmen  sein.  Die  er- 
reichte größte  Schußweite  der  rekonstruierten 
Katajelta  betrug  369,5  m,  die  verwendeten 
88,72  cm  langen  Pfeile  durchschlugen  auf 
kurze  Entfernung  einen  eisen  beschlagenen 
30  mm  starken  Schild  so,  daß  der  Pfeil  mit 
halber   Länge   den   Schild    durchdrang. 

Das  Wurfgeschütz  (Palintonon)  beruht 
auf  denselben  Grundsätzen  wie  das  Pfeil- 
geschütz, schießt  aber  Steinkugeln.  Jede 
Spannsehne  hat  bei  ihm  einen  besonderen 
Rahmen ;  der  Schieber  mit  der  Kugelrinne 
bewegt  sich  auf  der  sogenannten  Leiter,  die 
Sehne    ist    bandförmig   gestaltet. 

Zur  Geschützbedienung  für  10-  bis  50- 
minige  Geschütze  waren  4,  für  talentige  6, 
für  größere  Geschütze   10  bis  12  Mann  er- 


forderlich. Das  l'/jrninige  rekonstruierte 
Palintonon  erreichte  mit  der  Steinkugel  eine 
Schußweite  von  184  m,  mit  einer  1  pfundigen 
Steinkugel  dagegen  300  ni.  Das  talenlige  Ge- 
schütz der  10.  Legion  vor  Jerusalem  (71 
n.  Chr.)  war  nach  Josephus  (Bell.  Jud.  V. 
ö.  3)  2  Stadien  von  der  Stadt  entfernt  auf- 
gestellt. Die  Leistung  der  um  das  Vierfache 
kleineren  Rekonstruktion  ist  hiernach  eine 
recht  beträchtliche.  Als  Wurfgeschütz  hatten 
die  Giiechen  noch  den  Einarm,  der  nur  beim 
Anonymus  (Hds.  1535)  flüchtig  erwähnt  wird, 
so  daß  man  daraus  auf  seine  Konstruktion 
nicht  schließen  kann.  Der  Schr.schen  Re- 
konstruktion des  Finarms  ist  der  von  Ammia- 
nus  Marcellinus  erwähnte  Ünager  oder  Skor- 
pio  zu  gründe  gelegt.  Amminian  gibt  weder 
Zeichnung  noch  Maße,  seine  flüchtige  Be- 
schreibung hat  deshalb  von  den  Philologen 
verschiedene  Auslegung  gefunden,  besonders 
die  Stelle  hique  (a.((;.s)  in  inodum  serratoriae 
machÜKw,  die  von  der  Mehrzahl  „nach  Art  der 
Säge",  von  anderen  „nach  Art  eines  Säge- 
bocks" und  von  Schneider  „nach  Art  der 
Dreschmaschinen"  übersetzt  wird.  Die  erste 
Auslegung  würde  die  senkrechte  Stellung  der 
Schwellen  'bedingen,  die  aber  weder  von 
Sehr.,  noch  von  der  Mehrzahl,  der  frühe- 
ren Konstrukteure  angewendet  worden  ist. 
Sehr,  hat  sich  von  keiner  dieser  Auslegungen 
beim  Bau  seines  Einarms  beeinflussen  lassen ; 
zur  horizontalen  Stellung  der  Schwellen,  zwi- 
schen denen  das  Spannervenbündel  liegt,  ist  er 
dadurch  gezwungen  worden,  daß  er  nichts 
Einfacheres  und  Zweckmäßigeres  finden 
konnte.  Mitten  aus  diesem  Bündel  erhebt 
sich  ein  starker  Holzarm,  an  dessen  Ende 
eine  Schleuder  befestigt  ist,  in  die  der  Stein 
gelegt  wird.  Zieht  man  den  Arm  mittelst 
einer  Winde  zurück,  so  wird  das  Nerven- 
bündel überspannt  und  die  Maschine  ist 
schußfertig.  Wird  der  Arm  losgelassen,  so 
schlägt  er  nach  vorn  gegen  ein  Widerlager; 
kurz  vor  dem  Anschlag  löst  sich  die  Schleu- 
der und  der  Stein  fliegt  unter  einem  Winkel 
von  45  Grad  weiter.  Zur  Bedienung  waren 
1  Geschützmeister  und  4  Mann  erforder- 
lich. Es  wurde  von  dem  kleinen  Onager 
eine  Schußweite  von  200,  von  dem  großen 
von  über  300  m  erreicht.  Bei  der  Rekon- 
struktion ist  der  von  Ammian  erwähnte 
eiserne  Haken  weggelassen  worden,  da  iiei 
den  Versuchen  der  Ann  Mach  wenigen  Schüs- 
sen regelmäßig  zerbrach ;  ohne  Haken  hiell 
der  Arm  und  die  Schußweite  vergrößerte 
sich. 
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Die  übrigen  für  die  Saaiburg  gefertigten 
Modelle  nach  Phiion  Sind  anscheinend  keine 
im  Kriege  erprobten  Konstruktionen,  der 
Keilspanner,  der  Eryspanner,  der  Klcfibioa-, 
der   Mehrlader,    das   Luftgeschütz. 

In  den  folgenden  Abschnitten  werden 
Maße  und  Ab\veichun-;on  für  die  Katapulte 
und  die  Bailiste  des  Vitriiv  und  eine  Be- 
schreibung des  Ampuriasgeschützes  gegeben. 
Bei  diesem  war  eine  S'-hußweite  von  2Q()  iii 
zu  erwarten,  das  wie'ler'-.erf^estellte  Gescliüt/ 
erreichte  beim  Bescliuo  eine  Scluißweiie  vdii 
305  m  gegen  den  W'nd. 

Durch  eine  große  Anzahl  von  Hand- 
zeichnungen aus  alten  Werken,  von  Photos 
und  Maßzeichnungen  der  Rekonstrukiioiien 
in  verschiedenen  y\nsichten  werden  die  Dar- 
stellungen   wesentlich    unterstützt. 

In  einem  Nachtrag  sind  die  Abweichun- 
gen aufgeführt,  die  sich  zwischen  den  Zeich- 
nungen usw.  in  neuerdings  erschienenen 
Werken  und  den  Schr.,schen  r<ekonstruktio- 
nen   ergeben  haben. 

Das  Werk  schließt  mit  der  Literatur  über 
griechisch-römische  Geschütze,  die  seit  der 
Schr.schen  Rekonstruktion  erschienen  ist.  Für 
das  Verständnis  der  antiken  Kriegskunst  sind 
die  wertvollen  Arbeiten  Schr.s  von  größtem 
Nutzen ;  sie  haben  mit  den  bisherigen  An- 
sichten über  den  Bau  der  alten  Geschütze, 
tue  sich  besonders  auf  die  Beschreibungen 
von  Köchly  und  Richtow  stützten,  gründ- 
lich aufgeräumt. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  die  Absicht, 
gemeinsam  mit  R.  Schneider  eine  Bearbei- 
tung der  Artillerie  des  Mittelalters  vorzu- 
nehmen, durch  den  Tod  des  bewährten  Mit- 
arbeiters vereitelt,  und  daß  durch  die  Zeit- 
verhäitnisse  eine  Rekonstruktion  dieser  Ar- 
tillerie für  die  Saalburg,  wie  für  die  Marien- 
burg nicht  zu  erwarten  ist. 

Bernkastel-Cues.  W.   Gohlke. 


Inserate. 


Die    Stadtbibliothek    in    Bromberg   sucht    für 
etwa  ein  Jahr 

eine  Assistentin 

zur  tiilfeleistuni,'  bei  der  Drucklegung  des  Kataloges. 
Monatseinkommen  304  M.    Bewerbungen  von  t^iplom- 
assistentinnen  mit  Lebenslauf  und  Zeugnissen  an  den 
Direktor  der  Stadtbibliotliek  Prof.   Dr.  Bollert. 
Bromberg,  den  18.  Juli  1919. 

Der   Magistrat. 


9  Bände 


V.  1.  7.  1909  bis   1.  1.  1914    d.  (».  I  it.-/t-.  tadellos 
gebunden,  billig  zu  verkaufen. 

Diergart,  Bonn,  Kaiserstr.  9. 


Bei    der   geistigen    Übergangswirtschaft 

soll  das  vorliegende  Unternehmen  mithelfen.  Es 
will  dem  heimkehrenden  Studenten  und  Kandidaten 
sowie  dem  Akademiker,  der  sich  seinem  Berufe 
wieder  zuwendet,  als  Wegweiser  dienen.  Es  will  den 
vielgewünschlen  Überblick  über  das  geben,  was 
während  des  Krieges  in  der  Wissen- 
schaft geleistet  wurde,  welche  Aufgaben 
und  Probleme  zur  Zeit  vorliegen.  Und  es  soll  dann 
auch  späterhin  dem  Interessierten  ein  Eührersein  und 
ihm  die  Fühlung  mit  dem  wissenschaft- 
lichen   Leben    erleichtern. 

Wissenschaftliche 
Forschungsberichte 

Herausgegeben   von    Prof.    Dr.  K  a  r  I    H  ö  n  n 

Es    liegen    vor: 

Französische  Philologie  von  Karl  Vossler,  München 

Iiatelnlscbe  Philologie  von  Wilhcjm  Kroll,    Breslau 

•Jeder  Band  vier  M.nrk 

In    rascher    Folge    werden    erscheinen: 
Deutsche  Philologie  von  iieori;Bae.secke,  Königsberg 
Englische  Philologie  von  ,Iohs.  Hoops,  Heidelberg 
Griechische  Philologie  von  E.  Honald,  Zürich 
Mittelalter  I.Geschichte  von  Karl  Harn  pe,  HeidelDerg 
Evangelische  Theologie  von  Heinr.  Wcinel,  Jena 
Pädagogik  von  Gustav  Deuchler,  Tübingen 
Geographie  v^n  Engel  b.  Grat.  Heriin. 

Weitere  i-'ortsetzi/ng  geplant 
Preis  jedes  Bandes  etwa  4  bis  5  Mark 


Verlag  Friedrich  Andreas  Pertlies  A.-G.  Gotha 


Ferd.   Dümmlers  Verlag,  Berlin  SW   68 


Soeben  ersctiieii: 


Woher? 


Ableitendes  Wörterbuch 
der  deutschen  Sprache. 

Von  iJr.  E.Wasserzieher. 
3.  Aull.    10.— 18.  Taus. 
Geb     M.  6.—  . 
Zwei  Auflagen  waren  In  Jahresfrist  verkaufi. 

,,  .  .  .  10  i n  s i  eil  e r  e r  F ü h r e r  von  g r ü  ii il  I  i <■  li  e r 
iS.ichkenn t n  i  s  und  Stofl  belitrrsc  li  ii  n  i;.  Flrb- 
worie,  Fremdworte  und  Lehnwort"  werden  mit  (ler- 
sellien  Sicherheit  aufgehellt,  mit  der  ;uich  zahllose 
Wortzusainmensetzimgen .  Schlagworte  und  Redens- 
arten geschichtlich  erläutert  werden.  Wasser- 
ziehers  etymologisches  Wörterbuch  ver- 
dient warme  Anerkennung  und  weite 
'■' e  rl)  re  i  t  u  n  g.         lUniv-Prof.   Dr.  Friedr.   Kluge, 

Freiburg,  im  Literar.  Echo.) 
,.  .  .  Und  (las  Ruch  verdient  wegen  seiner  8:ichkennt- 
nis  und  der  geschioUien  Darstellung  des  .Stofl'e,>i  diesen 
Erfolg.  Wir  empfehlen  es  erneut  iinsern  Lesern,  denen 
es  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  Weiter- 
bildung und  Unterricht  sein  wird.  Wir  bit- 
ten, es  aber  auch  in  die  Hiiml  der  Schüler  zu  geben, 
damit  es  neue  Freunde  lüi  diesen  so  wichtigen  und 
so  arg  vernachlässigten  Zweig  iler  Deutschkunde  wirbt." 
(Zeitschrift  für  den  deutschen   Unterricht.) 
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WISSENSCHAFTLICH  ANERKANNT 


Ist  die  O  ra  p  h  o  I  o  g  i  e  (Charakterbestimmung  nach  der  Handschrift:  mindestens  20  Zeilen). 
Das  i^raphülügische  Institut  H.  Gerstner,  Würzburg,  .lulius-Promenade  17'/s,  liefert: 
Wi  sscnscil  a  f  tl  1  eil  e  (21ia  r  a  ktera  na  1  y  se  nach  Machen  Sie  eine  Probe!  Erledigung  sofort, 
■j^^^H  der  Handschrift  ganz  ausführl.  JVl.  b —  |  bei  Ikvugnalinie  auf  diese  Zeitschrift.  ■■■^H 
^^S59  Kurze  Charakterskizze   M.  2. —  |   la  Referenzen   bereitwilligst!  ^BB^S 


Wie  kann  öas  Deutsche  Schulbuchwesen 
herunter  gebracht  werden? 

Diese  Frage  beantwortet  klar  die  Sclirift: 

Das  Staatsmonopol    für   Schulbücher.    Von   Dr.   E.    Ehlermann. 

1,20  M.    und    der  gegenwärtige  Zuschlag   des  Sortimenters. 
Verlag  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht  in  Göttingen. 


Anton  Springer-Stiftung. 

Im  November  d.  J.  kommen  die  Zinsen  der  ,, Anton  Springer-Stiftung"  im  Betrage  von  1000  M. 
durch  die  Sachs.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  zur  Vergebung. 

Zum  Genüsse  des  Stipendiums  sind  laut  §  2  der  Salzungen  Kunsthistoriker  berechtigt,  welche 
auf  der  Universität  Leipzig,  in  /.weiter  Linie  auf  den  Universitäten  Bonn  und  Straßburg  studiert  oder 
dort  den  Doktorgrad  erworben  haben. 

Die  Bewerber  haben  ihre  mit  den  Studienzeugnissen  und  einem  kurzen  Abriß  ihres  Lebensganges 
belegten  Gesuche  bis  zum  1.  O  k  t  o  b  er  d.  J.  an  den  unterzeichneten  Sekretär  der  philologisch- 
historischen Klasse  der  Sachs.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  einzusenden. 

Leipzig,  den  8.  Juli  1919. 

Dr.  E.  Sievers,  Schillerstr.  Nr,  8. 


äJrrlafl  Der  SSciDmunntdicn  löui^^anDlung 
m  ^Berlin  SW  68 


Soeben   crid)ien: 

in  (Semeinfc^aft  mit  93ertrefern  unb  93ertiete= 

rinnen  beö  öffentlid)en  ^ö^crcn  6c^ultt)efeng 

entworfen  oon 

Dr.   iBuftat)  €euii, 

Xttetioc  bct  SUiibt=3itol|d)U(e  ju  Berlin. 

Wit  2  QlHTiid)t?plüncn, 
gcj.  Oon  OLH'vlcl)retin  älc.  'öan^au. 

ar.  8.  (8  Seiten  Jojt  unb  2  *ßlftiie.)     &d).  60  <lJf. 

5üei  9Jbna()mc  t)on  minbcftcn'j  20  (5jompl.  5(i  *^f., 
uon  mmbi'ftcns  50  tSjcmpl  40  «pf.    für  ba«  Stüd. 


2>ie  Seitjatjc  möchten  an  it)rem  Seile  l)elfeu,  bie 
2JJcimiiu)eu  biitübct  ä"  flöten,  luelrfje  ©eftaltung  be& 
Stf)ulii)cieM?  am  meiften  geeignet  ift,  jeben  £d)üler 
,5u  bem  iMIbniuyjgange  ,^ii  fiU)veii.  ber  feinet  iöe» 
fäl)iguiig  am  Ijeüen  cntiprid)t,  unb  .jugleid)  bem  ge» 
jaiuten  Sd)ultpe|eu  bas  $örf)fle  ,511  leiften  gejlottet. 


ajcrlQfl  öcr  SSJriDmannfdtjcn  löucfttianDlung 
in  «evlin  SW  OS 


Soeben  ctid;ieu: 


Srjieöunfl  kx  6c&u(er 
}ur  6el6fiDerb)aHund 


Reform  'BealdOtnnalium  3utlerf$ule" 

'Jrantfutt  am  93iain. 

QSon 
©e^eimrat  Dr.  h.  c.  2tla|^  WalUv, 

titttttot  bcc  !D(u(icc|(t)ule. 

Dritte  öetnrel)tte  aufläge, 
flt.  8.    (28  Seiten.)    ®el).  1  SKatL 


3;n  bic(ei  bereits  jum  britten  9Ka(e  et|d)einenben 
®cf)ritt  Berbffeiitlid)t  ein  aiigeiet)ener  Sdjuhnanu 
jeine  tStiatinuigeu  in  bct  öicl  umftrittenen  unb  be- 
jonbeto  je^t  iinebet  m  beu  SJoibergrunb  gctteteucn 
gtage  ber  Selbflöetmaltung  ber  Sd)üler. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin 
Druck  von  Julius  Beltz   in  Langensalza. 
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beransgegeben  von 

ProfeuorDr.    PAUL    HINNEBERG  in  Berlin 
S^  68.  Zlnuneisti.  94. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,   Zimmerstraße  94. 
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Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


K.  V.  Lilienthal  (ord.  Prof.  an 
der  Univ.,  Qeh.-Rat  Dr., 
Heidelberg):  Bindings  ,, Nor- 
men und  ihre  Uebertre- 
tung."    (Schi.) 


Theologie  und   Rellgioniwwtn. 

H.  ü  rein  er,  Kirchenbuch  für 
evangelisch  -  protestantische  Ge- 
meinden {K.  Hauer,  Stadtpfarrer 
Lic,  Donaueschinyen  )   (Schi.) 

Phlloiophl«  und  Ertlehungiwlsienschalt. 

M.S  c  h  i  n  z ,  i Jie  Anfänge  des  fran- 
zösischen Positivismus.  (G.  F. 
Lippi,  ord.  Prof.  an  der  Univ  , 
Dr.,  Zürich.)- 

H.  Richert,  Philosophie,  ihr  Wesen,  ihre 
Grundprobleme,    ihre  Liter.itur.     :i.  Aufl. 

Orlentalliche  Philotoiie 
und  Litorilurteiehichte. 

Ca  n  d  r  a- V  r  1 1  ].  Der  Original- 
Kommentar  Candragomin's  zu 
seinem  grammatischen  Sütra  hgb. 


von  Br.  Liebich.  {Hermann  Olden- 
berg,  ord.  Prof,  an  der  Univ.,  Geh. 
Regierungsrat  Dr.,  Göttingen.) 


Griechische    und    Uttiniiche  Philologie 
und  Ltteralurgeichjcliu. 

Dantis  Alaglierii  De  vul- 
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Bindings  „Normen  und  ihre  Uebertretung" 

von 


K. 


L  i  1  i  e  n  t  h  a  1 

(Schluß) 


Weiter  behandelt  Binding  das  Handeln  im 
Rechtszweifel,  das  Verhältnis  des  Verletzungs- 
zu  dem  ücfährdungs-Vorsatz,  den  Vorsatz 
bei  der  Unterlassung,  die  Bedeutung  des  Ur- 
heber-, Anstifts-,  Gehilfen-Vorsatzes  und  das 
Verhältnis  dieser  drei  Vorsätze  zu  einander. 
.Die  folgenden  Untersuchungen  sollen  die 
Notwendigkeit  dartun,  daß  zum  Vorsatze  das 
Bewußtsein  zwar  nicht  der  Strafbarkeit,  wohl 
aber  der  Rechtswidrigkcit  gehört.  Daß  die 
Annahme  für  ersteres  unbedingt  notwendig  ist,  ver- 
steht  sich  von  selbst.  Ebenso  wird  wiohl  allge- 
mein zugegeben,  daß  die  Rechtsprechung  des 
Reichsgerichts  gegenüber  der  Irrtumslehre  oft 
unklnr  ist.  Der  vom  Reichsgericht  vertretene 
Grundsatz  aber  ist  durchaus  nicht  unsinnig 
für  jeden,  der  nicht  den  Ungehorsam  gegen 
die  Norm,  sondern  das  antisoziale  Verhalten 
als  das  Entscheidende  ansieht.  Hier  handelt 
es  sich  freilich  um  so  grundsätzlich  ver- 
schiedene Anschauungen,  daß  eine  theore- 
tische Verständigung  ausgeschlossen  ist,  wenn 
auch  die  praktischen  Ergebnisse  beider  Auf- 
fassungen sich  häufig  überraschend  nahe 
stehen. 

Neben  dem  Deliktsvorsatz  erkennt  B. 
keinen  besonderen  Verbrechensvorsatz  an, 
tia  alle  Unterschiede  zwischen  Delikt  und 
Verbrechen  nur  Strafbarkeitsmerkmale  dar- 
stellten. Das  wird  an  einer  Reihe  der  wich- 
tigsten Delikte:  Tötung,  Abtreibung,  Körper- 
verletzung, Aussetzung,  Vergiftung,  Nöti- 
gung, Einsperrung,  Bedrohung,  Menschen- 
raub, Unterschlagung,  Diebstahl,  Raub,  Er- 
,  Pressung,  Betrug,  Begünstigung,  Hehlerei, 
Brandstiftung,  Überschwemmung,  Widersetz- 
lichkeit, näher  ausgeführt.  Alle  diese  Einzel- 
untersuchungen führen  nach  B.  (II.  S.  11 43)  zu 
derselben  Erkenntnis:  es  bildet  die  Norm  den 
alleinigen  Schlüssel  zum  richtigen  Verständ- 
nis jedes  Verbrechensvorsatzes.  „Strafgesetz- 
gebungstechnik  ist  an  aller  erster  Stelle  Tech- 
nik der  Normenformulierung  und  dann  erst 
Technik  der  Verwertung  der  Normübertretun- 
gen zum  Bau  sowohl  in  ihren  objektiven  als 
in  ihren  subjektiven  Tatbeständen  klarge- 
stellter Verbrechensbegriffe".  Daß  bisher 
keine  Gesetzgebung  diese  Technik  ange- 
wendet hat,  daß  sowohl  das  gemeine  Recht, 
wie  die  geltenden  Rechte  aller  Völker  von 
einer  Normalformulierung  abgesehen  haben. 


und  daß  auch  die  Entwürfe  zu  neuen  Straf- 
gesetzbüchern diesen  Weg  nicht  beschreiten 
wollen,  ist  zweifellos.  Ob  sich  daraus  Schlüsse 
auf  die  Berechtigung  der  Eorderung  ziehen 
lassen,   mag   dahin   gestellt   bleiben. 

Weiter  wendet  B.  seine  Aufmerksamkeit 
den  Abstufungen  innerhalb  des  Vorsatzes 
(Überlegung,  Böswilligkeit,  Mutwilligkeit, 
Arglist)  und  derii  Verhältni.sse  des  Vorsatzes 
zur  Absiclit,'sowie  dem  Begriffe  der  Wissent- 
lichkeit zu.  In  den  Schiußabschnitten  be- 
kämpft B.  die  Annahme  schuldloser  strafbarer 
Handlungen,  die  Aufstellung  einer  besonde- 
ren Schuldlehre  für  Übertretungen  und  Poli- 
zeidelij<:te  und  die  Annahme  von  Schuldver- 
mutungen. Man  wird  die  Absicht  dieser  Aus- 
führungen :  den  Schutz  des  Unschuldigen 
durchaus  billigen  und  von  ganzem  Herzen 
dem  letzten  Satze  des  Buches  zustimmen : 
„Was  jedem  Staate  dreifache  Ehre  bringt,  ist : 
die  möglichst  kleine  Zahl  von  Schuldigen 
unter  seinen  Bürgern,  die  möglichst  große 
Zahl  gerechter  Bestrafungen  dieser  Schul- 
digen »und  die  möglichst  geringe  Zahl  der 
Mitbestrafung  Unschuldiger." 

Nur  für  das  von  B.  stark  angefochtene 
summarische  Strafverfahren  möchte  ich  auf 
mildernde  Umstände  plädieren.  Es  entzieht 
dem  Unschuldigen  das  Rccti*  auf  gericht- 
liche Entscheidung  nicht,'  es  hat  für  den 
Schuldigen  —■  meist  wohl  leicht  Schuldigen 
—  sehr  viele  praktische  Vorzüge,  und  es  ent- 
lastet die  erkennenden  Gerichte  so  sehr,  daß 
seine  Aufhebung  eine  Unzahl  von  neuen 
Schöffengerichten  notwendig  machte. 

Im  3.  Bande  behandelt  B.  im  wesentlichen 
die  Lehre  vom  Irrtum  und  vom  Versuche  mit 
untauglichen  Mitteln  und  am  untauglichen 
Objekt.  Daß  der  Irrtum  über  die  Rechts- 
widrigkeit einer  Handlung  die  Schuld  aus- 
schließe, ist  ein  notwendiges  Postulat  für  seine 
Schuldlehre.  Es  versteht  sich  deshalb  von 
selbst,  daß  er  an  der  Rechtsprechung  des 
Reichsgerichts  scharfe  Kritik  übt,  daß  er  die 
Unterscheidung  zwischen  Tat-  und  Rechts- 
Irrtum  und  erst  recht  die  zwischen  straf- 
rechtlichem und  außerstrafrechtlichem  Irr- 
tum verwirft.  Dagegen  preist  er  den  §  59 
St.-G.-B.,  der,  recht  verstanden,  die  einzig 
zutreffende  Lösung  der  Frage  enthalte,  wenn 
auch    wider    den    Willen   seines   Verfassers: 
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das  Gesetz  sei  hier  einmal  klücjer  als  der 
Gesetzgeber.  Gewiß  wäre  das  möglich.  Aber 
dem  steht  doch  das  Bedenken  entgegen,  daß 
der  Wortlaut  des  Gesetzes  jedenfalls  die  Be- 
seitigung der  Unterscheidung  zwischen  Tat- 
und  Rcchtsirrtum  nicht  unmißverständlich 
ausspricht,  sondern  im  Gegenteil  darauf  hin- 
weist, daß  sie  aufrecht  erhalten  werden  soll. 
Daß  das  zum  mindesten  de  lege  ferenda  in 
der  bisherigen  schroffen  Form  nicht  wün- 
schenswert sei,  und  daß  anderseits  die  Recht- 
sprechung des  Reichsgerichts  an  starken 
iWillkürlichkeiten  krankt,  hat  B.  wohl  in 
vollem  Umfange  erwiesen.  Solange  man, 
wie  B.  das  sehr  nachdrücklich  fordert,  den 
Irrtum  über  die  Strafbarkeit  für  bedeutungs- 
los erklärt,  würde  man  sich  praktisch  mit 
dem  Aufgeben  des  Satzes  error  iuris  nocet 
wohl  abfinden  können.  Immerhin  würde  sich 
für  ein  neues  Gesetz  eine  eingehende  Rege- 
lung der  Irrtumsfrage  doch  empfehlen.  Die 
gründlichen  dogmengeschichtlichen  und  theo- 
retischen Ausführungen  B.s  werden  dafür 
ein  wertvolles  Hilfsmittel  tjilden,  sowohl  po- 
sitiv wie  negativ,  indem  sich  aus  ihnen  auch 
die  Gefahren  ergeben,  die  mit  der  An- 
erkennung des  Kechtsirrtums  als  Strafaus- 
schließungsgrund verbunden  sind,  wenn  die 
Formulierung  dieses  Satzes  nicht  sehr  vor- 
sichtig geschieht. 

Bedenklicher  erscheint  B.s  Behandlung 
des  von  ihm  sog.  umgekehrten  Irrtums ;  je- 
mand scheint  etwas  Verbotenes  zu  tun,  wäh- 
rend er  das  nicht  tut.  Zwar  besteht  darüber 
kaum  eine  Meinungsverschiedenhei't,  daß  das 
Putativdelikt  straflos  ist.  Es  fragt  sich  nur, 
wie  weit  dieser  Begriff  reicht.  B.  will  ihn 
auch  auf  den  sog.  untauglichen  Versuch  aus- 
dehnen. Daß  die  .Meinungen  über  dessen 
Strafbarkeit  weit  auseinander  gehen,  und  daß 
die  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  an  der 
Strafbarkeit  streng  festhält,  ist  bekannt  ge- 
nug. Darum  ist  es  begreiflich,  daß  auch 
hier  B.  scharfe  Kritik  an  dieser  Recht- 
sprechung übt.  Ich  glaube  nicht,  daß  es 
ihm  gelungen  ist,  die  grundsätzliche  Be- 
rechtigung der  Auffassung  des  Reichsgerichts 
zu  widerlegen.  Es  kommt  eben  alles  darauf 
an,  was  man  unter  Versuch  versteht.  Das 
Reichsgericht  versteht  darunter  die  auf  Her- 
beiführung des  Erfolges  gerichtete  Tätigkeit. 
B.  die  nicht  zur  Vollverursachung  gewordene 
Teilverursachung  des  Erfolges.  Diese  Auf- 
fassung halte  ich  für  sehr  bedenklich.  Gewiß 
kann  ein  wirklich  eingetretener  Erfolg  von 
mehreren    Personen,  gemeinschaftlich    verur- 


sacht worden  sein,  und,  wenn  man  dann  die 
Tätigkeit  der  einzelnen  Teilnehmer  als  „Teil- 
verursachung" bezeichnen  will,  so  läßt  sich 
dagx-'gen  nichts  einwenden,  so  lange  man  — 
und  das  tut  B.  ausdrücklich  —  die  Teilver- 
ursachung der  Vollverursachung  in  ihrer 
strafrechtlichen  Wirkung  gleichstellt.  Aber 
ein  gar  nicht  eingetretener  Erfolg  kann  auch 
nicht  zum  Teil  verurs;icht  sein.  Eine  mensch- 
liche Handlung  kann  als  objektive  Ursache 
nur  dos  Geschehenen  in  Betracht  kommen, 
subjektiv  natürlich  auch  als  gedachte  Ur- 
sache eines' Geschehensollenden.  Darum  kann 
aber,  wenn  es  sich  um  rechtliche  Beziehungen 
menschlicher  Handlungen  zu  nicht  einge- 
tretenen Erfolgen  handelt,  nur  die  subjektive 
Seite  gewürdigt  werden  —  eine  objektive 
fehlt  eben.  Darum  ist  auch  die  subjektive 
Auslegung  des  §  43  St.-G.B.  nicht  nur  zu- 
lässig, sondern  geradezu  notwendig.  Dann 
aber  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Vorstellung 
über  die  mögliche  Kausalität  der  Handlung 
richtig  war  oder  nicht.  Das  erklärt  B.  frei- 
lich für  eine  ganz  verwerfliche,  naturrecht- 
liche Anschauung,  die  auch  nur  gewaltsam 
in  den  §43  St. -O.-B.  hinein  interpretiert 
werde,  obwohl  dieser  ganz  klar  von  einer 
Unterscheidung  zwischen  teilweiser  und  voll- 
ständiger Verwirklichung  des  Vorsatzes  rede. 
Damit  kommt  man  aber  nicht  weiter,  denn 
dann  tritt  die  Frage  auf,  was  denn  teilweise 
Verwirklichung  des  Vorsatzes  sei.  Die 
Worte  Anfang  der  Ausführung  bedeuteten 
eben  die  Teilausführung  des  Vorsatzes. 
Warum  die  nun  nicht  mit  Mitteln  möglich 
sein  sollte,  die  die  völlige  Verwirklichung 
ausschließen,  ist  wirklich  nicht  abzusehen. 
Wenigstens  nicht  für  den,  der  nicht  die  Be- 
ziehungen des  Vorsteilung.sinhaltes  bei  der 
Handlung  völlig  von  dem  Begriffe  des  Wil- 
lens und  des  Vorsatzes  löst.  Für  den  Vor- 
satz will  das  B.  ja  selbst  nicht  gelten  lassen, 
für  den  Willen  freilich  um  so  mehr.  Diese 
psychologisch  unrichtige  und  im  Strafgesetz- 
buch auch  nirgend  ausgesprochene  Ansicht 
rächt  sich  nun  auch  an  dieser  Stelle.  Wenn 
man  in  folgerichtiger  Anwendung  des  Satzes, 
daß  nicht  nur  das  Vorgestellte,  sondern  das 
Geschehene  überhaupt  gewollt  sei,  nun  auch 
umgekehrt  nicht  das  Vorgestellte,  sondern 
nur  das  Geschehene  für  gewollt  erklärt, 
dann  kann  man  freilich  zu  dem  Ergebnis 
kommen,  daß  es  dem  Versuchenden  an  dem 
rechtswidrigen  Vorsatz  fehle,  wenn  er  un- 
taugliche Mittel  anwende.  Und  darauf  läuft  in 
letzter  Linie  B.s  Argumentation  hinaus:  wer 
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aus  Versehen  ein  Nichtt^ift  in  Tötiingsabsicht 
verwendet,  der  hat  nicht  rechtsvcidrig  ge- 
handelt, weil  er  ivein  Gift  geben  wollte.  Daß 
dieser  Anschauung  gegenüber  die  des  Reichs- 
gerichts an  „Wirklichkeitsblindheit"  leide,  er- 
scheint eine  nicht  sehr  überzeugende  Be- 
hauptung zu  sein. 

Daß  in  einer  so  kurzen  Besprechung 
hauptsächlich  die  Bedenken  gegen  einige 
grundsätzliche  Auffassungen  zum  Worte 
kamen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Mei- 
nungsverschiedenheiten auch  über  Grund- 
fragen des  Strafrechts  sind  kein  Hindernis 
für  die  volle  Würdigung  der  Bedeutung  der 
ganzen  Arbeit. 


Entgegnung. 

Wenn  ich  mit  ein  paar  Worten  zu  Feists  Re- 
ferat über  die  Entwicklung  der  Forschungen  zum 
idg.  Ablaut  mir  Stellung  zu  nehmen  erlaube,  so  tue 
ich  dies  nur  wegen  der  vielen  Nicht-Indogermanisten 
unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift.  Denn  daß  F.s 
armselige  Bemerkungen  gegen  das  Aufstellen  eines 
zweiten  idg.  Murmelvokals  auf  einen  Fachmann 
keine  WirKung  haben  können,  ist  jedenfalls  klar,  und 
i  c  h  bin  durch  des  Ref.  Pluralis  maiestatis  ignoramun 
in  diesen  Fragen  des  Ablauts  nicht  überrascht  worden. 
Der  einzige  schwächliche  Einwand  gegen  das  Srhtra 
secundum,  dessen  Aufstellung  schon  H  irt.  Osthoff 
u  a.  vor  mir  befürwortet  haben,  und  dessen  ge- 
nauere Vertretung  in  den  Einzelheiten  zu  prüfen  eben 
mein  Buch  sich  zur  Aufgabe  setzt,  ist  eine  nichts- 
sagende phonetische  Frage:  derselbe  Gelehrte,  der 
die  Kultur  eines  Volkes  beschrieb,  ohne  zu  wissen, 
wo  dies  überhaupt  gewohnt  hat,  begehrt  genaue  Aus- 
kunft, wie  die  beiden  Schica  sich  lautlich  zu  einander 
verhielten!  Darauf  ist  zunächst  zu  entgegnen,  dali 
für  die  alten  Zeiten  des  idg.  Lautwandels  das  pho- 
netische Element  überall  zurückzutreten  hat  hinter 
den  durch  Vergleichung  gewonnenen  Kombinationen; 
denn  in  vielen  Fäl'en  muß  notwendig  ein  Laut  ange- 
setzt werden,  über  dessen  phonetische  Beschaffenheit 
sich  niemals  ein  genauer  Beweis  wird  erbringen  lassen 
(vgl.  etwa  B  r  u  g  m  a  n  n  s  l/i,  ya,  ()ah  usw.).  Wenn 
F.  kein    zweites  Schwa    annehmen  will,    muß  er  mit 

Formeln  wie  f  ,  r  usw.  arbeiten,  deren  phonetisch 
genauen  Lautwert  "er  einmal  zu  beweisen  versuchen 
soll !  Daß  zwei  Murmelvokale  nebeneinander  historisch 
bezeugt  sind,  hätte  F.  aus  S.  130  meines  Buches  er- 
sehen können,  wo  das  Englische,  Neuirische  und  Alt- 
slavische erwähnt  sind;  ich  hätte  auch  semitische 
Sprachen  nennen  können.  Mit  der  Behauptung,  mein 
Hinweis  auf  t  und  t  sei  „schief",  ist  F.  ganz  im 
Irrtum,  da  ich  natürlich  die  a  1  t  b  u  1  g  a  r  i  s  c  h  e  n, 
und  nicht  die  russischen  Laute  damit  meine.  Die 
methodische  Grundabsicht  meines  Buchs  hat  F.  über- 
haupt nicht  verstanden,  sondern  nur  den  ersten,  in 
diesem  Punkt  längst  überholten  Band  der  zweiten 
Bearbeitung  von  Brugmanns  „Grundriß"  nachge- 
gelesen  —  zur  Lektüre  des  Kands  II,  3  (1913),  S.  86 
Fußnote  2  scheint  er  noch  nicht  vorgerückt  zu 
sein  — .  Denn  andernfalls  könnte  er  nicht  behaupten, 
der  zweite  Murmelvokal  bedeute  eine  Komplizierung 


des  idg.  Vokalbestands,  während  er  in  Wirklichkeit 
eine  beträchtliche  Vereinfachung  (gegenüber  Ansätzen 
wie  f  ,  "" ,  ';  usw.)  darstellt.  Damit  im  Gegensatz 
zu  den  s'chwachlichen  und  müden  Erwägungen  des 
Verf.,  die  auf  eine  gänzlich  unfruchtbare,  subjektive 
Skepsis  hinauslaufen,  die  Sache  selbst  auch  durch 
diese  Zeilen  gefördert  wird,  gestatteich  mirein paar  neue 
Beispiele  für  a-  in  Griechischen  anzuschließen: 
niitj-fxvQtg  „Vollmeer,  Flut"  aus  *  m>ri-  zu  lat. 
tnare,  abg.  morje  usw.,  /utigao^  „Korb"  (Hes.)  aus 
*  martio-  /uiQfJii  „Faden",  awnord.  merd  „Reuse" 
(H.  Pftersson,  Frän  filol.  föreningen  i  Lund 
IV,  1915,  S.  138)  und  vielleicht  kv/jvögyvfivös  (Hes.) 
aus  *  vv/jyif,  vorgriech.  *  nagu-nö-  =  ai. nagnih 
(Petersson  ebda.  S.  144  f.).  In  den  schwierigen  Fragen 
des  idg.  Ablauts  werden  stets  LInklarheiten  bleiben, 
und  ich  bin  selbst  weit  entfernt,  mir  eine  restlose, 
objektiv  in  jeder  Hinsicht  erwiesene  Lösung  all  dieser 
vorhistorischen  Probleme  an/.umaHen  :  aberich  brauche 
wirklich  stichhaltige,  durchschlagende  Gründe  gegen 
das  Schwa  secundum,  ehe  man  mir  zumutet,  in  F.s 
Weise  von  vornherein  achselzuckend  und  kampfes- 
müde auf  eine  wissenschaftliche  Erklärung  von  un- 
gezählten Formen  zu  verzichten. 

Heidelberg.  Hermann  Güntert. 

Antwort. 

Das    „ignoramus" .  betr.    vieler    Fragen    des    idg. 
Ablauts  stammt  von  Brugmann. 

Berl  in.  SigmundFeist. 


Theologi 


|ie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Hermaun  Greiner  [Pfarrer  an  der  Lukaskirche 
zu  Frankfurt  a.  M.,  Lic.  theol.],  Kirchenbuch 
für  evangelisch-protestantische 
Gemeinden.  Unter  besonderer  Berücksich- 
tigung der  liturgischen  Ueberlieferung  in  der  badi- 
schen Landeskirche  in  Verbindung  mit  den  Pfarrern 
B  en  d  er- Schatthausen,  Dr.  Eissen  1  ö  ff  el-Ro- 
senberg,  Gö  tz- Heidelberg,  H  e  r  m  a  n  n  -  Wilfer- 
dingen,  Ja  cob- Offenburg,  Kü  h  1  e  w  ei  n  -  Karls- 
ruhe, M  eerwein -Durmersheim,  S  c  h  e  e  I  -  Böt- 
zingen,  W  u  r  t  h  -  Bretten  bearbeitet.  Herausge- 
geben von  der  Evangelischen  Kon- 
ferenz in  Baden.  Leipzig,  A.  Deichert 
(Werner  Scholl),  1915.  XVIII  u.  422  S.  gr.  8 ". 
M.  10.    (Schl.l 

Um  das  „Kirchenbuch"  richtig  /u  wür- 
digen, muß  man  es  mit  dem  oberkirchen- 
rätlichen  „lintwurf"  zusammennehmen.  Die 
Verff.  rühmen  dem  ,. Entwurf"  selber  nach,  er 
sei  „das  erste  Kirchenbuch,  das  grurrdsätzlich 
jede  gottesdienstliche  Cicmeindefeier  als  kom- 
positorische Einheit  sieht  und  Auswahl  und 
Anordnung  des  gesamten  liturgischen  Mate- 
rials so  vorgenommen  hat,  daß  jeder  einzelne) 
Gottesdienst  von  seinem  Mittelpunkt,  der  Pre- 
digt, aus  orientiert  werden  kann."  Und  eben- 
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so  haben  sie  im  gfroßen  und  ganzen  die 
praktische  TJurchführung  des  einmal  ange- 
hommenen  Grundsatzes  auch  technisch  mit 
Recht  als  wohlgeltm'.ren  bezeichnet.  Demge- 
mäß haben  sie  sich  die  leitenden  Gesichts- 
punkte des  „Entwurfs"  für  ihre  eigene  Ar- 
beit angeeignet.  Vieles,  was  sie  bringen,  ist 
einfach  auf  der  Cjrundlage  des  „Entwurfs" 
erwachsen.  Manchmal  IVatten  sie  nur  ein 
Stück  auf  dem  Wege  weiterzugehen,  den  der 
„Entwurf"  bereits  mit  gutem  Ert'olg  betreten 
hatte.  Im  ganzen  aber  war  der  Entwurf  von 
der  Evang.  Konferenz  abgelehnt  worden,  da 
er  sich  von  deren  Wünschen  weit  entfernte, 
und  demgemäß  planten  die  Verff.  mit  ihrem 
eigenen  ,, Kirchenbuch"  eine  Bearbeitung  der 
oberkirchenrätlichen  Vorlage  nach  ihren 
Grundsätzen,  und  zwar  sowohl  bezüglich 
der  Form  als  auch  des  Inhalts  der  Gebete. 
War  dem  „Entwurf"  von  der  Rechten  vor- 
geworfen worden,  er  sei  in  wenig  vurständnis- 
voller  Weise  über  die  Eorderungen  'hinweg 
gegangen,  die  die  neueren  Theoretiker  der 
Liturgik  aufgestellt  hätten,  so  nahmen  nun 
die  Verff.  demgegenüber  für  sich  in  An- 
spruch, ihre  Agende  sei  „die  erste,  die  Ernst 
mache  mit  dem  Kampf  gegen  die  mancher- 
lei Verderbtheiten  des  liturgischen  Stils,  die 
sich  als  ein  Erbstück  aus  der  Zieit  des  Pie- 
tismus und  Rationalismus  in  ausnahmslos 
allen  Kirchenbüchern  der  Gegenwart  erhal- 
ten" hätten.  Und  wie  die  schwerste  Anklage 
gegen  den  Entwurf  dahin  gelautet  hatte,  „daß 
seine  Formulare  die  schrift-  und  bekenntnis- 
mäßige  Bestimmtheit  so  stark  vermissen 
ließen",  so  erklärten  sie  von  ihrer  eigenen 
Arbeit:  „Unser  Bestreben  ging  dahin,  in  un- 
serer Agende  praktisch  darzutun,  daß,  richtig 
verstanden  und  geübt,  die  Rücksicht  auf  das 
Zeitliche  und  Irdische  nicht  zu  einer  Ver- 
kürzung, sondern  vielmehr  zu  einer  reicheren 
Verwendung  der  Ewigkeitswahrheiten  und 
-kräfte  führt,  die  uns  in  der  Schrift  und 
im  Bekenntnis  gegeben  sind". 

So  ist  es  eine  rein  parteimäßige  Leistung 
der  kirchlidhen  Rechten,  die  mit  dem 
„Kirchenbuch"  an  die  Öffentlichkeit  gelangt 
ist,  und  der  gemeinsame  Partei'^tandpunkt  der 
Verff.  ist  der  Einheitlichkeit  ihres  Werkes,  wie 
sie  selbst  betonen,  zugute  gekommen.  Da- 
gegen scheint  ihnen  der  Gedanke  keine  Sorge 
gemacht  zu  haben,  ob  mit  einem  solchen 
Kirchenbuche,  das'  nur  auf  die  Anschau- 
lungen  einer  bestimmten  Partei  Rücksicht 
nimmt,  einer  ganzen  Gemeinde  oder  gar  einer 
Landeskirche  gedient  sein  kann,  in  der  sich 


doch  auch  Gemeindeglieder  befinden,  welche 
diese  Anschauungen  nicht  teilen.  Auch  eine 
„Privatagende",  wofür  sich  dieses  Kirchen- 
buch ausgibt,  muß,  wenn  sie  wirklich  ein 
„Kirchenbuch"  und  nicht  bloß,  ein  „Entwurf" 
sein  will,  der  Mannigd"altigkeit  der  Geister 
und  Strömungen  in  einer  evangelischen  Ge- 
meinde von  heute  Rechnung  tragen,  wenn 
anders  idas  gottesdienstliche  Leben  nicht  durch 
innere  Unwahrhaftigkeit  der  Teilnehmer  zu 
Schaden  kommen  soll.  Am  Ende  des  Vor- 
worts ist  darauif  aufmerksam  gemacht,  daß 
hinter  den  liturgischen  dogmalische  Fragen 
stehen.  Das  ist  gewiß  richtig.  Aber  der  Liturg 
muß  sich  deshalb  nur  umso  mehr  auf  den 
apostolischen  Standpunkt  besinnen,  den  er^ 
wenigstens  nach  evangelischen  Grundsätzen, 
seinen  Gemeindegliedern  gegenüber  als  Liturg 
einzunehmen  hat;  „Nicht  daß  wir  Herren 
seien  eueres  Glaubens". 

Diese  grundsätzliche  Erwägung  soll  aber 
nicht  davon  abhalten,  rückhaltlos  anzuer- 
kennen, daß  die  Verff.  mit  heiligem  Ernst  an 
ihre  Arbeit  gegangen  sind  und  mit  viel  Fleiß 
und  nach  gesunden  liturgischen  Grundsätzen 
etwas  Gediegenes  zustande  gebracht  haben. 
Donaueschingen.  K.  Bauer. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Pergouklchroiiik. 

Ernannt  zum  ord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  in  der 
evgl  -theol.  Fakult  der  Univ.  Bonn  der  aord.  Prof. 
Dr.  theol.  Wilhelm  G  o  e  t  e  r  s. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Max  SchinJ!  [Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Zürich],  Die 'Anfänge  des  franzö- 
sischen Positivismus.  1.  Teil:  Die 
Erkenntnislehre.  [Geschichte  der  fran- 
zösischen Philosophie  seit  der  Revo- 
lution. I.  Bd.|  Straßburg,  Karl  J.  Trübner, 
1914.    XII  u.  26Ö  S.    8".    M.  6. 

Der  Verf.  will  „das  Wesen  des  französi- 
schen Positivismus  dem  deutschen  Leser  ver- 
ständlich machen  una  die  vielen  Vorurteile 
beseitigen,  welche  einer  richtigen  Würdigung 
dieser  philosophischen  Erscheinung  bisher  im 
Wege  gestanden  haben."  Er  ist  bei  seinem 
Unternehmen  von  der  Auffassung  getragen, 
„daß  der  französische  Positivismus  ein  philo- 
sophisches Bestreben  darstellt»  das,  an  Locke 
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sich  anschließend,  der  sogenannten  kritischen 
Philosophie  parallel  geht,  und  eine  Krschei- 
nunp  ist,  die  sich  der  Kantischen  Philosophie 
ebenbiirti,e:  an  die  Seite  stellen  darf,  ja  ir< 
manchen  Dingen  über  Kant  hinausgeht  und 
Anschauungen  vorwegnirfimt,  die  die  deut- 
sche nachkantische  idealistische  Philosophie, 
besonders  Hegel,  später  vertreten  hat".  Diese 
Auffassungsvt^ise  führt  zu  einer  Auseinander- 
setzung „mit  dem  englischen  Positivismus 
eines  Hume,  an  den  sich  später  der  deutsche 
angeschlossen  hat".  Der  Verf.  will  zeigen. 
„wie  grundverschieden  der  französische  Po- 
sitivismus vom  englischen  ist,  und  wieviel 
besser  fundiert  ersterer  sich  erweist  als  letz- 
terer." Wie  dem  auch  schließlich  sein  mag:  die 
hohe  Bewertung  eines  uns  nur  durch  mühe- 
volle Arbeit  erreichbaren  Zieles  ist  die  selbst- 
verständliche Voraussetzung  für  das  Streben 
nach  diesem  Ziele.  Und  auch  dann,  wenn 
uns  die  BewertVing  zu  groß  erscheinen  sollte, 
werden  wir  es  dankbar  begrüßen,  daß  uns 
der  Verf.  durch  seine  sorg-fältigen  und  gründ- 
lichen Untersuchungen  ein  üebiet  erschließt, 
an  dem  wir  bisher  zumeist  achtlos  vorüberge- 
gangen sind. 

In  dem  1.  Teil  des  1.  Bandes  handelt  es 
sich  um  die  auf  die  Erkenntnislehre  sich  be- 
ziehenden Anfänge  des  französischen  Posi- 
tivismus. In  d'Alembert,  Turgot  und  Con- 
dorcet  erblickt  Schinz  die  Träger  der  bisher 
nicht  hinreichend  gewürdigten  wissenschaft- 
lichen Philosophie,  die  das  Revolutiionszeit- 
alter  in  Frankreich  herbeiführt,  während  ein 
de  Lamettrie,  Helvetius,  Hobach  u.  a.  nur  als 
Popularphilosophen  in  Betracht  kommen 
können.  Der  Verf.  befindet  sich  hier  in  Über- 
einstimmung iinit  Misch,  der  in  seiner  Abhand- 
lung „Zur  Entstehung  des  französischen  Posi- 
tivismus" (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.,  XIV, 
1901)  d'Alembert  neben  Turgot  als  Begründer 
des  Positivismus  bezeichnet  und  das  Wesent- 
liche in  dem  Zusammenhang  der  positiven 
Philosophie  mit  der  mathematischen  Natur- 
forschung erblickt. 

D'Alemberts  philosophische  Anschau- 
ungen werden  aus  seiner  Einleitung  in  die 
Enzyklopädie  (1751)  und  aus  seinen  Elemen- 
ten der  Philosophie  (175Q)  entwickelt.  Weil 
d'Alembert  in  diesen  Schriften  sich  dahin 
äußert,  daß  der  Ursprung  unserer  Ideen  in 
unseren  Sensationen  zu  suchen  sei,  hat  L. 
Kunz  (Die  Erkenntnistheorie  d'Alemberts, 
Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.,  XX,  1Q07)  in 
ihm  einen  Geistesverwandten  Humes  erblickt. 
Demgegenüber  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  daß 


d'Alembert,  der  jedenfalls  als  Mathematiker 
dem  schottischen  Philosophen  fern  steht, 
philosophisch  an  Eockc  sich  anschließt.  Dann 
sind  allerdings  die  Lehren  Lockes  so  zu  be- 
urteilen, wie  dies  A.  Riehl  in  seinem  philo- 
sophischen Kritizismus  getan  hat. 

D'Alembert  unterscheidet  direkte  und  in- 
direkte Kenntnisse,    Die  direkten  erhalten  wir 
durch    die    Sinne.     Hierbei    haben    wir   aber 
nicht  an    die  Empfindungen   allein,   sondern 
an  den  Wahrnehmungsvorgang  überhaupt  zu 
denken,  der  übrigens  als  solcher  von  d'Alem- 
bert nicht  untersucht  wird,  sondern   nur  als 
Ausgangspunkt    der    Untersuchung    in    Be- 
tracht kommt.  Die  indirekten  Kenntnisse  ent- 
stehen durch  die  denkende  Bearbeitung  der 
direkten.    Der   Verf.   weist   darauf   hin,   daß, 
während   Kant  synthetisch   verfährt,   d'Alem- 
bert analytisch   vorgeht,   indem   er   die   Pro- 
dukte des  wissenschaftlichen  Denkens  zerglie- 
dert.   Aus   dieser    Analyse   ergibt   sich    eine 
Doppelheit  von  einfachen  Ideen,  einfach  nicht 
mit    Rücksicht    auf    die    psychischen    Tätig- 
keiten,  durch   die   sie  entstehen,  sondern  iiT 
Hinsicht  auf  den   Gegenstand,   den  sie  dar- 
stellen.  Diese  Doppelheit  der  einfachen  Ideen 
entspricht,   der   eben   erwähnten   Auffassung 
gemäß,  der  Lehre  Lockes.    Die  einen  dieser 
einfachen    Ideen    sind    abstrakt,    die    andern; 
bestehen   in    den   Sinnesqualitäten.    Die   ab- 
strakten einfachen   Ideen  sind  diejenigen  des 
Raumes  und  der  Zeit.   Abstrakt  sind  sie,  weil 
sie  die  intellektuelle  Form  darstellen,  in  der 
die   Körper    betrachtet    werden.    Sie    bilden 
zugleich  die  Grenzen  unserer  Erkenntnis,  hin- 
ter die  wir  nicht  mehr  zurückgehen  können, 
und  auch  die  intellektuellsten  Formen,  deren 
wir  uns  zur  Erkenntnis  bedienen.   So  ordnen 
sich    die   Wissenschaften    nach    dem    Grade 
ihrer  Abstraktheit.   Auf  die  Algebra  folgt  die 
Geometrie,  auf  diese  die  Mechanik  und  als- 
dann   die    mathematische    Physik.     ,,Je    um- 
fangreicher der  Gegenstand  ist,  den  sie  um- 
spannen, und  je  allgemeiner  und  abstrakter 
die  Betrachtungsweise,  desto  freier  sind  ihre 
Grundsätze      von      Dunkelheiten",       erklärt 
d'Alembert,    So  kommt  der  Verf.   dazu,  die 
Beibehaltung  von   Bacons   Klassifikation   der 
Wissenschaften    durch     d'Alembert    als  eine 
bloße  Anbequemung  an  die  Oberlieferung  zu 
betrachten,  die  schon   deshalb  mit  den   An- 
schauungen   des    französischen    Philosophen 
nichts  zu  tun  hat,  weil  dieser  ja  bei  unsern 
Ideen    nur    auf    ihre    gegenständlichen    Be- 
ziehungen   Und    nicht    auf   die    Operationen 
des   Geistes    Rücksicht    nehmen    will.     Con- 
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dorcct  schrieb  über  d'Alembert,  daß  er  alles, 
was  nicht  auf  die  lintwicklung  positiver  Wahr- 
heiten abziele,  verurteile.  So  ist  denn  auch 
d'Alembert  allen  Spekulationen  über  das  We- 
sen des  Raumes  abhold.  Man  habe  den  Ideen 
von  Raum  und  Zeit  mehr  Realität  angedichtet, 
als  sie  haben.  Der  Begriff  der  Kraft  oder 
Ursache  sei  dunkel  una  metaphysisch,  die 
Wissenschaft  köRne  ihn  nur  verwenden  als 
Maß  der  geleisteten  Arbeit.  Wie  Descartes 
und  Locke"  hält  auch  d'Alembert  das  Ich  für 
die  erste  der  aus  den  Sensationen  abgeleiteten 
Ideen.  In  zweiter  Linie  stehen  diejenigen  der 
Körper.  Hier  unterscheidet  d'Alembert  aus- 
drücklich drei  Fragen,  die  er  getrennt  be- 
antwortet. Wie  entsteht  in  uns  die  Vorstel- 
lung von  Körpern,  die  jenseits  unserer  Seele 
existieren?  Als  wichtigstes  Argument  nennt  er 
den  Zusammenhang,  den  die  Sensationen  auf 
diese  Weise  erhalten.  Alsdann  fragt  er,  ob 
dieser  Schluß  beweiskräftig  sei.  Denn  wenn 
er  auch  für  gewöhnlich  von  äußeren  Kör- 
pern geredet  hat,  als  ob  solche  existieren,  so  hat 
er  dadurch,  wie  er  bemerkt,  nur  von  dem  Rechte 
Gebrauch  gemacht,  sich  der  gewöhnlichen 
Sprache  zu  bedienen.  Hier  werden  nun  die 
Ausführungen  d'.Memberts,  wie  der  Verf.  her- 
\iorhebt,  unsicher.  Er  gibt  zu,  daß  es  einen 
eigentlichen  Beweis  nicht  gebe.  Wie  Locke 
zieht  er  sich  auf  die  Annahmen  eines  In- 
stinktes (penchant)  zurück,  der  unüberwind- 
lich sei.  Später  entlehnt  er  sogar  Condiilac 
das  Argument  der  doppelten  Empfindung,  wo 
wir  unsern  eigenen  Körper  berühren.  End- 
lich behandelt  er  noch  die  Frage,  ob  es  uns 
gelinge;  das  Wesen  der  Körper  zu  erkennen. 
Wir  müssen,  so  meint  er,  uns  entschließen, 
einzugestehen,  daß  wir  nicht  wissen,  ob  unsere 
Idee  von  der  Alaterie  ihrem  Wesen  ähnlich 
sei.  Es  könnte  sein,  daß  die  Materie,  so  wie 
wir  sie  begreifen,  eine  von  dem,  was  sie  an 
sich  ist,  sehr  verschiedene  Erscheinung  wäret 
Der  Verf.  glaubt  hieraus  schließen  zu  dürfen, 
daß  d'Alembert,  der  immer  wieder  von  dem 
allgenieinen  Zusammenhang  redet,  in  dem 
die  Dinge  stehn',  und  diesen  als  etwas  vom 
Traume  Verschiedenes  nachzuweisen  bemüht 
ist,  sich  mehr  und  mehr  in  die  Nähe  der- 
jenigen Auffassung  gedrängt  sah,  die  dann 
Kant  vertreten  hat.  (Schluss  folgt) 


Flans  Ricilcrt  lOberrealschuldirektor  in  Posen],  Phi- 
losophie,  ihr  Wesen,  ihre  Grund- 
probleme, ihre  Literatur.  3.,  verb.  Aufl. 
lAus  Natur  u.  Qeisteswelt.  186.)  Leipzig  u.  Berlin, 
B.  O.  Teubner,  1919.  128  S.  8 '.  Geb.  M.  1,90. 
u.  T.-Z. 


Die  neue  Auflage  des  zur  Einführung  in  die 
Philosophie  vortrefflich  geeigneten  Büchleins  ist  sorg- 
fältig durchgesehen  und  teilweise  verändert.  Für  eine 
weitere  Auflage,  die  nicht  ausbleiben  wird,  seien  ein 
paar  Bemerkungen  gestattet.  Die  moderne  Logik 
könnte  wohl  etwas  eingehender  behandelt  werden. 
Unter  den  ^Neukantianern  (S.  64)  vermißt  man  die 
Namen  Cohens  und  Natorps;  weshalb  Cohen  ledig- 
lich in  dem  Abschnitt  über  Aesthetik  erwähnt  wird 
(S.  85),  ist  nicht  einzusehen.  Die  reichhaltige  Biblio- 
graphie bietet  dem  Anfänger  fast  zu  viel  und  weist 
doch  einige  Lücken  auf:  so  hätte  Deussens  „Allge- 
meine Geschichte  der  Philosophie"  nicht  fehlen  dür- 
fen (nur  das  Teilstück  „Die  Philosophie  der  Griechen» 
wird  angeführt),  und  auch  eine  Schrift  wie  Franz 
Brentanos  „Vom  Ursprung  sittlicher  Erkenntnis"  (1889) 
wäre  zu  nennen  gewesen,  da  sie  für  eine  bestimmte 
Richtung  in  der  Ethik  sehr  bezeichnend  ist,  und  die 
von  dem  Verf.  genannten  Vertreter  von  ihr  ausgehen. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Notizen. 
Von  den  auf  die  Preisaufgabe  der 
Kantgesellschaft:  Eduard  von  Hartmanns 
Kategorienlehre  und  ihre  Bedeutung  für  die  Philo- 
sophie der  Gegenwart  eingegangenen  Arbeiten  haben 
die  Preisrichter  Proff.  Jonas  Cohn  (Freiburg  i  B.), 
Heinr.  Maier  (Heidelberg)  und  iVlax  Frischeisen-Köhler 
( Halle)  der  von  Frl.  Dr,  med.  Martha  Ulrich  (Berlin) 
den  2.  Preis  (1000  M.)  und  der  von  Dr.  theol.  Jo- 
hannes Hessen-Lette  den  3.  (500  M.)  zu- 
erkannt. 

Personalchronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  an  der  Univ. 
Marburg  Dr.  theol.  et  phil.  Rudolf  Otto  ist  als 
Personaldezernent  für  das  Universitätswesen  in  das 
preuß.  Minist,  f.  Wiss.,  Kunst  und  Volksbildung  be- 
rufen worden. 

Der  Wirkl.  Geh.  Oberreg.-Rat  im  preuß.  Minist, 
für  Wiss.,  Kunst  und  Volksbildung  Dr.  Karl  Rein- 
hardt ist  zum  I.Juli  in  den  Ruhestand  getreten. 
Sein  Nachfolger  ist  der  Provinzialschulrat  Dr.  Richard 
J  a  h  n  k  e  in  Münster  i.  W.   geworden. 

Ernannt  an  der  Univ.  Breslau  zum  ord.  Honorar- 
prof.  f.  Pädag.  der  etatsmäli.  Prof.  f.  Philos.  und 
Pädag.  an  der  Akad.  in  Posen  Geh.  Reg.-Rat  Dr. 
Rudolf  Lehmann. 

Neuerschienene  Werke. 

G.  Link,  Gedanken  zur  Universilätsreform.  Jena, 
Eugen  Diederichs.  M.  0,60. 

K.  Reinhardt,  Die  Neugestaltung  des  deutschen 
Schulwesens.    Leipzig,  Quelle  P:  Meyer.     M.  2,50. 

W.  Picht,  Die  deutsche  Volkshochschule  der 
Zukunft.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  M.  1,20. 

Zur  Volkshochschulfrage.  Amtliche  Schriftstücke, 
hgb.  vom  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung.    Gbd.    M.  1. 

K.  Bachmann,  Der  staatliche  Religionsunterricht. 
Cassel,  Druck  von  Edmund  Pillardy.  M.  1. 

F.  Poske  und  R.  von  Hanstein,  Der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  an  den  höheren  Schulen. 
[Schriften  des  deutschen  Ausschusses  für  den  math. 
u.  naturwiss.  Unterricht.  II.  F.  5.)  Leipzig  und 
Berlin,  B.  O.  Teubner. 
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F.  Becker,  Geographie  -  Unterricht  und  Land- 
i<arte  in  der  Volksschule  (S  -A.  aus  der  Schweizer 
pädagog.  Zeitschr.  "&,  5/6]  Zürich,  Orel!  Füssli.  Fr. 
1,20. 

J.  S.  Machar,  Die  Galeeren  des  Gymnasiums  - 
Antike  und  Christentum.  Autoris.  IJbersetzg.  von 
H  Herbatschek.  Wien  und  Leipzig,  Anzengruber- 
Verlag.  Brüder  Susciiitzky      M  4,40. 

P.  Saedicr,  Mutterseelsorge  und  Mutterbildung. 
2.  Aufl.  (Hirt  und  Herde.  1.]  Freiburg  i.  I'..,  Herder. 
M.  2,50. 

K-  Vorländer,  Kant  und  der  Gedanke  des  Völker- 
bundes [Philosoph.  Zeitfragen].  Leipzig,  Felix 
Meiner.     M.  3,60 

M.  Schmitt,  Der  Einfluß  des  Milieus  und  anderer 
Faktoren  auf  das  Intelligenzalter  [Fortschritte  der 
Psychologie  und  ihrer  Anwendungen,  hgb,  von 
K.  Marbe.  V,  4).  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
M.  3. 

H.  Nohl,  Pädagogische  und  politische  Aufsätze. 
Jena,  Eugen  Dicderichs   M.  4,50. 

Univ.  Tübingen.  Begrüßung  der  aus  dem  Kriege 
heimgekehrten  Studierenden  am  16.  Febr.  1919  in 
der  Stiftskirche  zu  Tübingen  1.  Rede  des  Rektors 
Prof  D.  Dr.  J.  Haller:  Von  Tod  und  Auferstehung 
der  deutschen  Nation.  2.  Ansprache  des  stud.  med. 
F.  Plate.    Tübingen,  Mohr  (Siebeck).  M.  1. 

L.  Weniger,  Das  Gymnasium  nach  dem  Kriege. 
Weimar,    Hermann    Böhlaus    Nachfolger.      M.    4,50. 

W.  Scheel,  Leitsätze  aus  der  Praxis  für  den  Auf- 
bau eines  einheitlichen  Schulsystems.  [Schriften  zur 
Zeit  und  Geschichte.  9.].  Berlin,  G.  Grote.  Kart. 
M.  2. 


Orientalische  Piiilologie  und  Literaturgescliichte. 

Referate. 
Candra-Yrlti.  Der  Original-Kommentar  Can- 
dragoniin's  zu  seinem  grammatischen  Sütra 
herausgegeben  von  Bruno  Liebich  [Prof. 
f.  vergl.  Sprachwiss.  an  der  Univ.  Heidelberg). 
[Abhandlungen  für  die  Kunde  des 
Morgenlandes  hgb.  von  der  Deutschen  Mor- 
genländischen Gesellschaft  unter  der  verantw.  Re- 
daktion des  Prof.  Dr.  H.  Stumme.  XIV.  Bd.).  Leip- 
zig, in  K'-imm.  bei  F.  A.  Brockhaus,  I9I8.  XIII  u. 
521  S.    8».    M.  10. 

Seit  wohl  einem  Vierte'.jalirhundert  finden 
wir  Liebich  mit  dem  Candrasystem  der  indi- 
schen Grammatik  (imKefähr  500  oder  6. 
Jahrh.  n.  Chr.)  beschäftigt.  Bekanntlich  hat 
er  das  Sutra  1902  herausgegeben.  Es  ist 
hocherfrculicli,  daß  es  seiner  Energie  ge- 
lungen ist,  die  Schwierigiceiten  zu  über- 
ijcinden,  die  der  Veröffentlichung  des  zuge- 
hörigen, von  Candragomin  selbst  herrühren- 
den Kommentars  entgegen.standen.  So  hat 
er  das  Band,  das  diesen  Zweig  der  gi-ammati- 
schcn  Literatur  Indiens  mit  seinem  eigenen 
wissenschaftlichen  Namen  verknüpft,  aufs 
neue  verstärkt.  Man  kennt  nur  eine  voll- 
ständige Handschrift  des  Kdinmenüu-s,  eine 
Palmblatths.  des  12.     13.  Jahrh. s  im  Besitz  des 


Maharaja  von  Nepal.  Dem  EinflußS.  Levis  ge- 
lang es,  Obersendung  der  Handschrift  nach 
Europa  zu  erreichen;  l.iebich  hat  sie  dem 
Oricntalistenkongreß  zu  Hamburg  vorgelegt. 
Zu  ihr  kommen  dann  noch  Fragmente 
in  der  Universitätsbibliothek  zu  Cambridge. 
So  konnte  die  hohe  Sorgfalt  L.s  die  vor- 
liegende Ausgabe  herstellen.  Ihr  werden  Er- 
läuterungen folgen,  die  L.  erfreulicherweise 
beschlossen  hat,  in  Anbetracht  der  engen 
Beziehungen  zwischen  Pänjni  und  der  Can- 
dragrammatik  auch  auf  Pauini  mit  zu  er- 
strecken. Wird  nun  L.  auf  diese  Weise  einmal 
dabei  angelangt  sein,  auch  Panineisches  zu 
kommentieren,  möchte  ich  nicht  unterlassen 
bei  dieser  Gelegenheit  auszusprechen,  in 
vx'elcher  Richtung  .~ich  bewegend  ein  Panini- 
kommentar  meines  Erachteiis  eine  wahi'e  indo- 
logische Großtat  darstellen  würde.  -  Er  sollte 
nicht  allein  feststellen,  was  die  einzelnen  Re- 
geln des  Panini  besagen,  sondern  er  sollte 
die  Motive  klarlegen,  die  dazu  geführt  haben, 
daß  das  pänineische  System  eben  diese  Archi- 
tektur erhalten  hat,  daß,  um  in  diesem  Bilde 
zu  bleiben,  sein  Grundriß  eben  dieser  ge- 
wesen ist,  der  darauf  errichtete  Bau  eben 
diese  Formen  zeigt,  eben  mit  diesen  Orna- 
menten ausgestattet  ist.  Würde  L.  nicht  ge- 
neigt sein,  bei  seinen  jetzt  im  Fluß  befind- 
lichen Arbeiten  zur  Geschichte  der  indischen 
Grammatik  auch  diese  Problemstellung  im 
Auge  zu  behalten  ? 
Göttingen.  H.  Oldenberg. 


Griecliisctie  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Dantis  Alagherii  De  vulgari  eloquen- 
tia  libri  IL  Rec.  Ludovicus  Ber- 
t  a  1  O  t.  Friedrichsdorf  bei  Frankfurt  a.  M.  Selbst- 
verlag, Bahnstr.   18,  1918.     88  S.     8".     M.  1,80. 

Dantis  Alagrherü  De  Monarchia  libri 
in.  Rec.  Ludovicus  Bertalot.  Ebenda. 
1918.    ill  S.    8».    M.  2. 

Ludwig  Bertalot,  dem  wir  schon  manchen 
gewichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  des  ita- 
lienischen und  deutschen  Humanismus  ver- 
danken, hat  die  oben  genannten  beiden 
Schriften  Dantes  in  handlichen  Sonderaus- 
gaben zunächst  zimi  Zwecke  von  Seminar- 
übungen im  Selbstverlage,  aus  dem  sie  auch 
zu  beziehen  sind,  erscheinen  lassen.    Er  legt 
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damit  aber  zu,c;leich  eine  neue  Textrezension 
vor,  wohl  veranlaßt  durch  die  Auffinduns:;' 
einer  neuen  Hs.,  die  für  die  erste  Schrift 
einen  selbständigen  Zweig  der  Überliefe- 
rung darstellt,  für  die  zweite  die  Florentiner 
Klasse  verstärkt.  In  der  Tat  ist  der  so  ge- 
wonnene Text  neben  der  alten  Rezension 
von  Rajna  und  Witte  sehr  beachtenswert. 
Bei  der  ersten  Schrift  werden  zahlreiche 
Vermutungen  Rajnas  bestätigt,  aber  auch  so 
interessantes,  wie  das  niere  S.  39,  9  neu 
gewonnen.  Bei  der  Monarchia  wird  der 
Text  ein  .Mischtext  bleiben  müssen,  jeden- 
falh  halten  sich  die  von  B.  unterschiedene 
Mailänder  und  Florentiner  Handschriften- 
klasse die  Wage.  Die  .Ainmerkungen  des 
Hgbs.  beschränken  sich  in  der  Hauptsache 
auf  Quellennachweise  bei  Zitaten  oder  An- 
spielungen, führen  aber  gelegentlich  auch 
weiter.  —  Mit  den  beiden  Heftchen  haben 
wir  ein  vortreffliches  und  billiges  Hilfsmittel 
gewonnen,  es  ist  zu  wünschen,  daß  auch  der 
materielle  Opfermut  des  Hgbs.  nicht  unbe- 
lohnt  bleiben  möge. 
München.  Paul    Joachimsen. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
N'euersciiipiienc  VVerko. 

J  Kaien,  Quaestiones  grammaticae  graecae.  Qoten- 
burger  Inaug.-Dissert.  Qotenburg,  Druck  von  Clanders 
Boktrykkeri  A.-B. 

P.  Von  der  Müh!!,  Der  Rhythmus  im  antiken 
Vers.  [S.-A.  aus  dem  40.  Jahrbuche  des  Vereins 
schweizer.  Gymnasiallehrer.]  Aarau,  Druck  von  H. 
R.  Sauerländer  &  Co.  Fr.  1,20. 

O.  Bacher,  Ue  Pausaniae  studiis  Homericis.* 
Halh'sche  Inaug.-Dissert.  Halle  a  S.,  Druck  von 
Hohmann. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
A.  G.  vail  Hamel  [Dr.  phil.    in  Rotterdam],  Ze- 
ventiende-Eeuwsche  Opvattingen 
enTheorieen   over   Litteratuur    in 
Nederland.      Haag,    Marlinus   Nijhoff,   1918. 
VIll  u.  222  S.   8°.    Fl.  4,20. 
Die  niederländischen   literarischen   Theo- 
rien im  17.  Jahrh.  in  Zeitschrift-Artikeln  zum 
Gegenstand    von    Einzeistudien    zu    machen, 
ist  sehr  wünschenswert,  hingegen  ist  es  nicht 
zu     empfehlen,    solchen    Forschungen     ein 
ganzes  Buch   zu   widmen. 

Gerade   heraus  gesagt:   Die   literarischen 


Theorien  des  17.  Jahrh. s  in  den  Niederlanden 
haben  verhältnismäßig  geringen  Wert,')  was 
der  Verf.  an  vielen  Stellen  selbst  bezeugt. 
Und  doch  übersieht  er  eben  so  häufig,  daß 
die  Praxis  (d.  h.  die  Kunstwerke)  das  Interesse 
erregen  muß  und  diese  nicht  auf  vernunft- 
gemäßen Erörterungen  beruht,  daß  ein  him- 
melweiter Unterschied  sein  kann  zwischen 
dem  Streben  und  dem  Ergebnis  des  Künstlers 
(dem  oft  unbewußten  Werke). 

Dem  Vorwort  gemäß  ist  Lesen  lernen  das 
Ziel  der  Literaturgeschichte  (!),  und  obgleich 
die  philosophiscne  Seite  der  Theorie  in  Hol- 
land nie  die  .Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte 
(S.  182)-)  und  nie  wirklich  interessierte  (S. 
IS  u.  4f)),  müssen  wir  uns  durch  dieses  Buch 
durcharbeiten,  weil  der  nüchterne  Mensch  (für 
den  Künstler  wird  eine  Ausnahme  gemacht!) 
die  literarischen  Kunstwerke  historisch  ver- 
stehen muß.  Diese  Theorien,  welche  nicht 
leben,  sollen  nun  die  Kunstwerke  zum  Leben 
erwecken,  denn  viele  ,, würden  ohne  diese  Hilfe 
Steifheit  und  Dürre  sehen,  wo  Erhabenheit 
und  Majestät  ausgedrückt  sind". 

Daß  eine  gründliche  Untersuchung,  wie 
van  H.  sie  unternommen  hat,  ihren  Wert  hat, 
wird  niemand  leugnen,  aber  der  Verf.  über- 
schätzt  diesen    Wert. 

Die  Stellen,  wo  Theorie  und  Praxis  sich 
berühren,  müssen  eine  nach  der  andern  ge- 
sucht werden.  Wo  die  Tat  dermaßen  herrscht 
(wie  im  17.  Jahrh.),  wird  der  Gedanke  kaum 
beachtet.  Die  Theorie  der  Kunst  konnte 
natürlich  nie  derartig  von  der  Praxis  losge- 
löst sein,  daß  diese  gar  nicht  von  ihr  be- 
einflußt worden  wäre  (S.  12).  Vielfach  wird 
von  den  Kunstgesetzen  abgewichen  (S.  16). 
Die  Praxis,  welche,  wenn  der  Stoff  es  er- 
fordert, ihre  eigenen  Wege  geht,  ist  ziemlich 
unabhängig  von  den  Kunstgesetzen  (S.  17; 
siehe  auch  S.  97  u.  214). 

Begreiflich  ist  es,  daß  vieles  von  dem 
Beweismaterial  etwas  Unwesentliches  erhält. 
So  sucht  van  H.  z.  B.  eifrig  danach,  wo 
Scaligers  Name  vorkommt,  er  zählt  die 
Stellen  auf,  fügt  aber  hinzu,  daß  seine  Theo- 
rien in  der  Praxis  nicht  befolgt  worden  sind 
(S.  25).   Bei  der  I'esprechung  der  Lehre  von 

')  Eine  weit  fruchtbarere  Arbeit  bot  Dr.  de  Koe 
mit  ihrer  Studie  über  die  Theorien  van  Alphens 
(1  1780).  Im  18.  Jahrh.  erst  erlangte  die  Reflexion 
die  He'Tschaft  über  die  Tat.    (Siehe  van  Hamel  S.  4.) 

)  Ueber  wichtige  Fras^eti  «ie  die  Katharsis-Theorie 
des  Aristoteles  wird  in  Holland  geschwiegen,  nur 
Vondel  erwähnt  sie,  hat  aber  Aristoteles  nicht  ver- 
standen. 
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der  poetischen  Gerechticfkeit,  die  in  den 
Niederlanden  nicht  populär  wnirde,  nennt  van 
H.  Vondcls  Werke.  Wie  erwünscht  wäre  es, 
nunmehr  das  Wesen  des  Tragischen,  wie 
Vondel  es  auffaßte,  entsprechend  der  Praxis 
in  seinen  Dramen  (Eni,pörunfT  wider  Gott) 
weiter  auszuführen  ;  van  H.  aber  interessiert 
nur  die  in  Formeln  gefaßte  Theorie,  und  so- 
mit wird  dem  Leser  stets  das  Wertvollste, 
ein  Einblick  in  das  Wesen  des  Vondelschen' 
Trauerspiels  vorenthalten. ') 

Zudem  bedauert  der  Verf.  es  wiederholt, 
daß  die  Quellen  für  die  Kenntnis  der  Theo- 
rien so  spärlich  fließen,  was  den  Wert  der 
Nachforschung  nicht  erhöht.  Vor  allem  ist 
es  somit  die  Aufgabe  des  Berichterstatters, 
den  Leser  und  den  Verf.  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  er  seine  Arbeit  arg  über- 
schätzt, was  m.  E.  auf  den  Umstand  zurück- 
zuführen ist,  dass  der  Verf.  zu  viel  der  Lite- 
raturgeschichte und  zu  wenig  der  Literatur- 
wissenschaftdienen will ;  ein  ertötender  Histo- 
rismus zeigt  sich  von  der  ungünstigsten  Seite.  ^) 
Eine  Zusammenstellung  theoretischer  Auf- 
fassungen, die  zu  einer  bestimmten  Zeit  gelten 
oder  ....  dem  Namen  nach  gelten,,  hilft 
uns  nicht  in  die  Werke  einzudringen,  bietet 
keine  „Erziehung  zu  vertieftem  Kunstver- 
ständnis". Die  Überschätzung  des  Histori- 
schen prägt  van  H.  zu  einem  Anhänger  Te 
Winkels,  der  für  eine  ausschließlich  historische 
Betrachtungsart  der  Literatur  kämpfte,  wobei 
das  intellektuelle  Begreifen  (die  Vernunft!), 
nicht  auch  das  mehr  sinnliche  Empfinden 
(Phantasie  und  Erregung!),  als  einziger  Zw  eck 
der  Literaturgeschichte  genanait  wird.  Nach 
Te  Winkel  kristallisiert  der  Geschmack  sicii 
in  Kunsttheorien  und  gehören  diese  zu  den 
Bausteinen  der  Literatur.') 

Van  H.s  Buch  bietet  ein  merkwürdiges 
Beispiel,  wie  sehr  man  das  historische  Milieu 
überschätzen  kann.  „Jedes  Kunstwerk  geht 
hervor  aus  dem  Geiste  seiner  Zeit" ;  „jede 
Epoche  der  Geschichte  besitzt  einen  be- 
stimmten Gedankenschatz,  aus  dem  sich  ihr 
ganzes  geistiges  Leben  erklären  läßt",  kon- 
statiert der  Verf.,  aber  auf  derselben  Seite 
(5)  bedauert  er  es,  daß  wir  selten  verfolgen 
können,  inwiefern  die  Meinung  eines  Schrift- 

')  Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  uns  in  der 
Theorie  ein  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Kunst- 
werke geboten  wird. 

-)  Siehe  Literalurbl.  (Jan.-Febr    19  8,  S.  18  ii.  26). 

^)  Te  Winkel,  OntwikkeluiigsganK  der  Nederland- 
sthe  Letterkunde:  „Die  Literaturgeschichte  ist  eine 
Darstellung  der  ästhetischen  Zustände  und  Taten." 
(S.  103.) 


stellers  auf  einer  allgemeinen  Ansicht  beruht 
oder  etwa  nur  ein  persönliches  Urteil  be- 
deutet. Eine  sonderbare  Inkonsequenz! 

Und  doch  ist  v'an  H.  nicht  durch  te 
Winkels  Werk  zu  dieser  Studie  angeregt  wor- 
den. G.  Kalff  in  Lüden  hat  in  seiner  sieben- 
bändigen Literaturgeschichte  die.ser  Betrach- 
tung der  literarischen  Theorie  und  K  ri- 
tik  in  der  betreffenden  Epoche  stets  klei- 
nere Kapitel  gewidmet.  Für  das  17. 
Jahrh.  hatte  er  das  bereits  ausführlicher 
getan  in  „Literatur  en  tooncel  in  Am- 
sterdam in  de  17  de  eeuw"  (S.  122 — 147). 
In  seiner  „Geschiedenis  der  Letterkunde"  (V, 
S.  362)  sagt  er:  „Es  verlohnt  sich  unsrer 
Poetik  des  17.  Jahrh. s  eine  Untersuchung 
zu  widmen,  im  Zusammenhang  mit  der  in 
Italien,  Frankreich,  England,  Deutschland". 
Diese  Untersuchung  hat  van  H.  unternom- 
men und  er  konnte  dazu  Saintsburys  „History 
ofCriticism"  benutzen.  Dem  allgemeinen  Werk 
von  Saintsbury  war  bereits  ein  Werk  des 
Amerikaners  Spingani  vorhergegangen,  das 
van   H.   sehr  ergiebig  benutzt  hat. 

Das  Interesse,  das  man  in  Amerika  für 
theoretische  Fragen  hat,  birgt  eine  Gefahr 
in  sich.  Bedeutende  Gelehrte  entge'hen  ihr, 
die  dii  minores  unter  den  Theoretikern  aber 
gestalten  ihr  Buch  nicht  zu  etwas  Lebendem, 
sondern  es  wird  eine  dürre  Lichtung,  viel 
Namen  und  wenig  eigenes  Urteil. ') 

Der  Verf.  kommt  leicht  dazu,  zu  ver- 
gessen, daß  man  mit  der  Kenntnis  von  aller- 
lei an  und  für  sich  interessanten  Einzelheiten 
noch  nicht  weiter  kommt.  So  stellt  Spingam 
u.  a.  fest,  daß  die  Menschen  des  Mittelalters 
die  Poesie,  besonders  „imaginative  literature" 
nicht  würdigten,  was  er  darzutun  glaubt 
mittels  einer  Anzahl  von  Zitaten  von  Kirchen- 
vätern, die  für  das  literarische  Leben  nichts 
beweisen ! 

Auf  den  Titel  von  Spingarns:  „History  of 
Literary  Criticism  in  the  Renaissance"  ist  der 
Zusatz:  „with  special  Reference  to  the  Influ- 
enoe  of  Italy  in  the  Formation  and  Develop- 
ment of  Modern  Classicism"  von  Bedeutung. 
Da  van  H.  diesem  Buche  so  viel  verschuldet 
ist,  überschätzt  er  in  seinem  Werk  den  Einfluß 
Italiens  u.  a.~  auf  die  englische  Renaissance, 
während  die  Vermittlerrolle  Frankreichs  unter- 
schätzt worden  ist.   Man  braucht  nur  zu  ver- 


')  In  hohem  Grade  gilt  dies  für  das  sehr  brauch- 
bare, aber  unlesbare  Werk  der  Amerikaner  Gayley  und 
Scott  „Methods  and  Materials  of  Literary  Criticism«, 
das  von  Kalff  m.  E.  viel  zu  hoch  geschätzt  wird. 
(Siehe  auch  Kalff,  S.  57-58.) 
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weisen  auf  den  Areopagus,  De  Baif  und 
auf  Sidneys  Aufenthalt  in  Paris.  Saintsbury 
spriclit  niciit  solch  ein  positives  Urteil  aus 
(II  224)  und  stellt  fest:  „English  criticism 
develops  itself".  Nach  dem  Vort,'ancr  Spin- 
garns überschätzt!)  van  H.  den  lünfluß 
der  italienischen  Kritiker  (S.  19).  Dasselbe 
gilt  vom  Einflüsse  Scaligers  auf  Sidney.  Ob- 
gleich van  H.  in  einer  Anmerkung  davor 
warnt  (S.  148),  überall  „Einflüsse"  zu  sehen, 
macht  er  sich  selbst  dessen  schuldig.  So  ist  es 
ihm  unmöglich,  u.  a.  richtig  zu  fühlen,  wie 
Sidney  auch  der  Phantasie  i  n  der  Natur 
einen  Platz  einräumte. 2)  Sündigte  er  auch 
nicht  selbst  dort,  wo  er  glaubt,  daß  liooft 
nach  der  Vorschrift  Castelvctros  handelte? 
Wo  sind  die  Beweise  ?  ^)  Konnte  die  Praxis 
Senecas  Hooft  nicht  selbst  zur  Einheit  von 
Ort  und  Zeit  geführt  haben,  nannten  der 
Franzose  Jean  de  la  Faille  (i.  J.  1572)  und 
auch  Sidney  diese  Einheiten  nicht?  Warum 
ist  van  H.  so  erstaunt,  daß  van  Ghistele 
bereits  vor  Scaliger  eine  Bemerkung  über 
diese  Einheiten  machte?  Wenn  man  so  viel 
über  Dogmen  sammelt,  wird  man  leicht 
selbst  zu  dogmatisch. 

Bisweilen  ist  van  H.s  Beweisführung 
schwach :  wenn  er  bespricht  (S.  77),  woher  es 
kommt,  daß  man  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrh.s  in  Frankreich  viel  spricht,  von 
„sens  commun"  und  ,, raison",  sucht  er  die 
Ursache  (das  „m.  E."  deutet  auf  selbständiges 
Urteil!)  im  Durchdringen  freierer  Begriffe 
(Ideen  von  St.  Evremond,  ob  diese  roman- 
tisch, lasse  ich  dahingestellt!)'*);  van  H. 
meint,  daß  man  jetzt  nach  einer  Rechtferti- 
gung der  Regeln  suche,  die  man  bisher  ohne 
weiteres  anerkannt  habe.  Wo  sind  die  Be- 
weise? Ist  das  rationalistische  Formulieren 
nicht  vielmehr  die  Folge  einer  gleichzeitigen 
Strömung  (Descartcs)  in  der  Philosophie,  die 
Befreiung  der  Vernunft. 

Bisweilen  folgt  van  H.  Spingarn,  wo  dieser 
von  Saintsbury  bereits  erfolgreich  widerlegt 
wurde.  So  konstatiert  er  (S.  6),  daß  die  Theo- 
rie in  der  Renaissance  bald  einen  mächtigen 
Aufschwung  nahm,  und  sucht  die  Ursache 
im  Mittelalter,  einer  Epoche,  „auf  dessen  Be- 
griffe und  Gedanken  die  neue  Zeit  es  abge- 


M  S.  Saintsbury  II  17  und  Sidney  Lee:  The  French 
Renaissance  in  Engeland  (1910)  passim. 

')  Auf  Qrund  seiner  persönlichsten  Arbeit. 

')  Auf  S  187  spricht  dej  Verf.  die  Annahme  aus, 
Hooft  sei  zu  weltmännisch  gewesen,  seine  Theorien 
auszuarbeiten.     Eine  sonderbare  Erklärung! 

*)  S.  Saintsbury  H  268—272. 


sehen  hatte".  Saintsbury  stellt  nachdrücklich 
fest,  daß  ,,classical  theory  not  necessarily  anti- 
mediaeval"  ist  (II  8—9),  und  polemisiert  er- 
folgreich gegen  die  ersten  Seiten  von  Spin- 
garns Buch,  der  ein  „distrust  of  literature" 
im  Mittelalter  zum  Ausgangspunkt  nimmt. 

Da  dem  Verf.  eine  Anzahl  italienischer 
Quellcnwerke  nicht  zugänglich  waren,  mußte 
er  sich  in  vielen  Fällen  ganz  auf  Spingarn 
verlassen.  Die  Beweisstellen  für  die  Betrach- 
tungen unsrer  niederländischen  Theoretiker 
sind  meist  gesammelt  aus  den  Vorreden  der 
Dramen,  da  bestimmte  literarische  Abhand- 
lungen nur  sehr  selten  vorkommen  und  zwar 
besonders  gegen  Ende  des  17.  Jahrh.s.  Ins- 
besondere für  die  Theorie  des  Dramas  fand 
er  bei  Kalff  und  te  Winkel  wichtige  Vor- 
studien. Neue  Gesichtspunkte  hat  er  seltene 
gegeben.  Eine  kurze  Inhaltsübersicht  bietet 
uns  die  Gelegenheit  noch  einzelne  Spezial- 
f ragen  zu  besprechen.  (Forts,  folgt) 


Notizen  und  Mittellungen. 

Uas  Nordische  Institut  an  der  Univ. 
Greifswald,  -  ständiger  Sekretär  Prof.  Werner 
Richter  -  hält  folgende  Vorlesungen  ab:  Prof.  Bern- 
heim: Überblick  über  die  moderne  Verfassungs- 
entwickelung, mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
skandinavischen;  —Prof.  Coenders:  Die  Straf- 
rechtsreform mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
nordischen  Rechte  und  Reformbestrebungen;  -  Prof. 
Richter:  Einführung  in  die  altnordische  Sprache; 

Henrik  Ibsen  und  Oerhart  Hauptmann;  -  Lektor 
Bergmann:  Einführung  ins  Schwedische  (für  An- 
fänger), Tegners  Frithjofs  saga ;  Übungen  in  der 
Aussprache  des  Schwedischen ;  Volkshochschulkursus 
im  Schwedischen  für  NichtStudierende.  —  Prof. 
Ja  ekel:  l»ie  nordische  Eiszeit;  —  Prof.  Braun: 
Dänemark  im  Rahmen  des  Ostseegebietes  (mit  Ex- 
kursionen); Geographische  Exkursion  nach  Süd- 
schweden.   Anfang  August. 


Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate 

Das     Elisabethanische    Sprichwort    nach 

Thomas   Draxe's    Treasurie    of 

ancientAdagies(16l6)  herausgegeben 

von    Max  Förster    [ord.     Prof.    f.    engl. 

Hhilol.  an  der  Univ.   Leipzig].      |S.-A.   aus   Anglia 

XLII]    Halle  a.  S.,   Max    Niemeyer,    1918.     64    S. 

8'.     iVl.  3,20  und  20"/,,  T.-Z. 

Es  ist  sehr  erfreulich,    daß  Max  Försters 

bewährte  Vielseitigkeit  und  Akribie   sich  den 

nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  so 

wichtigen  englischen  Sprichwörtern  zuwendet, 
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deren   Entstehuneszeit,   Geltungsbereich    und 

Verbreitung  freilich  erst  dann  einigermaßen 
abgeschätzt  werden  kann,  wenn  das  Material 
übersichtlich  zusammengetragen  sein  wird. 
Aber  auch  dafür  ist  Förster  der  rechte  Mann, 
der  selbst  schon  Verschiedenes  der  Art 
herausgegeben  und  kürzlich  über  die  Frage 
in  der  Anglia,  42,  197  ff.  hübsch  orientiert 
hat;  und  eine  Art  Vorarbeit  zu  seiner  in  Aus- 
sicht gestellten  Ausgabe  der  Sprichwörter- 
samtulung  Will.  Camden's  (1614)  bietet  er* 
uns  hier  mit  der  Ausgabe  der  englischen 
Sprichwörter,  die  in  Thomas  D  raxe'  s  (eines 
Zeitgenossen  Shakespeares,  f  1618)  „Biblio- 
theca  Scholastica  Instructissima.  Or,  a  Trea- 
surie  of  ancient  Adagies,  and  sententious 
Prouerbes,  selected  out  of  the  English,  üreeke, 
Laue,  Prench.  Italian  and  Spanish,  Ranked 
in  Alphabetical  order,  and  suited  to  one  and 
the  same  sense  .  .  .  Londini  .  .  1616"  ent- 
halten sind.  Aus  dem  zum  überwiegenden 
Teile  lateinischfen  oder  aus  dem  Griechischen 
ins  Lateinische  übersetzten  Sprichwörtern  und 
Sentenzen  hat  F.  nur  die  englischen  ausge- 
zogen, die  aber  immerhin  die  stattliche  Zahl 
von  2541  erreichen.  Sie  sind  alphabetisch 
unter  Begriffsgruppen  angeordnet,  alsd  z.  B. 
Litera  ^1  unter  Aliiläie,  or  poiver.  Abse.nce, 
Absurdities,  Abuse  etc.,  oder  Litera  L  unter 
Labour,  Lacke,  Latenense,  Learninq  u.  dgl.  m., 
sodaß  man  wenn  man  Glück  hat  ein 
gesuchtes  Sprichwort  unter  dieser  oder  jener 
Begriffsgruppe  wohl  finden  kann,  wenn  es 
vorhanden  ist ;  aber  freilich  ist  dies  nicht  immer 
ganz  leicht,  da  ein  Sprichwort  oder  eine 
sprichwörtliche  Redensart  oft  unter  Begriffs- 
gruppen erscheint,  in  die  es  nur  durch  zu- 
fällige Assoziation  mit  andern  geraten  ist,  so 
wenn  z.  B.  As  blinde  as  a  bcefle  unter  A/i.sur- 
diües  steht,  im  Gefolge  von  IL'  cmmot  see  tvood 
trom  (sie!)  treen;  letzteres  Sprichwort  He 
cannot  sec  vood  for  (sie !)  trccf:  findet  Sich  aber 
umgekehrt  unter  der  Gruppe  Blindnease  im 
Gefolge  von  llf  is  an  lilmde  a.o  a  nioull.  Nun 
finden  sich  aber  überhaupt  zahllose  Sprich- 
wörter, teils  genau  übereinstimmend,  teils  ein 
wenig  variiert,  unter  den  verschiedensten 
Gruppen,  und  da  wäre  es  sehr  wünschens- 
wert, wenn  bei  künftigen  Ausgaben  irgendwie 
vom  einen  auf  das  andere  verwiesen  würde, 
zumal  manche  erst  dadurch  recht  verständ- 
lich werden.  So  findet  sich  das  an  und  für 
sich  nicht  selbstverständliche  Sprichwort  AW- 
Ltather  wdl  .streich  zucrst  in  der  Gruppe  C<»i- 
scietice,  dann  unter  der  Covetousncss  und  drittens 
unter  der  <Jain,    so  daß  ein  Fall  den  andern 


illustrieren  kann.  Manche  Sprichwörter  oder 
sprichwörtlichen  Redensarten  sind  nämlich  an 
sich  durchaus  nicht  selbstverständlich:  was 
bedeutet  z.  B.  unter  Gruppe  Un)ii<uiiierly  das 
einzige  Beispiel  llc  liulk  entert  a  Make?  oder 
unter    l'ijmiiinj  .-    To  H'i  «  caudLe  befure  the  deuü? 

In  andern  Fällen  ist  an  sich  nicht  zu  ver- 
stehen, warum  das  Sprichwort  gerade  unter 
der  betr.  Gruppe  steht,  z.  B.  unter  Aew  things 
der  Satz  Uiie  imui  more  easilij  fall,  then  rise, 
oder  unter  Kai-e,  or  scarce  der  Spruch  A  foole 
anstcercih  to  a  questioii  befwe  that  he  be  asked, 
der  sich  ähnlich  unter  Qiiestion  findet:  A  man 
iiiust  not  shapc  IUI  anaurr  betöre  that  he  know 
the  qiieiitimi;  oder  warum  steht  unter  l'awäMtg: 
Jf  a  badard  doth  well,  ü  ü  al  [1.  aii\  n  adueiiture, 
but  ichen  he  doth  ill,  il  ix  iidtundl,  und  fast 
ebenso  unter  l'HUmy?  Diese  Unberechenbar- 
keit, wie  oder  worunter  man  ein  etwaiges 
Sprichwort  zu  suchen,  und  ferner,  wie  man 
es  zu  deuten  hat,  legt  den  Wunsch  nahe,  die 
Auffindbarkeit  irgendwie  zu  erleichtern;  die 
alphabetische  Anordnung  führt  deshalb  nicht 
zum  Ziel,  weil  dazu  zu  viele  Variationen  der 
Anfangsworte  vorkommen;  das  Empfehlens- 
werteste scheint  mir  da  doch  die  lexika- 
lische Indizierung,  bei  der  eine  Menge 
sprachgeschichtlich  und  kulturgeschichtlich  Be- 
achtenswertes unter  Dach  und  Fach  gebracht 
oder  für  die  Deutung  zugänglicher  gemacht 
wird.  With  a  inet  finger  steht  z.  B.  unter 
Speediness,  oder  Wishers  and  woulders  are  tio 
aood  householders  unter  Wishing;  a  flap  with  a 
foxtail  unter  Partiality  u.  dgl.  m.  Das  New 
Engl.  Dict.  gibt  unter  finger  für  icith  a  uet 
finger  nur  die  Bedeutung  icitli  the  utnwd  ease, 
ohne  die  Entstehung  der  Redensart  zu  be- 
leuchten; der  scheinbare  Gegensatz  von 
spi'cdiness  und  utmost  ease  dürfte  sich  wohl  über- 
brücken lassen,  wobei  die  Angabe  des  Engl. 
Dial.  Dict.  =  teith  small  efort  mit  dem  Beleg 

aus  Scott,   Midlothian  :    She   wad   be   bronght   äff 

u-i'  II  u-at  finger  dienlich  sein  könnte,  etwa  mit 
der  Annahme  einer  Situation,  in  der  man  eine 
Handlung  vornimmt,  ohne  sich  erst  die  Mühe 
zu  nehmen,  sich  dazu  die  Hände  abzutrocknen 
od.  dgl.;  aber  das  ist  nur  eine  Vermutung;  wir 
brauchen,  um  dgl.  zu  entscheiden,  Marter iai, 
geschichtlich  nachweisbares,  möglichst  lücken- 
loses Material,  das  systematisch  gesammelt 
und  danach  leicht  auffindbar  würde,  denn  dem 
trügerischen  Gedächtnis  ist  ebensowenig  zu 
trauen  wie  der  Phantasie  des  Sprachdeuters ; 
gerade  heutzutage,  wo  man  mit  frischer 
Energie  der  sprachpsychologischen 
Deutung    der    Wortschätze    sich    zuwendet, 
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empfindet  man  auf  Schritt  und  Tritt  die  Un- 
sicherheit des  Materials.  Angesichts  der  von 
M.  b'örster  in  Aussicht  gestellten  weiteren 
Sprichwürterausgaben  sei  dieser  Gesichts- 
punkt besonders  betont.  Sehr  interessant  in 
vorliegender  Publikation  sind  auch  die  zahl- 
reichen Sprichwörter  und  sprichwörtlichen 
Redensarten,  die  einem  vielleicht  ganz  modern 
vorkommen  und  deren  Vorhandensein  zur  Zeit 
Shakespeares  also  nicht  etwa  erst  durch 
die  elLsabethanische  Literatur  durch  Uraxe 
bezeugt  wird,  z.  B.  2315  He  is  in  ihe  moiuj 
boxe  to  ihriir,  2345  ,-1  man  iinist  see  that  the 
coast  be  deere,  2355  A  burnt  chüd  feareth  die 
firf,  2422  An  ill  icbul  tliat  bloicelk  no  man  ijoud, 
2534  Ue  hafh  not  yet  smven  all  Ins  wiile  oates, 
2298  u.  2316  Ue  is  no  manx  eneniie  bat  Ins 
oivne,  2222  Notldng  venture,  nothing  'have,  2228 
Fautt  lieart  necer  ivonne  faire  Lady,  2128  C'/i((- 
ritie  begimietk  at  honie,  443  unter  J),atli  und 
2075  unter  Suddennesse :  A  Ughtning  before 
death,  2103  It  is  a  stränge  beast  that  hath 
neilher  head  nor  taile,  1890  Spare  the  rod  and 
npill  the  c.luld,  1696  Out  of  4ght,  out  oj  minde, 
1 700  Pride  will  have  a  fall,  1 722  A  hole-  and 
hin  monej  are  Mone  parted,  1520  First  coiiie 
first  served  (s.  Skeat,  266),  1408  Enough  is 
a.s  good  as  a  feast,  1097  You  cannot  both  eat 
your  cake,  and  have  it,  980  Every  maus  (1016 
A  mans)  house  is  hts  castli',  535  Loue  ine,  tone 
my  dog,  or  howid  (auch  in  Mollyband's  French 
Littleton,  ed  Curtis  p.  261  Loue  me,  and  loue 
niy  dog),  1247  Ile  /■-■■  as  like  itini,  as  if  he  icere 
spit  out  of  his  nioutli  (ähnlich  1578),  479  J'Aiery 
man  in  his  humour,  u.  a.  m.  Chronologie  ist 
hierbei  das  wichtigste  Erfordernis.  Wenn 
z.  B.  der  so  kenntnisreiche,  fleißige  Felix 
Flügel  in  seinem  Universal  Dictionary  der 
Vermutung  Raum  gibt,  daß  „A  tnle  oj  n  tui," 
möglicherweise  auf  Ben  Jensons  bekanntes 
Stück  (1633)  zurückgehe,  so  widerlegt  sich 
dies  schon  aus  dem  Vorkommen  dieser 
sprichwörtlichen  Redensart  bei  Draxe  2i01 
unter  "Jaie.  Hoffen  wir,  daß  Förster  bei  seinen 
in  Aussicht  gestellten  weiteren  Sprichwörter- 
ausgaben ein  Mittel  ersinne,  durch  das  die 
Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redens- 
arten {jlap  with  a  fudiaä,  ii:i;t  finge);  thrce  Cranes 
In  a  \'intree,  go  to  Ronie  U.  a.  m.  U.  a.  m.)  leicht 
auffindbar  und  zeitlich  möglichst  fixierbar 
werden  ! 

Vorliegendes  Heftchen  bringt  eine  solche 
Fülle  von  hiteressantem,  daß  dadurch  der 
Hunger  nach  mehr  erst  recht  rege  wird. 
Sehr  zu  begrüßen  ist  auch  das  Vorgehen  des 
Verlegers,  solche  Beiträge  zur  Anglia,  die 
man    auch    für   Notizen    gerne    bequem   zur 


Hand  hat,   in  Sonderausgaben  leicht  zugäng- 
lich zu  machen. 

Köln  a.  Rh.  A.  Schröer. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Aite  Denkiniller  aus  Syrien,  Palästina  und 
Westarabien.  lOO  Tafeln  mit  beschreibendem 
Text  [türkisch  und  deutsch).  Veröffentlicht  auf 
Befehl  von  Ahmed  D  j  e  m  a  1  [^  a  s  c  h  a  , 
Führer  der  vierten  türkischen  Armee,  Minister  der 
Marine.     Berlin,  G    Reimer,  1918    (Schi.) 

Um  die  Empfindung  der  Gegensätze  zu 
verstärken,  werden  wir  durch  die  üppige  Oase 
von  Wädi  Ferän  auf  der  Westseite  der  Halb- 
insel Sinai  (Taf.  1),  dann  durch  den  engen 
Felsspalt  von  Wädi  Müsä  (Taf.  2  f.)  zu  den 
wunderbaren  Grabfassaden  von  Petra  ge- 
führt (Taf.  4— lü).  Vorbei  an  den  Fels.gräbern 
von  Madäin  Säleh  und  den  Lagunen  des 
Toten  Meeres  (Taf.  11)  gelangen  wir  nach 
'Amman  im  Ostjordanland  (Taf.  12)  und 
sehen  uns  mit  Staunen  vor  der  Ruine  eines 
Theaters,  das  einst  mehr  als  4000  Menschen 
Raum  bot  (Taf.  13),  lernen  aber  auch  die 
reiche  Ornamentik  „eines  der  ältesten  und 
originellsten  dekorativen  Bauwerke  der  islami- 
schen Epoche  des  Ostjordanlandes"  kennen, 
das  leider  Djemal  Paschas  Fürsorge  nicht 
vor  englischen  Fliegerangriffen  zu  schützen 
vermochte  (Taf.  14).  Taf.  15—23  sind 
dann  den  Bauten  Jerusalems  gewidmet. 
Die  Säulenreihe  der  Hauptstraße  von  Sama- 
ria  sehen  wir  auf  Tafel  24,  einen  Blick  in 
die  Geburtskirche  Christi  in  Bethlehem  bietet 
Tafel  25,  die  Ansicht  des  Berges  Tabor 
Taf.  26,  das  Seeufer  von  Tiberias  Taf.  27. 
Es  folgen  ein  Turm  (28),  eine  Kirche  (29), 
eine  gewaltige  Burg  der  Kreuzritterzeit  (33  f.), 
die  Ruinen  der  Symeonskirche,  „die  schön- 
sten von  Nordsyrien"  (30 — 32).  Von  ihnen 
wird  eine  Gesamtansicht  ausnahmsweise  nach 
einem  Stich  de  Vogües  geboten  (32),  wie  von 
der  gotischen  Burg  Kal'at  el  Hösn  eine  Re- 
konstruktion nach  Rey  (34).  l')ie  Tafeln  35 
bis  47  lehren  uns  Aleppo  ziemlich  ausgiebig 
kennen,  die  Tafeln  48—54  Damaskus.  Dort 
fehlen  römische  Reste  ganz,  hier  treten  sie 
bescheiden  zurück,  verfehlen  aber  da,  wo 
sie  auftreten  (49),  ihre  Wirkung  wahrhaftig 
nicht,  trotz  aller  Prachtentfaltung  späterer 
Zeiten.  In  I^almyra  herrscht  dann,  wie  man 
weiß,  die  römische  Baukunst  (55— öS).  Nur 
Baalbek  (69 — 77)  kann  dieser  märchenhaften 
Ruinenstätte    allenfalls     den     Rang     streitig 
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machen.  Aber  auch  die  minder  bekannten 
Reste  von  Gerasa  (78—80)  können  sich 
'daneben  seilen  lassen,  und  die  vereinzelten 
Denkmäler  des  Haurän,  des  Libanon,  Nord- 
syriens überhaupt,  die  uns  die  letzten  Tafeln 
vorführen,  sieht  die  Phantasie  sich  fast  ge- 
zwungen zu  reichen  Bildern  zu  ergänzen,  für 
die  jene  berühmtesten  Fundstätten  den  Maß- 
stab abgeben. 

Wahrlich,  ein  gerechtes  Urteil  über  die 
weltgeschichtliche  Leistung  des  römischen 
Kaisertums  kann  der  nicht  fällen,  der  nicht 
neben  der  Erzählung  des  Tacitus  und  seinei 
Nachfolger  diesen  monumentalen  Quellen 
Beachtung  schenkt,  die  ja  auch  zu  Mommsens 
fünftem  Band  der  Römischen  Geschichte,  sehr 
wesentliche  Züge  geliefert  habt^n.  Daß  auch 
damals  dieser  Wohlstand  nicht  ohne  weit- 
blickende Fürsorge  gewonnen  und  gesichert 
ward,  lehrt  uns  ein  Blick  auf  den  Felstunnel, 
der  den  Hafen  von  Antiochia,am  Leben  er- 
hielt, indem  er  ,,das  Berggewässer  und  seine 
Geschiebe  aufnahm  und  außerhalb  der  HafeYi- 
zone  ins  Meer  hinausführte",  „eine  der  größ- 
ten Ingenieurleistungen  des  Altertums"  (Taf. 
95).  Die  traurigen  Folgen  tausendjähriger 
Versumpfung  zu  überwinden,  würde  hier,  wie 
lan  hundert  anderen  Stellen,  auch  für  die 
Technik  der  Gegenwart  eine  gewallige  Auf- 
gabe sein ;  aber  sollte  nicht  doch  ein  Teil 
wenigstens  des  einstigen  Wohlstands  durch 
die  einsichtige  Verwaltung  der  verjüngten 
Türkei  bei  Heranziehung  westeuropäischer 
Erfahrung  zurückgewonnen  werden  können  ? 
Fast  überallhin  begleitet  uns  die  Erinne- 
rung an  Otto  P  u  c  h  s  t  e  i  n.  Wir  freuen  uns 
der  reichen  Bilderbeute  der  nach  ihm  be- 
Viannten  Expedition,  wie  wir  uns  längst  der 
von  ihm  herausgegebenen  dreißig  Ansichten 
aus  Baalbek  erfreuen,  von  denen  wir  hier 
manche  als  willkommene  Bekannte  begrüßen. 
Um  so  schmerzlicher  empfinden  wir  von 
neuem  den  Verlusf,  den  unserer  Wissenschaft 
dieses  Forschers  vorzeitiges  Ende  gebracht 
hat,  und  der  sich  gerade  für  die  Erforschung 
der  Baukunst  der  Kaiserzeit  im  vorigen  Jahre 
durch  Hermann  Winnefelds  frühen 
Tod  erneuert  und  verdoppelt  hat.  Es  ist  tröst- 
lich zu  wissen,  daß  beider  Erbschaft  in  gute 
Hände  gelegt  und  durch  die  Gunst  der  Um- 
stände ansehnlich  vermehrt  ist.  Möchte  über 
der  Vollendung  der  Theodor  Wiegan  d 
zugefallenen  und  zugewachsenen  Arbeiten  ein 
freundlicheres  Geschick  walten ! 
Frankfurt  a.   M.       Friedrich   Koepp. 


Geschichte. 

Referate. 
W.  SchwinkowHki ,  Das  Geld-  und 
Münzwesen  Sachsens.  Beiträge  zu 
seiner  Geschichte.  (Zuerst  eischienen  im  Neuen 
Archiv  für  sächsische  Geschiclits-  und  Altertunis- 
l<unde,  38.  Bd  ,  1917,  S.  140-175,  355—394.)  Dres- 
den, Verlag  der  Wilhelm  und  Bertha  v.  Baensch- 
Stiftung,  1918.    79  S.  8".    M.  2,50. 

Eine  zureichende  Geld-  und  Münzgeschichte 
Deutschlands  muB  sich-  aus  den  Geld-  und 
Münzgeschichten  der  einzelnen  deutschen 
Stämme  und  Staaten  zusammensetzen.  Darum 
habe  ich  schon  öfter  den  Wunsch  geäußert, 
daß  außer  dem  brandenburg-preußischen  vor 
allem  das  Geld-  und  Münzwesen  der  durch 
den  Besitz  der  Harzer,  erzgebirgischen  und 
ungarischen  Edehnetallbergwerke  wichtigen 
Länder  Braunschweig -Lüneburg,  Mansfeld, 
Sachsen  und  Österreich  bearbeitet  werden 
möchte. 

Für  die  Darstellung  des  sächsischen  Münz- 
wesens hat  sich  W.  Schwinkowskl  durch 
mehrere  Aufsätze  und  durch  die  jetzt  vor- 
liegenden „Beiträge"  als  befähigten  Verfasser 
erwiesen.  In  diesen  Beiträgen  bietet  er  dem  "*''*' 
Qeldhistoriker  und  Numismatiker,  bevor  ein 
ins  Einzelne  dringendes  Werk  vorliegt,  ein 
sehr  brauchbares  Hilfsmittel.  Die  Übersicht 
beruht  auf  der  vorhandenen,  mit  vollkommener 
Sachkenntnis  benutzten  gedruckten  Literatur. 
In  knapper,  aber  doch  reicher  Darstellung 
wird  das  Thema  von  den  ersten  sächsischen 
Prägungen  bis  1871  behandelt.  Die  Hälfte 
der  Arbeit  (S.  43 — 79)  bilden  Tabellen  über 
Münzfuß,  Prägequantum,  Münzgewinn  und 
Silberpreis. 

Um  so  mehr  möchte  man  nun  die  Hindernisse 
aus  dem  Wege  geräumt  sehen,  die  sich  der 
aktenmäßigen  Bearbeitung  einer  sächsischen  «»> 
Mün2geschichte  durch  Schw.  noch  entgegen- 
stellen. Sind  die  „Beiträge"  auch  eine  Quint- 
essenz der  bisherigen  Literatur,  so  zeigen 
sie  doch  auch  in  einigen  Punkten,  was 
noch  zu  tun  ist.  Folgende  Fragen  und 
Wünsche  seien  mir  erlaubt.  Warum  haben 
die  sächsischen  Städte  nicht  das  Münzrecht 
erworben  ?  Wann  und  warum  sind  in  Sachsen 
die  Groschen  im  14.  und  15.  Jahrh.  von  64 
auf  525  (so)  Stück  auf  die  feine  Mark  ge- 
sunken? Für  die  Technik  der  Brakteaten 
war  in  erster  Linie  Luschin  heranzuziehen. 
Endlich  wäre  die  Angabe  des  Feingewichts 
in  Grammen  in  der  Münzfußtabelle  doch  eine 
bedeutende  Erleichterung  für  den  Geldhistoriker. 

Berlin.  F.  Frhr.  v.  Schrötter. 
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Notizen  und  Mitteilungen. 

Neiierdcbeiuiin^'ea. 

C.  Schuchhardt,  Alteuropa  in  seiner  Kultur-  und 
Stilentwicklung.  Straßburg  u.  l'erlin,  Karl  J.  Trübner. 
M.  17. 

Gerda  Baseler,  Die  Kaiserkrönungen  in  Rom  und 
die  Römer  von  Karl  dem  Großen  bis  Friedrich  II. 
(800—122(1).     Freiburg  i.   l'.,  Herder.    M.  4. 

R.  Said-Ruete,  Politische  Korrespondenzen  und 
Friedfertige  Kriegsaufsätze  1Q14— 1918.  Zürich,  Orcll 
Füssli.     Fr.  10. 

R.  Wackernagel,  Geschichte  des  Elsasses.  Basel, 
Frobenius  A  -G. 

C.  Schirren,  Livländische  Antwort  an  Herrn  Juri 
Samarin.  4  Aufl.  München  u.  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot.    M.  8. 

IL.  Schwab,  Das  geschichtliche  Recht  der  Iglauer 
Sprachinsel.    Wien,  Alfred  Holder 

W.  Flex,  Die  russische  Frühjahrsoffensive  1916 
[Der  große  Krieg  in  Einzeldarstellungen.  31j.  Olden- 
burg i.  Gr.,  Gerhard  Stalling.    M.  2,40. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
F.  A.  MÜller-Eisert  [Gerichtsassessor  in  Karls- 
ruhe, Dr.  jur.]  Zivilrechtsfälle  mit  Ent- 
scheidungen, üesaminelt,  erläutert  nnd 
herausgegeben.  Bd.  I :  D  i  e  F  ä  1 1  e.  Tü- 
bingen, J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1918.  XV 
u.  143  S.    8".    M.  4  u.  20  Proz.  K.-Z., 

Die  Sammlung  umfaßt  139  Fälle.  Sic  ent- 
^ammen  der  zweiten  juristischen  Staatsprü- 
fung für  Baden  und  den  zu  ihrer  Vorbe- 
reitung dienenden  Lehrkursen.  Gleichwohl 
werden  sie  sich  auch  für  die  praktische  Unter- 
weisung der  Studenten  recht  brauchbar  er- 
weisen. Es  kann  für  diesen  Zweck  gar  nicht 
Material  genug  geboten  werden,  da  nicht 
alle  Dozenten  genügende  Beziehungen  zur 
Praxis  und  eigene  praktische  Erfahrung 
haben,  um  außerhalb  der  Literatur  brauch- 
bare Übungsfälle  zu  schaffen  oder  sich  zu 
beschaffen. 

Ein  zweiter  Band  mit  den  Entscheidungen 
der  Fälle  steht  noch  aus.  Wenn  er  erschienen 
ist,  wird  man  die  Fälle  für  akademische  häus- 
liche Arbeiten  nicht  mehr  verwenden  können. 
Für  den  Betrieb  auf  eigene  Faust  durch  Refe- 
rendare wird  es  dagegen  angenehm  sein,  die 
eigene  Lösung  selbst  mit  der  von  einem 
dritten  tüchtigen  Juristen  gefundenen  ver- 
gleichen zu  können. 

Der  in^  der  Vorrede  aufgestellten  Wen- 
dung, daß  'das  Reichsgericht  für  seine  Recht- 
sprechung den  Anspruch  absoluter  Rich- 
tigkeit erhebe,  kann  ich  nicht  beipflichten. 
Eine  solche   Lächerlichkeit   hat   der   höchste 


Gerichtshof  bis  jetzt  vermieden.  Er  steht 
in  dieser  Hinsicht  nicht  anders,  wie  jeder 
juristische  Theoretiker  und  Praktiker,  der 
selbstverständlich  nur  das  vertreten  darf,  was 
er  für  Recht  erkannt  hat,  ohne  damit  den 
Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  zu  erheben. 

Breslau.  O.    Fischer. 


B.   Kr« In    (irucber     [aord.    Prof.    f.    Enzyklop.    u. 
Methodol.    des    Rechts    an    der    Univ.    München], 
Einführung     in     die     Rechtswissen- 
schaft.      Eine     juristische     Enzyklopädie     und 
Methodologie.    4.,    neubearb.    Aufl.    Berlin,   Julius 
Springer,  1918.    VIII  u.  200  S.  8  .  M.  5,60. 
Die  schlichte,  menschlich  verständliche  Darstellung 
Gruebers    hat   den  Erfolg   gehabt,    daß    seine    .Ein- 
führung" in  12  Jahren  viermal  hat  erscheinen  können. 
Da  auch  die  neue  Auflage  des  Buches,  das  dem  An- 
fänger   eine  klare  Einsicht  in  die  Grundbegriffe  und 
in   den  Hauptinhalt    der   Rechtsdisziplinen    darbieten 
soll,    um  ihm   zu  einem  erfolgreichen  Rechtsstudium 
zu    verhelfen,    in    Anlage   und    Bestand    unverändert 
geblieben  ist  —  dem  (Jberblick    über   die  geschicht- 
liche Gestaltung  des  in  Deutschland   geltenden  Rechts 
folgen    in    zwei  Kapiteln    die  Grundbegriffe  und  die 
Gliederung  des  Rechts,    in  zwei  weiteren  die  Rechts- 
erkenntnis  und    die   einzelnen    Disziplinen   des   aka- 
demischen   Unterrichts    und    die    Methodologie   des 
Rechtssiudiums  —  brauchen     wir    nur    auf    die    Be- 
sprechung der  3.  Aufl.  in  DLZ.  1915,  Nr.  30  hinzu- 
weisen   und    hinzuzufügen,   daß    das  Buch   jetzt  mit 
Hilfe  der  ihm  eingefügten  Anmerkungen  zur  Wieder- 
einführung der  Kriegsteilnehmer  in  das  Rechtsstudium, 
insbesondere  das  BGB.  dienen  soll. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

I'crsoiialihronik. 

Der  ord.  Prof.  f.  röm.  und  deutsches,  bürgerl. 
Recht  an  der  Univ.  Würzburg  Dr.  Julius  Binder 
ist  an  die  Univ.  Göltingen  berufen  worden. 

Der  aord.  [\of.  f.  Zivilprozeß-  und  Strafrecht  an 
der  Univ.  Berlin  Dr.  James  Goldschmidt  ist 
zum  ord.  Prof.  ernannt  worden. 

Der  ord.  Prof.  f.  röm.  und  bürgerl.  Recht  an  der 
Univ.  Straßburg  Dr.  Andreas  v.  T^i  h  r  ist  als  Prof. 
H,  A.  Fischers  Nachfolger  an  die  Univ.  Halle  be- 
rufen worden. 

Der  aord.  Prof.  f.  röm.  und  dtsch.  bürgerl.  Recht 
an  der  Univ.  Neuchätel  Dr.  Gustav  Bo  e  h  m  e  r  ist  als 
Prof.  Raapes  Nachfolger  an  die  Univ.  Halle  berufen 
worden. 

Ernannt  zum  ord.  Prof.  f.  Volkswirtschaftsl.  an 
der  Techn.  Hochschule  zu  Darmstadt  der  aord.  Prof. 
Dr.  Franz  Berghoff-lsing. 

Berufen  als  ord.  Prof.  f.  Industrie-  u.  Handels- 
recht an  die  Univ.  Bonn  der  Unterstaatssekretär  im 
Reichswirtschaftsministerium  Wirkt.  Geh.  Rat  Dr. 
Heinrich  G  ö  p  p  e  r  t. 

Berufen  an  die  Univ  Hamburg  der  ord.  Prof.  f. 
Strafrecht    an    der    Univ.    Kiel    Dr.    Moritz    L  i  e  p- 
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.Neu  (TS'liit'ni'nc  Werke. 

Finanz-  und  volkswirtschaftliche  Zeitfragen  hgb. 
von  Q.  von  Schanz  und  J.  Wolf.  41:  hrhr.  von 
Zedlitz-Neukirch,  Neuaufbau  der  Finanzen  nach 
Friedensschluß  und  qualitative  Sparsamkeit.  4J:  R. 
Meerwarth,  Die  Steuern  im  klassischen  Land  des 
Steuerdrucks:  Italien.  —  45:  Br.  Moll,  Die  modernen 
Oeldthcorien  und  die  Politik  der  Reichsbank.  —  46: 
L.  Huck,  Zur  Frage  der  Aufwandsbesteuerung.  — 
57:  J.  Oruntzel,  Der  Oeldwart.  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke.     M.    1;  3;  2,80;   1,80;  3,80 

M.  Saitzew,  Die  Motorenstatistik.  Zürich,  Rascher 
&  Cie.    M    20 

V.  Cathreiti,  Der  Sozialismus.  11.  Aufl.  Freiburg 
i.  B.,  Herder.     Kart.  M.  10,40. 

L.  Pohle,  Kapitalismus  und  Sozialismus.  Leipzig 
u.    1  erlin,  B.  Q.  Teubner.     M.  4. 

W.  Hegar,  1 'er  Sozialismus  und  die  Kopfarbeiter. 
[Schriften  der  Sozialist  Studentengruppe  der  Univ. 
Freiburg  i.  i;.  1.)  Freiburg  i.  i;.  u.  Leipzig,  Fr.  Paul 
Lorenz.     M.  l. 

E.  Stampe,  Grundriß  der  Wertbewegunslehre.  2.  T. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  3  und  30'   ;  T.-Z. 

Frz.  Oppenheimer,  Die  soziale  Forderung  der 
Stunde.  [Öffentl.  Leben.  7]  Leipzig,  I  'er  Neue 
Geist-Verlag.    M.  1,50. 

St.  Hauer,  Arbeiterschutz  und  Völkergemeinschaft. 
Zürich,  Orell  Füssli.     Fr.  7. 

Die  Hauptindustrien  Belgiens.  !:  i  ergbau  und 
Hüttenwesen.  11:  Industrien  der  Metallverarbeitung. 
IV:  Die  Textilindustrie.  Hgb  von  der  Landesstelle 
i'elgien  für  Rohstofferhebung,  München,  Jtruck  von 
R.  Oldenbourg. 


M  Wlassak,  Zum  römischen  Provinzialprozeß 
[Akad.  d.  Wiss.  in. Wien,  f^hil.-hist.  Kl.  190,4.)  Wien, 
in  Komm,  bei  Alfred  Holder.    M.  4,60. 

G.  Hohe,  I  ie  Bedeutung  der  vollkommenen  Ge- 
wissensfreiheit nach  bayeriscTiem  Verfassungsrecht  mit 
Hezug  auf  die  religiöse  Kindererziehung.  [Görres- 
Qes.  z.  r-'flege  d.  Wiss.  im  kathol.  Deutschland. 
Veröffentlichgn  d.  Sektion  f.  Rechts-u  Sozialwiss. 
hgb.  von  Beyerle,  Göller,  Ebers,  Eichmann.  34.] 
[■"aderdorn,  herdinand  Schöningh.-    M.  6. 

G.  Hanausek,  Frauen  als  Zeugen,  Grundstück- 
recht, Testamentsformen.  Studien  zur  [-"rivatrechts- 
politik.  Grazil  Leipzig,  Ulr  Moser  (J  Meyerhoff).  M.  5 

R.  Martin,  Die  Haftung  des  Versicherers  für 
Güter  aus  deutschen  Schiffen  in  italienischen  und 
portugiesischen  Häfen  Hamburg,  L.  Friederichsen 
&  Co.     M.  6. 

U.  Stutz,  Zum  neusten  Stand  des  katholischen 
Mischehenrechts  im  Deutschen  Reiche  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke.     M.  1. 

Strafrechtliche  Abhandlungen  hgb.  von  v.  Lilien- 
thal. 197:  H.  Riegert,  Hie  Stellung  des  Militär- 
befehlshabers und  seine  Befugnisse  als  Strafgesetz- 
geber. -  198:  P.  Pester,  Die  leihilfe  zum  Ver- 
brechen I  reslau,  Schleifer  Franck  &  Weigert)  Inh. 
A.  Kuntze.    M.  3,20;  5,60. 

A.  Dopsch,  Neue  Forschungen  über  das  öster- 
reichische Landrecht.  [S.-A.  aus  dem  Archiv  f  österr. 
Gesch.    106,  2).   Wien,  in  Komm,  bei  Alfred  Holder. 

L.  Waldecker,  Die  Kriegsenteignung  der  Bundes- 
ratsverordnung vom  24.  Juni  1915.  München  u. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  M.  5. 
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Eine  technische  Bibliothek 


Paul    Otto 


Technik  und  Bibliothek  haben  niciits  mit- 
einander zu  tun.  ihre  Kreise  liegen  in  ver- 
schiedenen Ebenen  und  schneiden  sich  nicht. 
Sie  wissen  von  einander,  aber  sie  bleiben  sich 
gewogen,  sie   spreciien  einander  nicht  an. 

Die  wissenschaftliche  Bibliothek  ist  der 
Tradition  nach  c.  •  •;  Rüstzeug  der  Wissen- 
schaft, deren  vornehmstes  Ausarucksmittel 
das  Buch  ist.  In  der  angewandten  Wissen- 
schaft, der  Technilc,  stelU  das  Gegenständ- 
liche, die  Maschine,  die  Brücke,  das  Gewebe 
im  Vordergründe.  Buch  und  Literatur  sind 
Hilfsgerät  von  sekundärer  Bedeutung,  Ma- 
terialquellen für  die  Lösung  praktischer  Auf-' 
gaben.  Das  suchten  die  Techniker  nicht  in 
den  alten  Bibliotheken  und  die  Bibliotheken, 
die  ja  der  Wissenschaft,  nicht  der  Praxis  zu 
dienen  bestimmt  waren,  boten  es  dem  Tech- 
niker nicht  dar.  So  blieben  Bibliothek  und 
Technik  einander  fremd. 

Nun  wuchs  mit  dem  Wachsen  der  Tech- 
nik die  technische  Literatur  und  mit  ihr  die 
Bedeutung  des  technischen  Buchs  als  eines 
unentbehrlichen  Arbeitsmittels.  Da  die 
wissenschaftliche  Bibliothek  keine  Miene 
machte,  dieser  Tatsache  Rechnung  zu  tragen, , 
half  sich  die  Technik  auf  eigene  Faust,  so 
gut  es  ging.  Aber  es  ging  nicht  gut.  Die 
Kräfte  wurden  zersplittert.  Wo  immer  ein 
Brennpunkt  technischen  Lebens  entstand, 
Hochsctiule,  Verein,  Firma,  Behörde,  wurde 
das  literarische  Hilfsgerät  für  den  eigenen 
Bedarf  gesammelt  und  gar  nicht  oder  mit  un- 
zulänglichen Mitteln,  fast  immer  subaltern, 
verwaltet.  So  entstanden  die  eigenen  „Büche- 
reien" (so  hießen  sie  in  bewußt  betontem 
Gegensatz  zur  „Bibliothek"). 

Wähnend  sich  die  wissenschaftlichen  Bib- 
liotheken in  harmonischem  Gleichschritt  ent- 
falteten, blieben  die' technischen  Büchereien 
weit  hinter  dem  scharfen  Entwicklungstempo 
der  Technik  zurück.  Hier  und  da  zeigten 
sich  Ansätze  und  Bemühungen,  die  .Mängel 
zu  beseitigen.    Ohne  greifbaren   Erfolg! 

Da  kam  der  Weltkrieg  mit  seinen  unge- 
heuerlichen Ansprüchen  an  tlie  hochent- 
wickelte Technik,  auch  an  das  literarische 
Hilfsgerät.  Und  nun  wurde  in  peinlichster 
Weise  fühlbar  was  versäumt  war:  man  hatte 
Büchereien,  aber  keine  Bibliothek,  Bruch- 
stücke, aber  nichts  Ganzes. 

Die   Kriegsvenx'altung   hatte  das  höchste 


Interesse,  aus  lechnik  und  Industrie  das  Op- 
timum für  die  Kriegsführung  herauszuholen. 
Dazu  brauchte  man  auch  die  Literatur.  Die 
I  fehlende  Bibliothek  wurde  durch  Zusammen- 
spannen der  Büchereien,  so  gut  es  ging,  er- 
setzt. iVlit  Unterstützung  des  preußischen 
Kultusministeriums  und  des  Kriegsministe- 
riums gab  der  Verein  deutscher  Ingenieure 
eine  „Technische  Zeistchriftenschau",  zuge^ 
schnitten  auf  die  Bedürfnisse  der  Indusüie, 
heraus,  für  die  er  das  Material  von  überallher 
zusammenholte.  Die  Arbeit  erwies  sich  als 
so  notwendig  und  wurde  so  freudig  benutzt, 
daß'  man  jetzt  die  ursprünglich  nur  für 
Kriegsdauer  geplante  und  nur  der  Kriegs- 
industrie mitgeteilte  Zeitschriftenschau  fort- 
setzt und  öffentlich  zugänglich  gemacht  hat. 
Gleichzeitig  damit  war  in  technischen 
Kreisen  die  Erkenntnis  durchgedrungen,  daß 
es  so  nicht  w^eiter  gehen  könnte,  daß  Ver- 
säumtes nachgeholt  wierden  müßte.  So  reifte 
denn  in  den  Jahren  unserer  großen  Siege 
1915— IQlü  der  glänzende  Plan,  aus  selbst- 
aufgebrachten Mitteln  der  Industrie  eine  groß- 
angelegte technische  Zentralbibliothek  ent- 
stehen zu  lassen  und  zwar  als  Mittelpunkt 
eines  weiträumigen  „Hauses  der  Technik",  in 
dem  alle  in  Berlin  ansässigen  technischen  Ver- 
eine und  Verbände  mit  ihren  Büros  und  Ver- 
sammlungsräumen untergebracht  werden 
sollten. 

Der  Ausgang  des  Krieges  und  der  sich 
daran  schließende  Niedergang  der  deutschen 
Industrie  haben  diese  hochfiiegenden  Pläne  zu 
Fall  gebracht.  Das  Bedürfnis  bleibt  aber  be- 
stehen und  muß  befriedigt  werden,  wenn  wir 
weiterkommen  wollen.  Deutschland,  so  ist 
gesagt  worden,  steht  nicht  vor  seinem  E'nde, 
sondern  vor  ei'ner  Wüstenwanderung.  Alle 
Kräfte  müssen  darauf  gerichtet  sein,. daß  die 
Wüste  rasch  durchwandert  wird,  daß  wir  wie- 
der in  erträgliche  Gegenden  kommen.  Eine 
wichtige  Helferin  dabei  ist  die  Technik,  ein 
bedeutsamer  Führer  der  Ingenieur.  Das  In- 
genium, aas  unsere  Feinde  uns  nicht  nehmen 
können  und  das  zu  dem  Besten  gehört,  das 
wir  besitzen,  muß  unsere  Rettung  werden. 
Können  wir  wegen  wirtschaftlicher  Be- 
schränkungen, die  uns  die  maßlose  Ver- 
nichtungswut unserer  Feinde  aufzwingt, 
keine  Waren  produzieren  und  ausführen, 
so   produzieren     wir     geistige    Werte     und 
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führen  sie  aus.  Diitj  internationale 
r^fgeiunff  des  g-ewerblichen  Rechtsschutzes 
wird  auch  in  Zukunft  den  deutschen  Er- 
finder in  der  Welt  nicht  rechtlos  machen 
und  das.  deutsche  Reichspatent  vcdrd  seinen 
hohen  Wert  überall  behalten.  Diese  Tätig- 
keit zu  fördern  und  zu  pflegen,  den  deut- 
schen Ingenieur  wenigstens  auf  diesem  Ge- 
biete konkurrenzfähig  unter  den  Völkern  der 
Erde  zu  erhalten,  liegt  im  Interesse  des 
V'olksganzen.  Er  muß  deshalb  von  Staats- 
wegen mit  den  Mitteln  ausgestatttet  werden, 
die  ihn  dazu  befähigen.  Die  Mängel,  die 
in  Deutschland  in  der  Versorgung  mit  dem 
geistigen  Rüstzeug,  dem  technischen  Buch, 
bestellen,  müssen  beseitigt  werden.  Es  muß 
eine  Stelle  geschaffen  werden,  wo  der  Tech- 
niker sicher  findet,  was  er  braucht  und  wo 
er  es   wirksam    benutzen   kann. 

Die'  Eigenart  der  technischen  Arbeit,  die 
der  Praxis  dient,  bringt  dafür  Forderungen 
mit  sich,  die  wesentlich  andere  sind  als  die, 
lie  unsere  wissenschaftlichen  Bibliotheken  für 
die  gelehrten  Kreise  zu  erfüllen  haben.  Die 
Wissenschaft  hat  Zeil,  Technik  und  hi- 
dustrie  haben  keine  Zeit.  Liegt  dort  der 
Schx^erpunkt  auf  der  Vergangenheit,  in  der 
Geschichte,  so  hier  in  der  Gegen^x'art,  in 
der  Forderung  des  Tages.  Sind  in  dei 
alten  Bibliothek  die  ältesten  Zeitschrifitenjahr- 
gänge,  die  ersten  Auflagen  der  Bücher  die 
wertvollsten,  so  sind  für  das  Bedürfnis  des 
'Technikers  die  neuesten  Jahrgänge,  das 
ireueste  Zeitschriflenheft,  die  letzte  Auflage 
eines  Buchs,  die  jüngste  Broschüre,  Ge- 
setzesbestimmung, Patentschrift  die  wert- 
vollsten und  ergiebigsten.  Dem  ist  daher  so- 
wohl in  der  Beschaffungspolitik  Rechnung 
zu  tragen  wie  durcü  einen  rasch  arbeiten- 
den Bibliotheksbetrieb.  Es  muß  nicht  nur 
beim  Erwerb  rasch  zugegriffen  werden,  son- 
dern das  Envorbene  muß  in  einem  Zeit- 
minimum dem  Benutzerkreis  zur  Verfü- 
gung gestellt  und  katalogmäßig  erschlos- 
sen werden.  Mit  tiem  sogenannten  Mu- 
seumsprinzip der  alten  Bibliothek  muß  ge- 
brochen werden ;  von  jedem  Buch  haben 
so  viel  Exemphre  da  zu  sein,  wie  die  Be- 
nutzung verlangt.  Der  Bescheid  „Ver- 
liehen" als  Antwort  auf  eine  Bestellung 
darf  ebensowienig  vorkommen  wie  das  pein- 
liche „Nicht  vorhanden"  ohne  den  tröstlichen 
Zusatz  „wird  sofort  beschafft",  dem  die  ent- 
sprechende Tat  unter  Benutzung  von  Telefon 
und  Telegraph  auf  dem  Fuße  zu  folgen  hat. 
Besondere  Anforderungen  sind  an  den  Kata- 


log zu  stellen.  Er  muß  ein  glatt  und  reibungs- 
los arbeitendes  Werkzeug  sein.  Er  hat  nicht 
in  erster  Linie  eine  wis.senschaftliche  Leistung 
zu  sein,  sondern  ein  Instrument  der  Praxis. 
Das  Neue  und  Neueste  muß  er  rasch  er- 
schließen uncf  so  darbieten,  daß  auch  der 
in  Bibliotheksdingeii  Unerfahrene  nur  durch 
den  Gebrauch  seines  gebunden  Menschen- 
verstandes und  die  Kenntnis  des  Alphabets 
ihn  leicht  und  sicher  benutzen  kann.  Der 
sogenannte  Kneuzkatalog  der  praktischen 
Amerikaner,  der  Autornamen  und  Gegenstand 
des  Buches  in  einem  Alphabet  vereinigt,  ist 
besonders  für  Zwecke  der  Technik  mit  ihren 
konkreten  Begriffen  die  geeignete  Form.  Der 
Katalog  muß  gedruckt  und  für  billiges  Geld 
zu  hiatnen  sem,  so  daß  er  auf  dem  Arbeits- 
tisch eines  jeden  steht,  der  ihn  braucht.  Um 
dauernd  auf  der  Höhe  zu  sein,  muß  er  bei 
stehendem  Satz  nach  dem  Vorbild  des  Ber- 
liner Telefonadreßbuches  alljährlich  um  das 
Neueste  vermehrt  neu  herausgegeben  wer- 
den. Inzwischen  haben  wöchentliche  Nach- 
tragsverzeichnissc  mit  Vierteljahrsregistem 
über  die  neuen  Erwerbungen  zu  unter- 
richten. Die  Gebrauchsexemplare  in  der  Bib- 
liothek müssen  durch  Zerschneiden  und 
Nachkleben  dieser  Zugangsverzeichnisse  den 
neuesten  Stand  bis  auf  die  letzte  Woche  an- 
zeigen. Die  Verbreitetesten  technischen  Zeit- 
schriften müssen  diesen  Zuwachs  mit  hinzu- 
gefügten Buchzeichen  abdrucken  oder  als  Bei- 
lagen geben.  Raisonnierende  Spezialkataloge 
über  abgegrenzte  Gebiete,  von  Fachleuten 
verfaßt,  haben  den  Katalog  zu  ergänzen. 
Die  vorzüglich  geleitete  Bibliothek  des  Ber- 
liner Kunstgewerbemuseums  hat  solche  Zu- 
sammenstellungen veröffentlicht,  ebenso  die 
Bibliottiek  des  englischen  I^atentamts.  Neuer- 
dings hat  der  Verein  deutscher  Ingenieure 
sich  dieses  Bedürfnisses  angenommen  und 
als  ersten  von  der  Praxis  begierig  aufge- 
nommenen Führer  eine  Zusammenstellung 
der  Literatur  der  Betriebswissenschaften,  be- 
arbeitet von  Dr.-Ing.  G.  Sinner,  herausge- 
geben, dem  Führer  durch-  andere  Gebiete 
folgen  sollen.  Die  Benutzungspolitik  muß 
von  weitgehendster  Liberalität  beseilt  sein.  An 
Ort  und  Stelle  muß  ein  mit  einer  guten  Nach- 
schlagebibliothek ausgestatteter  Lesesaal  von 
morgens  bis  abends  seine  Hallen  öffnen.  In 
ihm  muß  jedes.  Buch  aus  der  Bibliothek 
binnen  5  Minuten  zur  Verfügung  gestellt  wer- 
den, jedes  neueste  Zeitschriftenheft  ohne 
>x'eiteres  zur  Benutzung  offen  .stehen,  ähn- 
lich wie  es  in  ihrem  kleinen  Kreise  die  Ber- 
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iitvcr  I\uiisti;e\\'erbcniuseums-Bibliothek  er- 
möj^iitiit.  Die  Ausleihung  der  Büciier  muß 
um  Ort  und  nach  außerhalb  durch  die  Post 
in  promptester  Weise  ohne  bürokratische 
Umständ-e,  aucii  auf  telefonische  und  teiegra- 
phische  Anforderung  erfolgen.  Daß  bei  sol- 
cher Liberalität  manches  Buch  verloren  geht 
oder  beschädigt  wird,  muß  in  Kauf  genom- 
men werden.  Der  Schaden  ist  .durch  Ein- 
setzen einer  im  Verhältnis  zu  den  Gesamtauf- 
wiendungen  geringen  Vcrlustrate  in  den 
Haushaltsplan  gutzumachen.  Gegenüber  der 
Rücksicht  auf  das  aktuelle  Nutzbarmachen 
hat  das  Konservieren  eines  nach  einigen! 
Jahren  doch  veralteten  Buches  in  den 
Hintergrund  zu  treten.  Die  Leihfristen  hin- 
giegen  können  und  müssen  kurz  bemessen 
sein.  Um  das  in  den  Büchern  investierte 
Kapital  gewinnbringend  auszuschöpfen,  muß 
wiciter  eine  technisch-literarische  Auskunfts- 
;,telle  den  Benutzern  aii  die  Hand  gehen.  Sie 
muß  mit  allen  gedruckten  bibliographischen 
Hilfsmitteln  aufs  Beste  ausgestattet  sein  und 
dieses  Material  durch  selbstangelegte  Kai^to- 
theken  so  ergänzen,  daß:  sie  den  Anforde- 
T'ungen,  idie  an  sie  herantreten,  gerecht  wer- 
den kann.  Eine  photographische-  Werkstatt 
muß  Igegen  Erstattung  der  Selbstkosten 
Bildabzüge  von  Patentschriften  und  anderen 
Druckschriften,  soweit  das  im  Rahmen  des 
Urheberschutzgesetzes  angängig  ist,  fertigen 
und  damit  die  Leihstellc'und  das  .'Xuskunfts- 
amt  ergänzen. 

So  ungefähr  muß  das  Gebilde  aussehen, 
das  den  technischen  Kreisen  Deutschlands 
als  Arbeitsinstrument  zur  Verfügung  stehen 
muß,  sollen  sie  ihra'  Aufgabe,  der  Entfaltung 
ihrer  Kräfte  zum  Wohle  des  Volksganzen, 
gerecht  w-erden   können. 

Nachdem  der  Ausgang  des  Krieges  und 
die  Revolution  die  Industrie  der  Mittel  be- 
raubt hat,  die  ihr  die  Schaffung  dieses  Werk- 
zeuges gestattet  hätten,  wenden  sich  jetzt  die 
berufenen  Vertreter  von  Technik  und  In- 
dustrie, der  deutsche  Verband  technisch- 
vK'issenschaftlicher  Vereine,  dem  sich  die 
großen  industriellen  Wirtschaftsverbände  an- 
Igeschlüssen  haben,  an  die  Reichsregierung 
mit  der  Bitte,  ihnen  zu  diesem  Werkzeug  zu 
verhelfen.  Da  eine  Neugründung  Millionen 
kosten  und  Jahrzehnte  zu  ihrer  Venvirk- 
lichung  in  Anspruch  nehmen  würde,  schlagen 
sie  angesichts  der  Dringlichkeit  der  Sache  vor, 
mit  geringeren  Kosten  auf  anderem  Wege 
zum  gewünschten  Ziel  zu  gelangen.  Die 
Bibliothek    des    Reichspatentamts    mit   ihren 


200  000  Bänden  soll  öffentlich  zugänglich  ge- 
macht und  durch  einen  Anbau  und  eine  ent- 
sprechende  1-xhöhimg  ihrer  Geldmittel   und 
Bcamtenzahl   in    den   Stand   gesetzt  werden, 
die   Forderungen   der   Industrie  zu   erfüllen. 
„Aus  den  erheblichen  Einnahmen  des  Patent- 
amts (heißt  es  in   der   Denkschrift),   die  aus 
den  Kreisen  der  Industrie  und  Technik  stam- 
men, ist  seine  bedeutende  Bücherei  entstan- 
den.  Es  dürfte  nicht  unbillig  sein,  wenn  die- 
selben  Kreise  an   der  Nutznießung  des  von 
ihnen  aufgebrachten  Vennögcns  über  die  bis- 
herig'e  Benutzungsmöglichkeit   hinaus  in   be- 
scheidener Weise  teilzunehmen  verlangen  da- 
durch,    daß    das     Reich    seine     Patentamts- 
bücherei   allen     Deutschen    zur    Benutzung 
öffnet."     Es    ergeht    an     die    hohe    Reichs- 
negierung   die  dringende   Bitte,   es   möchten 
sobald  als   möglich   Verhandlungen   darüber 
eingeleitet  werden,  wie  eine  technische  Zen- 
tralbibliothek ins  Leben  gerufen  werden  kann. 
Damit  steht  nun  ein  konkreter  Vorschlag 
zur  li-örterung.    Die  Wichtigkeit  der  Sache 
selbst  wird  nicht  zu  besfreiten  sein.   Für  den 
vorgeschlagenen   Weg    zur    Lösung    spricht 
außer   sein«-   relativen    Billigkeit   durch    Be- 
nutzung eines  vorhandenen  Unterbaus  noch 
dieser  Umstand :    Der  letzte  Sinn  des  Patent- 
amts   ist    FördiCrung    von   Technik    und    In- 
dustrie.   Nach   seinem   bisherigen   Aufgaben- 
kneis  hatte  es  pflichtgemäß  diese  Förderung 
in  einer  anderen  Richtung  zu  pflegen  als  die 
ist,   die   m-an   ihm    mit   der  vorgeschlagenen 
Erweiterung  zugedacht  hat.   Seine  Hauptauf- 
gabe,  die   Prüfung  der  angemeldeten   Erfin- 
dungen,  die   Kritik   dessen,   was  andere  ge- 
schaffen   und    erdacht    hatten,   verurteilte   es 
in  ge'wissem  Sinne  zu  eigener  Unfruchtbarkeit, 
zur  Rolle    des   advocatus    diaboli.     Das    hat 
ihm   gelegentlich   sogar   die  böswillige  Cha- 
rakterisierung als  ,,der  großen   Negationsbe- 
hörde in    der   Gitschinerstraße"   eingetragen. 
Wie  wenig  das  den  Kern  seiner  Arbeit  trifft, 
wissen  alle,  die  es  wirklich  kennen.    Immer- 
hin würde  die  erweiterte  F"örderung  des  Er- 
findungs.geistes  nnd   der  technischen   Arbeit 
ihm  lerwün.schte  Gelegenheit  geben,  die  in  ihm 
waltenden  Kräfte  und  den  ihnen  innewohnen- 
den Geist  stärker  positiv  zu  betätigen,  als  ihm 
bisher  vergönnt   war.     Die   Verbindung   dei 
deutschen    technischen    Hauptbibliothek   mit 
dem    Reichspatentamt   käme   beiden    Kontra- 
henten zu  Gute.    Die  neue  Bibliothek  würde 
durch  die  Angliedcrung  an  eine  festgefügte 
staatliche    Verwaltung    einen     festen    Anhalt 
haben,  der  ihr  einen  steten  organischen  Aus- 
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bau  sicherer  gewälirlci.stet,  als  er  einer  pri 
\ateii  Schöpfung,  auch  auf  breitester  Oruntl 
läge,  eigen  sein  l<önnte. 


Allgemeinwisssnschafilichßs;  Oelehrteo-, 
Sciirift-,  Buch-  und  ßibliotlseksweseu 

Referate. 

Hcitriino  znr  IJescliichte  der  Henaissance 
und  Kolormatioii.  Joseph  Schlecht 
am    16.    Januar    1917    als    Festgabe    zum 

•  sechtzigsten  Geburtstag  dargebracht.  Mün- 
chen u.  hreising,  Dr.  F.  R  Datterer  &  Cie.  (Ar- 
thur Seiner),  1Q17.     XXI  u.  426  S.     S ».    M  20. 

Dem  verdienten  l'ürsclier  und  derzeitigen 
Rektor  des  theoiogisciien  Lyzeums  in  Frei- 
sing haben  seine  Freunde  und  Schüler  zum 
60.  Geburtstag  djese  aus  29  -  Beiträgen  be- 
stehende Festschrift  p.ewidmet.  Die  Liste  der 
iMitarbeiter  spricht  für  die  Richtung  der 
Lebensarbeit  und  der  Lebensanschauung 
Schlechts ;  neben  Theologen  stehen  Welt- 
liche, neben  Katholiken  Protestanten,  neben 
Historikern  und  Kirchenhistorikern  auch 
Kunsthistoriker,  Philosophen  und  Bibliothe- 
kare. Hermann  Ganert  hat  das  Werk  mit 
einer  Widmung  eingeleitet,  die  sowohl  den 
wissenschaftlichen  Lebensgang  Schlechts  schür 
dert  als  auch  mit  lehrreichen  Bemerkungen 
imd  'neuen  Funden  auf  die  Weltimperiumsidee 
der  Karolingerzeit  eingeht.  B  ä  u  m  k  e  r 
handelt  über  die  Stellung  des  Piatonismus  im 
.Mittelalter  und  in  der  Renaissance,  Bihl- 
meyer  gibt  Beiträge  zur  deutschen  iVlystik, 
Kirsch  Beiträge  zur  Baugeschichte  von  St. 
Peter  in  Rom,  Stückelberg  (Basel)  be- 
handelt das  älteste  Klarissenkloster  der 
Schweiz  und  die  Schicksale  einer  dort  be- 
findlichen antiken  Kamee.  Die  große  Mehr- 
zahl der  Beiträge  gehört  der  Zeit  des  Hu- 
manismus und  der  Reformation  an:  Bigel- 
mair  schildert  Ökoiampads  Aufenthalt  im 
Kloster  Altmünster,  Ehses  gibt  Briefe  an 
Herzog  Albrecht  V.  vom  Trienter  Konzil, 
Ludwig  Fischer  behandelt  Veit  Amer- 
bachs  Jugend-  und  Studienjahre,  Glas- 
schröder die  kirchlichen  Reform bestrebun- 
gen  des  Dompropstes  (jcorg  v.  üemmingen 
in  Speyer,  Greving  gibt  Beiträge  zur  Bio- 
graphie Joh.  Ecks,  Hartig  besti-mmt  den 
ehemaligen  Besitzer  der  Bibliotheca  Eckiana 
(nämlich  Oswald  v.  Eck),  J  o  a  c  h  i  m  s e  n 
bringt  Neues  für  Konrad  Peutinger,  König 
bringt  Belege  für  ein  sehr  viel  früheres  Vor- 


kommen des  Begriffes  hunianitas  in  Deutsch- 
land als  man  bisher  annahm,  nämlich  schon 
seit  Mitte  des  15.  Jahrh.s,  und  so  bringen  auch 
K  o  e  n  i  g  e  r ,  L  e  i  d  i  n  g  e  r ,  M  i  n  g  e  s  , 
S  c  h  0  t  te  n  1  o  h  e  r ,  T  h  u  r  n  h  o  f  e  r ,  R  a  n  d  - 
linger  und  (jeorg  Wolff  hoch  schöne 
Beiträge  für  die  Geschichte  von  Humanismus 
und  Reformation.  Beinahe  alle  Untersuchim- 
gen  fußen  auf  neuem  Material  —  die  Fest- 
schrift ist  eine  wahre  Fundgrube  von  Neuem 
und  gewiß  nicht  Unbedeutendem,  und  so  darf 
man  den  Jubilar  doppelt  beglückwünschen  : 
zu  der  Tatsache  dieser  wissenschaftlichen 
Ehrung  und  zu  dem  Inhalt  dieser  reichen 
Schrift! 
Leipzi'4.  Walter  Goetz. 

Eduard  Scliwartz  [ord.  Prof.  f  klass.  Philolojjie  an 
der  Univ.  München],  Rede  a  n  f  J  u  1  i  u  s  W  e  1  1- 
hausen.  Geh  in  der  öffentl.  Sitzung  der  König!. 
Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Qötiingen  am 
11.  Mai  1918.  Abdruck  ans  den  Gesch.  Mitt.  1918. 
Berlin,  Weidmann,  19 19.    33  S.    S".    M.  1. 

Eine  warmherzige  Charakteristik  mit  wertvollen 
biographischen  Nachrichten,  weitem  Umblick  in  der 
alttestamentlichen  Wissenschaft  und  mancherlei  Streif- 
lichtern auf  die  Gelehrten-  und  Universitäts- 
geschichte der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts; 
den  eigeinünilicheii  Zauber,  der  von  Wellliausens  Per- 
sönlichkeit ausging,  weif5  der  Verf.  anschaulich  zu 
schildern. 


Sitzungxberichte  d.  preiissischen  Akad.  d.  Wissenschaften . 
5.  Juni.     Gesamtsitzung.  Vors.  Sekr. :   Hr.  Diels 

1 .  Hr.  Norden  sprach  über:  „Der  Rheinübergang 
der  Kimbern  und  die  Geschichte  eines  keltischen 
Kastells  in  der  Schweiz".  Die  Angabe  des  Tacitus 
Germ.  c.  37  über  die  Lagerplätze  der  Kimbern  be- 
zieht sich  auf  den  Oberlauf  des  Rheins.  Der  Über- 
gang fand  bei  dem  helvetischen  Kastell  Tenedo  stau. 
Dasselbe  K;:stell  ist  in  dein  Berichte  des  Tacitus  in  den 
Historien  1  anlätilich  der  Ereignisse  des  J.  69  gemeint. 
Beide  Berichte  gehen  auf  Plinius,  jener  auf  die  Bella 
Oermaniae,  dieser  auf  die  Annalen,  zurück.  Die 
Geschichte  des  Kastells  läßt  sich  von  den  Zeiten  der 
Kimberninvasion  bis  auf  die  Gegenwart,  in  der  die 
Ortschaft  den  alemannischen  Namen  Zurzach  trägt, 
verfolgen. 

2.  Das  korresp.  Mitgl.  Hr.  K.  Müller  ü,ber- 
reichte  zwei  „Kritische  Beiträge".  (Ersch.  später  ) 
Die  erste  Abhandlung  befatit  sich  mit  den  Auszügen 
des  Hieronymus  (ep.  ad  Avitum)  ans  des  Origeties 
Tji()i  t'ij/iüY-  Sie  ersucht  die  Emordnung  der  Bruch- 
stücke sicherer  als  bisher  festzulegen  und  gewinnt 
dabei  wichtige  Ergebnisse  für  die  Theologie  des 
Origenes  imd  das  Verfahren  Rufins  bei  seiner  Über- 
setzung. —  Die  zweite  Abhandlung  „Zur  Deutschen 
Theologie"  stellt  fest,  daß  der  ausführlichste  Te.xt 
dieser  Schrift  der  ursprüngliche  ist. 

3.  Das  korresp.  Mitgl.  Hr.  B  r  e  s  s  I  a  u  über- 
reichte seine  Abhandlung  „Ans  der  ersten  Zeit  des 
großen  abendländischen  Schismas".  (Abh.)  Die  mit- 
geteilten   und   erläuterten  Aktenstücke    stammen    aus 
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dem  Archiv  der  Avignonesischen  Päpste,  das  wich- 
litjste  unter  ihnen  ist  eine  eigenhändige  Aufzeichnung 
lies  Oegenpapstcs  Klemens'  VI!.,  in  der  er  zu  An- 
trägen des  Königs  Juan  von  Kastilien  Stellung 
nimmt. 

4.  Hr.  Dragendorff  übergab  das  von  P. 
Giemen  herausgegebene  Werk:  ..Kunstschutz  im 
Kriege,  Berichte  über  den  Zustand  der  Kunstdenk- 
mäler auf  den  verschiedenen  Kriegsschauplätzen  und 
über  die  deutschen  und  österreichischen  Maßnahmen 
zu  ihrer  tirhaltiing,  Rettung,  Erforschung."  Bd.  I: 
Die  Westfront  (Leipzig  1919). 

5.  Zu  wissenschaftlichen  Unternehmungen  haben 
bewilligt:  die  phys.-math.  Kl.  zur  Forlführung  des 
Unternehmens  „Das  Tierreich"  4C00  M.;  zur  Fort- 
führung des  Nomenclator  animalium  generum  et 
subgenerum  3000  M.,  Hrn.  Engler  zur  Fortführung 
des  Werkes  »Das  Pflanzenreich"  2300  M.;  dem  Ver- 
lage des  Jahrbuchs  für  die  Fortschritte  der  Mathematik 
als  Zuschuß  zu  den  Kosten  der  Herausgabe  des  Jahr- 
gangs 1919  5000  M.;  Hrn.  Prof.  Dr.  Hermann  von 
Guttenberg  in  Berlin -Dahlem  für  Untersuchungen 
über  den  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Blattstellung  der 
Pflanzen  800  M.;  —  die  phil.-hist.  Kl.  Hrn  Hintze 
zur  Fortführung  der  Heiausgabe  der  Politischen 
Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr.  6000  M. ;  zur  Forl- 
führung der  Arbeiten  der  Orientalischen  Kommission 
■20000  M.;  zur  Forlführung  der  Arbeiten  der  Deut- 
schen Kommission  4000  M. ;  für  die  Bearbeitung  des 
Thesaurus  ling.  Lat.  über  den  planmäßigen  Beitrag 
von  5000  M.  hinaus  noch  1(100  M.;  für  das  Wörter- 
buch der  ägyptischen  Sprache  5oOO  M.;"  zur  Bear- 
beitung der  hieroglyphischen  Inschriften  der  griechisch- 
römischen  Epoche  für  das  Wörterbuch  der  ägyptischen 
Sprache  1500  M. 

Die  Akad.  hat  das  ord.  Mitgl.  der  phys  -inalh.  Kl. 
Hr.  Simon  Schwendener  am  27.  Mai  durch  den  Tod 
verloren. 


Philosofihiß  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Max  SchillZ  [Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ.^ 
Zürich],  Die  Anfänge  des  franzö- 
sischen Positivismus.  I.  Teil:  Die 
Erkenntnislehre.  [Geschichte  der  fran- 
zösischen Philosophie  seit  der  Revo- 
lution. I.  Bd.)  Straßburg,  Karl  j.  Trübner, 
1914.    XII  u.  266  S.    8".    M.  6.    (Schi.) 

Mit  den  Anschauungen  d'Alemberls  be- 
rührt sich,  was  Tur.üjot  in  einem!  Artilcel  der 
französischen  F,nzyi<lopädie  unter  dem  Titel 
,,l-"xistence"  im  Jahre  1756  veröffentlichte. 
Furgots  Bedeutung  erschöpft  sich  nicht  darin, 
daß  er  zu  den  Fhysiokraten  gehört.  Seine 
erkenntnistheoretischen  Ansichten  verdienen, 
vor  allem  gewürdigt  zu  werden.  Turgot  will 
keineswegs  mit  dem  Ichbegriff  beginnen.  Des- 
cartes  verkannte,  daß  dieser  Begriff  eine  lange 
l'ntwicklung  durchzumachen  hat  und-  das 
Denken  imniöglich  hier  schon  einsetzen  kann. 
Der  Raum  ist  für  liirgot  keine  JMnpfindiing 
und    keine    bloße    F'rfahrung,    sondern    eine 


notwendige  Beziehung  der  Fjnpfindungen  und 
als  solche  ideal.  Das  ganze  ideale  Universum 
würde  von  uns  nicht  als  etwas,  das  außer 
uns  ist,  aufgefaßt  werden,  wenn  nicht  unser 
Ich  selbst  räumlich  wäre.  Die  Empfindungen 
vereinigen  sich  in  Gruppen,  innerhalb  deren 
ihre  Anordnung  beständiger  ist  als  sonst. 
Unter  diesen  Gruppen  nimmt  diejenige  eine 
hervorragende  Stellung  ein,  die  mit  doppelten 
äußeren  und  inneren  Tastempfindungen  und 
Lust-  und  Unlustgefühlen  ausgestattet  ist. 
Diese  Gruppe  wird  uns  zum  Mittelpunkt  aller 
andern :  sie  ist  unser  Leib.  So  erhält  unser 
Ich  eine  räumliche  Beziehung  und  alle  andern 
Lmpfindungskomplexe  fassen  \xir  als  außer 
ihm  befindlich  auf.  Das  Interesse,  das  wir 
dieser  (jruppe  von  hmpfindungen  zuwenden, 
setzt  unsere  höhere  Verstandestätigkeit  ins 
Spiel.  Durch  sie  treten  auch  die  für  unsre 
Sinne  abwesenden  Gegenstände  in  das  all- 
gemeine System  unserer  Motive  zum  Han- 
deln ein,  ja  erst  der  Verstand  macht  aus 
den  Empfindungsgruppen  durch  die  Einord- 
nung derselben  in  dieses  System  Gegenstände 
oder  Wesen.  Die  Beziehungen,  die  diese 
Gegenstände  miteinander  verknüpfen,  sind 
kausaler  .Art  oder,  wenn  sie  bloß  räumlich 
sind,  die  Gegenwart  transzendierend.  Was 
aber  diese  Gegenstände  zu  existierenden  er- 
hebt, ist  etwas,  das  zu  dem  beziehenden 
Denken  noch  hinzukommen  muß,  nämlich 
die  Übertragung  des  Ichbewußtseins.  Spä- 
tere Erfahrungen  führen  dann  wieder  dazu, 
daß  wir  einige  Merkmale  dieses  Ichbewußt- 
seins, Empfindungsfähigkeit  und  Verstand, 
erst  absondern,  und  für  uns  zurückbehalten, 
ellb  wir  es  auf  die  Gegenstände  übertragen. 
Die  Sinnestäuschungen  und  Illusionen  führen 
dazu,  die  existierenden  Dinge  vom  bloßen 
Schein  zu  unterscheiden.  Die  Realität  der 
ersteren  wird  gewährleistet,  wenn  die  wahr- 
genommenen Gegenstände  mit  dem  allge- 
meinen System  der  schon  bekannten  Dinge 
übereinstimmen.  Noch  mehr  überschreiten 
die  realen  Gegenstände  die  Grenzen  dei- 
augenblicklichen  Wahrnehmungen  durch  ihre 
Einoranung  in  die  Zeit.  Existenz  hat  dann 
alles,  was  durch  Einreihung  in  die  Kausal- 
kette nach  rückwärts  oder  vorwärts  mit  unsrer 
eignen  Existenz  verbunden  ist.  Wir  weVden 
so  allerdings  gezwungen  uns  selbst  aus  den 
Augen  zu  verlieren.  Wir  urteilen  über  tlie 
Existenz  der  Dinge  nur  noch  vennittels  ihrer 
Beziehung  zu  dem  allgemeinen  System,  von 
dem  wir  kein  wesentlicher  Bestandteil  sind. 
Die   Existenz   kann    noch    allgemeiner   gefaßt 
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werden.  Es  la.sseii  sich  inelireri-  solcher 
Systeme  denken,  die  zueinander  keine  kau- 
salen, sondern  nur  noch  räumliche  Bezie- 
hungen haben,  ja  vielleicht  auch  nicht  ein- 
mal mehr  räumliche.  Wir  können  uns  dies 
allerdings  nicht  mehr  vorstellen.  Sind  wir 
überhaupt  gewiß,  daß  wir  selbst  räumliche 
t'xislenz  liaDen?  Der  Verf.  bemerkt,  daß  die 
modernen  Positivisten  der  Übertragung  des 
Ichbewußtseins  auf  ciie  Oegenstände  und  da- 
mit dem  Substanzbegriff  überhaupt  als  einem 
irrationalen  Element  keine  Bedeutung  bei- 
messen würden,  während  sie  nach  Kant  zwar 
auch  keine  solche  für  die  Dinge  an  sich, 
aber  doch  eine  für  tlas  ei'kennende  Bewußt- 
sein hat,  nämlich  als  Kategorie  der  Sub- 
stanz. Sehr  eingehend  beschäftigt  sich  Turgot 
mit  der  l-'rage  nach  der  Realität  der  Körper. 
Dem  Problem  der  Existenz  der  Außenwelt 
maß  er  große  Bedeutung  bei..  Wenn  Turgot 
trotz  ider  Schwierigkeiten,  die  er  hier  empfand, 
<lennoch  geneigt  ist,  eine  reale  Körperwelt 
anzunehmen,  so  ist  nach  der  Ansicht  des 
Verf.s  dies  zum  Teil  auf  Rechnung  seines 
Substanzbegriffes  zu  setzen,  dem  er  mehr 
(jültigkeit  beimaß,  als  er  eigentlich  hätte  tun 
dürfen. 

Condorcet  erst  abstrahiert  vollständig  von 
i'iner  realen  Körperwelt,  da  ihm  die  Existenz 
auf  dem  Grund  konstant  beobachteter  Ge- 
setze ruht,  ein  Resultat,  \tas  nicht  wie  der 
1  ranzose  Alangry  annimmt,  Condorcet  zum 
Vorläufer  J.  St.  Mills  macht,  sondern  ihn 
nach  der  Ansicht  des  Verf.s  vielmehr  in 
die  Nähe  Kants  rückt.  So  schließt  sich  der 
französische  Positivismus  nicht  an  den  eng- 
lischen an.  Er  ist  vielmehr  ein  Abschluß 
der  mit  Descartes  anhebenden  Bewegung. 
Zürich.  Q.  E.  Lipps. 


Drientaiische  Pliiloiooie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
W.  Padel,  Türkisch.  Eine  Einführung  in 
den  praktischen  Gebrauch  der  türkischen 
Sprache  nebst  einem  Wörterverzeichnis. 
jTeubners  kleine  Sprach  buche  r.  VIII.] 
Leipzig,  Berlin  und  Konstantinopel,  B.  O.  Teubner, 
1917.  V  u.  179  S.  8"  mit  einer  Karte.  Geb. 
M.  3,60. 

Padels  Einführung  wendet  sich  au  den  Ge- 
bildeten, der  das  Türkische  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  erlernen,  aber  auch  einen 
wirklichen  Einblick  in  das  Wesen  imd  die 
Eigenart  der  türkischen  Sprache  gewiimen 
will.    Die   Lautlehre   ist   nur   sehr    kurz   be- 


handelt worden  und  befriedigt  mich  nicht 
hinreichend.  Der  Bezeichnimg  „scharf"  und 
„weich"  sollte  man  jetzt  auch  in  praktischen 
Werken  den  Ausdruck  ,, stimmlos"  und 
„stimmhaft"  beifügen.  Beim  .s  tritt  derselbe 
Übclstand  zutage  wie  bei  Weil  (vgl.  DL/. 
1Q19,  Nr.  27/28,  Sp.  528  520):  s  bezeichnet 
stimmhaftes  s,  ss  stimmloses  s.  Das  wird 
dann  häufig  verwechselt.  Da  aber  stets  die 
türkische  Schreibung  hinzugefügt  ist,  so  ist 
der  Schaden  nicht  so  groß  \,vie  bei  Weil. 

Auch  sonst  finden  sich  viele  Ungenauig- 
keiten  und  Verschen  in  der  Aussprachebe- 
zeichnung, z  B.  S.  138  örevinek  und  (hetme/c 
neben  S.  139,  S.  147  euremnekie  und  euren- 
mekdeii  usw.  Darum  empfehle  ich  eine  sorg- 
fältigie  Durchsicht  in  dieser  Richtung,  damit 
das  Buch  seinen  Zweck,  dem  Anfänger  zu 
dienen,  erfüllt.  Diese  Einschränkung  vorweg- 
genommen halte  ich  das  Buch  für  eine  be- 
grüßenswerte Neuerscheinung.  Die  Anlage 
und  Durchführung  ist  praktisch  und  anschau- 
lich. Die  grammatischen  Regeln  beschrän- 
ken sich  auf  das  Wesentliche  und  er- 
drücken und  entmutigen  den  Anfänger  nicht 
durch  ihre  Überfülle.  Ebensowenig  braucht 
der  Lernende  Unverstandenes  iiinzunehmen. 
So  wird  —  glaube  ich  —  auch  der  Selbst- 
studierende sich  in  der  durchsichtigen  Dar- 
stellung zurechtfinden,  er  kann  für  sich  eine 
leichte  Kontrolle  üben,  weil  die  Beispiele 
sämtlich  mit  Umschrift  und  Übersetzung  ver- 
sehen sind.  Das  Buch,  dem  ein  kurzes 
^Deutsch-türkisches  Wörterbuch  angefügt  ist. 
liefert  dem  Lernenden  einen  bequemen  Weg- 
weiser zur  ersten  Einführung  und  die  Grund- 
lagen für  das  weitere  Studium. 

Cottbus.  Karl  Philipp. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Ni'H  ersclilenenc  Werke. 

V.  Tiiomsen,  Samlede  Afhandlingcr.  I.  Band. 
Kopenhagen,  Qyldendal.     Kr.  23. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Max  Schmidt,  T  r oi k a.  Archäologische  Bei- 
träge zu  den  Epen  des  troischen  Sagen- 
kreises. Göttinger  Inan,;j.  -  Dissert.  Göttingen, 
Dietericlische  UniversitätsbuciulruckereiW.  Fr  Kacst- 
ner,  1917.    95  S.    8". 

Ein   gutes,    noch    vcjti    (j.    Körte   gestelltes 
Thema,  und  umsichtig  und  verständig  behau- 
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Jelt,  abgesehen  von  einer  kleinen  tntgieisunjj; 
in  dem  Kapitel  über  Aias  und  Kassandra. 
Um  die  Angaben  des  Proklos  über  die  kykii- 
sclien  Epen  auf  ihre  von  vielen,  am  liefti«^- 
sten  von  E.  Bethe  bestrittene  Giaubwürdig- 
kt'it  zu  prüfen,  zieht  der  Verf.  die  Bildwerke 
iieran.  Das  Resultat  lautet  für  Proklos  äußerst 
günstig,  wie  denn  auch  zu  derselben  Zeit  Alb. 
Hartmann  in  seinem  vortrefflichen  Buche 
über  die  Sagen  vom  Tod  des  Odysseus  /u 
dem  gleichen  l-Tgebnis  auf  anderem  Wege  ge- 
langt ist.  Beide  Forscher  würden  sich  wahr- 
scheinlich noch  entschiedener  ausgesprochen 
haben,  wenn  ihnen  ein  vor  zehn  Jahren  vom 
Berliner  Antiquarium  erworbener  Homeri- 
scher Becher  mit  einer  Illustration  zu  den 
kyklischen  Nosten  bekannt  gewesen  wäre,  der 
jetzt  endlich  seiner  Veröffentlichung  ent- 
gegen sieht. 

Der  zweite  Teil  ist  der  Erage  gewidmet, 
ob  das  Mittelbild  der  kapitohnischen  Tabula 
iliaca  wirklich  auf  Stesichbros  zurückgeht,  wie 
das  die  Beischrift  angibt.  Noch  niemals  ist 
so  schweres  Geschütz  gegen  die  Glaubwür- 
digkeit dieser  Angabe  aufgeführt  vx'orden  wie 
hier.  Aber  es  ist  doch  schwer  zu  glauben,  daß 
der  Verfertiger,  wenn  er  wirklich  nur  ein 
einziges  Detail  aus  Stesichoros  entlehnt  oder, 
wie  der  Verf.  meint,  gekannt  haben  sollte,  die- 
.-^en  als  den  illustrierten  Dichter  nennen  sollte. 
Das  würde  haarscharf  an  Fälschung  streifen. 
Auch  hat  der  Verf.  nicht  genügend  erwogen, 
daß  auf  einer  anderen  ilischen  Tafel,  dem  zwei- 
ten Pariser  Fragment,  die  Zerstörung  Troias 
tatsächlich  aus  anderer  Quelle,  nämlich  aus 
einem  der  kyklischen  Epen  illustriert  war. 
Wenn  nun  der  Verfertiger  der  kapitolini- 
schen im  Gegensatz  dazu  den  Stesichoros 
als  Quelle  angibt,  so  muß  dieser  doch  ge- 
wisse Besonderheiten  gehabt,  d.  h.  der  da- 
malige römische  Nationalheld  Aeneas  muß 
darin  eine  größere  Rolle  gespielt  haben.  jVlag 
auch  vieles  aus  der  bildlichen  Tradition, 
einiges  sogar  aus  YV'rgil  entlehnt  sein :  daß 
die  Absicht  des  Verfertigers,  der  sich  hierin 
riuir  der  Freiheit  jedes  antiken  Illustrators 
bedient,  in  der  Tat  war,  den  Stesichoros  zu 
ilhistriere'n,  das  müssen  wir  ihm  unbedingt 
glauben.  Daß  der  Eponym  von  Miscnum 
früher  mit  Odysseus  in  mythologische  Ver- 
bindung gesetzt  worden  ist,  als  mit  Aeneas, 
ist  übrigens  auch  nicht  so  ausgemacht,  wie 
der  Veif.,  allerdings  in  Übereinstimmung 
mit   der    herrschenden    Meinung,    glaubt. 

Halle  a.  S.  C.   Robert. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte, 

Referate. 
A.  0.  vaii  Haniel  jUr.  piiil.  in  RoUerdam],  Ze- 
ventiende-Eeuwsche  Dpvattingen 
eiiTheorieen  o\'er  Litteratuur  in 
Nederland.  Haag,  Maj-tiniis  Nijhoff,  1018. 
VIII  u.  222  S.    8".    Fl.  4,20. 

In  einer  Einleitung,  worin  er  seine  Ge- 
danken über  Theorie  und  Praxis  ungeschickt 
vorträgt,  gibt  van  H.  eine  Besprechung  der 
italienischen  und  französischen  Theorien  (von 
den  großen  Nationaldichtern  in  Formeln  ge- 
faßt), sowie  die  der  lateinischen  Philologen 
(Scaliger).  Ende  des  lö.  Jahrh.s  entstand  in 
den  Niederlanden  unter  französischem  Ein- 
fluß pur  eine  Bewegung,  welche  für  Sprach- 
richtigkeit und  Sprachreinheit  kämpfte.  Der 
Verf.  vergißt  hier  die  Aufmerksamkeit  zu 
lenken  auf  die  merkwürdige  Figur  Jan  van 
Houts,  des  Leidener  Sekretärs,  der  bereits 
1576  literarische  Theorien  verkündete  und  sich 
Rechenschaft  gab  von  französischen  Maßen 
und  vom  Wesen  der  Tragödie  (siehe  Prinsen, 
Handboek  S.  230,  über  eine  Art  holländische 
Pleiade). ')  Für  das  17.  Jahrh.  zieht  van  H. 
die  Hauptlinien :  Art  der  Kritik,  der  Klassi- 
zist  Vondel  (Abhandlung:  „Aanleidinge  ter 
Nederduitsche  dichtkunst"  und  Vorbemer- 
kung Jephtff),  der  die  Griechen  kannte;  Vos 
(Vorbemerkung  Medea),  ein  geschickter 
Theaterdirektor,  der  dem  täglichen  Brot  zu- 
liebe der  Mann  des  Naturalismus  ist  und  _ 
mit  seiiK'U  Schaustücken  das  Volk,  für  sich 
gewinnt;  Nil  Volentibus  Arduum  (+  1675), 
eine  französisch  klassizistische  Gesellschaft, 
die  auf  Corneille'  und  seine  rationalistischen 
Regeln  schwor  (Pels  und  Meyer,  Vorreden, 
Gebruik  en  niisbruik  des  Tooneels  u.  a.), 
dann  erhält  die  Theorie  höheren  Wer,t,  einige 
gelangen  zur  Überzeugung,  daß  andere  Zei- 
ten und  Sitten  andere  Anforderungen  stellen 
(Pels).  Im  Anfange  des  17.  Jahrh.s  machte 
Rodenburg  einen  Versuch,  die  spanischen  Dra- 
men einzuführen,  man  fand  viel  Geschmack  an 
ihnen,  aber  eine  bewußte  theoretische  Ver- 
teidigung derselben  wagte  er  nicht;^)  er  hielt 
an  den  klassischen  Regeln  i  fest,  wenngleich 
er  Lope  de  Vegas  Ai'te  riuevo  de  hacer  Come- 
dias  (1609)  kannte.   Sein  Gegner  Coster,  dei' 

')  Im  Zusammenhang  hiermit  hält  der  Verfasser 
den  Einfluß  Frankreichs  auf  Holland  zu  sehr  für  einen 
Einfluß,  der  lediglich  eine  Sprachbewegung  zur  Folge 
hatte 

-)  Dasselbe  gilt  für  England,  wo  also  ebenfalls 
Theorie  und  Praxis  sich  nicht  deckten. 
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Führer  der  „Nederduitsche  Academie"  nahm 
einen   streng   klassischen  Standpunivt  ein. 

Im  Kapitel :  Die  Grundlagen  der  Theorie 
des  17.  Jalirh.s  beherrscht  der  Verf.  seinen 
Stoff  weniger  gut,  als  in  den  Kapiteln,  worin 
die  niederländische  Theorie  zur  Sprache 
kommt.  Die  Bemerkungen  über  Aristoteles 
und  Plato  sind  bisweilen  unrichtig.  Van  H. 
stellt  fest,  d,a(5  die  stark  dogmatische  Lehre 
ties  Lloraz,  welclie  Nutzen  und  Vergnügen 
kombinierte,  in  den  Niederlanden  viel  mehr 
einschlug  als  von  AristotelesTheorie  des  Ver- 
gnügens. Castelvetro  schloß  sich  dem  Erato- 
sthenes  an,  der  die  Lehre  vom  reinen  Ver- 
gnügen vertrat.  Der  Leser  bekommt  den  Ein- 
druck, daß  Eratosthenes  ein  Anhänger  des 
Aristoteles  war,  dessen  Poetik  —  eine  fort- 
währende Polemik  gegen  Plato  —  die  Tra- 
gödie für  sittlich  veredelnd  hält.  Plato  er- 
wartet nur  Erschlaffung  (Staat  X).  Der  Peri- 
patetiker  Strabo,  der  Eratosthenes  angreift, 
ist  der  Anhänger  des  Aristoteles.  Plato,  der 
Philosoph  der  Ideenlehre,  richtet  den  nach- 
ahmenden Charakter  der  Kunst,  die  ja  das  Bild 
vom  Bilde  der  Idee  gibt,  während  Aristoteles 
das  Bild  der  Realität  höher  schätzt  als  diese 
Realität,  ersieht  im  Dichtereinen  höheren,  dem 
Philosophen  verwandten  Menschen.  Es  ist 
ausgeschlossen,  daß  Plato  nur  den  Mißbrauch 
der  Poesie  verurteilt,  er  verurteilt  aus  ethi- 
schen Gründen  Kunst  als  Kunst,  die  er  von 
ungünstigem  Einfluß  erachtet  für  die  Er- 
ziehung des  jungen  Staatsbürgers.  ')  Saints- 
bury  konstatiert;  „Aristoteles  is  doubl}'  and 
trebly  ethical  —  his  ethical  drifl  is  unmis 
takable"  (man  denke  an  die  Katharsis!).  Im 
4.  Kap.  spricht  Aristoteles  zwar  über  das 
Vergnügen,  aber  als  Ursache,  nicht  als  Zweck 
ties  Dramas. 

Ob  allmählich  in  der  Rcnais&uice  eine 
„richtige  Ansicht"  über  Piatos  Auffassung 
erstand  (van  H.  S.  59),  ist  zweifelhaft;  ist 
die  Ion  nicht  voll  Ironie !  Daß  manche  Re- 
naissance-Theoretiker das  Verhältnis  Aristo- 
teles-Plato  so  sahen,  hätte  van  H.  nicht  dazu 
bringen  dürfen,  den  Standpunkt  des  Aristote- 
les als  den  des  Castelvetro  darzustellen :  seine 
Lehre  als  die  Lehre  vom  reinen  Vergnügen. 

Nach  der  Besprechung  von  Aristoteles 
und  Horaz  nennt  van  H.  die  Werke  von 
Scaliger,  Heinsius,  Vossius,  Grotius.  Roden- 
burg  brachte  +  1610  eine  freie  Bearbeitung 
von  Sidneys  Apolut/y.      Die  große  Bedeutung 

')  Auf  S.  7  spricht  Van  Haniel  von  dem  platoni- 
schen Oedanken,  daß  die  Kunst  die  Feindin  der  Tu- 
gend sei;  das  ist  richtiger  als  S.  58—59. 


Corneilles  als  Gesetzgeber  für  die  zweite 
Hälfte  des  17.  Jahrh.s,  zeigt  sich  recht  deut- 
lich. 

Besser  hätte  der  Verf.  getan,  das  Kapitel 
„Allgemeine  Kunstprinzipien"  mit  dem  2.  Kap. 
zu  vereinigen.  Der  Leser  hört  jetzt  von  einer 
Reihe  allgemeiner  Fragen,  die  in  der  Theorie 
von  West-Europa  ziu"  Sprache  kommen.  In 
einer  hübschen  Übersicht  (siehe  auch  Spin- 
garn :  Critical  Essays,  LXVI)  behandelt  van  H. 
den  Satz:  Kunst  ist  fufiyatq,  der  Natur.  Er 
weist  nach,  daß  ilas  Wort  Natur  naclieinan- 
der  viele  verschiedene  Bedeutungen  gehabt  hat.') 

In  den  Niederlanden  wird  die  Bedeutung 
der  Gelehrtheit  beim  Dichter  hoch  ange- 
schlagen; bezeichnend  für  Holland  ist  es 
auch,  daß  Erbau uln'g  betrachtet  wird  als 
Zweck  der  Kunst ;  trotzdem  blieben  u.  a. 
die  Pfarrer  aus  ethischen  Gründen  Gegnei' 
des  Theiiters.  Kein  Künstler  besitzt  das  stolze 
Selbstgefühl  Ronsards.  Vondel  sucht  Kunst 
und  Religion  zu  verbinden,  seine  biblischen 
Dramen  gelten  als  altmodisch,  der  rationalisti- 
sche französische  Klassizismus  erklärt  sich 
dagegen.  Jian  Vos  ist  der  einzige,  der  — 
stolz  auf  seine  Ungelehrtheit,  er  war  Glaser 
—  eine  Rede  hält  gegen  Kunstregeln  'und 
die  Natur  allein   zur  Richtschnur  nimmt. 

Am  weitläufigsten  behandelt  der  Verf. 
die  Theorie  des  Dramas  und,  obgleich  er 
auch  hier  zu  viel  aufzählend  zu  Werke  geht, 
wodurch  er  den  Zusammenhang  aus  dem 
Auge  verliert,  so  ist  dieses  Kapitel,  wenn- 
gleich nicht  neu,  doch  sehr  vollständig  um.! 
übersichtlich ;  es  bekundet  große  Belesenheit. 
Spingarns  kleine  Kapitel  (Theory  of  the 
Drama)  bieten  Bausteine  zur  Darlegung  der 
ausländischen   Theorien. 

Das  Trauerspiel  des  17.  jahrh.s  in  Hol 
land  kennt  als  handelnde  Personen  nur  solche 
aus  vornehmem  Kreise  und  hat  ein  trauriges 
Ende.  Das  Lustspiel  endet  froh.  Nach  van 
H.  war  Scaliger  in  seiner  Poetik  (15öl)  dei 
erste,  der  für  das  Trauerspiel  ein  trauriges 
Ende  forderte;  er  wundert  sich,  daß  van 
Ghistclebereit>  1555  darüber  spricht.  Obgleich 
natürlich  die  Möglichkeit  keineswegs  ausge- 
schlossen war,  daß  es  eine  eigene  Bemer- 
kung betrifft  (man  denke  an  die  Pra.xis  dei 
Klassiker— Seneka),  muß  ich  darauf  hin- 
weisen, daß  es  auch  die  traditionelle  mittel- 
alterliche Auffassung  war  *)    (ich  erinnere  an 

')  Sidney's  Auffassung  weicht  entschieden  von  der 
seiner  italienischen  Meister  ab.    (Siehe  oben.) 

-')  Spingarn  S.  68;  z.  B.  auch  in  der  englischen 
mittelalterlichen  Literatur. 
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Dantes  Commedia!).  Die  Römer  kannten  als 
theoretische  Regel:  „a  comedy  ends  happiiy, 
a  tragedy  tcrribly"  (Spingam  ()5),  wäiirend 
auch  Franzosen  (Sibiiet)  diese  Bedingung 
machten. 

Die  Theoiie  vom  Lustspiel  des  17. 
Jahrh.s  iiattc  wenig  zu  bedeuten;  linde  des 
17.  Jaiu-li.s  drang  man  auf  sittliche  La  u  te- 
rung  und  mehr  Lrbauung  des  realistisch 
nationalen  Lu>tspiels  (über  die  Posse  schweigt 
man).  Kennzeichnend  für  den  damaligen  hol- 
ländischen Geschmack  ist  die  Forderung: 
Lebhaftigkeit  und  Leidenschaften 
(das  lebhafte  spanische  Drama  war  beim 
Publikum  sehr  beliebt).  Daß  diese  Üervor- 
liebung  von  „Leidenschaften"  aus  der  Zeit 
der  allegorischen  Literaturauffassung  (Morali- 
tät  bspw.  herübergenommen  worden  ist, 
glaube  ich  bezweifeln  zu  müssen,  es  scheint 
mir  unbewußt  eine  l'olge  der  Renaissance- 
Entwicklung  des  erhöhten  Iiidividualitätge- 
fühls  (S.   96). 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  L  e  h  r  e  v  o  n 
der  Wahrscheinlichkeit  (Horaz),  spä- 
ter von  Corneille  gemildert,  der  das  zu  Er- 
möglichende .auf  der  Bühne  verlangte.  Geister- 
erscheinungen, Monologe,  Bemerkungen  ins 
Publikum,  wurden  als  unmöglich  verurteilt. 
Für  die  Oper  und  das  Drama,  die  mit  aller- 
hand Mitteln  arbeiten,  galt  dieses  nicht.  Die 
Schauerstücke,  welche  dem  Publikum  sehr 
gefielen,  standen  außerhalb  jeder  Theorie. 
Die  Vorreden  von  Lod.  Meyers  Dramen,  eine 
Art  Abhandlungen,  huldigten  den  strengen 
Theorien  Corneilles. 

Im  Gegensatz  zu  Aristoteles  erklärten 
\iele,  daß  das  Sehen  über  das  Hören 
gehe.  Die  Einheit  der  Handlung  (Kri- 
terium für  klassisches  oder  romantisches 
Drama),  die  fünf  Akte,  gute  Gliede- 
rung (Corneille  erforderte  Kausalverband 
jeder  Szene  mit  der  vorigen)  sind  einige  der 
Bedingungen.  Peripetia  und  agnitio  werden 
nur  von  Vondel  genannt,  der  des  Aristoteles 
Poetik  kannte. ')  Spannung  wurde  alles  für 
das   holländische    Drama. 

Die  Ein  h  e  i  t  von  Ort  und  Zeit  wurde 
erst  ein  Gesetz  für  Castelveto  und  Corneille, 
und  stützte  sich  auf  die  Lehre  der  Wahr- 
scheinlichkeit. In  den  Niederlanden  heiTSchte 
eine  freie  Auffassung.  Hooft  nannte  die  Ein- 
heiten von  Ort  und  Zeit  zuerst;   De  Groot, 

')  Van  H.  hätte  darauf  hinweisen  können,  daß 
Vondel  die  agnitio  ganz  anders  auffaßt  als  Aristo- 
teles (näml.   das  Einsehen    der  Schuld,    also  ethisch). 


dem  Vondel  nachfolgte,  wies  auf  die  Praxis 
der  Griechen  hin.  Jan  Vos  lund  Meyer,  indem- 
sie  sich  streng  an  die  Wahrscheinlichkeit  hiel- 
ten, erkläi"ten  kurzweg,  daß  eigentlich  alles 
in  drei  Stunden  vorbei  sein  müsse. 

Was  die  dramatis  personae  betrifft,  wider- 
setzt sich  die  Lebhaftigkeit  der  niederländi- 
schen Bühne  der  Forderung  des  Horaz', 
daß  nur  drei  redende  Personen  vorkommen 
dürften.  Dev  Charakterzeichnung  wird  nicht 
die  geringste  Aufmerks;imkeit  geschenkt.  Nur 
Vondel  sagt,  daß  die  Hauptpersonen  des 
Trauerspiels  zwischen  Gut  und  Böse  sein 
müßten.  Dieser  Dichter  fühlte  auch  außer 
der  lyrischen  die  dramatische  Bedeutung  der 
gesungenen  „reien"  („Reigen",  Chöre);  der 
französische  Klassizismus  verurteilte  sie 
wegen  ihrer  Unwahrscheinlichkcit  und  der 
Störung  der  Handlung. 

Im  5.  Kap.  bespricht  van  H. :  Sprache 
und  Stil.  Die  klassischen  Stücke  erfordern 
Einfachheit,  die  zur  Alltäglichkeit  wird, 
die  romantischen  das  rhetorische,  das  Ende 
des  17.  Jahrh.s  zu  einem  geschwollenen  „Par- 
nastaal"  verwachsen  ist.  Hooft  und  Vondel 
schreiben  rein  und  Coster,  der  Gründer  der 
„Nederlandsche  Academie",  in  den  Dramen, 
.strebt  nach  der  Volkssprache.  Der  Nationali- 
tätssinn führt  zum  Purismus,  der  Rationalis- 
mus erfordert  sittliche  Läuterung  (Fluchen 
ist  verpön).).  Über  Prosodie  wird  selten 
eine  wertvolle  Bemerkung  gemacht,  die  gegen- 
seitige Kritik  führt  zum  ,, Polieren  der  Ge- 
dichte" (Ende  des  17.  Jahrh.s).  Und  doch 
findet  man  mehr  als  der  Verf.  glaubt  (z.  B. 
über  die  reimlosen  Verse) ;  zu  viel  Aufmerk- 
samkeit wird  der  Theorie  vom  Drama  zuteil.') 

Lange  dauerte  es,  bevor  man  verstand,  daß 
das  niederländische  Metrum  Abwechslung 
von  betont  'Und  unbetont  erfordert,  nicht 
von  lang  und  kurz.  Hooft,  moderner  als 
Huygens,  zudem  mehr  Dichter,  horchte 
auf  seine  eigenen  Gedichte  und  nimmt 
einen  neuen  Standpunkt  ein.-)  Merkwürdig, 
daß  auch  in  England  (Harvey !)  solch  ein 
Unterschied  in  der  Auffassung  besteht.  Da 
Horaz  über  die  Prosodie  schwieg,  folgte  Von- 
del in  Jephta  Ronsard  als  Autorität,  der  für 
das  Trauerspiel  den  jambischen  fünffüßigen 
Vers  empfahl. 


')  Die  ausgezeichneten  Artikel  von  Prof.  de  Vooys 
über  holländische  Metrik  weisen  uns  den  Weg. 

=  )  Van  H.  gebraucht  das  Wort  Rhythmus  (S.  188) 
stets  als  gleichwertig  mit  Metrum;  die  Melodie  (u.a. 
den  musikalischen  Akzent  und  das  Tempo)  vernach- 
lässigt er. 
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Erst  das' 18.  Jahrh.  brachte  historische 
Essays  über  literarische  Tiieorien ;  da  ver- 
sciiwand  auch  dar  Dogmatische.  Die  Arbeit 
van  Alphens  +  1780  bietet  allein  bereits 
wichtigeren  Stoff  dar  als  das  ganze  17.  Jahr- 
hundert. Das  Kapitel:  Kritisches  Urteil  ist 
eine  Ausarbeitung  von  Kalffs  Betrachtungen 
in  „Literatur  en  Tooneel  in  Amsterdam  in 
de  17  de  eeuw".  Die  Kritik  war  dazumal  oft 
persönlich  und  fast  ausschließlich  ange- 
wandte Theorie,  d.  h.  nicht  begründet.-  Nur 
Ende  des  17.  Jahrh. s  machte  Fels  einen 
schidchternen  Versuch,  z.  B.  Hooft  in  seiner 
Zeit  zu  sehen  und  eine  zusammenfassende 
Darstellung  zu  geben  vom  Wesen  des 
spanisch-romantischen  Dramas. '  Hooft  nennt 
den  mehr  persönlichen  italienischen  Kritiker 
Boccalini,  aber  der  erste  Kunstrichter  war 
Vondel,  dessen  Gelehrtheit  und  Studium  der 
Griechen  ihm  diesen  Rang  sicherte.  Nicht 
nach  Jan  Vos,  der  keine  Kunstgesetze  gelten 
lassen  wollte,  l'els,  der  verstandesgemäße 
Glätte  in  der  Poesie  lobte,  fand  Vondel  "einen 
ungeschliffenen  Diamanten. 

Besonders  im  ersten  Teil  ist  die  Sprache 
dieses  Werkes  unrein,  und  die  Logik  in  den 
nach  einander  folgenden  Teilen  ist  aus  dem 
Auge  verloren.  Die  Komposition,  welche  in 
den  ersten  Kapiteln  .verwoiTcn  ist,  leidet  unter 
üi^erflüssigen  Wiederholungen.  Das  Sammeln 
all  dieser  theoretischen  IVlerkwürdigkeiten  ist 
eine  Art  historische  Liebhaberei,  die  nicht 
ganz  ungefährlich  ist.  Das  Resultat  mag  voll- 
ständig, übersichtlich  und  gienau  sein,  der, 
Eindruck  des  Buches  bleibt  schließlich  doch 
unbefriedigend. 
Haarlcm.  G.  E.  Ops leiten. 


Adolf  l'rey    [ord.  Prof.  f.    deutsche    Philo!,   an    der 
Univ.  Zürich],    Erinnerungen   an   Gott- 
fried   Keller.      3.,  erweiterle    Aufl.    Leipzig, 
H.  Hacssel,    1919.     180  S.    8  '    mit  einem  Dildnis. 
Geb.  M.  6. 
Mit  Freude   begrüßen    wir   es,    daß  Frey,   der  15 
Jahre,    von    1876    bis   zu    seinem    Tode,    mit    Keller 
persönlich  verkehrt  hat,   sein    feines  Erinnenmgsbuch 
zum  100.  Geburtstage    des  i\[cisters  Gottfried    unver- 
ändert, nur  mit  Berichtigung  einer  Angabe  uns  zum 
.3.  Male  vorgelegt  hat.    Einen  der  großen  Männer,  die 
wir  als  Dichter,  Künstler,  Staatsmänner  oder  Gelehrte 
bewundern,    sich     uns   als    Menschen    enthüllen    zu 
sehen,  hat  stets  einen  eigenen  Reiz.     Und  dieser  Reiz 
wirkt  auch  in  Fr.s  Büchlein,  das  uns  den  Mann,  den 
Sohn    und   Bruder,    den    Dichter    und  Kritiker,    den 
Bürger  und  Beamten  in    voller    Anschaulichkeit   vor 
Augen   führt.    „Seine  sittlichen  Vorzüge,  im  Großen 
und  Ganzen  der  Anlage  gemessen,  stehen  luit  seinen 
dichterischen    auf   gleicher   Höhe   und    lassen    ihren 
Träger  als  einen  Menschen  von  so  einfacher  und  un- 
beirrter   Art  erscheinen,    wie    sie  fast  nur  die  Jugend 
der  Menschheit  und  Völker  hervorbringt." 


Notizen  und  Mittellungen. 

Uer  Vorstand  des  Nordischen  Instituts  an  der  Univ 
Greifswald  kündigt  folgende  Freisaufgaben  an' 
1.  1  ie  schwedischen  l-ialekle,  ihre  Kennzeichen,  ihre 
Unterschiede,  ihre  Grenzen;  -  2.  Syntaktischer  Ver- 
gleich der  deutschen  und  neuschwtdischen  Wortfolge  : 
—  3.  Jier  schwedische  Volkächarakter  in  SelmaLagerlöfs 
Werken;  —  4,  Tegncrs  Fritlijofssaga  und  ihre  Auf- 
nahme in  Deutschland,  i  lese  Arbeiten  müssen  in 
schwedischer  Sprache  geschrieben  sein  und  bis  zum 
1.  Jan  1920  beim  Vorstände  des  Nordischen  Instituts, 
Domstr.  14  eingereicht  werden.  Die  beiden  besten 
Arbeilen  werden  am  23.  Jan  1020,  dem  Jahrestage 
des  Todes  Prof.  Dr.  Wolf  von  Ihiwerths,  einen  Preis 
von   je   500  Mark  erhalten. 

Nciicrschienenc  Werk«. 

G.  Wenz,  Die  Fridhjöfssaga.  Halle  a.  S  ,  Max 
Niemeyer.    Mk.  6. 

H.  de  Boor,  Die  faröischen  Lieder  des  Nibelungen- 
zyklus (Streitberg's  Germ.  Bibl.  II,  12],  Heidelberg, 
Carl  Winter.    M.  7. 


Staats-  uüd  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Staatsauschauniigen.  Quellenstücke  zur  Ge- 
schichte des  Staatsgedankens  von  der  An- 
tike bis  zur  Gegenwart,  zusammengestellt 
von  Paul  R  ü  h  1  m  a  n  n  (Gberlehrer  an  der 
Studienanstalt  in  Leipzig,  Prof.  Dr.].  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teubner."  1918.     IV,   32;    36;    32  3. 


M.  2. 


JVlit  der  kleinen  Auswahl,  in  tler  drei  Hefte 
der  bekannten  Lambeck- Rühlmannschen 
Sammlung  zusammengefaßt  sind,  hat  der  um 
den  modernen  Geschichtsunterricht  verdiente 
Hgb.  dem  Lehrer  einen  wertvollen  Dienst  ge- 
leistet; sie  sollte  ihn  auf  dem  ganzen  Wege 
durch  die  3  oberen  Klassen  begleiten.  Schwie- 
riger wird  es  sein,  im  Klassenunterricht  die 
Schüler  selb.st  mit  dem  Bücheichen  arbeiten 
z:u  las;>en,  da  ein  wirklich  wertvoller  Ertrag 
nur  mit  erheblichem  Zeitaufwand  erkauft  wer- 
den kann.  Dagegen  seien  Anstalten,  an  denen 
geschichtliche  Sonderkurse  bestehen,  beson- 
ders auf  die  Schrift  aufmerksam  gemacht;  für 
interessierte  und  reife  Schüler  wird  es  in  der 
Gegenwart  kaum  eine  lohnendere  Aufgabe 
geben,  als  unter  Leitung  eines  tüchtigen 
Lehrers  dem  Problem  des  Staates  nachzu- 
gehen; die  Erkenntnis  und  vor  allem  die  An- 
re.gung,  die  hier  ge.geben  werden  kann,  dürften 
oft  nachhaltig  in  die  Lerne  wirken.  Auch  ge- 
schichtliche und  staatsbürgerliche  Bildungv 
geselischaften,  wie  sie  der  Krieg  in  vielen 
Städten  hervorgerufen,  werden  die  Samm- 
lung für  ihre  Zwecke,  /.  •  B.  als  Grundlage 
von  Vorträgen  und  Besprechungen,  willkom- 
men heißen. 

Die  Auswahl   führt    uns  nou    Denu)krit   zu 
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Karl  Marx  und  dem  Gotliaer  Programm;  sie 
ist  geschichtlicii  aufgebaut  und  nacii  den 
vi'iclitigslen  istaatsphilosophischen  Strömungen 
gegliedert.  Trotzdem  sich  der  Reo.  der 
Schwierigkeit  einer  .solchen  Zusammenstellung 
völlig  bewußt  ist,  möchte  er  doch  die  ge- 
schichtliche Betrachtung  des  Staates  und 
staatlichen  Lebens,  wie  sie  in  der  geschicht- 
lichen Literatur  der  Gegenwart  zum  Ausdruck 
kommt,  berücksichlig"t  sehen  und  dabei  hin- 
w"eisen  etwa  auf  Eduard  Meyer,  Geschichte 
des  Altertums  I,  S.  5  ff.  „Die  Anfänge  des 
Staates",  wo  der  Gegensatz  gegen  die  ratio- 
nalistisclie  Auffassung  besonders  deutlich  ge- 
macht werden  kann,  oder  auf  Schmollers 
Grundriß  der  Allgemeinen  Volkswirtschafts- 
lehre II,  S.  545,  „St;iat  und  Klassenkämpfe"  als 
Beispiel,  wie  aus  dem  Studium  staatlichen 
Lebens  in  der  Vergangenheit  neue  Erkennt- 
nisse für  Gegenwart  und  Zukunft  gewonnen 
werden. 
Flensburg.  Hans    M  fi  h  1. 

Mathematik,  Naturwissenschaft  und  ilileiiizin. 

Referate- 
Erinnerungen  an  Theodor  Boveri.    lübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),    1918.    2  BL  u.  161 
S.    8  °  mit  4  Abbildungen.    M.  8  u.  -^O  Proz.  T.-Z. 

Zum  Andenken  an  den  berühmten  Zoolo- 
gen, welcher  leider  der  Wissenschaft  allzu- 
früh durch  den  Tod  entrissen  wurde,  sind 
hier  mehrere  Aufsätze  verschiedener  Verfasser 
vereinigt;  die  beiden  ersten  betreffen  die 
Jugend,  idie  beiden  letzten  geben  ein  anziehen- 
des Bild  seines  Charakters  und  seiner 
Lebensauffassung.  Seine        Lehrtätigkeit 

wird  von  seinem  Schüler  Professor  Balt- 
zer  geschildert.  In  der  Mitte  des  Buches 
stehen  die  Gedächtnisrede  von  Professor 
Spemann,  in  welcher  die  wissenschaftlichen 
Leistungen  Boveris  gewürdigt  werden,  und 
eine  eingehende  Darstellung  der  ihm  ver- 
dankten Forschungen  und  Entdeckungen 
aus  der  Feder  des  amerikanischen  Forschers 
E.  B.  Wilson.  Die  Arbeiten  Boveris  bilden  die 
Grundlage  für  die  jetzige  Lehre  von  der 
Befruchtung  des  Eies  und  für  die  neue  Ver- 
erbungslehre, welche  die  Vererbungstatsachen 
aus  dem  Verhalten  der  Chromosomen  er- 
klärt. Die  Lehre  von  der  Individualität  der 
Chromosomen  und  von  der  Verschiedenheit 
derselben  sind  durch  die  Untersuchungen 
von  Boveri  gesichert  und  zur  allgemeinen  An- 
erkennung gebracht  worden.  Auch  auf  an- 
derenGebietcn  sind  Boveri  v.-ichtige  Fortschritte 


zu  verdanken,  insbesondere  in  der  Embyro- 
logie  der  Nematoden  und  der  Echinoder- 
men,  sowie  in  der  Anatomie  des  Amphioxus, 
wo  er  die  Niercnkanälchen  entdeckte.  — 
Wenn  man  die  vorliegende  Sammlung  von 
Aufsätzen  liest,  welchen  auch  einige  hübsche 
Bildnisse  beigegeben  sind,  so  sieht  man  einen 
wichtigen  Teil  des  Entwicklungsganges  der 
jetzigen  biologischen  Grundanschauungen  vor 
sich  und  erfreut  sich  außerdem  an  dem 
Charakterbild  eines  v;'ahren  Forschers,  eines 
hervorragenden  Lehrers  und  eines  künst- 
lerisch veranlagten,  hochbegabten  Menschen. 
Stuttgart.  H.  E.  Ziegler. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

-Nolizcii. 
Die  Senckenbergische  Naturforschen- 
de Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  setzt 
den  V.  Re  i  n  a  ch  -  Pr  e  i  s  von  1000  M.  für  die 
beste  Arbeit  aus,  die  einen  Teil  der  Paläontologie  des 
Gebiets  zwischen  Aschaffenburg,  Heppenheim,  Alzey, 
Kreuznach,  Koblenz,  Ems,  Gießen  und  Büdingen 
behandelt;  nur  wenn  es  der  Zusammenhang  erfordert, 
dürfen  andere  Landesteile  in  die  Arbeit  einbezogen 
werden.  Die  Arbeiten,  deren  Ergebnisse  noch  nicht 
anderweitig  veröffentlicht  sein  dürfen,  sind  bis  zum 
I.  Okt.  1920  einzureichen. 

E'ersonalolironik. 

Der  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Straßburg  Dr. 
Friedrich  Schur  ist  als  Prof.  Erhard  Schmidts 
Nachfolger   an   die    Univ.    Breslau    berufen  worden. 

Der  Prof.  f.  Math,  an  der  deutschen  Technischen 
Hochschule  in  Brunn  Dr.  Heinrich  T  i  e  t  z  e  ist  als 
Prof.  Noethers  Nachfolger  als  ord.  Prof.  an  die  Univ. 
Erlangen  berufen  worden. 

Deraord.  Prof.  f.  Versicherungs-Math,  an  der  Univ. 
Wien  Dr.  A.  Tauber  ist  zum  ord.  Prof.  ernannt 
worden. 

Der  Prof.  f.  höhere  Math,  an  der  Militärtechn. 
Akad.  und  Doz.  an  der  Technischen  Hochschule  in 
Berlin  -  Charlottenburg  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Otto 
Dziobe  k  ist,    63  J.  alt,  gestorben. 

An  der  Univ.  Leipzig  hat  sich  Dr.  Friedrich 
L  e  V  i  als  Privatdoz.  f.  Math,  habilitiert. 

Inserate. 


Wer  Auskunft  über  handschriftlichen  Nach- 
lass  von 

Jos.  Ennemoser 

(Bonn  1819,  Innsbruck,  München  1854)  ge- 
ben kann,  wird  höfl.  um  Mitteilung  gebeten 
an  ßretnm,  Düsseldorf,    Friedrichstr.  58. 
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Franz   v.   Liszts  Strafrechtslehrbuch 

von 

( j  u  s  t  a  V  R  a  d  b  r  u  c  h 


Wie  oft  haben  wir  Neuauflagen  dieses  immer 

wieder  verjüngten  Buclies'),  noch  frisch  von 
der  Presse,  mit  hastiL,^er  Neus^ier  durchblät- 
tert! Jetzt  Ikgi  zum  letzten  Male  eine  Neu- 
auflage von  des  verehrten  und  geliebten  Mei- 
sters eigener  Hand  vor  uns.  Bewegten  Her- 
zens lesen  wir  das  Vorwort,  „das  vielleicht 
zugleich  ein  Schluihvort  ist",  diesen  gelasse- 
nen Abschied  vom  Leben  eines  seiner  Lei- 
stung ohne  Überhebung  bewußten,  in  seinem 
ülauben  an  die  Vernunft  inmitten  allen  Wirr- 
sals  bis  zuletzt  festen  Mannes  und  Denkers. 

Franz  v.  Liszts  Strafrechtslehrbuch  bedeutet 
in  der  langen  Reihe  seiner  Auflagen  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Slrafrechtswissenschaft 
durch  nahezu  vier  Jahrzehnte,  wie  Franz 
v.  Liszts  strafrechtliche  Aufsätze  und  Vor- 
träge das  Urkundenbucb  zur  Geschichte  der 
modernen  Kriminalpolitik  sind.  Feuerbachs 
Lehrbuch,  1801  in  1.,  1847  durch  Mitter- 
maier  in  14.  und  letzter  Auflage  herausge- 
geben, hätte  für  das  Strafrecht  Kantischer 
Denkweise  klassischen  Ausdruck  verliehen. 
ihm  folgte,  von  1857  bis  1898  in  18  Auflagen 
verbreitet,  das  Lehrbuch  A.  F.  Berners  mit 
seinem,  freilich  dem  Blicke  allmählich  ent- 
schwindenden, hegelianischen  Hintergrund. 
In  Liszts  Lehrbuch,  das  seit  1881  in  22  Auf- 
lagen, in  40  000  Exemplaren  gedruckt  wurde, 
das  in  7  Übersetzungen  zu  der  ganzen  Welt 
sprach,  fand  schließlich  die  realistische  Welt- 
ansicht des  jetzt  geschlossenen  Zeitalters  ihre 
strafrechtliche  Verkörperung.  Hier  entfaltete 
der  kriminalpolitische  Vorkämpfer  eines 
neuen  Rechts  seine  nicht  minder  große  und 
erfolgreiche  Fähigkeit  zur  rechtsbegrifflichen 
Verarbeitung  des  geltenden  Strafrechts. 

Das  Vorwort  zur  1.  Auflage  setzt  dem 
Buche  ganz  bewußt  zur  Aufgabe,  was  dann 
wirklich  auch  zu  seinem  Wesen  geworden  ist; 
ein  geschlossenes  System  von  klaren, 
schneidigen  Begriffen.  Schon  die  1.  Auflage 
zieht  auch  mit  erstaunlicher  Sicherheit  die 
wenigen,  großen  architektonischen  Linien,  die 
seither  bei  aller  Umbildung  der  einzelnen  Ge- 
danken unverrückt  geblieben  sind :  L  Die  Be- 


')  Franz  v.  Liszt  [ord.  Prof.  f.  Strafrecht  an 
der  Univ.  Berlin],  Lehrbuch  des  Deutschen 
Straf  rechts.  2L-22.  völlig  durchgearb.  Aufl.  (37.  bis 
40.  Tausend).  Berlin  und  Leipzig,  Vereinigung  wissen- 
schaftlicher Verleger  Walter  de  Qruyter  &  Co.,  1919. 
698  S.    8°. 


griffsmerkmale  des  Verbrechens:  das  Ver- 
brechen als  1.  Handlung,  2.  rechtswidrige, 
3.  schuldhafte,  4.  strafbare  Handlung.  II.  Die 
Erscheinungsformen  des  Verbrechens: 
1.  Vollendung  und  Versuch;  2.  Tälerschaft 
und  Teilnahme;  3.  Verbrechenseinheit  und 
Verbrechensmehrheit.  rj)as  Verdienst,  die  un- 
übersiclitJ-iche  Vielfalt  überkommener  Straf- 
rechtssystemalik  zu  wenigen  großen  Problem- 
gruppen zusammengeballt  und  geschieden  zu 
haben,  kann  nicht  hoch  genug  veranschlagt 
werden.  Indem  jedem  Problem  sein  syste- 
matischer Ort  eindeutig  zugewiesen, .  zu  Un- 
recht verschlungene  Probleme  mit  scharfem 
Schnitt  voneinander  gelöst,  Lücken  im  System 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  zu  deutlicher 
Sichtbarkeit  gebracht  wurden,  wurden  grade 
Wege  zu  lockenden  Zielen  freigemacht,  wo 
bis  dal^in  verdrießliches  Dickicht  gewesen 
war.  So  hat  allein  schon  Liszts  Systematik 
die  Produktivität  mächtig  angeregt;  unge- 
zählte wis.senschaftliche  Werkleute  sind  an 
der  Arbeit,  der  Bauplan  aber,  der  schon 
halb  unbewußt,  ganz  selbstverständlich  ge- 
worden ihrer  aller  Arbeit  zu  der  fruchtbaren 
.Einheit  eines  gemeinsamen  Werkes  zusammen- 
fügt, das  ist  die  von  L.  entworfene  Topik  der 
strafrechtlichen   Begriffe  und  Probleme. 

Das  Hauptverdienst  an  dieser  bezwingend 
einfachen  Systematik  hat  der  Handlungs- 
begriff, den  L.  zum  Grund-  und  Eckstein 
der  ganzen  Vierbrechenslehre  gemacht  hat. 
Eine  glückliche  Fügung  hat  es  gewollt,  daß  jede 
der  drei  möglichen  Auffassungen  des  Delikts 
in  einem  der  drei  die  heutige  Strafrechtswis- 
senschaft beherrschenden  Denker  ihre  Vfer- 
tretung  gefunden  hat.  Das  Delikt  ist  schuld- 
hafte, rechtswidrige  Handlung,  durch  jedes 
dieser  drei  Merkmale  kann  man  zu  einem 
Gattungsbegriff  des  Delikts  aufsteigen,  und 
so  hat,  mit  den  tiefstgreifenden  Wirkungen 
für  alle  einzelnen  Probleme,  Binding  das  De- 
likt als  Unrecht,  also  als  ein  juristisches  Wert- 
gebilde, Merkel  als  Schuld,  als  eine  psychische 
TTatsache  also,  aufgefaßt,  schließlich  L.  als 
Handlung,  das  heißt:  als  ein  sinnenfälliges  Er- 
eignis. Gewiß  hat  an  dieser  Auffassung  zeit- 
bedingter Naturalismus,  dem  das  Sinnenfällige 
als  das  allein  Wirkliche  oder  doch  als  das  festö 
Knochengerüst  alles  Wirklichen  erscheint,  sei- 
nen starken  .\nteil.  Wenn  aber  trotzdem  auch, 
wer  mit  der  philosophischen   Zeitbewegung 
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über  diesen  naturalistischen  StandpuniU  weit 
hinausucschrittcn  ist,  an  L.s  Aul'fassunir  der 
sinnenfäliis^en  Handlung  als  Grundbegrii'f  der 
ganzen  Verbreehenslchre  festzuhalten  ver- 
mag, so  ist  damit  bewiesen,  daß  ihr  entschei- 
dendes Motiv  anderswo  als  in  jenem  weltan- 
schaulichen Standpunkt  gelegen  sein  muß. 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  gerade  L.,  dessen 
Krimiiialpolitik  die  verbrecherische  Gesin- 
nung so  entschieden  zum  Ausgangspunkt 
nimmt,  sein  Straf  rech  tssystem  mit  derselben 
Entschiedenheit  auf  der  verbrecherischen 
Handlung  aufbaut.  Dieser  scheinbare  Wider- 
spruch ist  vielmehr  nur  eine  Teilerscheinung 
des  großen  Gegensatzes,  in  den  L.s  gesamtes 
kriminalpolitisches  Denken  eingespannt  ist: 
des  Gegensatzes  zwischen  Sicherungstheorie 
und  Rechtssicherheitsgedanke.  Je  mehr  das 
Gesetz  seinem  Zwecke  nach  Sicherung  des 
Staates  vor  dem  Verbrecher  wird,  um  so 
mehr  muß  es  in  seinem  Dasein  dem  Schutz 
des  angeblichen  Verbrechers  vor  dem  Staat 
dienstbar  gemacht,  nach  L.s  berühmt  ge- 
wordenem Paradox :  als  eine  Magna  Charta 
des  Verbrechers  aufgefaßt  werden.  Gerade 
wenn  die  verbrecherische  Gesinnung  zum 
Grunde  der  Strafbarkeit  wird,  muß  als  Tatbe- 
stand der  Strafbarkeit  die  Handlung,  das 
sinnenfällige  Ereignis  nur  um  so  unentwegter 
festgehalten  werden. 

Noch  heute  liest  man  mit  Genuß  den  pro- 
. grammatischen  Aufsatz, .Rechtsgut  und  Hand- 
lungsbegriff im  Bindingschen  Handbuch"  aus 
dem  Jahre  1S86  (Aufsätze  I,  S.  212),  in  wel- 
chem L.  im  Kampfe  gegen  den  großen 
Antipoden  die  Grundpfeiler  des  eigenen 
Systems  verankerte:  neben  dem  Hand- 
lungsbegriff den  Begriff  des  Rechts- 
guts, den  Grundbegriff  seiner  Lehre  von 
der  Rechtswidrigkeit.  L.  lehnt  es 
ab,  das  Verbrechen  einseitig  als  Norm- 
widrigkeit aufzufassen;  indem  er  das  Ver- 
brechen zwar  formell  als  Normwidrigkeit, 
materiell  aber  als  Rechtsgüterverletzung  kenn- 
zeichnet, betont  er,  daß  das  Verbrechen, 
schon  bevor  es  der  Gesetzgeber  als  Norm- 
widrigkeit brandmarkte,  Unwertcharakter  an 
sich  trug:  als  antisoziale  Handlung;  und  er 
zeigt,  daß  die  Rechtswissenschaft  hier,  wie 
sonst  auch,  zur  Auslegung  des  —  gerade  in 
der  Leljre  von  der  Rechtswidrigkeit  höchst 
lückenhaften  —  Rechts  auf  die  vorreclit- 
lichen  Voraussetzungen  des  Rechts  zurückzu- 
greifen genötigt  ist.  Durch  seine  Betonung 
des  Rechtsguts  wie  vorher  des  Handlungsbe- 
griffs will  L.  zeigen,  daß  auch  eine  noch  so 


streng  juristische  Methode  sich  nicht  in  die 
Fesseln  der  Fiktion  schlagen  lassen  darf,  als 
seien  die  Rechtserscheinungen  willkürlich  aus 
dem  Nichts  geschaffene  Gebilde  des  Rechts, 
vielmehr  die  Einsicht  nie  wird  aus  den  Augen 
verlieren  dürfen,  daß  die  Rechtserscheinungeni 
nichts  anderes  sind  als  mctajuristische,  so- 
ziale Tatbestände,  die  nur  in  die  Form  Rech- 
tens transponiert  sind. 

Derselbe  Gedanke  beherrscht  auch  L.s 
S  c  h  u  1  d  I  e  h  re.  Er  ist  es  letzten  Endes,  der 
L.  bestimmt,  die  Zurechenbarkeit  von  dem, 
wirklichen  oder  möglichen,  Bevvußt.sein  der 
Rechtswidrigkeit  unabhängig  zu  machen,  von 
der  Kenntnis  des  rechtlichen  Verbots,  das  ja 
die  Strafwürdigkeit  des  verbotenen  Verh;iltens 
nicht  erst  begründet,  vielmehr  gerade  umge- 
kehrt alle  äußeren  und  innerlichen  Tatbe- 
standsmerkmale voraussetzt,  auf  die  sich  die 
Strafwürdigkeit  gründet  —  und  so  vor  allem 
gerade  die  Zurechenbarkeit.  Wiederum  kon- 
kurriert aber  mit  diesem  strafrechtswissen- 
schaftlichen  Motiv  ein  weltanschauliches:  L.s 
Fositivismus,  der  die  Begriffe,  mit  denen  er 
arbeitet,  nach  Möglichkeit  von  Wertungen  un- 
abhängig stellen  möchte.  Er  veranlaßt  L.,  die 
Zurechenbarkeit  als  eine  von  Wertungen  un- 
berührte, rein  tatsächliche  psychische  Be- 
ziehung zwischen  Täter  und  Tat  auszuge- 
stalten. Er  hätte  L.  darüber  hinaus  verleiten 
können,  auch  die  Tat,  zu  welcher  der  Täter 
in  jener  psychischen  Beziehung  stehen  muß, 
rein  naturalistisch  aufzufassen,  nicht  wert- 
qualifiziert —  sei  es  als  Rechtswidrigkeit  oder 
als  Fflichtwidrigkeit  —  oder  auch  nur  wert- 
berührt, vielmehr  als  rein  sinnenfälliges  Er- 
eignis. 

Es  ist  mir  immer  als  eine  der  größten  in- 
tellektuellen Leistungen  L.s  erschienen,  daß 
er  an  diesem  Punkte  die  Bedingtheit  seines 
eigenen  Wesens  instinktsicher  durchbrach,  — 
nämlich  mit  seiner  viel  zu  wenig  gewürdigten 
Lehre  vom  Subsumtionsirrtum.  Es 
genügt  nach  L.  zur  Zurechenbarkeit  nicht  das, 
vorhandene  oder  angenommene,  Bewußtsein 
der  eigenen  Handlung  nach  ihren  sinnenfälli- 
gen Merkmalen,  vielmehr  erst  die, .Kenntnis  der 
zum  gesetzlichen  Tatbestand  gehörigen  Tat- 
bcstandsmerkmale".  Der  Täter  muß  seine 
Handlung  unter  die  Begriffe  des  geset/lichen 
Tatbestandes  subsumiert  haben,  oder  vielmehr 
—  da  er  von  dem  Vorhandensein  des  Ge- 
setzes mit  seinem  Tatbestande  doch  offenbar 
nichts  zu  wissen  braucht  —  unter  dieselben 
Begriffe  gebracht  haben,  denen  auch  das  Ge- 
setz sie  subsumiert.    L.  hat  diese  Forderung 
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freiiÜcli  nur  aus  dein  Wortlaute  des  §  59  moti- 
viert; in  Wahriicit  liegen  ihre  Gründe  tiefer 
und  zwar  so  tief  gerade  in  L.s  eigenen  Ge- 
dankengängen, daß  ein  engeres  instinktives 
Verhältnis  L.s  zu  dieser  Lehre  angenommen 
werden  muß,  als  er  es  selb.st  wahr  haben  will. 
Der  Täter  muß  nämlich  in  Wahrheit  deshalb 
seine  Tat  tien  gleichen  Begriffen  untergeord- 
net haben  wie  der  Gesetzgeber,  weil  er  ihr 
nur  dann  dieselbe  soziale  Bedeutung  wie  die- 
ser beigelegt  hat,  und  weil  nur,  wenn  der 
Täter  seine  Tat  in  ihren  sozialen  Zusanmien- 
hängen  richtig  gewürdigt  hat,  ein  I^ückschluß 
von  äußerlich  antisozialem  Verhalten  auf  anti- 
soziale Gesinnung  zulässig  ist.  Wieder  zeigt 
sich  in  :dcr  Lehre  vom  Subsumtionsirrtum,  daß 
die  Rechtsbegriffe  vom  Rechte  nicht  aus  dem 
Nichts  geschaffen,  sondern  aus  vorrechtlichem 
Stoff  geformt  wurden,  und  daß  weiter  dieser 
Stoff  nicht  der  Rohstoff  der  sinnenfälligen 
Natur  ist,  sondern  der  von  vorrechtlichen;, 
sozialen  Kategorien  in  starkem  Maße  vorge- 
formte Stoff  der  sozialen  Wirklichkeit.  An 
keinem  I^unkte  seines  Systems  wächst  L.  so 
hoch  wie  hier  über  den  positivistischen  Na- 
turalismus seiner  Zeit  hinaus. 

Noch  in  einem  anderen  wichtigen  Punkte 
der  Schuldlehre  kann  uns  L.  ein  Führer  sein 
über  L.  hinaus.  Im  J.  1S96  hielt  L.  seinen 
—  man  darf  schon  sagen :  berüchtigten  — 
Viortrag  über  die  strafrechtliche  Zurech- 
nungsfähigkeit (.Aufsätze  II,  S.  214).  An 
ihn  knüpfte  sich  ein  Federkrieg  von  unge- 
wöhnlicher Leidenschaftlichkeit.  Aus  ihm 
schöpfen  bis  heute  die  Gegner  der  L.schen 
Kriminalistenschule  ihre  wirksamsten  Schlag- 
worte: Gleichstellung  des  Unverbesserlichen 
mit  dem  Geisteskranken,  Gleichstellung  von 
Zuchthaus  und  Irrenhaus.  Er  ist  lange  Zeit 
ein  Stein  im  Wege  der  strafrechtlichen  Re- 
formbewegung gewesen.  Darin  mag  es  seinen 
Grund  haben,  daß  L.  die  Gedanken  dieses 
Vortrages,  ohne  sie  gerade  zu  verleugnen, 
doch  auch  nicht  weiter  verfolgt  hat,  ja  für 
die  Wiederaufnahme  seiner  Auffassung  der 
Zurechnungsfähigkeit  als  Straffähigkeit  von 
anderer  Seite  in  seinem  Lehrbuclie  nur  Worte 
der  Ablehnung  fand.  Dennoch  könnte  es 
wohl  sein,  daß  der  Vortrag  von  1896  zwar 
wenig  Diplomatie,  aber  um  so  mehr  Wahr- 
heitsgehalt besaß.  Vielleicht  ist  es  nach  der 
Verjährung  jener  alten  Fehden  jetzt  an  der 
Zeit,  die  vorsichtiger  gestellte  Frage  erneut 
zu  prüfen  :  ob  im  Rahmen  eines  folgerichtigen 
Sicherungsstrafrechts  die  Zurechnungsfähig- 
keit wirklich  ihren  alten  Platz  neben  der  Zu- 

\ 


reclienbarkeit  im  Rahmen  der  Schuldlehre  be- 
halten darf,  oder  ob  nicht  vielmehr  beide  Be- 
griffe durchaus  verschiedenen  gedanklichen! 
Zusammenhängen  angehören,  die  Zurechen- 
barkeit der  Tat  dem  Kreise  jener  Merkmale 
des  Verbrechens,  auf  denen  die  Strafwürdig- 
keit beruht,  die  Zurechnungsfähigkeit  des 
Täters  aber  dem  davon  ganz  unabhängigen 
Kreise  derjenigen  VerbrechensiBerkmale,  wel- 
che die  Möglichkeit  und  Zweckmäßigkeit  einer 
Bestrafung   bedingen? 

Unter  der  Rubrik  „Das  Vierbrechen  als 
strafbare  Handlung"  hat  L.  eine  bunte 
Reihe  von  Voraussetzungen  der  Strafbarkeit, 
welche  Beling  mit  vollem  wissenschaftlichen 
Recht  zu  mehreren  Positionen  verselbständigt 
hat,  mit  ebenso  gutem  didaktischem  Grunde 
nach  wie  vor  ungetrennt  beieinander  belassen  : 
es  sollten  den  großen  Verbrechensmerkmalen 
Handlung,  Reclitswidrigkeit,  Schuld  nicht 
untergeordnete  Strafvoraussctzungen  mit  dem 
Anschein  gleichen  Gewichts  an  die  Seite  ge- 
stellt werden.  Nur  die  Tatbestandsmäßigkeit 
hätte  besondere  Hervorhebung  verdient;  ge- 
hört sie  doch,  wie  Beüng  gezeigt  hat,  zu 
jenen  Verbrechensmerkmalen,  die,  wie  die 
Handlung  bei  L.,  die  Rechtswidrigkeit  bei 
Binding,  die  Schuld  bei  Merkel,  zum  Mittel- 
punkt des  ganzen  Strafrechtssystems  gemacht 
werden  können. 

Aber  gerade  Belings  Umbau  von  L.s 
System  ist  besonders  geeignet,  das  zu 
beweisen,  wovon  diese  Betrachtungen  aus- 
gingen :  wie  sehr  auch  wesentlich  anders 
geartete  Denker  sich  zwangsläufig  in 
den  Bahnen  der  L.schen  Systematik  bewegen. 
Wir  wissen  nicht,  ob  es  einer  fremden  Hand 
gelingen  wird,  L.s  Lehrbuch  noch  auf  längere 
Zeit  hinaus  in  unmittelbarer  Wirksamkeit  zu 
erhalten;  denn  sein  Wesen  bestand  in  leben- 
diger Selbsterneuerung  von  Auflage  zu  Auf- 
lage; L.s  zufällig  letztes  Wort  galvanisieren 
wie  dieses  Wort  nach  L.s  eigener  Art  immer 
von  neuem  in  den  Schmelztiegel  werfen  — , 
beides  hieße  in  gleichem  Maße  sein  Werk 
zerstören.  Aber  wie  es  auch  kommen  mag, 
das  wissen  wir  bestimmt,  daß  L.s  Gedanken 
in  den  Köpfen  auch  dann  noch  fortleben  und 
fortwirken  werden,  wenn  einmal  die  Erinne- 
rung der  Menschen  entschwinden  sollte,  daß 
es  Liszts   Gedanken   waren.  * 
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Theologie  (ind  Kirchenwesen. 

Referate. 

Paul  Koiirad  [Pastor  prim.  in  Breslau,  Lic.|,  Die 
Einführung  der  Reformation 
in  Breslau  und  Schlesien.  Ein 
Rückblick  nach  4Ü0  Jahren.  |Darstcllungen  und 
Quellen  zur  schlesischen  Geschichte, 
hgb.  vom  Verein  f  ü  r  G  e  s  c  h  i  c  h  t  e  S  c  h  1  e- 
siens.  24.  Bd.]  Breslau,  in  Komm,  bei  Ferd.  Hirt, 
1917.    VI!I  u.  137  S.    8".    M.  3. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  su  viel  zur 
Reformationsgeschichte  Schlesiens  geforscht 
worden,  daß  keine  der  früheren  Darstellungen 
(genügt;  eine  Zusammenfassung  nach  dem 
lieutigien  Stande  der  Forschung  ist  sehr  er- 
w'ünsciit.  Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin, 
daß  Schlesien  gar  keine  einheitliche  'Refor- 
mationsgeschichte hat.  Dementsprechend  ist 
die  Hälfte  des  Buches  der  Stadt  Breslau  ge- 
widmet, dann  folgen  Liegnitz,  Münsterberg- 
üls,  Oberschlesien,  Sagan,  Schweidnitz-Jauer, 
Glogau,  die  schlesische  Oberlausitz,  die  Graf- 
schaft Glatz.  Dann  lenkt  der  Verf.  zum 
J.  1526/27  zurück,  Ferdinand  wird  König  von 
Böhmen  und  Ungarn  und  oberster  Herzog 
von  Schlesien,  aber  die  gefürchtete  Reaktion 
trifft  doch  nur  Wiedertäufer  und  Schwenk- 
felder; die  Reformation  bleibt  erhalten.  Es 
wird  weiter  noch  die  Ausbreitung  und  Be- 
festigung der  Reformation  durch  Kirchen- 
ordnungen und  durch  das  evangelische  Schul- 
wesen (Trotzendorf ;  Winkler)  gezeigt,  um 
schließlich  die  Anfänge  des  reformierten  Be- 
kenntnisses in  Schlesien  kurz  anzudeuten 
(—  1620).  Man  merkt,  daß  das  Interesse  des 
Verf.s,  des  Biographen  Moibans,  an  der  Bres- 
lauer Reformationsgeschichte  und  ihren  An- 
fängen haftet,  daher  sind  die  einzelnen  Kapitel 
von  ungleichmäßiger  Ausführung.  Aber  m.  E. 
hätte  ein  einleitendes  Kap.  zur  Orientierung 
über  die  politischen  Verhältnisse  Schlesiens 
nicht  fehlen  sollen.  Und  die  Breslauer  refor- 
matorische Bewegung  müßte  verständlich  ge- 
macht werden  durch  Darstellung  der  katho- 
lisch-kirchlichen Verhältnisse,  der  konkurrieren- 
den Rechte  von  Bischof,  Domkapitel,  Klöstern, 
Magistrat.  Bedürfen  die  Verhältnisse  des  Fran- 
ziskaner-Ordens in  Breslau  nicht  einer  be- 
sonderen Erläuterung?  Ein  eigenes  Kap. 
wäre  dem  steigenden  Einfluß  Melanchthons 
durch  seine  schlesischen  Schüler  zu  widmen 
gewesen,  wofür  doch  Material  in  Fülle  vor- 
handen ist,  ohne  dieses  Zwischenglied  ist  das 
Auftreten  des  Calvinismus  nicht  verständlich 
zu  machen. 

Zu   S.    14;    Luthers   95   Thesen    sind    in 


Plakatdruck  in  Brieg  vorhanden.  Warum  wird 
S.  15  von  Otto  Brunnenfels  geredet?  In  der 
Literatur  heißt  er  doch  sonst  stets  Brunfels 
oder  Braunfels.  Der  ebenda  erwähnte  Brief 
Luthers  ist  vom  17.  Okt.  1524,  nicht  1525. 
Verdient  nicht  neben  J.  Crato  (S.  129)  auch 
Joachim  Curius  (in  Ercystadt  imd  Glogau)  Er- 
wähnung, mehr  als  .Andr.  Dudik,  der  in 
Schlesien  doch  nur  Zuflucht  im  Alter  suchte 
und  fand? 

G.  Ka  we  r  au  f. 

lleligioitswissenschaßliche   Verein  ii/u  >ig. 
Berlin,    8.  April. 

Dr.  Richard  Thurnwald  sprach  über 
Religion  und  G  e  s  e  1  1  s  c  li  a  f  t  s  o  r  d  n  u  n  g 
bei  Naturvölkern.  (Psychologie  des  Tote- 
niismus.)')  Das  soziale  Zusammenleben  ist  eine  bio- 
logische Notwendigkeit  für  die  Existenz  des  Menschen. 
Alle  biologischen  Funktionen  sind  mit  starken  psy- 
chischen Emotionen  verknüpft.  Die  Emotionen,  die 
an  die  Lebensnotwendigkeiten  rühren,  tragen  religi- 
ösen Charakter.  Im  allgemeinen  kommt  bei  der  Not- 
wendigkeit der  Erhaltung  des  Lebens  die  Abhängig- 
keit von  Faktoren  zum  Bewußtsem,  die  völlig  außer 
unserem  Einfluß  stehen.  Wir  süclien  nach  iVtitteln 
und  Wegen,  um  diese  Faktoren  selbst  genau  kennen 
zu  lernen  und  Macht  über  sie  zu  gewinnen.  Sie 
erwecken  in  uns  das  Gefühl  des  Übermächtigen  und 
Wunderbaren,  des  Geheimnisvollen  und  Ehrwürdigen, 
die  wir  als  Grundzüge  des  Religiösen  betrachten. 
Das  Religiöse  darf  nicht  als  eine  nur  am  Individuum 
zu  beobachtende  Erscheinung  aufgefaßt  werden,  son- 
dern es  ist  in  höherem  Maße  ein  soziales  Phänomen. 
Aus  dem  Bewußtsein  der  Angehörigkeit  zu  einer 
Gemeinschaft  strömt  das  Gefühl  einer  Macht,  die 
stärker  als  die  des  Individuums  ist,  nämlich  die  der 
erdrückenden  Masse  aller  Individuen  zusannuen.  Im 
Schutz  dieser  Masse  fühlt  der  Einzelne  sich  geborgen. 
Diese  Beziehung  des  Religiösen  zum  Sozialen  bildet 
den  Ausgangspunkt  für  eine  Erscheinung  unter  den 
Primitiven,  die  man  als  Totenu'smus  zu  bezeichnen 
sich  gewöhnt  hat.  Nach  langem  Tasten  neigt  man 
im  allgemeinen  jetzt  dazu  hin,  im  Totenüsnius 
1.  einen  eigenartigen  Glauben  und  2.  die  An- 
wendung dieses  Glaubens  auf  eine  bestimmte  sozi- 
ale Gruppe  zu  sehen. 

l.  Der  Glaube  besteht  darin,  daß  gewisse 
Gegenstände  der  Naturunigebung  zur  Existenz  des 
Menschen  in  Beziehung  gebracht  werden.  Der 
Primitive  „erklärt"  die  Vorgänge  in  seinem  Innern, 
die  physiologischen  und  psychisclien  Prozesse,  durch 
Bilder  aus  den  Ersciieinungen  der  Außenwelt,  gerade 
so  wie  er  umgekehrt  die  Außenwelt,  z.  B.  in  den 
Mythen,  auf  Grund  der  inneren,  dem  Menschen  zum 
Bewußtsein  kommenden  psychischen  und  physio- 
logischen Vorgänge  sich  zurechtlegt.  Demgemäß 
erscheint  das  Lebendige  der  Außenwelt  als  Träger 
des  Lebens.  Das  Lebendige  der  Aussenwelt  sind  die 
Tiere  und  Pflanzen.  Es  ist  ein  allgemeiner  Zug  der 
primitiven  Psyche  bei  allen  Naturvölkern,  Tiere  und 
Pflanzen  und  auffallende  Objekte,  Gesteine,  kosmische 
Erscheinungen    wie  Menschen    handelnd    zu   denken, 

')  Vgl.  Th.s  ausführliche  Darlegungen  über  diesen 
Gegenstand  im  nächsten  Heft  des  «Anthropos". 
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und  iittigekelirt  den  Ursprung  menschlichen  Lebens 
aus  solchen  Objekten,  Pflanzen  oder  Tieren  lierzu- 
eiten.  Insbesondere  wird  die  Frage  nach  der  Ent- 
Itehung  des  Lebens  des  Kindes  nie  rein  »physio- 
sogisch"  gelöst,  sondern  entweder  wird  der  physio- 
logische Anteil  des  Vaters  oder  der  Mutter  unter- 
Ischätzt  und  dafür  das  mystische  Eingreifen  eines 
anderen,  in  tierischer  oder  sonstiger  Lorm  vorgestellten 
Lebens  gedacht,  das  sein  starkes  Leben  dem  Kinde 
mitteilt,  es  „lebendig"  macht.  Soweit  können  wir 
von  einer  fast  bei  allen  Primitiven  vorkommenden 
Denkart  reden.  Diese  leitet  sich  aus  ihrer  Methode 
der  Logik  ab,  die  mit  dem  geringen  Schatz  des 
Wissens  ziisannnenhängt.  Das  Wissen  schöpft  der 
Naturmensch  aus  der  engen  Welt  des  kleinen  Gaues, 
Eine  Aufhäufung  des  Erfahrungsschatzes  vergangener 
Generationen  ist  nur  in  sehr  geringem  Maße  möglich. 
Überblicke  und  Vergleiche,  aus  denen  Abstraktionen 
gewonnen  werden  könnten,  sind  daher  ausgeschlossen. 
Das  Denken  bleibt  an  die  Vollbilder  der  konkreten 
Erscheinungen  gekettet.  Die  Wirkliciy<eit  wird  nicht 
zerlegt.  Die  Aufstellung  sog.  „zauberischer"  Zu- 
sammenhänge ist  ein  Ausdruck  dieser  „nicht  zer- 
legenden Denkmethode  in  Vollbeziehungen",  wie  ich 
sie  nennen  möchte.  Allein,  Totemismus  ist  nicht 
Zauber,  so  wenig  wie  Religion  Zauber  ist  oder  war. 
Die  Denkmethode  hat  er  aber  mit  dem  Zauber  ge- 
meinsam, und  der  Versuch  der  Aneignung  zaube- 
rischer Machtmittel  ragt  in  das  religiöse  Leben  über- 
all hinein. 

Um  nun  den  Totemismus  gegen  die  hier  ent- 
worfenen Gedankengänge  abzugrenzen,  soll  der  für 
ihn  charakteristische  Glaube  festgestellt  werden:  eine 
Gruppe  von  Menschen  identifiziert  sich  mit  einer 
Gattung  von  anderen  Wesen,  Tieren,  Pflanzen  oder 
sonst  als  wesenhaft  vorgestellten  Gegenständen,  und 
meint  mit  ihnen  eins  zu  sein.  Diese  Einheit  wird 
gewöhnlich  in  der  Form  der  Abstammung  von  dem 
betreffenden  Wesen  vorgestellt.  Das  geschieht  in 
zwei  typischen  Varianten :  L  die  g  a  n  z  e  G  r  u  p  p  e 
nimmt  an,  von  einem  Ahnen  abzustammen.  Dieser 
Ahne  ist  entweder  selbst  das  Totemwesen,  oder  der 
Ahne  hat  sich  aus  dem  Totemwesen  oder  i  n  dieses 
verwandelt,  oder  er  hatte  ein  Erlebnis  mit  dem 
Totemwesen,  oder  kam  sonstwie  in  Berührung  mit  ihm. 
2.  Jedes  einzelne  Mitglied  der  Gemein- 
schaft stammt  als  solches  direkt  von  dem  Totem  ab. 
Diese  Abstammung  wird  dadurch  vermittelt,  daß  man 
annimmt,  die  wahre  Konzeption  der  Frauen  geschehe 
durch  das  Totemwesen  (Australien  .  Parallel  dazu 
ist  die  Erwerbung  des  Totemwesens  durch  Traum 
und  Begeisterung  zu  setzen  (Nordamerika). 

Die  in  diesen  Varianten  des  Glaubens  sich 
äußernden  Beziehungen  finden  ihren  besonderen 
Niederschlag  oft  noch  in  der  Vorstellung  einer  vollen 
Parallelität  der  Existenz  zwischen  den  Individuen  der 
Menschengruppe  und  der  Tiergattung  des  Totems  in 
der  Weise,  daß  mit  jedem  Menschen  „sein"  Tier  ge- 
boren wird  und  stirbt  (Afrika). 

Man  wird  wohl  annehmen  dürfep,  daß  die  Totem- 
gruppe  gewohnlich  sich  nach  ihrem  Totemwesen  be- 
nannte. Später  aber  nimmt  man  die  gegenteilige 
Stellung  zu  dem  affektbetonten  Wort  ein,  und  man 
wagt  es  nicht  auszusprechen.  Die  Besonderheiten 
der  örtlichen  Umgebung  und  des  historischen  Schick- 
sals der  Gruppen  und  Stämme  lassen  den  tote- 
mistischen  Glauben  überall  in  einer  anderen  indivi- 
duellen Gestalt  erscheinen.  Das  ist  selbstverständlich. 
Das  Denken  selbst  ist  immer  eng  begrenzt  in  seinen 


Methoden,  die  konkreten  Möglichkeiten  des  Ausdrucks 
aber  sind  so  mannigfaltig  wie  die  Wirklichkeit. 

II.  Die  Anwendung  dieses  Glaubens  auf  eine 
bestimmte  soziale  Gruppe  tritt  vor  allem  durch  ihr 
Verhalten  dem  Toteniwcsen  gegenüber  in  Er- 
scheinung. Dieses  Verhalten  gründet  sich  auf  die 
Art,  wie  der  Mensch  dem  Mitmenschen  seiner  Gruppe 
zu  begegnen  pflegt.  Mitunter  wird  das  Verhalten 
gegen  das  Totemwesen  wie  das  gegen  den  „älteren 
Bruder"  bezeichnet.  Vor  allem  bedingt  es  gegen- 
seitige Schonung  und  Hilfeleistung.  Dies  drückt 
sich  einerseits  in  dem  Verbot,  das  Totemtier  zu  töten, 
aus,  in  der  Gepflogenheit,  seinen  Tod  zu  rächen  und 
den  Kadaver  wie  den  eines  Gruppengenossen  zu  be- 
erdigen, andererseits  in  der  Erwartung  von  Omen 
und  Orakel  von  Seite  des  Totemwesens.  In  bezug 
auf  das  Verzehren  des  Totemwesens  wird  die  Mei- 
dung nicht  konsequent  innegehalten.  Hier  scheinen 
zwei  Gesichtspunkte  um  den  Vorrang  zu  kämpfen: 
der  eine,  möglicherweise  ursprüngliche,  der  an  die 
Schonung  anknüpft  und  demgemäß  das  Verspeisen 
des  Totenigenosscii  sowie  das  Aufessen  des  Mitglieds 
der  eigenen  Gruppe  unter  sonst  kannibalischen 
Stämmen  verbietet ;  der  andere,  vielleicht  spätere,  der 
die  Hilfe  von  Seite  des  Totemwesens  beansprucht  und 
daher  auf  dem  Wege  seiner  Aufnahme  als  Speise  ge- 
wisse Hilfswirkungen,  wie  Vermehrung  des  Totem- 
wesens, Begeisterung  u.  dgl.  zu  erlangen  hofft. 
Regelmäßig  jedoch  ist  ein  gewisses  zeremonielles  Ver- 
halten in  irgend  einer  Form  gegen  das  Totem  als 
Speise  üblich.  Aufnahme  der  Speise  und  sexueller 
Verkehr  erscheinen  im  primitiven  Denken  eng  assoziiert, 
als  innigste  Berührung.  Wir  dürfen  aber  nicht  in 
den  vulgärpsychologischen  Irrtum  verfallen  und  meinen, 
daß  eine  besondere  soziale  Gruppierung 
der  Klans  durch  den  Totemglauben  selbst  ver- 
möge der  Beziehung  der  Mitglieder  eines  Klans  zu 
ihrem  Totemwesen  herbeigeführt  wurde.  Im  Gegen- 
teil, die  Entstehung  der  sozialen  Gruppierung  als 
solche  haben  wir  nur  aus  sozialen  Faktoren  solcher 
verwandtschaftlichen,  politischen  und  wirtschaftlichen 
Natur  abzuleiten.  Die  soziale  Gestaltung  geht  ihre 
eigenen  Wege  und  entleiht  nur  nachträglich  dem 
Glauben  die  Hypothesen  für  ihre  Begründung  und 
Systematisierung.  Der  Glaube,  daß  d.as  Leben  durch 
die  Totemwesen  bedingt  sei,  muß  innerhalb  der 
Gruppen  Platz  gegriffen  haben.  Aber  erst  wenn  die 
einzelnen  Gruppen  kein  isoliertes  Leben  mehr  führten, 
sondern  in  Beziehung,  namentlich  des  Frauentausches, 
traten,  konnte  die  Besonderheit  des  Glaubens  der 
einzelnen  Gruppen  an  dieses  oder  jenes  Wesen  als 
Lebensträger  ihnen  zum  Bewußtsein  kommen.  Die 
Totemwesen  wurden  dann  gewissermaßen  „verteilt". 
Daher  setzt  der  Totemismus  eine  höhere  Form  sozi- 
alen Lebens,  eine  Agglomeration  von  Klans  voraus. 
In  der  Tat  finden  wir  ihn  nicht  bei  ganz  niedrigen 
Stämmen, 

Die  Totemklans  bestehen  oft  aus  je  zwei  Sippen. 
Diese  sind  auf  eine  Heiratsordnung  unter 
den  Vettern  Loder  2.  Grades  zurückzu- 
führen, die  Kinder  von  einem  Bruder  und  einer 
Schwester  sind,  aber  nicht  von  zwei  Brüdern  oder 
zwei  Schwestern  abstammen  dürfen.  Von  diesen  aus 
Doppelsippen  zusammengesetzten  Klans  müssen  wir 
die  Halbierung  des  ganzen  Stammes 
und  der  darin  lebenden  Klans  in  zwei  Hälften, 
Phratrien  unterscheiden,  die  auf  Zuwanderung  fremd- 
stämmiger zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  Verbände 
des  Halbierungssystems  zogen  die  für  die  Klans 
geltenden    Vorstellungen    an    sich,   und    sie  wurde« 
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häufig  auch  mit  Totemwesen  bedacht.  Daraus  ent- 
standen versciiiedenartige  Koniphzierungen  des  Tote- 
misnnis.  Aus  der  Verbindung  des  Klans  mit  den 
Phratrien  gehen  Kasten  bildungen  hervor,  die 
Fa  mi  I  ie  tritt  in  den  Vordergrund,  die  alten  Klans 
verlieren  an  Bedeutung,  und  damit  wird  auch  der 
Totemisnius  erschüttert.  An  manchen  Orten,  wie  in 
Britisch  Columbien,  sinken  die  Totems  zu  blol5en 
Symbolen  herab,  an  anderen  Orten  leben  sie  in  ein- 
zelnen Funktionen,  im  Zusammenhang  mit  den  Eß- 
verboten  oder  Speisevorschriften,  den  Tänzen,  Zere- 
monien, Fasten,  mit  den  Omens,  als  Orakel,  als 
»Hausgötter",  als  Attribute  von  Gottheiten  u.  dgl. 
weiter.  Vor  allem  aber  beherrschen  sie  noch  lange 
die  Heiratsordnung.  Der  Toteniglaube  sinkt  indessen, 
wie  jeder  veraltete  Glaube,  zu  einem  Aberglauben 
herab,  seine  Zeremonien  werden  zum  Kinderspiel, 
seine  Übungen  zur  formalen,  aber  inhaltlosen  Tra- 
dition Und  in  diesen  ruinenhaften  Resten  finden 
wir  seine  Spuren'  noch  in  die  Zeiten  holier  Kulturen 
hineinragen. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
J.    M.    Vfirweyen     [Privatdoz.    f.   Philos.    an   der 

üniv.  Bonn],  Der  Krieg  im  Lichte 
großer  Denker.  München,  Ernst  Rein- 
hardt, 1916.  39  S.  8'.  M.  1. 
Verweyens  Brosciiüre  zeigt  eine  fes- 
selnde, auf  das  Wesentliclie  abgestiniinte 
Darstellung  und  die  Vorurteilslosigkeit  völliger 
Objektivität.  Diese  beherrscht  das  ganze 
Buch:  Mit  Hingabe  an  die  Persönlichkeit 
der  jeweiligen  Denkererscheinung  zieht  der 
Verf.  die  verbindenden  Linien,  die  „von, den 
ältesten  Zeiten  des  Griechentums  bis  in  die 
Gegenwart"  führen.  Seine  Einstellung  leitet 
auf  den  ,Weg  einer  geistigen  Wanderschaft", 
die  deshalb  für  jeden  eine  Bereicherung  bildet, 
weil  sie  unter  Ausschaltung  subjektiver 
Wertungen  zur  Darstellung  bringt,  „wie  die 
Großen  im  Reiche  des  Denkens  sich  mit  dem 
Rätsel  des  Daseins  abfanden".  So  hoch  an- 
zuerkennen diese  „Ausschaltung  subjektiver 
Wertungen"  und  seine  Sachlichkeit 'bezüglich 
der  Darstellung  ist,  so  sehr  drängt  es  doch  auch 
den  Leser,  zu  erfahren,  wie  nun  der  Verf. 
selbst  über  das  Problem  des  Krieges  denkt. 
Die  Sachlichkeit  wird  zu  einer  Ungeklärtheit 
der  letzten  Probleme,  wenn  am  Ende  der 
langen  Kette  der  letzte  Ton  persönlicher 
Stellungnahme  fehlt. 

Eine  „dreifache  Stellung"  (S.  32)  unter- 
scheidet der  Verf.  gegenüber  dem  Problem 
des  Krieges:  l.  die  bedingungslose  Verur- 
teilung des  Krieges  bei  den  Kynikern,  Stoikern, 
Epikuräern  und  Sekten  im  Sinne  der  Berg- 
predigt, zu  denen  auch  Geister  wie  Erasmus 


von  Rotterdam,  Herder  und  Tolstoi  gehören; 
2.  die  bedingungslose  Verherrlichimg  des 
Krieges  bei  Heraklit,  Hegel  und  Denkern  wie 
Treitschke  und  Moltke,  sowie  (eingeschränkt) 
auch  bei  Nietzsche;  und  3.  eine  mittlere 
Stellung,  die  den  Krieg  „als  ein  unter  gewissen 
Voraussetzungen  unvermeidliches  durch  die 
Gerechtigkeit  gefordertes  Mittel  zur  Sicherung 
des  Friedens  gelten  läßt".  Hierher  gehören 
die  Anschauungen  von  Plato,  Aristoteles, 
Augustin,  Thomas,  Luther,  Friedrich  d.  Gr. 
und  Fichte.  Kant  erscheint  dabei  in  die  Mitte 
zwischen  die  erste  und  letzte  Gruppe  gerückt. 
Der  breiteste  Raum  des  Bändchens  ist 
der  hellenistischen  und  scholastischen  Phase 
des  Problems  gewidmet.  Im  besonderen 
verweilt  der  Verf.  bei  der  biblischen  Exegese, 
in  welcher  er  die  Wandlungen  der  alttesta- 
mentarischen und  der  urchristlichen  Lehren 
zu  einer  christlichen  Theorie  des  Krieges 
zeigt.  Dem  Zwiespalt  zwischen  den  Ver- 
heissungen  des  Kriegsgottes  Jahwe  (2.  Mos. 
15,3)  und  dem  mosaischen  Gebot:  ,Du  sollst 
nicht  töten"  entgeht  das  alte  Judentum  durch 
die  Unterscheidung  zwischen  Stammesbruder 
und  Volksfeind.  Bei  Jesaias  taucht  zum  ersten 
Male  das  Bild  des  Friedensfürsten  (Messias) 
auf.  In  der  Bergpredigt  Christi  erfüllt  sich 
die  Lehre  der  Menschenliebe  und  des  stoischen 
Kosmopolitismus.  Ihr  Ideal  steht,  wie  der  Verf. 
betont,  in  geradem  Gegensatz  zum  Kriege 
(S.  14).  „Not  kennt  kein  Gebot,  entspricht 
realpolitischer  Klugheit,  nicht  der  Bergpredigt." 
Der  Jesus,  wie  er  als  Prediger  am  Berge 
entgegentritt,  hätte  ,.nicht  einmal  aus  Notwehr" 
das  Schwert  für  Dinge  der  irdischen  Welt 
ziehen  lassen.  Diesen  Rigorismus  des  reinen 
Christentums  verfolgt  der  Verf.  weiter  bis 
zu  den  zahlreichen  Christen  der  ersten  Jahr- 
hunderte, „die  sich  weigerten,  dein  römischen 
Staate  Kriegsdienste  zu  leisten",  und  deren 
eifrigster  Vorkämpfer  Tertullian  war  (S.  16). 
Erst  durch  Konstantin  d.  Gr.  wurde  infolge 
des  folgenschweren  Freundschaftsbundes 
zwischen  römischem  Staat  und  christlicher 
Kirche  (S.  18)  eine  „Art  christliche  Theorie 
des  Krieges"  ausgebildet,  die  dann  ihre  Weiter- 
bildung durch  Augustinus  und  Thomas  von 
Aquino  erfuhr,  bis  sie  in  Martin  Luther  ihre 
größte  Entferntheit  vom  „Geist  der  Bergpre- 
digt" erlangte  (S.  21).  Das  „Ideal"  des 
Christentums  trennt  der  Verf.  sorgfältig  von 
der  praktischen  „Erfüllung"  des  Christentums. 
Die  Lehre  hat  sich  nach  den  praktischen  Be- 
dürfnissen geformt,  unabhängig  von  diesen 
aber    besteht  ^as    Ideal    der   Bergpredigt 
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fort.  Dieses  kann  auch  nicht  durcli  prakti- 
sche IJndiirchfiihrbarkeit  widcrlejji  werüen. 
Denn  wenn  es  selbst  nicht  wirklich  realisiert 
wird,  so  bestellt  es  doch  als  Idee  weiter, 
an  der  gemessen  nieder  Kriee.  vorab  der 
KCgenwärtiRe,  als  ein  blutij^er  Hohn  auf  die 
Lehren   der    Berj^predigt    erscheint'   (S.   14). 

Durch  den  (lang  der  K'i"7-cn  Darstcllunj^ 
zieht  sich  das  geflüs^elte  Wort  lleraklits;  „Der 
Krieg  ist  der  Vater  aller  Dinge"  in  verschie- 
denen Formulierungen  hin  (S.  4).  Ist  der 
Krieg  nicht  nur  der  Normalzustand  der  Welt, 
sondern  sogar  ihr  schöpferisches  Urprinzip, 
so  ist  der  Krieg  der  Menschen  aus  dem 
Wesen  der  Welt  selbst  gerechtfertigt.  Dann 
ist  er  so  notwendig,  wie  das  Dasein  der 
Welt  überhaupt.  Nur  mit  dieser  könnte  auch 
der  Krieg  vergehen.  Dieses  aber  wäre  das 
völlige  Versinken  in  Nichts,  ein  Nirw  ana,  wie 
es  sich  Schopenhauer,  der  das  Vergebliche 
des  voluntaristischen  Weltprinzips  erkannte, 
ersehnt  hat  (S.  29).  In  Hegel  hat  die  hera- 
klitische  Kriegsfheorie  ihre  höchte  Fortent- 
wickelung  gefunden,  indem  sie  als  Prinzip 
des  Widerspruchs  bis  in  das  Gebiet  der  reinen 
Logik  emporgehoben  wurde  (S.  28).  Aber 
auch  bei  Kant  findet  der  Verf.  das  Prinzip 
der  Zwietracht  und  mißgünstig  wetteifernden 
Eitelkeit  als  Mittel  der  Natur,  um  die  in  der 
Menschheit  unentwickelt  schlummernden  vor- 
trefflichen Naturanlagen  zu  entwickeln  und 
den  Menschen  aus  der  Lässigkeit  und  der 
untätigen  Genügsamkeit  htrauszureissen 
(S.  '2-5).  Als  letzte  Philosophen  des  Krieges 
erscheinen  Eduard  von  Hartmann  und  Fried- 
rich Nietzsche.  Für  Hartmann  ist  der  Krieg 
ein  selektiver  Faktor  in  dem  Fortgange  der 
Kultur  (S.  29),  und  Nietzsches  Preis  der 
»prachtvollen  nach  Beute  und  Sieg  lüstern 
schweifenden  blonden  Bestie*  entspricht  einer 
,,den  allgemeinen  Kriegszustand  des  Menschen- 
lebens in  Permanenz  erklärenden  Qrundstim- 
mung"  (S.  31).  Endlich  wird  auch  Darwin 
mit  seiner  Theorie  vom  „Kampf  ums  Dasein" 
als  Kronzeuge  für  eine  Kriegstheorie  hervor- 
gefordert. 

So  bedenklich  es  erscheint,  logische 
oder  naturwissenschaftliche  Prinzipien  für  die 
Rechtfertigung  ethischer  Probleme  anzurufen, 
so  bedenklich  ist  es,  diese  Theorien  auf 
politische  und  historische  Erscheinungen  zu 
übertragen.  Die  Frage:  Was  ist  Krieg? 
müßte  erst  gestellt  sein,  bevor  der  Begriff 
des  Krieges,  wie  ihn  die  Gegenwart  gibt,  mit 
den  Vorstellungen  des  Philosophen  des  Altern 
tums  identifiziert  wird.    Erscheint  der  Wider- 


spruch als  das  treibende  Prinzip  im  Denken 
Hegels,  die  Anpassung  im  Kampf  ums  Dasein 
als  selektiver  Faktor  in  der  Entstehung  der 
Arten,  so  sind  dies  doch  mehr  oder  weniger 
nur  Normen  für  einen  bestimmten  Bezirk 
ihrer  Geltung.  Aiehr  gleichnisweise  dient 
hier  das  [3ild  des  Krieges,  um  eine  logische 
oder  natürliche  Erscheinung  zu  erklären.  Ist 
der  „Kam])!  ums  Dasein"  Darwins  eine  Aus- 
wirkung historischer  Art  wie  die  politische 
Erscheinung  des  Staatenkrieges?  Zweifellos 
steckt  in  dem  Begriff  des  Krieges  immanent 
das  Widcrspruchsjirinzip,  und  auch  das  Prin- 
zip des  Kampfes  ums  Dasein  ist  in  ihm  ent- 
halten. Aber  nicht  anders  verhält  es  sich 
wie  bei  jeder  empirischen  Erscheinung,  in  der 
ein  allgemeines  Prinzip  als  formgebeiid  wirk- 
sam ist.  Der  Begriff  „Krieg"  ist  eine  be- 
sondere, ganz  spezielle  Erscheinung,  die  mit 
den  Momenten  der  Politik,  des  Staates  und 
des  Rechtes  verbunden  ist.  Im  Begriff  des 
Krieges  offenbart  sich  das  Prinzip  des  Wider- 
spruches —  aber  ist  darum  der  Krieg  um- ' 
gekehrt  dem  Widerspruch  gleichzusetzen? 
Widerspruch  ist  die  logische  Struktur  der 
Erscheinung  Krieg,  wie  Kampf  ums  Dasein 
dessen  naturwissenschaftliche  Struktur  genannt 
werden  kann.  Nicht  aber  kann  Krieg  (als 
das  Besondere)  zum  allgemeinen  Gesetz  er- 
hoben werden.  Diese  ungerechtfertigte  Ge- 
neralisierung eines  Begriffes  von  besonderer 
Dignität  scheint  mir  auch  bei  der  Deutung 
des  heraklitischen  .Polemos"  als  „Krieg" 
schon  gegeben  zu  sein.  Der  ionische  Natur- 
philosoph hat  in  seiner  Formulierung  vom 
Poleinos  als  Vater  aller  Dinge  ein  allgemeines 
und  letztes  Weltprinzip  vor  Augen.  Aber 
gerade  die  besonderen  Merkmale,  die  jenes 
allgemeine  Prinzip  zum  speziellen  Begriff 
-Krieg"  machen,  fehlen  ihm ;  denn  jenes 
Prinzip  tut  sich  in  allen  Formen  des  Gegen- 
satzes kund,  nicht  nur  in  dem  speziellen  blu- 
tigen Gegensatz  der  Völker  untereinander, 
den  wir  „Krieg"  nennen.  Wie  aber  kann 
dieser  besondere  Fall,  oder  wohl  gar  der 
noch  nie  dagewesene  historisch  einzige  Fall 
des  Weltkrieges  unserer  Tage,  als  Welt- 
prinzip dem  allgemeinen  Gegensatzprinzip 
an  die  Seite  gesetzt  werden?  Aus  dem 
Widerspruch,  dem  Kampf  ums  Dasein,  dem 
TIöhf^ioQ  lässt  sich  kein  Stellungkrieg  mit 
42  cm-Geschützen  und  Gasangriffen  rechtfer- 
tigen. Der  Verf.  der  Schrift  hat  den  Begriff 
des  Krieges  Undefiniert  hingenommen :  so  konnte 
er  die  Prinzipien  einer  Weltanschauung  als 
Theorien  unseres  Krieges  nachweisen.     Jene 
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Prinzipien  haben  ihre  Qültigkeit,  sie  erweisen 
sie  u.a.  an  der  Erscheinunjj  „Krieg"  —  aber 
die  Erscheinung  „Krieg-'  rückt  damit  nicht  an 
die  Stelle  ihrer  Prinzipien.  Denn  die  An- 
schauung von  dem  polemischen  Prinzip,  aus 
dem  alle  Dinge  entspringen,  kann  bestehen, 
auch  wenn  die  besondere  Eorm  des  politi- 
schen Völkcrschlachtens  in  einem  äusserlichen 
politischen  Erieden  erloschen  ist! 

Breslau.  Walter  Meckauer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

ZeitsrhriUct'. 
N  e  u  e  J  a  li  r  b  ü  c  h  e  r  für  Pädagogik.  22. 
Jahrg.  XLIV,  1/2.  E.Schwabe,  Die  Entstehung 
von  Johannes  Sturms  Ausgabe  ausgewählter  Cicero- 
briefe. Ein  Beitrag  zur  deutschen  SchulgeschiclUe 
des  lö.Jahrh.s.  —  R.  Wagner,  Das  deutsche  Kirclicn- 
lied  im  Unterricht.  —  W.  S  c  h  ii  u  p  p,  Die  höhere 
Schule  der  Zukunft  —  B.  K  u  m  s  t  e  i  I  e  r,  Die  rö- 
mischeOescIiichte  in  der  Oberstufe.  —  3.  O.  R  i  c  h  t  e  r, 
Berufswahl  und  Schule.  —  H.  M.  S  c  h  u  1 1  z  e,  Die  Be- 
handlung der  Schillerschen  Balladen  in  der  höheren 
Schule.  —  P.  Ssymank,  Aus  der  Friihzeit  des 
Etappenhochschulwesens  —  O.  Kohl,  Piatons 
Euthyphron  in  der  üymnasiailektüre.  —  J.  I.,  Eine 
Monlagsansprache  am  27.  Janunr  1919.  -  4  5.  E. 
Spranger,  Höldevün  und  das  deutsche  National- 
bewußtsein. —  W.  Marcus,  Der  Streit  der  Fakul- 
täten auf  der  höheren  Schule  —  O.  Stange,  Die 
neue  Lehrverfassung  der  sächsischen  Gymnasien  imd 
Realgymnasien.  —  O.  Rosenthal,  Aufgaben  der 
altsprachlichen  Lektüre. 


Orientalische  Philologie  und  Litsratiirgescliichte. 

Referate. 
Hermann  Weinhfiuipr  [Pfarrer  in  Schwarzenberg  in 
Murgtal,  Dr.],    H  e  brä  isches  Wör  t  erbuch   in 
sachlicher   Ordnung,      f Hilfsbücher    für   den 
hebräischen  Unterricht.   Bd.  3.|     Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck),  1918.  ^/Ulu.  96S.  8'.  M.  2,60 
Weinheimer  stellt  die  Wörter  so  zusammen,  „wie 
sie  dem  bec;egnen,    der  eine  lebende  Sprache  in  dem 
Lande  lernt,  wo  sie  gesprochen  wird"   So  prägen  sie 
sich,  meint  er  beobachiet  zu  haben,   leichter  ein.     In 
der  sachlichen  Anordnung  sclitießt   er   sich    eng    an 
Benzingers  „Hebräische  Archäo  ogie"    cn;    er   bringt 
alle  dort  in  Umschrift  gegebenen  Wörter  in  derselben 
Paragraphencinteilung.    Auf  das  7^  Seiten  imifassende 
deutsch-hebräische  Verzeichnis  folgt  ein  alphabetisches 
der  hebräischen  Wörter.    Zahlreiche  Verweise  auf  Un- 
gnads  Grammatik    ermöglichen    es,     die  Aufführung 
einzelner  Flexionsformen  auf  ein  Mindestmaß    zu  be- 
schränken. 

Die  Übertragung  der  modern-sprachlichen  Methode 
auf  das  Hebräische  unterliegt  starken  Bedenken.  Der 
Unterschied  zwischen  lebenden  und  toten  Siirachen 
läßt  sich  schlechterdings  nicht  aus  der  Welt  schaf/-en; 
das  Ziel  ist  ein  ganz  anderes.  Und  darum  len;!  der 
Anfänger  im  Hebräischen  m.  E.  die  Vokabeln  doch 
immer  noch  am  besten  im  Zusammenhang  eines 
Übungsbuches.  Dieses  Wörterbuch  käme  höchstens 
für  solche  in  Betracht,  die  sich  später,  etwa  auf  das 
Examen    hin,    einen    größeren  Wortschatz    aneignen 


wollen.  —  Warum  ist  Gesenius-Buhl  in  der  12.  (!) 
Auflage  benützt?  Und  warum  von  Benzinger  die  1. 
längst  vergriffene  Auflage  von  1894  zugrunde  gelegt 
und  nicht  die  stark  erweiterte  2.  von  1907,  die  zu- 
dem in  der  Paragraphenzählung  nicht  imbeträchtlich 
abweicht?  —  Einen  Verweis  auf  Ungnad  vermißt 
man,  wo  bei  schwachen  \  erben  nicht  die  Grundform, 
sondern  gleich  die  abgeleitete  aufgeführt  wird.     W.  B. 

Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Albert  Leitzmaiin  [aord.  Prof.  f.  deutsche  r->hilol. 
an  der  Univ.  Jena],  Die  Quellen  zu 
üottfried  Kellers  Legenden. 
Nebst  einem  kritischen  Te.xt  der  „Sieben 
Legenden"  herausgegeben.  [Quellenschrif- 
ten zur  n  e  u  e  r  e  u  deutschen  Literatur, 
hgb.  von  Albert  L  e  i  t  z  m  a  n  n.  Nr.8.]  Halle a.S, 
Max  Niemeyer,  1919'.    LVI  u.  174  S.    S  °.  M.  4,40. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedankf.-  Leitz- 
manns,  seinen  Quellenschriften  zur  neue- 
ren tleutsclien  Literatur  die  Quellen  zu 
G.  Kellers  Sieben  Legenden  einzureihen. 
Die  aufschlußreiche  Vergleichung  von  Kellers 
nfe  genug  zu  bewundernden  Dichtungen 
mit  ihren  Quellen,  im  besonderen  den  Le- 
genden von  Kosegarten,  hat  seit  langein 
dankbaren  Stoff  für  Seminarübungen  ge- 
geben, sofern  nur  Kosegartens  Legenden, 
heute  ziemlich  selten,  zur  Hand  waren. 
Dies  war  denn  auch  der  Grund,  wes- 
halb ich  in  meiner  Kellerbiographie  auf  den 
Nachdruck  von  Freund  aufmerksam  machte, 
der  freilich  wissenschaftliche  Ansprüche  herz- 
lich schlecht  befriedigt.  Nun  findet  man  bei 
L.  alfes  schön  beisammen ;  eine  literarhistori- 
sche Einleitung  orientiert  über  Kosegarten 
und  seine  Legenden,  Keller  und  seine  Dich- 
üingen,  gibt  Nachweise  über  die  Quellen 
Kosegartens  und  stellt  die  Herkunft  einzehicr 
.Motive  fest.  Daran  schließen  sich  ein  Abdruck 
der  einschlägigen  Legenden  Kosegartens  samt 
der  Vorrede,  eine  sehr  sorgfältige  kritische 
Ausgabe  von  Kellers  Legenden  mit  An- 
führung der  Lesarten  der  L  bis  4.  Aufl. 
(Keller  hat  die  4.  Aufl.  nicht  mehr  selber 
durchgesehen  !),  endlich  ein  paar  wertvolle  Be- 
sprechungen der  Sieben  Legenden,  so  von 
Auerbach,   Kuh,   Kürnberger. 

Ich  gebe  ein  p.iar  Berichtigungen  zu  L.s 
Beiträgen  zur  Entstehung  und  Lrklärung  von 
Kellers  Text. 

S  XXXI  wird  die  Ansicht  vorgetragen,  daß  die 
von  Keller  geplante  achte  Legende  nicht,  wie  Bächtold 
(doch  wohl  nach  Kellers  Mitteilung)  angibt,  die  Le- 
gende vom  heiligen  I  randanus  gewesen  sei,  sondern 
die  Legende  von  dem  Marienkongreß,  die  der  Dichter 
dann  den  Oottesmacher  in  dem  zweiten  „Grünen 
Heinrich"  erzählen  ließ.     Ich  kann  dieser  Vermutung 
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nicht  beitreten;  denn  ich  sehe  für  die  Marienkongreß- 
legende  innerhalb  des  w,;ltanschauHcli  -  gedani<lichen 
Zusammenhanges  der  „Sieben  Legenden"  schlechter- 
dings keine  Slelle,  wie  sie  auch  mit  ihrem  skurrilen 
Motiv  mir  nicht  in  die  Qefühlsatmosphäre  der  Samm- 
lung hineinzupassen  schemt. 

Auf  S.  I.II  wirft  L.  die  Frage  auf,  warum  ich 
Bächtolds  Mitteilung,  in  der  ersten  Fassung  habe  der 
himmlische  Staditambour  am  Schlüsse  des  Tanzlegend- 
cheiis  Ruhe  geboten  (wie  jel/.t  die  allerhöchste  Tri- 
nität  mit  einem  lang  hinrollenden  Donnerschlage), 
nicnt  abgedruckt  habe.  Ich  benutze  die  Gelegenheit, 
die  Antwort  hier  zu  geben.  Bächtolds  Mitteilung  war 
mir  von  Anfang  an  verdächtig:  Der  Sladttambour  in 
diesem  Zusammenhang  -  das  mutete  mich  wie  ein 
schlechter  Witz  Kellers  an.  Und  dann:  Bächtold  hat 
die  erste  Fassung  nie  zu  Gesicht  bekommen;  woher 
wußte  er,  daß  dieses  Motiv  darin  stand?  So  ließ  ich 
die  Stelle  weg,  die  IJegriindung  dafiir  wie  den  Auf- 
schluß über  die  Urfassung  der  „Legenden",  dem 
Apparat  der  kritischen  Ausgabe  vorbehaltend,  imd  ich 
weiß  heuie,  daß  meine  .'Ahnung  das  Richtige  getroffen, 
denn  weder  in  der  Urhandschrift  von  18i7  8(A),  die 
seit  etwa  einem  Jahr  in  Zürich  liegt'),  mch  in  dem 
erst  geplanten  Schlüsse  der  Druckvorlage  (B),  steht 
etwas  von  dem  Tambour.  In  A  schließt  die  Legende 
mit  der  Himmelfahrt  der  Musa,  in  B  mit  dem  Ver- 
sprechen der  Maria,  sie  werde  nicht  ruhen,  bis  die 
IVlusen  für  immer  im  Paradiese  bleiben  könnten. 
Der  Schluß  ist  bekanntlich  von  Keller  erst  während 
der  Drucklegung  hinzugefügt  worden. 

Ueber  das  Motiv  des  angebissenen  Apfels  als  Lie- 
beszeichen (in  „Dorotheas  Blumenkörbchen")  äußert 
L.  S.  LI  f.  die  Verinutiing,  Keller  verdanke  die  Kennt- 
nis dieses  erotischen  Brauches  seinem  Freunde,  dem 
Archäologen  Karl  Dilthey,  der  ihn  in  seiner  Schrift 
De  Callimachi  Cydippa  i863  anführt,  und  da  Dillhey 
erst  1870  nach  Zürich  gekommen  sei,  so  könne  dieser 
Zug  in  der  ursprünglichen  Fa.ssung  nicht  enthalten 
gewesen  sein,  sondern  sei  erst  in  der  zweiten  Fassung 
hinzugefügt  worden.  Das  ist  eine  so  geistreiche  und 
bestechende  Hypothese,  daß  es  mir  eigentlich  leid 
tut,  sie  zerstören  zu  müssen  ;  denn  das  Apfelbißmotiv 
findet  sich  in  der  Urhandschrift. 

Endlich  nocli  eine  Kleinigkeit:  der  Name  Galatea 
hat  doch  mit  »tä  oder  Stw;  nichts  zu  tun  und  ist 
also  ohne  h  zu  schreiben. 

Dies  ein  paar  Bemerkungen,  die  hoffentlich 
dazu  dienen,  die  Brauchbarkeit  der  gründ- 
lichen und  sorgfältigen  Arbeit  L.s  zu  erhöhen. 

Zürich.  Emil  Ermatinger, 


Gesellschaft  für  deutsche  Literatur. 
Berlin,  16.  April. 
Herr  Paul  Hoff  mann  schilderte  auf  Grund  einer 
neuen  Quelle,  eines  Gedichts  von  Chr.  E,  Martini, 
und  zweier  authentischer  Nachrichten,  die  er  früher 
aufgefunden,  was  Heinrich  v.  Kleist  in  den  Tagen 
vom  4  bis  13.  Juli  1799  sah  und  erlebte.  Im  Ton 
der  „wahrhaft  curiösen"  Reisebeschreibungen  parodierte 
Martini,  was  ihm  von  der  schlesisclten  I^eise  erzählt 
worden  war;  aber  doch  so,  daß  das  Tatsächliche 
sich  gut  erkennen  läßt.  Heinrich  v.  Kleist  hatte  als 
Student    in   Frankfurt    a.  d.  Oder   gerade   begonnen, 

M  Sie  ist  zur  Gedenkfeier  von  Kellers  100.  Ge- 
burtstag von  der  Nachlaßverwaltung  in  Faksimiledruck 
herausgegeben  worden  (Verlag  Rascher  &Co.,  Zürich). 


für  höhere  Studien  sich  vorzubereiten,  sich  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  zu  erarbeiten,  als  Hart- 
mann v.  Schlolheim  und  Johann  Georg  von  Brause, 
frühere  Kameraden  Kleists,  auf  einer  Fahrt  nach 
Schlesien  in  Frankfurt  bei  dem  Freunde  vorsprachen 
und  ihn  zu  dem  Entschluß  brachten,  ilirem  Beispiele 
zu  folgen.  Als  einige  Wochen  später  die  Alargareten- 
messe  begann,  während  welcher  gewohiiheitsgcmäß 
die  Vorlesungen  auf  vierzehn  Tage  unterbrochen 
wurden,  unternahmen  die  Geschwister  Ulrike,  Hein- 
rich und  Leopold  von  Kleist  die  „merkwürdige  Reise" 
ins  Riesengebirge,  von  der  Martini  allerlei  interessante 
Einzelheiten  meldet.  Bei  schönstem  Wetter,  im  eige- 
nen Reisewagen,  kamen  sie  am  ersten  Tage  bis  Crossen, 
machten  von  hier  aus  eine  Fußtour  nach  Kähmen, 
wo  Ulrike  eine  Frau  von  Vogel,  eine  Frankfurterin,, 
besuchte,  und  eilten  tagsdarauf  nach  Sagan.  Hier 
unterhielt  sie  ein  Zauberkünstler,  der,  wie  Martini  im 
Anschluß  an  eine  Satire  von  Lichtenberg  erkennen 
läßt,  sie  wenig  befriedigte.  Mehr  bot  ihnen  am  fol- 
genden Tage  in  Bunzlau  ,,ein  Astronom",  der  Züch- 
nermeister  Gottfried  Hüttig,  der  in  seinem  Hause 
in  der  Niedervorstadt  geographische,  astronomische 
und  mechanische  »Kunstwerke",  wenn  auch  in  dilet- 
tantischer und  komischer  Weise,  ihnen  vorführte. 
Auf  nächtlicher  Fahrt,  während  eines  Gewitters  ver- 
irrten sich  die  Reisenden  nach  Possen,  wo  sie  ein 
karges  Unterkommen  fanden,  und  von  wo  aus  sie  am 
nächsten  Tage  nach  Flinsberg  weiterfuhren  In  dem 
hübschen  Badeort  hatten  sie  sich  ein  Rendezvous  mit 
Karl  von  Gleißenberg,  einem  Freunde  aus  Potsdam, 
gegeben,  der  ihnen  allerlei  Lustiges  von  der  Bade- 
gesellschaft zu  erzählen  wußte,  und  mit  dem  sie  dann 
nach  Meffersdorf  gingen,  um  ein  Schauspiel,  das,  mit 
Martini  zu  reden,  sich  aber  zu  einem  , .wahren  Sau- 
spiel" gestaltete,  zu  sehen.  Wichtiger  war,  daß  Kleist 
in  Meftersdorf  die  naturwissenschaftlichen  Sammlun- 
gen und  die  kostbare  Bibliothek  des  gelehrten  Adolf 
Traugott  von  Gersdorf  besichtigen  und  von  ihm,  dem 
wohlerfalirenen  Reisenden,  sicfi  einen  Plan  erbitten 
konnte,  der  es  ihm  ermöglichen  sollte,  den  Weg 
durch  das  Gebirge  mit  möglichst  großem  wissen- 
schaftlichen Gewinn  zurückzulegen.  Von  Flinsberg 
begaben  die  vier  Reisenden  sich  über  Hirschberg  und 
Warmbrunn  nach  dem  Kynast,  wo  sie  einen  so  schönen 
Tag  verlebten,  daß  Heinrich  von  Kleist  den  Freund 
inid  seine  Geschwister  noch  nach  Jahren  daran  er- 
innerte. Von  zwei  Trägern  geführt,  stiegen  sie  durch 
das  Kocliel-  und  Zackental  hinauf  nach  der  Schle- 
sischen  Baude,  kamen  dann,  vorbei  an  „Rübezahls 
Kanzel",  zu  den  Schneegruben,  durchschritten  den 
Eibgrund  und  übernachteten  in  Friedrichstal  in 
Böhmen.  Am  nächsten  Morgen  sahen  sie  vom  Kamm 
aus  die  beiden  Teiche  und  bestiegen,  „trotz  Wetter, 
Wind  und  Naß",  die  Schneekoppe,  am  Abend  des  12. 
Juli.  Soweit  Martini.  Vor  Tagesanbruch  am  13. 
Juli  gingen  die  Geschwister  v.  Kleist,  nachdem  sie 
in  der  Hampelbaude  geherbergt  iiatten,  noch  einmal 
auf  die  Koppe,  um  den  Sonnenaufgang  zu  erwarten. 
Nach  dem  Abstieg  trug  Heinrich  v.  Kleist  in  das 
Fremden-,  das  „Koppenbuch"  der  Hampelbaude 
seine  ,, Hymne  an  die  Sonne",  bekanntlich  eine  Nach- 
dichtung von  Schillers  „An  den  Unendlichen"  ein, 
und  V.  Gleißenberg  verewigte  sich  mit  einigen  Versen, 
die  nur  um  deswillen  Beachtung  verdienen,  weil  sie 
den  Namen  Kant  en'halten,  der  liier,  soweit  ersicht- 
lich ist,  zum  ersten  Male  in  Kleists  Sphäre  erklingt. 
Es  war  aber  nicht  Gleißenberg ,  wie  der  Vor- 
tragende betonte,  sondern  Kleist,  der  in  der  Frage: 
Wie  finde  ich  den  Weg   des  Glücks?   auf  Kant  sich 


701 


7.  September.     DEUTSCHE  LITERATURZEITÜNG    191Q.     Nr.  36. 


702 


berief  oder  Kant  zum  Gegenstande  des  Gesprächs 
machte.  —  Über  die  Rücl<reise  lassen  sich  nur  Ver- 
mutungen äußern.  Gleißenberg  dürfte  wieder  nach 
Flinsberg  gegangen  sein,  und  die  Oesciiwister  von 
Kleist  besuchten  wahrscheinlich  auf  der  Rückfahrt 
ihre  Verwandten,  die  in  der  Nähe  von  Cottbus  be- 
gütert saßen.  Ulrike  blieb  dort,  während  es  Hein- 
rich zu  den  Büchern  trieb,  und  Leopold  mußte,  da 
er  zuhause  in  Frankfurt  eine  Ordre  vorfand,  die  ihn 
ins  Regiment  Garde  versetzte,  nach  Potsdam  über- 
siedeln. Ulrike  kam  erst  im  November  in  die  Vater- 
stadt zurück,  als  sie  an  einem  Privatissimum  über 
Experimentalphysik,  das  Wünsch  einigen  Damen  hielt, 
teilnehmen  wollte. 

Darauf  legte  Herr  Gustav  M  a  r  k  u  II  drei  unbe- 
kannte Briefe  JakobGrimms  vor,  auf  die  er  von 
Prof.  W.  Seelmann  aufmerksam  gemacht  worden  ist. 
Im  Oktober  1850  fand  in  Berlin  die  große  Philologen- 
Versammlung  statt.  Der  Minister  v.  Ladenberg  hatte 
das  Zustandekommen  in  jeder  Weise  unterstützt,  und 
der  Vorsitzende  A.  Böckh  gewisse  Garantien  über- 
nommen, daß  keine  unliebsame  Abscliweifung  ins 
Politische  der  Regierung  Schwierigkeiten  bereiten 
würde  Nun  brachte  Grmim  an  Böckh  eine  schrift- 
liche Aufforderung  vieler  hervorragender  Persönlich- 
keiten, welche  ihn  ersuchten,  einen  Vortrag  über 
Schleswig-Holstein  zu  hallen,  dessen  Schicksal  damals 
alle  Gemüter  bewegte.  Böckh  konnte  sich  diesem 
Wunsche  nicht  gut  versagen,  und  Grimm  hielt  eine 
begeisterte,  zündende  Rede,  an  deren  Schluß  er  die 
Versammlung  bat,  die  Sache  Schleswig-Holsteins  für 
eine  gerechte,  heilige  und  allgemeine  Angelegenheit 
des  deutschen  Volkes  zu  erklären.  Auf  Vorschlag 
seines  Freundes  Benary  wurde  diese  Erklärung  durch 
Akklamation  abgegeben;  als  dieser  Vorgang  in  den 
Zeitungen  gefeiert  wurde,  machte  Ladenberg  den  Vor- 
sitzenden dafür  verantwortlich,  daß  die  Regierung,  die 
Schleswig-Holstein  sich  selber  hätte  überlassen  müssen, 
in  eine  üble  Lage  gekommen  wäre.  Böckh  versuchte 
sich  dadurch  herauszuziehen,  daß  er  angab,  Benarys 
Antrag  hätte  er  für  ein  Amendement  angesehen,  das 
bezweckte,  Grimm  wegen  seiner  Rede-Leistung,  aber 
nicht  etwa  Schleswig-Holstein  zu  feiern.  Als  ähn- 
liches in  der  Presse  verlautete,  sah  sich  Grimm  ge- 
zwungen, drastisch  und  kräftig  bei  Böckh  sich  gegen 
eine  solche  Auffassung  zu  verwahren. 

Endlich  machte  Herr  Max  Herrmann  auf 
einige  Stellen  im  16.  Stück  der  „Hamburgischen 
Dramaturgie"  aufmerksam,  an  denen  Lessing  litera- 
rische und  theatergeschichthche  Auseinandersetzungen 
zu  bieten  scheint,  in  Wirklichkeit  aber  heimliche 
K'r  i  t  i  k  an  den  schauspielerischen 
Leistungen  Ekhofs  und  der  Madame  Hensel  übt, 
jedenfalls  im  Gefühl  der  Unmöglichkeit,  entschiedenen 
Tadel  offen  herauszusagen. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Leopold  von  Wiese  (Prof.  f.  Nationalökon.  an  der 
Handelshochschule  in  Köln],  Der  Liberalis- 
mus  in  Vergangenheit   und    Zu- 
kunft.    Berlin,  S.  Fischer,  1917.  248  S.  8*.  M.  4. 
Unter  Aussclieidunir  der  üeschichte  des 
Liberalismus    und     unter   Wegiassung    aller 


Wirtschaftsfragen  sucht  der  Verf.  das  geistige 
Wesen  des  Liberalismus  darzustellen.  Die 
Darstellung  ist  gewissermaßen  eine  Schilde- 
rung des  Liberalismus  als  sittlicher  Idee.  Was 
<ler  Verf.  in  dieser  Hinsicht  sagt,  ist  im 
wesentlichen  zutreffend.  Auch  die  Art,  wie 
er  es  sagt,  ist  anregend.  Gleichwohl  fehlt 
der  Darstellung  die  geschlossene,  einheit- 
liche, von  Zwischenbemerkungen,  Rand- 
glossen und  sonstigen  Abschweifungen  freie 
Entwicklung.  Je  mehr  man  in  den  inneren 
Zusammenhang  der  Gedankenführung  des 
Buches  eindringen  will,  desto  mehr  empfin- 
det man  den  Ursprung  des  Buches  aus  fünf 
einzelnen  Aufsätzen,  die  der  Verf.  früher 
unter  dem  Titel  „Liberalismus"  im  Berfiner 
Tageblatt  veröffentlicht  hat.  Gleichwohl  ist 
das  Buch  sachlich  gut  und  verdient  gelesen 
zu  werden.  Da  wir  kein  ähnliches  Buch  über 
den  Liberalismus  besitzen,  will- ich  versuchen, 
kurz  seinen  Inhalt  zu  schildern.  Dies  ist  um 
so  notwendiger,  als  leider  eine  detaillierte 
Inhaltsangabe  fehlt. 

Der  erste  Aufsatz  handelt  von  der  Er- 
klärung der  JVIenschen-  und  Bürgerrechte  vom 
Jahre  1798.  Wiese  bezeichnet  sie  mit  Recht 
nicht  als  die  Geburtsstunde,  wohl  aber  als 
die  Taufe  des  Liberalismus.  In  einer  Kritik 
dieser  siebzehn  Artikel  schildert  er  zugleich 
Rousseaus  Anteil  an  ihrem  Geiste  und  schließt 
mit  einer  berechtigten  Replik  auf  Johann 
Plenges  Buch:  „1789  und  1914",  indem  er 
nachweist,  daß  es  falsch  ist,  die  siebzehn 
Artikel  als  individualistisch  und  singularistisch 
zu  bezeichnen,  ein  Vorwurf,  der  bekanntlich 
dem    Liberalismus   gerne   gemacht    wird. 

Der  2.  Aufsatz  handelt  sodann  von  Ge- 
sellschaft und  Staat  nach  liberaler  Auf- 
fassung im  18.  und  19.  Jahrh.  Nach  einer 
Begrenzung  des  Begriffes  „Liberalismus" 
kommt  er  zum  Kernproblem  des  Liberalis- 
mus, das  er  in  die  Frage  bringt:  „Wie  ver- 
hält sich  der  Mensch  zu  Gesellschaft  und 
Staat?"  Er  beantwortet  sie  damit,  daß  die 
Quintessenz  des  liberalen  Geselischafts-  und 
Staatssystems  der  lebendige  und  schöpfe- 
nsche  Mensch  ist,  daß  die  Gesellschaft  kein 
Mechanismus,  sondern  ein  Kunstwerk  ist,  und 
daß  Vertrauen  zu  den  Bürgern,  weitgehende 
Selbstverwaltung,  Achtung  vor  der  privaten 
Sphäre  wesentliche  Merkmale  des  Liberalis- 
mus bedeuten.  Dabei  werden  zwei  Einwände 
gegen  den  Liberalismus  abgetan,  der  Vor- 
wurf, daß  er  die  historische  Bedeutung  der 
Gesellschaft  unterschätze,  und  daß  er  die  Ge- 
sellschaft atomisiere. 
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Im  3.  Aufsatz  sucht  W.  ein  Bild  des  mo- 
dernen Mensciien  zu  geben,  den  er  im  wesent- 
lichen als  den  „resignierten"  bezeichnet.  Nach 
einer  trefflichen  Darstellung  des  mittelalter- 
lichen Menschen,  des  Menschen  der  Refor- 
mation und  des  Menschen  des  18.  und  IQ. 
Jahrh.s  zeichnet  er  die  Tragik  dieses  mo- 
dernen Menschen,  der  nicht  blind  gegen  den 
Staat  ist,  das  Schutzgerüst  der  Gesellschaft, 
dem  es  aber  widerstrebt,  sich  seiner  Starr- 
heit hinzugeben.  (Schluß  folgt) 

Notizen  und  Mittellungen. 
Persoiialchroiiik. 

Berufen:  an  die  Univ.  Graz  der  ord.  Prof.  für 
Nationalökon.  an  der  Univ.  Bonn  Dr.  Arthur  Spiet- 
hoff,  an  die  Landwirtschaft!.  Hochschule  in  Hohen- 
heim  als  Direktor  ord.  Prof.  f.  Landwirtsch.  an  der 
Univ.  Breslau  Geh.  Reg.-Rat  und  Landebökon.-Rat 
Dr.  Friedrich  A  e  r  e  b  o  e,  an  die  Univ.  Jena  als 
aord.  Prof.  f.  Volks-  und  Privatwirtschaftslehre  der 
Privatdoz.  an  der  Univ.  Breslau  Dr.  Frilz  T  e  r  h  a  1 1  e. 

Ernannt  zum  aord,  Prof.  der  Privatdoz.  f.  Staats- 
wiss.  an  der  Univ.    Beilin  Dr.  Ernst  W  a  g  e  m  a  n  n. 

Habilitiert  als  Privatdoz.  f.  Zeitungswesen,  Politik 
und  Wirtschaftsgesch.  an  der  Univ.  München  der 
Sekretär  der  Univ.  Straßburg  Dr.  Sebastian  Haus- 
mann^ 

Berufen  als  ordd.  Proff.:  an  die  Univ.  Halle  als 
Prof.  Loenings  Nachf.  der  aord.  Piof.  f.  Staats-  und 


Völkerrecht  an  der  Univ.  Königsberg  Dr.  Kurt 
Wolzendorff;  an  die  Univ.  Kiel  als  Prof. 
Jellineks  Nachf.  der  aord.  Prof.  f.  Strafrecht  und 
Rechtsphilos.  an  der  Univ.  Königsberg  Dr.  Gustav 
Rad  b  ru  ch  ;  an  die  Univ.  Gießen  als  Prof.  Mayer- 
Hombergs  Nachfolger  der  ord.  Prof.  für  deutsches 
Recht  an  der  deutschen  Univ.  Prag  Dr.  Adolf  Zycha; 
an  die  Univ.  Rostock  für  ötfentl.  Recht  der  aord. 
Prof.    an   der  Univ.  Greifswald  Dr.  Heinrich  Pohl. 

Der  ord.  Prof.  f.  Strafrecht  an  der  Univ.  Straß- 
burg Dr.  Friedrich  van  C  a  I  k  e  r  ist  zum  Honorar- 
prof.  an  der  Univ.  Müncllen  ernannt  worden. 

Der  fr.  Vorsitzende  der  preuß.  jur.  Prüfungskom- 
mission, Wirkt.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Adolf  S  t  ö  1  z  e  1, 
ehemals  Mitarbeiter  der  DLZ.,  ist,  am  20.  April,  im 
88.  ].,  gestorben. 

Nencrschioneue  Werke. 

R.  Goldscheid,  Sozialisierung  der  Wirtsc^^aft 
oder  Staatsbankerott.  Ein  Sanierungsprogramm.  Wien 
u.    Leipzig,    Anzengruber-Veriag    Brüder   Suschitzky. 

Wl.  W.  Kaplun  -  Kogan,  Russisches  Wirt- 
schaftsleben sei;  der  Herrschaft  der  Bolschewiki  nach 
russischen  Zeitungen.  [Osteurop.  Institut  in  Breslau. 
Quellen  u.  Studien.  I.  Abt.:  Recht  und  Wirt- 
schaft. 1]    Leipzig  und  Berlin,  B.  G  .Teubner.    M.  5. 

Fr.  Stier-  Somlo,  Die  Verfassungsurkunde  der 
Vereinigten  Staaten  von  Deutschland  (Demokratische 
Reichsrepublik).  Ein  Entwurf  mit  Begründung. 
Tübingen,  Mohr  (Siebeck).     M.  3,60. 

E.  Bettelheim  und  M.  L.  Ehrenreich, 
Der  Rechtsschutz  des  heimischen  Kunsthandwerks. 
Wien  und  Leipzig,  Carl  Fromme.     Kr.  9. 
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Seelenfunktionen  und  Satzgestaltung 


I, 

Jeder  Satz  ist  zugleich  nach  seiner  äußeren 
Fonn  ein  grammatisches  und  nach  seinem  psy- 
chischen Inhalt  ein  psychologisches  Gebilde. 
Das  ist  eine  Selbstverständlichkeit.  Sobald  wir 
jedoch  auf  ürund  dieser  Binsenwahrheit  an 
die  bisherigen  Behandlungen  der  Satzlehre 
herangehen  mit  dem  Verlangen,  die  beiden 
Seiten,  die  formale  und  die  psychische,  eini- 


von 
Albert  Debrunner 

geniiaßen  gleichberechtigt  dargestellt  zu  fin- 
den, so  erleben  wir  eine  schwere  Enttäu- 
schung, indem  wir  von  der  Untersuchung  der 
psychischen  Seite  der  Satzgestallung  nur  un- 
vollkommene Ansätze  finden.  Unsre  Gram- 
matiken fragen  z.  B.  nicht:  „In  welche  Form 
kann  eine  Aufforderung  gekleidet  werden", 
sondern  nur:  „Wie  sieht  ein  AufforderungS' 
satz  aus?",  womit  schon  vorausgesetzt  wird, 
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daß  die  Seelenfunktion  der  Aufforderung  an 
eine  bestimmte  Satzform  gebunden  sei.  Ge- 
rade diesj  Voraussetzung  richtet  in  der  Satz- 
betrachtung ungeheure  Verheerungen  an.  Tat- 
sächlicii  icanii  ich  doch  die  Aufforderung 
in  den  verscliiedensten  Satzformen  aus- 
drücken : 

Koinin  vüt!  t)u  sollst  vntkoinnien.  Jch  will, 
dass  du  nutk^iiunst.  Du  kuminat  init.  Du  wirst 
viillcümineti.  Kommst  du  mit^  Kommst  du  tdclit 
mit  t  Du  kommst  doch  mit  ?  Würdest  du  nickt 
mitkommen  '!  Dass  du  mir  7niikoinmst'  Ob  du 
mitkommst  ^  Mitkommen  !  I  'orwärts. 
Alle  diese  Sätze  kann  ich  auf  denselben  psy^ 
chischen  Grundton  der  Aufforderung  stim- 
men, und  damit  ist  die  Liste  natürlich  nicht 
ersciiöpft.  So  verlangt  die  Lehre  von  der 
grammatischen  Form  der  Salze  eine  Lrgänzung 
durch  die  Lehre  vo.m  Verhältnis  _  der  Aus- 
drucksformen  zu  den  seelischen  Grund- 
funktiouen. 

Die  Grundzüge  dieser  Art  von  Satzlehre 
sucht  nun  zum  ersten  Male  Karl  Brugmann ') 
zu  entwerfen.  Nachdem  er  1916  von  der 
2.  Aufl.  des  „Grundrisses  der  vergleichenden 
Gramm,  d.  idg.  Sprachen"  auch  die  „Lehre 
von  den  Wortformen  und  ihrem  Gebrauch" 
vollendet  hatte-),  durften  wir  in  der  Neu- 
bearbeitung der  Satzlehre  die  Krönung  des 
Werkes  erwarten.  Nun  hat  ihm  am  29.  Juni 
wenige  Monate  nach  dem  70.  Geburtstag 
der  Tod  die  Feder  aus  der  Hand  genommen. 
Aber  die  .'\bhandlung  über  die  Satzgestaltung, 
die  offenbar  aus  den  Vorarbeiten  für  die  Satz- 
lehre erwachsen  ist  und  ihr  Vorbote  sein  sollte, 
läßt  uns  hoffen,  daß  der  Abschluß  des  großen 
Werkes  aus  dem  Material  des  Meisters  doch 
möglich  wird.  Jedenfalls  hat  diese  letzte 
Studie  des  unermüdlichen  Forschers  dank 
ihrer  Bedeutung  für  die  allgemeine  Psycho- 
logie des  Satzes  ein  besonderes  Interesse  für 
weitere  Kreise;  für  den  Fachgenossen  ist  die 
Beschäftigung  damit  zugleich  eine  Dankes- 
pflicht und  ein  Vergnügen. 

IL 

Die  Brugmannsche  Schrift  zerfällt  deutlich 
—  wenn  auch  nicht  äußerlich  ins  Auge  fal- 

')  Karl  Brugmann  [weil.  ord.  Prof.  f.  indo- 
german.  Spraciiwiss.  an  der  Univ.  Leipzig],  Ver- 
schiedenheiten der  Salzgestaltung 
nach  Maßgabe  der  seelischen  Grund- 
funktionen in  den  indogermanischen 
Sprachen.  [Berichte  über  die  Verhandlungen  der 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wisscnscliaften.  Philol.- 
hist.  Kl.  70.  Bd.  6.  Heft.]  Leipzig,  B.  ü.  Teubner, 
1918.    93  S.    8  .    M.  3. 

^)  Vgl.  DLZ.  1917,  Sp.  997  ff. 


lend  —  in  zwei  Teile.  Der  zweite  (S.  27—90) 
ist  eine  allgemeine  Prüfung  der  indog. 
Sprachen  auf  ihre  Ausdrucksmöglichkeiten 
für  die  wichtigsten  Scelenfunktionen  und 
bietet  so  den  Rahmen  für  küni'tige  systemati- 
sche Untersuchungen.  Der  erste  Teil  schafft 
dazu  die  m  et  h  od  o  logische  Grund- 
lage, indem  er  Vorbedingungen  und  Ziele, 
.Möglichkeiten  und  Erkenntnismiltel  der  psy- 
chologischen Erforschung  dö6  Satzes  erörtert. 
Daß  dabei  mit  lebendigstem  Eindringen  in 
das  Leben  der  Sprache  und  mit  umfangreich- 
sten sprachwissenschaftlichen  Kenntnissen 
größte  Klarheit  und  Besonnen heit  des  Urteils 
verbunden  ist,  das  ist  bei  Br.  ebenso  selbst- 
verständlich, wie  es  bei  den  zahlreichen  Lieb- 
haberspraclipsycholo^>en   vermißt   wird. 

Der  Dilettantismus  und  die  naive  Forschung 
gehen  immer  zuerst  aufs  Ganze.  Einst  wollte 
man  die  Ursprache  der  Menschheit  gewisser- 
maßen physisch  mit  Händen  greifen;  je  mehr 
es  sich  aber  erwies,  daß  weder  das 
Hebräische  noch  das  Sanskrit  noch  das  Ur- 
indogermanische uns  zur  Ursprache  über- 
haupt führen,  um  so  lebhafter  klammerte  man 
sich  an  das  Bestreben,  wenigstens  die  Psyche 
der  menschlichen  Ursprache  zu  erfassen.  Da- 
bei übersah  man  die  unübersteiglichen  Hin- 
dernisse: 1.  Die  Psychologie  des  Deutschen 
oder  des  Lateinischen  oder  des  Indogermani- 
schen ist  von  der  Urpsyche  soweit  entfernt 
wie  die  Laute  und  Formen  dieser  Sprachen 
von  denen  der  Ursprache.  Theoretisch  be- 
steht die  Möglichkeit  oder  die  Forderung, 
durch  Vergleich  ung  sämtlicher 
Sprachtypen  der  Erde  nach  FoiTn  und  Seelen- 
inhalt —  es  müßten  aber  streng  genommen 
auch  alle  in  der  Vergangenheit  liegenden  be- 
rücksichtigt werden !  —  der  Form  und  Psyche 
der  Ursprache  beizukommen.  Für  die  prak- 
tische Durchführung  dieses  Ideals  fehlen  aber 
fast  alle  Voraussetzungen  :  Zur  vergleichenden 
formalen  Durchforschung  der  Sprachtypen 
außer  dem  idg.,  semit.  und  finnisch-ugr.  sind 
erst  die  schwächsten  Anfänge  vorhanden,  und 
das  psychologische  Studium  ist  sogar  bei  den 
idg.  Sprachen  weit  zurück.  Die  induktive  Ge- 
winnung der  Urpsyche  ist  also  so  gut  wie 
die  Ursprache  auf  unabsehbare  Zeit  hinaus 
ein  Phantom. 

2.  Die  deduktive  Satzps)chologie  steht  auf 
noL'h  viel  unsicherem  Füßen.  Zunächst  ver- 
kennt sie  die  Abhängigkeit  des  Denkens  von 
der  Sprache;  auch  der  abstrakteste  Philosoph 
ist  im  begrifflichen  Denken  und  erst  recht  im 
sprachlichen    Ausdrucke   dafür   im   stärksten 
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Maße  abhängig  von  dem  Vorrat  an  Begriffen 
und  Ausdruciismiiteln,  der  der  Niedersclilag 
des  Deni<ens  der  verstorbenen  und  der 
lebenden  Mensciien  ist,  der  aber  mit  dem 
Denken  dieser  Menschen  nicht  identisch  ist 
und  nocli  weniger  die  Mögliclii<cilen  des 
menschliclien  Denkens  überhaupt  erscliöpft. 
Also  die  Aufstellung  psychologischer  Kate- 
gorien unabhängig  von  der  Sprache  ist  gar 
nicht  möglich,  und  macht  man  sich  von  den 
gegebenen  Sprachen  wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  frei,  so  darf  man  die  so  ge- 
wonnene psychologische  Einteilung  nicht  von 
außen  in  die  Sprachen  hineintragen.  Darum 
haben  lauch  die  einsichtigeren  unter  den  Sprach- 
psychologen es  abgelehnt,  die  Satzlehre  irgend 
einer  Einzelsprache  in  ein  rein  —  soweit 
das  möglich  ist!  — psychologisch  gewonnenes 
Schema  hineinzupressen  (S.  5  f.). 

III. 

Nun  ist  es  ein  verschiedenes  Verdienst  Br.s, 
daß  er  uns  theoretisch  und  praktisch  einen 
Weg  zeigt,  wie  eine  p  s  y  c  li.o  1  o  g  i  s  c  h  e 
Satzbetrachtungdoch  möglich  ist: 
„Man  darf  nur  nicht  die  seelischen  Grund- 
funktioiien  zunächst  in  abstracto  ohne  Rück- 
sicht auf  tatsächlich  vorliegenden  sprach- 
lichen Ausdruck  klassifizieren  wollen,  um 
dann  nach  einem  so  gewonnenen  Schema  die 
sprachlichen  Erscheinungen  einzuteilen  und 
ihre  geschichtliche  Entwicklung  zu  verfolgen. 
Vielmehr  hat  man  zuzusehen,  was  die  Sprache 
selbst  in  der  Vielheit  ihrer  .A-Usdrucksmittel 
an  die  Hand  gibt  für  eine  psychologische 
Einteilung  der  Satzarten,  und  dies  als  Anhalts- 
punkte zu  benutzen,  um  zu  einer  Gliederung 
des  ganzen  Stoffs  zu  kommen"  (S.  6).  Dem- 
entsprechend bestimmt  er  Ziel  und  Möghch- 
keit:  eine  wissenschaftlieh  begründete  Über- 
sicht, nicht  ein  psychologisch  in  sich  ge- 
schlossenes  System    (S.    7). 

Aber  bedeutet  das  nicht  einen  Verzicht  auf 
psychologische  Betrachtung  des  Satzes  und 
eine  bloße  Variante  der  grammatischen  Ein- 
teilung? Nein!  Denn  Seel  en  f  u  n  k  t  ion 
und  Satzart  stehen  z.w ar  in  enger 
Beziehung  zueinander,  decken 
sich  aber  nicht.  Manche  Seelenfunktio- 
nen haben  sich  im  I^uf  der  Sprachgeschichte 
besondere  Ausdrucksformen  geschaffen ;  aber 
sie  binden  sich  nicht  an  diese  selbstgeschaffe- 
nen Organe,  sondern  sie  bewahren  daneben 
andere  Möglichkeiten  oder  schaffen  sich  neue. 
So  iiat  z.  B.  das  Idg.  eine  besondere  Form 
für  die  Aufforderung  gehabt,  den  Imperativ  ; 
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das  Deutsche  hat  ihn  als  Norm  bewahrt,  da- 
neben bestehen  aber  die  vielen  andern  Aus- 
drucksformen,  die  oben  zusammengestellt 
sind.  Also  die  idg.  Sprachen  lassen  durch 
die  besondere  Satzform  die  Aufforderung  als 
eine  in  ihnen  lebendige  Seelenfunktion  er- 
keimen ;  aber  der  Reiz  der  satzpsychologi- 
schen Untersuchung  liegt  gerade  darin,  die- 
selbe Seclenfunktion  auch  in  andern  Satz- 
formen  aufzuspüren. 

Scelenfunktion  und  Satzform  können  sich 
auch  aus  dem  Grunde  nicht  völlig  decken, 
weil  die  Scelcnfunktionen  in  vielen  Fällen 
sehr  verwickelt,  gemischt  sind  (S.  4).  Wenn 
also  für  eine  einzige  Seelenfunktion  mehrere 
Ausdrucksformen  üblich  oder  möglich  sind, 
so  kann  das  daher  rühren,  daß  bald  dieses 
bald  jenes  Nebengefühl  sich  ein-  oder  vor- 
drängt, etwa  bei  der  Aufforderung  Kommst 
(Im  tiivld  mit?  der  Zweifel,  bei  der  Auf- 
forderung Du  kommM  mit!  die  Zuversicht. 
Vielleicht  ist  es  im  Grunde  überhaupt  so,  daß 
wir  eine  Scelenfunktion  nur  deswegen  als 
einfacii  bezeichnen,  weil  wir  für  den  sprach- 
lichen Ausdruck  ein  einziges  Wort  wünschen  ! 

IV. 
In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  ein 
Moment  stärker  betonen,  das  bei  Br.  nur 
nebenher  gelegentlich  erwähnt  wird:  die  ab- 
sichtliche Verschiebung  des  Verhältnisses 
von  Seeleufimktion  und  Satzform  durch  den 
Benutzer  der  Sprache.  Die  Aufforderung 
Komm  doch  {mir)  mit  wird,  wenn  sie  ironisch 
gesprochen  wird,  zur  Drohung  oder  zum  Ver- 
bot, also  zum  geraden  Gegenteil.  Und  eben 
dieser  Gegensatz  zwischen  dem,  was  die  Satz- 
form konventionell  bedeutet,  und  dem,  was 
das  Individuum  hineinlegt,  ist  eine  gewollte 
Fein heit.  Dieser  Gegensatz  z  w  i  s  c  h  e  n 
S  a  t  z  f  o  r  m  und  psychischem  Inhalt 
kann  selber  wieder  konventionell  werden :  in 
dem  eben  gewählten  Beispiel  ist  bei  drohen- 
dem Gebrauch  der  Zusatz  von  „nur"  zum 
Imperativ  konventionell  geworden. 

Oder  um  eine  geläufigere  Kategorie  zii  nehmen  ; 
Die  Rinränninng  ist  in  den  idg.  Sprachen  durcli  die 
Satzforin  deutlich  als  Atodifikation  der  Aufforderung 
oder  des  Wunsches  gekennzeichnet:  (leh  meinelirtgen. 
Kiiste  es,  ira.i  es  trolle.  Hier  wird  die  Spannung  zwi- 
schen dem  oigenliiclicn  Wunsch  oder  Willen  und 
den  gefühlten  Widerständen  so  gelö.st,  daß  Tuan  den 
Widerständen  nachgibt,  ohne  doch  das  AliObehagen 
zu  unterdrücken;  so  ist  die  tiinräunnmg  fast  das 
Gegenteil  der  Aufforderung  oder  des  Wunsches,  mit 
dem  sie  die  konventionelle  Salzforni  teilt. 

Der  bekannteste  Fall  für  einen  beabsichtigten  Ge- 
gensatz zwischen  Form  und  Inhalt  ist  der  sog.  „un- 
erfüllbare Wunsch"  (S.  47  f.):  Wer  sagt,  ach  wenn  er 
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doch  noch  lebte .'  Hätte  ich  doch  daran  gedacht !  läuft 
Gefahr,  sich  sagen  lassen  zu  müssen :  „Welch  törich- 
ter Wunsch!"  Denn  die  Form  des  Wunsches  steht 
mit  der  im  Saciiverhalt  gegebenen  und  auch  im  Be- 
wußtsein des  Sprechenden  vorhandenen  und  vielleicht 
auch  im  Satzton  ausgedrückten  Unmöglichkeit  der  Er- 
füllung im  Widerspruch.  Im  Idg.  >xurde  beim  Wunsch 
die  Vorstellung  der  NichtVerwirklichung  höchstens 
durch  die  Betonungsart,  nicht  durch  eine  besondere 
granimaiische  Form  wiedergegeben ;  erst  die  Einzel- 
spraclien  haben  sich  z.  T.  Sonderforinen  geschaffen: 
Im  Qriech.  verband  sich  bei  dem  Wunsch  für  die 
Vergangenheit,  wo  die  UnerfüUbarkeit  in  der  Sache 
begründet  ist  (ausgenommen  Fälle  wie:  „Wenn  er  nur 
glücklich  angekommen  ist!"),  die  Vorstellung  der 
NichtVerwirklichung  mit  den  Indikativen  der  Ver- 
gangenheit, sodaß  diese  Judikative  auch  für  die  Ge- 
genwartssphärc  zum  Ausdruck  der  Idee  der  UnerfüU- 
barkeit fähig  wurden:  Eurip.  El  1Ü6I  ti»'  »I/K,  <J 
Tfxoiifi«,  ßfXjiov;  if(>iytig  „ach,  Mutter,  hättest  du  doch 
eine  bessere  Gesinnung!"  (Schluß  folgt) 


AllyGmeinwissenschaftiiches;  Gelehrten-, 
Sclirift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen 

Referate. 

Friedricii  Clemens  Ebrard  [Direktor  d,  Stadt. 
bibl.  in  Frankfurt  a/M.,  Geh.  Konsistorialrat  Prof. 
J>r.],  und  Louis  Liebmauii,  Johann  Kon- 
rad  Friederich,  ein  vergessener  Schrift- 
steller.    Frankfurt  a/M.,  Rütten  &  Loening,  1918. 
334  S.    8»  mit  18  Abbildungen.    M.  20  u.  15  Proz. 
T.-Z. 
Eine   ungewöhnliche,   fast   geniale   Bega- 
bung, nach  durchstürmter  Jugend  eine  ziel- 
bewußte Manneswirksarnkeit,  ein  schier  mär- 
chenhafter Fleiß   und   demgemäß  eine  kaum 
übersehbare    Fülle   geleisteter    Arbeit    haben 
den  Schriftsteller  Johann  Konrad  Friederich, 
der  1789  in  Frankfurt  a.  M.  geboren  worden, 
1858  in  Havre  gestorben  ist,  nicht  vor  dem 
Schicksal  bewahren  können,  dem  Gedächtnis 
der    Nachwelt    völlig    ?u    entgleiten,    kaum 
daß  hin  und  wieder  ein  Spezialforscher  auf 
seinen  Sonderwegen   undeutliche   Fußstapfen 
des  Verschollenen  sich  entgegenkommen  sah. 
In  jüngster  Zeit  erst  hat  buchhändlerischer 
Geschäftssinn,     zunächst     in     Paris    (1913), 
daraufhin   in    Berlin    (1915),    der  Friederichs 
Selbstbiographie  um  ihres  erotischen  Neben- 
charakters    willen     in     anfechtbaren    „Neu- 
drucken" auf   den   Markt   brachte,   die   Auf- 
merksamkeit der  Gegcnw;ul  auf  den  sonder- 
baren Menschen  zurückgelenkt,  der  ein  Maim 
des  Degens  und  der  Feder,  ein  Freund  rascher 
Abenteuer 'und  geduldiger  Studien,  ein  Künst- 
ler  und    Statistiker,    ein    in    Zukunftsbildern 
schwärmender  Phantast  und   ein   nüchterner 
Sammler    historisch-geographischer    Wissen- 


schaft gewesen  war,  und  jetzt  haben  sich 
zwei  Gelehrte,  denen  dieser  Proteus  auf 
wieit  getrennten  Forschungsgebieten  be- 
gegnet, zusammengetan,  um  in  einem  ver- 
dienstvollen Werke  sein  Andenken  wenigstens 
für  Kultur-  und  Literaturgeschichte  zu  retten. 

Im  ersten  Abschnitt  ihres  Buches  geben 
Ebrard  und  Liebmann  eine  Übersicht  über 
Friederichs  „Lebensgang,  Werk  und  Persön- 
lichkeit" auf  Grund  der  oben  erwähnten 
Selbstbiographie,  die  1848  unter  dem  Titel 
„Vierzig  Jahre  aus  dem  Leben  eines  Toten" 
(mit  einer  Fortsetzung  1854:  „Noch  fünfzehn 
Jahre  aus  dem  Leben  eines  Toten")  erschie- 
nen ist;  sie  versäumen  nicht,  in  diesem  Le- 
bensroman, dereinen  Obertitel :  „Wahrheit  und 
Dichtung"  führen  sollte,  diejenigen  Ab- 
schnitte hervorzuhfeben,  bei  denen  dahk  ge- 
trübter Erinnerung  odei\  um  eines  vorgefaßten 
Zweckes  willen  die  Dichtung  zu  überwiegen 
scheint.  Indessen  halten  sie  zu  ausschließ- 
lich den  Blick  auf  ihren  Heiden  geheftet, 
sie  vereinzeln  ihn,  sie  sehen  den  Tagesschrift- 
steller zu  wenig  im  Rahmen  der  fördernden 
oder  hemmenden  Umwelt,  zu  wenig  im  Ein- 
klang oder  Widerstreit  mit  den  allgemeinen 
Tendenzen  der  vielfach  aufgeregten  Zeit. 
Darum  kann  denn  auch  das  überaus  wichtige 
Problem  l<auni  gestreift,  geschweige  denn  er- 
ledigt werden,  wie  die  überraschend  geringe 
Nachwirkung  Friederichs  zu  erklären  sein 
möchte.  Daß  dazu  F"riedericlis  Kleinkrieg  mit 
den  lieben  Frankfin-ter  Mitbürgern  nicht  aus- 
iTCicht,  auf  den  Lbr. -L.  zu  gedachtem 
Zwecke  flüchtig  hinweisen,  liegt  auf  der 
Hand.  Aber  auch  der  ständige  Wechsel 
der  JVlasken,  die  Friederich  als  Schrift- 
steller getragen,  die  örtliche  Beschrän- 
kung seiner  Mannesjahre  auf  Westdeutsch- 
land, sein  Tod  im  Ausland  köuiien  nicht 
bestimmend  gewesen  sein;  der  letzte  eigent- 
liche Grund  muß  tiefer  liegen.  Wir  nähern 
uns  ihm  vielleicht  durch  die  Beobachtung, 
wie  ^x'eit  Friederichs  klare,  einfache,  abge- 
wogene Sprache  absticht  von  dem  witzelnden, 
unruhigen  Feuilletonstil,  den  das  verderbliche 
Muster  Heines  jeglicher  Publizistik  als  Vor- 
schrift auferlegt  hatte. 

Proben  seiner  Scliriftstellerart  erhalten 
wir  in  einem  zweiten  Abschnitt  unseres  Bu- 
ches, der  Gedichte,  Aphorismen,  Aufsätze  zu- 
sammenstellt. Die  Gedichte  sind  unbedeu- 
tend, die  Aphorismen  witzig,  die  Aufsätze 
vielseitig  und  weitblickend.  Aus  ihnen  spricht 
ein  selbständiger  Geist,  der  an  politische,  so- 
ziale,    kulturelle    Verhältnisse    den    Maßstab 
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eines  deutsch  empfindenden  Liberalismus  an- 
legt. Die  Auswahl  will  ein  verkleineites  Ab- 
bild ihres  Autors  K^ben,  aber  das  Bedenken 
läßt  sich  nicht  unterdrücken,  ob  sie  nicht 
mehr  unbewußten  Propa^^andazwecken  als 
historischer  Wirklichkeit  dient.  Sie  scheint 
Erörterungen  zu  bevorzugen,  die  zu  unserer 
Gegenwart  irgend  eine  Zufallsbeziehung 
haben,  anstatt  daß  sie  ihr  Hauptaugenmerk 
auf  das  damals  Wichtige  hätte  richten  sollen. 
Die  Tätigkeit  Friederichs  erhält  dadurch  un- 
berechtigterweise den  Anschein  aktueller 
Wirksamkeit.  Einem  phantastischen  Zukunfls^ 
bilde,  das  gar  nichts  anderes  als  eine 
linterhaltende  Spielerei  sein  will,  darf  nicht 
die  Vorahnung  neuzeitlicher  X-Strahlen  bei- 
gelegt werden;  die  Herausgeber  aber  ver- 
leihen aus  ihrem  modernen  Wissen  heraus 
einer  belanglosen  Notiz  reicheren  Inhalt,  als 
ihr  der  Verfasser  auf  seinem  Standpunkte 
geben  konnte,  und  nehmen  sie  dann  um 
dieses  Mehr  willen  in  ihre  Sammlung  auf. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Buches  ist  der 
wertvollste:  die  Bibliographie.   Mit  Ausdauer 
und  Spürsinn  sind  Ebr.  und  L.  den  vergesse- 
nen   Ei-zeugnissen    des   vergessenen    Schrift- 
stellers nachgegangen ;  in  langer  Reihe  ziehen 
Bücher  und  MonatsschriJ'ten,  .■\lmanache  und 
Nachschlagewerke,  Jugendschriften   und   po- 
litische  Broschüren   an    uns   vorüber.    Alles 
das  hat  sein  Leben  in  kurzer  Zeit  ausgelebt, 
trotz   den    packenden    Titeln,    die   Friederich 
zu   finden   wußte:    Die   Wundermappe,    Das 
Welttheater,  Alles  für  Alle,  Dämonische  Rei- 
sen in  alle  Welt,  ausgelebt,  t'otzdem  er,  eine 
Gepflogenheit  unserer  Tage  vorwegnehmend, 
bei  seinen  historisch-geographischen   Kompi- 
lationen  der   Anschauung  durch   reiche  Bei- 
gabe von  Bildern  zu  Hilfe  zu  kommen  pflegte. 
Die  bibliographischen  Angaben  der  Titel  sind 
von    vorbildlicher   Genauigkeit,    wenn    man 
nach  einer  Probe  das  Ganze  beurteilen  darf: 
ich  habe  mit  der  Beschreibung  Ebr.-L.s  das 
in    meinem     Besitz    befindliche    vollständige 
E.\emplar   des    Hauptwerks   Friederichs   ver- 
glichen, der  dreißigbändigeri  ,, Geschichte  un- 
serer Zeit",    und    habe   sie   t)is   ins   Kleinste 
einwandfrei  erfunden.  Bei  bloßer  Aufzählung 
der  Überschriften  haben  es  die  eifrigen  For- 
scher dann  nicht  bewenden  lassen,  sie  fügen 
jedem  Titel  ihre  Bemerkungen  an,  in  denen 
namentlich  die  zwischen  Friederichs  Werken 
obwaltenden  Wechselbeziehungen  mit  großer 
Geduld  aufgedeckt  werden.  So  wird  auch  der 
Te,\t  der  beiden  ersten  Abschnitte  von  vielen 
kenntnisreichen  Fußnoten   begleitet,   die  sich 


gelegentlich,  wie  bei  der  Geschichte  der 
Frankfurter  Buchhandlung  Baer  S.  248,  zu 
langen  E.xkursen  auswachsen,  weshalb  es 
denn  auch  nicht  allzu  sehr  bemängelt  wer- 
den darf,  daß  unter  der  Literatur  über  das 
Frankfurter  Goethedenkmal  (S.  62)  Wahles 
Auf&ttz  aus  dem  17.  Bande  des  Goethe- 
Jahrbuches  fehlt,  daß  auf  S.  230  die  dra- 
matischen Personen  hätten  nachgewiesen  und 
auf  S.  220  der  übliche  Fehler  „Jülichsplatz" 
als  solcher  hätte  bezeichnet  werden  sollen. 

Hin  und  wieder  nehmen  Ebr.-L.  Ge- 
legenheit, auf  den  Weltkrieg  anzuspielen; 
solche  Bemerkungen  und  die  Jahreszahl  1918 
sind  das  Einzige,  was  ihr  Buch  als  Erzeugnis 
unserer  schweren  Zeit  darstellt:  die  Sorg- 
falt des  Druckes,  die  Gediegenheit  der  äußeren 
Ausstattung,  die  Vortrefflich keit  der  zahl- 
reichen schwarzen  und  bunten  Beigaben  hätte 
aucli  im  Frieden  kaum  übertroffen  werden 
können. 
Weimar.  Max   Hecker. 


Sitzungsberichteder  Sächs.Geselhchaft  d.  Wissenschaften. 
3.  Mai.  Sitzung  der  philo! .-historischen  Klassen. 
Herr.  P  a  r  t  s  c  h  trug  vor  über  ,Die  Strom- 
gabelung der  Argonautensage.  Ein  Blatt  aus  der 
Entdeckungsgeschichte  Mitteleuropas  "  Die  Arbeit  ist 
ein  Beitrag  zur  mythischen  Geographie  des  Altertums, 
für  welche  die  Argonautensage  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist,  da  bereits  in  hellenistischer  Zeit  die 
Rückfahrt  ihrer  Teilnehmer  in  das  Flußnetz  iVlittel- 
europas  gelegt  worden  ist,  von  wo  unter  der  phan- 
tastischen Annahme  einer  Gabelung  von  Po,  Donau 
und  Rhone  die  Ausfahrt  in  das  Mittelländische  Meer 
erfolgte.  Der  Vortragende  gibt  eine  topographische 
Feststellung  der  in  den  Argonautica  des  Apqllonios 
von  Rhodos  geschilderten  Gegenden  tnid  Ortlich- 
keiten.  So  können  unter  dem  heißen,  die  Luft  ver- 
giftenden Pfuhl  an  der  Mündung  des  Eridanos  (Po) 
nur  die  Thermalquellen  bei  [-"adua  und  unter  den 
von  den  Argonauten  auf  ihrer  weiteren  Fahrt  durch- 
kreuzten weiten  Seen  die  Schweizer  Juraseen  gemeint 
sein.  Der  Herkynische  Fels,  von  dem  aus  Hera  die 
Argonauten  vor  den  ihnen  bevorstehenden  Gefahren 
warnt,  ist  nicht  in  den  Alpen  zu  suchen,  deren 
nähere  Kenntnis  den  alten  mythischen  Geographen 
abging,  sondern  dürfte  der  sudliche  Ausläufer  des 
Schwarzwaldes  sein,  des  auch  sonst  im  frühen  Alter- 
tum bekannten  Herkynischen  Waldgebirges. 

Hr.  Fö  rster  sprach  über  „Die  Beowulfhss.",  die 
wichtigsten  Hss.  der  angelsächsischen  Literatur.  Für 
ihre  Beurteilung  kommen  verschiedene  Momente  in 
Betracht,  so  z.  B.  das  der  Paginierung,  der  Lagen- 
zusamniensetzung,  wichtig  für  die  Berechnung  von 
Lücken,  der  Schreiber,  welch'  letztere  auch  für  2 
andere  angelsächischc  Werke  nachzuweisen  sind,  für 
den  Brief  Alexanders  d.  Gr.  an  seinen  Lehrer  Aristo- 
teles u.  für  ein  zoologisches  Fabel  werk  „l^Jber  die 
Wunder  des  Ostens",  die  bisher  an  das  Ende  der 
angelsächsischen  Literatur  gesetzt  wurden,  die  aber  in 
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die  Mitte  des  10.  Jahrh.s  einzuordnen  sind.  Beide 
sind  spät  antike  Sciiriften  u.  die  ersten,  auf  französi- 
sciien  Kulturciiifluß  zuriici<zufülirenden  Übersetzungen 
der  angelsäclisisciien  Literatur. 

Htrr  S  c  li  in  a  r  s  o  w  übergab  eine  Abhandlung 
betitelt:  „Das  hranziskusfensler  von  Königsfelden  und 
der  Freskenzyklus  des  Franz  v.  Assisi",  einen  Nacii- 
trag  zu  den  bereits  veröffentlichten  Konipositions- 
gesetzen früligotischer  Cilasgemälde  in  Frankreicli. 
Das  Studium  der  Verbreittuig  dieser  Kouipositions- 
gesetze  nach  Deutschland  führte  den  Verfasser  nach 
der  Abtei  Königsfelden,  wo  2  Glasgeniälde  die 
Legende  des  heiligen  Franziskr.s  und  der  heiligen 
Klarissa  darstellen.  Beide  Fenster,  deren  Maler  der 
französischen  Schule  angehört,  weisen  auf  italienische 
Beeinflussung  hin,  die  auf  einem  persönlichen  Aufent- 
halt des  Künstlers  in  Assisi  beruhen  dürftei  Auch 
für  die  Zeitbestimmung  der  Fenster  werden  wichtige 
Angaben  gewonnen. 

17.  Mai.  Öffentliche  Gesamtsitzung. 

Der  vors.  Sekr. :  Herr  S  i  e  v  e  r  s  eröffnete  die 
Sitzung  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  darauf  hin- 
wies, wie  trotz  der  gewaltigen  politischen  Um- 
wälzungen und  trotz  der  schweren  äußeren  Bedräng- 
nisse und  unaufhörliclien  inneren  Erschütterungen 
die  für  Volk  wie  Staat  gleich  unentbehrliche  und 
segensreiche  Tätigkeit  der  gelehrten  Gesellschaften 
ohne  nennenswerte  Einschränkungen  weiter  sich  er- 
halten konnte,  und  wie  auch  die  Leipziger  Gesell- 
schaft ihre  Veröffentlichungen,  und  Unternehmungen 
fortgesetzt  und  )unge  Gelehrte  durch  namhafte  Bei- 
träge aus  Stiftuugsmitteln  unterstützt  hat.  Mit  be- 
sonderer Wärme  wurde  einer  neuen  Stiftung  gedacht, 
die  von  der  in  Heidelberg  verstorbenen  Witwe  des 
l)r  Richard  Avenarius  in  Höhe  von  150000  Mark  der 
Gesellschaft  vermacht  worden  ist  zur  Förderung 
wissenschaftlicher  Arbeiten,  die  die  Theorie  und  Ge- 
schichte des  menschlichen  Erkennens  unter  psycho- 
logischen Gesichtspunkten  behandeln. 

Nach  dieser  Ansprache  trug  Herr  Wiener  über 
den  Wettstre  t  der  Newtonschen  und  Huygensschen 
Gedanken  in  der  Optik  vor.  Die  Newtousche  An- 
nahme von  der  auf  körperlicher  Ausstrahlung  be- 
ruhenden Wirkung  des  Lichtes  war  für  seine  Zeit  gar 
nicht  so  unberechtigt,  da  Huygens,  der  im  Gegensatz 
zu  Newton  im  Lichte  eine  im  Äther  sich  ausbieüende 
Wellenbewegung  sah,  nicht  einmal  die  gradlinige  Aus- 
breitung des  Lichtes  zu  erklären  vermochte.  Dieser 
Beweis  konnte  erst  200  Jahre  später  in  mathematisch 
einwandfreier  Weise  von  der  inzwischen  so  weit  fort- 
geschrittenen tlieoretischen  Physik  geführt  werden. 
Nach  je  etwa  lOO jähriger  unbestrittener  Herrschaft  der 
Newtonschen  Emissionstheorie  und  der  sie  ablösenden 
Huygensschen  Wellenlehre  ist  durch  Aufkommen  der 
Quanten-  und  Relativitätstheorie  in  neuester  Zeit 
wieder  ein  Rückfall  in  die  Newtousche  Vorstellung 
eingetreten.  Der  Vortragende  schloß  mit  einem  Aus- 
blicke «uf  die  einzuschlagenden  Wege,  auf  denen  die 
neuaufgetauchten  Schwierigkeiten  für  die  Wellen-- 
theorie  beseitigt  werden  köiniten    — 

In  der  sich  anschließenden  nicht  öffent- 
lichen G  e  s  a  ni  t  s  i  t  z  u  n  g  wurden  namentlich 
die  Satzung  der  Avenarlusstiftung  sowie  der  Entwurf 
der  neuen  Geseilschaftssatzung  durchberaten  und  an- 
genommen. -  Die  den  Beschluß  bildenden  K  lassen- 
Sitzungen  brachten  u.  a.  für  die  p  h  i  1  o  s.-h  i  s  f. 
Kl.  die  Präsentation  eines  neuen  Mitgliedes  u.  für 
die  math.-phys  Kl-  die  Annahme  zweier  in  den 
Berichten  zu  veröffentlichenden  Arbeiten:  1.  H.  Deraber 


und  M.  Uibe,  Über  eine  physikalische  Theorie  der 
Bewegung  des  Erdschattens  in  der  Atmosphäre. 
8.  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  auf  Teneriffa  aus- 
geführten Arbeilen.  2.  Fritz  Goebel,  Bericht  über 
eine  geologische  Kartierung  beiderseits  des Ochridasees. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Pcrsnnftlehronik. 
Der  Direktor  der  Univ. -Bibliothek  in  Wien,  Hof- 
rat   Dr.    Isidor   Himmclbaur    ist,    im    61.    J  , 
gestorben. 

Neu  ers'liipni'n«!  Werke. 

Wissenschaft  imd  Bildung.  12:  H.  Miehe,  Die 
Bakterien.  2.  Aufl.  -  AI:  F.  Rosen,  Anleitung  zur 
Beobachtung  der  Pflanzenwelt.  2.  Antl.  —  55.  E. 
Schmitz,  Richard  Wagner.  2  Aufl.  -  83:  R.  Frhr. 
v.  Lichtenberg,  Die  ägäische  Kultur.  2.  Aufl.  -  126: 
A.  Frey,  Schweizer  Dichter.  2.  Aufl.  -  147:  W. 
Stempelt,  Licht  und  Leben  im  Tierreich.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.    Geb.  je  M    1,50. 

H  Hefele,  Das  Gesetz  der  Form.  Jena,  Eugen 
Diederichs.  M.  5. 

M.  Mohr,  Zeitung  und  Neue  Zeit.  Vorschläge 
und  Forderungen  zur  wissenschaftlichen  Lösung  eines 
sozialen  Grundproblems.  München  und  Leipzig, 
Duncker  &  iluniblot.     M.  4 

P.  Neuburger,  Weimars  Vermächtnis.  Der  Geist 
der  klassischen  Zelt  in  seiner  Bedeutung  für  den 
Neuautbau  Deutschlands.  Berlin,  Arthur  Collignon. . 
Kart    M.  3,50. 

A.  Bartels,  Kinderland.  Erinnerungen  aus  Heb- 
bels Heimat.  2.  Aufl.  Frankfurts.  M.,  Motitz  Diester- 
weg     Geb.  M.  5. 

/eitsrhriften. 

Deutsche  Revue.  April.  R.  G  a  u  p  p, 
Optimismus  und  Pessimismus.  Gedanken  zur 
Psychologie  unseres  politischen  Lebens.  —  Graf 
M  0  n  t  s.  Das  Bündnis  mit  Österreich  -  Ungarn. 
—  Ph.-  Zorn,  Deutschland  und  die  beiden 
Haager  Friedenskonferenzen  II.  —  H.  van  der 
Mandere,  Das  polnische  Problem  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrh.s.  —  Frhr.  R.  v.  D  a  1  w  i  g  k,  Tage- 
bücher 1866/67  und  1870  71.  Hgb.  von  Seh  ü  ß  1er 
(Forts.).  —  R  u  b  n  e  r.  Die  Gesuntilieitsgefahren 
Mitteleuropas.  —  E.  Thoma,  Die  Ursache  der  Stö- 
rung des  Proportionalitätsgedankens  bei  den  Wahlen 
zur  deutschen  Nationalversammlung.  —  K-  Elster, 
Milliardensiege.  Eine  Betrachtung  zur  Kriegswirt- 
schaft. -  H.  Quincke,  Über  ansteckende  Kr  nk- 
heiten  und  die  Strafbarkeit  ihrer  fahrlässigen  Über- 
tragung -  K.  H  u  s  c  h  k  e,  Karl  Maria  v.  Webers 
Beziehungen  zu  Ludwig  v.  Beethoven  und  Franz 
Schubert.  —  E.  K.,    Die    überlebte   Kriegswirtschaft. 

Juni.  H.  Wittmaack,  Ueber  die  Auslieferung 
des  Kaisers  —  H  v.  Hoff,  Die  tieferen  Ursachen 
des  Zusammenbruches  der  Türkei.  Eine  zeitgemäße 
Völkerstudie.  —  Ph.  Zorn,  Deutschland  und  die 
beiden  Haager  Friedenskonferenzen.  III.  —  Frhr. 
R.  V.  Dalwigk,  Tagebücher  1866/67  und  1870  71. 
Hgb.  von  W.  Schüßler  (For>s.).  —  C.  Misch, 
Verdun  oder  die  Marne?  Des  Krieges  Wende.  Zeit- 
geschichtliche Studie.  —  K.  Huschke,  Karl  Maria 
v.  Webers  Beziehungen  zu  Ludwig  v.  Beethoven  imd 
Franz  Schubert  (Schi.)  —  K-  Elster,  Die  deutsche 
Reichsmark  im  Kriege.  —  C.  Born  hak.  Das  Zwei- 
kammersystem für  die  deutschen  Einzelstaaten. 
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Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Max  Dessoir  [aord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Berlin],  Vom  Jenseits  der  Seele. 
Die  üeheimwissenschaften  in  kritischer  Be- 
trachtung. Stuttgart,  F.  Eiike,  1917.  VIII  u.  344S. 
S".    M.   11. 

Max  Dessoir  geiiört  zu  den  wenigen  wissen- 
schaftiiciien  h'achniännern,  die  dem  Ge- 
biet der  spiritistischen  und  oldvultistischen 
Fiiänomenc  fortgesetzte  .Aufnierksanikeit  und 
Arbeit  zugewendet  haben.  Die  einschlägigen 
Veröffentlichungen  aus  älterer  und  jüngerer 
Zeit  sind  im  vorliegenden  Buch  zu  einem 
Ganzen  vereinigt.  Seine  Absicht  ist  die  Aus- 
einandersetzung mit  den  genannten  Phäivo- 
mcnen  und  der  dahinterstehenden  Weltan- 
schauung vom  Standpunkt  der  modernen 
kritisch-wissenschaftlichen  Weltanschauung ; 
also  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Er- 
klärung der  spirilistisclien  und  okkultistischen 
Phänomene  wirklich  nur  durch  ein  Aufgeben 
jenes  Standpunktes,  durch  die  Anerkennung 
einer  besonderen  „magistischen"  Weltanschau- 
ung möglich  ist.  Das  Ergebnis  lautet:  bei 
einer  verhältnismäßig  kleinen  Anzahl  von 
beobachteten  Tatsachen  ist  es  möglich,  da(5 
sie  sich  nur  durch  Annahine  besonderer  uns 
noch  unbekannter  Kräfte  erklären  lassen. 
Einerseits  handelt  es  sich  dabei  um  ein  Wissen, 
welciies  vielleicht  vmr  durch  Hellsehen  oder 
Telepathie  zu  erklären  ist;  anderseits  um  ge- 
wisse physikalische  Wirkungen  in  die  Ferne, 
die  vielleicht  entsprechend  auf  besondere  tele- 
kinetische  Vorgänge  zurückzuführen  sind. 
(Zum  Vergleich  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
Alfred  Lehmann  in  seinem  verwandten  Buche 
„Aberglauben  und  Spiritismus"  die  Telepathie 
als  sichergestellt  betrachtet,  der  Telekinese 
dagegen  gar  keine  Erwähnung  tut.)  Dagegen 
wird  die  bekannte  Theorie  der  Geister  als 
Verursacher  der  Vorgänge  durch  eine  ein- 
gehende Widerlegung  als  unhaltbar  erwiesen. 
Nur  der  sog.  Okkultismus  würde  vielmehr 
den  eben  angedeuteten  Tatsachenreihen 
gegenüber  vielleicht  als  berechtigt  erscheinen  ; 
doch  würde  die  in  ihm  enthaltene  Annahme 
bisher  noch  unbekannter  Wirkungsweisen 
keinen  grundsätzlichen  Bruch  mit  der  wissen- 
schaftlichen Weltanschauung  zu  bedeuten 
brauchen. 

Die  Art  der  Auseinandersetzung,  wie  sie 
D.  in  seinem  Buche  mit  der  entgegengesetzten 
Weltanschauung  vornimmt,  ist  vorbildlich  so- 
wohl durch  ihren  sachlichen  Ton,  wie  be- 


sonders durch  ihre  Eindringlichkeit,  ihr  wirk- 
liches Eingehen  auf  die  Gedankengänge  und 
ianwendungen  der  Gegner.  Ihre  Gründlich- 
keit zeigt  sich  insbesondre  darin,  daß  sie 
nicht  nur  die  in  Betracht  kommenden  Tat- 
sachen untersucht,  sondern  auch  auf  die  da- 
hinterstehende Denkweise  und  Weltanschau- 
ung zurückgreift.  In  drei  Stufen  gliedert  sich 
so  die  kritische  Auseinandersetzung.  Zunächst 
handelt  es  sich  um  die  Prüfung  der  einzelnen 
Tatbestände  der  spiritistischen  und  ver- 
wandten Phänomene  durch  kritische  Beob- 
achtung und  Experiment,  wobei  D.  vielfach 
seine  eigenen  Untersuchungen  heranziehen 
kann.  Die  Prüfung  der  gegnerischen  Denk- 
weise verweilt  besonders  bei  den  ,, Geheim- 
wissenschaften", dem  kabbalistischen  und 
theosophischen  Verfahren  der  Welterkennt- 
nis, die  dabei  recht  eingehend  (für  manchen 
Leser  wohl  stellenweise  zu  eingehend)  be- 
handelt werden.  Endlich  reiht  sich  hieran 
die  Untersuchung  der  gegnerischen  Welt- 
a  n  s  c  h  a  u  u  n  g  in  dem  Schlußabschnitt  ,, Ma- 
gischer Idealismus".  Der  Grundgedanke,  den 
auch  der  Ref.  früher  schon  gelegentlich  ver- 
treten hat,  ist  der,  daß  die  beiden  sich  hier 
gegenüberstehenden  Weltanschauungen  in 
der  Vergangenheit  eine  gemeinsame  Wurzel 
haben,  und  ein  genetischer  Zusammenhang 
zwischen  den  älteren  Formen  der  spiritisti- 
schen Weltanschauung  und  der  modernen 
Weltanschauung,  insbesondere  ihren  idealisti- 
schen Ausgestaltungen  besteht.  Der  gemein- 
same Ausgangspunkt  läßt  sich  dabei  übrigens 
stellenweise  noch  etwas  weiter  nach  rück- 
wärts verfolgen  als  geschehen.  So  finden  wir 
z.  B.  das  für  das  orientalische  und  mittelalter- 
liche Denken  charakteristische  ,, Zuordnen" 
der  Dinge  in  einfacheren  Formen  bereits  bei 
indianischen  und  australischen  Fingeborenen- 
stämmen.  (Beiläufig  bemerkt  scheint  mir  in 
diesem  .^bschnitt  die  Psychoanalyse  doch 
etwas  zu  ungünstig  beurteilt  zu  sein.) 

Durch  dieses  Eingehen  auf  Denkweise  und 
Weltanschauung  unterscheidet  sich  D.s  Buch 
nach  seinem  ganzen  Wesen  von  dem  oben 
erwähnten  verwandten  Werke  Alfred  Leh- 
manns, das  sich  in  erster  Linie  auf  dem  Ge- 
biet der  Laboratoriumsforschung,  der  Be- 
obachtungsprobleme und  der  technischen 
Fragen  bewegt  und  dieses  dafür  um  so  ein- 
gehender behandelt.  Beide  Werke  ergänzen 
sich  demgemäß  in  zweckmäßiger  Weise.  In 
der  Geschichte  der  deutschen  Psychologie 
aber  bedeutet  D.s  Buch  hoffentlich  einen 
Wendepunkt:  die  Zeit  ist  reif  dafür,  das  Qe- 
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biet  der  psychologischen  Forschung  nicht 
mehr  auf  die  Phänomene  des  Bewußtseins 
zu  beschränken  —  eine  Auffassung,  die  seit- 
dem übrigens  W.  (Die  menschliche  Persön- 
lichkeit, Leipzig  191 S)  bereits  systematisch 
entwickelt  hat. 
Strausberg  bei  Berlin. 

.Mfred   Vierkandt. 

PidafroRlsohor   Jahresbe'lrht  vereinigt   mit  Pä<ingo- 
pischer    Jahressrhini    für   die  Jahre   1916/17.      In 
Gemeinschaft  mit  E.  Altmann,  P.  Barth,  J.  Biauert, 
E    Dickhoff  u.    a.  hj;b.    von    E.  Clausnit/.er  [Semi- 
nardirektor in  Kiel]    und    P.  Schlager   [Lehrer 
in  Leipzig)      68.  be^w.    10.  Jahrg.     Leipzig,  Fried- 
rich Brandstetter  und  B.  O.  Teubner,  1919.     XXIII 
u.  468  S.    8°.    M.   19,20. 
In  einem  Anschreiben  bezeichnen  die  Verlagshand- 
lungen als  Aufgabe  des  Jahresberichts,  den  Lehrer  in 
einem  Gesamtbilde   schauen    zu    lassen,    was  sich  an 
lebenskräftig  Werdendem  tuf  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen   Literatur    eniporringt.      Und    wir    dürfen 
erklären,  daß  die  Aufgabe  in  dem  vorliegenden  statt- 
lichen   Bande,    wenn    auch    die  Schwierigkeiten  der 
Zeitumstände   manche    Lücken    veranlaf3t  haben,    im 
ganzen    erfüllt    ist.     Die  Herausgeber   haben  für  die 
einzelnen    Abteilungen    der    Übersicht   tüchtige   Mit- 
arbeiter gewonnen;    das  Programm,   die  großen  Zu- 
sammenhänge kenntlich  zu  machen,  wird  meist  glück- 
lich durchgeführt.     Die  tiinteilung  des  Stoffes  ist  un- 
verändert  geblieben,    wir  verweisen    deshalb   auf  die 
Besprechungen  in  DLZ   1910,  1912  und  1914. 


Philosophische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
3.  Mai. 
Herr  Georg  Lasson  behandeile  das  Thema: 
•  Adolf  Lasson  über  Karl  Marx".  Der 
Zusammenhang  von  Karl  Marx  mit  der  Philosophie 
des  deutschen  Idealismus  zeigt  sich  vor  allem  in  der 
Energie  seines  systematischen  Denkens  Er  ist  nicht 
blos  ein  Theoretiker  der  Volkswirtschaftslehre,  son- 
dern der  Systematiker  einer  umfassenden  Weltan- 
schauung. Die  Grundidee  dieser  Weltanschauung 
aber  steht  im  stärksten  Gegensatze  gegen  den  Geist 
des  deutschen  Idealismus;  in  Marx  wie  in  Feuerbach 
vollzieht  sich  der  Abfall  des  Selbstbewußtseins  von 
der  Freiheil  des  vernünftigen  Geistes  zu  der  Zu- 
fälligkeit des  natürlichen  Subjekts.  So  liegt  bei  ihm 
die  naturalistische  Inhaltsbestimmung  mit  der  idealisti- 
schen Formgebung  in  unlösbarem  Streit.  Deshalb  ist 
es  auch  nicht  möglich,  ihn  im  Ernst  einen  Hegelianer 
zu  nennen  oder  gar  Hegels  Philosophie  für  den 
Marxismus  und  seine  praktischen  Folgen  verantwort- 
lich zu  machen.  Was  Marx  von  Hegel  übernommen 
hat,  das  ist  wesentlich  die  dialektische  Methode.  Ob- 
wohl er  sie  gegen  den  Geist  des  Hegelschen  Den- 
kens, aber  darin  der  Mehrheit  in  der  sog  Hegelschen 
Schule  verwandt,  als  ein  äußerliches  Schema  und 
formalistisches  Hilfsmittel  anwendet,  hat  sie  ihm  doch 
bei  der  geistigen  Bewältigung  der  verwickelten 
Lebensprozessf,  die  er  untersucht,  die  wesentlichsten 
I'ienste  geleistet.  Die  ihm  eigentümlichen  grund- 
legenden Anschauungen,  nämlich  die  abs:rakte  Ent- 
gegensetzung von  Kapital  und  Arbeit  mit  der  daraus 
gefolgerten  Verelencungs-  und  Katastrophentheorie, 
die  Berechnung  eines  in  dem  Arbeitslohn  nicht  ver- 
güteten  Mehrwertes   der   Arbeit    und   die   Ableitung 


aller  geschichtlichen  Bewegung  aus  dem  Wechsel 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sind  inzwischen 
dur^h  die  Tatsachen  sowohl  wie  durch  den 
Fortschritt  der  Erkenntnis  widerlegt  worden, 
haben  aber  durch  die  wissenschaftliche  Gründ- 
lichkeit, mit  der  sie  vorgetragen  wurdfen,  anregend 
auf  die  Forschung  gewirkt  Eben  diese  wissen- 
schaftliche Gründlichkeit  der  Marxschen  Arbeit 
hat  der  sozialistisch-kommunistischen  Bewegung  ihr 
gewichtigstes  Fundament  geliefert  L.  zeigte  dann, 
wie  Joh.  Plenge  in  seiner  Schrift  über  Marx  und 
Hegel  das  Veihältiiis  von  Marx  zu  Hegel  beurteilt, 
und  verlas  zum  Schlüsse  eine  eingehende  Besprechung, 
die  Adolf  Lasson  1873  dem  ersten  Bande  des 
»Kapitals"  von  Marx  gewidmet  hat,  und  die  gerecht 
abwägend  die  Licht-  und  Schattenseiten  des  Buche» 
und  der  darin  vorgetragenen  Meinungen  aufzeigt. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Zi'ltschriltcii. 
Zeitschrift  für  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts.  7,  4. 
H.  S  c  h  ö  n  e  b  a  u  m ,  Das  Sachsen  -  Altenburger 
Elementarschulwesen  von  1672 — 1787.  —  Hugo 
Schmidt,  Ein  Erziehungsvertrag  aus  dem  J.  1763. 
—  Fr.  S  c  h  u  I  z  e:  H.Jordan,  Reformation  und 
gelehrte  Bildung  in  der  Markgrafschaft  Ansbach-Bay- 
reuth.  1.  T.  —  B.  D  u  h  r:  H  St  o  ec  k  i  u  s,  Unter- 
suchungen zur  Geschichte  des  Noviziats  in  der  Gesell- 
schaft Jesu.  1.  2.  —  ,A.  Lern  an:  W.  L  o  r  e  y, 
Das  Studium  der  Mathematik  an  den  deutschen  Uni- 
versitäten seit  Anfang  des  19.  Jahrh.s. 
•'Monatschrift  für  höhere  Schulen. 
XVUI,  3/t.  R.  J  a  h  n  k  e.  Von  der  Natur  des  mensch- 
lichen Willens.  —  R.  Neumann,  Politik  und  Schul- 
reform. —  Fr.  P  o  s  k  e.  Das  Ganze  der  Schul- 
reform in  Österreich  —  und  bei  uns.  —  Fr. 
Kemeny,  Ungarische  Fachurteile  über  deutsche 
höhere  Schulen.  —  W.  Mein  er  s,  Freideutsche 
Jugend  —  Wandervogel  —  Höliere  Schule  — 
M.  S  t  o  r  k,  Ein  Schulfal!  von  Beharren  auf  der  Stufe 
des  Kindheits-Intellckts  (Infantilismus)  —  J.  Gg. 
Sprengel,  Ein  Lehrgang  für  deutsche  Altertümer 
im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg.  —  R  Pap- 
p  r  i  t  z.  Zur  Behandlung  der  alten  Geschichte  auf 
den  höheren  Schulen. 

Zeitschrift  für  lateinlose  höhere 
Schulen.  30,1.  C  I  a  u  s,  Wilhelm  Victor  f.  —  J. 
Caro,  Ein  Brite  über  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsfragen. —  C.  R  i  e  m  a  n  n,  Förderung  der  Be- 
gabten. 

Griechische  und  lateinische  Philoioyie  nnd 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Nengriecliische  Miircheii,  herausgegeben  von 
P.  Kretschmer  ford.  Prof.  f.  klass.  Philol. 
an  der  Univ.  Wien].  [Die  Märchen  der 
Weltliteratur,  hgb.  von  Friedrich  von 
der  Leyen  und  Paul  Zauner t.]  Jena,  Eugen 
Diederichs,  1917.    XII  u.  344  S.   8°.    Kart.  M.  3,60. 

Von  den  hier  in  voilreffücher  Übersetzung 
mitgeteilten  66  neugriechischen  Märchen  hat 
Kretschmer  die  meisten  in  Lesbos,  Thera,  im 
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Peloponnes  und  auf  Korfu  selbst  c^esammelt, 
andere  sind  ihm  von  befreundeten  Sammlern 
aus  Kreta  und' Karpathos  mitgeteilt  worden, 
und  nur  wenige  Stücke  hat  Kr.  älteren  Samm- 
lungen entnommen.  Unter  ihnen  nehmen 
immer  noch  die  griechischen  und  albanischen 
Miirchen  von  J.  G.  von  Hahn  (1S64)  dii- 
erste  Stelle  ein.  Aus  dieser  Sammlung  tritt  der 
allgemeine  Charakter  der  neugriechischen  Mär- 
chcndichtnng  klar  und  rein  zutage,  vergebens 
bemühte  sich  Beridiard  Schmidt  (Griech.  Mär- 
chen, Sagen  und  Volkslieder,  1877)  eine  reiche 
Fülle  antiker  Überlieferungen  in  der  neugrie- 
chischen Märchenwelt  wieder  zu  entdecken. 
Was  echt  volkstümlich  ist,  zeigt  Kr.s  Samm- 
lung gleich  der  von  Hahn  mit  voller  Deutlich- 
keit. Die  neugriechischen  Alärchen  sind  jung, 
zwischen  Gegenwart  und  Antike  steht  das 
Mittelalter,  in  dem  altgriechische  Überlieferung 
sich  mit  den  Vlorstellungen  östlicher,  west- 
licher und  nördlicher  Völker  verbindet.  Den 
bescheidenen  Platz,  den  Helios  und  Erotas,  der 
König  Hypnos  und  die  Königin  derGorgonen 
in  der  Volksphantasie  einnehmen,  verdanken 
sie  m.  E.  in  erster  Linie  dem  Einfluß  der 
byzantinischen  Schule,  unsterblich  ist  dagegen 
der  Totengott  Charos  geblieben,  und  den  Dä- 
mon Drakos  führt  Kr.  in  der  gehaltreichen 
Einleitung  mit  Recht,  wie  mir  scheint,  auf 
den  schlangenfüßigen  Giganten  der  allen  Mv- 
thologie  zurück.  Die  Heimat  des  Arapis  da- 
gegen und  der  Pentamorphe,  der  „Schönsten 
der  Welt",  weist  Kr.  mit  sprachlichen  Gründen 
im  Orient  nach,  und  auch  der  verschmitzte 
und  boshafte  Dämon  Dünnbart,  der  Spanos, 
ist  vielleicht  mehr  orientalischen  Charakters, 
als  Kr.  anzunehmen  scheint.  Zur  Untersu- 
chung über  die  Herkunft  der  einzelnen  Mär- 
clienmotive  hat  Kr.  in  den  reichhaltigen  An- 
merkungen, die  eine  Fülle  von  Parallelen  aus 
der  internatioiia'en  Märchenwelt  bringen,  be- 
reits den  Grund  gelegt. 
München.  A.  Heisenberg. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 

Anton  Gnirs  [SammUmgsleiterdcsösterr.Archäo!.- 
Instituts  in  Pola,  Prof.  Dr.],  Alte  und  neue 
Kirchenglocken  im  österreichi- 
schen Küstenlande  und  in  an- 
grenzenden Gebieten  mit  Bei- 
trägen zur  Geschichte  derüuß- 
m  e  i  s  t  e  r.  Wien,  Anton  Schroll  &  Co.,  1917. 
227  S.  8'  mit  305  Abbildungen  im  Text.  M.  10. 
Vorliegende   Arbeit   bietet   einen    Katalog 

von    387   zur    Metall  verwe rt  u  n g    be- 


stimmter Glocken  aus  dem  österr.  Küsten- 
lande und  zum  Teil  aus  den  immittelbar  an- 
grenzenden Gebieten  von  Krain  (53  Stücke), 
Kärnten  (14  Stücke)  und  Steiermark  (1  Stück). 
F^ntstanden  sind  sie  in  den  Oießerzentren  von 
Veneticn,  Friaul,  Krain  und  einzelne  in  frem- 
den Ciebieten.  Die  Bedeutung  des  Ikiches 
liegt,  einerseits  darin,  daß  es  zum  größten 
Teile  unbekanntes  Material  erschließ!  und  an- 
dererseits darin,  daß  es  diese  Pionierarbeit 
erschöpfend  besorgt.  Wie  viel  neues  Gnirs 
bietet,  beweist  der  Umstand,  daß  in  dem 
2523  Glockengießer  umfassenden  Verzeich- 
nisse von  K.  Walters  Glockenkunde  (Regens- 
burg, Pustet,  1913)  nicht  weniger,  als  116 
von  den  132  in  Gn.s  Buche  angeführten 
Meistern  fehlen.  Die  Schuld  liegt  im  Mangel 
der  einschlägigen  Literatur,  an  der  Küsten- 
land auffallend  arm  ist.  Cj.  Caprins  Kunst- 
(opographic  (L'Istria  nobilissima,  Triest, 
1905)  bringt  außer  einer  poetischen  Phraseo- 
logie über  Bedeutung  und  Einfluß  der 
Glocken  iim  allgemeinen,  eine  einzige  Glocken- 
inschrift vom  J.  1333  (II,  246).  Auch  Walter 
nennt  (S.  618)  in  diesem  Gebiete  nur  ein 
einziges  Geläute,  das  der  kath.  Kirche  in 
Pola,  obwohl  Schiavuzzi  (Pagine  Istriane, 
1907)  über  alte  Glockeninschriften  von  Pola 
berichtete.  Diese  letztgenannte  Arbeit  allein 
konnte  Gn.  direkte  Dienste  leisten.  Deinn 
anderes,  wie  Moschinis  ,,Guida",  Calzinis 
„Spigolature"  (Rassegna  bibliografica,  1913, 
1914)  und  Bonis  Bericht  über  alte  Glocken 
in  den  Judicarien  (Tridentum  1904)  geben 
nur  mittelbar  verwertbare  Daten  für  die  Chro- 
nologie der  Meister.  Besser  ist  Krain  mit  dieser 
Art  der  Literatur  daj-an ;  die  wichtigeren 
Arbeiten  sind  bei  Gn.  erwähnt.  Lavtizars  um- 
fassender Plan,  alle  Glocken  der  Diözese 
Laibach,  dei"en  Grenzen  mit  jenen  Krains  bei- 
nahe kongruent  sind,  zu  Katalogisieren,  stieß 
leider  auf  wenig  Verständnis  und  blieb  nach 
zwei  Bänden  ein  Torso.  Für  Steiermark  und 
Kärnten  steht  es  wieder  ungünstig.  Ausge- 
nommen die  sehr  verdienstvolle  Arbeit  P.  G. 
iJautraxlers  im  Grazer  Kirchenschmuck  (1872 
und  1873),  wo  eine  Zusammenstellung  der 
österreichischen  Gießer  versucht  wird,  sind  nur 
einzelne  Glocken  gelegentlich  behandelt  wor- 
den (vgl.  Schlossar,  Die  Literatur  der  Steier- 
mark, Graz,  1914). 

So  war  denn  Gn.  zumeist  auf  die  Autopsie 
angewiesen.  —  Die  .\nlage  des  Buches  ist 
übersichtlich  und  klar.  Die  Einleitung  orien- 
tiert kurz  über  die  Bestände  und  die  Ge- 
schichte des  Gusses  unter  steter  Rücksicht- 
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nähme  auf  die  Gebiete,  denen  die  besproche- 
nen Glocken  angehöieii.  Es  folgt  derGlocken- 
katalos  nach  den  Ortsnamen  alphabetisch  ge- 
ordnet und  darauf  ein  ebenfalls  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Gießer.  Eine  chronoloc^isclie 
Übersicht  der  datierten  Glocken  (von  1317 
bislQlO)  und  ein  Überblick  der  nicht  datierten, 
aber  ihren  Jahrhunderten  zugewiesenen 
Stücke  besclilielicn  das  Buch.  Die  Arbeit  be- 
tont das  Künstlerische  an  der  Glocke.  Die 
Illustrationen  sind  nach  Originalen  und  nach 
Zeichnungen  angefertigt  und  mit  Bedacht  ge- 
wählt. Die  Inschriften  sind  diplomatisch  ge- 
treu mitgeteilt  und  der  Schriftcharakter  mit 
122  Proben  beleuchtet.  Ein  Buch,  das  jeder- 
man  unentbehrlich  ist,  der  sich  mit  der  all- 
gemeinen Geschichte  der  Glocken  beschäf- 
tigt; es  bietet  sehr  viel  Unbekanntes  und  füllt 
eine  klaffende  Lücke  aus.  Die  Ausstattung 
ist  dem  wissenschaftlichen  Charakter  ange- 
messen, einfach  und  vornehm. 
Laibacli.  J.    Mantuani. 


Berichtigung. 
In  der  Besprechung  von  M.  Swoboda,  Rö- 
mische und  romanische  Paläste  in  Nr.  30  ist  eine  fal- 
sche Berufsangabe  des  Verfassers  in  der  Redaktion  ein- 
gefügt worden,  nachdem  der  Ref.  die  Korrektur  gelesen 
hatte.  Der  Verf.  ist  nicht  Prof.  an  der  Univ.  Prag, 
sondern  Assistent  an  der  Univ.  Wien. 


Geschichte. 

Referate. 

Emil  Michael  S.  J.  [ord.  Prof.  f.  Kirohengesch. 
u.  christl.  Kiinstgesch.  an  der  Univ  Innsbruck], 
Geschichte  des  deutschen  Vol- 
kes vom  13.  Jahrhundert  bis 
zum  Ausgang  desiVlittelalters. 
VI. Bd.:  Politische  Geschichte  Deutsch- 
lands vom  Tode  Kaiser  Heinrichs  VI. 
bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters. 
1.  Buch:  Die  Qegenkönige  Otto  von  Braunschweig 
und  Piiilipp  von  Schwaben.  Kaiser  Friedrich  11. 
bis  zum  Tode  Papst  Honorius'  III.  1227.  Fiei- 
burgi.  B.,  Herder,    915.    XXII  u.  512  S.  8*.    M.  8. 

Die  Neugestaltung  eines  vielfach  behan- 
delten historischen  Stoffes  stellt,  vx'enn  sie  im 
wesentlichen  ohne  neues  Quellcnmatcrial  aus- 
kommen muß,  immer  eine  Aufgabe  dar,  die  zu 
ihrer  Bewältigung  ein  erhebliches  JVlaß  von 
schriftstellerischer  Selbstzucht  tmd  literari- 
schem Feingefühl  erfordert.  Je  häufiger  das 
Bild  einer  bestimmten  historischen  Fipoche  be- 
reits gezeichnet  worden  ist,  um  so  nachdrück- 
licher   wird    man   jeder   neuen    Darstellung; 


gegenüber  die  Forderung  nach  straffer  Zu- 
sammenfassung, nach  Beschränkung  auf  das 
eigentlich  Wesentliche  und  Aussonderung 
alles  entbehrlichen  Beiwerkes  erheben.  Leider 
haben  sich  solche  Erwägungen,  deren  Be- 
rücksichtigung, von  der  ästhetisclien  Seite  der 
Sache  iganz  abgesehen,  dem  wissenschaftlichen 
Arbeitsbetrieb  niu'  zugute  kommen  würde, 
nur  erst  wenig  durchgesetzt.  Auch  der  vor- 
liegende 6.  Band  der  großangelegten  „Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes"  von  Michael, 
in  dem  sich  der  Verf.  der  eigentlichen  politir 
sehen  Geschichte,  zunächst  des  Zeitraumes 
von  1197—1227,  zuwendet  und  damit  ein 
vielfach  bearbeitetes  Gebiet  betritt,  ist  ein 
neues  charakteristisches  Beispiel  solcher  lite- 
rarischen Sorglosigkeit.  Unbekümmert  iim 
das  vielfache  tote  und  seit  langem  hinlänglich 
bekannte  Detail,  das  er  notgedrungen  nur 
eben  reproduzieren  kann,  läßt  er  den  Strom 
der  Ereignisse  wiedermn  in  seiner  vollen 
Breite  vorüberziehen.  Um  so  ermüdender 
wirkt  diese  formlose  Ausführlichkeit,  die  noch 
obendrein  durch  die  wörtliche  Wiedergabe 
von  zahliTichen  umfassenden  Aktenstücken, 
Papstbriefen  insonderheit,  belastet  wird,  als 
es  auch  an  einer  inneren  Gliederung  der  Dar- 
stellung, an  einem  klaren  AkzenfTiieren  der 
Gipfelpunkte  und  höchsten  Spannungen 
dieses  an  sich  doch  so  dramatisch  sich  ab- 
wickelnden historischen  Verlaufes  durchaus 
fehlt. 

Demgegenüber  hat  M.  die  innere  Berechti- 
,gung  seiner  Ausführlichkeit  wohl  aus  dem 
Bestreben  herleiten  wollen,  die  besondere  und 
.selbständige  Auffassung,  die  er  sich  von  Zu- 
sammenhang tmd  Bedeutung  der  Gescheh- 
nisse gebildet  hatte,  nun  auch  bis  ins  Einzelne 
hinein  zur  Durchführung  zu  bringen.  Allein 
auch  in  dieser  Hinsicht  wäre  ein  Weniger 
gewiß  ein  iVlehr  gewesen,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  eine  derartige  nahezu  jahrbuch- 
artige Neuaufarbeitung  des  gesamten  Stoffes 
eine  sehr  viel  eingehendere  Au&sinarider- 
setzung  mit  den  entgegenstehenden  Beur- 
teilungen der  bisheri.gen  Literatur  verlangt 
hätte,  als  sie  der  /erf.  .gegeben  hat. 

iVl.s  Grundauffassimg  läßt  sich  mit  einem 
Worte  dahin  kennzeichnen,  daß  sie  ihre 
Maßstäbe  der  päpstlichen  Überlieferung  ent- 
nimmt. Dieser  Standpunkt  wird  mit  großer 
Konsequenz  und  erheblicher  dialektischer  Ge- 
schicklichkeit durchgeführt,  und  es  soll 
durchaus  nicht  .geleugnet  werden,  daß  die 
von  M.  geleistete,  u.  a.  auch  in  zahlreichen 
Exkursen    niedergelegte    kritische    Arbeit  an 
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manchen  Stellen  zu  einer  Korrektur  der  Auf- 
stellungen Winkelmanns,  auch  Haucks 
führen  mag.  Abgesehen  aber  von  solchen 
Einzelergebnissen  tritt  die  ausgesprochen 
apologetische  Tendenz  des  Buches  zu  be- 
herrschend in  Erscheinung,  ist  das  Gesichts- 
feld des  Verf.s  doch  zu  einseitig  begrenzt,  als 
daß  -CS  möglich  wäre,  das  hier  entworfene  Bild 
als  zutreffend  anzuerkennen. 

Im   einzelnen    das   nachzuweisen,   bedürfte 
es  eines  neuen  Buches,  und  die  Auseinander- 
setzung mit  dem  Verf.  ist  um  so  schwieriger, 
als  sie  vielfach  auf  die  letzten,  nicht  mehr  zu 
diskutierenden  Grundlagen  der  Weltanschau- 
ung zurückführen  muß.  Kurz  gesagt  scheint 
mir  der   ürundmangel   des   Buches  in   dem 
fehlenden  Verständnis  für  die  innere  Gleich- 
berechtigung der  in  der  großen  Auseinander- 
setzung zwischen   geistlicher   und   weltlicher 
Gewalt  anfcinandersjoCenden  Gedaukenreihen 
zu    liegen,    von    der  eine    im    vollen     Sinn' 
kritische    Geschichtsschreibung   immer    aus- 
gehen wird.    Die  innerliche  Parteinahme  für 
den  kurialen  Standpunkt  beeinflußt  den  Verf. 
idoch  so  stark,  daß  sie  ihm  die  Blickfreiheit; 
für  das  Wesen  der  Gegenseite  beschränkt  und 
dadurch  auch  die  Erkenntnismöglichkeit  be- 
nimmt.    Beispielshalber     hat    AI.    nicht     das 
mindeste  Gefühl  für  die  der  Italienpolitik  der 
deutschen    Kaiser    zugrunde    liegenden   Ge- 
igebenheiten und  Notwendigkeiten,  wie  denn 
etwa   die    Frage   nach   dem    Rechtsverhältnis 
zwischen   Reich    und   Sizilien   gar   nicht   zur 
Erörterung  gestellt   wird,    und   ebensowenig 
vermag  er  die  Größe  der  Leistung  zu  würdi- 
gen,  die   Friedrich    11.   in   den   20  er   Jahren 
mit  der  Reorganisation  des  sizilischcn  König- 
reiches vollbrachte    imd   von   der  aus  aucli 
die  lange  Flinaifszögerung  seiner  Kreuzfahrt 
begriffen  und  beurteilt  werden  muß.    Indem 
M.  hier  wie  auch  sonst  die  einseitigen  morali- 
schen Maßstäbe  der  p'äpstlichen  Quellen  ohne 
weiteres  übernimmt,  häufig  auch  in  der  Per- 
sönlichkeitsschilderung  vollkommen   an    den 
doch  durch  und  durch  polemisch  gefärbten 
Charakterisierungen  der  Kurie  hängen  bleib!, 
hat  er  das  an  sich  .schon  ungleiche  Verhältnis 
der  uns  vorliegenden  Überlieferung,  die  den 
kurialen  Standpunkt  ja  stets  viel  ausführlicher 
und  wirkungsvoller  zu  Worte  kommen   läßt 
als  den  kaiserlichen,  statt  es  nach  Möglichkeit 
auszugleichen,  noch  weiter  verschoben.   Inso- 
fern greifen   die   Memmungcn,   die   von   der 
inneren  Belastung  des  Verf.s  herrühren,  schon 
unmittelbar  auf  den  wissenschaftlichen  Unter- 
bau, auf  die  kritische  Methode  über;  auch 


eine  Nachprüfung  im  einzelnen  ergibt,  daß 
etwa  die  Bewertung  des  QueHenmaterials  oder 
die  Auswahl  des  heranzuziehenden  Stoffes 
manchen  Bedenken  und  Einwendungen  in 
'der  angedeuteten  Richtung  Raum  lassen 
'muß.')  Somit  kann  man  schließlich  zu- 
sammenfassend doch  nur  urteilen,  daß  die 
Überprüfung  der  bisher  gellenden  .Auf- 
fassungen, zu  der  man  sich  angesichts  der 
Arbeit  inmierhin  veraidaßt  sehen  mag,  eine 
Neugestaltung  der  Grundzüge  des  histori- 
schen Bildes  kaum  ergeben  wird. 
Heidelberg.        Friedrich  Baethgen. 


V  (J(><(rpr  :;r,ni;cl,    Vom    Wesen    des    histo- 
rischen Ver  Stehens.  [Gesciiichtliclie  Abende 
im  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht.  5.] 
Berlin,    E    S.  MiUler  &  Sohn,    1918.     31  S.      8". 
M.  0,50  -f  30  V    T.-Z. 
In  diesen  gedankenreichen  Ausführungen  wird  der 
Versuch    gemacht,    das  Verstehen    als  ein    Urphä- 
11  o  m  e  n  zu  erfassen,  in  dem  sich  ein  NX'eltverhällnis 
des    Menschen    ausdrückt.      Der  Verständnisvorgang 
ist    danach    nichts     Mechanisches,     sondern    etwas 
Schöpferisches,    das    dem    Subjekt    ermöglicht,    das 
Fremde,    persönlich    nicht    Erlebte  dennoch   als  Bild 
einer  anderen  Seele  in  sich  hervorzubringen.     Gewiß 
begreift  man  nur  den  Geist,   dem  man  gleicht;   aber 
darum,  daß  man  ihm  gleicht,  begreift  man  ihn  noch 
nicht.     Vielmehr    muß    das  Du,    der  unmittelbar  als 
beseelt    verstandene  Andere,   als   eine  Qrundiatsache 
aufgefaßt  werden,   die  ungefähr  ebenso   entscheidend 
ist    für    den  Aufbau    der    historischen  Welt    wie  die 
Kategorie    der    Kausalität    für   die  Welt   der    Natur- 
wissenschaften. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Persoiiali'hronik. 

Berufen  an  die  Univ.  Frankfurt  der  ord.  Prof. 
f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Straßburg  Dr.  Matthias 
G  e  1  z  e  r. 

Ernannt  zum  aord.  Prof.  an  der  Univ.  Greifswald 
der  Privatdoz.  für  Gesch.  und  geschieht!.  Hilfswiss. 
Prof.  Dr.  Fritz  Curschmanii. 

')  Etwas  eigentümlich  berührt  ein  Beispiel  auf 
S  69,  Anm.  5.  Ich  hatte  in  meiner  ..Regentschaft 
Innozenz'  III."  (S.  131  f.)  innerhalb  der  verschii'dcnen 
Aussagen  I.'s  lll.  über  Motive  und  Ab>ichten  der 
sizilischcn  I-'olitik  König  Philipps  von  Schwaben  einen 
deutlichen  Widen-jinich  festgestellt,  indem  ich  beson- 
ders auf  die  Unvereinbarkeit  einer  Briefstelle  (reg.  de 
neg.  imp.  64)  mit  den  ancicrn  Äusserungen  des 
Papstes  hinwies.  Bei  dem  Veisttch,  mich  zu  wider- 
legen, zitiert  nun  M.  anstatt  dieser  eine  ähnliche  Stelle 
(reg.  de  neg  imp.  47),  in  der  aber  die  entscheidenden 
Worte  {cuiiis  citiuim  sihi  vellct  ratintie  saiif/uuiis  vin- 
dicare)  fehlen,  und  findet  es  dann  „ochwer  zu  begrei- 
fen", daß  „dieser"  (in  Wirklichkeit  von  mir  gar  nicht 
angezogene)  Text  in  Widerspruch  mit  den  andern 
Aussagen  des  Papstes  stehen  solle! 
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Gewählt  zum  wirkl.  Mitgl.  der  phil  -bist.  Kl.  der 
Akad.  der  Wiss.  in  Wien  Dr.  Heinrich  F  r  i  e  d  j  u  n  g 
in  Wien. 

Gestorben:  ord,  Prof.  f.  schweizer.  Gesch.  an  der 
Univ.  Zürich  Dr.  Wilhelm  O  ec  h  s  1  i,  Mitarbeiter 
der  DLZ.,  59  J.  alt. 

.Neiierschlonene  Werke. 

J.  Weiß,  Kömerzeit  und  Völkerwanderung  auf 
österreichischem  Boden.  [Aus  Österreichs  Vergangen- 
heit   S],     Prag,  A.  Haase.    M.  1,20. 

O.  Müller-Kolihorn,  Azmi  Efendis  Gesandtschafts- 
reise an  den  preußischen  Hof.  [Türkische  Biblio- 
thek, hgb.  von  ü.  Jacob  und  R.  Tschudi.  19].  Berlin, 
Mayer  &  Müller.  M.  10. 

Zeitscbrilten. 

Archiv  für  Kulturgeschichte.  XIV,  1/2. 
W.  V.  Z«hn,  Der  Einfluß  der  Landesnatur  auf  die 
Psalmen.  Eine  anthropogeographisciie  .Studie.  — 
V.  Gurt  Habicht,  Die  geistigen  Grundlagen  der 
Kunst  des  Mittelalters.  —  E.  Frhr.  von  Qutfen- 
berg,  Einblicke  in  das  Leben  fränkischer  I^ndedcl- 
frauen  des  16.  jahrh.s  —  R.  Weyl,  Ein  Vierteljahr- 
tausend Kieler  Gelehrtenleben.  I  —  Georg  Müller, 
Der  sächsische  Zapfenstreich. —  F.  Pischel,  Des 
Kurfürsten  August  Hofordnung  vom  19.  September 
1573  für  den  Aufenthalt  des  jungen  Herzogs  Fried- 
rich Wilhelm  von  Sachsen  zu  Jena.  -  Zur  Geschichte 
des  Weihnachtsbaumes. -Literaturberichte:  G.  Stein- 
hausen, Geschichte  der  gesellschaftlichen  Kultur 
und  Sittengeschichte.  Eröffnungsbericht  IL;  W. 
Ganzenmüller,  Geschichte  der  französischen 
Kultur.  IL  Bericht. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 
R.  Brückmann  [Dr.  phil.  in  Königsberg  i.  Pr.], 
Ströttiungen  an  der  Süd-  und 
Ostküste  des  baltisch en  Meeres. 
[Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
und V  o  1  k  s  k  u  n  d  e  im  Auftrage  der  Zenlral- 
kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von 
Deutschland  hgb.  von  L.  N  e  u  m  a  n  n.  22.  Bd., 
Heft  1.]  Stuttgart,  J.  Engelhorns  Nachf.,  1919. 
59  S.  8  "  mit  5  Abbildungen  im  Text  u.  1  Tafel. 
M.  7. 

Der  Verf.,  bekannt  durch  seine  wertvollen 
Beobachtungen  über  Strandverschiebungen 
des  Samlandes  (DLZ.  1912  Sp.  169,  1913 
Sp.  169/170,  1914  Sp.  1275/76),  bescliäftigt 
sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  mit  den  noch 
wenig  untersuchten,  wenn  auch  seit  Alters 
her  Fischern  und  Wasserbaumeistern  wohl- 
bekannten Strömungen  an  der  samländischen 
Küste.  Auf  Grund  der  von  der  Deutschen  See- 
warte in  Hamburg  für  die  Jahre  1909/13  ver- 
öffentlichten Windtabelien  für  10  Küstenorte 
der  südöstlichen  Ostsee  von  Koiberg  bis 
Memei  und  den  I^esultaten  der  von  ihm  an 
10   Steilen   ausgesetzten    114    Flaschenposten 


von  denen  er  etwas  über  die  Hälfte  von  den 
Findern  zurückerhielt,  kommt  Brückmann  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  Wassermasscn  an  die- 
se!^ Küste  der  Ostsee  den  lieiTschenden  West- 
winden (450/0  aller  Windrichtungen)  folgend, 
dauernd  in  östlicher  Richtung  fließen.  Wer- 
den sie,  durch  starke  aus  entgegengesetzter 
Richtung  wehende  Winde  aufgehalten  und 
aus  ihrer  Bahn  gedrängt,  so  folgen  sie  doch 
wieder  ihrer  ursprünglichen  Richtung,  so- 
bald die  Stärke  der  entgegengesetzten  Winde 
nachläßt.  Im  Frühjahr  1913  wurden  auch  an 
Bord  der  ,, Hyäne"  vom  Rcichsmarineamt  an 
5  Tagen  23  Strommessungen  vorgenommen, 
die  eine  durchschnittliche  Geschwindigkeit 
von  13,5  m/sec.  ergaben.  Br.  hat  dabei  als 
Schwimmkörper  im  Netz  befindliche  Fla- 
schen von  Kork  benutzt,  welche  vor  den  sonst 
häufig  angewandten  Kreuzschwimmern  den 
Vorzug  haben,  daß  sie  vom  Strom  nicht  ge- 
dreht werden  können,  wobei  viel  Stromkraft 
verloren  geht.  Über  den  Verlauf  der  Neben- 
oder Neerströme,  die  unzweifelhaft  vorhanden 
sind,  g'eben  die  wenigen  Beobachtungen  noch 
kein  bestimmtes  Ergebnis.  Die  Untersuchun- 
gen von  Br.  haben  keineswegs  nur  theoreti- 
sches, sondern  auch  ein  eminent  praktisches 
Interesse,  denn  die  Strömungen  setzen  natür- 
lich auch  gewaltige  Sandmassen  an  bestimm- 
ten Punkten  ab,  und  die  Hafenverwaltungen 
müssen  diesem  Umstand  Rechnung  tragen, 
indem  sie  die  nötigen  Molen  und  Buhnen, 
welche  die  Häfen  vor  Versandung  schützen 
sollen,  an  die  richtige  Stelle  setzen.  Auch 
die  Möglichkeit,  daß  der  Küstenslrom  an  der 
pommerschen,  west-  und  ostpreußischen 
Küste  stark  genug  ist,  um  die  Abwässer  der 
anliegenden  Städte  aufzunehmen,  wie  dies 
bei  den  an  der  Westküste  Norwegens  gelege- 
nen Städten  geschieht,  kann  von  großer  prak- 
tischer Bedeutung  werden. 
Jena.  '  W.   Halbfaß. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Pcrsonalchronik. 

Ord.  Prof.  f.  Geogr.  an  der  Univ.  Breslau  Geh. 
Reg  -  Rat  Dr.  Alexarider  S  u  p  a  n  tritt  in  den  Ruhe- 
stand. 

Gestorben:  ord.  Prof.  für  Geogr.  an  der  Univ. 
Bern  Dr.  Hermann  Walser,  48  J.  alt,  und  Direk- 
tor des  Thaulow-Museums  in  Kiel  Prof.  Dr.  Gustav 
Brandt,  54  j.  alt. 

/eltschrtlten. 
Geographische     Zeitschrift.    25.    1.      H. 
Wagner,    Der  geographische   Universitätsunterricht 
in    Oöttingen.    —    H.  Bernhard,    Die    ländlichen 
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Siedlungsformen.  —  H.  Wütschke,  Politisch -geo- 
graphische Probleme  in  den  nordeuropäischen  Meeren. 

—  W.  Koppen,  Über  Isostasie  und  die  Natur 
der  Kontinente.  —  Adolf  Mayer,  Die  friedliche 
Eroberung  von  mehr  als  2000  qkm  Land.  2./3.  H. 
A.  H  e  1 1  n  e  r,  Deutschlands  territorialeNeugestaltung. 

—  N.  Krebs,  Deutsch-Österreich.  —  A.  R  a  t  h  s- 
b  u  r  g,  Zwei  Stunden  Geographie  in  Oberprima  — 
vor  50  Jahren.  —  4.  H.  Wagner,  Der  geographi- 
sche Universitätsunterricht  in  Qöttingen.  (Schi.)  — 
N.  Krebs,  Deutsch-Österreich.  (Schi)  -  A.  D  i  x, 
Verkehrsverschiebungen  nachdem  Kriege.  —  D.  H  ä- 
b  e  r  1  e,  Der  Anteil  der  Deutschen  und  Polen  an 
der  Bevölkerung  von  West-Preußen  und  Posen  (nach 
A.  Penk). 


Staats-  und  Rechtswissenschatt. 

Referate. 
Leopold  von  Wiese  [Prof.  f.  Nationalökon.  an  der 
Handelshochschule,  in  Köln],  Der  Liberalis- 
mus i  n  Ve r g a nge n h e i t  und  Zu- 
kunft. Berlin,  S.  Fischer,  1917.  248  S.  S». 
M.  4.    (Schi.) 

Einen  abermals  neuen  Qedankent^ang 
greift  das  4.  Kapitel  auf,  das  den  Titel  trägt: 
„Für  und  wider  den  Liberalismus".  W.  ziihlt 
die  vier  Anklagepunkte  auf,  der  Liberalis- 
mus sei  unpersönlich  und  kosmopolitisch,  er 
sei  ein  hidividualismus  der  bloßen  Zweck- 
mäßigkeit, er  stelle  den  einzelnen  Menschen 
über  das  Gemeinwesen,  und  er  entbehre  einer 
tieferen  Weltanschauung. 

Der  Verf.  sucht  die  .-Xnklagepunkte  zu 
widerlegen  und  geht  dabei  insbesondere  auf 
den  Vorwurf  des  .Mangels  an  Staatsge.^innung 
ein,  der  dem  Liberalismus  anhaftet.  Die  vier 
Quellen,  auf  welche  ein  solcher  Mangel 
zurückgeführt  werden  kann,  charakterisiert  er 
sehr  gut.  Die  Gegnerschaft  ist  entweder 
metapolitischer  Herkunft  oder  beruht  auf 
politischer  Dezw.  ethischer  Unreife,  oder 
rührt  von  außerstaatlicher  Wertschätzung  her, 
oder  endlich  von  einer  andersstaatlichen 
Stellungnahme.  Im  letzteren  Falle  unterschei- 
det er  dann  wieder  vier  Tendenzen :  die  .Ab- 
neigung gegen  den  Klassenstaat,  gegen  de 
Obrigkeitsstaat,  gegen  den  Militärstaat,  gegen 
den  chauvinistisch-gefaßten  Nationalsta;it,  und 
schließt  mit  einer  Auseinandersetzung  von 
Nationalismus  und  Liberalismus  und  einer  er- 
neuten, wieder  sehr  zutreffenden  Kritik  von 
Plenges  gegenteiliger  Anschauung  in  dieser 
Sache,  die  er  in  dem  erwähnten  Öuchc  aus- 
gesprochen hat. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  geben  alsdann 
liberale  Leitgedanken  zur,  äußeren  und  inneren 


Politik  des  Liberalismus,  wobei  der  Verf.  mit 
großer  Klarheit  auf  den  Primat  der  äußeren 
Politik  über  die  innere  Politik  hinweist.  Nach 
einer  interessanten  Darstellung  des  Verhält- 
nisses von  Pazifismus  und  wirtschaftlichem 
Imperialismus  zum  Liberalismus  legt  er 
schließlich  das  Prinzip  des  Liberalismus  in  der 
richtigen  Form  fest:  die  Totalität  des 
einzelnen  Menschen  für  ihn  selbst, 
für  seine  Mit  in  en  sehen,  für  die 
Nachwelt  fruchtbarer  zu  verwer- 
ten, als  bisher.  Mit  Betrachtungen  über 
den  Unterschied  von  Liberalismus  und  Demo- 
kratie, sowie  von  altem  und  neuem  Liberalis- 
inus  schließt  das  Buch. 

Der  ganzen  Untersuchung  fehlt  nicht  die 
logische  Beweisführung  im  einzelnen,  wohl 
aber  die  streng  wissenschaftliche  Gliederung, 
die  man  zunächst  erwartet.  Manchmal  berührt 
das  Aphoristische  unangenehm.  Viele  Leser 
werden  auch  den  Verzicht  auf  "eine  Dar- 
stellung der  Wirtschaftsfragen  vom  liberalen 
Standpunkte  aus  bedauern.  Der  Verf.  hätte 
sehr  wohl  von  allen  konkreten  Wirtschafts- 
fragen absehen,  aber  doch  wirtschaftliche 
Prinzipien,  die  aus  der  liberalen  Weltanschau- 
lung,  notwendig  folgen,  festlegen  können. 
Denn  wenn  der  Liberalismus  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  der  Zukunft  gewinnen  will,  so 
genügt  es  nicht,  daß  einsichtige  Menschen 
von  ihm  als  einer  sittlichen  Idee  erfaßt  wer- 
den. Die  Mehrzahl  der  Menschen  dringt  nicht 
in  diese  Tiefen.  Sie  werden  gefangen  g'e- 
nommen  oder  abgestoßen  von  den  politischen 
Wirkimgen  dieser  sittlichen  Idee  im  Verkehre 
der  Menschen  und  Güter.  In  dieser  Frage 
könnte  bei  einer  späteren  Auflage  Walter 
Rathenaus  kleines  Büchlein  .,Die  neue  Wirt- 
schaft" in  mehr  als  einer  Hinsicht  zum  Muster 
dienen. 
München.  Georg  Kerschen  stein  er. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Ncn  erschienene  Werke. 

W.  A.  Rumpf,  Zins  und  Zinseszins.  Der  Granaten- 
Krüppel.  Wien  und  Leipzig,  Anzengruber-Verlag 
Brüder  Suschitzky. 

A.  Zweiniger,  Der  Zins  muß  sterben.  Ein  Ent- 
wurf zum  Neubau  unserer  Volkswirtschaft.  Leipzig, 
Dyk. 

O.  A.  Germann,  Rechtfertigung  des  Rechts.  Frauen- 
feld, Huber  &  Co. 

E.  Beling,  Qrundzüge  des  Strafrechts.  5.  Aufl. 
Tübingen,  Mohr  iSiebeck).    M.  5  u.  30Vu  T.-Z. 
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Matliematik,  Naturwissenscliatt  und  Medizin. 

Referate. 
VV.  Pft'flVr  [ord.  Prof.  f.  Botanik  an  der  Univ. 
Leipzig),  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Entstehung  der  Schlafbewegungen. 
[A  b  ii  a  n  d  1  u  n  g  e  n  der  m  a  t  ii.  -  p  h  y  s.  Kl.  d. 
Sachs.  Qesellsch.  d.  Wissenschaften. 
Bd.  XXXIV.  Nr.  1.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1917 
154  S.    Lex.-S». 

Die  Blattorgaue  vieler  Pflanzen  führen 
Schlafbe\vc.t,nin[,^en  aus,  derart,  daß  sich  die 
Laubblätter  nachts  senken  oder  die  Fiederblätt- 
clien  sich  paarweise  aneinamier  lei-,'en,  während 
sie  am  Taoe  aufgerichtet  und  ausgebreitet 
sin'd.  Viele  Blüten,  die  tagsüber  geöffnet  sind, 
schließen  sich  zur  Nacht. 

A.  P.  de  Candülle  hatte  schon  1805  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  diese  Schlafbewcgun- 
gen  nur  die  Folge  des  tagesperiodischcti, 
Lichtwechsels  seien,  oder  ob  der  Licht-  und 
Temperafurwechse!  nur  regulierend  in  Be- 
wegungen ieingreife,  die  unabhängig  von  der 
Außenwelt  zustande  kommen,  also  nur  durch 
die  in  der  Pflanze  vorhandenen  Faktoren  be- 
dingt, d.  h.  autonom,  sind. 

Schon  1875  und  1907  hatten  größere  Ar- 
beiten Pfeffer  zu  der  Auffassung  gebracht, 
daß  die  Schlafbewegungen  nur  durch  den 
periodischen  Wechsel  der  Außenfaktoren  be- 
dingt seien,  daß  autonome  Bewegungen  bei 
ihrem  Zustandekonunen  nicht  mitsprechen. 
Der  von  anderer  Seite  erbrachte  Nachweis, 
daß  autonome,  tagesperiodische  Bewegun- 
gen bei  andern  Pflanzen  vorkommen,  mag 
vielleicht  den  Verf.  mit  dazu  bestimmt  haben, 
dieser  Frage  sich  noch  einmal  experimentell 
und  kritisch  zuzuwenden.  Die  Ergebnisse 
dieser  Arbeiten  sind  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung zusammengefaßt. 

Pf.  bediente  sich  der  schon  1907  ange- 
wendeten Methode,  daß  die  Blättchen  selbst 
ihre  Bewegungen  aufzeichnen  mußten,  indem 
'  eine  aufgehängte  Glaskapillare  als  Hebel 
diente.  'Ihr  eines  Ende  war  durch  ein  ga.nz 
feines  Seidenfädchen  mit  dem  Versuchsblatt 
befestigt,  das  andere  Ende  schleifte  an  der 
mit  einem  berußten  Papier  überspanntciU  Trom- 
mel, die  in  8  Tagen  je  eine  Umdrehung 
machte.  So  wurden  die  Bewegungen  des 
Blattes  in  Gestalt  einer  Kurve  auf  dem  Ruß- 
papier festgehalten.  —  Als  Versuchsobjekte 
dienten  die  Blüten  von  Tulipa  und  Crocus, 
die  Blätter  einiger  Schmetterlingsblütler  wie 
der  Gartenbohne,  Phaseolus  vulgaris,  von  Al- 
bizzia  lophanla  und  Flemingia  congesta. 
Bei   den    Blüten   von   Tulipa    und   Crocus, 


die  hauptsächlich  auf  Temperaturschwankun- 
gen reagieren,  sowie  bei  den  Blättern  von 
Flemingia  und  Albizzia  konnte  der  Verf.  bei 
dauernder  künstlicher  Belichtung  in  dauern- 
der Dunkelheit,  sowie  bei  einem  künstlichen 
Lichtwechsel,  der  in  seinen  Perioden  nicht 
dem  natürlichen  entsprach,  keine  tagesauto- 
nomen Bewegungen  feststellen.  Sollte  bei 
diesen  Pflanzen  dennoch  die  Neigung  zu 
solchen  Bewegungen  vorhanden  sein,  so  sind 
sie  für  das  Zustandekommen  der  normalen 
Schlafbewegungen  jedenfalls  ohne  Bedeu- 
tung. — 

Nur  bei  Phaseolus  sind  tagesperiodische  Be- 
wegungen, die  nicht  vom  Licht-  und  Tem-' 
pcraturwechsel  abhängen,  nachweisbar.  Sie 
Wurden  beobachtet  von  Pf.  bei  dauernder 
Belichtung  und  in  konstanter  Temperatur,  wo- 
fern das  Gelenk  des  Versuchsblattes  durch 
eine  Flülle  von  schwarzer  Watte  verdunkelt 
war.  Unterblieb  das  Verdunkeln  des  Ge- 
lenkes, so  blieben  r.uch  die  tagesperiodischen 
Bewegungen  allmählich  im  i^auerlicht  aus 
'und  machten  kürzeren,  unregelmäßigen 
Schwingungen  Platz.  Der  Ref.  konnte  außer- 
dem in  dauernder  Dunkelheit  tagesperiodische 
Blattbewegungen  bei  Phaseolus  nachweisen, 
wenn  die  Pflanzen  von  der  Keimung  an  in 
völliger  Dunkelheit  gehalten  wurden.  Diese 
Bewegungen,  die  vom  Verf.  und  früher  auch 
vom  Ref.  als  autonomer  Natur  erachtet  wur- 
den, haben  nach  Pf.s  Ansicht  für  das  Zu- 
standekommen der  normalen  Schlafbewegun- 
gen auch  bei  Phaseolus  keine  oder  nur  eine 
ganz  unwesentliche  Bedeutung,  da  der  Licht- 
wechsel allein  schon  imstande  ist,  das  völlige 
Ausmaß   der   Bewegungen   herbeizuführen. 

Wegen  der  vielen  liochinlcressanlen  Einzel- 
heiten der  vorliegenden  Arbeit  muß  ich  auf 
das  Original  verweisen.  Leider  findet  sich  in 
ihr  trotz  der  vielen  besprochenen  Versucfie 
bei  deren  Auswertung  noch  eine  empfindliche 
Lücke.  Der  Ref.  konnte  inzwischen  zeigen,  daß 
die  anscheinend  autonomen,  lagesperiodischen 
Bewegungen  bei  Phaseolus  auf  die  Schwan- 
kungen eines  nicht  genau  bekannten  Außen- 
faktors zinaickzuführen  sind.  Diese  Bewegun- 
gen wurden  nämücli  in  dauernder  Dunkel- 
heit und  bei  konstanter  Temperatur  gleich- 
zeitig ausgeführt  von  Pflanzen,  deren  Saat- 
gut aus  Java,  Amerika  und  Deutschland 
stammte,  und  die  von  der  Keimung  an  unter 
diesen  konstanten  Bedingungen  gehalten  wor- 
den waren.  Waren  diese  Bewegungen  nicht 
völlig  aitiogenen-  Ursprunges;,  so  muß  doch 
ein  äußerer  Faktor  die  Schwingungen  zeitlich 
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regeln,  tla,  wenn  es  sich  nur  um  eine  ererbte, 
also  rein  autonome  Befähigung  iiandeln, 
würde,  die  Pflanzen  je  nach  dem  Ort  ün-er 
Herivunft  zu  einer  abweichenden  Tageszeit 
und  nicht  syncln-on  ihre  Tag-  und  Naclit- 
stellung  eingenommen  hätten.  Wir  stellen 
hier  also  noch  vor  einer  unbekannten  (iröhe, 
die  in  das  Getriebe  des  pflanzlichen  Orga- 
nismus regulierend  oder  auslösend  eingreift, 
Es  ist  daher  klar,  daß  wir  jetzt  noch  zu  keinem 
abschließenden"  Urteil  über  das  Zustandekom- 
men der  Sclilafbewegungen  gelangen  können, 
wie  der  Verf.  in  der  vorliegenden  Arbeit  sich 
bemüht  hat. 
Ahrensburg    b.    Hamburg. 

R.  Stop  p  el. 


31.  I.oclilo'n    [ord.    I^rof    f.    Hygiene   an    der  Univ. 
Marburg],    Die    krankheiterregenden 
'Bakterien.     Grundtalsachen  der   F.nts'.eiuing, 
Heihuig  und  Verliüuing  der  bakteriellen  Infektions- 
kranklieiten    des    Menschen.    2.,  verb.  Aufl.     [Aus 
Natur    und    üeisteswelt.      307.   Bdch.J    Leipzig  u. 
Berlin,    B.  G.  Teubner,  I9U).     110  S.    8    mit  33 
Abbild,  im  Text.     M.  1,60,  geb.  1,90  -t-  T.-Z. 
Hatte  F..  Gutzeit  im  242.  Bäiidchen  der  Sammlung 
die  Rolle  der  Bakterien  im  Haushalt  und  der  Natur 
des  Menschen  dargestellt,  so  suchte  Loehlein  vor  zehn 
Jahren    die    krankheiterregende    Bedeutung   gewisser 
Klassen  der    Spaltpilze  dem  allgemeinen  Verständnis 
nahezubringen,  ohne  medizinische  Kenntnisse  voraus- 
zusetzen.     Di=r  1.,  allgenieine  Teil  behandelt  in  drei 
Kapiteln  die  Methoden  der  Bakteriologie,  die  Bakterien 
als  Krankheitserzeuger    und    die  Verhütung    von  In- 
fektionskrankheiten.     Hier  werden  die  Grundvorstel- 
lungen   über  den  Verlauf   und   die  Heilung   von  In- 
fektionskrankheiten   und    über    die    Entstehung    der 
Jmmunit.at,    da  sie    für  das  Verständnis  der  Wirkung 
der    Schutzimpfung    und    der    Heilserumbehaiidlung 
durchaus   nötig   sind,    eingehender    dargestellt.     Der 
besondere  Teil  beschäftigt  sich  in  5  Kapiteln  mit  den 
wichtigsten  durch  Bakterien  hervorgerufenen  Infcktions- 
krankheüen.   Dankbar  mufi  man  dem  Verf.  des  wirklich 
gemeinverständlich  geschriebenen  Werkchens  für  die 
Ausmerzung  überflüssiger  Fremdwörter  in  der  neuen 
Auflage  sein,    in  der   sonst  nur  das  Kapitel  über  die 
Abwehrkräfte  des  Körpers  weggeblieben  ist,  da  diese 
inzwischen  in  einem  besonderen  Bändchen  der  Samm- 
lung behandelt  worden  sind. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Pcrsonalihronik. 

Habilitiert  als  Privatdoz.  f.  Math,  an  der  Univ. 
Frankfurt  der  Privatdoz.  an  der  Univ.  Slrat5burg  Dr. 
Paul  Epstein. 

Ord.  Prof.  f.  physikal.  Chemie  an  der  Univ.  Greifs- 
wald Dr.  Walter  Roth  als  ord  Prof,  an  die  Techn. 
Hochschule  in  Braunschweig  berufen. 

Privatdoz  f.  organ.  Chemie  an  der  Univ  Sira(5- 
biirg  Prof  Dr.  Fritz  St  raus  als  Prof.  Binz'  Nach- 
folger als  Prof.  f.  Chemie  an  die  Handelshochschule 
in  Berlin  berufen. 


Ord.  Prof.  f.  pharmaz.  Chemie  an  der  Univ.  Kö- 
nigsberg Dr.  Erwin  R  u  p  p  als  i^rof.  Gadamets  Nach- 
folger an  die  Univ.  Breslau  berufen. 

An  der  Univ.  Leipzig  sind  die  Honorarprof.  Geh. 
Med -Rat  Dr.  Karl  Sudhoff,  f.  Gesch.  d.  Med., 
Dr.  Ma.x  Siegfried  f.  physiolog  Chemie  und  Dr. 
Joh.  Heinr.  Rille  f.  Haut-  und  Qeschlechiskrankh. 
sowie  der  aord.  Prof.  f.  Kinderheilkunde  Dr.  Martin 
Thiemich    zu  ord.  Prof.  ernannt  worden. 

Aord.  Prof.  f.  Haut-  und  Geschlechtskrankh.  an 
der  Univ.  Straßburg  Dr.  Georg  Arndt  als  [-"rof. 
Lessers  Nachfolger  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Berlin 
berufen. 

Die  ord.  Prof.  f.  Zool.  Wirkl.  Geh.-Rat  Dr.  phil. 
et  med.  Otto  Bütschli  an  der  Univ.  Heidelberg 
und  Geh.  Oberreg.-Rat  Dr.  Ernst  Ehlers  an  der 
Univ.  Qöttingen  sind  in  den  Ridiestand  getreten. 

An  der  Univ.  Göttingen  Dr.  Paul  Scherrer 
als   Privatdoz.  f.  Phys.  habilitiert. 

Prof.  f.  theoret.  I^hys.  an  der  Univ.  Straßburg  Dr. 
Emil  C  o  h  n  als  Honorarprof.  an  die  Univ.  Rostock 
berufen. 

In  den  Ruhestand  getreten :  ord.  Honorarprof.  f. 
Phys  u.  Meteorol.  an  der  Univ.  Leipzig  Dr.  Arthur 
V.  O  e  1 1  i  n  g  e  n. 

Ernannt  zum  aord.  Prof.  an  der  Univ.  Qöttingen 
der  Privatdoz.  f.  physikal.  Chemie  Prof.  Dr.  Altred 
C  o  e  h  n 

Ord.  Prof.  f.  Elektrotnaschinenbau  an  der  Techn. 
Hochschule  zu  1  resden  Wilhelm  Kubier,  46  J. 
alt,  gestorben. 

Neu  erschienene  Werke. 

R.  Fricke,  Lehrbuch  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung und  ihrer  Anwendungen.  2  Bde.  Leipzig 
u.  Berlin,  B.  G    Teubner.    M.  -'8. 

E.  Czuber,  Vorlesungen  über  Differential-  und 
Integralrechnung.    2  Bde.   4.  Aufl     Ebda.  M.  34. 

R.  Pferniig,  Grundzü^e  der  Fließschen  Perioden- 
rechnung.  Wien  und  Leipzig,  Franz  Deuticke.  M.  6. 

Emil  Müller,  Lehrbuch  der  darstellenden  Geo- 
metrie für  Technische  Hochschulen.  2.  Bd ,  1.  Heft. 
2.  Aufl    Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.     -M.  5,40. 


Inserate. 


Kani  des  m.  Lehramts  a.  D., 

der  wegen  der  von  den  Feinden  gestellten  Bedingungen 
demtiächst  aus  der  Reichswehr  ausscheidet  und  an 
drei  großen  Bibliotheken  mit  Erfoltj  tätig  war,  sucht 
Stellung  als  wiss.  Hilfsarbeiter  an  einer  Biblio- 
thek oder  im  Buchhandel.  Angebote  unter  Nr.  41 
an  die  Expedition  dieser  Zeitung. 


Goeöekes  Grunöriß 

zur  Geschichte  d.  dtsch.  Dichtung 

neue  Lieferung 

(Lfg.  31)  soeben   erschienen. 
Verlag  von  L.  Ehlermaan  in  Dresden. 


735  21.  September.     DEUTSCHE   LITERATURZEITUNG   1919.     Nr.  37/38. 


736 


t>«vla9  b«v  2t>ei6matinf«i|>«n  Sui^^anölung   im  3<trtin  SW  68 

Soeben  erf^ien: 

Öie  iiievaim 

i>c&  neütiieffnien  Jo^r^unt>erfö 

tm  Oeutfd^en  Ünkniäfi 

Sine  (üinfüdruna  in  liie  itttätt 

0011 

Dr.  öeinricö  Sccfelmann, 

Oirtltor  bts  iSymnüfiumt  unö  aealpr^jfi'i'xiriunis    in  Ditrjtn  (HhcinproDinj). 

Dritte  Auflage,    gr.  8».   (XVI  u.  528  Q.)   (Beb.  15  «Kt. 

Siefe  Biteratuifunbe  ^at  bcn  Broed,  ju  aufmerffamcm,  Dertifftem  2cfen  unb  ItebeDoÜem  SBers 
ftänbniffc  bcr  Siteratur  bcS  19,  3a^rt)onbert3  ünjuleitcn.  Sie  fteljt  faft  ganj  Don  biograp^ifi^em  unb 
Utetarijiftoriftftem  SDlatcvial  ab,  —  bafür  finb  ßittvaturgefc^idbtcn  ba  — ,  nimmt  uietuic^r  bai  flunfU 
loett  als  SluSgangSpunft  unb  tntwidtU  an  {onfretem  iöeifpicle  bie  CSigenart  beS  Ciinftraertcf  in  ber 
SBeifc,  ba%  jugleicö  ein  einblid  in  bie  fünftlerifdöe  Untroictluna  beS  ^ic()ter8  unb  bic  literotift^c  iöe= 
roegung  beS  19.  3af)r£)unbcrt8  geiuonnen  roirb. 

„Seifelmann  btt)txr\i)t  ben  ©toff  unb  bie  ßitciatur  unb,  loaS  me^r  bebeutet,  er  Derfügt  über 
ba*,  maS  Suren  in  baS  3leicö  ber  Dic^ttunft  öffnet,  ein  feine«  unb  empfdugUctjea  ®emüt,  eine  uieU 
fad)e  unb  abroet^felnbc  gärbung  beS  ffluabiucIeS.  6eine  Arbeit  ift  eine  trtffliiije  SinfüEiruna  in  boB 
ganje  ®cbiet,  jugleicS  ein  SlnjeTcften  für  ben  regen  mobernen  Oeift,  ber  bai  alte  Äxjtnnafium  belebt ' 

mauct  l  b.  biqttfi^i  Oqmiiartallc^uliucieu. 


11 


f/iuttftef/t/t/ft/uftfM//< 


3nonot(id?     3.15    27Jorf     \)t\ 


PofTanffanen 


unÖ   beim   »errag   üdjIcin&Go,    35erJinö2B68 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  Rictiard  Bötime,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlinj 
Druck  von  Julius  Beltz   in  Langensalza. 


DEÜTSCffi  LITERÄTÜRZEITÜNG 

herausgegeben  von 
Professor  Dr.   PAUL    HINNEBERO  in  Berlin 

SW  68,  Zimmerstr.  91. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,  Zimmerstraße  94. 


Erscheint  Sonnabends. 


_y     XX XX,    Jahrgang. 

Nr  39.     27.  September.      1919 


Abonnementspreis 
vierteljährlich  7,50  Mark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  75  Pi.  —   Inserate  die  2 gespaltene  Petitzeile   50  Pf.;   bei  Wiederholungen  und 
größeren    Anzeigen,  Rabatt.     —     Bestellungen     nehmen    alle    Buchhandlungen     und     Postämter    entgegen. 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


Albert  Debrunner  (ord.  Prof. 
an  der  Univ.,  Dr.,  Greifs- 
wald): Seelenfunktionen  und 
Satzgestaltung.    (Schi.) 


Theologie  und  Religloniweion. 

Die  Religion  in  Geschichte  imd 
Gegenwart.  V.  Bd.  i^l'aul  W. 
Schmi  del,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
Dr.  Iheol.,  Zürich.) 

E.  Grimm,  Die  Ethik  Jesu.  2.  Aufl. 
(Walter  Bauer,  ord.  Prof.  an  der 
Univ.,  Dr.  theo).,  Göttingen.) 
Phlloiophla  und  Erzlihungiwliianschatt. 

R.  Falckenb&rg,  Hilfsbuch  zur 
Geschichte  der  Philosophie  seit 
Kant.    3.  Aufl.; 

R.  Eucken,  Sinn  und  Wert  des  Le- 
bens. 5.  Aufl  ('ßr./onfa?!,  Ober- 
lehreram alt  Gymn.,Dr.,  Bremen  ) 

Kant-GeeellKhalt,  AU.  Berlin. 


Orlenlalltcha  Phlloiogfa 
und  Lltargturgeichichta. 

K.  Lokotsch,  Türkische  volks- 
tümliche und  Volkspoesie.  [Karl 
Philipp,  Studienrat  an  der  Ober- 
realscnule,  Di.,  Cottbus.) 

Grlechiiche  und  lateinische  Philologie 
und   Literaturgeschichte. 

Fr.  S  1  o  1 1  y  ,  Vulgärlateinisches 
Uebungsbuch.  (Max  Manitius, 
Prof  Dr.,  Niederlößnitz  bei  Dres- 
den.) 

Des  Titus  Livius  Römisclie  Gesctiiclite.  Im 
AusiUK  hzto.  von  Franz  Fügner.  Hilfs- 
lielt.    3    Aufl.  bearb    von  A    Rosenberg. 

DaulBche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

H.  Schulz,  Goethe  und  Halle. 
(Georg  Uil/couski,  aord.  Prof.  an 
der  Univ.,  Dr.,  Leipzig.) 

E.  Wasserzieh  er,  Ableitendes  Wörter- 
buch  der  deutschen  Sprache     3.  Aufl. 

OtKlUchalt  lüT  ckuuche  PAUologieru  Berlin. 


Entgegnung  (Franz  Schultz,  ord.  Univ.- 

Prot.    Dr.,  Freiburg  i    B  ) 
Antwort   (Ma  r  i  e  Joachimi   Dege,   Dr. 

phil.,    Frankfurt  a.  O.,  z.  Zt.   Kiel.) 

Romanlicha  und  tngllicha  Phllologll 
und  Llliralurgtschichta. 

C.  Cury  et  O  Boern  er ,  Histoire 
de  la  Litterature  fiaiii;aise.  3«  ed. 
(Wal/er  Hühner,  Oberlehrer  u. 
teclin.  Hilfsarbeiter  am  Prov.- 
Schulkollegium,  Dr.,  Beilin.) 
Geschichte. 

C.  V.  Chledowsky,  Neapolitanische 
Kulturbilder.  {Paul  Herrmann, 
Direktor  der  Skulpturensammlung, 
Prof.  an  der  lechn.  Hochschule 
H.  der  Kunstakad  ,  Dr.,  Dresden.) 

Mithamillk,  Nalurwliiinichalt  u.  Madliln. 

J.  Walt  her,  Geologie  der  Hei- 
mat, (iieinhard  Braun»,  ord.  Prof. 
an  der  Univ.,  Geh.  Bergrat  Dr., 
Bonn.) 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


B^ugmann,   Verschiedenh.    d.    Satz?e-  •  Euclcen,  Sinn  u.  Wert  des  Lebens.  (744.) 

staltung  nach  Maßgabe  der  seel.  Grund-  I   F  a  Iclc  en  b  er  ?,    Hilfs<buch  zur  Gesch.  Jer 

funktionen.     (737.)  1       Philos.     (743.1 

T.  Chle  dowski,  Neapolitanisclie  Kultur-  Grimm,   Ethil.    Jesu.     (742.) 

bilder.     (754.)  Livius"  Rom.  Gesch.     (748.) 

Cury   et  Boerner,    Histoire  de  la  Litti-  Lo  k  o  t  s  c  h,  Türk.  volkstüml     u.  Volk»- 

rature  fran{aise.     (753.)  |      poesie.     (746.)-                                                | 


Religion  in  Gesch.  und  Gegenwart.  (741.) 
Schulz,  Goethe  und  Halle.  (748.) 
S  1  o  t  t  y  ,  Vulijariat.  Uebungsbuch.  (747.) 
Walther,  Geologie  der  Heimat.  (758.) 
Wasserzieher,  Ableitendes  Wörter- 
buch d.  d;utsch.  Sprache.     (74».) 


Seelenfunktionen  und  Satzgestaltung 


V. 


Schon  mehrfach  war  bei  (Jer  Besprechung 
des  Verhältnisses  von  Satzfonn  und  Seelen- 
funktion vom  Satzton  die  Rede.  Daß  Avir 
in  diesem  eines  der  allerwichtigsten  Erkennt- 
nfsmittei  für  die  Satzpsychologje  haben,  wird 
von  Br.  S.  9  ff.  mit  vollem  Recht  hervor- 
gehoben. Die  Beobachtung  der  S.itzbetonung 
ist  dann  am  notwendigsten  und  zugleich  am 


von 
Albert  Debrunner 

lelirreichsten 


wenn  die  konventionelle  psy- 
chologische Bedeutung  eines  Satzgebildes 
durch  die  Satzmodulation  verändert  wird, 
wenn  also  die  Satzmodulation  auf  ein 
ihr  fremdartiges  Gebikie  übertragen  wird. 
Dafür  einige  Beispiele:  1.  S.  61  führt  Br.  aus 
daß  der  Fragesatz  als  Vertreter  der  Aufforderung  aus 
der  Absicht  der  Milderung  entsprungen  ist:  Kommst 
du  nicht  mit?  stellt  es  dem  Gefragten  frei,  ja  oder 
nein  zu  sagen.    „Doch",  so  sagt  Br.,    »bediente  man 
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sich  dieser  Form  der  Aufforderung  mit  der  Zeit  wohl 
überall  auch  bei  schärferer  Mahnung,  was  dann  zu 
schärferer  Tonart  führte".  Worin  besteht  die  »schär- 
fere" Tonart?  Offenbar  darin,  daß  die  Satzmodulation 
der  Aufforderung  umso  deutlicher  in  die  Frage  hinein- 
gelegt wird,  je  schärfer  der  Charakter  der  Aufforde- 
rung hervortreten  soll.  Die  Tonübertragung  kann  so 
weit  gehen,  daß  etwa  in  einem  ungeduldigen  Kommst 
du  tcohl  bäht,  nichts  mehr  vom  hrageton  zu  hören  ist, 
dafür  aber  die  Modulation  ganz  mit  einem  Komm 
doch  endlich  einmal;  übereinstimmt  —  weil  die  psy- 
chische Grundlage  dieselbe  ist.  Ein  Unterschied  liegt 
aber  für  mein  üefülil  doch  vor:  die  höfliche  Satz- 
Form  in  unhöflichem  Ton  gesprochen  wirkt  beson- 
ders unhöflich. 

2.  f^ei  den  drohenden  wenn-Sätzen  erwähnt  Br. 
S.  67,  daß  im  Nlid  die  Stimme  eine  bis  zum  Schluß 
ansteigende  Bewegung  hat.  Für  mein  Gefühl  — 
spielen  dabei  etwa  Temperaments- oder  Dialekt-Unter- 
schiede mit?  —  ist  das  höchstens  eine  ganz  schwache 
Drohung.  Eine  irgendwie  schärfere  Drohung  würde 
ich  durch  einen  ganz  bestimmten  emphatischen  Ton 
auf  dem  ersten  Wort  des  Satzes  und  Abfall  des  Tones 
bis  zum  Satzende  markieren  und  zwar  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  die  Satzform:  Uctin  du  das  noch  einmal  tust! 
Das  tust  du  mir  nicht  mehr!  L<iss  mir  das  ein  ander- 
mal bleiben!  Nimm  dich  in  Acht,  dass  das  nicht  mehr 
vorkommt ! 

3.  „Die  Tonart  der  Aussagesätze  ist  mit  der  Zeit 
von  mancherlei  angenommen  worden,  was  ursprüng- 
lich andern  Satzarten  angehört  hat  "  (S.  73).  Z.  B. 
Er  h'isst  sich  wer  iveiss  iras  aufbinden  (ursprünglich: 
wer  iceiss,  irasy)  ist  im  Tonfall  =  Er  h'isst  sich  alles 
mögliche  aufbinden.  Der  Fragesatz  kann  auch,  was 
Br.  nicht  erwähnt,  zum  Bedmgungssatz  werden  und 
dann  den  Frageton  mit  dem  Vordersatzton  vertau- 
schen: Demosth.  18,27  t  ddtxH  n;  ixtiv  —  oQyr^v  y.a\ 
■ti^üifiiav  xarü  rovrov\  il>\uaQii  rig  ilxiof  —  avyyvajutii' 
«Vri  TiuioQtag  tovtmI  =  IJat  einer  absichtlich  Unrecht 
getan  (Frageform,' aber  nicht  Frageton!  i,  dann  Zorn 
und  Strafe  über  ihn !  Hat  einer  unabsichtlich  etwas 
verbrochen,  so  gebührt  ihm  Verzeihung  statt  Stra/e! 
Im  Griechischen  ist  diese  Uebertragung  der  drastische- 
ren Umgangssprache  vorbehalten  geblieben,  im  Deut- 
schen ist  sie  zu  völliger  Qleichberectitigung  mit  dem 
wenn-Satz  herabgesunken,  also  ganz  konventionell 
geworden. 

VI. 

„Geworden" :  Die  Beziehungen  zwischen 
Seelenfunktion  und  Satzform  sind  nicht  un- 
veränderlich festgelegt,  sondern  sie  haben  ihre 
Geschichte.  Nicht  nur  gründet  Br.  seine 
Aufstellung  der  seelischen  Orundfunktionen 
auf  die  in  den  Satzarten  der  historischen  Spra- 
chen gegebenen  Anhaltspunkte;  er  verfolgt 
auch  die  Glieder  der  so  gewonnenen  Systematik 
durch  die  Spi;achgeschichte.  Wie  wichtig 
diese  enge  Verbindung-  von  Systematik  und 
gesciiichtlicher  Betrachtung  ist,  dafür  zum 
Schluß  zwei  Beispiele: 

1.  Die  Bestimmung  des  Begriffs  „Satz"  und 
die  Abgrenzung  dessen,  was  für  einen  Satz 
„notwendig"  ist,  hat  schon  viel  Kopfzer- 
brechen gemacht.  Im  psychologischen  Sinn 
ist  ein   Satz   „eine   in   artikulatorischer   Rede 


erfolgende  Äußerung,  die  ihrem  Sinne  nach 
dem  Spreclienden  und  dem  Hörenden  als 
ein  in  sich  zusammenhängendes  und  abge- 
schlossenes Ganzes  erscheint"  (S.  16).')  Dem- 
nach sind  auch  Leider!  oder  Herein! 
oder  (Juten  Tag!  oder  ein  drohendes  JJu! 
als  Sätze  zu  verstehen.  Den  Ausdruck  „frag- 
mentarischer" oder  „elliptischer"  Satz  lehnt 
Br.  für  solche  halle  ab,  weil  dabei  weder  für 
den  Sprechenden  noch  für  den  Hörenden 
etwas  „fehlt"  oder  „ausgelassen"  ist.  Statt 
dessen  schlägt  ßr.  vor,  von  „Kurzsatz"  und 
„Vollsatz"  zu  sprechen  nach  dem  Muster  der 
Ausdrücke  „Kurznamen"  —  „Vollnamen" 
(hritz  —  h'riedrich).  Der  Name  „Kurzsatz" 
hat  den  Vorzug,  im  Gegensatz  etwa  zu  „ver- 
kürzter Satz"  nichts  über  das  genealogische 
Verhältnis  zum  Vollsatz  auszusagen.  Dieses 
ist  nämlich  durchaus  nicht  selbstverständlich 
gegeben:  Einerseits  wird  man  nicht  bezweifeln 
können,  daß  das  primitive  Sprechen  mit 
„Kurzsätzen"  begonnen  hat  (S.  17  f.)  und  der 
gegliederte  Aufbau  des  idg.  Satzes  sekundär 
ist.  Andrerseits  zeigt  ein  Kurzsatz  wie  Guten 
Tag!  eine  Kasusendung,  setzt  also  syntak- 
tische Beziehungen  voraus.  Die  Lösung  des 
Dilemmas  findet  Br.  so:  Als  mit  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  des  syntaktischen 
Denkens  auch  die  syntaktischen  Lonnen  reich- 
haltiger wurden,  wurden  auch  die  ehemals 
unkonstruierten  Kurzsätze  den  sinnver- 
wandten Vollsätzen  angeglichen.  Also  wir 
haben  noch  heute  den  primitiven  Kurzsatz, 
nur  in  einer  durch  die  Vollsatzsyntax  modi- 
fizierten Form  (S.  18).  iVlir  scheint,  es 
müßte  doch  noch  ein  zweiter  Weg  offen  ge- 
lassen werden :  Aus  verschiedenen  Gründen 
(Bequemlichkeit,  Deutlichkeit  bei  lautem  Zu- 
ruf in  die  Ferne,  Zurückhaltung  bei  Drohun- 
gen, u.  dgl.)  konnten  Vollsätze  verkürzt  wer- 
den ;  diese  Bruchstücke  fanden  an  den  aus 
der  primitiven  Sprache  mitgebrachten  Kurz- 
sätzen eine  Stütze  und  festigten  sich  zur  Kon- 
vention. Aufgabe  der  Einzelforschung  muß 
es  sein,  diese  Fälle  herauszusuchen.  Sicher 
ist,  daß  der  Kurzsitz  als  sprachpsychologi- 
sches Gebilde  älter  ist  als  der  Vollsatz.  Ent- 
sprechendes gilt  von  den  Interjektionen 
(S.  20 ff.);  auch  sie  sind  sprachpsychologisch 
vollwertige,  wenn  at:ch  nicht  im  Sinn  der 
Vollsatzsyntax  vollständige  Sätze.  Sie  stehen 
dem  animalischen  Leben  besonders  nahe ;  da- 
her betont  Br.  S.  23  Anm.  1  :  „Die  mensch- 


')  Im  Anschluß   an    B.    Delbrück,    Vergleichende 
Synta.x  der  indog.  Sprachen  I  75. 
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liehe  Sprache  ...  ist  ...  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  niciit  in  allen  Einzelheiten  etwas 
grundsatzlich  anderes  als  die  Tiersprache". 
2.  Die  allgemeine  En  t  wie  klni  ng  der 
Sprachen  bewegt  sich  in  der  Linie  vom 
mehr  Gefühlsmäßigen  zum  mehr 
Verstau  des  m  aß  igen.  Daher  ist  der 
Aussagesatz  am  reichlichsten  ge- 
gliedert. Gefühle  drängen  mehr  zu  kurzem 
Ausdrucke  und  sind  einer  weiteren  Spaltung 
und  Neubildung  viel  weniger  läliig  als  das 
logische  Denken.  Erst  von  den  Aussagesätzen 
ist  vielfach  mit  der  Zeit  eine  reichere  formal- 
syntaktische Gliederung  in  die  Gefühlssätze 
eingedrungen  und  zwar  ganz  besonders  im 
Zusammenhang  mit  dem  Überhandneh- 
men d e  s  S  c  h  r  e  i  b  e  n  s.  Die  Ton\ersch;e- 
denheiten,  die  gerade  bei  den  Gefühlssätzen 
einen  wesentlichen,  wenn  nicht  gar  den  Haupt- 
bestandteil der  psychischen  Besonderheit  bil- 
den, fanden  in  der  Schrift  keinen  Ausdruck 
und  waren  beim  Lesen  nicht  leicht  richtig 
zu  treffen.  Daher  behalf  man  sich  mit  den 
Mitteln  reicherer  syntaktischer  Gliederung, 
die  man  von  den  Aussagesälzen  (wo  die  Ton- 
art nebensächlich  ist)  gewohnt  war  (S.   72). 


Theoloyie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Die  Roligion  in  Geschicbte  und  Gegenwart. 

Handwörterbuch  in  ^gemeinverständlicher 
Darstellung,  redigiert  von  Qunkei,  Heitmüller, 
Zscharnack,  Scheel,  Troeltsch,  J.  Wendland, 
Baumgarten,  Schian,  O.  Siebeck,  David  Koch, 
W.  Weber,  Schiele,  Qressniann,  Qlaue, 
unter  Mitwirkung  von  Hermann  Qunkei 
[ord.  Prof.  f  alttest.  Theol  an  der  Univ.  Gießen] 
und  Otto  Scheel  [aord.  Prof.  f.  Kirclien- 
gesch.  an  der  Univ.  Tübingen]  herausgegeben  von 
Friedrich  Michael  Schiele  f  und 
Leopold  Zscharnack  [Privatdoz.  f. 
Kirchengesch.  a.  d.  Univ.  Berlin,  Prof.].  V.  Bd.: 
Roh— Zypressen.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1913.    XV  S.  u.  2260  Sp.  Lex.-8  ».   M.  22. 

Der  Schlußband  des  ausgezeichneten  Wer- 
kes stellt  sich  den  vier  ersten  würdig  an  die 
Seite.  Als  Belegie  für  seine  Vielseitigkeit  seien 
nur  die  Artikef  Wahlrecht  (politisclies),  Wert 
und  Preis,  Wchlfalirtspfle.iie  (aullerkirchliclie), 
Sozialdemokratie  und  Religion,  Kaiser  Wil- 
helm der  Erste  und  der  Zweite  genannt.  Von 
umfassenden  Artikeln  heben  wir  Spanische 
und  niederländische  religiöse  Kunst  und : 
Wesen  der  Religion,  Wesen  des  Cliriitentums 


deshalb  hervor,  weil  man  sie  schwerlich  unter 
diesen  Stichworten  suchen  wird.  Zu  beklagen 
ist,  daß  nur  eine  ziemlich  beschränkte  An- 
zahl von  Theologen  nach  ihrer  Richtung  und 
ihrer  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  charak- 
terisiert wird ;  bei  allzu  vielen  erfährt  man  imr 
dürftige  Notizen  über  ihren  Lebensgang  und 
die  Titel  ihrer  Hauptwerke. 
Zürich.  Paul  W.  S  c  h  m  i  e  d  e  1. 

Ednard  Grimm  [Ilauptpastor    in    Hamburg,    Dr. 

theol.  et  piiil  ],  D  i  e  E  t  h  i  k  J  e  s  u.    2.,  neu- 

bearb.   Aufl.     Leipzig,   M.   Heinsius  Nachfolger, 

1917.    2  Bl.  u.  343  S.    8".    M.  6. 

Grimms  Buch  ist  nicht  nur  für  Theologen 
bestimmt,  sondern  auch  für  den  weiten  Kreis 
der  Gebildeten,  die  sich  für  seinen  Gegen- 
stand interessieren.  Es  werden  keinerlei 
Sprachkenntnisse  vorausgesetzt,  und  ebenso- 
wenig wird  in  eine  Auseinandersetzung  mit 
den  zahllosen  Meinungsäußerungen  der  Mit- 
forscher eingetreten.  Sichtlich  ist  unser  Verf. 
mit  deren  Leistungen  vertraut,  wie  der  Un- 
terichtete deutlich  merken  kann,  aber  er  läßt 
den  Leser  wenig  von  der  Anstrengung  fühlen, 
die  es  ihn  gekostet  hat,  seinen  Platz  unter 
ihnen  einzunehmen.  Er  hat  ihn  im  Bereich 
der  freien  Forschung  gefunden.  Demgemäß 
benutzt  er  als  Quelle  wesentlich  die  synopti- 
schen Evangelien. 

Die  leitenden  Gedanken  Jesu  werden  zu 
einem  Bilde  zusammengefügt  und  zuerst  „die 
Grundzüge",  sadann  „besondere  Fragen  und 
Verhältnisse"  besprochen.  Es  kommt  Gr. 
mehr  auf  eine  beschreibende  Darstellung  der 
Ethik  Jesu  an,  als  auf  die  Ermittlung,  wie  sie 
entstanden  ist  und  sich  entwickelt  hat.  Die 
Frage  nach  der  Originalität  der  Sittenlehre 
wird  daher  kaum  gestellt  und  nur  gelegentlich 
der  Blick  auf  die  Ethik  der  Welt,  in  die  Jesus 
hineingetreten  ist,  gelenkt.  Weit  energischer 
richtet  der  Verf.  sein  Bestreben  darauf,  die 
sihlichen  Weisungen  Jesu  auch  unserer  Ge- 
genwart fruchtbar  zu  machen.  Damit  hängt 
zusammen,  daß  die  Besprechung  der  Stellung 
Jesu  zu  den  Moralfragen  vielfach  in  eine 
Erörterung  dieser  Fragen  selbst  ausläuft.  Auch 
dies  ist  eine  Folge  seiner  Haltung,  daß  er 
mehr  der  Seite  am  sittlichen  Leben  Jesu 
gerecht  wird,  die  uns  Heutigen  zugekehrt  ist. 
Richtiger  noch  wäre  wohl  zu  sagen,  daß  nach 
Gr.s  Meinung  der  gesamte  Umfang  der 
moralischen  Anschauungen  Jesu  für  den  Ge- 
genwartsmenschen bindend  ist,  wenn  man 
sich  nur  von  einer  skla\i>chcn  Nachahmung 
frei  zu  halten  weiß.    Jesu  Eihik  ist  eben  durcli- 
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aus  und  in  allen  StückeTi  Gesinnungsethik, 
die  Fra.^e,  ob  sich  <je\visse  besonders  herbe 
Forderungen  Jesu  nicht  vielleicht  besser  ver- 
stehen, wenn  man  ihnen  fiur  interimistische 
Geltung  zuerkennt  und  sie  als  Gebote  be- 
trachtet, die  nur  für  die  große  und  drängiende 
Zeit  der  letzten  Entscheidung  Bedeutung 
haben,  wird  nicht  aufgeworfen.  Immerhin' 
muß  man  zugestehen,  daß  auch' die  Auffas- 
sung Gr.s  ihr  gutes  Recht  hat. 

Überhaupt  ist  sein  Buch  des  Lobes  wert. 
Es  ist  mit  Sachkenntnis  und  Geschmack  ge- 
schrieben und  verdient  den  umfangreichen 
Leserkreis,  den  es  offenbar  schon  gefunden 
hat. 

Göttingen.  W.    Bauer. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
.Pcrsonalclironik. 

Privatdoz.  f.  Tlieol  an  der  Univ.  Halle  S  c  h  n  i  e- 
w  i  n  d  zum  aord.  Prof.  ernannt. 

Ord^  Prof.  f.  systemat.  Tiieol.  an  der  Univ. 
Rostock  Dr,  J  e  1  k  e  als  Prof.  Lemnies  Nachf.  an 
die  Univ.  Heidelberg  berufen. 

(Jrd.  Prof.  für  Kirchengesch.  in  der  evangl.-theol. 
Fakult.  der  Univ.  Bonn  Dr.  Hans  A  c  h  e  1  i  s  an  die 
Univ.  Leipzig  berufen.  Sein  Nachfolger  wird  der  aord. 
Prof.  in  der  evgl.-tlieol.  Fakult.  der  Univ.  Tübingen 
Dr.  Otto  Scheel. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Richard  Falckenberg  |ord.  Prof.  f.  Philos.  an 
der  Univ.  Erlangen],  Hilfsbuch  zurüe- 
schichte  der  Philosophie  seit 
Kant.  3,,  verm.  Aufl.  Leipzig,  Veit  &  Comp., 
1917.    Vlll  u.  88  S.    8  '.    Geb.  M.  2,80. 

Das  aus  Diktaten  für  die  Hörer  seiner  Vor- 
lesungen über  diekanlische  und  nachkantische 
Philosophie  erwachsene  Hilfsbüchlein,  das 
Falckenberg  zuerst  1898  in  erweiterter  Ge- 
stalt dem  Druck  übergab,  ist  nicht  nur  ge- 
eignet, als  Grundlage  für  die  Vorlesung  auch 
anderen  Dozenten  zu  dienen,  und  sehr  beliebt 
als  Hilfsmittel  für  l'rüfungszwecke,  sondern 
darf  auch  darüber  hinaus  weiteren  Kreisen 
als  der  beste  zusammenfassende  Überblick 
über  das  angegebene  Gebiet  bezeichnet  wer- 
den. Die  neue  Auflage  ist  erweitert  durch 
ein  Kapitel  über  Wundt  und  Eucken,  die 
beiden  Philosophen  der  Gegenwart,  denen 
die  Begründung  einer  lebendigen  und  ge- 
schlossenen Gesamtüberzeugung  verdankt 
wird.  i\4it  vollem  Recht  ist  auch  diesmal  die 
Philosophie  des  Auslandes  ausgeschlossen  ge- 


blieben. Natürlich  darf  dieses  Hilfsbuch  erst 
am  Ende  eingehender  Beschäftigung  mit  den 
Quellen  stehen.  Gegenüber  den  mannig- 
fachen Popularisierungsversuchen  auch  in  der 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  halte  ich 
es  immer  noch  für  das  Beste,  weiteren  Kreisen 
/'.unächst  die  Schriften  der  Philosophen  selber 
zugänglich  zu  machen  und  alle  Darstellunger. 
ihrer  Lehren  so  zu  gestalten,  daß  sie  die 
Lektüre  der  Quellen  voraussetzen.  F.s  Hilfs-  , 
buch  hat  solche  Quellenlektüre  zur  Voraus- 
setzung und  sollte  daher  auch  von  jedem 
„Laien"  durchgearbeitet  werden,  der  auf 
Grund  ausgedehnten  Quellenstudiums  ernst- 
haft Philosophie  treiben  will.  Die  glänzende 
Disposition,  die  Klarheit  der  Anordnung  und 
des  Ausdrucks  im  einzelnen,  die  für  sichere 
Einprägung  geeignete,  musterhaft  gegliederte 
Gruppierung  des  Tatsächlichen  erzwingen 
immer  wieder  helle  Bewunderung  und  machen 
das  Hilfsbuch  zu  einem  unentbehrlichen 
Führer  für  Philosophierende,  insbesondere 
natürlich  für  Studierende  der  Philosophie. 
Bremen.  Bruno   Jordan. 

Rudolf  Eucken  [ord  Prof,  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Jena],  Sinn   u  n  d  \V  e  r  t   d  e  s  L  e  b  e  n  s. 

5.,  völlig  unigearb.  Aufl.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1917.  Vll  u.  172  S.  8"  mit  einem  Bildnis.  Geb. 
M.  4,40. 

Zwischen  der  4.  und  5.  Auflage  dieser 
rühmlich  belcannten  Einleitung  in  die  Grund- 
probleme menschlicher  Lebensführung  liegl 
der  Weltkrieg!  Fls  ist  bezeich,nend,  daß  sich 
die  Grundanschauungen  des  Verf.s  durch 
den  Krieg  in  keiner  Weise  geändert  haben. 
Im  Gegenteil,  die  Erfahrungen  des  Krieges 
waren  nur  geeignet,  sie  zu  bestätigen  und 
zu  bekräftigen.  Aber  um  so  bewunderns- 
werter ist  die  Vertiefung  der  Gedankenführung, 
die  kräftige  Zusammenfassung  der  Forde- 
rungen, die  schärfere  Scheidung  der  Gegen- 
sätze! Wenn  je  eine  Philosophie,  so  ist  diese 
unerschöpflich  jung  und  lebenskräftig.  Möge 
das  Büchlein  auch  in  der  neuen  Gestalt  viele 
neue   Freunde    und    .A.nhänger   finden! 

Bi-emen.  Bruno   Jordan. 


Kant-Gesellschaft. 
Abt.  Berlin,  26.  Juni. 
Dr.  Victor  Henry  sprach  über  «Grund- 
linien zur  Pliilosopiiie  der  Päda- 
gogik und  Didaktik".  Das  Thema  fand 
reges  Interesse.  Neben  philosophisch  interessierten 
Persönlichkeiten  sah  man  diesmal  auch  Pädagogen 
und  Didaktiker.  Dem  Auditorium  entsprachen  Vor- 
trag und  Diskussion.     Im  Sinne  des  transzendentalen 
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Idealismus  hatte  der  Vortragende  die  Problemstellung 
fixiert:  „Wie  ist  Pädagogik  und  Didaktik  als  Wissen- 
schaft möglich?"  Die  Antwort  wurde  gegeben  in 
der  Kntwickluug  der  Grundbegriffe,  der  Prinzipien 
und  der  systematischen  Kinheit.  Die  mannigfaltigen, 
stets  an  der  Praxis  erprobten  philosophischen  üe- 
danken  gruppierten  sich  etwa  um  folgende  Kern- 
gedanken: Bildung  im  Gegensatz  zur  Dressur  sei 
stets  geistig,  d.  h.  wissenschaftlich !  In  der  Struktur 
des  Geistes  und  der  Wissenschaft  liegt  aber  bereits 
die  Tendenz  zur  wissenschaftlichen  Formulierung  und 
systematischen  Darstellung.  So  i^t  alle  Wissenschaft 
notwendig  ihrem  Wesen  nach  Belehrung  und  damit 
Bildung,  es  ist  aber  auch  aller.  Unterricht  und  alle 
geistige  Bildung  notwendig  Wissenschaft.  Die  Er- 
kenntnis, wie  ejn  Wissen  formal  am  besten  dargestellt 
wird,  ist  selbst  eine  Vertiefung  des  Wissens.  Alle 
wissenschaftliche  und  philosophische  Erkenntnis  aber 
ist  stets  Vertiefung,  niemals  extensiv,  sondern  stets 
intensiv.  —  H  legte  sein  System  der  Pädagogik  und 
Didaktik  als  Konsequenz  von  Piatons,  Leibniz'  und 
Kants  Idealismus  dar,  ohne  diese  historischen  Zu- 
sammenhänge näher  auszuführen.  Er  blieb  immer 
systematisch  philosophisch.  Eine  nicht  rein  empirische, 
sondern  transzendental  begründete  Psychologie  als 
Hilfswissenschaft  der  Pädagogik  und  Didaktik  lehnte 
er  nicht  ab,  sondern  benutzte  sie.  Interessant  und, 
soweit  man  aus  diesen  Grundlinien  erkennen  kann, 
gelungen  ist  sein  Versuch,  aus  den  vier  Forderungen: 
pädagogischer  Idealismus,  formaler  Idealismus,  wissen- 
schaftlicher Idealismus  und  heuristische  Methode  das 
System  zu  entwickeln  und  alles  schließlich  auf  den 
einen  synthetischen  Satz  zu  führen:  Die  Form  des 
Unterrichts  muß  material  bereichernd  sein.  In  diesem 
System,  das  ein  systematischer  Entwicklutigsgang 
nach  Stufen  abschloß,  hatten  die  verschiedenen  Schul- 
typen Platz,  wenn  ihm  auch  vielleicht  die  richtig 
verstandene  humanistische  Bildung  am  besten  ent- 
spricht Da  von  vornherein  die  Möglichkeit  einer 
ethischen  Forderung  der  Pädagogik  als  Ergänzung 
zu  dieser  intellektualistischen  angedeutet,  ja  gefordert 
wurde,  konnten  die  in  der  Diskussion  erhobenen  Ein- 
wände nur  klären,  nicht  aber  korrigieren.  An  der 
Aussprache  beteiligten  sich  die  Herren  G  e  r  1  o  f  f, 
Rudolt  Leb  ma  n  n  (Breslau),  Liebert,  Scha- 
dow,  Schlemmer. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Persoiiak'hronik. 

Ord.  Prof.  f.  Philos.  u.  Pädag.  an  der  Univ. 
Leipzig  Dr.  Eduard  S  p  r  a  n  g  e  r  an  die  Univ.  Berlin 
berufen. 

An  die  neugegründete  Univ.  Köln  sind  berufen 
worden  in  der  wirtschafts-  und  sozialwiss  Fakult.  die 
bisherigen  Proff.  an  der  dort.  Handelshochschule 
Fr.  Beckmann  (Staatswiss.),  A.  Darapsky 
(Chemie),  Q.  Ebers  (Öffentl.  Recht),  Chr.  Eckert 
(Staatswiss.),  J.  Hirsch  (Privatwirtschaftslehre), 
Br.  K  u  g  1  e  r  (Wirtschaftsgesch.),  E.  L  o  r  c  k  (Fran- 
zös.  Sprache  u.  Lit.),  P.  Moldenhauer  (Ver- 
sicherungswiss),  R.  Rinkel  (Maschinenlehre  und 
Elektrotechnik),  R.  Sai  tschick  (Philos.  u.  Ästhetik), 
E.  Seh  ma  lenbach  (Handelstechnik),  B.  Schmitt- 
mann (Sozialpolitik),  A.  Schröer  Engl.  Sprache 
u.  Lit.),  Fr.  S  t  1  e  r-S  0  m  1  o  (Öffentl.  Recht  u.  Staats- 
lehre), K.  T  h  i  e  ß  (Staatswiss.),  Ffz.  Thorbecke 
(Qeogr.),   E.  Walb  (Handelstechnik),  L  von  Wiese 


und  Kaiserswajdau  (Staatswiss.)  und  M. 
Sc  h  e  ler  (Sozio),  u.  Philos.);  in  der  mediz.  Fakult. 
die  bisherigen  Proff.  an  der  Kölner  Akad.  f.  prakt. 
Med.  G.  Aschaffenburg  (Psychiatrie),  A.  Diet- 
rich (Allgeni.  Pathoi.  u.  pathol.  Anai.),  P.  Pran- 
gen heim  (Chirurgie),  H.  F  ü  t  h  (Geburtshilfe  u. 
Gynäkol.),  H.  E.  H  e  r  i  n  g  (Allg.  u.  experim.  Pathol.), 
Frz.  Külbs  und  Fr.  Moritz  (Inn.  Med.), 
R.  Müll  er  (Hygiene),  F.  S  i  e  g  e  r  t  (Kinderheilk.), 
H.  P  r  e  y  s  i  n  g  (Ohren-,  Hals-  u.  Nasenkrankh.), 
A.  P  r  ö  b  s  t  i  n  g  .(Augenheilk),  O.  Tilmann 
(Chirurgie)  und  F.  Z  i  n  ß  e  r  (Haut-  u.  Geschlechts- 
krankh.i. 


Orientalische  PJiiiologie  und  Literaturgescliiclite. 

Referate. 
Kai-i  Lokolsch,  Türkische  volkstüm- 
liche und  Volkspoe  sie.  Für  Übungen 
in  türkischer  Originalschrift  zusammengestellt 
und  mit  Anmerkungen  versehen.  (Kleine 
Texte  für  Vorlesungen  und  Uebungen 
hgb.  von  Hans  Lietzmann.  140.]  Bonn,  A. 
Marcus  &  E.  Weber  1917.    23  S.  8".    M.  1. 

Da  in  den  gebräuchlichsten  Lehrbüchern  des 
Türkischen  von  Jehlitschka,  Horten,  Wely  Bey, 
Bolland  )usw.  die  Poesie  etwas  zu  kurz  kommt, 
so  hat  I.okotsch  in  diesem  Heftchen  eine  kurze 
Sammlung  von  Stücken  der  türkischen  Poesie 
für  diejenis^en  zusammengestellt,  die  schon 
etwas  ins  Türkische  eingedrungen  sind,  aber 
doch  die  Kunstdichtung  wegen  des  starken 
arabischen  und  persischen  Einschlages  noch 
nicht  bewältigen  können.  Er  druckt  ab:  3 
Manis,  die  Alric  im  Journal  Asiatique  1889 
in  Text  und  französischer  Übersetzung  und 
Künos  in  Oszman-török  nepköUesi  gyüjte- 
meny,  Budapest  unter  Nr.  185  und  196  mit- 
geteilt haben,  ferner  einige  kurze  Gedichte 
von  Esref  Bej,  Mu'allim  Nägl,  Halll  Edib  Bej, 
Tewfik  Fikret,  Nikjär  Hanym,  Namyk  Kemal 
Bej  und  Samih  Bej.  Weiter  sind  einige  Volks- 
lieder aufgenommen,  die  Maximilian  Bittner 
in  der  Wiener  Ztschr.  f.  d  Kunde  d.  Morgen!. 
Bd.  10  ff.  in  Text,  Umschrift  und  Über- 
setzung veröffentlicht  hat;  die  Turkmenen- 
maid fehlt  ebensowenig  wie  das  bekannte 
Kriegslied  Mehmed  Emins,  des  türkischen 
Arndt.  In  den  sprachlichen  Anmerkungen 
unter  dem  türkischen  Text  gibt  L.  die  Über- 
setzung seltener,  nicht  in  dem  Wörterbuch 
von  Ahsan  und  Radspieler  (Wien,  Hartleben) 
aufgenommener  Wörter.  Ich  hätte  ein  Glos- 
sar für  besser  gehalten.  Auf  3  Seiten  An- 
merkungen teilt  L.  die  benutzten  Quellen  und 
die  deutsche  Übersetzung  dreier  Gedichte  von 
Georg  Jacob,  Bolland  und  Otto  Hachtmann 
(nicht  Martin  Hartmann)  mit.    Bei  den  Oe- 
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dichten  wird  es' sich  empfehlen,  soweit  mög- 
lich die  Versmaße  anzugeben.  S.  5, 11  übersetze 
icli  durch :  voll  Laclien  (Lächehi),  oder  mit 
Bittner:  (während  alle.  Berge)  heiter  lachten. 
„Voll  Spottgelächter"  scheint  mir  hier  weder 
sprachlich  begründet,  noch  in  den  Sinn  und 
in  die-  Stimmung  des  Gedichts  zu  passen. 
Cottbus.  Karl  Philipp. 


Griechische  und  lateinische  Philolooie  und 
Literaturgescilichte. 

Referate. 
Friedrich  Slotty  faord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an 
der  Univ.  Jena],  Vulgärlateinisches 
Uebungsbuch.  (Kleine  Texte  für 
Vorlesungen  und  Uebungen,  hgb.  von 
Hans  Lietzman  n.  143).  Bonn,  A.  Marcus  &  E. 
Weber,  1918.    64  S.    8°.     M.  2,50. 

Die  Bedeutung  des  vorliegenden  kleinen 
Buches  besteht  in  der  Verbindung  von  sorg- 
fältig zu  dem  Zwecke  ausgewählten  Inschrif- 
ten mit  Textstücken,  beides  natürlich  vulgär- 
lateinischen Gepräges.  Die  Inschriften,  186 
Stück,  sind  so  ausgewählt  und  angeordnet, 
daß  sich  aus  ihnen  eine  vulgärlateinische 
Lautlehre  ergibt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  sie 
in  kleine  Gruppen  L'eieilt,  und  vor  einer  je(!en 
Gruppe  Sinti  die  lautlic'.ien  Momente  mit  Hin- 
weisung auf  jede  Inschrift  verzeichnet.  Der 
Zweck  dieser  Inschriftenreihe  besteht  darin, 
zu  zeigen,  daß  die  in  den  Texten  enthaltenen 
Abweichungen  von  der  lateinischen  Schrift- 
sprache als  gesicherte  Vorkommnisse  des 
Vulgärlateins  zu  gelten  haben,  sie  stellen  also 
gewissermaßen  eine  I^robe  für  das  Latein  der 
Texte  dar.  Die  Inschriften  sind  geordnet  hin- 
sichtlich des  Vokalwandels,  der  Monophthon- 
gienmg  der  Diphtiionge,  der  Synkope  und 
Anaptyxe,  des  konsonantischen  i  und  m,  der 
Aspirata,  Liquida,  der  Spirans  s,  der  Dentalen, 
Gutturalen  und  Labialen,  der  Fernassimilation 
und  Ferndissimilation,  der  iVletathesis,  Epen- 
thesis, Aphäresis  und  der  Satzphonetik.  Und 
die  Einrichtung  ist  so  getroffen,  daß  der, Ler- 
nende sich  augenblicklich  zurechtfindet;  er 
trifft  aber  außerdem  in  den  meisten  einzelnen 
Stücken  auf  Erscheinungen,  cjie  in  den  Über- 
schriften nicht  rubriziert  sind,  und  erhält  auf 
solche  Weise  ein  reiches  Material  zum  Lernen. 
Von  Texten  erscheinen  die  Appendix  Frobi  III 
nach  Heraeus  ALLG.  11,  301,  wo  einer  Menge 
Wortformen  des  Schullateins  und  der  literari- 
schen Sprache  die  volkstümliche  Redefonn 
gegenübergestellt  wird,  Petronius'  Cena  Tri- 


imalchionis  36 — 46  nach  Bücheler^  von  Heraeus 
Lucifer  Calaritanus  de  non  parcendo  in  deum 
delinquentibus  27-29  nach  Hartel  mit  größe- 
ren Italastücken  (Act.  ap.  16,  16—34  und  20, 
18—21).  Ferner  ausgewählte  Stücke  aus 
Afetheriae  peregrinatio  ad  loca  sancta  nach 
Geyer,  aus  Anthimi  epistola  ad  Theudericum 
regem  Francorum  de  observatione  ciborum 
nach  V.  Rose,  mehrere  Instructionen  Commo- 
dians  (1,3.7.17.27.2,3)  nach  Dombart  und 
Venantius  Fortunatus  Carm.  misc.  1,20  nach 
F.  Leo.  Unter  die  Textstücke  sind  die  be- 
treffenden variae  lecliones  gestellt,  so  daß 
der  Leser  ein  Bild  der  l'jberlieferung  erhält. 
So  enthält  das  Büchlein  alles  das,  was  seinem 
Zwecke  entspricht,  und  der  Jünger  der  klassi- 
schen Philologie  wie  der  Romanistik  wird 
viel  Nutzen  aus  ihm  ziehen  können. 
Niederlößnitz  bei  Dresden. 

M.  Man  i  tius. 

De<  Titus  I.ivius  Römische  Geschichte  seit 
Gründung   der  Stadt.     Im  Auszuge  herausgegeben 
von  Prof.    Dr.  Franz   Fügner.     Hilfsheft. 
3.,    verb.     Aufl.    bearbeitet    von     Dr.     Arthur 
Rosenberg    [Privatdoz.   f.    alte  Gesch.    an    der 
Univ.    rerliii].   Leipzig    u.  Berlin,    B.  G.  Teubner, 
1918.    VIII  u    14Ü  S.    8    mit  zahlr.  Abbildungen 
im  Text  u.  1  Karle.    M.  2,20. 
Seinem    alten    Gymnasium,   dem    Askanischen    in 
Berlin,    hat    der    neue    Herausgeber    das  Hilfsheft  zu 
Livius  gewidmet,  aber  allen  Lateinlehrern  an  deutschen 
Gymnasien  ein  altbewährtes  Hilfsmittel  in  neuer  ver- 
besserter Gestalt   dargeboten.     Die  dritte  Dekade  des 
Livius  wird  jetzt,  wie  der  Schreiber  aus  eigener  Lehr- 
erfahrung weiß,    wenn    der  Lehrer   wirklich    auf  die 
Sachen  eingeht  und  die  Zeitgeschichte  zum  Vergleich 
heranzieht,    lebhafte    Teilnaiime    bei    den    Schülern 
finden.     Und    hierfür    gibt    uns   die  Neubearbeitung 
der  Kap.  X— XIII    eine   vorzügliche  Unterlage;    den 
Bedürfnissen  der  Sekundaner  kommt  Rosenberg  treff- 
lich und  taktvoll  entgegen. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Hans  Scliulz  [Oberbibliothekar  an  der  Univ.-Bibl. 

zu  Halle],  Goethe  und  Halle.    Halle  a.  S., 

Max  Niemeycr,  1918.    55  S.    8»  mit  5  Bildnissen. 

M.  2,50. 

Viele  der  Orte,  an  denen  Goethe  längere 
oder  kürzere  Zeit  geweilt  hat,  sind  schon  zum 
Gegenstand  von  Monographien  und  Auf- 
sätzen geworden.  Die  meisten  dieser  Arbei- 
ten verdanken  ihr  Dasein  einem  lokalpatrioti- 
schen Bestreben,  das  durch  die'Fülle  der  zu- 
sammengetragenen, häufig  wertlosen  Einzel- 
tatsachen sich  als  ,  wissenschaftlich  erweisen 
will.  Hans  Schulz  kennt  dagegen  die  Be- 
dingungen, imter  denen  eine  solche  begrenzte 
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Forschung  Daseinsrecht  gewinnt,  und  er  weiß 
sie  mit  Anmut  zu  erfüllen.  So  liest  sich 
die  l<leine  Scluift  nicht  nur  sehr  angenehm, 
man  trägt  auch  aus  ihr  ein  mit  neuen  Einzei- 
zügen  vertieftes  üoethebiid  iieim,  umgeben 
von  den  mannigfaclien  iveni^enswerten  Ge- 
stalten, die  dem  Dichter  in  der  Saalestadti 
begegneten,  und  die  hier  auf  einem  geschicht- 
licli  und  landschaftlich  anziehenden  Hinter- 
grund vor  unser  Auge  treten.  Goethes  viel- 
seitige Teilnahme  an  allem,  was  seineu  Weg 
kreuzte,  seine  schnelle  Einfi^ihluug  in  fremde 
Lebenskreise,  seine  Fähigkeit,  anderen  Men- 
schen das  für  ihn  Ersprießliche  abzugewinnen, 
zeigen  sich  in  den  Tagen,  die  er  in  FLille 
und  dem  benachbarten  Liuichstädt  verbrachte, 
im  schönsten  Leuchten.  Am  stärksten  strahlt 
dieses  Licht  auf  Johann  Friedrich  Reichardt, 
den  früheren  Berliner  Kapellmeister,  der  als 
Komponist  und  Schriftsteller  ein  ausgeführtes 
Einzelporträt  verdiente,  damit  die  eigenartig 
widerspruchvolle  Persönlichkeit  klarer  er- 
scheine als  in  der  durch  die  „Xenien"  bei- 
gründcten  abschätzigen  Meinung.  Goethes 
Wohlwollen  für  den  Mann,  der  seinen  Ge- 
dichten zuerst  durch  die  Komposition  weite 
Verbreitung  schaffte,  kann  schon  dieses  Miß- 
nrteil  widerlegen;  hinzu  tritt  die  Freund- 
schaft Reichardts  mit  vielen  der  Besten  seiner 
Zeit,  um  eine  Revision  notwendig  erscheinen 
zu  lassen.  Seh.  gibt  dazu  schönes  Material, 
und  er  wäre  gewiß  auch  der  rechte  Mann 
dafür. 

Neben  Reichardt  erregten  Friedrich  August 
"  Wolf,  Niemeyer,  Gall,  Schleiermacher  und 
eine  Anzahl  andere  Hallenser  Goethes  Auf- 
merksamkeit. In  Briefwechsel  und  persön- 
lichem Verkehr  ziehen  sie  an  dem  Leser  vor- 
über, daneben  das  Bild  und  die  Schicksale  der 
Universitätsstadt  in  Jem  bewegten  ersten  Jahr- 
zehnt des  10.  Jahrh.s.  Auch  der  trefflich  ge- 
wählte Bilderschmuck  des  hübschen  Büch- 
leins trägt  zu  dem  ungewöhnlich  guten  Ein- 
druck das  seine  bei. 

Leipzig.  ~        Georg  W  i  t  k  o  w s  Ic  i. 


Ernst  Wnssfirzit'licr  [Oberlyzdaldirektor  a.  D.  in 
Halbe:stadi,  fr.  Bonn],  Woher?  Ableitendes 
Wörterbuch  der  deut'-chen  Sprache  3.,  stark  verin. 
u.  verb.  Aufl.  Berlin,  Ferdinand  Dümmler,  1!)1!). 
LVI  u.  164  S.    8".    Geb.  M.  6. 

Das  Vorwort  der  1.  Auflage  trägt  das  Datum : 
Januar  1918,  das  der  3.  (10.— 18.  Tausend):  Juni 
li)lQ.  Der  Verf.  ist,  nach  diesem  firfolge  /^i  urteile:i, 
einem  Bedürfnis  der  Gebildeten,  an  die  er  sich 
wendet,  entgegengekommen.    Das  günstige  Urteil,  das 


an  dieser  Stelle  ausgesprochen  worden  ist,  können  wir 
durchaus  wiederholen,  nur  möchten  wir  für  die 
nächste  Auflage  wünschen,  dali  die  Ausdrücke  der 
Handwerkssprachen  mehr  heranj^czogcn  würden,  wir 
vermissen  z.  B.  Zarge  (Tischlerei),  Schwert,  Schiff, 
Winkelhaken  (Druckerei),  Bönhase.  Zum  ersten  .Male 
gebraucht  der  Verf.  diesmal  auf  dem  Titelblatt  — 
nicht  gerade  glücklich  —  ableitend  für  etymologisch. 
Die  Ableitungen  imd  Deutungen  werden  häufigen 
Widerspruch  erwecken,  z,  B.  ist  die  Erklärung  von 
Schweizerdegen  sehr  gesucht,  bei  bleu-mourant  ist 
dem  Leser  mit  dem  ,, volkstümlich  entstellt"  wenig 
gedient.  —  Zu  loben  ist  die  Aufnahme  solcher  Worte 
wie  Bülschewist,  Spartakus. 


Gesellschaft  für  deutsche  Philologie. 
Berlin,  Mai. 

Herr  Hermann  Schneider  sprach  über  den 
jungen  Uliland  und  die  deutscheVor- 
zeit.  In  den  Jahren  1802 — 07  hat  Uhland  in  einer 
Reihe  von  meist  trübseligen  und  düsteren  Halbballaden 
ein  seltsames  Bild  deutsch-nordischer  Vorzeit  ent- 
worfen: waren  die  Stoffe  meist  alten  Historikern  wie 
Paulus  Diaconus,  Fredegar,  vor  allem  Saxo  entnommen, 
soist  für  diesentimenlaleFärbungseinerleblosen  Figuren 
(entführte  und  eingekerkerte  Mädchen,  kühne  junge 
Ritter,  schwachmütige  greise  Könige,  weitgereiste 
Harfner,  brutale  Bösewi'hter  und  Frauenräuber)  vor 
allem  Veit  Webers  (Wächters)  7  bändige  Sammlung 
„Sagen  der  Vorzeit"  verantwortlich  zu  machen.  Recht 
deutlich  läßt  sich  diese  Abhängi^^keit  an  dem  sechs 
Jahre  lang  erwogenen  und  umgebildeten  Gedicht- 
zyklus „rj)er  Königsohn"  nachweisen,  einem  Gemisch 
von  Saxoschen  und  Weberschen  Zügen.  Einblick  in 
das  wahre  Mittelalter  und  damit  auch  künstlerische 
Genesung  wurde  Uhland  erst  durch  und  nach  Paris. 
»Die  durchgängige  Objektivität,  der  treu  deutsche 
Sinn",  den  er  den  alten  Denkmälern  nachrühmt, 
werden  zum  Programmwort  für  seine  eigene  mittel- 
alterliche Dichtung.  Bei  der  Besprechung  betonte 
Herr  R  o  e  t  h  e ,  daß  Veit  Webers  breitspurige  Samm- 
lung (ebenso  wie  die  Märchen  der  Benedicte  Nau- 
bert)  deswegen  eine  so  starke  Wirkung  auf  die  Zeit- 
genossen ausübte,  weil  ihr  der  Nimbus  des  Authen- 
tischen und  Echten  anhaftete  —  HerrHcusler  verlas 
dann  einen  auf  den  Kinderton  gestimmten  Brief  Jacob 
Grimms  aus  Kopenhagen  vom  Jahre  1844  an  seine, 
jetzt  jüngst  verstorbene  Nichte  Auguste  Grimm  und 
erläuterte  ihn.  Ferner  sprach  Herr  John  Koch  über 
Chaucers  «Klage  des  Mars".  Er  gab  zunächst  kurze 
Erklärungen  der  darin  vorkommenden  astron.-astrol. 
Ausdrücke  und  hob  hervor,  inwieweit  der  Dichter 
unter  dem  Einflüsse  der  afrz.  konventionellen  Minne- 
poesie steht,  und  inwieweit  er  originell  ist.  Dann 
verlas  er  die  eigene  metrische  Obersetzung  des  Ge- 
dichts und  erörterte  im  Anschluß  daran  dessen  Da- 
tierung. Gegenüber  neueren  Forschern  sind  nach 
seiner  Ansicht  die  von  Shirley  angegebenen  Bezie- 
inuigen  historischer  Persönlichkeiten  zu  denen  des 
Mars  glaubwürdig,  da  sie  mit  dem  Charakter  des 
Gedichts  und  der  astron.  Berechnung  des  Datums,  das 
auf  1379  fällt,  übereinstimmen.  Auch  die  spätere 
Venusklage  scheine  die  Rxhtigkcit  jener  Beziehungen 
zu  betätigen.  —  An  der  Besi)rechimg  beteiligten  sich 
die  Herren  Brandl,  Roethe  und  R.  Wagner. 
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Entgegnung. 
Die  Besprechung,  die  Marie  J  o  a  c  ii  i  in  i- 
D  e  g  e  in  Nr.  26  und  27/28  der  DLZ.  der  von  mir 
herausgegebenen  Schrift  von  E  1  k  u  s  s  f,  Zur  '  e- 
urteilung  der  Romantik  und  zur  Kritik  ihrer  Erfor- 
schung liat  angedcihen  lassen,  enthäU  folgende  wich- 
tigere, objektiv  fcststelib.:ren  Falsa: 

1.  Sp.  502  sagt  Krau  J.-D.,  daß  E.  sein  Werk 
»in  jugendliclier  Seibstfreude  als  , letzte  Berufungs- 
instanz' angesehen  haben  möchte".  Von  einer 
„letzten  Berufungsinstanz"  ist  in  der  Schrift  nicht 
die  Rede.  Die  Salze,  deren  Sinn  und  Wortlaut  ent- 
stellt worden  sind,  lauten  so  S.  1):  „Wissenschafts- 
geschichtliche Untersuchungen  entspringen  gewöhnlich 
nicht  einem  alexandrmischen  Historismus,  sondern  sind 
der  Ausdruck  eines  Bedürlnisses,  sich  zu  kontrollieren, 
das  in  einem  bestimmten  Stadium  der  Forschung  auf- 
zutreten pflegt.  Sie')  bekommen  leicht 
etwas  Von  dem  Charakter  einer!',  e- 
rufungsinstanz,  die  die  Akten  der 
Untersuchung  als  geschlossen  an- 
sieht, ihre  Ergebnisse  nur  noch 
juristisch  f  o  i  in  a  1  bearbeitet  und 
nur  gelegentlich  noch  einen  Zeugen 
vernimmt.  Möchte  diese  aus  der 
Art  der  Fragestellung  hervor- 
gehende Haltung  nichtalspersön- 
liche  Überheblichkeit  gedeutet 
werde  n". 

2.  Sp.  502  f.  schreibt  Frau  J.-D.:  „Das  Resultat 
dieser  13  Seiten  Untersuchungen  gipfelt  in  der  i  e- 
hauptung,  daß  es  besser  wäre  „in'Zukunft  an  Stelle 
aus  (sie  )  den  Fragmenten  Fr.  Schlegels  und  Novalis, 
den  Schleiermacher-Monologen  und  Schellings  frülien 
Schriften  das  als  romantische  WeltaMsch.Hiung  be- 
kannte Ragout  zu  brauen",  mit  ,, kultivierten  Männern" 
wie  A.Müller  anzufangen  (!)."  Und  nnn  der  richtige 
Text  (S.  13):  „Man  sollte  meinen,  die  Beschäf- 
tigung mit  gewiß  nicht  elementaren 
Begabungen,  aber  doch  sehr  kulti- 
vierten Menschen,  die  ei  neu  zudem 
mit  einer  Fülle  der  farbigsten  und 
reizvollsten  älteren  deutsclien  Zu- 
stände und  Verhältnisse  in  Berührung 

.treten  läßt,  müßte  die  Forschung  mehr 
locken,  als  immer  wieder  das  frühroniantische 
Bildungs-  und  Lebensideal  zu  paraphrasieren  und  aus 
den  Fragmenten  Friedrich  Schlegels  und  Novalis', 
den  Schleiermacherschen  Reden  und  Monologen  und 
Schellings  frühen  Schriften  das  als  romantische  Welt- 
anschauung bekannte  Ragout  zu  brauen". 

3.  Sp.  504  liest  man  bei  Frau  J.-D.:  „Aus  diesem 
gefangenen  Ichbewußtsein  heraus  ist  es  nur  erklärlich, 
wenn  E.  die  Scherersche  Schule  als  vom  positiven 
Naturalismus  (!)  abhängig  ansieht  oder  gar  einen 
Satz  formt,  wie:  „man  kann  nämlich  nicht  sagen, 
daß  Scherer  ohne  philosophische  Orientierung  ge- 
wesen wäre".  Die  F<ezensentin  tut  recht,  den  von 
ihr  niedergeschriebenen  Unsinn  mit  einem  Aus- 
rufungszeichen zu  versehen:  es  heißt  bei  E  (S.  27) 
natürlich ;  ,,p  o  s  i  t  i  v  i  s  t  i  s  c  h  e  r  Naturalismus". 
Und  Scherers  Abhängigkeit  von  ihm  —  heute  bei- 
nahe eine  Binsenwahrheit  — ,  wird  von  E.  in  dem 
vorsichtigen  Satze  formuliert  (S.  25):  „Man  kann 
nämlich  nicht  durchaus  sagen,  daß  Scherer  ohne 
philosophische  Orientierung  gewesen  wäre". 

Diese    Proben    werden    gegen    eine    Referentin 

*)  Sperrungen  von  mir. 


kritisch  stimmen,  deren  befremdliche  Art  des  „nervös 
überreizten  Einspruches"  die  Schrift  von  E.  (S.  42) 
bereits  festgehalten  hat.  Wie  wenig  im  übrigen  die 
Rezension  von  dem  Oeiste  und  den  Absichten  der 
besprochenen  Schrift  eine  Vorstellung  gibt,  wird  nicht 
ohne  einige  Überraschung  erkennen,  wer  die  Arbeit 
von  E.  zur  Hand  nimmt. 

Freiburg  i.  B.,  2    August  1919. 

Franz  Schultz. 

Antwort. 

1.  Ich  habe  Es  Buch  leider  nicht  zur  Hand.  Ich 
lese  aber  in  der  Tat  aus  dem  obigen  Zitat  nur  heraus, 
daß  ihm  die  Stellung  als  letzte  „Berufungsinstanz", 
zu  der  ihn  der  Titel  seines  Buches  verpflichtete,  selbst 
keine  Freude  war.  Ich  nehme  also  die  «jugendliche 
Selbstfreude"  gern  zurück. 

2.  Ich  finde,  daß  das  obige  ausführliche  Zitat  — 
ich  habe,  nicht  um  zu  fälschen,  sondern  um  Platz  zu 
sparen,  gekürzt  —  die  Sache  mit  dem  „Ragoiit"  aus 
„Novalis"  etc.  im  Gegensatz  zu  den  „nicht  ele- 
mentaren Begabungen,  abei;  doch  sehr  kultivierten 
Menschen"  eher  schlimmer,  als  besser  macht. 

3.  Die  „Binsenwahrheit",  nach  der  Scherer  vom 
positivistischen  Naturalismus  abhängig  sein  soll,  geht 
mir  beim  besten  Wil'en  nicht  in  den  Kopf.  „Posi- 
tiver  Naturalismus"  war  natürlich  ein  Druckfehler, 
ist  aber  eher  weniger  „Unsinn"  —  oder  sagen  wir 
höflicher  weniger  „unmöglich"  —  als  „positivistischer". 

i  Das  Wort  positivistisch  ist  in  der  Philosophie 
ganz  neuen  Datums.  Ich  habe  es  selbst  mit  aus  der 
Taufe  gehoben,  als  wir  einige  Jahre  vor  dem  Kriege 
die  „Gesellschaft  für  positivistische  Philo- 
s  o  p  h  i  e"  gründeten.  Das  damals  halb  widerstrebend 
gewählte  positivistisch  soUtenur  andeuten,  daß 
wir  die  Kantsche  Philosophie  nich't  als  das  letzte  Wort 
betrachteten,  sondern  daß  von  den  Resultaten  des 
Idealismus  ausgehend,  auf  den  positiven  Resultaten 
der  modernen  Naturwissenschaft  (nicht  Na- 
turalismus) weiter  gebaut  werden  müßte.  Ich  glaube, 
daß  wir  Scherer  für  diese  positivistische  Phi- 
losophie gewonnen  hätten.  Er  war  aber  schon 
tot,  als  sie  ins  Leben  trat.  Mein  Zitat  der  köstlich 
naiven  Versicherung,  daß  man  „nämlich  nicht  sagen 
könnte",  daß  Scherer  (notabene:  der  vielleicht  philo- 
sophischste Literarhistoriker  des  Erdkreises)  „ohne 
philosophische  Orientierung"  gewesen  sei,  wird  von 
Schultz  dahin  verbessert,  daß  man  es  „nicht  durchaus 
sagen"  könnte.     Das  macht  mir  natürlich  Freude. 

Daß  mich  manches  im  Betriebe  der  modernen 
Literarhistorik  reizt  und  gelegentlich  auch  nervös 
machen  kann,  gebe  ich  ohne  weiteres  zu:  besonders, 
wenn  absichtlich  oder  unabsichtlich  verkleinert  wird, 
oder  wenn  persönliche  Gesichtspunkte  für  sachliche 
Erwägungen  maßgebend  werden. 

Ich  bin  aber  auch  der  Meinung,  daß  die  beste 
Aufklärung  über  Geist  und  Wesen  des  E. sehen 
Buches  die  Lektüre  desselben  ist. 

z.  Zt.  Kiel  Marie  Joachimi-Dege. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personak'hroiiik. 
Der  bisher,  ord  Prof.  f.  deutsche  Lifgesch.  an  der 
Akad.  in  Posen  Dr.  Robert  Petscli  als  aord.  Prof. 
an  die  Univ.  Hamburg  berufen. 

Der  Direktor  des  Sophieii-Oymn.  in  Wien,  Reg - 
Rat  Dr.  Gustav  W  a  n  i  e  k ,  früherer  Mitarbeiter  der 
DLZ.,  64  J.  alt,  gestorben. 
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Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgescliichte- 

Referate. 
Camille  Cury  (l^rof.  in  Charloltenbuig-Berlin]  et 
Otto  Boeriier  [fr.  Direcior  des  Realgymn.  zu 
Blase« itz-Drcsd(.nJ,  Histoire  de  la  Litte- 
rature  frariQaise  ä  l'usage  des  etu- 
diaiits  hors  de  Erance.  3e  editioii  revue, 
corrigee  et  considerablement  augmentee  par 
Joseph  Vernay  [Lektor  f  französ.  Sprache 
an  der  Univ.  Frankfurt  a.  JV\.,  Prof.J  Leipzig  nnd 
Beilin,  B.  G.  Teubner,  1918.  XIU  u  381  S.  8». 
Geb.  M.  6. 

Daß  das  vorliegende  Handbuch,  das  von 
dem  verstorbenen  Ernst  Weber  i.  J.  1913  in 
der  DLZ.  angezeigt  worden  ist,  in  einer  ver- 
hältnismäßig kurzen  Zeit  die  3.  Aufl.  erlebt 
hat,  ist  ein  Zeichen  seiner  Brauchbarkeit  für 
Lehrer  und  Studierende  der  neueren  Spra- 
chen. Die  Darstellung  kommt,  ohne  in  den 
noch  immer  allzu  häufigen  Fehler  eines  ver- 
wirrenden' Strebens  nach  Vollständigkeit  zu 
verfallen,  durch  die  angemessene  Behandlung 
der  mittelalterlichen  Literatur,  bei  der  die 
Verf.  allerdings  nicht  immer  aus  erster  Hand 
schöpfen,  durch  die  Herausarbeitung  literari- 
scher und  kultureller  Strömungen  und  die 
Hinweise  auf  Wechseibeziehungen  zu  frem- 
den Literaturen  den  Bedürfnissen  der  Stu- 
dierenden in  besonderer  Weise  entgehen.  Bei 
manchen  Punkten  freilich  hätte  man  trotz 
des  kompendienartigen  Charakters  des  Buches 
gewünscht,  daß  wissenschaftlich  strittige  Tat- 
sachen weniger  apodiktisch  ausgesprochen 
und  dafür  Hinweise  auf  die  Probleme  der 
Forschung  geboten  würden ;  so  etwa  bei  der 
Erwähnung  des  „Provenzalen  Guiot"  als  der 
Quelle  Wolframs  (S.  29)  und  der  Etymologie 
des  Wortes  „Oraal"  (S.  27).  —  Die  neue  Auf- 
lage, von  dem  Lektor  an  der  Uni\-ersität 
Frankfurt  a.  M.  Joseph  Vernay  besorgt,  er- 
höht die  äußere  Übersichtlichkeit  dadurch, 
daß  die  Inhaltsangaben  konsequent  in  Petit- 
druck geboten  werden.  Am  sprachlichen 
.Ausdruck  ist  sorgsam  gefeilt  worden,  viele 
Abschnitte  sind  gekürzt,  namentlich  bei  dtr 
Darstellung  des  iVlittelalters  —  wo  man  den 
wichtigen  Raoul  de  Cambrai  ungern  ver- 
mißt — ,  um  Raum  für  die  neueste  Literatur 
zu  gewinnen.  Das  Kapitel  über  Lafontaine 
ist  vorteilhaft  erweitert,  der  Abschnitt  über 
das  neuste  Drama  gänzlich  umgearbeitet  und 
der  früher  gar  zu  weit  gehenden  Schemati- 
sierung entkleidet  worden.  Auch  die  Charak- 
teristiken Maupassants  und  der  neueren  Lyrik 


(Beaudelaire,  Verlaine  u.  a.)  sind  besser  ge- 
lungen als  früher.  Dagegen  ist  es  wohl  kaum 
angängig,  bei  einer  Darstellung  des  neueren 
Romans  Namen  wie  Gyp,  Toepffer,  Souvestre, 
Murger,  Andre  Theuriet,  Paul  de  Kock  ganz 
unter  den  Tisch  fallen  zu  lassen.  Daß  Bcrgson 
als  der  einzige  wahrhaft  große  Philo.soph 
Frankreichs  seit  Descartes  bezeichnet  wird, 
dürfte  wohl  ein  rein  französisch  gefärbtes 
Urteil  sein,  das  der  deutschen  Auffassung- 
nicht  entspricht. 

Die  am  Schlüsse  beigegebene,  recht  brauch- 
bare Bibliographie  ist  erweitert  worden. 
Gerne  hätte  ich  auf  S.  357  das  Buch  von 
M.  Hervier,  Les  ecrivains  frangais  juges  par 
leurs  contemporains.  I.  Le  16e  et  le  17e 
siecle.  Paris  1911,  und  auf  S.  358  F.  Strowski, 
Tableau  de  la  litterature  francaise  au  19' 
siecle.    Paris   1912,  vorgefunden. 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  nicht  ganz 
gering. 

Berlin-Steglitz.  Walter  Hübner. 


Referate. 
Casimir  Yon  Chledowski,  Neapolitanische 

Kulturbilder  XIV.     XVIII.  Jahrhundert. 

Aus     dem     Polnischen     von     Stefanie 

Strizek.     Berlin,  Bruno  Cassirer,  1918.    XV  u. 

589  S.  8  "  mit  43  Abbild.  M.  22,  geb.  .\1.  28. 
Die  kulturgeschichtlichen  Forschungen 
und  Veröffentlichungen  Chledowskis  über- 
raschen in  ihrem  Fortschreiten  immer  wieder 
durch  das  höchst  dankenswerte  Bestreben  des 
Verf.s,  abseits  der  breiten,  viel  begangenen 
Straßen  zu  wandern  und  die  Kulturgeschichte 
Italiens  an  Stellen  zu  packen,  die  noch  wenig 
abgegriffen  sind.  Das  gilt  natürlich  nicht 
vor.  seinem  ersten,  umfänglichen  und  ein- 
dringenden Werk  über  Rom,  mit  dem  er  den 
üblichen  Tribut  der  Italienkunde  erlegt  hat. 
Aber  schon  das  Buch  über  Siena  und  die 
Art,  wie  es  gemacht  ist,  war  ein  solcher 
Schritt  in  das  weniger  Betretene,  in  noch 
höherem  Grade  trifft  es  auf  den  Band  über 
Ferrara  zu,  und  nun  schließen  sich  in  gleicher 
Richtung  die  neu  vorliegenden  <  Neapolitani- 
schen Kulturb^lder  an,  eben  innerhalb  dieser 
Richtung  als  Neuland  wohl  an  erster  Stelle 
zu  werten  und  so  der  lebhaften  Anteilnahme 
dnes  weiteren  Leserkreises,  an  den  sich  Chl.s 
Bücher  in  erster  Linie  wenden,  in  beson- 
derem  Maße  sicher. 

Denn    wa.s   dieser,    was   die   ungezählten 
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Scharen,  die  alljährlicli  zum  blauen  Golf 
hinunterpilgern,  vom  Vergangenheitsleben 
und  der  Kultur  der  Stadt  Neapel  wissen  oder 
auf  dem  Stadtboden  sich  zuzuführen  bestrebt 
sind,  ist  wohl  immer  herzlich  wenig  gewesen. 
Und  das  ist  allenfalls  erklärlich.  Es  fehlt  in 
Neapel  an  starken  Anreizen,  diese  Vertie- 
fung vorzunehmen.  Das  Stadtbild  ist  nicht 
akzentuiert  durch  blickbannende  Denkmäler 
der  zurückliegenden  Kulturepochen,  wie  sie 
in  Rom,  Florenz,  Venedig  —  um  nur  die 
größten  Namen  zu  nennen  —  mit  einer  so 
sinnenfältigen  Macht  den  Atem  alter,  großer 
Kultur  ausströmen  und  Augen  'und  Seele 
in  ihren  Zauberkreis  hineinreißen.  Natürlich 
sind  sie  auch  in  Neapel  da,  aber  eingehüllt 
ist  (dieses  öde,  graue  Häusergewirr,  das  sich 
in  (dichter  Lagerung  von  Capodimonte  zum 
Fuße  des  Pizzofalcone  hinunterwälzt  und  lei- 
der den  Stadteindruck  Neapels  zum  guten 
Teil  bestimmt.  Diese  lastende  Masse,  mag 
sie  auch  von  dem  tosendsten  Lärm  des  Tages 
durchflutet  sein,  ist  doch  arm  an  feineren  Klän- 
gen, und  selbst  wer  diesen  zu  lauschen,  wer 
die  Schwingungen  eines  Kulturlebens  in  Nea- 
pel aufzufangen  bestrebt  ist,  hört  nicht  eine 
Melodie,  keinen  Rhythmus,  sondern  nur  ver- 
einzelte Töne.  Wer  sich  die  Zeit  und  Mühe 
nimmt  —  was  wohl  nicht  eben  viele  Be- 
sucher tun  —  die  Kirchen  Neapels  zu  durch- 
streifen, der  uürd  künstlerische  Eindrücke  und 
Anregungen  in  nicht  geringer  Zahl  als  Ge- 
winn buchen  können.  Aber  blickt  er  auf 
den  abgeschlossenen  Rundgang  zurück,  so 
will  sich  nichts  zur  Reihe  schließen,  viel- 
mehr zerflattert  das  (jesehene  ins  Sprung- 
hafte. Es  fehlt  die  innere  Logik  der  Gescheh- 
nisse, die  große  Linie,  und  vor  allem :  es 
fehlt  das  Bodenständige,  der  Eindruck  organi- 
schen Wachstums,  es  fehlt  das  machtvolle 
Flügelrauschen  eines  genius  loci,  dessen 
Schutz  und  Antrieb  Neapel  versagt  geblie- 
ben zu  sein  scheint. 

Dem  zu  begegnen  und  es  auf  ein  richti- 
ges Maß  und  Verhältnis  einzustellen  ist  die 
große  Wirkung  von  Chl.s  Buch.  Hier  wird 
mit  Meisterhand  ein  reiches  Leben  erschlossen 
und  gestaltet,  Schicksale  und  Ereignisse  wer- 
den ausgebreitet,  die  dem  Bewußtsein  nahe- 
bringen, wie  es  auch  in  Neapel  von  starken 
Bewegungen  gerauscht  und  geschäumt  hat, 
die  Tiefen  und  Höhen  durchdrungen  und 
gesättigte  Niederschläge  hinter  sich  gelassen 
haben.  Zwar  der  Eindruck  des  Sprunghaf- 
ten, des  Fehlens  einer  großen  Einheit  bleibt, 
und    dem    wird    die    Wahl    des    Titels,    der 


Kulturbilder,  nicht  ein  Kulturbild  zu 
■geben  verheißt,  gerecht.  Es  liegt  einmal  nicht 
in  den  Dingen,  sie  in  großem  Freskostil 
meistern  zu  Können,  aber  was  an  Einzel- 
'gestaltungen  gegeben  wird,  ist  jedesmal  eines 
starken  Eindrucks  sicher,  und  im  Nebeneinan- 
der erschließt  sich  eine  F"ülle,  die  über  die 
Cäsuren  und  Rahmengrenzen  hinübergleitet 
und  das  Gefühl  der  Bindung  doch  sehr  stark 
werden  läßt.  Zuweilen  freilich  scheint  der 
Boden  Neapels  dem  Auge  aus  dem  Bild- 
grunde  zu  entschwinden.  Das  gilt  von  dem 
Abschnitt  über  Johanna  von  Aragonien,  der 
entsprechend  der  ehelichen  Verbindung  der 
Heldin  mit  dem  Hause  Colonna  seinen 
Schwerpunkt  in  Rom  hat,  wo  die  Erzählung 
auch  zumeist,  den  Zusammenhang  der  nea- 
PT3 1  i  t  a  n  is  c  h  e  n  Kulturgeschichte  etwas  stark 
lockernd,  verweilt.  Ähnlich  empfindet  man  bei 
dem  Kapitel  über  die  Carafa,  das  gleichfalls 
vornehmlich  im  römischen  Boden  verankert 
ist.  Die  Carafa  sind  ein  altes  neapolitanii- 
sches  Adelsgeschiccht,  und  damit  ist  der  Zu- 
sammenhang hergestellt.  Aber  der  Schauplatz 
ihres  Auftretens  und  Handelns,  dem  man 
beiwohnt,  ist  zunächst  der  päpstliche  Hof 
unter  Paul  IV.  (Carafa),  die  päpstliche  Poli- 
tik gegenüber  Spanien  und  Frankreich  wird 
zum  Gegenstand  einer  eingehenden  und  fein- 
sinnigen Würdigung  gemacht.  Glänzend  ge- 
schrieben ist  die  Charakteristik  des  Nepoten 
Carlo  Carafa  und  die  Vorführung  seiner  Ta- 
ten, die  den  berufsmäßigen  Bravo  in  das 
Kardinalskollegium  und  dann  doch  in  die 
Arme  des  Henkers  führten.  Man  möchte  die- 
ses Bild  einer  allerdings  eigentümlich  ge- 
färbten Kultur  nicht  missen,  trotz  seiner  losen 
Verflechtung  mit  Neapels  Kulturgeschichte, 
die  eben  nur  in  der  Person'  des  Neapolitaners 
Carafa  gelegen  ist. 

Von  außen  nach  innen,  nach  Neapel  als 
Zentrum,  führt  der  Weg  das  Schicksal  der 
Cjiulia  Gonzaga.  Wir  werden  bekannt  ge- 
macht mit  der  Familiengeschichte  des  man- 
tuanischen  Fürstenhauses,  mit  Giulias  Ehe 
mit  Vespasiano  Colonna,  —  schon  wieder 
die  Colonna!  —  mit  dem  Musensitz,  der 
jung  Verwitweten  in  Fondi  und  ihrem  Ver- 
liältnis  dort  mit  Ippolito  de'  Medici.  Dann 
aber  folgt  die  Erzählung  von  Giulias  IJber- 
siedelung  nach  Neapel  und  ihrem  dauernden 
Aufenthalte  dort,  und  damit  eröffnet  sich  ein 
hochwichtiger,  an  interessanten  und  spannen- 
den Momenten  reicher  Einblick  in  die  Kul- 
turgeschichte der  Stadt.  Es  ist  das  Zusam- 
mentreffen  der    Fürstin    mit   Juan  Valdes   und 
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dem  Kreise  Glcichu;esinnter,  die  im  Verdachte 
der  Häresie  standen  und  darob  mit  der 
Inquisition  in  Konflikt  gerieten,  (iiuiia  selbst 
verfiel  diesem  Schicksal  und  entging  einer  Ver- 
urteilung durch  das  Inquisitionsgericht  nur 
durch  ihren  Tod.  Aber  das  Verfthren  wurde 
noch  nach  dem  Ableben  der  für  schuldig  Be- 
fundenen fortgesetzt  und  der  Richterspruch 
über  die  Leiche  verhängt,  die  aus  ihrer  Orufl 
im  Kircheninnern  entfernt  werden  mußte.  Das 
üunkel  des  spanischen  Regiments  zieht  sich 
drohend  zusammen  und  legt  sich  lastend  und 
lähmend  auf  die  Bevölkerung  Neapels. 

Und  nun  geht  es  tief,  fast  wühlend  in 
die  Schicksale  der  Stadt  hinein.  Was  die 
spanische  Herrschaft  bedeutet  hat,  offenbart 
sich  mit  schreckhafter  Deutlichkeit  aus  dem 
Kapitel,  das  der  fipoche  der  Vizekönige  ge- 
widmet ist.  Von  nun  an  ist  die  Erzählung 
durchtränkt  vom  Erdgeruch  des  neapolitani- 
schen Bodens,  führt  durch  alle  Untaten  der 
spanischen  Bedrücker  hindurch  und  gipfelt 
in  dem  furchtbaren  Ausbruch  der  Volkslei- 
denschaft gegen  diese  Knechtungen:  dem 
Aufstande,  des  Masaniello.  Hier  erhebt  sich 
die  Darstellung  zu  höchster  Kraft  und  einer 
dramatischen  Steigerung,  die  etwas  hin- 
reißendes hat.  Man  fühlt,  wie  die  unheimliche 
Spannung  einer  Volksseele  immer  gefahr- 
drohender anwächst,  um  schließlich  zum 
jähen  Zerreißen  zu  gelangen.  Die  grauen- 
volle Mißwirtschaft  der  Vizekönige,  die  dahin 
drängte,  wird  in  ein  so  blendendes  Ucht  ge- 
rückt, daß  die  Zustände  Neapels,  die  geistige 
und  moralische  Verfassung  des  Volkes  bis 
auf  den  heutigen  Tag  beleuchtet  werden.  Die 
sattsam  bekannte  moralische  Anlage  der 
Bevölkerung  Neapels  schreibt  sich  aus  jenen 
Zeiten  her  und  findet  aus  den  damals  ge- 
schaffenen Zuständen  heraus  ihre  Erklärung 
und  —  Entschuldigung. 

Beruhigtere  Stimmung  liegt  über  den  der 
Bourbonenherrschaft  gewidmeten  Abschnit- 
ten, auch  diese  eingetaucht  in  das  leb- 
hafteste neapolitanische  Lokalkolorit.  Die  Per- 
sonen der  Herrschenden,  Karls  III.,  der  Köni- 
gin Karolina  und  Ferdinands  IV.,  scharf  ge- 
faßt und  klar  herausgestellt  in  ihrer  Wesens- 
art, sind  umwogt  von  neapolitanischem  Volks- 
leben in  der  Eigenart,  wie  sie  noch  vor 
kurzem  sich  auswirkte  und  erst  unter  den 
„Segnungen"  der  allermodernsten  Kultur  sich 
zu  verflüchtigen  beginnt.  Was  von  dem 
Theater  „San  Carlino"  und  dem  köstlichen 
Treiben  in  ihm  drastisch  und  amüsant  be- 
richtet wird,  konnte  man  noch  vor  zwei  Jahr- 


zehnten ähnlich  selbst  in  derartigen  Lokalen 
in  Neapel  erleben.  Von  diesem  Grunde  eines 
einzigartigen  Volkstums,  aus  ihm  auftauchend, 
hebt  sich  die  fragwürdige  und  doch  so  fest 
gefügte  Gestalt  der  Lady  Hamilton  scharf 
und  lebendig  ab,  mit  ihren  Schicksalen  hinein- 
reichend und  sogar  hineingreifend  in  die  Kreise 
und  das  Getriebe  der  großen  europäischen 
Politik,  die  von  England  und  Frankreich  — 
Nelson,  Napoleon  —  über  Neapel  hingespon- 
nen wird.  (Schi,  folgt) 

Mathematik,  Naturwissensciiaft  und  Meiiizin. 

Referate. 
Joliannes  Walllier  [ord.Prof.  f  Geol.  u.  Paläontol. 
an  der  Univ.  Halle],  Geologie  der  Hei- 
mat. Grundlinien  geologischer  Anschauung. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1918.  VlI  u  223  S.  8» 
mit  129  f-iguren  im  Text  und  XXXil  Tafeln.  Geb. 
M.  8. 

An  kleinen  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmten Lehrbüchern  der  Geologie  ist  kein 
Mangel ;  ein  solches  soll  das  vorliegende  Werk 
nicht  sein.  Eine  Geologie  der  Heimat  will 
es  bringen,  für  alle  geschrieben,  welche  das 
Wesen  geologischer  Erörterungen  kennen 
lernen  möchten,  deren  Berufspflichten  ihnen 
aber  nicht  erlauben,  längere  schulgemäße  Stu- 
dien durchzuführen.  Besonders  solche  Fra- 
gen sollen  behandelt  werden,  die  den  geo- 
logisch nicht  geschulten  am  meisten  fesseln 
und  in  den  Lehrbüchern  kaum  gestreift  wer- 
den, während  wichtige  Abschnitte  fachwissen- 
schaftlicher Werke  ganz  zurücktreten.  Da- 
bei ist  immer  besonders  auf  das  Rücksicht 
genommen,  was  die  Heimat  bietet,  und  was 
da  geschaut  und  gefunden  werden  kann. 

Der  Verf.  besitzt  zu  solcher  allgemein  ver- 
ständlichen Behandlung  auch  schvxieriger  Fra- 
gen offenbar  ein  großes  Geschick,  und  der 
Laie  wird  sich  wohl  gern  von  ihm  führen 
lassen.  Dem  Fachverh^eter  wird  es  schwer, 
.ein  objektives  Urteil  darüber  abzugeben,  in- 
dem er  manches  zu  beanstanden  hätte,  das 
der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  den  Kreis,  für 
den  er  das  Werk  geschrieben  hat,  rechtferti- 
gen wird.  Das  Gesagte  wird  durch  viele 
Abbildungen  erläutert,  die  in  den  Textfiguren 
meist  schematisch  gehalten,  auf  den  Tafeln 
nach  Photographien  wiedergegeben  sind. 

Was  der  Verf.  über  Mineralien  und  Steine 
sagt,  ist  in  vielen  Punkten  doch  recht  an- 
fechtbar, von  Symmctricclemenfen  erfährt  der 
Leser  nichts,  das  Wort  Symmetrieflächen  wird 
aber  in  verkehrter  Weise  gebraucht.  Wenn 
das  aufsteigende  Magma  der  Eruptivgesteine 
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ein  glühendes  Glas  genannt  wird,  so  fragt 
man  sich  vergeblich,  was  damit  gemeint  sein 
soll,  schmelzflüssige  Lösung  wäre  doch  auch 
für  den  Laien  klarer.  Daß  der  Basalt  nur 
selten  Decken  und  Ströme  bilde,  ist  nicht  ein- 
mal für  Deutschland  richtig,  geschweige 
denn  für  viele  und  weite  andere  Gebiete  der 
Erde;  kein  Ergußgestein  bildet  so  ausge- 
dehnte Decken  wie  gerade  Basalt.  Wenig 
glücklich  ist  es,  statt  von  der  Eiszeit  von 
einer  „Schneezeit"  zu  sprechen;  und  daß  die 
Diluvialzcit  vor  etwa  15  000  Jahren  ihr  Ende 
erreicht  habe,  ist  doch  längst  nicht  ausge- 
macht. Die  Eruchtbarkeit  der  Kölner  Bucht 
und  der  hessischen  Senke  steht  mit  der  Ver- 
breitung vulkanischer  Asche  in  keiner  Be- 
ziehung. 

Wenn  das  Buch  auch  kein  Lehrbuch  .sein 
soll  —  tatsächlich  ist  der  Unterschied  mehr 
ein  formaler  —  so  sollten  doch  solche  Ver- 
sehen nicht  vorkommen.  Die  beigegebene 
Karte  soll  den  geologischen  Untergrund  des 
deutschen  Bodens  darstellen;  sie  erinnert  in 
ihrer  Großzügigkeit  und  ihrem  Aussehen  sehr 
an  Karten  aus  der  Zeit  vor  100  Jahren.  — 
Bei  der  regen  Teilnahme,  deren  sich  die  geo- 
logische Wissenschaft  in   weiten   Kreisen   zu 


erfreuen  hat,  darf  das  geschickt  geschriebene 
Buch  eines  großen  Leserki-eises  gewiß  sein. 
Der  Verf.  wird  die  Erfahrungen,  die  er  dabei 
sammelt,  in  einer  neuen  Auflage  zu  verwerten 
wissen. 
Bonn.  R.    Brauns. 
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lU  c  h  a  r  d 

Im  gegenwärtigen  Augenblick,  in  dem  die 
Forderung  einer  auf  dem  Prinzip  der  Mehi"- 
heit  aufgebauten  Demokratie  ihre  schranken- 
lose Verwirklichung  find&t,  darf  eine  Arbeit, 
die,  wie  Starosoiskyjs  Schrift^),  über  Herkunft 

')  Wolodymyr  Starosolskyj  [Dr.],  Das 
Majoritätsprinzip.  [Wiener staatswissenschaft- 
liche Studien,  hgb.  von  Edmund  Bernatzik  und  Eugen 
von  Philippovich.    13.  Bd.,  2.  Heft.]    Wien  und  Leip- 


Thoma 

Wesen  und  Wert  des  Majoritätsprinzips  weit- 
greifende und  anregend  geschriebene  Unter- 
suchungen anstellt,  als  ganz  besonders  zeit- 
gemäß   bezeichnet  werden. 

Die  Probleme,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
sind  natürlich  schon  immer  beachtet  wor- 
den.   Aristoteles  hat  die  Führung.   Otto  von 

zig,  Franz  Deuticke,  1916.  X  u.  158  S.  S'.  M.  7,50 
Abonn.-Pr.  M.  6. 
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üierke  hat  den  ganzen  Reichtum  von  Insti- 
tutionen vor  uns  ausgebreitet,  den  das  kirch- 
liche und  das  weltliche  Recht  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  geschaffen  haben,  um  den 
einheitlichen  Willen  aller  Arten  von  Korpo- 
rationen, üemeinschaften  und  Gesellschaften 
iierzusteilen  unter  mehr  oder  minder  vollkom- 
mener Anerkennung  des  Mehrheitsprinzips, 
und  hat  damit  verknüpft  die  Darstellung  der 
Theorien  über  den  Grundsatz  des  Mehrheits- 
entsclieides  bei  Kanonisten,  Legisten  und 
Naturrechtslehrem.  In  'der  Naturrechtslehre 
bildet  die  Frage  de^  Verhältnisses  der  Mchr- 
heitsentscheidung  zum  „Staatsvertrag"  und 
der  Nachweis  der  „Natürlichkeit"  des  Mehr- 
heitsprinzips einen  Haupt-  und  Mittelpunkt 
der  Erörterungen.  Endlich  ist  die  moderne 
Staatslehre  und  Soziologie  an  diesen  Dingen 
auch  nicht  vorbeigegangen  und  hat  dem  Verf. 
in  vielen  feinen  Erörterungen,  wie  sie  sich 
besonders  in  Gg.  Jellineks  Vortrag  über  das 
Recht  der  Minont;iten  (18Q8),  ferner  bei 
Gierke,  Preuß,  Simmel,  Tönnies  u.  a.  finden, 
Ausführungen  und  Anregungen  geboten, 
deren  weitere  Durchdenkung  und  systemati- 
sche Zusammenfassung  er  sich  zur  Aufgabe  setzt. 
Die  Gliederung  der  Untersuchung  ist  so, 
daß  der  Verf.  zuerst  die  „Soziologie  des 
Majoritätsprinzips"  erörtert,  wobei  es  sich 
hauptsächlich  um  dessen  Herausbildung 
aus  dem  Einhelligkeitsbedürfnis  primitiver 
Gruppen  handelt,  sowie  um  die  unterschei- 
dende Charakterisierung  von  Hen^schaftsver- 
bänden  und  Mehrheitsverbänden.  Es  folgt  ein 
Abschnitt  über  die  verschiedenen  Versuche, 
das  Majoritätsprinzip  zu  rechtfertigen,  worauf 
ich  noch  zurückkomme;  dann,  unter  dem  son- 
derbaren Titel  „Systematische  Erwägungen", 
eine  Prüfung  der  Frage,  wann  und  warum 
Mehrheitsentscheid  trotz  der  „Inferiorität  der 
Masse"  objektiv  und  zweckmäßig  zu  sein  ver- 
mag (nämlich  bei  Willensenlscheidungen,  nicht 
bei  rein  intellektuell  zu  lösenden  Fragen), 
sowie  eine  Abwägung  des  Verhältnisses  des 
Majoritätsprinzip  zu  dem  subjektiven  Werte 
der  politischen  und  bürgerlichen  Freiheit  und 
Gleichheit,  Den  Beschluß  macht  der  Ab- 
schnitt „Das  Mehrheitsprinzip  und  das  Recht", 
der  mir  der  .schwächste  Teil  des  Buches  zu 
sein  scheint  und  jedenfalls  dadurch  enttäuscht, 
daß  er  von  dem  ganzen  Reichtum  der  Rechts- 
formen, mit  denen  die  moderne  Demokratie 
das  Mehrheitsprinzip  teils  verbürs^t.  teils  ab- 
wandelt, teils  ausschaltet,  vorübergeht,  um 
sich  statt  des.sen  mit  allerlei  Begi-iffs-Gespen- 
stern  der  Körperschaftslehre  herumzuschlagen. 


Natürlich  sind  ja  Körperschaftsbildung  und 
Beugung  einer  Gruppe  unter  den  Entscheid 
ihrer  Mehrheit  eng  verschwisterte,  vielfach 
identische,  soziale  imd  rechtliche  Erscheinun- 
gen, und  deshalb  ergibt  sich  dem  Verf.  in 
diesem  Zusammenhang  der  Anlaß,  die  Ent- 
faltung des  Mehrhcitsprinzipes  in  prägnanter 
Form  zusammen  zu  fa.ssen  : 

„Die  soziale  Funktion  des  Majoritätsprinzips  besteht 
darin,  daß  es  die  Einheit  der  Oruppe  gegenüber  den 
in  ihr  vorhandenen,  der  Einheit  entgegenwirkenden 
vielheitlichen  Elementen  aufrecht  zu  erhalten  hat. 
Diese  seine  Aufgabe  erfüllt  es  zunächst  in  der  ger- 
manischen Form,  in  der  Form  einer  der  Minderheit 
auferlegten  Pflicht,  der  Mehrheit  zu  folgen.  In  den 
Parteien  des  Obligationsverhältnisses  ließ  man  die  ehe- 
mals physisch  kämpfenden  Parteien  formell  fortleben. 
Im  Rahmen  des  Korporationsbegriffs  haben  die  strei- 
tenden Parteien  ihre  juristische  Sonderexistenz  gjnzlich 
eingebüßt,  sie  sind  zu  Organen  des  Ganzen  geworden. 
....  Die  Durchführung  ....  in  der  Korporation  bil- 
det historisch  und  begrifflich  das  Endergebnis  der 
Entwicklung,  die  mit  der  Fassung  des  Prinzips  in 
Obligationsform  begonnen  hat."    (S.  152.) 

Das  i.st  im  Inhalt  richtig,  und  daj^um  mag 
dem  Verf.,  der  ja  wohl  kein  Jurist  von  Fach 
ist,  die  Begriffsverwirrung  verziehen  werden, 
die  darin  liegt,  daß  er  uns,, die  streitenden  Par- 
teien", d.  h.  Mehrheit  und  Minderheit(l ),  als 
,, Organe"  der  Körperschaft  vorstellt. 

Im  ganzen  genommen  empfindet  man  nach 
der  Lektüre  der  Untersuchung,  so  interessant 
und  dankenswert  sie  ist,  eine  gevxisse  Ent- 
täuschung der  in  der  Einleitung  (S.  6)  ziem- 
lich hoch  gespannten  Erwartungen.  Beson- 
ders in  dem  Abschnitt  über  die  Versuche  der 
Rechtfertigimg  des  Mehrheitsprinzips.  Die 
Bemerkungen  über  die  juristische  Rechtferti- 
gung hätte  ich  mir  ergänzt  gewünscht  durch 
Heranziehung  der  Tatsache,  daß  es  neben 
dem  genossenschaftlicheil  Prinzip  der  Mehr- 
heit nach  Köpfen  (ioch  auch  das,  wenn  man 
es  so  nennen  will,  kapitalistische  der  Mehr- 
heit nach  Realbeteiligungen  gibt  —  Grund- 
fläche der  Besitzer  in  älteren  Landgemein- 
den u.  dgl.,  Aktiengesellschaft  —  ein  Gegen- 
stand, den  der  Verf.  überhaupt  nirgends  be- 
rührt. Unter  den  „theologischen  Begründun- 
gen" wird  die  Auffassung  des  Mehrheitsent- 
scheids als  Gottesurteil  erwähnt,  oder  seine 
Deutung  als  Ergebnis  göttlicher  Inspiration 
(Papstwahl);  dagegen  scheint  dem  Verf.  ent- 
gangen zu  sein,  daß  doch  auch  die  demokrati- 
schen Forderungen  der  Freiheit  und  Gleichheit 
aller  Genieindegenossen,  aus  denen  die  reine 
Melirheitsherrschaft  als  notwiendige  Folgerung, 
entspringt,  ihre  höchst  bedeutsamen  theologi- 
schen Wurzeln  haben,  im  Ideenkreis  der 
puritanischen  und  independentistischen  „Co- 


765 


4.  Oktober.     DEUTSCHF.    LITERATURZEITUNG    1919.     Nr.  4U. 


766 


venants".  Es  ist  freilich  zuzugeben,  daß  diese 
Wurzein  erst  mühsam  blosgclcgt  werden 
mläßten  (auch  bei  Troeltsch,  Sozialiehren  der 
christlichen  Kirchen,  finde  ich  keine  unmittel- 
bare Belehrung  darijber),  weil  sie  sehr  früh 
in  den  allgemeinen  naturrechtlichen,  d.  h. 
.rationalistischen  Gedankenlcreis,  übergehen. 
Als  noch  empfindlichere  Lücke  habe  ich  es 
empfunden,  daß  der  Verf.  in  .seinem  Bericht 
über  die  Rechtfertigungen  des  Mehrheitsprin- 
zips vom  Standpunkt  der  Ethik  nicht  einmal 
Andeutungen  davon  gibt,  daß  doch  der  mo- 
derne Demokratismus  seine  stärksten  Stützen 
findet  in  der  Forderung  der  persönlichen  Frei- 
heit, Gleichheit  und  Selbstbestimmung  als 
ethischen  Postulaten,  woraus  dann  folgt, 
daß  die  Unterwerfung  des  Individuums  unter 
fremden  Willen  doch  höchstens  dann  als 
ethisch  zulässig  erscheint,  wenn  das  der  Wille 
der  Mehrheit  ist.  Es  hätte  hier  ein  Weg  zu 
Kant,  zu  Fichte  und  zum  ethisch  fundierten 
r^emokratismus  und  Soziaiismus  gef^ührt.  Frei- 
lich :  die  Geschichte  dieser  Ideenreihe  ist  noch 
nicht  geschrieben,  und  der  Verf.  möge  des- 
halb meine  Ausstellung  weniger  als  Tadel, 
denn  als  Anregung  nehmen. 


Allgemeinwissenschaftliches;  Oelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

R.  Julius   Hartnianii    [Prof.    Dr.    in    Stuttgart  , 

Das  Tübinger  Stift.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens. 
Stuttgart,  Strecker  &  Schröder,  1918.  2B1.  u.  21öS. 
8»  mit  26  S.  Abbildungen.    M.  4,30. 

Hartmanns  Buch  will  keine  Geschichte  des 
Tübinger  Stifts  sein,  die  noch  geschrieben 
werden  muß,  aber  doch  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  Geisteslebens.  Und 
der  Verf.  beansprucht  für  sich  die  unbedingte 
Ziuverlässigkeit  und  Sachlichkeit  der  Dar- 
stellung sowie  Unbefangenheit  des  Urteils. 
Man  durfte  also  etwas  Ciründliches  erwarten. 
■  Leider  enttäusciit  die  Ausführung.  Der 
Wille,  möglicl>st  vollständig  zu  sein,  ist  frei- 
lich vorhanden.  Und  ebenfalls  empfängt  cfer 
Leser  einen  Eindruck  davon,  daß  das  be- 
rühmte und  allerd'ngs  auch  oft  genug  grund- 
los gescholtene  Tübinger  Stift  nicht  bloß  Pfar- 
rer und  Lehrer,  Professoren  der  Theoiiogie 
und  Philosophie  dem  Lande  geliefert  hat.  iVlit 
Vorliebe  weilt  der  Verf.  bei  jenen  Stiftlern, 
die   anderen   Fächern    und  Aufgaben  sich  zu- 


wandten und  in  die  Veite  gingen.  Aber  ein 
befriedigender  Beitrag  zur  Geschichte  des 
deutschen  Gelistesicbens  ist  H.s  Buch  doch 
nicht.  Welche  Stellung  das  Tübinger  Stift 
in  der  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts 
und  Geisteslebens  gehabt  hat,  wird  nicht  aus- 
geführt. Der  Verf.  k^nnrnt  über  Andeutungen 
nicht  hinaus,  obwohl  er  doch  das  Stift  im) 
Zusammenhang  des  deutschen  Geisteslebens 
schildern  wollte.  Seine  Feder  wendet  sich 
immler  wieder  den  einzeiwen  Stiftlern,  die 
übrigens  nicht  vollständig  aufgeführt  sind, 
und  ihren  bisweilen  abenteuerlichen  Schick- 
salen zu.  Aber  auch  hier  kommt  Fi.  in  der 
Regel  nicht  über  das  Anekdolenhal'te  hinaus. 
Die  Charakteristik  jener  Stiftler,  die  größere 
geschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben,  geht 
selten  in  die  Tiefe.  Oft  begnügt  sich  der 
Verf.  mit  allgemeinen  Bemerkungen,  tlic  man- 
überall  finden  kann,  und  die  erkennen  lassen, 
daß  es  zu  keinem  aus  den  Quellen  schöpfen- 
den Studium  gekommen  ist.  Auch  die  positiven 
Angaben  entbehren  jener  Zuverlässigkeit,  die 
der  Verf.  für  sich'  in  Anspruch  nimmt.  Es 
mag  genügen,  auf  den  „Leonberger"  Melanch- 
thon  hinzuweisen.  Der  frühere  Stiftler  und 
der  in  Württemberg  Lebende  mag  in  H.s 
„Tübinger  Stift"  gelegentlich  blättern  wollen 
und  in  einigen  Abschnitten  Unterhaltung  fin- 
den. Wissenschaftlichen  Ansprüchen  aber  ge- 
nügt das  Buch  nicht.  Und  es  hat  nicht  er- 
füllt, was  der  Titel  verheißt. 
Tübingen.  O.  S  c  h  e  e  I. 


Sitzungsberichte  der  SSächit. Gesellschaft  d.  Wissenschaften. 

Die  bisherige  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissen- 
scliaflen  hat  mit  Genehmigung  des  Ministeriums  seit 
dem  I.Juli  die  vorstehend  verzeichnete  Namensände- 
rung in  Akademie  vorgenommen.  In  der  Sitzung 
der  philol.-hist.  Kl.  vom  5.  Juli  legte  Herr 
Körte  eine  Abhandhmg  „Zu  neueren  Papyrus- 
funden" vor,  deren  1.  Teil  drei  vor  einigen  Jahren 
gefundene  Blätter  aus  des  Eupolis  politischer  Komödie 
„Die  Denien"  behandelt,  während  der  2.  nachzuweisen 
sucht,  daß  ein  1918  von  Wilamowit/  veröffentlichter 
Berliner  Papyrus  dem  „Misinnenos"  des  Menander  an- 
gehört. In  den  „Denien"  werden  berühmte  Männer 
aus  der  Unterwelt  vorgeführt,  die  die  zerfahrenen 
Zustände  der  Oberwelt  wieder  zurechtrücken  sollen. 
Im  „Misumenos"  spielt  sich  eine  Wiedererkennungs- 
szene  ab,  die  mit  einer  ähnlichen  Szene  im  Poenulus 
des  f^lautus  viel  übereinstimmendes  hat. 

Herr  Kromayer  sprach  über  die  Niederlage 
von  Gaudium  i.J.  321  v.  Chr.  Aus  der  Verglcichung 
der  topographischen  Angaben  bei  Livins  mit  den  in 
Frage  kommenden  Örilichkeiien  gelangt  er  unter 
Berücksichtigung  der  Suitkeverhälmisse  beider  Gegner 
und  sonstiger  militärisch-lechnischer  Einzelheilen  im 
Gegensatze  zu  der  z.  7..  herrschenden  Nissenschen 
Ansicht    zu   dem   überzeugenden    Schlüsse,   daß  der 
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Ort  der  Katastrophe  nicht  ein  flaches  Gelände  wie 
die  Ebene  des  alten  Caudiiim,  sondern  nur  ein  jede 
freie  Hcwetiung  hindernder  Engpaß  wie  die  Eurculae 

Caudinae  sein  kann. 

Herr  Fischer  trug  über  „Osnianiscii-Türkisches" 
vor,  nämlich  1.  über  das  verschiedene  \"eriialten  tiirk. 
Endungen  an  arab.  und  pers.  hrenidwörlern  gegen- 
über dem  Gesetze  der  Vokalharmonie,  welches  auf 
die  seinerseits  durch  die  Slammkonsonanten  bedingte 
verschiedene  Qualität  der  Stammvokale  zurückzuführen 
ist,  2.  über  den  junglürk.  I  ichter  Mehmed  Efendi, 
einen  der  Führer  der  seit  1911  aufgekommenen  natio- 
nalistischen Richtung,  die  den  zuvor  die  türk  I.it. 
ausschließlich  beherrschenden  französischen  Einfluß 
gebrochen  hat,  luid  3.  über  einen  in  Versen  verfaßten 
kurzen  Stambuler  Druck  über  das  Gliederzucken,  das 
nach  einem  im  ganzen  Orient  verbreiteten  Volksaber- 
glauben zu  Vorbedeutungen  aller  Art  dient. 

Herr  Hei  n  z  e  legte  ein  Manuskript  des  Herrn 
Röscher  vor  ,,  I  'ie  Hippokratische  Siebenzahl  und 
ihr  Verhältnis  zum  Altpythagoräismus",  einen  Beitrag 
zur  ältesten  griechischen  Philosophie,  worin  für  diese 
Schrift  vor  allen  ähnlichen  Schriften  die  Priorität  in 
Anspruch  genommen  wird. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

l'ersoualchrotiik. 

■  Der  Leiter  der  Kommerzbibliothek  in  Hamburg 
Dr.  phil.  Ernsi  B  a  a  s  c  h  ist  von  der  rechts-  u. 
staatswiss.  Fakull.  der  Univ.  Freihurg  i.  B.  zum  Ehren- 
doktor ernannt  worden. 

Oberlehrer  am  Realgymn.  in  Horde  Dr.  Karl 
d 'Est  er  an  der  Univ.  Münster  als  Privatdoz.  f. 
Zeitungsgesch.  u.  -forsch,  habilitiert. 

Den  Bibliothekaren  an  der  Univ.-Bibl.  in  Marburg 
I  ir.  R  e  i  u  h  o  1  d  ,  Prof.  Dr.  W  r  e  d  e  und  Prof.  Dr. 
M  a  u  r  ni  a  n  n   der  Titel  Oberbibliothekar  verliehen. 

Direktor  der  Landesbibliothek  in  Stuttgart  Prof. 
Dr.  Adolf  B  0  n  h  o  e  f  f  e  r,  im  61.  J.,  gestorben. 

/eitsohrillen. 

Nene  Jahrbücher  für  das  /das:-:.  Altertum,  Geschichte 
und  deutsche  Literatur.  22.  Jahrg.  XLI II,  1/2.  E.  Be- 
t  h  e  ,  Zeit  und  Einheit  der  Ilias.  —  Lotte  A  1  h  e  i  t  f, 
Charakterdarstellung  bei  Sallust.  —  R.  L  i  n  d  n  e  r, 
Goethe  und  Fritz  Jacobi.  -  U.  Kahrstedt,  Die 
Nationalität  der  Erbauer  von  Mykene  und  Tiryns.- 
—  O.  S  c  h  r  a  d  e  r  t,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Schicksalsbegriffs  bei  den  Indogermanen.  —  C.  L  o  e- 
w  e  r ,  Luthers  6.  Bitte  und  Goethes  Faust.  —  3.  W. 
C  a  p  e  1 1  e,  Anaxagoras.  —  E.  M  o  g  k,  Altgerma- 
nische Spukgeschichten.  —  R.  Petsch,  Schiller 
und  die  ästhetischen  Normen.  —  O.  Weinreich, 
Zu  den  Denkmälern  für  Marathon  und  Aigospotamoi 
an  der  Heiligen  Stralk  in  Delphi.  —  O.  Vogt,  Prin- 
ce/'X,  praeda,  praemium.  — C.  I.  o  e  w  e  r,  Die  Fletero- 
gonie  der  Zwecke  in  Schillers  Don  Carlos.  —  Fr.  H  o  e- 
b  e  r,  Der  Begriff  der  Entwicklung  in  der  Kunstge- 
schichte. -  6.  l'h.  A.  M  e  y  er,  Gottfried  Keller. 
Zur  Feier  seines  hundertsten  Geburtstages.  -  H. 
B  1  ü  m  n  e  r  f,  Die  Schilderung  des  Sterbens  in  der 
römischen  Dichtung.  -  M.  Murko,  Neues  über  süd- 
slavische  Volksepik.  —  H.  W  o  c  k  e  ,  Zur  Worfgeo- 
graphie.  -  O.  15  e  h  a  g  h  e  1 ,  Zu  Hebel. 

Deutsche  liundschnu  45,10.  A.  F  o  u  r  n  i  e  r  ,  Die 
Pariser  Friedenskonferenz  von  1814.  Eine  historische 
Parallele.  —  K.  Frhr.  v.  Reibnitz,  Die  wirt- 
schaftlichen   und    sozialen    Neuaufgaben    der    ländl. 


Kreise  Preußens.  -  E.  Ermatinger,  Gottfried 
Keller  an  der  Scheide  zweier  Zeitalter.  —  F.  Sc  li  u- 
m  ac  h  e  r,  Probleme  der  Großstadt,  i.  -  E.  Hard  t, 
Dorothea  Sibyllens  Papagei.  Novelle.  —  E.  v. 
S  c  h  m  i  d  t  -  P  a  u  1  i ,  Das  Mackensen  -  Drama.  — 
L.  R  a  s  c  h  d  a  u  ,  Aus  der  Werkstatt  des  ersten 
deutschen  Kanzlers  (Schi.).  —  Marie  von  ß  u  n  s  e  n, 
Auf  mecklenburgisch-märkischen  Gewässern.  Schwerin 
bis  Potsdam  (Forts.)  R.  P  ec  h  e  I,  Julius  Roden- 
bergs  literarische  Sendung  —  G.  ächünemann, 
Jacques  Offenbach  (Zu  seinem  100.  Geburtstage  am 
21.  Juni).  —  H.W.  Rath,  Eduard  Mörike  und 
der  grüne  Esel  (Seh!.).  —  A.  Eloesser,  Drei  Er- 
zähler (Jacob  Wassermann,  Heinrich  Mann,  Arthur 
Schnitzler).   -    E.  B  a  n  s  e ,  Letzte  Türkenbücher. 

Deutsche  Uevue.  August.  C.  v.  Weizäcker, 
Württembergische  Erinnerungeti.  —  J.  Lulves, 
Papst  Benedikt  XV.  und  der  Völkerbund.  -  E.  Rein- 
hardt, Von  den  Soldatenrälen.  Persönliche  Er- 
innerungen. —  Ph.  Zorn,  Deutschland  und  die 
beiden  Haager  Friedenskonferenzen.  V.  —  Frhr.  R. 
V.  Dalwigk,  Tagebücher  1856/67  und  1870/71. 
Hgb.  V.  W.  S  c  h  ü  ß  1  e  r  (Forts.).  —  M.  v.  S  z  c  z  e- 
panski.  Theoretisches  und  Historisches. zur  politi- 
schen Tätigkeit  des  Feldherrn.  -  E.  T  r  a  u  t  m  a  n  n, 
Erlebnis  und  Dichtung  in  Goethes  „West-östlichem 
Divan".  Eine  Jahrhunderfbefrachliing.  -  A.  Sachse, 
Die  Trennung  von  Kirche  und  Staat,  —  B  reger. 
Der  Seuchenschutz  des  Reichs  während  des  Krieges. 
K.  Elster,  Die  deutsche  Währung  der  Zukunft. 


Theoioyie  und  Beligionswesen. 

Referate. 
F.  Inile  (Dr.j,  Ein  heiliger  Lebens- 
künstler. Paderborn,  Ferdinand  Schöningh, 
IQ14.  IV  u.  251  S.  8".  M.  3,20. 
L>er  Verf.  begegnet  im  Vorwort  dem  nalie- 
licgenden  Gedanken,  daß  eine  neue  Arbeit 
über  den  heil.  Franz  —  er  soll  der  „Lebens- 
künstler" sein  -  als  „etwas  sehr  Entbehr- 
liches" erscheinen  inöchte,  mit  der  Ekhaup- 
tung;  „vom  vorliegenden  Werk  aber  kann 
■dies  gewiß  nicht  gesagt  werden".  Diese  Zu- 
versicht ergibt  sich  ihm  aber  aus  seiner  Ab- 
sicht, nicht  blos  das  Leben  des  Heiligen,  son- 
dern eine  „Darstellung  der  inneren  Entwick- 
lung, eine  wirkliche  Seelengeschichte"  zu 
schreiben.  Der  Verf.  folgt  den  Resultaten 
der  reichen  historischen  Eranzliteratur  der 
letzten  Jahre  mit  Geschick  und  setzt  sich 
mehrfach,  ohne  genauere  Literaturangaben^ 
freilich,  mit  Katholiken  wie  Holzapfel  oder^ 
Schnürer  und  ebenso  mit  Protestanten  wie 
Sabatier,  Götz,  J.  v.  Walter,  auseinander. 
Seine  Absicht  ist  aber  zn  zeigen,  wie  Franz 
den  Dualismus,  der  auch  uns  anderen  be- 
drückt, „geradezu  klassisch  überwunden"  habe 
(S.  3).  Ein  gewisser  erbaulicher  Ton  geht 
durch  das  Werk,  und  die  Sprache  ist  ge- 
wählt und  gehoben,  \xie  beides  der  Absicht 
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des  Autors  entspricht.  An  fünf  Paaren  von 
Oegensätzen  versncht  er  Franz  als  „ahnungs- 
vollen Synthetiker"  zu  charakterisieren; 
Weltflucht  oder  Weltapostolat?  Lebensvernci- 
nung  oder  I.ebensbejahung?  Oeisteslailtur 
oder  Liebestat!  Idealismus  oder  Realismus? 
Selbstpreisgabe  oder  Persönlichkeitsentfal- 
tung? Bei  diesen  einzelnen  Oegensätzen 
kommen  die  meisten  Züge  aus  tlem  Leben 
und  Wirken  des  Heiligen  zur  Anwendung, 
wobei  hier  und  da  auch  legendarische  Motive 
beigezogen  werden. 

Dies  alles  liest  sich  recht  hübsch  imd  er- 
baulich, und  der  Verf.  bringt,  da  er  sich 
meist  eng  an  die  historischen  Arbeiten  an- 
schließt, naturgemäß  eine  große  Zahl  richti- 
ger Beobachtungen  vor.  Aber  freilich,  dazu, 
was  ihm  eigentlich  vorschwebt,  kommt 
er  bei  seiner  Methode  nicht.  Die  modernen 
Gegensätze,  die  seine  Fragstellungen  bestim- 
men, hindern  ihn  dabei.  „Wenn  es  je  einen 
konkret  und  stark  voluntaristisch  veranlagten 
Menschen  gab,  dann  war  es  Franz"  (S.  101). 
„Wie  alle  Willensmensehen  ist  Franz  stark 
dazu  geneigt,  sich  einem  höheren  Wesen 
anzuvertrauen."  Alexander  und  Napoleon 
werden  als  Beispiele  angezogen  (S.  103).  An 
alledem  ist  etwas  richtig,  aber  es  fehlt  viel, 
daß  wir  zu  einem  „Charakterbilde"  kämen. 
Dazu  hätte  es  einer  genaueren  psychologi- 
schen Analyse  der  Quellenberichte  selbst  be- 
durft, zu  der  der  Verf.  sich  nicht  erhoben  hat. 
Schwere  Verzeichnungen  sind  eben  nicht  zu 
vternieiden  bei  dieser  modernisierenden  Be- 
trachtungsweise. „Todesmutig  hat  der  Heilige 
den  Leidenskelch  an  die  Lippen  gesetzt,  zit- 
ternd, aber  mit  der  Grandezza  des  sterbenden 
Troubadours  ti'inkt  er  ihn  leer"  (S.  229).  Wirk- 
lich ?  Ich  möchte  meinen,  daß  nicht  zuletzt  der 
Zauber  seiner  Erscheinung  dadurch  bedingt 
war,  daß  er  sich  von  aller  „Grandezza"  zu 
befreien  verstanden  hat. 

Und  'eben  deswegen  halte  ich  auch  die 
Bezeichnung  „Lebeaskünstler"  Für  einen 
Mann  wie  Franz  für  ganz  verfehlt.  Lebens- 
künstler, die  mit  höheren  oder  niederen  Mitteln 
ihr  Leben  gegen  allerhand  Miligeschick  zu 
sichern  trachteten,  gab  es  in  großer  Zahl  in 
der  Zeit  des  Heiligen.  Aber  gerade  das,  daß 
er  nicht  zu  ihnen  gehörte,  sondern  daß  er 
das  „einfältige  Auge"  für  das  Wirkliche  und 
die  schlichte  Kraft,  sein  Leben  selbst  zu  leben, 
besaß,  daß  er  natürlich  war  durch  und  durch 
und  sich  von  aller  Lebenskunst  Ireihielt,  be- 
dingt die  Eigenart  des  Mannes  mit  ihrer  welt- 
geschichtlichen   Größe.    So    wir !    gleich    an 


dem  ganz  modern  empfundenen  Titelbegriff 
des  Buches  „Debenskünstler"  der  Grundschade 
seiner  Fragsteilung  offenbar.  Für  das  Seelen- 
leben eines  modernen  Katholiken  mag  das 
.Buch  interessant  sein,  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  der  Eigenart  des  heil.  Franz  wirft 
es  kaum  etwas  ab. 
Berlin.  R.  Seeberg. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Ernst  Saiuter  (Studienrat  am  Sophien-Gymn.  in 
Berlin,  Dr.  1,  K  u  1 1  u  r  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t.  Erfah- 
rungen und  Vorschläge.  Berlin,  Weidmann, 
1918.    204  S.    8 ".    Geb.  M.  7. 

Die  humanistische  Bewegung,  die  bald  nach 
der  Revolution  begann,  und  sich  nunmehr 
durch  ganz  Deutschland,  soweit  es  nicht  be- 
setzt ist,  fortgepflanzt  hat,  forder|te  auf  Grund 
einer  weitverbreiteten  Entschließung,  daß  alle 
Kinder  des  deutschen  Volkes,  die  Befähigung 
(und  Neigung  dafür  mitbringen,  in  lebens- 
voller Weise  in  Sprache  und  Kultur  der  Grie- 
chen und  Römer  auch  fernerhin  eingeführt 
wierden  sollen.  Diese  Forderung  enthielt 
schon  eine  gewisse  Kritik  des  bestehenden 
Betriebes  auf  dem  humanistischen  Gymna- 
sium insofern,  als  nicht  nur  die  Einführung 
in  die  Sprache,  sondern  auch  in  die  Kultur 
der  antiken  Völker  ausdrücklich  verlangt 
wird. 

Samter,  der  seit  Jahren  in  seiner  Lehrtätig- 
keit am  Sophien-Gymnasium  zu  Berlin  auf 
die  Ausfüllung  dieser  bösen  Lücke  hingearbei- 
tet hat,  gibt  nun  in  seinem  „Kulturunterrich't" 
den  Weg  an,  den  er  betreten  hat.  Er  führt 
nicht,  wie  es  heute  so  beliebt  ist,  ein  hohes 
ideologisches  Fachwerk  auf,  dem  es  an  In- 
halt fehlt,  sondern  berichtet  .statt  dessen  ganz 
einfach  über  das,  was  er  geleistet  hat  und 
für  erreichbar  hält.  Als  Mittel  zm-  Einführung 
in  die  Kultur  überhaupt  dient  ihm  bildende 
Kunst,  Heimatkunde  und  Volkskunde.  Aber' 
auch  der  sprachliche  Unterricht  und  die  Ge- 
schichte .sollen  überall  auf  den  Inhalt  der  Kul- 
tur in  einem  weiteren  Sinne  hinweisen.  Hier- 
bei steht  ihm  das  humanistische  Gymnasium, 
an  dem  er  seine  Erfahrungen  überwiegend 
gesammelt  hat,  vor  Augen.  Es  ist  ein  beson- 
derer Vorzug  seines  Strebens,  daß  die  Ein- 
führung in  die  deutsche  Kultur  zum  min- 
desten denselben  Raum  und  dasselbe  Ge- 
wicht hat  wie  das  klassische  Altertum.  Ge- 
rade  das   haben    wir  von   dem    Gymnasium 
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der  Zukunft  zu  verlangen,  daß  es  die  Antike 
als  den  Geburtshelfer  echten  deutschen  We- 
sens von  seinem  Eintritt  in  die  all.üjemeine 
Kultur  an  bis  zur  Oeijenwart  und  in  die  Zu- 
kunft hinein  aus  eigener  .Anschauung  und 
Vertiefung'  erkennen  und  erleben  lasse,  um 
so  ein  edles  Menschheitsgefühl  vorzubereiten, 
das  alle  Völker  verbindet,  ohne  ihre  tiefgrün- 
dige Eigenart  auch  nur  im  kleinsten  Zuge 
zu  verwischen. 

Dieses  Ziel  erreicht  S.  in  seiner  beschei- 
denen, unaufdringlichen  Art,  die  alle  Phrase 
verschmäht,  aber  destomehr  durch  echten 
Wirklirhkeitssinn  und  persönliche  Wärme  er- 
freut. Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über 
den  deutschen  Unterricht,  das  eine  Einfüh- 
rung nicht  nur  in  unsere  Sprache  und  Lite- 
ratur, sondern  in  deutsches  Wesen  überhaupt 
fordert,  zeigt  uns  S.,  in  welcher  Weise  er 
in  Berlin  seinen  Schülern  bildende  Kunst 
nahegeführt  hat.  Der  kurze  Minweis  in  irgend 
einer  sprachlichen  Stunde  auf  Denkmäler  der 
bildenden  Kunst  scheint  ihm  unzlu-eichend. 
Im  Anschluß  an  Eichtwark  hat  er  unsere 
Schüler,  die  allzu  sehr  auf  die  geistige  Auf- 
nahme durch  das  Ohr  eingestellt  werden,  in 
die  Kunst  des  Sehens  eingeführt.  Auf  Mu- 
seumsbesuchen gelangt  er  von  Menzel  über 
Cornelius,  Schwind,  Richter,  Rethel  keines- 
wegs ^twa  zu  einer  systematischen  Kunstge- 
schichte oder  irgendwelcher  sonderlichen  Be- 
reicherulig  des  Wissens,  wohl  aber  erweckt 
er  Neigung  und  Befähigung  2um  selbständi- 
gen malerischen  Sehen,  die  höher  zu  bewer- 
ten sein  wird. 

Das  Verständnis  für  Architektur  und  Pla- 
stik wird  nicht  so  sehr  durch  eine  vereinzelte 
Betrachtung  der  Kunstwerke  auf  Reproduktio- 
nen oder  in  Museen  erreicht,  als  durcli  wohl- 
überlegte Wanderungen  durch  Alt-Berlin 
und  die  Mark.  Hier  wird  dafür  gesorgt,  daß 
das  einzelne  Werk  im  Gesamtbilde  vergan- 
gener Zeiten  erscheint,  und  die  Freude  an  der 
Kunst  vereint  sich  hin-  und  zurückwirkend 
mit  der  Liebe  zur  Heimat.  Eine  noch  tiefere 
Schicht  aber  erreicht  S.  durch  seine  Hin- 
weise auf  die  deutsche  Volkskunde.  Wir 
kennen  keine  Lebcnsäußcnmg  unserer  Kul- 
tur, die  ebenso  urkräftig  wie  die  Volkskunde 
imstande  wäre,  die  Tiefe  unseres  völkischen 
Fühlens  uns  Nachgeborenen  wieder  zu  er- 
hellen. 

Dieselben  Gesichtspunkte,  die  S.  hier  lei- 
teten, kommen  in  der  Behandlung  der  Antike 
wieder  zur  Geltung.  Dabei  steht  der  grie- 
chische   Unterricht,    \me    es   auch   sein    soll, 


im  Vordergrund.  Überall  in  ihm  von  der 
Behandlun'g  der  Sprache  an  über  die  Dich- 
ter, Historiker  und  Philosophen  hin  wird  auf 
das  Verhältnis  aller  dieser  Lebensäußerungen 
des  griechischen  Menschen  zur  Gesamtheit 
seiner  Kultur  hingewiesen,  und  zwar  nie- 
mals in  einer  öden,  enzyklopädischen  Ten- 
denz, sondern  in  einer  mehr  gelegentlichen, 
anregenden,  dem  Verständnis  und  der  Auf- 
nahmefähigkeit des  Schülers  angepaßten  Art. 
In  einem  besonderen  Kapitel  wird  Homer  be- 
handelt. Die  bildende  griechische  Kunst 
wird  wieder  auf  Museumsbesuchen  nahege- 
führt. Auch  die  alte  Geschichte  ist  von  Kul- 
turunterricht durchleuchtet. 

Von  allgemeinen  Auseinandersetzungen 
über  sein  Bestreben  hält  sich  S.  fern,  doch 
ist  sein  Buch  von  vielen  einzelnen,  wertvollen 
Hinweisen  durchsetzt,  nur  zwei  Schkiß- 
kapitcl  handeln  über  Änderungen  im  Lehr- 
plan, sowie  über  Vor-  und  Fortbildung  der 
Lehrer. 

S.  zeigt  nur,  wie  es  gemacht  werden  kann, 
nicht  wie  es  gem.acht  werden  muß.  Hier 
i'giibt  es  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
äußeren  und  inneren  Bedingungen,  und  je 
nach  den  Lehrerpersönlichkeiten  viele  Wege 
zum  Ziel.  Der  anderseingestellte  Kunst- 
historiker wird  andere  Meister  und  andere 
Gesichtspunkte  bevorzugen.  Der  Historiker 
und  der  Philosoph  werden  vielleicht  andere 
Ziele  in  den  Vordergrund  rücken  wollen. 
Alle  diese  Möglichkeiten  aufzuzählen  und 
gegeneinander  abzuwägen,  hat  dem  VerL 
fern  gelegen.  Er  bietet  nur  dar,  was  er  selbst 
nach  seiner  Art  gewollt  und  geleistet  hat. 
Hierin  liegen  die  Schranken,  aber  auch  der 
lebendige  Wert  des  Buches. 
Berlin.  Ernst  Goldbeck. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Pcrsoiialrhroiiili. 

Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Jena  Prof.  Dr. 
Herman  N  o  li  1  als  aord.  Prof.  an  die  Univ.  Göltingen 
berufen.   | 

An  der  Univ.  Münster  Dr.  Otto  Janssen  als 
Privatdoz.  f.  Philos.  habilitiert. 

Ander  Univ.  Greifswald  Dr  Wilhelm  Moog 
als  Privatdoz.  f.  Philos.  u.  Pädag.  habilitiert. 

Neu  crscliii'none  Werke. 

O.  Werner,  Der  Hang  zum  Bösen  oder  Das 
Doppelgesetz  im  Weltgang.  Gotha,  F.  A.  Perthes 
A.-ü.    M.  4. 

H.  Schumacher,  Zur  Hamburger  Universitäts- 
frage. München  u.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot. 
M.  1. 
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Fr.  Rommel,  Einheitsschule  und  humanistische 
Bildung.    Berlin,  Weidmann.    M.  1. 

H  Wolf,  Wenn  ich  Kultusminister  wäre!  Leipzig, 
Theodor  Weicher.     M.  4. 


Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Wilhelm  Creizoiiach  f,  Oeschichtc  des 
neueren  Dramas.  2.  Bd.:  Renais- 
sance und  Reformation.  1.  Teil. 
2.,  verm.  u.  verb  Aufl.  Halle  a.  S.,  Max  Nie- 
meyer, 1918.  XV  u.  581  S.  8".  M.  20u.  20' „T-Z. 
Der  seit  Jahren  vergriffene  zweite  und 
dritte  Band  von  Creizenaclis  Hauptwerk,  in 
denen  die  Zeit  von  etwa  1470  bis  1570  be- 
fiandelt  wird,  erschienen  1901  —  1Q03.  Nur 
die  neue  Bearbeituntj  des  zweiten  Bandes  hat 
der  vor  wenigen  Monaten  aus  dem  Leben 
abberufene  Verf.  vollenden  können.  Er  hat 
darin  außer  dem  lateinischen,  italienischen, 
serbokroatischen  Drama  und  der  Renaissance- 
tragödie auch  die  früher  im  dritten  Bande 
untergebrachte  französische  Dramatik  die- 
ses Zeitraumes  geschildert,  den  früheren  Um- 
fang jedoch  durch  Verwendung  einer  kleine- 
ren Type  noch  verringert.  Die  Vorzüge  seiner 
Arbeitsweise  sind  hinlänglich  bekannt:  die 
große  Sorgfalt,  mit  der  er  das  weitverstreute 
Material  sammelt  und  in  sauberen  Anal3'sen 
vorführt,  der  kundige  Blick,  mit  dem  er  die 
einzelne  Leistung  im  Verhältnis  zu  Vorglän- 
giern  und  Zeitgenossen  abschätzt  und  die 
Erweiterung  des  Gebietes  wie  die  Fortschritle 
der  Technik  würdigt,  ohne  sich  auf  bio- 
graphische oder  zeitgeschichtliche  Abschwei- 
fungx:n  einzulassen,  endlich  die  nirgends  feh- 
lenden Hinweise  auf  die  neuesten  Forschun- 
gen. Die  vortreffliche  Dispositiion  und  die 
Heraushebung  der  bezeichnenden  Züge 
machte  in  der  neuen  Bearbeitung  selten  eine 
Änderung  nötig.  Nachgetragen  sind  kleine 
Abschnitte,  wie  S.  239  über  Ariost,  S.  282 
über  die  Komödie  der  ingannati,  S.  328  über 
das  erste  Auftreten  von  Frauen  auf  der  Bühne, 
S.  331  über  die  Wanderzüge  der  italienischen 
Komödianten,  S.  434  über  Heyv^ooJsThycstes, 
und  natürlich  viele  Literaturangaben  aus  den 
letzten  Jahren.  Daß  dem  Verf.  infolge  des 
Weltkrieges  manche  ausländischen  Werke  un- 
zugänglich blieben,  bedauert  er  in  der  Vor- 
rede. Zu  Birks  Eva  (S.  103)  erlaube  ich  mir 
auf  Bolte-Polivka,  Grimms  Mäixhen  3,308, 
zu  Plaoentius'  (^lericus  eques  (S.  161)  auf 
den  Abdruck  in  Wickrams  Werken  8,324 
hinzuweisen. 
Berlin.  J  o  h  a  n  nes  I5o  Ite. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate 
IMiilons  Dialoge,  Hippias    1    und    II, 
lonAlkibiades    der  erste,   Alki- 
biades    der    zweite,    übersetzt    und 
erläutert  von   Otto  Apeit  [Qymn. -Direktor 
a.  D  ,  Geh    Hofrat    Dr.  in  Weimar].     Philoso- 
ph i  sc  h  e  B  i  b  1  i  o  t  h  e  k.    Bd.  172a.  b].    Leipzig, 
Felix  Meiner,  1918.    2  Bl.  u.  261  S.   8".   M.  4;  4. 
In  diesen  beiden  Bändchen,  mit  denen  Apelt 
seine  verdienstvolle  Platonübersctzung  weiter- 
führt,  sind   einige  kleine   Dialoge  enthalten, 
bei  denen  die  Echtheitsfragc  sehr  umstritten 
ist.    A.  behandelt  daher  in  den  Einleitungen 
hauptsächlich  diese  Frage,  die  ja,  auch  wenn 
sie  eigentlich  philologisch  ist,  doch  auch  den 
Philosophen  interessieren  muß.  Bei  den  beiden 
Hippiassen  und   Ion  entscheidet  sich  A.  ge- 
wiß   mit    Recht  für   die   Echtheit..    Inhaltlich 
beurteilt   er   den   Hinpias  maior  hier  ebenso 
wie  in  seinen  „Platonischen  Aufsätzen"  (Leip- 
zig   1912)   etwas   zu   günstig.    Für  eine   der 
gewöhnlichen     Meinung     gegenüber    wohl- 
wollendere Beurteilung  des  ersten  Alkibiades 
bringt  A.   beachtenswerte  Gründe  dar,  aber 
man"  wird  hier  doch  Zweifel  an  der  Echtheit 
nicht  unterdrücken  können. 

Die  Bändchen  sind  mit  der  gleichen  philo- 
logischen Sorgsamkeit  in  Text,  Einleitung  und 
Anmerkungen  ausgestattet  wie  die  früheren 
Übersetzungen  A.s.  Die  Anmerkungen  sind 
hier  mit  Recht  knapp  gehalten. 

Qreifswald.  W.  M  oog. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgesciiichte. 

Referate. 

Von  (Joothes  drainalischem  Schaö'en.  Sieb- 
zig Vorstufen,  Fragmente,  Pläne  und  Zeug- 
nisse, gesammelt  und  herausgegeben  von 
Paul  Merker  [aord.  Prof.  f.  dlsclie  Philol. 
an  der  Univ.  Leipzig.]  Leipzig,  Philipp  Reclam 
jun.,  1917.    63  u   656  S.    8".     Geb.  M.  5. 

Dieser  in  seinen  Zielen  durchaus  lobens- 
werte Vereuch,  die  unvollendet  gebliebenen 
dramatischen  Arbeiten  Goethes  zu  vereini- 
gen und  mit  den  Berichten  über  zwar  abge- 
schlossiene,  aber  nunmehr  verschollene  dra- 
matische Dichtungen  zu  verbinden,  kann  im 
Rahmen  einer  volkstümlichen  Gesamtaus- 
gabe einem  weiteren  Leserkreise,  dem  es  vor- 
nehmlich auf  allgemeinen  Oberblick  ankommt, 
vollauf  Genüge   tun. 

Weimar.  Max  H  e  c  k  e  r. 
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Gesellschaft  für  deutsehe  L'leratur. 
Berlin,  21.  Mai. 
Herr  Gottfried  F  i  1 1  b  o  g  e  ii  sprach  über  die 
Freiheitsdichtung  der  Göttinger. 
Trotz  der  sclierziiatten  Schilderung  der  Brüder  Stol- 
berg in  Goethes  „Dichtung  und  Wahrheit"  ist  doch 
das  ernste  Streben  in  ihrer  und  ihrer  Qöttinger 
Freunde  Dichtung  anzuerkennen.  Ihre  Freiheits- 
dichtung war  eine  Sciiwester  der  vaterländischen,  und 
beide  gehen  auf  Klopstock  zurück.  Gegenüber  der 
parlikularistischen  Poesie,  die  bei  Gleim  und  seinem 
Kreise  durch  den  siebenjährigen  Krieg  erwacht  war, 
trat  Klopsiocks  allgemeine  vaterländische  Dichtung 
erst  1764  auf  und  war  nur  indirekt  durch  die  Taten 
Friedrichs  d.  Gr.  bestimmt,  ursprünglich  durch  die 
englischen  (;)ssianiicder  angeregt.  Klopstock  wollte 
der  Ossian  Deutsciilands  werden;  neben  den  vater- 
ländischen trat  zugleich  der  Freiheitsgedanke,  z.  B. 
in  seiner  Hermanndichtung.  Klopstock  war  der  erste 
Tyrannenhasser  und  ein  Verehrer  des  Brutus,  mit 
dessen  Kopf  er  siegelte.  Das  hinderte  ilni  nichl,  ein 
Freund  und  Verelirer  der  Fürsten  zu  sein.  Dieselbe 
grundsätzliche  Stellung  nehmen  die  Göttinjier  ein. 
Sie  sind  alle  keine  Preußen,  sie  empfinden  gesamt- 
deutsch. Als  Hauptvorzug  des  JJetitschen  gilt  ihnen 
Tugend,  Biederkeit.  Aus  diesem  moralischen  Gegen- 
satz entspringt  das  nationale  Feldgeschrei  gegen  die 
Franjosen  und  gegen  Wieland  Das  Motiv  des 
Tyraniienhasses  wie  der  Freiheitsgedanke  sind  nun 
vielfach  gestaltet  worden.  Zunächst  träumten  die 
Dichter  von  der  großen  Freiheitsschlacht;  selbst  der 
ruhige  Voß  singt  von  der  blutigen  Freiiieitsschlacht 
am  Rhein.  Doch  sei  das  vergossene  Blut  nützlich, 
denn  es  tränke  die  Reben  und  erzeuge  so  einen  guten 
Rotwein.  Gegen  wen  die  Schlacht  geschlagen  wird, 
bleibt  unbestimmt;  die  Tyrannen  erscheinen  bald  als 
äußere  Feinde,  bald  als  innere.  „Freil^eit!  Was 
braucht's  der  Fürsten?  Wann  taten  sie,  was  tun  sie 
gesollt?"  singt  Schönborn.  Der  Tyrann  erscheint  als 
Menschenschinder,  der  die  armen  Bauern  quält.  Voß 
schildert  in  seinen  „Idyllen"  mit  sitlliciiem  Ernst  das 
harte  Los  der  Leibeigenen.  Auch  die  beiden  Grafen 
Stolberg  hatten  echte  Freiheitsbegeisterung,  freilich  von 
anderem  Standpunkte  her;  sie  fühlten  sich  als  unab- 
hängige Adlige,  die  sich  vor  dem  Hof  nicht  beugen 
wollten.  Ein  Bundesgenosse  der  Göttinger  wurde 
auch  der  blinde  Pfeffel,  der  den  Soldaten  geradezu 
den  Streik  gegen  die  Fürsten  empfahl.  Im  „Musen- 
almanach" wurden  auch  die  Gewohnheiten  der  da- 
maligen Fürsten  gegeißelt,  z.  B.  der  Ländertausch  in 
Bayern  und  der  IJntertanenschacher.  Der  Soldaten- 
handel wurde  aber  Anfangs  gar  nicht  so  scharf  ver- 
urteilt, Schubarts  „Caplied"  enthält  nichts  von  einem 
Protest;  erst  vom  Auslande,  besonders  durch  Mirabeau, 
erklang  solcher,  dann  auch  im  „Musenalmanach". 
Vaterländisch  begeistert  für  das  gesamte  Deutschland 
war  auch  Schubart;  seine  Anti- TyranuLndichtung  war 
echt,  obwohl  er  monarchisch  gesinnt  blieb.  Die 
Dichter  der  „Sturm  und  Drangzeit"  setzten  diese 
Freiheitsdichtung  nicht  fort,  denn  Gegenstand  ihrer 
Dichtung  war  nicht  der  Mensch,  sondern  der  Genius. 
Erst  in  Schiller  lebte  der  stürmische  Freiheitsdrang 
Schubarts  wieder  auf.  Ernst  wurde  die  Freiheits- 
dichtung der  Göttinger  nicht  genommen,  dazu  waren 
die  Zeitgenossen  politisch  zu  unreif. 


Geschichte. 

Referate. 

Casimir  von  Cliledowski,  Neapolitanische 
Kuiturbilder  XIV.— XVIII.  Jahrhundert. 
Aus  dem  Polnischen  von  Stefanie 
S  t  r  i  z  e  k.  Berlin,  Bruno  Cassirer,  1918.  XV  u. 
589  S.  8   mit  43  Abbild.    M.  22,  geb.  M.  28.    (Schi.) 

Man  wird  in  den  bisher  kurz  nachskiz- 
zierten Kiilturbjldern  die  wichtigste  Note,  die 
diesen  erst  das  .sjeistige  und  künstlerischö 
Leben  einzufügen  imstande  ist,  vermissen. 
Aber  man  weiß  ja  auch,  daß  Neapels  Boden 
an  starken  Schößhngen  dieser  feinsten  und 
edelsten  Lebenskräfte  arm  .genug  gewesen  ist. 
Was  sich  über  geistige  Bewegungen  berichten 
läßt,  wird  hauptsächlich  an  die  Zeiten  Alfon- 
sos  von  Aragonien  angeknüpft,  unter  dessen 
Regierun,g,  von  ihm  selbst  gepflegt,  sich  etwas 
bildet,  das  sich  von  Ferne  mit  den  Musen- 
höfen von  Florenz,  Ferrara,  Mantua  verglei- 
chen läßt.  Der  Abstand  freilich  wird  fühl- 
bar, wenn  man  Alfonsos  „humanistischen 
Hofstaat"  mustert,  in  dem  Namen  wie  Anto- 
nio Beccadelli  (l'anormita)  und  Lorenzo  Valla 
an  erster  Stelle  stehen,  deren  Träger,  absolut 
gewertet,  doch  nicht  eben  sonderlich  gewichtig 
befunden  werden  können.  Schwerer  wiegt 
schon  die  zweite  Gruppe  Pontano,  Sannazaro, 
Caracciolo,  die  sich  um  König  Ferrante 
schließt  und  für  ihre  Zeit  etwas  von  boden- 
ständi.y;er  neapolitanischer  Qeisteskultur  her- 
vorbringt. Aber  es  mangelt  dieser  empfind- 
lich eine  starke  Resonanz  der  bildenden 
Kunst,  die  in  Neapel  nicht  nur  für  diese 
Zeit  so  beklagenswert  geringe  Spuren  hin- 
terlassen hat.  Immerhin  fehlt  es  an  diesen 
doch  nicht  so  auffällig,  wie  man  es  nach 
Chl.s  Art,  das  Kulturbild  zu  formen,  empfin- 
den will,  und  es  wäre  verdienstlich  gewesen, 
nach  dieser  Richtung  etwas  mehr  zu  tun 
und  die  vorhandenen  Ansätze  klarer  heraus- 
zustellen und  stärker  zu  beleuchten,  gerade 
weil  dieser  Zug  im  Kulturbild  Neapels  so 
leicht  ül>ersehen  wird.  Line  Übersicht  über 
die  Denkmalplastik  an  den  Grabmälern  des 
Mittelalters,  unter  denen  sich  höchst  beacht- 
liche, ja  bedeutende  Schöpfungen  befinden 
—  ein  gutes  Beispiel,  das  Grabmal  des  Königs 
Wladislaw,  wird  wenigstens  in  Abbildung  bei- 
gebracht —  hätte  sich  zu  einem  ganz  fesseln- 
den Eindrucksbilde  gestalten  lassen.  Dies 
wäre  zu  erweitern  und  bereichern  gewesen 
durch  Berücksichtigung  und  Angliederung 
dessen,  was  von  monumentalen  Malereien  die- 
ser früheren   Zeiten   noch   heute,  wenn  frei- 
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lieh  in  wenig  gutem  Zustande,  erhalten  ge- 
blieben ist :  die  Fresken  der  Incoronata,  dci' 
große,  äußerst  reizvolle  Zyklus,  wohl  sienesi- 
schen  Ursprungs,  im  Ex-Convento  von  Sa. 
Maria  di  Donna  Regina,  der  so  leicht  über- 
sehen wird  —  fehlt  er  doch  selbst  in  den 
früheren  Auflagen  des  „Cicerone",  —  die  sehr 
bezeichnenden  quattrocentistischen  Malereien 
aus  dem  Leben  des  H.  Benedikt  in  S.  Seve- 
rino  e  Sosio  legen  \'on  der  Einstellung 
Neapels  in  die  Entwicklung  der  früheren 
italienischen  Malerei,  -dem  Streben,  an  dieser 
teilzunehmen,  ein  deutliches  Zeugnis  ab, 
wenn  es  auch  Einwirkungen  aus  der  Fremde 
sind,  die  sich  hier  ankündigen.  Ein  Bild  aus 
Donna  Regina,  ein  weiteres  aus  der  Benedikt- 
Legende  hätte  man  auch  in  bildlicher  Wie- 
dergabe lieber  begrüßt,  als  die  Illustration 
zu  Boccaccios  Eilocolb  oder  die  Miniatur 
mit  der  Schachspielszene:  es  wäre  „neapoli- 
tanischer" gewesen.  Was  Jusepe  Ribera,  dem 
Spanier,  recht  war:  in  einem  besonderen  Ka- 
pitel behandelt  zu  werden,  das  wäre  diesen 
früheren  Perioden  einer  künstlerischen  Be- 
i  tätigung  auf  Neapels  Boden  billig  gewesen  : 
^  in  einer  Zusammenfassung  zum  ,, Kulturbild" 
f       gestaltet  zu  werden. 

Doch  vergessen  wir  diesen  Wunsch  über 
der  Fülle  dessen,  was  der  Verf.  tatsächlich 
zu  bringen  für  gut  befunden  hat  imd  was 
des  Anregenden  übergenug  enthält.  Das  Ex- 
zentrische, Auseinanderstrebende,  was  das 
Lebensgefüge  unci  die  Kulturentwicklung 
Neapels  ausmacht,  ist  mit  einem  äußerst  schar- 
fen und  weiten  Blick  überschaut  und  be- 
herrscht und  mit  meisterhafter,  großzügig 
schaffender  Gestaltungskraft  gefügig  und 
bildsam  gemacht  worden.  Durch  alle  die 
bunten,  flackernden  äußeren  Geschehnisse, 
die  in  plastischer  Klarheit  aufgereiht  wer- 
den, klingt  der  dunkle  Ton  eines,  großen 
Schicksals,  das  über  Neapels  Volk  mit  beson- 
derer Schwere  gelastet  hat,  die  Seele  dieses 
Volkes  angriff  und  ilir  den  fiebernden  Schlag 
gab,  der,  oft  verkannt  und  verlästert,  für  den 
Verstehenden  und  Mitfühlenden  wie  erlö- 
sungsuchend wirkt.  Ungesucht  und  unab- 
sichtlich, aus  der  eigenen  tiefen  Versenkung 
des  Verf.s  in  seinen  Stoff  aufquellend,  ist 
dieses  Schicksalsmäßige  in  die  Seiten  seines 
Buches  eingeströmt  und  macht  dieses  zu 
einer  befreienden  Tat. 
Dresden.  F.  H\^  r  r  m  a  n  n. 


Der  große  Krieg   in    Einzeldarstellungen. 

Unter  Benutzung  amtlicher  Quellen  herausgegeben 
im  Auftrage  des  Oencralstabes  des 
Feldheeres. 

Heft  10:  Otto  Seh  wink  [K.  bay.  Hauptmann  im 
Generalstabe  des  Oberkommandos  einer  Armee,  da- 
mals Oberleutnant  und  Batterieführer  im  ö.  bay. 
Rescrve-Leldartillerie-Regiment  der  ö.  bay.  Rtserve- 
Divisfon],  Die  Schlacht  an  der  Yser 
und  bei  Ypern  im  Herbst  1914. 
98  S.  8  '  mit  einer  Reliefkarte,  5  Kartenskizzen  u. 
7  Textskizzen. 

Heft  21  :  Leonhard  Griif  v.  Ilothkirch  Frei- 
herr V.  'I'racli  [Oberleutnant  der  Reserve,  da- 
mals 1.  Ordonnanzoffizier  beim  Stabe  der  119.  In- 
fanterie-Uivision],  üorlice— Tarnow.  8ö  S. 
8 "  mit  1  Reliefkarte  und  3  Kartenskizzen. 

Heft  24 :  MüHer-iJrandenburg  [Leutnant  der 
Landwehr-Feldartillerie  I.  Aufgebots  und  Führer  der 
8.  Batterie  Feldartillerie-Rcgiments  Nr.  001,  damals 
Ordonnanzoffizier  der  II.  Abt.  Reserve-Feldartillerie- 
Regiments  Nr.  43],  Die  Schlacht  beiOro- 
dek-Lemberg  (Juni  1915).  88S.  8»  mit 
1  Reliefkarte,  7  Kartenskizzen  u.  3  Textskizzen. 

Heft  26:  Pchlemann  [Hauptmann  und  Adjutant 
des  Oberbefehlshabers  Ost,  damals  zuerst  Ordonnanz- 
Offizier,  dann  2.  Adjutant  jm  Oberkommando  der 
Bug-Armee],  Die  Kämpfe  der  B  u  g  -  A  r- 
rn  e  e.    63  S.  8 "  mit  1  Reliefkarte  u.  8  Kartenskizzen. 

Heft  27/28:  Gustar  Meyer  [Oberstleutnant  a.  D., 
damals  zugeteilt  dem  Oberkommando  der  9.  Armee], 
Der  Durchbruch  am  Narevv  (Juli — Au- 
gust 1915).  142  S.  mit  5  Kartenskizzen  und 
3  Textskizzen. 

Heft  31  :  Walter  Flex  [Dr.,  Leutnant  d.  Res.  d. 
Inf.-Reg.  Nr.  131,  am  16.  Okt.  1917  bei  der  Be- 
setzung der  Insel  Oesel  den  Heldentod  gestorben]. 
Die  russische  Frühjahrsofien- 
Sive  1916.  102  S.  mit  1  Reliefkarte,  5  Karten- 
skizzen u.   1  Textskizze. 

Heft  33:  Walther  Vogel  [Hauptmann  beim  Stabe 
des  Oberbefehlshabers  Ost],  Die  Befreiung 
Siebenbürgens  und  die  Schlach- 
ten b  p  i  T  a  r  g  u  J  i  u  und  am  A  r- 
gesch  134  S  8°  mit  1  Reliefkarte  und  15 
Kartenskizzen. 

Heft  39 :  Hugo  Kaupisch  [Major  und  Chef  des 
Oeneralstabes  des  Generalkommandos  zur  beson- 
deren Verwendung  Nr.  62,  damals  Major  im  General- 
stabe des  Oberkommandos  der  8.  Armee],  D  1  e 
Befreiung  von  Livland  und  Est- 
land (18.  Februar  bis  5.  März  1918).  Als 
Einleitung:  SteiubachiT  [Prof.  Dr.,  Gefreiter 
des  Landsturms],  Die  Baltenlande  und 
ihre  Geschichte.  88  8.  8 "  mit  3  Karten- 
skizzen. 

Oldenburg  i.  Gr.,  Gerhard  Sfalling,  1918/19.   8». 
M.  !,50;  1,50;  1,50;    1,20;  2,40;    2,40;  2,40;  1,50. 

Die  3  zuerst  erschienenen  Hefte  (Nr.  1,  19, 
20)  dieses  umfangreichen  Werkes  sind  in  der 
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DLZ.  1918,  Nr.  25,  Sp.  511  ff.  besprochen 
worden.  Es  ist  zu  begrüßen,  daß  die  Ver- 
öffeiitlichuno;  regelmäßig  fortgeschritten  ist, 
obgleich  natürlich  das  Interesse  des  deutschen 
iJubiii<ums  an  den  Ereignissen  des  Welt- 
kriege^l  nach  .seinem  unglücklichen  Ausgang 
stark  nachgelassen  !iat.  Der  wissenschaftliche 
Wert  des  Werkes  besteht  darin,  daß  wir  hier 
zum  ersten  Mal  eine  auf  amtlichen  Quellen 
sicher  fundierte  Darstellung  erhalten.  Beson- 
ders dankenswert  i.-.t,  daß  wir  ständig  unter- 
richtet werden  über  den  Truppenbestand,  die 
Zusammensetzung  und  die  Gliederung  der 
,  einzelnen  Heereskörper,  daß  ferner  jede  Phase 
'  der  EntNX'icklung  durch  sorglaltige  und  über- 
sichtliche Karlen  und  Skiz/en  erläutert  wird. 
Es  fehlt  dagegen  jede  Kritik  der  Heereslei- 
tung. Das  war  völlig  gerechtfertigt  zu  der 
Zeit,  wo  die  bis  jetzt  vorliegenden  Hefte  ent- 
standen sind,  während  der  kriegerischen  Er- 
eignisse. Hoffentlich  kommt  aber  jetzt,  wo 
es  nichts  mehr  zu  verheimlichen  geben  sollte, 
auch  diese  Seite  der  Darstellung  zu  ihrem 
Recht.  Die  Bearbeiter  sind  durchweg  mit 
mehr  oder  weniger  Geschick  und  Glück  be- 
müht gewesen,  die  richtige  Mittellinie  zwi- 
schen wissenschaftlicher  und  populär-patri- 
otischer Darstellungsweise  einzuhalten. 
Meinem  Geschmack  würde  es  entsprechen, 
wenn  in  Zukunft  die  letztere  Tendenz  noch 
etwas  weniger,  als  es  gelegentlich  geschieht, 
zu  Tage  träte  —  für  den  ehrlich  mitempfin- 
denden Leser  reden  die  Ereignisse  in  ihrer 
ganzen  erhabenen  Furchtbarkeit  eine  hin- 
'reichend   deutliche  Sprache. 

Heft  10,  Im  Gegensatz  zu  der  in  Deutschland 
wie  bei  unsern  Gegnern  herrschenden  Auffassung 
ist  hier  bewiesen,  daß  der  giölkre  Erfolg  auf 
Seiten  der  Deutschen  war.  i)  Wenn  es  uns 
nicht  gelang,  den  ei  hofften  Durchbruch  zu 
erzielen,  so  lag  dies,  abgesehen  -  von  der 
zahlenmäßigen  Überlegenheit  und  zähen 
Tapferkeit  unserer  Gegner,  1.  an  der  künst- 
lich her\'orgcrufenen  l^Jberschwemmung  zwi- 
schen Nieuport  und  Dixmuiden,  2.  an  der 
mangelhaften  ürganisaiiort  und  Ausbildung 
unserer  f-reiwilligenverbände,  3.  an  unserm 
Munitionsmangel  und  der  zahlenmäßigen 
Unterlfegenheit  unserer  Artillerie.  Der  Verf. 
ist  selbst  Eeldartillerist  und  hebt  deshalb  gern 
die  Leistungen  seiner  Waffe  hervor  -  mit 
gutem   Grunde,   da  sie   bei   uns   nur   zu   oft 

1)  Diese  Auffassung  hat,  soviel  ich  sehe,  zuerst 
H.  Stegemann  in  seiner  „Geschichte  des  Krieges" 
verfochten.  Vgl.  die  oben  angeführte  Besprechung 
Sp.  515. 


verkannt  und  herabgesetzt  worden  sind.  In 
der  Textskizxe  auf  S.  81  muß  es  heißen : 
10.    November   (statt:   Oktober). 

Heft  21.  HIndenburg  plante  in  der  2.  Hälfte 
des  Februar  1915  enien  Durchbruch  der  Narew- 
Bobr-Linie  und  einen  Vorstoß  nach  Süden, 
wodurch  der  Gegner  zur  Räumung  des  gan- 
zen linken  Weichselufers  gezwungen  wor- 
den wäre.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  über- 
legene russische  Kräfte  zur  Stelle  waren,  ver- 
eitelte diesen  Plan.  Dagegen  brachte  der 
Durchbruch  bei  Gorlice-Tarnow  gleich  am 
2.  Mai  einen  vollen  Erfolg.  Die  Russen  ließen 
sich  in  geradezu  rätselhafter  Weise  völlig 
überraschen,  sie  litten  an  stärkstem  Munitions- 
mangel und  waren  vom  ersten  Augenblick  an 
vor  allem  darauf  bedacht,  ihre  schwere  Ar- 
tillerie zu  retten,  infolgedessen  wurde  der  Er- 
folg auf  unserer  Seite  mit  verhältnismäßig 
ganz  geringen  Opfern  erreicht.  Es  zeigte  sich 
auch,  daß  die  Moral  der  russischen  Truppen  durch 
die  wochenlangen,  verlustreichen  und  ergeb- 
nislosen Durchbruchsvcrsuche  in  den  Kar- 
pathen  stark  gelitten  hatte.  Wir  erhalten  den 
Eindruck,  daß  in  den  folgenden  Tagen  die 
operative  Leitung  auf  deutscher  wie  auf 
österreichisch-ungarischer  Seite  sehr  ge- 
schickt war,  während  die  russische  Führung 
völlig  versagte.  Planlos  wurden  die  Reserven 
hinter  der  Front  hin-  und  hergeschoben  und 
nur  tropfenweise  eingesetzt.  Die  Verfolgungs- 
kämpfe des  3.  und  4.  Mai  werden  noch  aus- 
führlich, die  des  5.— 20.  .Mai  in  großen  Zügen 
geschildert. 

Heft  24.  Der  Verf.  gibt  zunächst  einen  kurzen 
Überblick  über  die  Ereignisse  in  Galizien  seit 
dem  Durchbruch  bei  Gorlice-Tarnow,  um 
dann  die  Durchbruchsschlachten  bei 
Lubaczow  (12.— 16.  Juni)  und  bei  Grodek- 
Magiecow  (19.  und  20.  Juni)  ausführlich  zu 
schildern.  Überraschend  kühn  erscheint  uns 
der  Angriff  Mackensens  am  19.  Juni  auf 
die  stark  befestigten  russischen  Stellungen, 
denn  die  Russen  bewährten  sich  hier  trotz  der 
Unterlegenheit  ihrer  Artillerie  als  Meister  der 
Befestigungskunst.  Das  in  der  kriegswissen- 
schaftlichen Literatur  oft  behandelte  und  ge- 
legentlich auch  heiß  umstrittene  Durchbruchspro- 
bleni  ersclieint  hier  in  einer  besonders  lehr- 
reichen Beleuchtung.  Der  Erfolg  rechtfertigte 
das  Vertrauen  der  Heeresleitung  zu  Unter- 
führung und  Truppe;  die  Einnahme  des  stra- 
tegisch und  politisch  wichtigen  Lemberg  war 
die  Frucht  des  Sieges. 

Heft  26.  Die  Bugarmee  wurde  unter  v.  Lin- 
singen am  6.  Juli  1915  von  der  1 1.  Armee  abge- 
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zweigt,  sie  blieb  aber  zusammen  mit  dieser  sowie 
mit  der    k.  k.    1.  und  4.   dem  Oberi<ommando 

.Vlackenseiis  unterstellt.  Cieschildert  wird  uns 
das  Vordringfu  dieser  Armee  zunächst  links 
des  Bug  über  Cholm-Wlodawa-Brest  Litowsk 
und  weiter  über  Kobn'U-Pinsk  vom  15.  Juli 
bis  lü.  ISepteniber  ims.  Dann  wurde  .sie  uach 
Erfüllung  ihrer  Aufgabe  aufgelöst.  Auf  deut- 
scher Seite  ist  vor  allem  die  Über\x'indung 
schwerster  üeländeschwierigkeiten,  besonders 
auch  bei  der  Herstellung  der  rückwärtigen 
Verbindungen,  zu  loben.  Es  muß  aber  auch 
anerkannt  vx-erden,  daß  die  JRussen  bei  ihrem 
Rückzug  -viel  Geschick  und  rücksichtslose 
Energie  an  den  Tag  legten.  Mich  hat 
dieses  Heft  nicht  so  völlig  befriedigt  wie 
manche  andere.  Die  D;irstellung  muß  natür- 
lich skizzenhafter  sein,  da  sie  die  Kriegs- 
handlungen zweier  Alonate  auf  engem  Raum 
umfaßt  (kaum  50  Seiten,  andere  Hefte  von 
größerem  Umfang  behandeln  wenige  Tage). 
Aber  ich  hätte  an  Stelle  des  Verf.s  lieber  auf 
manche  populäre  Betrachtungen  verzichtet 
und  statt  dessen  häufigere  Hinweise  auf  die 
allgemeine  strategische  Lage  gebracht.  Die 
Bedeutung  der  hier  geschilderten  Operationen 
—  und  sie  waren  von  höchster  Bedeutung  für 
die  Gesamtfront  —  läßt  sich  nur  im  ständigen 
Hinblick  auf  den  allgemeinen  Angriff  ver- 
stehen.                                     (Schluß  folgt) 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronlk. 

Privatdoz.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Halle  Dr. 
Oskar  L  e  u  z  e  zum  aord.  Prof.  ernannt. 

Dem  Schriftführer  der  Histor.  Ges.  in  Berlin  und 
Hgb.  d.  Mht  aus  d.  hist.  üt."  Dr.  Fritz  A  r  n  h  e  i  m 
in  Berlin  der  Titel  Professor  yerliehen. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Leo   Wittmajer  [aord.  Prof.  f.  Staatsrecht  an  der 
Univ.  Wien],    Deutscher    Reichstag 
und  Reichsregierung.     Eine    poli- 
tische Untersuchung.     Wien  und  Leipzig,    Al- 
fred Holder,  1918.    VI  u.  65  S.    8  ».    Kr.  4,20. 
Der   Wiener   Staatsrechtslehrer   wollte   mit 
seiner  Studie  den   IQ  18  tobenden  Meinungs- 
streit um  den  künftigen  Einfluß  des  deutschen 
Reichstags     auf     die    Reichsregierung     dar- 
stellen.   Hat  auch  der  Novembersturm  unser 
altes  Reichsstaatsrecht  umgestürzt,  so  kommt 
doch    dieser    politisch    staatsrechtlichen    Un- 
tersuchung eine  große',  nicht  nur  verfassungs- 
geschichtliche  Bedeutung  zu.  Der  Verf. 
ist   nicht    nrir    in    der   deutschen    staatsrecht- 


lichen Literatur  sehr  gut  bewandert,  sondern 
er  besitzt  auch  ein  feines  Verständnis  für 
die  durch  die  politische  Entwicklung  im 
Reich  gezeitigte  gewohnheitsrechtliche  Ver- 
änderung unserer  staatsrechtlichen  Institutio- 
nen. Er  zeigt  durchgehends  ein  richtiges 
Augenmaß  auch  für  das  Schwergewicht  der 
politischen  Kräfte,  die  man  aus  den  Normen 
des  Reichstaatsrechts  nicht  zu  erkennen  ver- 
mag. So  wenn  er  z.  B.  die  Stellung  der 
'Staatssekretäre  als  dreifacher  Minister  charak- 
terisiert und  dem  preußischen  Staatsmini- 
sterium die  Stellung  eines  zweiten  Reichs- 
ministeriums zuerkennt.  Dem  Verf.  kommt 
auch  zustatten,  daß  er  aus  der  Ferne  die 
Dinge  unüefangener  betrachten  und  durch 
Heranziehung  analoger  Vorgänge  aus  der 
'Staatsentwicklung  Österreichs  die  entscheiden- 
den Ptuikte  schärfer  herausarbeiten  kann. 

Ausgehend  von  dem  Unterschiede  zwischen 
einer  Verständigung  mit  dem  Reichstag  über 
die  Ernennung  des  Reichskanzlers  und  dem. 
Parlamentarismus  wird  die  politische  und' 
rechtliche  Verantwortlichkeit  des  Reichskanz- 
lers richtig  gewürdigt.  Bei  der  Erörterung  der 
Parlamentarisierung  Vjer  Regierung  spielt  die 
Unvereinbarkeit  der  Mitgliedschaft  im  Bun- 
desrat und  im  Reichstag  (Art.  9  der  alten 
Reichsverfassung,  über  die  ich  mich  in  Nr.  23 
und  24  der  DEZ.  1918  ausführlich  verbreitet 
habe,  eine  große  Rolle.  Daß  eine  Parlamen- 
tarisierung des  Reichs  die  Demokratisierung 
Preußens  zur  Voraussetzung  habe,  wird  unter 
Würdigung  der  Schwierigkeiten  gut  darge- 
legt. Aus  allen  Ausführungen  leuchtet  ge- 
sundes .politisches  Urteil  hervor  und  es  ist 
erfreulich  wahrzunehmen,  wie  durch  eine  der- 
artig politische  Betrachtung,  die  nicht  durch 
parteipolitische  Scheuklappen  verengt  wird, 
eine  Vertiefimg  unserer  staatsrechtlichen  Er- 
kenntniserzielt wird.  Wir  hoffen,  daß  der  öster- 
reichische Publizist,  der  sich  als  so  treff- 
licher Kenner  unseres  Reichsstaatsrechts  ein- 
geführt hat,  beim  .'\usbau  unserer  künftigen 
gemeinsamen  '  staatsrechtlichen  Beziehungen 
sich  als  bahnbrechender  Förderer  erweisen 
wird. 

Jena.  Eduard  Rosenthal. 


Viktor  Cathrein  [S   J.  in    Valkenbiirg    in    Holland], 
Der  Sozialismus.    Eine  Untersuchung  seiner 
Onmdlagen  und  seiner  Durchführbarkeit.     IL,  be- 
deutend verm.  Aufl.     Freiburg  i.  B.,  Herder,  1919. 
XVI  u.  504  S.    8".     Kart.  M'.  10,40. 
Cathreins  ,, Sozialismus"  erschien  zum  ersten  Male, 
als  das  Sozialistengesetz  begraben  wurde.     Das  Werk 
wollte,  um  den  Sozialismus  gründlich  zu  widerlegen, 
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die  einzelnen  ijonkreten  Konsequenzen  darlegen,  zu 
denen  seine  Hauptforderungen  notwendig  führen.  Die 
neue  Auflage  fällt  in  die  Zeit,  wo  nach  dem  Ergebnis 
der  Wahlen  etwa  jeder  dritte  Wähler  Sozialdemokrat 
ist,  was  natürlich  für  die  Richtigkeit  der  sozialistischen 
Weltanschauung  garnichts  beweist.  Vor  allem  hat 
C.  diesmal  in  der  Darlegung  der  neuesten  l'.ntwick- 
lungsphasen  des  Sozialismus  in  den  verschiedenen 
Kulturländern  geändert,  den  Revisionismus  eingehender 
berücksichtigt  und  den  Abschnitt  über  die  Unge- 
rechtigkeit des  Sozialismus  neu  geschrieben.  Mit  Recht 
kann  er  die  Auflage  bedeutend  vermehrt  nennen. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchronik. 

An  der  Univ.  Bonn  Dr.  Friedrich  H  e  y  e  r  als 
Frivatdoz.  f.  Kirchenrecht,  Kirchenrechtsgesch.,  Jurist. 
Quellen-  u.  Litgesch.  habilitiert. 

Aord.Prof.  f  Staats-  u.  Verwaltungsrecht  u.  Kechts- 
philos.  an  der  Univ.  Wien  Dr.  Hans  K  e  1  s  e  n  zum 
ord.  Prof.  ernannt. 

Ord.  Prof  f  Strafrecht,  Strafprozeß  u.  Rechts- 
philos.  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B.  Geh.  Rat  Dr.  W. 


V.  Roh  land  iit  zum  1.  Okt.  in  den  Ruhestand 
getreten. 

Ord.  Prof.  f.  Rechtsphilos.,  Zivilprozeß  u.  französ. 
Zivilrecht,  Strafrecht  u.  Strafprozeß  an  der  Univ. 
Berlin  Geh.  Justizrat  Dr.  Josef  K  o  h  I  e  r,  am  3.  Aug., 
70  j.  alt,  gestorben.  Die  DLZ.  betrauert  in  ihm  einen 
langjährigen  Mitarbeiter. 

: ) 

Inserate. 

Reinschriften 

von  Manuskripten  aller  Art,  stenogr.  Aufnahmen 
Vervielfältigungen  liefert  sauber  und  billigst 

Tr.  Schippel,  Leipzig  Co.,  Meusdorferstr.  66. 

Hochschulschriften, 
Programmabhandlungen, 

sowie  sonst,  wissenschaftliche  Werke  aller  Art  werden 
pünktlich  und  preiswert  besorgt.  Bitte  Probenummer 
unserer   monatlichen    „Bibliographie   der  Forschung" 

zu   verlangen. 

O.  Beyer's  Buchhandlung,  Abt.  f.  wissenschaftliche 

Literatur,  Dresden-A  ,  Lindenaastr.  28. 


■■WISSENSCHAFTLICH  ANERiCANIiT 

Ist  die  Grap  h  Ol  ogie  (Charakterbestimmung   nach  der  Handschrift:    mindestens    20   Zeilen). 
Das    graphoIo},nsche    Institut  H.    Gerstner,    Würzburg,    Julius-Promenade    17'/»,    liefert: 


Wissenschaftliche  Charakteranalyse  nach 
^^^^H  der  Handschrift  M.  5.  -  [Postscl;eckkouto 
5SSBS    Nürnberg  14  822].  —  Langjährige  Pra.\is. 


Zahlreiche    Referenzen    aus     akademischen     Kreisen! 
Erledigung     sofort     bei     Bezug- 
nahme auf  die  „Deutsche  Literaturzeitung". 


VcvtaQ  öcv  tt>cidmannf(^cn  Suc^l^anMttng   in  Scriin  SW  68 

Soeben  crfd^ien: 

lim  ^euff(^er  6))ra(^ei^ie^ung 

paut  ßouer 

gtociie  «vwciictic  unb  jum  Zeil  umgearbeitete  2lufiage 

@r.'8».    (Vlll  u.  323  S.)    ©eb.  50?.  11.- 

3nl)alf:  Sinlcitung:  ßefen  unb  Schreiben  —  1.  iiitcraturgcfc^ic^te.  -  II.  Eeffüre.  —  III.  Spta^- 
gefc^ic^tc  unb  Spraci)rici)tigteif.  —  IV.  ^rembroörfec.  —  V.  Stil.  —  VI.  3>'terpunttion.  —  VII.  dis- 
ponieren oon  "Jlufiätjen.  —  VIII.  'S^emato.  —  IX.  ^i)tlofopt)ifd^e  'propäöcuttt.  —  X.  Sittliche 
fragen  unb  '•^lufgabcn  --  Gc^lu^:  'Das  ©cutfc^e  im  iiefjrplan.  —  '2lnmer(ungen.  —  ^erjeii^m«  bct 
bcfpi'odjencn  ober  enoäf)nten  'Sluffa^t^emafa. 

„.  .  .  51öcr  aber  fönntc  bcn  SBert  einciS  Su(^e«  oertenncn,  baS,  oon  einem  ^erootragcnbcn 
gadimann  aU  gru(^t  öicljäOrigct  -^rasIS  iiicbcrgef(f)rieben,  auf  rocniger  als  300  Seiten  ben  Üe[;rcr 
bc8  S)eutfcf)en,  befonbcrS  in  ij^nuia,  aQfeitig  anregt,  ihm  crfof)renen  3lat  ertcitt  unb  mannigfaltige 
aSegc  mcift  unb  alle  Seiten  öcss  llntcrrict)t8  in  bec  ^Jiuttcrfprac^c  mit  ebcnfo  gvünbüdjer  ®elef)rfam- 
tcit  alö  freier  SBeite  beä  iSlicfiS  bc^anbclt'?  ©old)  ein  iSuc^  hat  uniS  ifaul  Sauer,  bcr  uns  in  ben 
leBten  ätDanjig  3af)ven  mit  maniJ)er  fdjönen  &abc  befc^enft  tjat,  unter  bem  Sitel  ,S}on  bcutfrfjer 
®prai^craiet)ung'  gefc^rieben."  Scitfc^r.  f.  b.  beutfc^.  Untertic^f. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin; 
Druck  von   fuliusBeltz    in  Langensalza. 
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Wilhelm  Jerusalem  (Qymn.- 
Prof.  u.  Privatdoz.  an  der 
Univ.,  Regierungsrat  Dr., 
Wien):  Neues  Leben  im  alt- 
sprachlichen Unterrich:. 

Thooloete  und  Rtligloniwtiin, 

P.  Karge,  Rephnim.  Die  vor- 
geschichtliche Kultur  Palästinas 
und  Phöniziers.  ( Wo!/  Wilhelm 
Graf  von  Baudissin,  ord.  Prof.  an 
der  Univ.,  Dr.  theol.  et  phil , 
Berlin.) 
PhUoiophta  und  Erzithungiwtiiinichalt. 

A.  R  o  h  n  e  r ,  Das  Schöpfungs- 
problem bei  Moses  Maimonides, 
Albertus  Magnus  und  Thomas  von 
Aquin.  [Georg  Bülow,  Studienrat 
am  Gymn  ,  Dr.,  Schweidnitz  ) 

J.  yan  den  Wyenber?h,  Die  Organi- 
sation des  Volksschulwesens. 

Orlenlalltcha  PhMalotto 
«nd  Litaralurtaichlehta, 

A.  J.  Wensinck,  Tlie  ideas  of 
Ihe  Western   Semites   concerning 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


the  navel  of  the  earth.  (Hugo 
Gressmann,  aord.  Prof.  an  der 
Univ.,  Dr.  theol.  et  phil.,  Berlin.) 

GriechUcha  und  lateinische  Philologla 
und  Literalurgeschicht«. 
J.A.  Schröeder,  De  Amoris  et 
Psyches  fabella  Apuleiana  nova 
quadam  ratione  explicata.  {Otto 
Weinreich,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
Dr.,  fieidelberg.) 

Romanische  und  englischo  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Medicina  de  quadrupedibus  ed.  by 
J  Delcourt,  (Amnld  Schrüer,  ord. 
Prof.  an  der  Handelshochschule, 
Dr.,  Köln.) 

Xunstwlasenschalt. 

Fr.  Marx,  Ueber  die  Caritas  des 
Leonardo  da  Vinci  in  der  kur- 
fürstlichen Oalene  zu  Cassel. 
(Gustiiv  Pauli,  Direktor  der  Kunst- 
halle, Dr  ,  Hamburg.) 

Fr.  Koepp,     Archäologie.    I.    2.  Aufl. 

Geschichte. 

Die  Korrespondenz  Maximilians  H. 
1.  Bd.,  bearb.  von  V.  Bibl.  (Hein- 


rich Ritter  von  Srbih,    ord.  Prof. 
an  der  Univ.,  Dr.,  Graz.) 

Der  große  Krieg  in  Einzeldarstel- 
lungen, Lief.  10,21,24,26,27/28, 
3L  33,  39  (Schi.).  {Robert  Grosie, 
Oberlehrer  an  der  Hauptkadetten- 
anstalt u.  Hauptmann  d.  Res.  inj 
Feldart.-Reg.  22,  Dr.,  Berlin-Uch- 
terfeide.) 

Cecgraphia  und  Vtikeriiand«. 

L.  Radermacher,  Beiträge  zur 
Volkskunde  aus  dem  Gebiet  der 
Antike.  (Fritz  Böhm,  Studienrat 
Dr.,  Berlin.) 

Iliita-  and  Rt<ktiwltt«HKhtft 

W.  Hildesheimer,  Ueber  die 
Revision  moderner  Staatsverfas- 
sungen. [Friedrich  Giese,  ord. 
Prof.  an  der  Univ.,  Dr.,  Frank- 
furt a.  M.) 

Milhamatik,  Niturwliianulittl  i.  üadliln. 

R.  Lorenz,  Chemische  Industrie 
im  Kriege.  (Rudolf  Biedermann, 
aord.  I^rof.  an  der  Univ.,  Geh. 
Hegierungsrat  Dr.,  Berlin.) 


Dresdner,  Erlebniswert  d.  Altert. 

Gymn.     (787.) 
Gaede,  Wandl  d.  griech.  u.Iat.  Unt.   (787.) 
Hildesheimer,  Revision  moderner Staats- 

vtifassuncen.     (812.) 
Karge,    Rephaim.     (792.) 
Koepp,  Archäolosie.     («05.) 
Korrespondenz  Maximilians  11.     (806.) 
Krieg,   Der  große.    (808.) 
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Rohner,    Schöplungsproblem  bei  Maimo- 
nides,  Albertus  Magnus    u.  Thomas  von 
Aquin.     (79i.) 


Schröeder.  De  Amoris  et  Psyches  fa- 
bella   Apuleiana.     (799.) 

Wensinc  k,  Ideas  of  the  Western  Semltei 
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Wichmann,  Menschheitsgedanke  »ot 
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Wyenbergh,  Organisation  des  Volk». 
Schulwesens.    (79(5.) 


Neues  Leben  im  altsprachlichen   Unterricht 

von 
Wilhelm  Jerusalem 


Der  Kampf  gegen  das  humanistische  Gym- 
nasium hat  schon  während  des  Weltkrieges 
mit  erneuter  Heftigkeit  eingesetzt  und  dürfte 
jetzt  bei  den  stürmischen  Forderungen 
nach  einer  vollständigen  Umgestaltung  des 
deutschen  Schulwesens  kaum  eine  Ab- 
schwächung      erfahren.       Die     besonnenen 


Freunde  des  altsprachlichen  Unterrichts  haben 
nun  schon  lange  eingesehen,  daß  die  Unter- 
riciitsmethoden  und  auch  das  Lehrziel  einer 
zeitgemäßen  Umgestaltung  bedürfen.  Von 
dieser  Überzeugung  getragen  hat  die  Ver- 
einigung der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  für  Berlin  und  die  Provinz  Bran- 
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denburg  im  Mai  1917  eine  Preisaufgabe  mit 
folgendem  Wortlaut  ausgesclirieben :  „Wie 
läßt  sich  auf  dem  Gymnasium  im  Griechi- 
schen und  Lateinischen,  in  Darbietung  und 
Anforderungen,  der  innere  Ertrag  des  Unter- 
riciits,  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprecliendl, 
steigern?"  Den  Preis  erhielt  Dr.  Albert 
Dresdner.  Zugleich  mit  seiner  Arbeit  wer- 
den nun  unter  dem  in  der  Überschrift  ange- 
gebenen ,Titcl  auch  zwei  andere  Schriften,  die 
eine  von  Richard  üäcdc,  die  andere  von  Gtto- 
mar  Wichmann  \eröffentlicht.')  Alle  drei  Ab- 
handlungen geben  dem  Lehrer  wertvolle  An- 
regungen, lassen  aber  nach  des  f^ef.  Über- 
zeugung sehr  wichtige  JVlomente  vermissen, 
auf  die  es  gerade  bei  solchen  Arbeiten  am 
meisten  ankommt.  Ich  gebe  zuerst  kurz  den 
Gedankengang  der  einzelnen  Arbeiten  wieder, 
um  dann  Wine  kritischen  und  ergänzenden 
Bemerkungen  anzufügen. 

Dresdner  gibt  seiner  Arbeit  den  Titel  „Der 
Erlebniswert  des  Altertums  und  das  Gymna- 
sium" und  stellt  als  Hauptziel  des  altsprach- 
lichen Unterrichts,  namentlich  in  den  oberen 
Klassen,  die  Aufgabe  hin,  den  Schülern  das 
Altertum  zum  wirklichen  befruchtenden  Err 
lebnis  zu  machen.  Der  grammatische  Unter- 
richt soll  im  wesentlichen  mit  der  Unterse- 
kunda abgeschlossen  sein.  In  den  Oberklassen 
soll  indessen  docii  auch  die  sprachliche  Seite 
des  Unterrichtes  zum  Erlebnis  werden,  was 
der  Verf.  durch  Hinweis  auf  Etymologien, 
Sprachgeschichte  und  Sprachverwan4tschaft, 
besonders  aber  durch  große  Sorgfalt  bei  der 
Übersetzung  der  Autoren  ins  Deutsche,  wo- 
bei auch  vielfach  die  Vorzüge  der  deutschen 
Sprache  vor  der  lateinischen  zum  Bewußtsein 
kommen  sollen,  erzielen  zu  können  glaubt 
S.  7—9).  Dabei  soll  jedoch  die  Lektüre,  be- 
sonders die  der  griechischen  Autoren  ,, nicht 
durch  eingehende  sprachliche  Durcharbeitung 
verleidet"  werden  (S.  M).  Der  Schüler  soll 
vielmehr  auf  dem  „unmittelbarsten  Wege  zu 
ihrem  Kern  geleitet"  werden. 

Die  Lektüre  soll  nun  in  solcher  Auswahl 
Und  in  solchem  Umfang  betrieben  werden, 
daß  der  Sehüler  „von  der  Antike  ein  Rund- 

')  Neues  Leben  im  altsprachlichen 
Unterricht.  Drei  Preisarbeiten :  Albert  Dresd- 
ner [Privaldoz.  an  der  Teclin.  Hochschule  zu  Ber- 
lin-Charlottenburg),  Der  Erlebniswert  des  Altertums 
und  das  Gymnasium.  —  R  i  c  h  a  r  d  G  a  e  d  e  [Pro- 
vinzialschulrat  in  Danzig],  Welche  Wandlung  des  grie- 
chischen und  lateinischen  Unterrichts  erfordert  unsere 
Zeit  ?  —  O  1 1  o  ni  a  r  W  i  c  h  m  a  n  n  [Studienassessor 
an  der  lat.  Hauptschule,  Dr.  phil.  in  Halle  a.  S  ],  Der 
Men  schheitsgedanke  auf  dem  Gyni  nasiu  m. 
Berlin,  Weidmann,  1918.  1  Bl.  u.  177  S.  8».  Geb.  M.6. 


bild  und  nicht  nur  ein  Relief"  erhalte  (S.  17). 
Wilamowitz'  Griechisches  Lesebuch  scheint 
ihm  dazu  ein  überaus  geeignetes  Hilfsmittel, 
und  er  spricht  den  lebhaften  Wunsch  aus, 
daß  bald  auch  für  das  Latein  ein  ähnliches 
Lehrmittel  geschaffen  werde.  Der  Schüler 
soll  es  durch  die  Lektüre  erfahrend  selbst  er- 
leben, daß  die  Antike  wirklich  in  der  Wissen- 
schaft, in  der  Kunst  und  in  der  Literatur  die 
immer  noch  lebendige  Quelle  unserer  Kultur 
sei.  Das  Gesamtbild,  um  das  es  dem  Verf. 
hauptsächlich  zu  tun  ist,  soll  auch  durch  Her- 
anziehung von  Übersetzungen  der  Vervc'irk- 
lichung  näher  gebracht  werden. 

Dr.  kommt  nun  zu  seinem  Zentralbegriff, 
zum  ,, Erlebnis".  Er  macht  darüber  einige 
recht  artige  psychologische  Bemerkungen  und 
bezeichnet  als  das  wichtigste  Merkmal  des 
Erlebnisses  seine  Fruchtbarkeit,  die  es  „an 
der  Gegenwart,  am  unmittelbar  Gegebenen" 
(S.  28)  bewähren  muß.  Er  gesteht  aber  selbst 
zu:  „Es  gibt  keine  .sichere  Methode,  die  die 
Herbeiführung  des  Erlebnisses  verbürgt", 
(S.  30).  Der  Ref.  muß  deshalb  gleich  hier 
bemerken,  daß  ein  so  unbestimmtes,  nur 
durch  glückliche  Zufälle  realisierbares  Ziel 
(ganz  und  gar  nicht  geeignet  erscheint  als 
didaktisches  Prinzip  als  Richtlinie  für  den 
Lehrer  hingestellt  zu  werden.  Ich  bin  viel- 
mehr der  Überzeugung,  daß  der  jetzt  so  ver- 
fehmte,  dabei  aber  so  unglaublich  vi-enig  ver- 
standene Begriff  der  allgemeinen  Bil- 
dung, wie  ich  ihn  in  meinem  Buche  „Die 
Aufgaben  des  Lehrers  an  höheren  Schulen" 
(Wien  1912)  durch  eingehende  historisch-kri- 
tische Analyse  (S.  29—64)  und  die  darauf  ge- 
gründete konstruktive  Synthese  (S.  64—87) 
herausgearbeitet  habe,  viel  konkretere,  viel 
sicherere  und  viel  wirk,samere  Richtlinien  für 
den  Lehrer  gibt.  Kombiniert  man  mit  diesem 
Lehrziel  noch  das  in  demselben  Buche  (S.  165 
bis  180)  ausführlich  dargelegte  Unterrichts- 
prinzip, „die  Entwicklung  des  Interesses",  so 
findet  man  in  diesen  Auseinandersetzungen 
auch  vieles,  was  mit  der  Herbeiführung  des 
„Erlebnisses"  eng  zusammenhängt. 

Der  Verf.  bem'üht  sich  nun  allerdings  red- 
lich durch  Hinweis  auf  die  Behandlung  einzel- 
ner Autoren  die  Wege  zu  weisen,  die  zur 
Erweckung  des  Erlebnisses  führen.  Ich  kann 
aber  nicht  finden,  daß  ihm  dies  besonders  ge- 
lungen ist.  Von  Cicero  sagt  er  zunächst  ganz 
richtig,  daß  „die  überall  durchblickenden 
Schwächen  seines  Charakters,  seine  Halbheit, 
seine  Unentschlossenheit  und  Eitelkeit  von 
einer  gesunden  Jugend  peinlich  empfunden 
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werden"  (S.  31).  Er  glaubt  nun  das  Interesse 
für  Cicero  bei  den  Schülern  durch  den  Hin- 
\ineis  darauf  wecken  zu  können,  „daß  der 
politische  Typus  Cicero  noch  heute  lebt  und, 
in  hundert  Formen  sich  proteisch  wandelnd, 
immer  von  neueni^  in  die  Erscheinung  tritt" 
(S.  33).  Es  wird  m.  E.  nicht  viele  Lehrer 
igeben,  die  bei  der  Lektüre  Ciceros  von 
solchen  Gedanken  auszugehn  und  diesen  Ge- 
sichtspunkt in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
sich  entschließen  können.  Es  gibt  aber  m.  E. 
viel  einfachere  und  näherliegende  Mittel,  um 
Interesse  für  Cicero  zu  wecken.  Er  war  als 
Politiker  durchaus  nicht  immer  voll  Halb- 
heit und  Unentschlossenheit.  In  seiner  ersten 
größeren  Rede  ist  er  einem  Günstling  Sullas 
kraftvoll  entgegengetreten.  Sein  energisches 
Auftreten  gegen  Catilina  hat  ihn  in  Lebens- 
gefahr gebracht  und  ihm  mächtige  Feind- 
schaften zugezogen.  An  seinem  Lebensabend 
haben  ihn  seine  heftigen  Ausfälle  gegen 
Antonius  auf  die  Proskriptionsliste  gebracht. 
Das  hat  bekanntlich  noch  hundert  Jahre 
später  Juvenal  ausdrücklich  hervorgehoben 
(X,  121—125).  Die  große  kulturelle  Bedeu- 
tung Ciceros  läßt  sich  jedoch  weit  wirksamer 
als  an  den  Reden,  an  seinen  philosophischen 
Schriften  darlegen.  An  der  Lektüre  von  ,,de 
officiis"  läßt  sich  lebensvoll  zeigen,  wie  der 
für  die  sittliche  E\ntwicklung  der  Menschlieil 
'so  bedeutsame  Begriff  der  „humanitas"  in 
dem  vornehmen  und  gebildeten  Kreise,  der 
sich  um  den  Jüngern  Scipio  gruppierte,  einem 
Kreise,  dem  Polybios  und  Panaitios  ange- 
hörten, geprägt  und  herausgearbeitet  wurde. 
Das  fünfte  Buch  der  Tusculanen  gibt  Anlaß 
zu  anregenden  Erörterungen  ethischer  Fra- 
gen, und  daran  ließe  sich  mit  großem  Vorteil 
die  Lektüre  einiger  Firiefe  Senecas  anschließen. 
Die  philosophischen  Schriften  Ciceros  haben 
nicht  nur  seinen  Landsleuten,  sondern  auch 
dem  Zeitalter  der  Renaissance  die  Lehren  der 
griechischen  Denker  vermittelt  und  im  Verein 
mit  Seneca  die  Welt-  und  Lebensanschauung 
der  neuen  Zeit  in  viel  weiterem  Umfange  be- 
einflußt, als  dies  bis  jetzt  allgemein  bekannt 
ist.  Darauf  hat  Dilthey  in  einer  Reihe  von 
Aufsätzen  hingewiesen,  die  jetzt  im  2.  Bande 
seiner  Gesammelten  Schriften  vereint  sind. 
Sehr  taktvoll  wei>t  der  Verf.  auf  die  Schwie- 
rigkeiten hin,  die  sich  bei  der  Behandhmg  der 
römischen  Dichter  ergeben,  die  ja  doch  im 
ganzen  nur  Nachahmer  und  vor  allem  Bil- 
dungsdichter sind.  Er  vermag  aber  auch  da 
keine  wirksamen  iVlittel  anzugeben,  wie  man 
diese  Schwierigkeiten   überwindet. 


Daß  sich  aus  Piaton  viel  für  eine  philoso- 
phische Propädeutik,  aus  den  antiken  Red- 
nern und  Geschichtsschreibern  für  die  staats- 
bürgerliche Erziehung  gewinnen  läßt  (S.  38 
bis  43),  ist  gewiß  richtig,  aber  doch  schon 
zicmlicii  oft  gesagt'  und  auch  im  einzelnen 
herausgearbeitet  worden.  Daß  man  bei  der 
Behandlung  der  griechischen  Dichter  nicht 
durch  Anpreisung,  sondern  durch  Verständnis^ 
innige  Zergliederung  diese  Dichtungen  den 
Schüler  lieb  und  wert  machen  kann,  wird 
wohl  dem  Verf.  jeder  zugeben.  Das,  Wich- 
tigste in  diesen  Fragen  ist  jedoch  immer  das 
„Wie?"  Ich  vermag  nun  aus  den  Ausführun- 
gen des  Verf.s  nicht  den  lebendigen  Ein- 
druck zu  gewinnen,  daß  er  all  das,  was  er 
hier  anrät,  auch  selbst  wirklich  in  der  Schule 
erprobt  hat.  Ich  habe  in  seinen  Ausführungen 
nirgends  den  Erdgeruch  des  Klassenzimmers 
verspürt.  Deshalb  bleibt  es  mir  zweifelhaft, 
ob  die  vom  Verf.  in  den  Mittelpunkt  gerückte 
Aufgabe,  den  Schülern  das  Altertum  zum 
Erlebnis  werden  zu  lassen,  vielen  Lehrern 
ein  wirksamer  Wegwekser  sein  wird. 

Richard  Gaede  gibt  seiner  Arbeit  den 
Titel :  „Welche  Wandlung  des  griechischen 
und  lateinischen  Unterrichtes  auf  dem  Gym- 
nasium erfordert  unsere  Zeit?"  Von  „Wand- 
lungen" ist  jedoch  nicht  'viel  zu  bemerken. 
Die  Forderungen  des  Verf.s  dürften  vielmehr 
selbst  manchem  Philologen  etwas  zu  konser- 
vativ erscheinen.  Er  verlangt  zunächst  die 
Anwendung  der  sprachwissenschaftlichen  Be- 
trachtung schon  für  den  lateinischen  Elemen- 
tar-Unterricht  im  Sinne  Niepmanns.  Ich 
glaube  dagegen  noch  immer,  daß  sich  zu 
dieser  Behandlungsart  die  griechische  For- 
menlehre weit  besser  eigne,  und  weiß  aus 
vielfacher  Erfahrung,  daß  dabei  auch  die 
lateinischen  Sprachfonnen  ihre  linguistische 
Erklärung  erhalten.  Die  Schüler  sind  dafür 
doch  schon  reifer,  und  ihr  Interesse  für  diese 
Einblicke  in  den  Bau  der  Sprache  ist  hier 
schon  sehr  groß.  Wenn  ich  den  Schülern 
der  3.  Klasse,  wo  wir  in  Österreich  mit  dem 
Griechischen  beginnen,  an  den  beiden  For- 
men des  Zahlenwertes  für  1,  an  Elg  und  jula 
'die  lautlich  so  auffallend  verschieden  sind, 
zeigen  konnte,  wie  beide  sich  nach  den  ihnen 
bereits  bekannten  Lautgesetzen  aus  der  Wurzel 
sein  ableiten  lassen,  einer  Wurzel,  die  sie  noch 
dazu  im  lateinischen  semel  v.uJerfanden,  so 
konnte  ich  das  freudige  Erstaunen  auf  den 
junget!  Gesichtern  lesen  und  die  sichere  Über- 
zieugung  gewinnen,  daß  sie  hier  einen  wert- 
vollen Einblick  in  den  Bau  der  Sprache  ge- 
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Wonnen  haben.  Oaede  verlangt  ferner  Sprech- 
übungen im  Lateinischen  und  Cjriechischen  auf 
jeder  Stufe,  will  von  Übertertia  an  freie  latei- 
nische und  in  den  höheren  Klassen  sogar 
freie  griechische  .'\rbeiten  schreiben  lassen. 
In  der  Lektüre  verlangt  er  Erweiterung  des 
Lesestoffes  im  Lateinischen  durch  Sencca,  für 
den  er  mit  wohltuender  Wärme  und  Sach- 
kenntnis eintritt  (S.  75),  und  durch  Augustinus, 
im  Griechischen  durch  Aristoteles  und  Mark 
Aurel.  In  seiner  Auffassung  des  Altertums 
steht  der  Verf.  den  Ansichten  von  Wilamo- 
U'itz  nahe  und  findet  es  unrecht,  daß  unter 
dem  falschen  Feldgeschrei  „hie  Humanismus, 
hie  Historismus"  sich  ein  großer  Teil  der 
■deutschen  Schulmänner  gegen  die  von  die- 
sem tiefblickenden  Führer  im  Anfang  des 
Jahrhunderts  ausgesprochenen  Forderungen 
gewendet  hat  (S.  83).  Ich  fühle  mich  durch 
diesen  Vorwurf  selbst  getroffen.  Auf  der  Phi- 
lologen-Versammlung in  Halle  (1903)  habe 
ich  tatsächlich  in  einem  Vortrage  über  den 
Bildungswert  des  Griechischen  auf  den  Un- 
terschied von  Klassizismus  und  Histo- 
rismus hingewiesen  und  bin  im  Gegensatz 
zu  Wilamowitz  dafür  eingetreten,  daß  das 
Altertum  als  Ideal  nicht  vorüber  sei  und 
auch  gar  nicht  vorüber  sein  darf,  wenn  wir 
daraus  für  unsere  Jugend  lebendige  Werte  ge- 
winnen sollen,  die  in  unserer  Zeit  und  für 
unsere  Zeit  Geltung  haben.  Ich  bin  heute 
noch  ganz  derselben  Überzeugung  und  glaube 
sogar,  daß  auch  der  Verf.  darin  mit  mir  über- 
einstimmt. Tritt  er  doch  mit  wohltuender 
[Wärme  dafür  ein,  daß  die  Lehrer  der  alten 
Sprachen  an  der  Hand  von  Tacitus  Germania 
c.  19  und  mit  Heranziehung  von  Caesar  b. 
g.  VI,  1.  1  den  Schülern  über  ein  gesundes 
Sexualleben  ein  kräftiges  Wort  sage  (S.  85  ff.). 
Auch  das.  Was  er  über  die  Behandlung  der 
griechischen  Tragiker  und  Piatos  sagt,  zeigt 
seine  durch  und  durch  ideale  Gesinnung. 
Man  sieht  deutlich,  daß  auch  er  am  liebsten 
dort  vei^weilt,  wo  das  Altertum  ewig  mensch- 
liche Werte  gibt.  Die  Antike  in  ihrer  vollen 
historischen  Wirklichkeit  mit  allen  ihren  Ein- 
seitigkeiten und  Schwächen  ganz  zu  erfassen, 
das  ist  die  noch  lange  nicht  vollendete  Auf- 
gabe der  philologischen  Wissenschaft.  Je 
Iwleiter  sie  darin  fortschreitet,  desto  reicher 
wird  die  Auswahl  ewig  menschlicher  und 
besonders  sittlicher  Werte,  die  die  Philologie 
der  Schule  bietet. 

Am  Schlüsse  gibt  der  Verf.  eine  sehr  dan- 
kenswerte kurze  Zusammenfassung  seiner  Ge- 
danken  und  Vorschläge.    Viele  werden  fin- 


den, daß  er  in  seinen  philologischen  Forde- 
rungen oft  zu  weit  geht,  aber  jeder  Lehrer 
wird  den  Eindruck  bekommen,  daß  hier  alles 
aus  dem  .unmittelbaren  lirleben  der  Schule 
stammt.  Der  Verf.  hat  alles,  was  er  fordert, 
in  der  Schule  selbst  erprobt,  und  das  gibt 
seinen  Ausführungen  Wärme  und  Wirksam- 
keit. (Schluß  folgt) 

Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Paul  Karge  [Prof.  f.  alUest.  Theol.  in  der  kath.-. 
theol.  Fakult.  d.  Univ.  Münster],  R  e  p  h  a  i  m. 
Die  vorgeschichtliche  Kultur  Palästinas  und 
Phöniziens.  Archäologische  und  religions- 
geschichtliche Studien.  [Coli  ec  tanea  Hie- 
roso 1  y  m  i  t  a  n  a.  Veröffentlichungen  der  wissen- 
schaftlichen Station  der  Oörresgesellschaft  in  Jeru- 
salem. I.  Bd.]  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh, 
1918.  XV  u.  755  S.  8"  mit  67  Abbildungen  und 
1  Karte.    M.  36. 

Mit  bewunderungswürdigem  Fleiß  ist  vom 
Verf.  alles  ihm  erreichbai^e  Material  für  die 
steinzeitliche  Kultur  Palästinas  gesammelt.  An 
Vollständigkeit  übertrifft  seine  Zusammen- 
stellung alle  früheren  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiet,  obgleich  er  „in  erster  Linie"  nur  „die 
Landschaft  Galiläa  und  das  davon  nicht  zu 
trennende  Phönizien"  berücksichtigt  (S.  3).  Den 
größeren  Teil  des  Werkes  nimmt  ein  die  Auf- 
zählung, Beschreibung  und  Klassifizierung 
der  Funde  (S.  16—379).  Dann  folgt  eine  Dar- 
stellung der  „palästinischen  Megalithkultur"  (S. 
379 — 709).  Manches,  was  als  eine  Beurteilung 
der  Bestimmung  der  Steindenkmäler  in  das 
letzte  Kapitel  gehört,  ist  schon  in  den  frühe- 
ren vorweg  genommen,  anderes  wird  erst  dort 
nachgetragen,  was  doch  die  Beschreibung  der 
Denkmäler  betrifft,  wie  denn  das  Buch  über- 
haupt Übersichtlichkeit  vermisseti  läßt  und 
manche  Wiederholungen  aufweist.  Hier  und 
da  auch  hätte  Polemik  gegen  Anschauungen, 
die  keiner  Ei-wähnung  wert  sind,  vermieden 
werden  können. 

Der  Verf.  vertritt  mit  Sicherheit  und  Energie 
die  Auffassung  der  das  Interesse  in  beson- 
derem Maß  in  Anspruch  nehmenden  Art 
der  Steindenkmäler,  der  Dolmen,  als  Gräber 
(besonders  S.  506  ff.).  Die  Annahme,  daß  sie 
keine  Altäre  sind,  hält  er  konsequent-aufrecht; 
aber  wenn  er  immer  wieder  dagegen  Einsprache 
erhebt,  daß  die  Steinbauten  überhaupt  dem 
Kultus  gedient  hätten  (S.  417,  441,  445  u. 
sonst),  so  ist  das  neben  einzelnen  vom  Verf. 
selbst  zugegebenen  .A.usnahmen  (z.  B.  S.  204, 
443,  448)  doch  überall  nur  mit  der  Einschrän- 
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kung  gemeint,  daß  die  Denkmäler  sich  auf 
den  Kult  der  eigentlichen  Götter  bezögen ; 
denn  an  die  Verbindung  eines  Totenkults  mit 
den  Dolmen  denkt  er  allerdings  (besonders 
S.  52S  ff.J.  Er  findet  Hinweisungen  auf  diesen 
in  den  Schalen  Vertiefungen  (S.  557  ff.),  die 
er  bei  andern  nicht  dolmenartigen  Denk- 
mälern meist  für  profane  Z\x"ecke  bestimmt 
sein  läßt  (z.  B.  S.  203 ;  vgl.  aber  S.  607  f.). 
Bedenken  habe  ich  hauptsächlich  gegen 
die  Folgerungen,  die  aus  der  Beschaffenheit 
der  Denkmäler  auf  die  Lebensweise  (S.  72  ff.), 
und  namentlich  gegen  diejenigen,  die  daraus 
auf  den  Glauben  ihrer  Erbauer  gezogen  wer-  | 
den  (besonders  S.  528  ff.).  Daß  deren  Lebens-  j 
weise  geschildert  wird  nicht  nach  dem,  was 
diese  Bauten  selbst,  sondern  was  analoge  auf  | 
europäischem  Boden  an  die  Hand  geben,  läßt  | 
sich  in  gewissem  Umfang  rechtfertigen  aus 
der  vorauszusetzenden  Ähnlichkeit  der  allge-  ; 
meinen  Kulturstufe;  aber  wo  der  Verf.  von  ; 
der  Bedeutung  der  palästinischen  Dolmen  als 
Gräbern  redet,  wird  ungefähr  alles,  was  sich 
nicht  nur  im  A.  T.  an  Vorstellungen  vom  i 
Todeszustand  und  von  den  Beziehungen  der  1 
Toten  zu  den  Lebenden  findet,  sondern  sehr  i 
vieles  von  den  Vorstellungen  der  verschie-  | 
densten  Völker,  die  sich  eben  darauf  be- 
ziehen, den  Dolmenerbauern  zugeschrieben, 
ohne  daß  doch  irgendwie  ein  Zusammenhang 
dieser  Vorstellungen  gerade  mit  den  Dolmen 
ersichtlich  würde.  Man  vergleiche  dafür  z.  B. 
S.  550,  602  und  namentlich  S.  605  ff.,  wo 
die  Totengeister  als  von  den  Naturgeistem 
vielfach  nicht  deutlich  unterschieden  behan- 
delt werden,  was  an  sich  nicht  unrichtig  ist, 
sich  aber  aus  den  Steinbauten  nicht  ersehen 
läßt.  Ganz  besonders  gewaltsam  verfährt  der 
Verf.  von  Anfang  an  mit  der  Voraussetzung 
des  Glaubens  an  eine  Fortdauer  der  „Seele" 
nach  dem  Tode,  als  ob  diese  Voraussetzung 
für  jede  Pflege  des  Grabes  und  jede  fort- 
dauernde Beziehung  zu  dem  Verstorbenen 
berechtigt  wäre  (z.  B.  S.  84,  501  f.,  701). 
Auch  wird  dabei  die  Bezeichnung  als  „Seele" 
unterschiedslos  auf  sehr  verschiedene  An- 
schauungen von  einer  den  Tod  überdauern- 
den Daseinsweise  angewendet.  Indessen  ist 
unter  diesen  Folgerungen,  die  sich  aus  der 
Beschaffenheit  der  Dolmen  ergeben  sollen, 
sehr  reichhaltig  und  vielfach  fein  kombinie- 
rend der  Exkurs  über  die  Bedeutung  des 
Wassers  für  die  Pflege  der  Toten  (S.  561  ff.), 
der  allerdings  sehr  lose  angehängt  ist  an 
die  Schalenvertiefungen  als  bestimmt  zur  Auf- 
nahme von  Wasser  für  die  Pflege  der  Toten. 


Eine  Erinnerung  an  die  Dolmenerbauer  fin- 
det der  Verf.  in  den  vorzeitlichen  Rephaim 
des  A.  T.s,  nach  denen  er  das  Buch  benannt 
hat,  und  begründet  diese  Auffassung  in  über- 
zeugender Weise  S.  609  ff.  Die  Konjektur 
„Dämonental"  Gen.  14,  3,  8,  stammt  übrigens, 
so  viel  ich  sehe,  nicht  von  Renan  (S.  635), 
sondern  von  Nöldeke,  Untersuchungen  zur 
Kritik  des  A.  T.s  1869,  S.  160,  3.  Für  die  Er- 
bauer der  Steinbauten  nimmt  Karge,  zweifel- 
los mit  Recht,  eine  seßhafte  Bevölkerung  an 
(S.  650  f.)  und  glaubt  aus  diesem  Grunde  an 
Indogermanen  nicht  denken  zu  dürfen  (S. 
691  ff.).  In  einer  nach  dem  Erscheinen  von 
K.s  Werk  veröffentlichten  Abhandlung  hat 
Meinhold  (in  den  dem  Ref.  gewidmeten  Ab- 
handlungen zur  semitischen  Religionskunde 
1918,  S.  339  ff.)  mit  aller  hier  gebührenden 
Zurückhaltung  wieder  den  Vorschlag  ge- 
macht, die  Dolmen  und  andere  Steindenk- 
mäler Palästinas  auf  eine  vorsemitische  Be- 
völkerung indogermanischer  Herkunft  zurück- 
zuführen. Ich  muß  gestehen,  daß  ich  an- 
dere von  Meinhold  in  beachtenswerter  Weise 
aus  dem  A.  T.  geltend  gemachte  Spuren, 
die  auf  indogermanischen  Einfluß  verweisen 
könnten,  nicht  ausreichend  finde,  um  dabei 
an  mehr  als  eine  Entlehnung  von  auswärts 
oder  auch  ein  vorübergehendes  Auftreten  von 
Indogermanen  auf  kanaanäischem  Boden  zu 
denken.  Andererseits  ist,  wenn  K.  geneigt  ist, 
ebenfalls  mit  den  gebotenen  Vorbehalten,  die 
Dolmenerbauer  für  Semiten  zu  halten 
(S.  708  ff.),  über  die  ihm  sehr  wohl  bewußte 
Schwierigkeit  nicht  hinwegzukommen,  daß 
sich  analoge  Steindenkmäler  auf  außer- 
palästinischem Boden  bei  semitischen  Völkern 
nicht  nachweisen  lassen.  Demgegenüber  ist 
aber  die  Vorsicht  hervorzuheben,  mit  der 
der  Verf.  es  ablehnt,  zwischen  semitischen 
und  nichtsemitischen  Stämmen  Palästinas  für 
die  Urzeit  zu  unterscheiden  (S.  215,  223). 

Berlin.  W.  Baudissin. 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Anselra  Roluier  [P.  O.  Pr.  in  Freiburg,  Schw.,  Dr.], 
Das  Schöpfungsproblem  bei  Mo- 
ses Maimonides,  Albertus  Mag- 
nus und  Thomas  von  Aquin.  [Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters,  hgb.  in  Verbindung  mit 
Georg  Freih  von  Hertling  und  Matthias  Baum- 
gartner  von  Clemens  B  a  e  u  m  k  e  r.  Bd.  XI, 
Heft  5.]  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1913.  XII 
u.  140  S.    8».    M.  4,75. 
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Die  Abhandlung  Dr.  P.  Anselm  Rohners  reiht 
sicli  den  meisten  ihrer  Vorgäncjerinnen  in  den 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  M.A.  würdig  an. 
In  ihr  gibt  der  Verf.  eine  erschöpfende  und 
scliarfsinnige  Darstellung  der  Schöpfungs- 
probleme  bei  Moses  Maimonides,  Albertus 
Magnus  und  Thomas  von  Aquin  und  legt  das 
Abhängigkeitsverhältnis  jener  drei  Philo- 
sophen in  dieser  Frage  in  klarer  und,  wie  mir 
scheint,  durchaus  richtiger  und  einwandfreier 
Weise  dar.  Die  Abhandlung  zerfällt,  abgesehen 
von  der  Einleitung  und  der  Schlußbespre- 
chung, in  drei  Hauptteile:  1.  Das  Schöpfungs- 
problem bei  Moses  Maimonides  (S.  1—44), 
2.  Das  Schöpfungsnroblem  bei  Albertus  Mag- 
uns  (S.  45—92)  und  3.  Das  Scliöpfungspro- 
bleni  bei  Thomas  von  Aquin  (S.  93 — 134). 
Die  „Einleitung"  (S.  X— XII)  enthält  eine 
ganz  kurz  skizzierte  Darstellung  der  Ent- 
wicklung der  Vorstellungen  von  dem  Anfang 
und  der  Entstehung  der  Welt  seit  Aristoteles 
bei  den  Neuplatonikern,  beiAugustin  und  den 
arabisch-mohammedanischen  I^hilosophen  und 
Theologen  und  gibt  dann  zum  Schluß  Zweck 
und  Aufgabe  unserer  Arbeit  an,  die,  wie  es 
am  Schluß  heißt,  „ein  Beitrag  sein  möge 
zur  Geschichte  des  Schöpfungsproblems  im 
Mittelalter".  In  dem  „Endergebnis"  (S.  135 
bis  138)  vergleicht  R.  „die  Endergebnisse  der 
einzelnen  kurz  resümierend  miteinander,  um 
zu  sehen,  in  welchen  Punkten  sie  miteinander 
übereinstimmen,  resp.  voneinander  sich  un- 
terscheiden". Und  zwar  vergleicht  er  mit- 
einander I.  Moses  Maimonides  und  Albertus 
Magnus,  11.  Maimonides  und  Thomas  von 
Aquin  und  III.  Albertus  Magnus  und  Thomas  von 
Aquin,  indem  er  hjerbei  an  mehreren  Stellen, 
wie  mir  scheint  mit  Glück  und  Geschick, 
Überweg-Heinzes,  Ant.  Michels,  Engelbert 
Krebs',  Joh.  Jellouscheks,  Guttmanns,  M. 
Worms'  und  Slöckls  Auffassungen  von 
dem  Verhältnis  jener  drei  Philosophen  zu- 
einander in  der  Schöpfungsfrage  bekämpft 
und  richtig  stellt.  Interessant  und  wichtig  ist 
besonders  Teil  III,  in  welchem  R.  noch  ein- 
mal kurz  die  in  seiner  vorangehenden  Ab- 
handlung einleuchtend  bewiesene  Tatsache 
feststellt,  daß  Thomas  von  Aquin  sich  in 
der  Schöpfungsfrage  in  einem  großen  Gegen- 
satze zu  Albertus  Magnus  befindet,  wälirend 
er  mitMainionitfes  viel  mehr  Übereinstimmen- 
des zeigt.  Diese  Tatsache  tritt  besonders  in  fol- 
genden 3  Punkten  zutage:  1.  Thomas  lehrt, 
die  bloße  Vernunft  könne  demonstrativ 
beweisen,  daß  die  Welt  aus  n  i  c  h  ts  geschaffen 
sei,  nach  Albertus'  Meinung  aber  wissen  wir 


dies  nur  durch  die  Offenbarung.  2.  Wäh- 
rend Albertus  behauptet,  unter  Voraussetzung 
der  Schöpfung  könne  der  zei't liehe  An- 
fang der  Welt  demonstrativ  bewiesen 
werden,  eine  ewig  geschaffene  Welt  sei  un- 
möglich, sagt  Thomas,  wir  wüßten  nur  durch 
den  Glaulien,  daß  die  Welt  einen  zeit- 
lichen Anfang  habe ;  demonstrativ  bewie- 
sen werden  könne  es  nicht.  3.  Die  aristo- 
telische Lehre  von  der  Weltewigkeit 
verwerten  zwar  beide,  Albertus  und  Thomas, 
aus  theologischen  und  philosophischen  Grün- 
den; doch  fehlt  ersterem  die  Klarheit  und 
Schärfe  des  letzteren.  —  Diese  auffallende 
Tatsache  (Stöckl  fand  sie  äußerst  merkwür- 
dig), daß  Thomas  von  seinem  großen  christ- 
lichen Meister  Albertus  so  bedeutend  ab- 
weicht und  sich  mehr  dem  jüdischen  Philo- 
sophen nähert,  erküärt  unser  Verf.  richtig 
(z.  T.  gegen  Stöckl)  damit,  daß  der  Aqui- 
nate  einsah,  Maimonides  habe  in  man- 
chen Punkten  richtiger  gesehen,  als 
Albertus.  Thomas  habe  eben  die  aristo- 
telische Philosophie  tiefer  erfaßt 
und  die  ganze  Tragweite  ihrer  Prinzipien 
besser  erkannt  und  durchschaut  als  sein 
großer  Meister,  und  habe  schärfer  und  durch- 
gängiger als  jener  die  Philosophie  von  der 
Theologie  Unterschieden  und  beide  wieder 
in  eine  innigere  Verbindung  gebracht.  — 
Alles  in  allem  genommen  —  (ich  unterlasse 
es  absichtlich,  gegen  imbedeutendere  Einzel- 
heiten zu  polemisieren)  —  ist  R.s  Buch  eine 
tüchtige  und  erfreuliche  Arbeit,  deren  Lektüre 
jedem  Kenner  und  Freunde  der  mittelalter- 
lichen Philosophie  angelegentlich  empfohlen 
werden  kann. 
Schweidnitz  (Schlesien). 

Georg  Bülow. 


Jaoo")  Tan    den  Wr;  n'erL'li    [Lehrer    an    der    städt. 
Präparandenschule  in  Köln,  Dr.],  Die  Organi- 
sation    des    Volksschulwesens     auf 
differentiell-psychologischer  Grund- 
lage   mit    besonderer  Benicksichtigung    der    Be- 
gabungsforschung    und     moderner    Schulreformen 
deutscher    Großstädte.    Leipzig,    Quelle  &  Meyer, 
1918.    VII  u.  108  S.  8".  M.  3. 
Von  der  Forderung  moderner  Pädagogik  ausgehend, 
daß  Jugendkunde  die  Grundlage  von  Erziehung  und 
Jugendbildung  sein  müsse,  dal5  also  hier  vrie  bei  den 
Fragen  der  Schulorganisation  die  Psychologie  das  erste 
Wort  zu  spreclien  habe,  legt  der  Verf.,  welcher  reiches 
Material  sorgsam  und  besonnen  verwertet,  nach  einer 
Einleitung  zunächst  die  grundlegenden  psychologischen 
Tatbestände,    nämlich    die  Differenzen    in  dt;r  indivi- 
duellen Ausprägung  der  Begabung  und  deren  Ursachen 
dar.     IJer  zweite  Hauptteil  zieht  die  Forderungen  aus 
den  psychologischen  Tatbeständen :  1.  seien  die  Schüler 
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nach  der  Begabung  zu  trennen,  2.  seien  Maßnahmen 
zur  Beschränkung  der  Differenzierung  auf  ein  not- 
wendiges Minimum  zu  treffen.  Die  Ausführungen 
in  diesem  Teile  zeigen,  daß  der  Verf.  mit  den  Be- 
strebungen und  r-^eformen  im  heutigen  Volksschul- 
wesen wohlvertraut  ist,  besonders  herangezogen 
werden  die  Reformen  an  der  Mannheimer  und  den 
Charlottenburger  Volksschulen. 

Berichtigung. 

In  der  Besprechung  von  Max  D  e  s  s  o  i  r ,  Vom 
Jenseits  der  Seele  in  Nr.  37/38  ist  auf  Sp.  719  Z.  3  f. 
zu  lesen :  eine  Auffassung,  die  seitdem  übrigens  W. 
Stern  (Die  menschliche  Persönlichkeit,  Leipzig  1918) 
bereits  systematisch  entwickelt  hat. 


Orientalische  Piiilologle  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
A.  J,  Wensilick  (Prof.  f.  hebr.  u.  aram.  Sprache 
u.  Archäol.  an  der  Univ.  Leiden],  The  i  d  e  a  S 
of  the  Western  Semites  concer- 
ning  the  navel  of  the  earth, 
(Verhandelingen  derKoninkl.  Akad. 
van  Wetensch.  te  Amsterdam.  Afd. 
Letterkunde.  N.  R.  Deel  XVII,  No.  1.]  Amster- 
dam, Johannes  Müller,  1916.    XII  u.  65  S.  Lex.-8'. 

Diese  wertvolle  Studie  enthält  mehr,  als 
der  Titel  andeutet.  Der  zahlreich  gesammelte 
Stoff  aus  dem  A.  T.,  aus  spätjüdischen  Schrif- 
ten außerhalb  desselben,  aus  syrischen,  äthio- 
pischen und  vor  allem  aus  arabischen  Schrift- 
stellern wird  allerdings  vom  Verf.  um  den 
Nabel  gruppiert:  Der  Nabel  und  die  Berge 
(c.  1),  der  Nabel  und  das  Heiligtum  (c.  2), 
der  Nabel  und  das  Universum  (c.  3),  der 
Nabel  und  die  Erde  (c.  3  A),  der  Nabel  und 
der  Himmel  (c.  3  B),  der  Nabel  des  Himmels 
(c.  3  C),  der  Nabel  und  das  Universum  (c. 
3  D),  der  Nabel  und  der  Thron  (c.  3  E),  der 
Nabel  und  die  Unterwelt  (c.  3  F),  der  Nabel 
und  die  Schlange  (c.  3  G),  aber  es  spielen 
mancherlei  Vorstellungen  hinein,  die  man  un- 
ter dem  Namen  der  „mythischen  Topogra- 
phie" zusammenfassen  könnte.  So  bespricht 
z.  B.  das  1.  Kap.  nicht  nur  die  Idee  von 
dem  Berg  als  dem  Nabel  des  Landes  oder 
der  Erde,  sondern  behandelt  allgemeiner  die 
Berge  ;als  die  Erstgeschaffenen  der  Erde, 
ferner  die  Berge  als  die  Säulen  der  Erde,  die 
Berge,  die  bis  in  die  Unterwelt  hinabreichen, 
die  die  Erde  rings  umgeben,  auf  denen  der 
Himmel  ruht,  die  Ober-  und  Unterwelt  ver- 
binden, die  Quellen  und  damit  Fruchtbar- 
keit spenden.  So  redet  das  2.  Kap.  auch,  von 
dem  Heiligtum  auf  dem  höchsten  Berge  der 
Erde,  von  der  Bewahrung  des  Heiligtums  vor 
der  Sintflut,  von  dem  Heiligtum  als  der  ersten 
Schöpfung  der  Gottheit,  von  dem  Heiligtum, 


n  dem  der  erste  Mensch  geschaffen  ist,  von 
den  Quellen,  die  im  Heiligtum  entspringen. 
So  treffen  wir  im  3.  Kap. :  die  Erde  als  Halb- 
kugel, als  Kuppel,  als  Würfel,  den  Himmel 
als  Zelt  usw.  Da  der  Verf.  die  Forschungen 
anderer  nur  selten  berücksichtigt  und  sich 
nur  mit  dem  Stoff  selbst  beschäftigt,  so  hat 
er  auf  kleinem  Raum  eine  Fülle  von  Material 
zusammengetragen,  das  sich  durch  Zuver- 
lässigkeit, durch  sorgfältige  Zitate  des  Ur- 
textes und  der  Obersetzung  auszeichnet;  trotz 
_der  übersichtlichen  Darstellung  vermißt  man 
ungern  ein   Register. 

Freilich  wird  Wensinck  kritische  Leser 
schwerlich  davon  überzeugen,  daß  alle  oder 
auch  nur  die  meisten  der  von  ihm  gesam- 
melten Ideen  mit  der  Vc/rstellung  vom  Nabel- 
irgend  etwas  zu  tun  haben.  Der  Widerspruch 
regt  sich  schon  auf  der  zweiten  Seite,  wo  es 
im  Anschluß  an  Sprüche  8,24  ff. :  „Ehe  die 
Berge  eingesenkt  waren"  usw.  heißt:  „So  the 
first  solid  spots  in  the  Ocean  are  the  moun- 
tains;  after  them  the  earth  is  created.  The 
mountains  consequently  possess  the  characte- 
ristic,  belonging  to  the  navel,  of  being  the 
parts  of  the  earth  which  have  been  created 
before  the  rest."  Aber  der  Text  weiß  davon 
nichts;  der  Dichter  denkt  auch  nicht  daran: 
er  stellt  sich  die  Berge  als  die  ins  Wasser 
eingesenkten  Grundfesten  oder  -pfeiler  vor, 
auf  detien  dann  die  Erde  errichtet  wird.  Im 
Folgenden  hat  W.  selbst  die  Bezeichnung  der 
Berge  als  „Grundfesten  der  Erde"  schön  er- 
klärt :  „The  phrase  compares  the  earth  with 
a  building ;  like  the  foundations  of  the  buil- 
ding  are  laid  first,  so  the  foundations  of  the 
earth,  in  this  case  the  mountains,  are  made 
first."  So  wird  man  fast  überall,  wo  der 
Nabel  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist,  eine  Be- 
ziehung zu  ihm  ablehnen  müssen ;  dann 
schrumpft  das  wirklich  für  das  Thema  in 
Betracht  kommende  Material  auf  ein  Mini- 
mum zusammen.  Trotzdem  bleibt  die  vor- 
liegende Studie  wertvoll  durch  viele  treffende 
Einzelbeobachtungen  und  durch  die  reich- 
haltige Stoffsammlung  für  die  „mythische 
Topographie".  Vollständigkeit  hat  W.  auf 
seinem  Gebiete  nicht  erstrebt;  in  der  Tat  läßt 
sich  noch  manches  nachtragen  z.  B.  zu  den 
Tempelquellen  (S.  30  ff.),  vgl.  meinen  „Ur- 
sprung der  israelitisch-jüdischen  Eschato- 
Iogie''^S.  225  ff.,  oder  zu  dem  Himmel  als 
Würfel  (S.  40  ff.),  vgl.  Gunkel  Zum  reli- 
gionsgeschichtlichen Verständnis  des  N.  T. 
'S.  49.  Der  Druck  ist,  von  wenigen  und 
durchsichtigen    Fehlern    abgesehen,    korrekt 
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und    angenehm;      unerträglich    sind    nur   die 
syrischen  Typen, 
ßchlachtensee  bei  Berlin. 

Hugo    Greßmann. 

Notizen  und  Mittellungen. 

rcrsoiiaiclironlk. 
Der  ord.  Prof.  f.  indogerman.  Sprachwiss.   an  der 
Oniv.   Lf ipzijr,  Geh.  Rat  I >r.  Karl  Brugmann  ist 
am  30.  Juli,  70  J.  alt,  gestorben. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Johan  Anton  Schröeder,  De  A  m  o  r  i  s 
et  Psyches  fabella  Apuleiana 
nova  quadam  ratione  explicata. 
Amsterdamer  Inaug.-Dissert.  Amsterdam,  M.  J. 
Portielje,  1916.    4  Bl.  u    117  S.    8». 

Das  1.  Kap.  dieser  Dissertation  gibt  einen 
kurzen  Überblick  über  die  wechselnden  Auf- 
fassungen der  fabella  von  Amor  und  Psyche 
bis  auf  Reitzenstein  und  Helm.  Im  2.  setzt 
sich  der  Verf.  mit  diesen  beiden  Gelehrten 
kritisch  auseinander,  indem  er  an  Helms  star- 
ker Betonung  der  kunstvollen  alexandrini- 
schen  Elemente  einige  Abstriche  macht  und 
gegen  Reitzensteins  Buch  (1Q12)  mit  mehr 
Auf's-and  als  Erfolg  polemisiert.  Auf  Grund 
des  schon  früher  (von  Friedländer  u.  a.)  zum 
Vergleich  herangezogenen  indischen  Tulisa- 
märchens  betont  er  wieder  stärker  den  Mär- 
chencharakter, sieht  sich  aber  genötigt,  Ein- 
MC'irkung  eines  weiteren  Momentes  anzu- 
nehmen: der  Traumphantasie,  genauer  gesagt 
von  Wunschvorstellungen  z.  T.  sexueller  Art, 
die  der  Traum  in  mythische  oder  märchen- 
hafte Formen  kleidet.  Das  ist  freilich  sehr 
modern  (Freud  und  andere  Psychoanalytiker 
werden  zitiert),  aber  weder  die  S.  55  mitge- 
teilte „Urform"  des  Märchens  noch  ihre  Deu- 
tung kann  irgendwie  als  wahrscheinlich  gel- 
ten —  beweisbar  sind  solche  Hypothesen 
ihrer  ganzen  Art  nach  schon  nicht.  Es  folgt 
dann  auf  S.  57—117  ein  Abdruck  des  Apu- 
leiustextes  mit  einigen,'  -  V.  auch  fördernden 
Anmerkungen.  Anerkennenswert  ist  die  Ver- 
trautheit mit  der  einschlägigen  philologi- 
schen ')  und  folkloristischen  Literatur,  deren 

*)  Cocchias  dickes  und  offenbar  höchst  phantasie" 
volles  Buch  liomanzo  e  rtaltä  nella  vita  e  nrW  atti- 
vitä  letteraria  di  Lucio  Apuleio  (Catan'a  1915)  ist 
Schröeder  unbekannt  geblieben,  mir  auch  nur  aus  An- 
zeigen bekannt,  vgl.  z.  B.  Werner  Berl  phil.  Woclien- 
schr.  1917,  1491  ff.  Lehnens Jahresbericht  über  Ap.  ist 
erst  nach  Sehr,  erschienen. 


Terminologie  dem  Dissertationenlatein  recht 
und  schlecht  angepaßt  ist'),  und  das  epi- 
kritische Bemühen,  aber  als  gelungen  kann, 
wie  schon  gesagt,  dieser  neue  Versuch  einer 
Erklärung  nicht  gelten.  Mit  der  Zurück- 
weisung von  Reitzensteins  Rekonstruktion 
eines  orientalischen  Psychemythos  hat  es  sich 
der  Verf.  zu  leicht  gemacht.  Reitzensteins 
Heidelberger  Akademie-Sitzungsbericht  von 
1914  ist  ihm  offenbar  erst  nachträglich  zu 
Gesicht  gekommen  (benutzt  in  These  X  des 
Anhangs),  und  die  neue,  außerordentlich 
wichtige  Arbeit  Reitzensteins  über  die  Göttin 
Psyche  (Sitz.-Ber.  Heidelb.  1917,  10)  kam  ja 
erst  heraus,  als  Sehr,  s  Dissertation  schon 
vorlag.  Weitere  Forschungen  Reitzensteins 
über  dies  Thema  stehen  vor  der  Veröffent- 
lichung. Aber  schon  durch  die  eben  ge- 
nannte Abhandlung  ist  die  Basis  für  Reitzen- 
steins Auffassung  wesentlich  verbreitert  und 
vertieft,  und  zumal  seit  Preisen danz  in  seiner 
Anzeige  dieser  Schrift  (DLZ.  1917,  Sp.  1427  ff.) 
gesehen  hat,  daß  der  Anfang  der  Mithras- 
liturgie  lautet  "D.adi  /uoi,  Ugövota  xal  iPi'X'} 
(nicht  Ti'xr],  wie  Dietrich  schlimmbesserte), 
darf  die  Existenz  einer  orientalisch-hellenisti- 
schen Göttin  Psyche  als  strikte  erwiesen  gel- 
ten.') Damit  wird  auch  die  Ausflucht  abge- 
schnitten, an  die  Sehr,  sich  klammert,  daß 
die  Zauberpapyri  und  Kleinkunstdarstellun- 
gen von  Apuleius  abhängen  könnten.  Reitzen- 
stein hat  in  dieser  Arbeit  S.  103  ff.  auch  die 
rein  literarische  Seite  der  Frage  durch  schär- 
fere Präzisierung  gefördert  und  betont,  wie 
mannigfach  ihrer  Art  und  Herkunft  nach  die 
Einschläge  sind,  die  diesem  bunten  literari- 
schen Produkt  seinen  besonderen  Charakter 
verleihen.  Man  wird  Apuleius  nur  dann  ge- 
recht, wenn  man  alle  die  verschiedenartigen 
Fäden  verfolgt,  die  zu  einem  schillernden  Ge- 
webe ineinander  gewirrt  sind,  orientalische 
Mythen,  platonische  Philosopheme,  alexan- 
drinische  Motive,  märchenhafte  Züge,  spezi- 
fisch römische  Einsprengsel,  Noveüistischeis 
und  Romanhaftes,  Zartes  und  Burleskes, 
Rührsames  und  Erbauliches.  Diese  Fabula  ist 

')  Daher  wohl  die  für  eine  holländische  Disser- 
tation doch  höchst  revolutionäre  These  Xlll:  Necesse 
est  lege  permitti  litterarum  classicarum  doctorandi 
arhitrio.  qua  lingua  in  dissertatione  conscribenda  uti 
sibi  plnccat. 

»j  R.  Försters  Einwände  (Philol.  75,  1919,  134  ff.) 
sind  nicht  durchschlagend.  Man  kann  wohl  zugeben, 
daß  der  Phaidros  bei  dem  philosophus  Platonicus 
Apuleius  stärker  nachklingt,  als  neuerdings  meist  be- 
rücksichtigt wurde,  aber  das  allein  genügt  nicht  zur 
Erklärung  eines  so  komplexen  Gebildes,  wie  es  diese 
Kunstdichtung  letzten  Endes  geworden  ist. 


801 


18.  Oktober.      DEUTSCHE  LITERATURZEITÜNO    1919.     Nr.  41/43. 


802 


im  kleinen  was  die  Metamorphosen  im  ganzen 
sind  :  ein  Ragout,  gewürzt'  mit  allen  Essenzen, 
die  den  Gaumen  eines  literarischen  Fein- 
schmeckers kitzeln  und  reizen  können.  Lec- 
tor  iideiide :  laeiaberis,  das  gilt  für  die  Einlagen 
so  gut  wie  für  das  ganze  Werk. 

Heidelberg.  Otto  Wein  reich. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Porsonalcliroilik. 

Aord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Marburg 
Dr.  Karl  Reinhardt  als  ord.  Prof.  an  die  Univ. 
Hamburg  berufen. 

Ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Straßburg 
Dr.  Otto  P 1  a  s  b  e  r  g  an  die  Univ.  Hamburg  be- 
rufen. 

Ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Graz  Dr. 
Richard  K  u  k  u  1  a ,  im  57.  J.,  gestorben. 

.Veuprsohienene  Werke. 

A.  W.  de  Oroof,  A  Handbook  of  antique  prose- 
rhythm.  I.  History  of  Greek  prose-metre.  Demo- 
sthenes,  Plato,  Philo,  Plutarch  and  others.  Gronin- 
gen, J.  B.  Wolters,  und  Leipzig,  Otto  Hanassowitz. 
M.  12. 

S.  Kopferberg,  Polybii  historiarum  über  XXX 
quoad  fieri  potuit  restitutus.  Amsterdam.  Inaug.- 
Dissert.  Kampen,  J.  H.  Kok. 

R.  Heinze,  Die  lyrischen  Verse  des  Horaz.  [Be- 
richte über  die  Verbandlungen  der  Sachs.  Ges.  der 
Uiss.  Philos.-hist.  Kl.  70,4].  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
M.  2,80. 

R.  Herzog,  Aus  der  Geschichte  des  Bankwesens 
im  Altertum.  Tesserae  numniulariae.  [Abhandlungen 
der  Gießener  Hochschulgesellsch.  I].  Gießen,  Alfred 
Töpelmann.     M.  2,50. 


Romanische  und  engiisclie  Philologie 
und  Literaturgeschichte- 

Referate. 
Mediciiia  de  Quadrupedibus,  an  early  ME. 
Version  with  introduction,  notes,  translation 
and  glossary  eited  by  Joseph  Delcourt 
[agreg^  de  l'Universite,  professeur  au  Lycee  et  Charge 
de  Conferences  ä  l'Universite  de  Montpellier].  [A  n  g- 
listische  Forschungen  hsgb.  von  J  o  h. 
H  o  o  p  s.  Heft  40.]  Heidelberg,  Carl  Winter,  1914. 
LI  u.  40  S.     8 ". 

Vorliegende  Ausgabe  des  französischen 
Professors  ist  ,,a  supplementary  thesc  for 
a  doctor's  degree  in  the  Univcrsity  of  I^aris" 
und  sollte  von  der  englischen  Early  Eng- 
lish  Text  Society  seit  geraumer  Zeit  ver- 
öffentlicht werden.  Aber  da  es  damit  immer 
nichts  wurde,  hatte  der  deutsche  Verleger 
dies  übernommen,  nachdem  Prof.  Hoops, 
obwohl  er  selbst  eine  kritische  Ausgabe  des 
Textchens  (mit  andern   zugehörigen    kultur- 


geschichtlich einschlägigen  Texten)  vorberei- 
tet, so  entgegenkommend  v;-ar,  die  der  Ver- 
öffentlichung harrende  Ausgabe  Delcourts  in 
seine  bewährte  Sammlung  aufzunehmen.  Lei- 
der hatte  der  Hgb.  nicht  die  Absicht,  auf 
die  'Lesarten  der  übrigen  Hss.  dieses  u.  a. 
in  der  Hs.  Harl.  6258  (die  davor  das  von 
Berberich  herausgegebene  Herbarium  Apu- 
leii  und  danach  die  von  Löwenich  lieraus- 
gegebene  medizinische  Rezeptensammlung 
Peri  Didaxeon  enthält)  enthaltenen  Textes 
durchaus  mitzuteilen,  sondern  bringt  uns  nur 
den  (von  Cockayne  nach  Hs.  V  gedruckten) 
sehr  der  kritischen  Säuberung  und  Erklärung 
bedürftigen  Text  der  einen  Hs.,  wodurch 
eine  wirklich  kritische  Beurteilung  sehr  er- 
schwert ist;  seine  Arbeit  soll  ausschließ- 
lich „a  contribution  to  the  study  of  early 
ME.  Grammar"  sein;  wenn  man  nun  auch  im 
'allgemeinen  zugeben  kann,  daß  auch  ein  so 
wenig  umfangreicher  Text  von  elf  weitge- 
druckten Seiten  genug  des  Interessanten  bie- 
ten kann,  so  muß  doch  gerade  bei  dieser 
Gruppe  frühmittelenglischer  oder  genauer 
„neuangelsächsicher"  (s.  m.  Ausg.  der  Win- 
teney  Version  d.  Reg.  S.  Bened.  p.  XIV  ff.) 
Texte,  bei  denen  das  Durcheinander  tradi- 
tioneller und  phonetischer  und  mißverstan- 
dener Schreibungen  beinahe  jedes  Wort 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachten heißt,  soviel  Material  als  möglich 
dazu  beigebracht  werden.  Aber  nicht  einmal 
der  vorliegende  Text  scheint  als  diplomatisch 
genau  beabsichtigt  zu  sein,  denn  in  dem 
übrigens  ganz  mißglückten  §  4  über  Buch- 
stahenvcrwechslung,  Abkürzungen,  Akzente 
lesen  wir,  daß  „all  the  ces  dne  to  that  confusion 
hart  beeil  sileutly  'nwinalhed  iiitn  ass" !  Wa- 
rum das  ?  Daß  />  (Dornzeichen  mit  Quer- 
.strich  durch  den  oberen  Teil  des  Balkens)  als 
Abkürzung  für  />a  und  für  f^onve  gelten  soll, 
wäre  doch  erst  zu  erweisen.  Die  handschrift- 
lichen Akzente,  die  fast  nur  über  i  erscheinen, 
sind  gewiß  in  Hss.  der  Zeit  nichts  als  Vor- 
läufer der  späteren  i-  Punkte,  doch  die  ange- 
führten Beispiele :  biwhui ,  "itinum ,  ärowfon 
widersprechen  der  Behauptung  ,.it  i-  clear 
from  the  examples  quoted  that  Ihey  cannot 
be  taken  as  marks  of  Icngth!  Die  Laut-  und 
Formenlehre  ist  fleißig  excerpiert  und  kann  so 
von  Nutzen  sein,  obwohl  man  gerade  da  die 
Beschränkung  auf  die  eine  Hs.  dieses  kleinen 
Textes  bedauern  muß ;  so,  um  ein  Beispiel 
zu  nennen,  ist  nicht  einzusehen,  warum  das 
einmal  vorkommende  leidende  (ppr.  z.  A.  E. 
libban,  lit'zan)  unter  co  und  nicht  unter  i  steht. 
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Darum  steht  auch  die  Ausbeute  für  die  in 
voller  Ausführlichkeit  nacii  den  einzelnen 
Kategorien  aufgebaute  Formenlehre  nicht  im 
rechten  Verhältnisse  zu  dem  Umfange.  D. 
hat  zwar  die  noch  heute  beiierzigenswerte 
und  lehrreiche  Besprechung  von  Berberichs 
Herbarium  Ap.-.Ausgabe  durch  Max  Förster 
(Litbl.  f.  g.  u.  rom.  Phil.  1902)  besonders 
hervorgehoben,  aber  Försters  Bemerkung 
(Sp.  2S6),  daß  „eine  bloße  Aufzählung  uns 
\x-enig  nützt,  daß  vielmehr  die  einzelnen  Fälle 
eine  eingehende  Erwägung  und  Besprechung- 
erheischen" nicht  beachtet;  dem  Verlangen, 
ein  „Glossar  mit  Angabe  sämtlicher  Beleg- 
stellen" beizufügen,  ist  er  dafür  in  dankens^ 
werter  Weise  nachgekommen,  und  so  wird 
man  diese  Ausgabe  immerhin  mit  Nutzen 
heranziehen  können.  Dem  Texte  gegenüber 
ist  die  Übersetzung  Cockayne's  gedruckt,  die 
aber  offenbar  nicht  überall  zu  der  diesem 
Texte  zugrundeliegenden  Hs.  stimmt,  was 
man  bei  einer  Mitteilung  der  Lesarten  sehen 
könnte ;  so  fehlt  z.  B.  6,2  cbv  mona  up-yne 
in  der  Übersetzung  und  umgekehrt  7,4  u'ken 
to  all  nien  im  nags.  Texte. 

Hoffentlich  beschenkt  uns  Hoops  selbst  in 
absehbarer  Zeit  mit  seiner  in  Aussicht  ge- 
stellten, wohl  alles  Einschlägige  planmäßig 
zusammenfassenden  Ausgabe  der  „(Jld  and 
Middle  English  Charms!" 

Cöln.  A.   S  c  h  r  ö  e  r. 


Referate. 

Friedrich  Marx  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Bonn],  Ueber   die  Caritas    des 
Leonardo   da  Vinci    in    der    kur- 
fürstlichen Galerie  zu    Cassel. 
[Abhandlungen   der  sächs.  Ges   d    Wiss. 
Phil-hist.    Kl.    XXXIV.  Bd.,    Nr.  11]    Leipzig,    B. 
G.  Teubner,  1916.    94  S.  Lex.-S"   mit  3  Tafeln  u. 
8  Abbildungen  im  Text.    M.  4,80. 
Im  J.   1915  hatte  der  Verf.  über  das  hier 
verhandelte  Bild,  das  sich  damals  in  seinem 
Privatbesitz    befand,    eine    Monographie    er- 
scheinen lassen,  die  vom  Unterzeichneten  in 
DLZ.   1916,   Sp.   760  angezeigt  worden  ist. 
Inzwischen  hat  das  Gemälde  den  Besitzer  ge- 
wechselt;   es  ist  vom.  früheren  Großherzog  von 
Hessen  angekauft  worden.    Da  der  Verf.  nun  an 
literarischen    Zeugnissen    und     Zeichnun,g,en 
einiges  Neue  zur  Sache  beigebracht  hat,  so 
nahm  er  hieraus  den  Anlaß,  seine  Arbeit  in 
erweiterter  Form  noch  einmal  zum  Abdrucke 
zu  bringen.    Ich  könnte  dem  gegebenen  Bei- 


spiel folgen  und  auch  meine  Kritik  noch  ein- 
mal abdrucken  lassen ;  allein  dieses  sei  ferne 
von  mir.  Es  hat  keinen  Zweck,  sich  in  eine 
ausführliche  Di-^kussion  mit  dem  Verf.  einzu- 
lassen, da  er  an  jener  Fragestellung,  die  allein 
zur  Entscheidung  dieses  Falles  führen  kann, 
hartnäckig  vorbeisicht.  Ob  dieses  Bildfrag- 
ment, wie  der  Verf.  behauptet,  von  Leonardo 
oder  von  einem  (und  dann  von  welchem) 
seiner  Schüler  und  Nachahmer  herrührt,  ist 
ganz  allein  aus  der  Stilkritik,  aus  dem  Ver- 
gleich dieses  Bildes  mit  den  gesicherten 
Werken  Leonardos  und  mit  denen  seiner 
Schule  zu  beantworten.  Zu  dieser  Stilkritik 
ist  indessen  der  Verf.  offenbar  nicht  hinläng- 
lich gerüstet. 

Seine  Aufzählung  der  Gemälde  Leonardos, 
die  für  den  Vergleich  mit  dem  Bildfragment 
der  Caritas  in  Betracht  kommen  sollen,  be- 
weist nur  soviel,  daß  von  ihnen  keine  Brücke 
zu  diesem  angeblichen  Leonardo  führt.  "Da- 
bei zählt  der  Verf.  unter  5  ganz  harmlos  noch 
die  Londoner  Maria  in  der  Felsengrotte  „un- 
gewisser Zeit"  und  die  „Wiederholung  dieses 
Bildes  im  Louvre"  auf,  obw^ohl  sich  längst 
alle  Kundigen  über  das  umgekehrte  Verhält- 
nis beider  Bilder  im  Reinen  sind,  und  obwohl 
es  seit  einigen  Jahren  feststeht,  daß  das  Lon- 
doner Exemplar,  im  wesentlichen  von  A.  de 
Predis  gemalt,  in  den  Jahren  1506  bis  1507 
entstanden  ist.  (Worüber  W.  v.  Seidlitz  im 
Maiheft  der  Deutschen  Rundschau  dieses 
Jahres,  S.  219  ff.  kurz  referiert.)  Von  einer 
Caritas  Leonardos  berichtet  keine  Schrift- 
quelle und  keine  seiner  Zeichnungen,  wohl 
j  aber  von  mehreren  Kompositionen  einer 
j  Leda.  Z\x-ei  dieser  Zeichnungen,  von  denen 
die  eine  in  einer  Kopie  ohne  Angabe  des 
I  Aufbewahrungsortes  von  Müller-Walde  im 
I  Jahrbuch  d.  Preuß.  Kunstslgn.  XIX.  253  veröffent- 
i  licht  wurde,  die  andere  sich  in  Windsor  be- 
I  findet,  (reproduziert  bei  v.  Seidlitz,  Leonardo 
i  11,  130)  bezichen  sich  offenbar  auf  das  Ljeda- 
gemälde  des  üiampietrino  im  Besitz  des  Für- 
sten v.  Wied,  oder  vielmehr  auf  dessen  ver- 
lorenes Vorbild  von  Leonardos  Hand.  (Daß 
es  sich  auch  bei  der  von  Müller-Walde  ver- 
öffentlichten Zeichnung,  die  der  Verf.  auf 
S.  75  reproduziert,  um  eine  Leda  handelt, 
geht  klar  aus  der  zerbrochenen  Eierschale  un- 
ter dem  Kinde  hervor,  was  der  Verf.  über- 
sieht.) Da  nun  das  Caritasfragment  mit  dem 
entsprechenden  Teil  des  genannten  Leda- 
bildes  wesentlich  übereinstimmt,  da  es  fer- 
ner die  gleiche  wohl  bekannte  Hand  des 
Giampietrino   verrät,    da   es   schließlich    no- 
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toriscii  ist,  wie  oft  sich  gerade  Qiampietrino 
in  Varianten  und  Wiederholungen  gefallen 
hat,  so  ist  der  Sachverhalt  klar:  der  üiam- 
pietrino  genannte  Mailänder  Leonardoschüler 
hat  auf  Grund  einer  Vorlage  seines  Meisters 
zuerst  eine  Leda  und  dann  eine  Caritas  ge- 
malt. Daß  diese  Caritas  dem  Ledabikie  künst- 
lerisch sehr  überlegen  sei,  ist  eine  unbewie- 
sene Behauptung  des  Verf.s.  Der  Vergleich 
beider  Bilder  auf  der  Düsseldorfer  Ausstel- 
lung von  1904  hat  den  Unterzeichneten 
durchaus  nicht  zu  dieser  Bewertung  geführt. 

Die  Feststellung,  daß  erlauchte  Kenner  vor 
über  hundert  Jahren  das  damals  noch  intakte 
Caritasgemälde  in  der  kurfürstlichen  Galerie 
zu  Cassel  als  einen  köstlichen  Leonardo  ver- 
ehrt haben,  beweist  selbstverständlich  für 
dessen  Autorschaft  gar  nichts.  Wertvoller 
wäre  es  schon  festzustellen,  ob  heutige 
Kenner  Leonardos  in  diesem  Fragment  die 
Hand  des  Meisters  erblicken  wollen.  Den 
Nachweis  hierfür  bleibt  uns  aber  der  Verf. 
schuldig.  —  Wenn  er  freilich  S.  5  bemerkt : 
Ich  hoffe,  daß  es  als  Kunstwerk  den  Ver- 
gleich mit  dem  auferstandenen  Christus  [im 
Kaiser  Friedrichmuseum]  und  mit  der  Flora- 
büste wird  ertragen  können  —so  ist  ihm  darin 
gern  beizustirtimen,  denn  der  erstere  rührt 
von  Boitraffio  und  die  letztere  bekanntlich 
von  Herren  R.  C.  Lucas,  weiland  in  Southanip- 
ton,  her. 

Hamburg.  G.    Pauli. 

Friedrich   Koepp  (Direktor   der    röm.-germ.  Komm, 
d.  Archäolog.  Instituts,  ord.  Honorarprof.  f.  klass. 
Arciiäol.   an  der  Univ.  Frankfurt  a.  M.],   Archä- 
ologie.  I.  2.,  durchges.  und  erweit.  Aufl.  [Samm- 
lung  Göschen.      538.)      Berlin    u.   Leipzig,   O.  J. 
Göschen,  1919.  100  S.  kl.  8  '.  mit  1  Abbildung  im 
Text  und  8  Tafeln.     M.   \,2b  u.  30  "/o  T.-Z. 
Koepp  will  in  seinen  vier  Bändchen  „Archäologie", 
von   denen   das   erste  zum  zweitenmal  erschienen  ist, 
in  der  ihm  eigenen   geistvollen,    höchst  persönlichen 
Darstellung  den  Studierenden  von  den  Aufgaben  der 
Archäologie   eine  Vorstellimg   geben    und  sie  in  das 
Gebiet   dieser  Wissenschaft  hineinlocken,   sie  in  grö- 
ßerer Zahl    als    bisher   zu  den  archäologischen  Hör- 
sälen   und    Museen    hinführen.     Art    und    Wert   des 
Werkes    ist   vor  sieben  Jahren  an  dieser  Stelle  (1912, 
Nr.  16)  geschildert  worden,   der  Abschnitt    über   Li- 
teratur    hat    mehrere     Zusätze   erhalten;    nach    den 
vier  Aufgaben  der  Denkmälerkunde,  die  K.  feststellt, 
wird    das  Werk    diesmal  in  vier  Bändchen  eingeteilt 
werden. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Pcrsonalchroiiik. 
Baurat  Hubert  I<  n  a  c  k  f  u  ß  in   Kassel  zum  ord. 
Prof.  f.  antike  Baukunst  an  der  Techn.  Hochschule  in 
Münster  ernannt. 


Geschichte. 

Referate. 
Die  Korrespondenz  .lluxiniillans  II.  I.  Bd.: 
Familienkorrespondenz  1564 
J  u  1  i  26  bis  1566  August  11.  Bearbeitet  von 
Viktor  B  i  b  1  [aord.  Prof.  f.  allg.  Gesch.  d. 
Neuzeit  an  der  ijniv.  Wien.]  (Veröffent- 
lichungen der  Kommission  für  neuere 
Geschichte  Österreichs.  14:  Korrespon- 
denzen österreichischer  Herrtcher].  Wien,  Adolf 
Holzhausen,  1916.    XLIV  u.  643  S.   gr.  8°.  M.  25. 

Der  Bearbeiter  dieser  neuen  Abteilung 
der  Korrespondenz  österreichischer  Herrscher 
konnte  sich  im  Wesentlichen  an  das  Muster 
halten,  das  der  erste  Band  der  Familien- 
korrespondenz Ferdinands  I.  in  der  Ausgabe 
von  Wilhelm  Bauer  bietet.  Auch  Bibis 
Edition  und  Kommentierung  wird  selbst  hoch- 
gespannten Anforderungen  gerecht.  Das  An- 
schwellen des  Materials  zwang  ihn  zum  Ver- 
zichte auf  die  Wiedergabe  aller  für  die  Fa- 
milienkorrespondenz in  Frage  kommenden 
Stücke,  überdies  zur  häufigen  Wahl  eines 
Mitteldinges  zwischen  Regest  und  vollstän- 
digem Abdrucke;  freilich  ist  dem  subjektiven 
Ermessen  von  , »Wichtigkeit''  und  „Interesse" 
dabei  ein  weiter  Spielraum  gewährt,  und  es 
fehlt  auch  hier  nicht  an  Briefen,  die  bloß  im 
Auszuge  gegeben  sind,  und  deren  Wortlaut 
doch  der  eine  oder  andere  Benutzer  gerne 
vor  sich  hätte.  Aber  man  wird  sich  mit  B.s 
Versicherung  begnügen  müssen,  daß  er,  der 
ein  guter  Kenner  der  Zeitgeschichte  ist,  seine 
Auswahl  nach  reiflichster  Überlegung  getroffen 
hat.  Die  Sammeltätigkeit  erstreckte  sich  auf 
eine  sehr  große  Reihe  von  Archiven,  in 
Spanien,  Italien  und  Belgien  ebenso  wie  in 
Deutschland  und  Österreich.  Einen  Nachteil 
möchte  ich  darin  erblicken,  daß  die  Publi- 
kation erst  mit  dem  Regierungsantritte  Maxi- 
milians iL  einsetzt;  es  wird  doch  noch  sehr 
lange  währen,  bis  die  Ausgabe  der  Korre- 
spondenz Ferdinands  I.  das  Jahr  1564  er- 
reicht, und  zur  Kenntnis  der  persönlichen 
Entwicklung  seines  bedeuienden  Nachfolgers 
ist  die  Korrespondenz  aus  dessen  Jugendzeit 
unentbehrlich;  ohne  daß  ich  die  Tragweite 
der  „rein  technischen,  innersachlichen  Mo- 
mente" verkenne,  will  mir  doch  nicht  ein- 
leuchten, daß  sie  d  i  e  s  e  n  Beginn  der  Ausgabe 
ganz  rechtfertigen.  Die  Aufnahme  von  In- 
struktionen der  Fürsten  für  ihre  Gesandten 
und  der  entsprechenden  Gegenerklärungen 
wird  von  B.  wie  von  Bauer  damit  erklärt, 
daß  der  Briefwechsel  durch  sie  nicht  nur 
ergänzt,    sondern   stellenweise    sogar  ersetzt 
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werde.  Das  ist  ja  gewiß  richtig,  ebenso 
sicher  aber  ist  auch,  daß  der  Charakter  der 
Verciffeiitlichung  als  einer  Famihenkorrespon- 
denz  durch  die  unvermittelte  Einstreuung  von 
Instruktionen,  die  einen  Umfang  bis  zu  einem 
halben  Druckbogen  haben  (z.  B.  Nr.  88,  Nr. 
341),  gänzlich  durchbrochen  wird.  Die  weit- 
gehende Berücksichtigung  dieser  Aktenart  ist 
selbstverständlich  nötig,  um  so  mehr  da  wir 
keinen  Recueil  des  Instructions  wie  die  Fran- 
zosen haben,  aber  derartige  Akten  gehören 
nicht  unter  die  Briefe,  sondern  müssen  m.  E. 
im  Kommentar  verwertet  werden,  hier  können 
auch  Teile  zum  Abdrucke  gebracht  werden. 
Die  neuen  Aufschlüsse,  die  der  Band 
bringt,  sind  recht  beträchtlich;  er  bietet  eine 
treffliche  Ergänzung  zu  den  Nuntiaturberichten 
Delfinos,  die  Steinherz  vor  wenigen  Jahren 
veröffentlicht  hat.  Den  breitesten  Raum  nimmt 
die  Korrespondenz  des  Kaisers  mit  seinen 
Brüdern  Ferdinand  von  Tirol  und  Karl  von 
Innerösterreich,  sowie  mit  seinen  Schwägern 
Herzog  Albrecht  von  Bayern  und  König 
Philipp  II.  von  Spanien  ein,  zahlreich  sind 
auch  die  Briefe  von  und  an  Margare the  von 
Parma  u.  a.  m.  Den  Gegenstand  der  Korre- 
spondenzen bilden  weit  überwiegend  poli- 
tische Angelegenheiten.  Als  solche  sind  ja 
auch  die  Ehefragen  aufzufassen,  unter  denen 
das  Projekt  einer  Verehelichung  des  Erzher- 
zogs Karl  mit  Königin  Elisabeth  von  England, 
dann  die  geplanten  Verbindungen  mit  Don 
Carlos  und  König  Karl  IX.  von  Frankreich, 
die  Vermählungen  der  Erzherzoginnen  Barbara 
und  Johanna  nach  Ferrara  und  Florenz,  das 
unglückliche  Verhältnis  König  Sign  unds  II. 
August  und  seiner  Gemahlin  Katharina  be- 
sonders hervortreten.  Das  staatspolitische 
Interessengebiet,  das  in  Frage  kommt,  be- 
greift besonders  die  Erbteilung  nach  dem 
Tode  Ferdinands,  die  Grumbachschen  Händel 
und  andere  Gefährdungen  des  Reichsfriedens, 
die  niederländischen  Wirren,  in  denen  Max 
zur  Milde  rät,  die  Papstwahl  nach  dem  Tode 
Pius'  IV.  und  die  Titelerhöhung  Cosimos  von 
Medici;  namentlich  aber  die  Beziehungen  zu 
Zapolya  und  zur  Pforte  bis  zum  vollen  Aus- 
bruch des  Türkenkriegs  und  dem  Auszuge 
des  Kaisers  ins  Feld  werden  reichlich  be- 
leuchtet. Aber  auch  auf  die  religionspolitische 
Haltung  des  Kaisers  (Priesterehe,  Laienkelch^ 
fällt  Licht,  und  ebenso  geht  die  Geschichte 
der  Wirtschaftspolitik  keineswegs  leer  aus. 
Ich  verweise  nur  auf  die  Ausfuhrverbote  von 
VMeh,  Getreide  und  anderem  Lebensbedarf 
der  Truppen  und  der  Hinterlandsbevölkerung, 


auf  die  für  die  Entwicklung  der  Glasindustrie 
beachtenswerte  Nr.  425  und  vor  allem  auf 
die  schon  damals  brennende  adriatische 
Frage:  Nr.  115  zeigt  abermals,  welche 
Schwierigkeiten  Venedig  der  freien  Schiffahrt 
im  adriatischen  Meere  bereitete  (hierzu  vgl. 
jetzt  A.  V.  Luschin,  Österreichs  Anfänge  in 
der  Adria,  Almanach  der  Wiener  Akademie 
1916),  und  in  Nr.  477  erfährt  man  von  der 
bedeutsamen  Absicht  Venedigs,  dem  Kaiser 
Görz  und  Triest  abzukaufen. 
Graz.       Heinrich  Ritter  von  Srbik. 


Der  große  Krieg   in   Einzeldarstellungen. 

Unter  Benutzung  amtlicher  Quellen  herausgegeben 
im   Auftrage  des    Generalstabes    des 
Feldheeres.     (Schluß.) 
Heft   27/28.    Infolge   des  vorher  erwähnten 

Mangels  ist  jedem  Leser  des  Heftes  26  drin- 
gend anzuraten,  als  Ergänzung  auch  die  tüch- 
tige Arbeit  ü.  Meyers  zu  berücksichtigen. 
Hier  erhalten  wir  im  Rahmen  der  Ge- 
samtoperationen eine  bis  ins  einzelne 
gehende  Darstellung  des  Angriffs  der  Armee- 
gruppe Gallwitz  auf  die  Narewlinie  Pultusk- 
Rozan-Ostrolenka  und  darüber  hinaus,  insge- 
samt der  Kämpfe  vom  12.  Juli  bis  10.  August 
1915.  Der  Verf.  befleißigt  sich  einer  klaren, 
ruhigen  Darstellung;  oft  läßt  er  die  Kriegs- 
tagebücher der  Regimenter  selbst  in  ihrer 
wohltuenden  Nüchternheit  zu  Worte  kommen. 
Um  so  größer  ist  der  Eindruck  der  riesenhaften 
Ereignisse ;  handelt  es  sich  doch  um  die  Ope- 
rationen, die  zusammen  mit  den  Kämpfen  der 
Bugarniee  (Heft  26)  vor  allem  den  großen 
Rückzug  der  Russen  bedingten.  Bei  aller 
Würdigung  der  deutschen  Erfolge  werden 
wir  doch  nicht  im  Unklaren  gelassen,  daß 
es  uns  nicht  gelang,  dem  russischen  Gesamt- 
heere das  erstrebte  Cannae  zu  bereiten.  Die 
Forschung  wird  es  einst  als  einen  schweren 
Fehler  unserer  obersten  Heeresleitung  (v.  Fal- 
kenhayn)  bezeichnen,  daß  sie  nicht  damals 
schon  unsere  ganze  (Ostfront  unter  dem  Kom- 
mando Hindenburg-Ludendorffs  zusammen- 
faßte, und  daß  sie  so  manchen  guten  Vor- 
schlag dieser  beiden  Männer  verwarf.  Herbst 
1916  war  es  selbst  ihrem  Genie  nicht  mehr 
möglich,  alle  Fehler  der  beiden  ersten  Kriegs- 
Jahre  völlig  auszugleichen. 

Heft  .31.  Die  Offensive,  welche  die  russi- 
sche Armee  Ragosavom  IB.— 21.  März  1916  vor 
allem  gegen  die  Front  der  Armee  Eichhorn 
beiderseits  des  Narocz-Sees  richtete,  ist  vom 
deutschen  Publikum  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
gewürdigt  worden.  Sie  hatte  als  strategisches 
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Ziel  die  Einnahme  von  Wiina  und  die  Ab- 
schneidung der  deutschen  Armeen  an  der 
Düna  und  Hefcrte  den  schmerzlichen  Beweis 
für  das,  was  wir  1915  niciit  erreicht  hatten. 
iWenn  sie  mißgiüctcte,  so  lag  dies,  abgesehen 
von  der  bewundernswürdigen  Zähigkeit  un- 
serer Truppen,  an  folgenden  Gründen:  1.  ge- 
lang es  der  deutschen  Heeresleitung,  den 
feindlichen  Plan  rechtzeitig  zu  durchschauen, 
2.  machte  die  russische  Heeresleitung  den 
Fehler,  anstatt  ihre  gewaltige  Überlegenheit 
überall  gleichzeitig  einzusetzen,  die  Truppen 
an  wenigen  Punkten  zu  massieren,  wo  sie 
vion  der  deutschen  Artillerie  flankiert  wur- 
den, 3.  wurde  sie  durch  die  Hilferufe  der  bei 
Verdun  schwer  bedrohten  Franzosen  gezwun- 
gen, vorzeitig  anzugreifen,  als  gerade  das 
Tauwetter  den  Angriff  erschwerte.  Der  Verf. 
ist  der  in  weiten  Kreisen  unseres  Volkes  be- 
liebte, am  15.  Oktober  1917  auf  Insel  Oesel 
gefallene  Kriegsdichter.  Er  verleugnet  auch 
in  dieser  Arbeit  seine  Natur  nicht;  aus  eige- 
nem Erleben  Reraus  hat  er  ein  poetisches 
Stimmungsbild  der  Kämpfe  geschaffen,  ein 
Heldenepos  voll  dramatischer  Anschaulich- 
keit, dem  wohl  jeder  mitfühlende  Leser  mit 
Spannung  folgen  wird. 

Heft  33.  Dieses  Heft  bietet  mehr  als  der 
Titel  sagt :  der  Verf.  gibt,  wenn  auch  nicht 
überall  mit  gleicher  Ausführlichkeit,  einen 
Überblick  über  den  ganzen  rumänischen  Feld- 
zug vom  September  1916  bis  zur  Einnahme 
von  Bukarest.  Diese  Operationen  sind  im 
deutschen  Volke  wohl  allgemein  als  ein  Kabi- 
nettsstück der  Kriegskunst  gewürdigt  worden, 
doch  werden  manchem  Leser  erst  nach  der 
Lektüre  dieses  Heftes  die  ungeheuren  Schwie- 
rigkeiten des  Überganges  über  die  Transsyl- 
vanischen  Alpen  zum  Bewußtsein  kommen. 
Mir  persönlich  war  auch  die  ungemein  kriti- 
sche Lage  am  1.  Dezember  in  der  Schlacht 
am  Argesch  eine  Überraschung.  —  Im  Te.\t 
könnten  die  Hinweise  auf  die  Karte  etwas 
häufiger  sein. 

Heft  39.  Dieses  Heft  liest  man  jetzt  mit 
eigenartigen  Empfindungen.  Die  Fehler- 
haftigkeit unserer  „Kandstaatenpolitik",  die 
furchtbare  Gefahr  des  Bolschewismus  liegt 
jetzt  so  klar  zu  Tage,  daß  man  den'  Optimis- 
mus vergangener  Zeit  kaum  noch  begreift. 
Dem  Verf.  ist  aber  natürlich  kein  Vorwurf 
zu  machen,  wenn  bei  ihm  nur  Freude  über 
die  fast  ohne  Verluste  erreichte  Befreiung  der 
Deutschbalten  und  keine  Besorgnis  vor  der 
revolutionären   Gefahr  zu  merken   ist.    Mili- 


tärisch bieten  die  Operationen  kein  wesent- 
liches Interesse. 

Der  Preis  der  Hefte  ist  noch  immer  sehr 
niedrig  zu  nennen.  Hoffen  wir,  daß  sie  des- 
halb eine  recht  weite  Verbreitung  finden,  und 
daß  die  Veröffentlichung  rüstig  fortschreiten 
kann! 

Berlin-Lichtcrfelde.        Robert  Grosse. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Lndwig  Radermaclier  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol. 
an  der  Univ.  Wien],  Beiträge  zur  Volks- 
kunde aus  dem  Gebiet  der  Antike. 
[Sitzungsberichte  der  Ai<adeniie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  Piiil.-hist.  Kl. 
187.  Bd.,  3.  Ablidlg.]  Wien,  in  Komm,  bei  Alfred 
Holder,  1918.     146  S.    8".   M.  7. 

Der  an  Umfang  und  Inhalt  bedeutendste 
der  in  diesem  Heft  vereinigten  Aufsätze  „Aus 
altchrisllicher  Predigt"  (S.  86—126)  behandelt 
die  Neujahrsgebräuche  der  späteren  Kaiser- 
zeit und  berührt  sich  vielfach  mit  M.  P.  Nils- 
sons  Studien  zur  Vorgeschichte  des  Weih- 
nachtsfestes im  19.  Bande  des  Archivs  f. 
Religionswiss.,  S.  50  ff.,  welche  Arbeit  Rader- 
macher nach  Abschluß  seiner  Untersuchung 
noch  hat  berücksichtigen  können.  Ausgehend 
von  der  Polemik  der  129.  pseudoaugustini- 
schen  Predigt  gegen  die  Kaiendengebräuche 
geht  R.  auf  deren  einzelne  Erscheinungen, 
besonders  die  Maskenumzüge  mit  ihren  fier- 
typen,  dem  cermlus,  der  vetula  u.  a  ein  (für 
in  cerviilo  =  in  liodersäza  vgl.  Meißners  Aus- 
führunoen  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk. 
27  (1917),  S.  100).  Die  Herkunft  dieser  Ge- 
bräuclic,  deren  Fortleben  bis  in  die  heutige 
Zeit  bekannt  ist,  sucht  R.  mit  Recht  im 
Westen  des  Reiches,  bei  Germanen  und  Kel- 
ten, doch  sind  sie  auch  für  den  Osten  be- 
zeugt, selbst  die  Bezeichnung  cewidus  fin- 
det sich,  wenn  auch  in  entstellter  Form,  im 
4.  Jahrh.  in  Konstantinopel  wieder.  Bei  der 
allmählichen  Ausbreitung  über  das  ganze 
römische  Reich,  die  im  allgemeinen  von 
Westen  nach  Osten  vor  sicii  ging,  traten 
mannigfaltige  Vermischungen  jiiit  Gebräuchen 
aus  anderen  Festkreisen  ein,  so  daß  das  Ka- 
lendenfest,  wie  wir  es  aus  den  Nachrichten  der 
christlichen  Bckämpfer  rekonstruieren  kön- 
nen, ein  verwickeltes  Gebilde  darstellt,  in 
das  durch  R.  in  meist  sehr  überzeugender 
Beweisführung  einige  Klarheit  gebracht  wird. 
—  Sehr  spärlich  fließen  die  Nachrichten  über 
griechisches  Nachbarschaftswesen,  eine  primi- 
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tive  Form  sozialer  Organisation,  die  zumal  in 
Westdeutschland  sehr  verbreitet  war  und  dort 
in  schwachen  Spuren  noch  heute  fortlebt. 
(Vgl.  außer  der  von  R.  dafür  beigebrachten 
Literatur  jetzt  noch  Th.  Imme  im  37.  Hefte 
der  „Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt  und 
Stift  tssen".)  Immerhin  machen  es  R.s  Aus- 
führungen über  diese  Frage  (S.  1—17)  wahr- 
schcinh'ch,  daß  Ähnliches  auch  das  Altertum 
gekannt  hat.  -  Der  Aufsatz  „Menschen  und 
Tiere"  (S.  18—51)  bringt  u.  a.  interessante 
Beobachtungen  über  metaphorischen  üe- 
brauch  von  Ticrnamen,  Tiercharakteristik, 
Tiere  in  der  Karikatur  sowie  neben  einer 
genauen  Interprelalioii  des  bekannten  „Testa- 
mentum  porcelli"  eine  neuartige  Erklärung 
der  merkwürdigen  Liebesklage  im  2.  Band 
der  0.xyrh.  Pap.  39  ff.,  die  R.  einem  Hahn 
als  Redendem  zuweist  und  als  Romanparodie 
deutet.  Von  den  kleineren  Aufsätzen,  die  S. 
52—85  unter  dem  Titel  „.-Mlerlei  Götter"  ver- 
einigt sind,  sei  der  zweite  hervorgehoben.  Die 
Erklärung  der  Worte  zfjv  enm  in  Soph. 
Phil.  533  durch  ein  zu  ergänzendes  ■&eöv 
scheint  uns  etwas  hart.  Gewagt  ist  auch  die 
in  dem  Aufsatz  „Claudia  Quinta"  (S.  127 
bis  135)  versuchte  Erklärung  der  bekannten 
Legende  von  der  Keuschheitsprobe  der  Rö- 
merin anläßlich  der  Einholung  des  Steines 
von  Pessinus  i.  J.  205  v.  Chr.  In  dem  Um- 
legen des  Gürtels  um  das  Idol  —  nicht,  wie 
die  Überlieferung  will,  um  den  Schiffs- 
schnabel —  sieht  R.  die  Spur  einer  ursprüng- 
lich auch  im  römischen  Volke  verbreiteten 
Besitzergreifungszeremonie,  wie  sie  ähnlich  in 
einem  bulgarischen  Hochzeitsbrauch  vor- 
kommt. Diese,  sowie  aus  nordischen  Ge- 
bräuchen und  einer  Bestimmung  des 
Schwabenspiegels  über  die  Anerkennung- un- 
ehelicher Kinder  durch  Umgürtung  entnom- 
menen Analogien  scheinen  doch' zu  schwach, 
um  darauf  mehr  als  eine  Vermutung  aufzu- 
bauen. Sollte  nicht  eine  mißverstandene  bild- 
liche Darstellung  von  der  Art,  wie  sie  R.  S. 
129  anführt,  hier,  wie  so  oft,  Veranlassung  izur 
Entstehung  der  Legende  gewesen   sein? 

Die  klassische  Philologie  wie  die  Volks- 
kunde kann  sich  nicht  genug  solcher  Unter- 
suchungen, wie  die  R.s,  wünschen.  Sie  lie- 
fern den  Beweis  für  die  Fruchtbarkeit  einer 
Verbindung  dieser  beiden  Wissenschaften, 
zugleich  ein  Musterbeispiel  für  die  wissen- 
schaftliche Genauigkeit  und  Vorsicht,  die  er- 
forderlich ist,  um  aus  dieser  Kombination 
haltbare  Ergebnisse  zu  gewinnen. 

Berlin.  Fritz  Boe  h  m. 


Staats-  und  Reciitswissensciiaft. 

Referate. 
Wallhor  Hildesheinior  [Dr.  iur.  in  Hamburg], 
Ueber  die  Revision  moderner 
Staatsverfassungen.  Eine  Studie 
über  das  Prinzip  der  Starrheit  und  die  Idee 
eines  pouvoir  constituant  in  den  heutigen 
Verfassungen.  [Abhandlungen  aus  dem 
Staats-,  Verwaltungs-  und  Völkerrecht, 
hgb.  von  Philipp  Zorn  und  Fritz  Stier- 
Sonilo.  XIV,  1]  Tübingen,  J.  C  B.  Mohr 
(Paul  Siebeci<),  1918.  VI  u.  120  S.  8».  M.  6. 
Eine  Staatsverfassung  soll  stabil  und  doch 
nicht  unabänderlich  sein.  Das  an  sich  politir 
sehe  Problem,  zwischen  beiden  Forderungen 
den  richtigen  Ausgleich  zu  finden,  wird  hier 
vom  juristischen  Standpunkt  mit  erfreulichem 
Scharfsinn  behandelt.  Geringe  Schwierig- 
keiten bot  die  formelle  Frage  nach  dem  Weg 
und  den  rechtlichen  Beschränkungen  der 
Verfassungsänderung;  der  Verf.  beantwortet 
sie  in  klarer  Darlegung  und  zeigt,  wie  man 
dieserhalb  zur  starren  Verfassung  gelangt  ist. 
Schwieriger,  aber  auch  interessanter  und  in 
der  Behandlung  eindringlicher  ist  die  sich 
hieran  anschließende  Untersuchung,  nach 
welchen  Grundsätzen  die  Starrheit  der  Ver- 
fassung ausgestaltet  ist,  welchen  Wesensinhalt 
die  Revisionsklausel  hat.  Zu  diesem  Zweck 
mußte  das  Wesen  der  bei  Verfassungsände- 
rungen in  Frage  kommenden  staatlichen  Ge- 
walt lerforscht,  eingehend  zur  Lehre  vom 
pouvoir  donstituant  Stellung  genommen  und 
die  rechtliche  Natur  der  nicht  notwendig,  aber 
als  möglich  in  einer  Verfassung  vorgesehenein 
verfassungsetzenden  Gewalt  geklärt  werden. 
Dies  geschieht  in  wohldurchdachten  und 
sorgfältigen  staatstheoretischen  Ausführun- 
gen. Es  wird  festgestellt,  daß  die  Starrheit 
einer  Verfassung  auch  in  dem  staatsrechtlichen 
Aufbau  des  Staates  (Vorhandensein  eines  pou- 
voir constituant)  ihren  Grund  haben  kann. 
Eine  übersichtliche  rechtsvergleichende  Be- 
trachtung prüft  zum  Schluß  die  einzelnen 
europäischen  und  amerikanischen  Verfassun- 
gen daraufhin  durch,  wieweit  in  ihnen  eine 
verfassungsetzende  Gewalt  enthalten  ist,  und 
zieht  das  Ergebnis,  daß  die  Starrheit  derl 
Verfassung  in  diesem  Falle  ein  staatstheo- 
retisch notwendiges  Erfordernis,  beim  Fehlen 
einer  solchen  besonderen  Gewalt  hingegen 
bloß  eine  aus  politischer  Zweckmäßigkeit  vor- 
gesehene technische  Maßnahme  ist.  Die  an- 
regende, gehaltvolle  Studie  bereichert  wissen- 
schaftlich das  behandelte  Problem  und  be- 
sitzt angesichts  der  großen  Aufgaben  unserer 
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gegenwärtigen  innerpolitisclien  Lage  auch  ak- 
tuelle Bedeutung. 
Frankfurt  a.   M.         F  r  i  e  d  r  i  c  h  (lies  e. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Personalchronik. 

Aord.  Prof  f.  Volkswirtschaftslehre  u.  Sozialpolitik 
an  der  Univ.  Jena  Dr.  Gerhard  Kessler  zum  ord. 
Prof.  ernannt. 

Ord.  Prof.  f.  Volkswirtschaftslehre  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  B.  Geh.  Hofrat  Dr.  von  Schulze- 
Gävernitz  als  Prof.  Sombarts  Nachf.  an  die 
Handelshochschule  in  Berlin  berufen. 

Ord.  Prof.  f.  Staatswiss.  an  der  Univ.  Breslau  Dr. 
Adolf  Weber  als  Prof.  Pohles  Nachf.  an  die  Univ. 
Frankfurt  a.  M.  berufen 

Prof.  Dr.  Franz  B  e  y  e  r  1  e  an  der  Univ.  Basel  als 
Prof.  J.  von  Gierkes  Nachf.  als  ord.  Prof.  f.  Staats-, 
bürgerl.  u.  Handelsrecht  an  die  Univ.  Königsberg 
berufen. 


Mattiematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
ß.  Lorenz,  [ord.  Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ. 
Frankfurt],  Chemische  Industrie  im 
Kriege.  [Naturwissenschaftliche 
Vorträge  im  Felde  gehalten.  1.)  Leipzig,  J.  A. 
Barth,  1919.    VIII  u.  207  S.    8 ".    M.  8,60. 

Dies  Buch  eröffnet  eine  Reihe  von  Vor- 
trägen, die  \x'ährend  des  [<riegeä  von  deut- 
schen Hochschullehrern  in  Bukarest  gehalten 
\>c^orden  sind.  Die  Zuhörerschaft  hat  anschei- 
nend weniger  aus  Chemikern  als  aus  Ange- 
hörigen anderer  Berufszweige  bestanden. 
Dies  würde  erklären,  daß  die  chemischen 
Vorgänge  und  deren  technische  Ausführung 
eine  nur  oberflächliche  und  andeutende  Dar- 
stellung erfahren,  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse dagegen  unter  eingehender  Berück- 
sichtigung der  Gewerbe-  und  Händelsstati- 
stik, in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
in  Deutschland  ausführlich   geschildert  werden. 

Die  Vorträge  betreiben  vornehmlich :  die 
Eisenindustrie,  die  anorganische  Großin- 
dustrie (Schwefelsäure,  Soda,  Chlor),  Stein- 
und  Braunkohle,  Erdöl,  Färb-,  Riech-,  Heil- 
stoffe, Nahrungsmittel,  Aluminium,  Zink  und 
Kupfer,  Kriegsmittel,  Salpetersäure,  Am- 
moniak,, sowie  Kautschuk.  l:lesonders  der  7. 
Vortrag,  über  Aluminium,  schildert  sehr  gut 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  dieses  Metalls, 
Seinen  Zusammenhang  mit  der  Industrie  der 
Metalle  Kupfer,  Zink  und  Mangan  und  in 
Verbindung  damit  die  vernünftigere  Aus- 
nutzung der  Kohle  als  Kraftquelle  und  die 
im  höchsten  Maße  wünschenswerte,  ja  uner- 
läßliche      Verwendung      des      elektrischen, 


Stromes.  Auch  die  großartigen  Erfindungen, 
welche  den  atmosphärischen  Stickstoff  in 
für  die  Landwirtschaft  und  alle  chemischen 
Industrien  nutzbare  Formen  überführen, 
haben  eine  gute  Darstellung  gefunden.  Für 
die  Entwicklung  der  Industrie  des  synthe- 
tisch hergestellten  Kautschuks  wird  ein  gün- 
stiges Prognostikum  gestellt. 

Der  Verf.  legt  mit  Recht  großen  Nach- 
druck auf  das  geschichtliche  Werden  der 
für  die  Allgemeinheit  so  überaus  wichtigen 
chemischen  Industrien.  Dabei  wird  mit  häu- 
fig zu  weit  gehender  Vorliebe  der  Anteil  her- 
vorgehoben, den  deutsche  Forscher  und  Tech- 
niker an  dieser  Entwicklung  gehabt  haben. 
So  wird  z.  B.  (S.  23)  die  Entphosphorung  der 
Minette- Eisenerze  ein  Triumph  der  deutschen 
Eisenhüttenkunde  genannt,  ohne  daß  die 
Namen  der  ursprünglichen  Erfinder  Tho- 
mas und  G  i  1  c  h  r  i  s  t  dabei  genannt  wer- 
den, deren  Verfahren  allerdings  zuerst  im 
Großen  in  westfälischen  Hütten  ausgeführt 
w!orden  ist.  Im  Kapitel  „Farbstoffe"  wird 
unbegreiflicher  Weise  die  Geschichte  des 
Anilins  nicht  richtig  mitgeteilt.  Nicht  A.  W. 
Hof  mann  hat  das  Anilin  im  SteinkoWen- 
teer  entdeckt,  sondern  Runge,  der  es  Kya- 
nol  nannte.  Diese  Bezeichnung  schreibt  der 
Verf.  dem  früher  schon  von  Unverdor- 
ben aus  dem  Indigo  erhaltenen  Körper  zu, 
der  in  Wahrheit  von  diesem  Krystallin  ge- 
nannt wurde.  Nicht  Hof  mann  hat  die 
wichtigste  Herstellung  des  Anilins  aus  dem 
Benzol  des  Steinkohlenteers,  bezw.  dem 
Nilrobenzol  kennen  gelehrt,  sondern  Zinin, 
sowie  F  r  i  t  z  s  c  h  e  in  St.  Petersburg.  Da- 
gegen hat  ,FI'Of  man  n  die  Identität  jener 
Körper  nachgewiesen,  die  dann  die  Fritz- 
sc he  sehe  Bezeichnung  Anilin  erhalten   haben. 

Obgleich  der  Verf.  häufig  chemische  Glei- 
chungen und  Formeln  anwendet,  scheinen 
seine  Vorträge  doch  mehr  für  Nationalökonjo- 
men,  als  für  Chemiker  berechnet  zu  sein. 
Das  berechtigt  ihn  aber  nicht,  wissenschaft- 
liche Tatsachen  nachlässig,  verkehrt  und  un- 
richtig anzuführen.  Außer  der  sonderbaren 
Verwirrung  in  der  Geschichte  des  Anilins  sei 
in  dieser  Hinsicht  noch  erwähnt:  Cumo!  ist 
nicht  ein  Trimelhylphenol  (S.  80);  Salizyl- 
säure ist  nicht  der  „wirksame  Bestandteil  der 
Weidenrinde"  (S.  95);  die  Bildung  der  Sali- 
zylsäure aus  Phenol  ist  überhaupt  nicht  ein- 
wandfrei dargestellt  („Entfernung"  des  Na- 
triums aus  dem  salizylsaurem  Natrium  ist 
nicht  korrekt);  auch  nicht  die  des  Azetyl- 
chlorids. 
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Wenn  man  von  derartigen  chemischen  Ent- 
gleisungen absieht,  i^ann  man  seine  Freude 
haben  an  der  frisclien,  von  vaterländischer 
Begeisterung  getragenen  Darstellung,  beson- 
ders der  durch  wissenschaftliche  Ergebnisse 
bedingten  Ausbildung  der  chemischen  In- 
dustrien, deren  Beziehungen  und  Zusammen- 
hänge miteinander  und  zu  der  allgemeinen 
Volkswirtschaft.  Freilich  hat  sich  seit  der 
Niederschrift  dieser  Aufsätze  vieles  in  un- 
serm  nationalen  Leben  verändert,  verschlech- 
tert. Wir  haben  nicht  die  phosphorhaltigen 
Flisenerze  von  Briey  und  Longwy,  wir  haben 
nicht  genug  Aluminium,  nicht  genug  Textil- 
stoffe  und  Kautschuk,  unsere  Kohle  wird  in 
unverantwortlicher    Weise    vergeudet     usw. 


usw.  Allein  die  Vorträge  des  Verf.s  lassen 
doch  die  Hoffnung  berechtigt  erscheinen, 
daß  wir  an  der  Hand  der  Wissenschaft  einen 
Weg  aus  den  Wirrnissen  und  Zerstörungen 
herausfinden  werden,  der  zum  Glück  des 
Vaterlandes  führt,  vorausgesetzt,  daß  im  deut- 
schen Volke  die  niedrige  Selbstsucht  und  der 
Eigennutz  unterdrückt  werden  und  die 
Freude  an  der  Arbeit  als  solcher  neu  er- 
wacht. 

In  einem  Anhange  gibt  der  Verf.  Hinweise 
auf  die  von  ihm  benutzte  Literatur  mit  oft 
sehr  bemerkenswerten  und  aktuellen  Aus- 
zügen daraus. 

Berlin.  R.Biedermann. 
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Neues   Leben  im  altsprachlichen  Unterricht 


Wilhelm   J 

(Schi 
Die  umfangreichste  und  m.  F..  tiefgrün- 
digste der  drei  Arbeilen  ist  die  Abhandlung 
von  Wichmann:  „Der  Menscliheitsgedanke 
auf  de.m  Gyinnasiuni".  Die  Lektüre  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Schriftsteller  soll 
es  die  Schüler  irnmer  wieder  aufs  Neue  er- 
leben lassen,  „was  man  sein  muß,  um  ein 
Mensch  zu  sein"  (S.  109).  Das  ist  echter 
Humanismus    in    konzentriertester    Fasi^ung. 


e  r  u  s  a  1  e  m 

uß) 

Mier  ist  ein  großes  und  einheitliches  Ziel 
gesetzt.  Die  verschiedeiven  Seiten  des  Mensch- 
heitsgedankens  führt  nun  der  Verf.  an  der 
Hand  von  Piatons  Apologie,  am  Oorgias, 
am  Phädon  und  —  man  staune  —  an  Ciceros 
Rede  Pro  Sestio  in  sehr  anregenden  und 
wiiklich  tiefgründigen  Darlegungen  aus,  deren 
didaktischer  Wert  allerdings  sehr  verschieden 
ist.    Die  Art,  wie  der  Verf.  an  der  Apologie 
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„die  Bedeutuni,^  der  großen  Persönlichkeit  in 
der  Cjcistesyeschiciite"  darlegt  (S.  112—122), 
ist  nicht  nur  überaus  eindrucksvoll,  sondern 
direkt  für  die  Schule  verwertbar.  Die  innere 
Notwendigkeit,  die  den  Sokrates  zum  uner- 
schütterlichen Festhalten  an  seinen  Grund- 
isätzen  drängt,  sein  Verhältnis  zu  den  politi- 
schen Strömungen  der  Zeit  und  auch  seine 
tiefe  Religiosität  sind  sehr  gut  herausgestellt, 
die  Hinweise  auf  ähnliche  Gefühle  bei  Luther 
und  Bismarck  sehr  treffend.  Ich  kann  hier 
dem  Verf.  aus  eigenster  reicher  Erfahrung  be- 
stätigen, daß  sich  das  alles  und  noch  man- 
ches andere  wirklich  ganz  ungezwungen  aus 
der  Apologie  heraus  entwickeln  läßt.  Für 
mich  und,  wie  ich  glaube,  auch  für  meine 
Schüler  war  die  Lektüre  der  Apologie  ein 
Höhepunkt  des  griechischen  Unteirichtes.  Die 
ungewöhnliche  Lebendigkeit,  mit  der  sie  sich 
an  der  Frörterung  der  durch  die  Lektüre  an- 
geregten ethischen  Probleme  beteiligten,  die 
sich  außer  den  oben  bereits  erwähnten  Mo- 
menten auch  noch  an  Sokrates'  strenge  Auf- 
fassung vom  Berufe  des  Richters,  an  seine 
Behauptung,  der  Sittenlehrer  dürfe  nicht  im 
öffentlichen  Leben  stehn,  sondern  müsse  pri- 
vatim an  die  Einzelnen  herantreten,  an  die 
sittliche  Autonomie  und  Autarkie  anknüpften, 
ließ  mich  zuversichtlich  hoffen,  daß  ihnen  d  ile 
historischeundwelt  historische  Be- 
deutung des  Sokrates  wirklich  zum  Erlebnis 
geworden  war.  Gerne  hätte  ich  vom  Verf. 
ein  Wort  darüber  gehört,  daß  man  diese  Ge- 
danken aus  dem  Original  viel  gründlicher 
und  eindrucksvoller  herausarbeiten  kann  als 
aus  einer  Übersetzung.  Auf  eine  Stelle  der 
Apologie,  wo  dies  deutlich  wird,  habe  ich  in 
meinem  Vortrag  in  „Der  Bildungswert  des 
altsprachlichen  Unteirichtes"  (Wien  1909, 
S.  22)  hingewiesen. 

„Die  Macht  der  Idee"  will  der  Verf.  an 
Piatons  „Gorgias"  zur  Anschauung  bringen. 
Den  hohen  Wert  und  die  starke  Wirkung 
dieses  Dialoges  kann  ich  ebenfalls  aus  eigener 
Erfahrung  bestätigen.  Der  Hinweis  auf  die 
wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  Kallikles 
und  Nietzsche  wirkt  sehr  anregend,  weit  wich- 
tiger aber  scheint  mir  das,  was  der  Verf. 
S.  131  ff.  über  die  etnischen  Aufgaben  des 
Staates  darlegt,  weil  gerade  diese  Fragen 
heute  von  lebendigster  Aktualität  sind. 

Über  das  Verhältnis  von  „Natur  und 
Menschheit"  will  der  Verf.  die  Schüler  an 
der  Hand  des  „Phädon"  zur  Klarheit  brin- 
gen. Hier  kann  ich  nicht  mehr  mitgehn. 
Der  Verf.  scheint  mir  Piatons  Ideenlehre  im 


Sinne  Natorps  und  Cohens  zu  interpretieren 
und  will  in  der  Avdfivrjaig  eine  Analogie  zum 
Kantischen  ,,Apriori"  finden.  Für  mich  hin- 
gegen ist  Platon  vor  allem  der  von  tiefer 
Religiosität  durchtränkte  Aletaphysiker  und 
Ethiker,  der  geniale  Naturphilosoph,  der 
weit  und  tiefblickentle  Sozial-Politiker  und 
nicht  zuletzt  der  große  Künstler.  Aber  auch 
abgesehen  von  dieser  Verschiedenheit  in  der 
philosophischen  Einstellung  muß  ich  mit  aller 
Entschiedenheit  betonen,  daß  sein  Vorschlag, 
erkenntnistheoretische  und  biologische  Fragen 
von  solcher  Tiefe  und  Kompliziertheit  zu  er- 
örtern, an  die  philosophische  Bildung  der 
Lehrer  und  namentlich  an  die  Fassungskraft 
der  Schüler  viel  zu  hohe  Anforderungen 
stellt.  Seine  .Ausführungen  sind  wissenschaft- 
lich sehr  interessant,  und  ich  möchte  sogar 
wünschen,  daß  er  sie  anderswo  in  geeig- 
neterem Zusammenhang  nochmals  eingehen- 
der darlegt,  allein  in  der  Schule  kann  man 
damit  durchaus  nichts  anfangen. 

Dasselbe  gilt  von  den  sehr  interessanten 
Darlegungen  über  das  Lateinische  und  die 
sich  daranschließende  Behandlung  der  Rede 
„pro  Sestio"  (S.  152—177).  Der  Verf.  macht 
den  gewiß  beachtenswerten  Vorschlag,  es 
möge  in  Obersekunda  jeder  Schüler  veran- 
laßt werden,  sich  Mommsens  Römische  Ge- 
schichte anzuschaffen,  damit  er  durch  das 
Studium  dieses  Werkes  an  der  Hand  der 
lateinischen  Schriftsteller  das  volle  Verständ- 
ständnis  für  Roms  Eigenart  und  Bedeutung 
erwerbe.  Seine  'tiefgründigen  Bemerkungen 
über  Idealismus  unct  Eitelkeit  (S.  172),  seine 
Charakteristik  des  Pompeius,  des  Cato 
Uticensis  (S.  168),  seine  Bemühungen,  Momm- 
sens Urteil  über  Cicero  zu  berichtigen,  das 
alles  wird  jeden  Lehrer  sehr  interessieren. 
Dem  Ref.  scheint  es  aber  ganz  unmöglich, 
daß  die  Schüler  sich  in  den  Wirren  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Zeit  wirklich  zurecht 
finden,  daß  sie  fähig  gemacht  werden,  das 
wahre  Gefühl  für  das  alte  Römertum  von 
den  politischen  Phrasen,  die  der  öffentliche 
Redner  im  Munde  führt,  genau  zu  unterschei- 
den, besonders  aber,  daß  sie  für  diese  Zeit, 
wo  in  Rom  nur  die  brutale  Gewalt  sich  Gel- 
tung verschaffen  kann,  ein  teilnehmendes 
Interesse  gewinnen. 

Wenn  ich  mich  nun  frage,  ob  das  Buch 
wirklich  neues  Leben  in  den  altsprachlichen 
Unterricht  bringen  wird,  so  muß  ich  das  zum 
mindesten  als  sehr  unwahrscheinlich  be- 
zeichnen. Die  Verfasser  haben  sich  nur  sehr 
wenig  darum  gekümmert,  ob  für  ihren  Zweck 
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nicht  schon  anderswo  brauchbare  Vorschläge 
zu  finden  sind,  und  haben  infolgedessen  sehr 
wichtige  Momente  ganz  übersehen.  So  finde 
ich  im  ganzen  Buche  nirgends  den  Hitiweis 
darauf,  daß  der  philologische  Unterricht 
auDfiürde.-tlich  belebt  und  vertieft  wenden 
kann,  wtnn  man  ihn,  scwoh.l  w":  die  Cr'.n- 
matik,  ri.  auch  was  die  Iite.pretaiioii  betrifft, 
ganz  auf  psychologische  Grundlage 
stellt.  Das  habe  ich  aber  bereits  wiederholt 
nat:hgewiesen  und  durch  zahlreiche  Beispiele 
illustriert.  ^)  Die  Sprache  darf  nicht  als  starres» 
System  von  Regeln  betrachtet,  sondern  muß 
als  lebendiger  Ausdruck  seelischer  Vorgänge 
erkannt  werden,  welche  durch  psychologische 
Grammatik  und  psychologische  Interpre- 
tation gleichsam  nacherzeugt  werden  müssen. 
Rein  logische  Behandlung,  wie  sie  leider  bei 
Philologen  noch  immer  Brauch  ist,  streift 
nur  zu  leicht  den  Staub  von  den  Schmetter- 
lingsflügeln und  konstruiert  ein  totes  Ge-, 
rippe,  das  dem  Schüler  starr  entgegengrinst. 
Vielfach  herrscht  vdie  Meinung  —  und  auch 
Dresdner  scheint  das  zu  glaube  i  — ,  daß  die 
grammatische  Zergliederung  die  Aufmerksam- 
keit vorn  Inhalt  >des  Gelesenen  ablenke.  Das 
mag  ja  bei  ungeschickten  Lehrern  hier  und 
da  vorkornmen.  Das  Wesen  des  altsprach- 
lichen UInterrichts  erfordert  es  aber,  daß 
sprachliche  und  sachliche  Erklärung  aufs 
innigste  miteinander  verfiochien  sei.  Der 
philologische  Unterricht  hat  eben  eine 
doppelte  Aufgabe.  Er  muß  einerseits  als 
sprachliclie  Schulung  in  die  Werkstatt  der 
Seele  einführen  und  andererseits  die  im  klassi- 
schen   Altertum    liegenden    Kulturwerte    den 

'Schülern  nahe  bringen.  Diese  beiden  Auf- 
gaben müssen  aber  immer  in  enger  Verbin- 
dung gehalten  werden.  Schon  in  den  ein- 
fachen Sätzen,  in  Jenen  die  Formenlehre  ge- 
übt wird,  muß  dem  Schüler  ein  Stück  an- 
tiken Geistes  entgegentreten.  Andererseits 
kann  riian  auch  in  den  obersten  Klassen,  wo 
Plato  und  Sophokles,  Tacitus  und  Horaz  inter- 
pretiert werden,  das  wahre  Verständnis  die- 

■  ser  Schriftsteller  niemals  ohne  gründliche,  in 
die  Tiefe  dringende  sprachliche  Zergliederung' 
erzielen.  Um  das  notwendige  Zusammen- 
wirken von  sachlicher  und  sprachlicher  Er- 
klärung auszudrücken,  habe  ich,  ein  bekann- 
tes Wort  Kants  variierend,  gesagt :  „S  p  r  a  c  h- 
liehe    Erklärung     ohne    s  a  c  li  1  i  c  h  e 

')  Vgl.  Jerusalem,  Psychologie  im  Dienste  der  Gram- 
matik und  Interpretation  1SQ6.  Der  Bildungswert  des 
altsprachlichen  Unterrichtes  1903.  Die  Aufgalien  des 
Lehrers  an  höheren  Schul?n  1912.    S.42  ff.  u.  185- 197. 


bleibt  leer,  sachliche  Erklärung; 
ohne  sprachliche  bleibt  blin  d". 
Aus  ein:;  so!;.h  >i  ir'.thodisch  durchdachten, 
konscqfcnt  duichg^führtcn  fortwährenden 
Durchdringung  von  sprachlicher  und  sach- 
licher Erklärung  kann  wirklich  neues  Leben 
im  philologische"  Unterricht  entstehen.  Da- 
bei bietet  die  immer  festzuhaltende  psycho- 
logische Einstellung  des  Lehrers  den  Vor- 
teil, daß  das  Bedürfnis  nach  vollkommenem 
allseitigem  Verstänc'  '■■^  der  Autoren  gleich- 
sam von  selbst  alles  zur  Sfelle  schafft,  was  an 
historischem,  a  tiquarischem,  mythologiischem 
und  philosophi--ch.' .n  Wi.ssen  für  jede  ein- 
zelne Stelle  nötig  ist.  Die  Vorbe.eliL'ng  für 
einen  solchen  Unterricht  kostet  allerdings  viel 
Zeit  und  Mühe,  aber  wie  wird  der  Lehrer 
dafür  belohnt  durch  die  freudige  Mitarbeit 
und  durch  das  geistige  Wachs. um  der  Sehüler, 
das  er  schon  nach  einer  relativ  k  'z^ii  Zeit 
deutlich  me.ken  kann.  A-'f  diesem  Wege 
können  auch  die  beiden  antiken  Sprachen 
zum  tiefen  Erlebnis  werden,  und  der  Lehrer 
wird  immer  deutlicher  einsehen,  daß  so  tiefe 
Einblicke  in  die  Werkstait  der  Seele  sich 
weder  aus  der  Muiterspiache  noch  aus  den 
modernen  Fr^mdsprachcii,  soneiern  einzig 
und  al'ein  at:  ■  dem  Gritchischcn  und  La- 
teinischen gewinnen  lassen.' 

Vermißt  habe  ich  ferner  in  dem  Buche  die 
Betonung  des  hohen  kulturgeschicht- 
lichen Wertes,  der  aus  dem  altsprachlichen 
Unterrichte  zu  gewinnen  ist.  Diesbezüglich 
habe  ich  u.  a.  darauf  hingewiesen,  daß  man 
an  der  Hand  der  griechischen  Lektüre  die 
allmähliche  Läuterung  der  religiösen 
Vorstellungen  im  hellenischen  Volke  in 
der  Zeit  von  Homer  bis  Plato  den  Schülern 
deutlich  zum  Bewußtsein  bringen  kann.  Diese 
Läuterung  vollzieht  sich  in  dem  Sinne,  daß 
die  Gölter,  die  anfangs  Personifikationen  von 
IMaturkräften  sind,  immer  mehr  als  Wächter 
einer  sittlichen  Weltordnung  aufgefaßt  wer- 
den. Anfänge  dazu  finden  sich  schon  bei 
Homer  (II.  16,  386 ff.  und  öfter  in  der 
Odyssee).  Sophokles'  Antigone,  Platos 
Eutyphron  und  Apologie  geben  dann  Ge- 
legenheit, die  bereits  hoch  entwickelte  Ver- 
sitlliclunig  der  Religion  tiem  Schüler  zinn 
fruchtbaren  Erlebnis  zu  machen.  Durch  Hin- 
weise auf  Lessings  „Nathan"  und  Goethes 
Gedicht  „Das  Göttliclie"  erkennen  die  Schü- 
ler, wie  nahe  die  Griechen  unserem  heutigen 
Empfinden  stehn.  An  diesem  Beispiele  kann 
man  gleich  ersehen,  wie  wichtig  Und  wie 
notwendig  es   ist,    die   ebenfalls   wiederholt 
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von  mir  verlangte  Synthese  von  Historismus 
wnci  Klassizismus  wiridich  zu  vollziehn.  Das 
Altertum  in  seiner  wahren  historischen  Wiric- 
liciik't'it  möglichst  vielseitig  zu  erfassen  und 
zum  geistigen  h^igentum  zu  machen,  wird 
jeder  Lehrer  der  alten  Sprachen  immerfort 
bcmülit  bleiben  müssen.  Dann  aber  vermag- 
er  um  so  leichter  die  so  überaus  zahlreichen 
und  so  ungemein  bedeutsamen  l:wigkeils- 
werte,  die  uns  besonders  die  (jriechen  heute 
noch  und  vielleicht  gerade  heute  am  meisten 
zu  bieten  haben,  von  den  Schülern  selbst 
erarbeiten  zu  lassen  und  ihnen  so  dieses 
kostbare  Gut  tief  in  die  Seele  zu  pflanzen. 

Wenn  ich  nun  die  vollständige  Ignorierung 
meiner  zahlreichen  Vorschläge  und  Anregim-- 
gen,  die  alle  mit  dem  behandeltjen  Thema 
aufs  engste  zusammenhangen,  von  seiten  der 
Verfasser  überdenke,  so  drängt  sich  mir  da- 
bei folgende  Frage  auf:  Wäre  es  denkbar, 
daß  bei  einer  Preisaufgabe  aus  irgend  einem 
Gebiete  der  Wissenschaft  die  Bewerber  sich 
nicht  für  verpflichtet  erachten  würden,  von 
den  Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiete  Kemit- 
nis  zu  nehmen?  In  pädagogisch-didaklischcn 
I  ragen  glaubt  aber  immer  noch  ein  jeder, 
nur  seine  eigenen  Gedanken  aussprechen  iukI 
gleichsam  von  vorn  anfangen  zu  dürfen. 
Wenn  die  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums jedoch  fortfahren  aneinander  vorbei 
zu  schreiben,  dann  können  wir  die  gemein- 
same Sache,  die  uns  allen  so  teuer  ist,  keines- 
wegs wirksam  fördern.  Wir  müssen  vielmehr 
methodisch  und  einträchtig  zusammenarliei- 
ten,  damit  wir  psychologisch  durchgebildete 
Lehrer  bekommen,  die  mit  den  Sprachen, 
mit  der  Literatur  und  mit  dem  ganzen  Leben 
der  Griechen  und  Römer  innig  vertraut  sind 
und  zugleich  ein  lebendiges  Gefühl  für  die 
unersetzlichen  Menschheitswerte  haben,  die 
uns  das  Altertum  zu  bieten  hat.  Die  inten- 
sive geistige  Schulung,  die  der  altsprachliche 
Unterricht,  wenn  er  psychologisch  fundiert 
ist,  zu  erzielen  vermag,  wird  die  deutsche 
Jugend  für  die  schweren  Aufgaben,  die  ilnx-r 
harren,  in  noch  höherem  Grade  benötigen 
als  je  zuvor.  Al>er  auch  für  den  sittlichen 
Wiederaufbau,  dessen  die  ganze  durch  den 
Weltkrieg  moralisch  so  arg  zerrüttete  Mensch- 
heit so  dringend  bedarf,  können  Homer  und 
Sophokles,  Plato  und  .'\ristoteles,  aber  auch 
Cicero,  Vergif,  Seneca  und  Mark  Aurel  die 
wertvollsten  Bausteine  liefern.  Wenn  wir  alle 
in  methodischer,  namentlich  aber  in  ein- 
trächtiger Zusammenarbeit  für  dieses  hohe 
gemeinsame  Ziel  alle  unsere  Kräfte  einsetzen. 


dann,  aber  auch  nur  dann  kann  wirklich 
neues,  fruchtbringendes  Leben  in  den  alt- 
sprachlichen   Unterricht   gebracht   werden. 


Ttieoio'jie  und  Religionswesen. 

Referate. 
Bernhard  Dörholt  [aord.  Prof.  f.  Dogmatik  u. 
Pastorahlic'i.  in  der  kaih.-thuol.  Fakultät  der  Univ. 
Münster],  Der  Predigerorden  und 
seine  Theologie.  Jubiläumsschrift. 
Paderdorn,  Ferdinand  Schöningli,  1Q17  IV  u. 
159  S.    8".    M.  2. 

Diese  mit  großer  Wärme  geschriebene  Fest- 
gabe zum  700  jährigen  Jubiläum  des  Domini- 
kanerorden? bietet  im  ersten  Teile  (S.  1—71) 
einen  geschichtlichen  Überblick  über  den 
Entwicklungsgang  der  im  Predigerorden  im 
innigsten  Anschluß  an  Thomas  von  Aquin 
eifrigst  gepflegten  spekulativen  Dogmatik. 
Bei  der  Darstellung  der  ältesten  Thomisten- 
schule  wünschte  man  eine  schärfere  Hervor- 
hebung der  Problerne  und  Eigejilehren,  denen 
die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Schüler 
des  Aquinaten  ihr  Augenmerk  zuwendeten. 
Die  Durchforschung  von  deren  ungedruckten 
Werken  würde  das  Bild  dieser  grundlegenden 
Periode  in  der  Theologie  des  l^redigerordens 
noch  viel  lebendiger  und  reichhaltiger  ge- 
stalten. Doch  liegen  solcht-  Spezialunter- 
suchungen außerhalb  des  Zweckes  und  Um- 
fanges  dieser  Jubiläumsschrift,  welche  übri- 
gens die  einschlägige  neuere  Literatur  ge- 
wissenhaft benutzt.  Leider  hat  Dörholt  den 
vorzüglichen  großen  Artikel  von  P.  Man- 
donnet,  La  Theologie  dans  l'Ordre  des  Freres 
Precheurs  (Dictionnaire  de  theologie  catho- 
lique  VI,  863 — 904)  erst  im  Schlußwort  heran- 
gezogen. Bei  der  Behandlung  des  späteren 
Werdeganges  der  Dominikanertheologie  ist 
die  thomistisch-moiinistische  Kontro\-erse  stel- 
lenweise mit  einem  kräftigereii  subjektiv-po- 
lemischen Einschlag  erörtert  worden,  als 
dies  für  eine  objektiv  wissenschaftliche  Unter- 
suchung ersprießlich  sein  dürfte.  Der  zweite 
Teil  der  Schrift  (S.  72—151)  gibt  eine  recht 
gründliche  Einführung  in  den  Gedankenzu- 
sammenhang der  theologischen  Sumina  des 
hl.  Thomas  von  Aquin,  wobei  er  in  freier  und 
selbständiger  Weise  sicli  an  die  Isagoge  ad  D. 
Thomae  thcologiarn  im  Cursus  theologicus 
des  Johannes  a  S.  Thoma,  eines  der  besten 
Kommentatoren  der  Summa  theologica,  an- 
schließt. Wer  in  die  Orimdgedanken  und  in 
die  Arcliitektonik  dieses  thomistischen  Haupt- 
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Werkes  sich  einen  Einblick  verscliaffen  will, 
dem  wird  D.s  Darlegung  gute  Führerdienste 
leisten  können.  Im  Vergleich  zu  anderen 
Teilen  der  theologischen  Summa  sciieint  mir 
die  Darstellung  der  Eschatologie  zu  ausführ- 
lich geraten  zu  sein,  zumal  dieser  Traktat 
nicht  mehr  in  dieser  Form  von  Thomas  von 
Aquin  selbst  stammt,  sondern  von  seinem 
Schüler  und  Freund  Reginald  von  Piperno 
auf  Grund  des  thomistischen  Sentenzenkoni- 
mentars  zusammengefügt  worden  ist. 
München.  Martin  Grabmann. 


ReligionsuissemehaftUche   Veremigung  zu  Berlin. 

27.  Mai. 
Herr  W.  Weisbach  sprach  über  die    Kunst 
der  Gegenreformation  in    ihren  histo- 
'ri  sehen    und    psychologischen  Grund- 
lagen.    Er  erläuterte  zunächst,  was  er  unter  gegen- 
reforniatorischer  Kunst  verstanden  wissen  will.     Es  ist 
die    Kunst,   die  durch  die  gegenreformatorische  Be- 
wegung einen  neuen  Antrieb  und  neue  psychologische 
Ausdruckswerte  erhielt,  die  von  der  Kirche    in  ihren 
Dienst  genommen  wurde,    um  ihre   religiösen    Ideen 
durch  Anschauungsbilder  zu  verbreiten.     Da  die  Be- 
wegung dem  Sinne  nach  universal  war  und  sich  über 
alle  'Katholischen  Gebiete    erstreckte,    so    fielen    der 
kirchlichen  Kunst    allenthalben  gleichartige  Aufgaben 
zu.     Indem  sie  -  überall    mit  denselben  Funktionen 
betraut  und  aus    einer    allgemeinen    psychologischen 
Disposition   heraus  —  traditionale    Formen   ausbildet 
und,  von  einzelnen  lokalen  Modifikationen  abgesehen, 
gewisse  durchgehende  Züge  und  ähnliche  Stimmungs- 
momente aufw'eist,  kann  man  sie  als  Ausdruckssymbol 
des  Reformkatholizistfius  ansehen.     Der  Stil,    in    dem 
sich  diese  Kunst  voll  auslebt,  ist  der  Barock.   In  einer 
kurzen  historischen  Betrachtung  wurde  das  Verhältnis 
und  der  Gegensatz  der  gegenreformatorischen  Epoche 
zu  Mitte. alter    und  Renaissance    erläutert.     Die    erste 
rigorose,  gegen  Humanismus,  Antike  und  Renaissance- 
kultur sich  richtende  Tendenz,    die    durch    de  Reihe 
der  strengen  Päpste    in  Fluß    gebracht     wurde,    war 
nicht    von     durchgreifender  Wirkung.     Vorschriften, 
welche    die  Kunst    in    orthodoxer  und  sittlicher  Be- 
zienung   zu  regulieren  suchten,     wie    sie  durch    das 
Tridentinum    und    von    selten    der  Curie  aufgestellt 
wurden,    verloren    sehr    rasch     ihre    Stoßkraft.     Im 
17.  Jahrh.  waren    die  Antike  und  das  Nackte    in  ihr 
altes  Recht    wieder    eingesetzt,    die  Renaissancekultur 
dem    Barock    amalgamiert;    das    sinnliche    Element 
stand    in    voller  Blüte,    nur  in  Spanien  hielt  sich  die 
religiöse  Kunst    unter    dem   Druck    der     Inquisition 
mehr  zurück.     Es    wurde    geschildert,    welche  Rolle 
die    geistigen     Hauptkräfte    der     Gegenreformation, 
Jesuitismus  und  Mystik,     innerhalb    der  Kultur    und 
für  die  Entwicklung    einer    neuen  kirchlichen  Kunst 
spielen,  und  es   wurde  aufgedeckt,  wie    die    naturali- 
stischen und  illusionistischen  Faktoren     dieser    Kunst 
in    Zusammenhang     mit    den    Manifestationen    der 
beiden  Erscheinungen  stehen.     Aus  den  Darlegungen 
ergab  sich  eine  Anzahl    von  Begriffen,    die   sich    für 
eine  Analyse  gegenreformatorischer  Kunstwerke  als  be- 
sonders fruchtbarerweisen:  das  Heroisch^,  dasMystische, 
das  Erotische,    das    Asketische    und    das  Grausame. 
Nach  diesen  Gesichtspunkten  wurde   eine  Reihe    von 
Beispielen  in  Lichtbildern  vorgeführt. 


,    Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Ludwig  Banr  [aord.  Prof  f.  Philos.  id.  kath.-theol. 
Fakult.  d.  Univ.  Tübingen],  Die  Philosophie 
des  Robert  Qrosseteste,  Bischofs 
von  Lincoln  (f  1253).  [Beiträgezur 
Geschichte  der  Philosophie  desMittel- 
alters,  hgb.  von  Clemens  Baeumker. 
Bd.  XVIII,  Heft  4-6.]  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorff,  1917.     XVI  u.  298  S.    8».    M.  10. 

Die  prachtvolle   Kathedrale  zu   Lincoln   in 
England,  die  größtenteils  von  Bischof  Grosse- 
teste erbaut  worden  ist,  ist  der  Nachwelt  ein 
dauerndes    Denkmal    aus   Stein    des    großen 
Kanzlers  der  Universität  Oxford  und  hervor- 
ragenden Kirchenfürsten  des  13.  Jahrh. s.  Dem 
Manne,  der  „zuerst  in  gewissem   Sinne  eine 
empirische    Richtung    in    der   Scholastik    an- 
zubahnen    und     die     Naturphilosophie    auf 
Mathematik  und  Experiment  zu  gründen  ver- 
suchte", hat  ein  deutscher  Gelehrter,  Ludwig 
Baur,  auch  ein  würdiges  literarisches  Denk- 
mal errichtet.    Nachdem  B.  1912  auf  Grund 
I  der  Hss.  eine  kritische,  an  bibliographischen 
Untersuchungen   reiche   Ausgabe   der  philo- 
sophischen  Schriften   Grossetestes  veröffent- 
licht hatte,   hat  er  uns   nun   auch   mit  einer 
trefflichen   Darstellung   der   Philosophie   des 
Lincolniensis    beschenkt.     Gerne    folgt    man 
einem  so  kenntnisreichen  Führer  in  die  Ge- 
dankengänge des  Lehrers  von  Roger  Baoon 
und  läßt  sich  von  ihm  über  die. wissenschaft- 
lichen Arbeiten  und  Beziehungen  Grossetestes 
zu  Aristoteles  und  den  Arabisten,  zu  dem  hl. 
Augustinus,    den     Neuplatonikern    und   den 
Scholastikern,  namentlich  auch  zu  seinen  eige- 
nen Schülern  wie  Roger  Bacon  belehren.    B. 
ist  so  bewandert  in  der  ganzen  einschlägigeti 
Literatur,   daß   er  in   lichtvollster   Weise   die 
Zusammenhänge  aufzuhellen  versteht.  So  ist 
sein  Werk  für  die  richtige   Beurteilung  des 
englischen  Geisteslebens  jener  Zeit  und  der 
Geschichte  der  Philosophie  von  großem  Wert. 

Die  Figenart  ürosselestes  zeigt  <icli  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  sog.  Naturphilo- 
sophie. Deshalb  ist  auch  das  Kapitel  über 
seine  naturwissenschaftlichen  Anschauungen 
besonders  interessant.  Kosmologie  und  Kos- 
mogonie,  Optik,  Akustik,  Wärmetheorie, 
alles  hat  den  Geist  des  Bischofs  mächtig  be- 
schäftigt. 

An  der  Spitze  der  mathematischen  Wissen- 
schaften steht  bei  ihm  nicht  die  Geometrie 
oder  Arithmetik,  sondern  die  Musik.  Sie  hat 
bei  ihm  ihre  universale  Bedeutung  als  Wissen- 
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Schaft  der  harmonischen  Maßverhältnisse  und 
zwar  niciit  bloß  der  hörbaren,  sondern  auch 
der  sichtbaren. 

Von  den  Arbeiten  Orossetestes  sei  beispiels- 
weise hervorgehoben,  daß  er  auch  in  die  da- 
mals drins'end  not\veridii;e  Kalcnderreform, 
—  man  hatte  drei  ZL-itrechnun<;en,  eine  grie- 
chische, eine  lateinische  und  eine  araKsche,  — 
eingriff.  Er  tat  es,  z.  T.  auf  ürund  eigener 
Beobachtungen  und  Berechnungen,  durch 
positive  Verbesserungsvorschläge  zur  richti- 
gen Bestimmung  des  Sonnenjahres,  des  Neu- 
mondes und  des  Osterdatums.  Eine  weit- 
gehende Bedeutung  hat  in  der  Naturphilo- 
sophie Orossetestes  seine  Lichttheorie,  über 
die  B.  eingehend  in  dem  Abschnitte  Licht- 
metaphysik  handelt,  nachdem  bereits  Gl. 
Baeumker  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung dieser  Lehre  i.  J.  1909  in  seinem  groß- 
zügigen Werke  über  Witelo  sich  verbreitet 
hatte.  B.  legt  dar,  daß  der  hl.  Basilius  d.  Or. 
im  Hexaemerpn  in  Beantwortung  der  Frage, 
wie  das  vor  der  Sonne  und  dem  Monde  am 
ersten  Schöpfungstage  erschaffene  Licht  zu 
verstehen  sei,  antwortet,  es  sei  das  Licht  an 
sich,  die  Substanz  des  Lichtes  gewesen,  die 
vor  den  Lichtträgern  ohne  die  Materie  eines 
Lichtkörpers  nur  durch  göttliche  Allmacht 
bestehen  konnte.  Den  üedanken  griff  Orosse- 
teste  auf  und  nennt  das  Licht  die  erste  Form 
des  Körperlichen.  Das  Licht  hat  aber  die 
Eigenschaft,  daß  es  sich  von  einem  Licht- 
punkte aus  überallhin  augenblicklich  verbrei- 
tet. Da  es  nun  als  erste  Form  des  Körper- 
lichen auch  unzertrennlich  mit  der  Materie 
verbunden  ist,  zerstreut  diese  sich  ebenfalls 
durch  die  Selbstvermehrurig  des  Lichtes  über- 
allhin. Die  Materie  ist  zwar  an  sich  eben- 
falls wie  das  Licht  ausdehnUngslos.  Aber  liie 
Verbindung  von  Licht  und  Materie  zum  Kör- 
per und  die  kugelförmige  Ausbreitung  des 
Lichtes  nach  allen  .Seiten  weitet  die  Materie 
zu  einer  solchen  Masse  aus,  wie  sie  nun  im 
kosmischen  Ganzen  vorhanden  ist.  Bei  iler 
Ausdehnung  der  Materie  in  Kugelform  wird 
die  Materie  an  den  äußersten  Enden  sehr  ver- 
dünnt, im  Innern  aber  dichter  sein.  Damit 
ist  die  erste  Etappe  des  Weltbildungsprozesses 
vollendet,  das  Firmament.  Ebenfalls  durch 
Zerstreuung  und  Sammlung,  durch  Verdün- 
nung und  Verdichtung  entstehen  die  übrigen 
Sphären.  Der  ganze  Kosmos  bestellt  aus  13 
konzentrischen  Sphären.  Damit  ist  aber  die 
Bedeutung  des  Lichtes  nicht  erschöpft. 
Wie  es  das  Werdeprinzip  aller  Dinge 
ist,     so     ist    es    auch    durch     seine     Bewe- 


!E;ung  als  das  allerbeweglichste  das  Prin- 
zip des  Wirkens  aller  Dinge,  die  Grund- 
lage der  Schönheit  der  .sichtbaren  Dinge,  die 
Grundlage  der  Farbe  und  der  Töne  und  das 
Medium  zwischen   I  tib  und  Seele. 

Eine  systematisch  aufgebaute  Metaphysik 
hat  Grosseteste  nicht  entwickelt.  In  manchen 
Punkten,  z.  B.  den  Begriffen  '  Potenz  und 
Akt,  Materie  und  Form  steht  er  auf  dem 
Boden  aristotelischer,  in  andern  Fragen  der 
Aletaphysik  auf  dem  Boden  augusiinischer 
Anschauungen.  Deshalb  hat  B.  ganz  folge- 
richtig die  aristotelischen  Elemente  seiner 
Metaphysik  und  die  augustinischen  gesondert 
dargestellt. 

Die  Meinungeiniger,  daß  Aristoteles  den  zeit- 
lichen Anfang  der  Welt  und  der  Bewegung 
gelehrt  habe,  lehnt  Grosseteste  unter  Be- 
rufung auf  die  arabischen  und  griechischen 
Kommentatoren  ab.  Er  .  polemisiert  aber 
scharf  gegen  die  aristotelische  Lehre  von  der 
Ewigkeit  der  Welt  und  der  Bewegung. 

Der  augustinischen  Richtung  gehört  der 
Bischof  u.  a.  in  seinen  Erörterungen  über  den 
freien  Willen  an.  Cjrosseteste  hat  in  der  Ab- 
handlung de  libero  arbitrio  hauptsächlich  die 
theologische  Seite  der  Frage  in  Betracht  ge- 
zogen, z.  B.  die  Tatsächlichkeit  und  das 
Wesen  der  Willensfreiheit  und  das  Verhält- 
nis Gottes  zum  freien  Willen.  Er  machte 
sich  in  dieser  Hinsicht,  wie  B.  bemerkt,  einen 
üedanken  des  hl.  Augustinus  zu  eigen,  wenn 
er  sage,  so  wie  sich  die  Aus.sagen  :  „Ich  sitze", 
oder  „Ich  bin  gesessen"  zu  der  gegenwärtigen 
oder  vergangenen  Tatsache  des  Sitzens  ver- 
halten, so  verhält  sich  auch  Gottes  Willen 
zu  meinem  zukünftigen  Sitzen,  bevor  ich 
sitze.  —  Wie  der  hl.  Anseimus  und  andere 
Scholastilcer  löse  er  die^  Frage  über  das  Ver- 
hältnis der  Prädestination  zum  freien  Willen 
dadurch,  daß  er  die  Kontingenz  des  Gerettet- 
werdens bereits  in  die  Prädestination  hinein- 
nehme. Wie  Gott  unfehlbar  wisse,  nicht  nur, 
daß  jemand  gerettet  werde,  sondern  auch  daß 
er  vorbehaltlich  seiner  freien  Zuslimmung  ge- 
rettet werde,  so  bestimme  er  auch  von  Ewig- 
keit her  mit  Sicherheit,  daß  der  Betreffende 
gerettet  werde,  aber  daß  er  gerettet  werde 
nicht  aus  Notwendigkeit,  sondern  mit  der 
Möglichkeit  des  Gegenteils. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  mit  herz- 
lichem Danke  für  die  lichtvolle  Einführung 
in  die  philosophischen  Gedanken  eines  großen 
Mannes  und  ihre  Znsammenhänge,  aber  auch 
mit  dem  ebenso  herzlichen  Wunsche,  daß  der 
gelehrte,     unermüdliche    Verf.    in    ähnlicher 
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Weise  uns  nunmehr  auch  die  richtige,  volle 
Würdigung   Grossetestes  als   Theologen   er- 
möglichen   möge. 
Bonn.  Jos.    Feiten. 

Kurt  Albrecht  Richter  [Direktor  der  städt  Ober- 
realschule in  Oppeln,  Dr.],  Die  höhere  Schule 
der  Zukunft.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diester- 
weg,  1919.    59  S.    8".    M.  2. 

Die  Schrift  enthält  in  gedrängter  Fassung 
ein  sehr  reichhaltiges  Programm  beherzigens- 
werter pädagogischer  Forderungen.  Voran 
steht  der  Satz:  „Die  höhere  Schule  soll  vor 
allem  eine  deutsche  Schule  werden."  Un- 
ter diesem  Gesichtspunkte  werden  Reform- 
vorschläge für  die  drei  Arten  der  höheren 
Schule  dargeboten.  Danach  sollen  u.  a. 
Gymnasium  wi-?  Realgymnasium  auf  den  Un- 
terricht im  Französischen  völlig  verzichten, 
die  Obeirealschule  den  Unterricht  im  Fran- 
zösischen und  in  der  Mathematik  etwas  ein- 
schiäi^kvn.  Ferner  sollen  alle  drei  Schulen 
durch  den  Wegfall  der  schriftlichen  Über- 
setzungen in  die  fremde  Sprache  sowie  der 
fremdsprachigen  Aufsätze  entlastet  werden. 
So  wird  Bahn  geschaffen  für  die  mannig- 
fachen Anforderungen,  die  nach  Erfahrungen 
des  Weltkrieges  und  besonders  für  eine 
vertiefte  „Deutschkunde"  an  alle  Fächer  des 
Lehrplans  zu   stellen   sind. 

Berlin-Friedenau.         E.    L.   Schmidt. 


Philosophische  Gesellschaft  zu  Berlin. 
31.  Mai. 
Prediger  Dr.  M.  Runze  sprach  über  Fer- 
dinand Lassalle  als  Philosoph  und 
Politiker.  Lassalie  wurde  als  Sohn  e  nes 
jüdischen  Kaufmannes  am  11.  April  1825  zu  Breslau 
geboren  Frühreif,  entbrannte  er  zur  Verteidigung 
des  verfolgten  Judentums,  verallgemeinerte  dann  aber 
sein  Empfindtn  zu  sozialem  Gerechtigk'itsgefühl  den 
unterdrückten  Klassen  gegenüber.  Sein  trüh  ein- 
setzender politischer  Radikalismus  beweg  ihn,  statt 
des  Kaufmanns-  dem  Gelehrtenberuf  nachzustreben. 
Medizin  und  Jura  lehnte  er  als  Studium  ab,  „weil 
Arzt  wie  Advokat  Kaufleute  sind,  die  mit  ihrem 
Wissen  Handel  treiben";  er  wolie  studieren  um  „des 
Wirkens  willen".  Er  befliß  sich  der  Philologie  und 
Philosophie  in  Breslau  und  Berlin.  Hegels  System, 
seine  Rechtsr hilosi'phie  machten  gewaltigen  Eindruck 
auf  ihn.  Durch  ihn  geriet  er  auf  H  e  r  a  k  li  t , 
dem  er  den  besten  Teil  seiner  gesamten  Lebenskraft 
widmete.  Doch  war  es  wohl  nicht  nur  das  sachliche 
Moment  streng  wissenschaftlicher  Erforscluing,  das 
ihn  bei  seinen  stets  erneut  von  ihm  aufgenommenen 
Heraklit-Studien  leitete,  sondern  zugleich  der  Trieb 
in  ihm,  mit  außergewöhnlicher  Leistung  über  den 
anerkannt  schwierigsten  der  hellenischen  Philosophen 
hervorzutreten,  um  damit  glänzende  Lorbeeren  zu 
erringen.  Hierin  ist  zugleich  das  Zwiespältige  bei 
Lassalle  überhaupt  zu  erblicken. 


Und  wenn  auch  sein  Lebensgrundsatz,  jenes  noch 
in  seinen  letzten  Zeiten  mit  Emphase  zitierte 
Fichte  sehe  Wort:  „Die  sich  rein  den  Wissen- 
schaften widmen,  haben  das  beste  Teil  erwählt: 
ein  Ewiges,  Unberührtes  von  dem  verworrenen,  und 
zuletzt  doch  in  Nichts  endendem  Treiben  der  Welt« 
ernstlich  von  ihm  gemeint  war,  so  kann  er  doch 
nicht  ohne  Einschränkung  Anwendung  auf  ihn  finden; 
er  er'ag  mit  seinem  besserem  Teil  dem  Eitelkeits- 
teufel,  und  in  dem  unruhevollen  Leben  war  es  nicht 
sein  vorbildlicher  Freund  Karl  Marx,  der  ihn  zu 
Höhepunkten  seiner  werdenden  Persönlichkeit  führte, 
sondern  die  Hingabe  an  die  Wissenschaft.  Solches 
hat  er  dreifach  bewiesen:  mit  seinem  zweibändigen 
Werk  „Herakleitos  der  Dunkle  von  Ephesos,  Berlin 
bei  Fr.  'Duncker  1858",  ein  Werk  langwierigsten 
Fleißes  und  feinstgeschärfter  Urteilskraft,  worin  er 
den  Ephesier  als  Vorläufer  Hegels  darstellt  und 
u.  a  seine  Lehre  vom  Feuer  als  geistig  zu  erfassen- 
dem Prinzip  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  das  auch 
heute  noch  trotz  Zellers  u.  a.  hochbeachtenswert 
bleibt;  seine  Teilnahme  an  den  Bestrebungen  der 
Berliner  „Philosophischen  Gesellschaft",  deren  hervor- 
ragendes Mitglied  er  um  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts war,  und  in  welcher  das  heute  noch  ge- 
schätzte bedeutsame  Werk  Lassalles:  „System  der 
erworbenen  Rechte'  (1861)  mit  Auszeichnung  be- 
sprochen ward;  sein  Werben  zur  Verbreitung  der 
Fi  cht  eschen  Weltanschauung,  wozu  die  beiden 
Schriften  „I  ichtes  politisches  Vermächlnis"  (1860) und 
„Die  Philosophie  Fichtes  und  die  Bedeutung  des 
deutschen  Volksgeistes"  (1862  als  Festrede  zur  Fichte- 
feier in  der  Philos  Gesellschaft  gehalten)  viel  bei- 
trugen. 

Als  Politiker  hat  er  den  Sozialisierungsideen 
ungemein  fruchtbare  Anregungen  gegeben,  blieb 
aber  als  einer  der  Väter  der  Sozialdemokratie  stets 
begeisterungsfroher  Patriot ;  der  reine  Marxismus 
überflügelte  ihn,  so  wertvoll  auch  seine  Forderungen 
auf  „Produktiv-Assoziationen"  bleiben. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Wilhelm  Waiblinger,  Liebe    und   Haß. 

Ungedrucktes  TrauerspieL  Nach  dem  Manu- 
skript herausgegeben  von  Andre  Faucon- 
n  e  t  [Dr.  eslettres).  [Deutsche  Literatur- 
denkmale des  18.  und  l9.  Jahrhun- 
derts. 3.  F.  Nr.  28.]  Berlin  un;l  Leipzig,  B.  Behr 
(Friedrich  Feddersen),  1914.  3  Bl.  u.  190  S.  8». 
M.  3,60. 
Liebe  und  Haß.  drame  inedit  de  Wilhelm 
Waiblinger,  public  avec  une  introduction 
et  des  notes  par  Andre  Fauconnet. 
Doctor-These.    Ebda.    CLXIIu.  189S.    8».    M.  10. 

Über  Waibüngers  bisher  unveröffentlichtes 
Jiigcnddratna,  das  er  als  17  jähriger  Gym- 
nasiast verfaßte,  hat  uns  Karl  Frey  schon 
1903  durch  eine  szenenweisc  Inhalt.sangabe 
und  verständige  Würdigung  imterrichtet. 
Fauconnet  bietet  jetzt  einen  textk.  itischen  Ab- 
druck mit  knapper  Einführung  und  sucht 
gleichzeitig  in  .seiner  französischen   Tiiesen- 
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abhandluni,'  den  persönlich  biographisclicn 
wie  literarischen  Quellen  nachzuspüren.  Die 
biooraphischen  Tatsachen  seines  Verkeiirs  mit 
Schwab  und  den  anderen  Mitgliedern  der 
schwäbischen  Schule  waren  uns  seit  Frey  hin- 
reichend bekannt,  nicht  minder  die  Ge- 
schichte seiner  Jutiendliebe  zu  d.T  schlicht- 
bescheidenen Pfarrerstochter  Fhilippine 
Heim,  die  er  mit  allen  Attributen  seines  er- 
träumten Liebesideals  ausschmückte.  'F.  rollt, 
ohne  unsere  Kenntnis  zu  bereichern,  das 
ganze  Material  im  Überblick  noch  einmal 
auf,  setzt  die  Fabel  des  Trauerspiels  in  un- 
mittelbare Beziehung  zu  des  Dichters  un- 
glücklicher Primanerlicbe,  wobei  angesiciits 
der  maßlosen  Steigerung  und  romantisch 
literarischen  Umformung  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse nur  Parallelen  allgemeinster  Art 
herausspringen,  und  prüft  noch  einmal  die 
Originalität  der  Dichtung  durch. 

Die  negative  Feststellung,  daß  die  schwäbi- 
sche Schule,  die  ältere  wie  die  jüngere,  trotz 
seiner  persönlichen  Beziehung  zu  ihr  auf 
Waiblinger  ohne  besonderen  literarischen 
Einfluß  gewesen  ist,  bleibt  das  einzige  neben 
Freys  früheren  Studien  nennenswerte  Ergeb- 
nis, das  überdies  unter  weitläufiger  Aufzäh- 
lung überflüssiger  literarhistorischer  Data 
erreicht  wird.  Wenn  F.  auf  der  anderen  Seite 
den  jugendlichen  Dichter  Novalisscher  Ro- 
mantik nähert,  so  hätte  betont  werden  sollen, 
wieviel  äußerlicher  die  Verbindung'  von  Re- 
ligion und  Liebe  von  Waiblinger  verstanden 
wird,  als  die  wörtliche  ineinssetzung  beider 
Gefühle  bei  Novalis.  Mir  scheint,  als  ver- 
wende Waiblinger  diese  Idee,  die  F.  als  die 
Zentralidee  des  Dramas  ansprechen  möchte, 
nur  als  romantisierenden  Gedankenschmuck, 
wie  ähnliches  auch  —  von  F.  übersehen  — 
aus  Zacharias  Werners  Liebestheorie  in  Waib- 
lingers  Drama  übergegangen  ist  (Denkm.  S. 
71,  10  f.;  72,  .17  f.),  mehr  als  Redeschmuck 
denn  als  organischer  Bestandteil  innerer 
Handlung.  Eine  Stelle  des  Tagebuchs,  die 
F.  als  „digne  de  Novalis"  (S.  CXXV)  be- 
zeichnet, scheint  ihn  dazu  zu  verführen,  ein 
tiefgründiges  Eindringen  in  die  Gedanken- 
welt des  romantischen  Liebesmystikers  bei 
dem  jungen  Waiblinger  anzunehmen.  Er  be- 
merkt aber  nicht,  daß  die  fragliche  Stelle: 
„Die  christliche  Religion  ist  die  eigentliche 
Religion  der  Wollust.  Je  sündiger  sich  der 
.Mensch  fühlt,  desto  christlicher  ist  er.  Un- 
bedingte Vereinigung  mit  der  Gottheit  ist 
der  Zweck  der  Sünde  und  der  Liebe"  ohne 
Quellenangabe   wörtlich   aus   Novalis'    Frag- 


menten abgeschrieben  ist  (vgL  Minor  II,  S. 
296  Nr.  366),  daß  also  die  Stelle  nur  die 
Lust  sich  mit  dem  schimmernden  Ideen- 
gut Novalis'  zu  schmücken,  nichts  aber  für 
seine  geistige  Aneignung  bewci.st.  Von  ro- 
mantischer Alystik,  die  F.  in  dem  Drama  ent- 
decken will,  findet  sich  nichts,  das  diese 
Bezeichnung  rechtfertigte.  Mit  der  Zeitphilo- 
sophie —  wer  wollte  es  auch  von  dem 
Siebzehnjährigen  erwarten!  —  hatte  sich 
Waiblinger  ja,  wie  F.  richtig  feststellt,  nicht 
vertraut  gemacht.  So  verwendet  er  das  ro- 
mantische Element  nur  gelegentlich  als  recht 
abgeblaßten  Ideenaufputz  und  begnügt  sich 
sonst  mit  reichlicherer  Verwendung  äußerlich 
romantischer  Motive.  Nicht  minder  unorigi- 
nell sind  Sprache  und  Handlung.  Es  bleibt 
F.  nur  übrig,  das  Urteil  früherer  Kritiker 
zu  wiederholen  und  auszuführen.  Das  ganze 
langatmige  Drama  mutet  wie  ein  Mosaik  aus 
den  Werken  Shakespeares,  Goethes,  Schil- 
lers an.  Stellen,  die  an  Tiecks  „Genoveva" 
sich  anlehnen  —  Werners  Einfluß  wurde 
schon  erwähnt  — ,  eine  Ansipielung  auf 
Kleists  „Zerbrochenen  Krug"  läßt  F.  uner- 
wähnt. Wenig  glücklich  scheint  mir  auch 
der  Versuch,  die  relative  Originalität  der 
Begegnungsszene  der  Liebenden  in  der  Kirche 
zu  verteidigen.  Gewiß  liegt  Lessings  Emilia- 
szene  in  Sachverhalt  wie  Stimmung  fern; 
aber  dem  schärfer  Zusehenden  stellen  sich 
auch  hier  neben  Tiecks  Malerbrief  aus  den 
„Herzensergießungen",  an  dem  auch  F.  nicht 
vorbeisieht,  peinlich  anklingende  Einzel- 
heiten aus  den  Gottesdienstschilderungen 
Mortimers  und  Genovevas  mit  dem  Anspruch 
auf  Patenschaft  ein,  so  daß  man  auch  hier 
trotz  gewandter  Verse  den  Eindruck  des  An- 

i  gelesenen  nicht  los  wird.  Selbst  dem  zaghaft 
formulierten  Widerspruch  F.s,  der  dem  Stück, 
entgegen  dem  Urteil  Freys,  wenigstens  eine 
teilweise  Originalität  zusprechen  möchte,  ver- 
mag ich  nicht  zuzustimmen. 

Das  Gymnasiastendrama  Waiblingers  er- 
laubt uns  weder  sichere  Schlüsse  auf  die 
dichterische  Fähigkeit  des  Verfassers,  noch 
kann  es  wesentliches  zum  Verständnis  des 
späteren  Waiblinger  beitragen.  Auch  künftig 
wird  man  in  „Liebe  und  Haß"  mit  Frey 
nicht  das  Werk  eines  Dichters  .sehen,  son- 
dern nur  das  eines  belesenen  Kopfes  und 
eines  überreizten  Gemütes.  Es  bleibt  also  nur 
das  Bedauern,  daß  soviel  wortreiche  Eleganz 
des  Stils  verschwendet  wurde,  um  einige 
schmale  Gedanken  über  ein  unwichtiges,  be- 

I   reits    literarhistorisch    hinreichend    eingeord- 
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netes   Jugenddrama   zur   nötigen    Bogenzahl 
einer    stattlichen    französischen    Dolctortiiesu 
aufzuschwellen. 
Halle  a.  S.  [ W.  Liepc. 

Gesetlschaft  für  deutsche  Literatur. 
Berlin,  18.  Juni. 

Herr  Otto  Pniower  sprach  über  die  A  b- 
hängigkeitdesGoetheschen  Faust  vom 
P  f  i  t  2  e  r  s  c  li  e  n  haust  buch.  Lir  begann  niil 
einem  geschiclithchen  Überblick  darüber,  wie  die 
Fauslforschung  seit  etwa  75  Jahren  über  das  Ver- 
hältnis der  Goetheschen  Dichtung  zu  der  Pfilzerschen 
Bearbeitung  der  Sage  vom  Jahre  lö74  geurteilt  hat, 
und  stellte  dann  zusammen,  für  welche  Teile  des 
Dramas  eine  Abhängigkeit  Goethes  von  ihr  als  sicher 
anzusehen  ist.  Es  zeigte  sich,  daß  für  drei  in  dtr 
dritten  Phase  der  Arbeit,  in  der  Zeit  von  etwa  17Q5 
bis  1801,  hinzugekommene  Szenen:  „Vor  dem  Tor", 
„Studierzimmer  1"  und  „Nacht.  Straße  vor  Gretchens 
Tür"  ein  starker  Einfluß  der  Darstellung  des  Nürn- 
berger Arztes  unzweifelhaft  anzuerkennen  ist.  i^aran 
knüpfte  er  die  Frage,  ob  nicht  schon  der  junge 
Goethe  in  der  Frankturter  Zeit,  also  für  die  Dichtung, 
die  wir  heute  den  U  r  f  a  u  s  t  nennen,  das  Pfitzersche 
Buch  benutzt  habe.  In  einer  eingehenden  Beweis- 
führung, die  mit  Erwägungen  und  Argumentationen 
mehr  mutmaßlicher  Natur  begann  und  m  einen  posi- 
tiven, stichhaltigen  bchluß  mündete,  bejahte  er  sie.. 
Die  positive  unumstößliche  Folgerung  ergab  sich 
daraus,  daß  die  in  der  Szene  „Nachbarin  Haus"  von 
Mephisto  berichteten  Liebesabenteuer  des  Herrn 
Schwerdlein  („Ein  schönes  Fräulein  nahm  sich  seiner 
an,  als  er  in  Niwel  fremd  umherspazierte"  usw.)  ihre 
Erwähnung  einer  nur  von  Pfitzer  mitgeteilten  kleinen 
Erzählung  von  einem  Teutschen  verdanken,  „Der 
sich  lange  Zeit  in  der  schönen  Stadt  Neapoli  auf- 
gehalten und  mit  einer  Hofdirne,  deren  Tür  allen 
oflen  stand,  brünstiger  Liebe  gepflogen  hat". 

Mit  dieser  Fests  ellung  der  Einwirkung  der  Pfilzer- 
schen Bearbeitung  auf  den  Urfaust  finden  einige  bis- 
her unbeantwortet  gebliebene  Fragen  ihre  Erledigung. 
Z.  B.  darf  nunmehr  als  sicher  angenommen  werden, 
daß  die  in  der  Szene  „Auerbachs  Keller"  von  Faust 
ausgeführten  Zauberstücke,  die  Pfitzer  sämtlich,  wenn 
auch  getrennt,  berichtet,  von  Goethe  selbständig  ver- 
knüpft wurden.  Auch  auf  die  An,  wie  im  „Urfaust" 
der  Erdgeist  angerufen  wird  und  nach  einem  später 
fallen  gelassenen  Plan  dem  Faust  den  Mephisto  als 
Gefährten  sendet,  war  die  Pfitzersche  Darstellung 
von  Einfluß.  Denn  hier  beschwört  der  Held  einen 
Fürsten  unter  den  Geistern,  der  ihm  jedoch  nicht 
selbst  zu  Willen  ist,  sondern  ihm  einen  unteren  Geist, 
eben  den  Mephistopheles  schickt.  Endlich  tritt  mit 
diesem  Nachweis  eine  schon  i.  J.  1886  von  S.  Singer 
geäußerte  Vermutung,  wonach  die  Erfindung  der 
Gretchentragödie  stoftlich  von  einer  verwandten  Er- 
zählung Putzers  angeregt  sei,  in  ihr  volles  Recht. 

Nach  diesem  Ergebnis  war  es  geboten  zu  fragen, 
ob  nicht  auch  für  die  zweite  Phase  der  Goetheschen 
Arbeit  am  „Faust",  deren  Resultat  das  Fragment 
war,  die  Benutzung  Pfitzers  anzunehmen  ist.  Auch 
sie  konnte  der  Vortragende  bejahen,  indem  er  auf 
einige  Berührungen  der  in  dieser  Zeit  cnstandeiien 
Pallien  des  Gedichtes  mit  der  Darstellung  des  Nürn- 
berger Arztes  hinwies,  namentlich  aber  t^eltend  machte, 
daß  die  Verse  der  „Hexenküche",  in  denen  vom 
natürlichen  Mittel   der  Verjüngung    die  Rede    ist    V. 


2347-65  Einwirkung  einer  Stelle  in  seiner  Bearbeitung 
der  Sage  verraten. 

Goethe  hat  sie  demnach  in  allen  drei  Phasen  der 
Arbeit  am  ersten  Teile  seines  Gedichtes  zu  Rate  ge- 
zogen. Alit  diesem  Nachweis  sinkt  die  Bedeutung  der 
Darstellung  des  Christlich  Meynenden,  der  nichts  als 
einen  dürftigen  Auszug  aus  Pfitzer  bietet,  als  Quelle 
für  das  Drama  auf  ein  Minimum  herab.  Ja,  sie 
hat  möglicher  Weise  völlig  auszuscheiden  Vielmehr 
kommt  für  die  Grundlage  des  Goetheschen  Faust  als 
Darstellung  der  Sage  neben  dem  Puppenspiel  nur 
Pfitzer  in  Betracht.  Damit  ist  das  Problem  seiner 
Entstehung  nach  der  stofflichen  Seite  hin  erheblich 
vereinfacht  und  geklärt. 


Notizen  und  Mittellungen. 

IVrsonalihiüuik. 

Dem  aord.  Prof.  f.  neuere  deutsche  Lit.-Gesch.  an 
der  Univ.  Würzburg  Dr.  Hubert  R  o  e  1 1  e  k  e  n  der 
Titel  ord.  Prof.  verliehen. 

Aord.  Prof  f.  dtsch.  Philol.  an  der  Univ.  Heidel- 
berg Dr.  Gustav  N  e  c  k  e  1  als  Prof.  Henslers  Nachf. 
als  ord.  Prof.  f.  nord.  Philol.  an  die  Univ.  Berlin 
berufen.  * 


Referate. 
Aloys  Wittrup  [Rektor  der  städt.  höheren  Knaben- 
schule in  Rheinberg,  Dr.],  Rechts-  und 
Ver iassungsgeschich te  der  kur- 
kölnischen Stadt  Rheinberg. 
Nach  archivalischen  Quellen.  Rheinberg  (Rhid.), 
Sattler  &  Koss,  1914.  XV,  178  u.  iiO  S.  8"  mit 
zeitgeschichtl.  Abbildungen.    M.  5. 

Der  Verf.  wählt  zu  dem  ersten,  die  Dar- 
stellung enthakenden  Teile  seines  Buches  nicht 
die  chronologische  Einteilung,  sondern  zerlegt 
den  Stoff  in  sachliche  Kapitel,  die  den  ein- 
zelnen Verfassungsinstituten  gewidmet  sind. 
Das  ist  für  eine  den  langen  Zeitraum  vom 
13.  bis  ins  19.  Jahrh.  umfassende  f^eschicht- 
liche  Darstellung  sehr  bedenklich,  zumal  der 
Verf.  es  unterlassen  hat,  einleitend  über  die 
allgemeine  Entwicklung  der  Stadt  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Verfassung«-  und 
Rechtsgeschichte  übersichtlich  zu  informieren. 
Am  peinlichsten  wird  dieses  Einteilungsprinzip 
bei  der  Darstellung  der  älteren  Verhältnisse 
fühlbar.  Die  an  sich  schon  schwache  Über- 
lieferung wird  so  sehr  auseinandergerissen, 
daß  es  wenigstens  bei  der  ersten  Lektüre 
ganz  unmöglich  ist,  sich  ein  klares  Bild  von 
der  mittelalterlichen  Verfassung  zu  machen. 
Hier  hätte  sich  durch  straffere  Zusanmien- 
fassung  sowie,  was  leider  unterblieben  ist, 
durch  vergleichende  Heranziehung  der  Quellen 
anderer    Städte    und  Verwertung    der  Ergeb- 
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nisseder  allgemeinen  Stadtgeschichtsforschung 
weit  mehr  erreichen  lassen. 

Rheiiiberg  oder  Berka,  wie  die  Stadt  bis 
ins  lö.  Jahrh.  genannt  wurde,  obwohl  l-'32 
durch  den  Erzbischof  von  Köln  zur  Stadt  er- 
hoben, hat  doch  die  volle  Rechtsstellung  einer 
Stadt  nie  ganz  zu  erringen  vermocht.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  der  Ort  stets  opimlmn  und 
nie  ciriia  genannt  wird.  Aber  auch  die  Be- 
zeichnung iittrcuiuiii'  oder  fLuuin  kommt  nicht 
vor.  Wenn  der  Stadt  überhaupt  von  vorn- 
herein ein  Wochenmarkt  zugewiesen  wurde, 
was  zweifelhaft  ist,  so  ist  es  doch  nicht  er, 
sondern  die  fest  in  der  Hand  des  kurfürst- 
lichen Burggrafen  befindliche  Stadtbefestigung, 
der  die  Stadt  ihre  Entwicklung  ober  das  Dorf 
hinaus  zu  verdanken  hat.  Und  nicht  die 
eigentliche  Bürgerschaft  {(ippiilaiii,  nicht  ck-it-), 
sondern  die  zumeist  wohl  außerhalb  woh- 
nende Ministerialität  hatte  bis  ins  16.  Jahrh. 
hinein  das  Stadtregiment  inne.  Der  Rechts- 
satz „Stadtluft  macht  frei"  konnte  in  so  ge- 
drückten Verhältnissen  nicht  zur  vollen  Aus- 
bildung gelangen.  Vor  dem  landesherrlichen 
Erb-,  Hof-  und  Baugericht  mußte  der  Bürger 
trotz  seines  städtischen  Schöffengerichtes  wie 
der  Bauer  des  Amts  in  allen  das  sehr  zahl- 
reiche in  der  Stadt  gelegene  zinspflichtige 
Grundeigentum  betreffenden  Fragen  sein  Recht 
nehmen.  Und  diesem  fremden  Gerichte 
unterstanden  auch  die  Bausachen  der  Stadt; 
ja  es  war,  was  noch  wichtiger  ist,  auch  in 
allen  Streitigkeiten  über  den  Markt,  dieser 
Domäne  der  städtischen  Gerichtsbarkeit  in 
jeder  voll  entwickelten  Stadt,  zuständig;  ein 
Beweis  dafür,  daß  in  Rheinberg  nicht  der 
Markt  der  Ausgangspunkt  der  Stadtentwick- 
lung gewesen  sein  kann. 

Die  dem  darstellenden  Teile  beigegebenen 
Listen  der  Burggrafen,  Bürgermeister  usw. 
wird  der  Lokalhistoriker  freudig  begrüßen. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  der  zweite 
Teil  des  Buches,  in  dem  die  älteren  Urkunden 
sowie  wichtige  Aktenstücke  der  neueren  Zeit 
veröffentlicht  werden. 

Marburg  a.  d.  L.       W  e  r  n  e  r  S  p  i  e  ß. 

.InliiMiiic-.  Kli'invanl  [Assistent  am  Institut  f.  Zeitungs- 
kunde der  Univ.  Leipzig],  Wie  wir  uns  klei- 
den. Kulturgeschiclitliche  Bilder  aus  alter  und 
neuer  Zeit.  M. Gladbach,  Voiksveteins-Verlag,  1919. 
155  S.  kl.  8  .     Kart.  M.  2,70,  geb.  3,20. 

Den  kulturhistorischen  Bildern  aus  guter  alter 
Zeit,  die  von  unserni  täglichen  Brot  handelten,  und 
die  er  im  vorigen  Jahre  v.;röffentlicht  hat,  läßt  Klein- 
paul jetzt  ein  zweites  Bändchen  folgen,  für  die  die 
Kleidung  den  Stoff  bietet,  und  das,  wie  jenes  erste 
in  unterhaltender  Art  uns  über  manches  Nabeliegende 


belehrt,  was  so  mancher  nicht  weiß.  U  a.  treten 
Sprichwörter  und  Redewendungen,  die  wir  im  Munde 
führen,  erst  in  das  rechte  Licht.  Freilich  verfolgt  das 
Buch  nicht  wissenschaftliche  Zwecke,  es  fehlen  ihm 
deshalb  auch  alle  Quellenangaben,  so  daß  es  nicht  für 
weitere  Forschung  benutzt  werden  kann.  Von  den 
16  Abschnitten  nennen  wir  die  von  den  Kronen  und 
Kränzen,  dem  Barfußlaufen  in  früherer  Zeit,  vom 
Männerstiefel  und  Pantoffel,  von  Strumpf  und  Hose, 
Pelz  und  Mantel,  vom  Handschuh,  von  den  Farben 
der  Trauer,  von  Kleiderpracht  und  Kleidernot  und 
von  Krönungsinsignien  und  Herrschersymbolen. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Wilhelm  Metzger  f  [weiland  Privatdoz.  f.  Philos. 
an  der  Univ.  Leipzig],  Gesellschaft,  Recht 
und  Staat  in  der  fthik  des 
deutschen  Idealismus  mit  einer  Ein- 
leitung: Prolegomena  zu  einer  Theorie  und  Ge- 
schichte der  sozialen  Werte.  Aus  dem  Nachlaß 
herausgegeben  von  Ernst  Bergmann 
[aord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Leipzig].  Heidel- 
berg, Carl  Winter,  1917.    VUlu.  345  5.   8».    M.  9. 

Unter  der  kleinen  Schar  jüngerer  Ge- 
lehrter, die  etwa  seit  dem  Beijinn  dieses  Jahr- 
hunderts an  den  Problemen  der  reinen  Sozio- 
logie, daher  auch  der  Rechts-,  Staats-,  Sozial- 
Kulttir-  und  Geschichtsphilosophie  tätigen 
Anteil  nahmen,  hat  der  Kriegstod  verhängnis- 
voll aufgeräumt.  Einer  der  tüchtigsten  hat 
das  vorliegende  Werk  hinterlassen :  in  der 
Hauptsache  eine  Studie  über  die  deutsche 
klassische  Philosophie,  deren  gefeiertste  Na- 
men in  4  großen  Abschnitten  nacheinander 
abgehandelt  werden,  nur  daß  anstelle  des 
einen  Schelling  ein  Gesamtabschnitt  die  Ro- 
mantik zum  Gegenstande  nimmt,  worin  aber 
Schilling  den  Mittelpunkt  bildet.  So  oft  und 
mannigfach  nun  auch  diese  Philosopheme 
dargestellt  wurden,  die  Lehren  vom  Recht, 
vom  sozialen  Leben,  sind  kaum  je  so  voll- 
ständig herausgeschält  worden,  jedenfalls 
bietet  der  Verf.  nicht  wenige  neue  Gesichts- 
punkte, z.T.  auch  aus  neuem  Quellenmaterial 
und  neuester  Literaturgeschichte,  zur  Beur- 
teilung dieser  bedeutsamen  Denkgebilde;  das 
Interesse  daran  war  mit  demjenigen  am  gering 
geschätzten  und  verkannten  Naturrecht  in  der 
2.  Hälfte  des  19.  Jahrh.s  allmählich  erloschen, 
und  neben  die  vielfach  erweiterte  und  ver- 
tiefte geschichtliche  Ansicht  trat  nur  eine  blasse 
und  magere  Theorie,  die  den  alten  Fragen 
aus  dem  Wege  ging,  weil  sie  ihr  fremd  waren. 
Und  doch  hatten  sowohl  Kant  als  Fichte  und 
Hegel  noch  von  den  Überlieferungen  des  ratio- 
nalen Naturrechts  sich   genährt,  Hegel  frei- 


837 


25.  Oktober.     DEUTSCHE  LITERATURZEITÜNQ    1919.    Nr.  43. 


838 


lieh  um  es  in  seinem  Mischkessel  begriffHch 
umzukochen ;  zwischen  ihm  und  Fichte  las^ 
aber  Scheiling  und  die  historische  Reciits- 
schule.  Aus  Metzgers  gesamter  Darstellung 
geilt  hervor,  daß  ihm  die  Gedankengänge  und 
ihre  innere  Dialektik  vollkommen  vertraut 
waren,  und  daß  er  sie  selber  ernst  genommen 
hat,  so  daß  sein  eigenes  Philosophieren 
darüber  den  Punkt  der  Reife  erreicht  hatte. 
Darum  ist  das  Buch  für  Lernende  lehrreich 
und  wird  auch  Kundige  durch  seine  Ge- 
diegenheit, durch  die  geschickte  Anordnung 
des  Stoffes,  die  einsichtige.  Verwertung  der 
Literatur  fördern  und  erfreuen.  So  finde  ich, 
was  über  den  von  Kant  vertretenen  „ethi- 
schen Typus"  S.  56 — 58  ausgeführt  wird,  vor- 
trefflich gedacht  und  gesagt;  der  ganze  Ab- 
schnitt über  Fichte,  mit  dem  ganz  richtig 
A.  Feuerbach  seiner  Jugendschrift  halber 
mehrfach  zusammengenannt  wird,  und  über 
die  Scheidung  von  Recht  und  Moral,  über 
die  seit  1800  zwar  ,, inhaltlich  vertiefte",  auch, 
„durch  historisch-soziologische  Einsichten  be- 
reicherte, doch  systematisch  ziemlich  unklar 
und  zwiespältig  gestaltete  Staatsauffassung" 
jenes  rednerischen  Philosophen,  ist  ein  kleines 
Meisterstück  ideengeschichtlicher  Betrachtung. 
Auch  was  über  die  Romantik  ausgeführt  wird, 
kann  ich  nach  meinen  Kenntnissen  des 
Gegenstandes  nur  loben ;  vielleicht  ist  aber 
Scheiling,  mit  dessen  Philosophie  in  ihren 
früheren  Phasen  eine  bei  Lebzeiten  des  Verf.s 
erschienene  Schrift  sich  beschäftigt,  nicht  hin- 
länglich zu  seinem  Rechte  gekommen,  da 
dessen\,, positive"  Philosophie  garnicht  erwähnt 
wird,  und  auch  die  Zusammenhänge  der  Na- 
turphilosophie mit  den  Ansichten  von  Recht, 
Staat,  Geschichte  hätten  ^^'ohl  eine  eingehen- 
dere Untersuchung  verdient.  Ebenso  muß  der 
Abschnitt  über  Hege!  als  unvollständig  be- 
zeichnet werden :  nach  einer  Einleitung  ist 
nur  die  Jugendgeschichte  in  2  Kapiteln  be- 
handelt, so  daß  man  vermuten  muß,  der  Verf. 
habe  den  .A.bschnitt  noch  vollenden  wollen. 
Auch  sonst  ist  hie  und  da  zu  bemerken,  daß. 
die  letzte  Hand  des  Verf.s  gefehlt  hat.  Nach 
S.  219  ist  die  Einleitung  „viel  früher  ge- 
schrieben". Wenn  der  Verf.  darin  den  von 
mir  gestalteten  Be^griffen  Gemeinschaft  und 
Gesellschaft  gerecht  werden  will  und  auch 
im  Hauptbestande  des  Buches  manche  Reflexe 
davon  erkennbar  werden  läßt,  so  heiße  ich 
das  zwar  willkommen,  wenn  er  aber  meint, 
Staudinger  habe  mit  Recht  „den  beiden 
Lebensverhältnissen"  noch  ein  drittes,  das 
Gewaltverhältnis,    „hinzugefügt"   und    damit 


seien  in  der  Tat  die  3  Grundbeziehungen  auf- 
gefunden, die  den  Menschen  in  ganz  ver- 
schiedener Weise  in  seinem  Willen  lenken 
und  beherrschen  (Ausdruck  Staudingers),  so 
muß  ich  dies  als  ein  Mißverständnis  bezeich- 
nen. Staudinger  mochte  für  seine  ethischen 
Zwecke  ganz  recht  haben,  wenn  er  dies  Trio 
in  seiner  virtuosen  Art  zusammenspielen  läßt; 
und  auch  Metzger  geht  ja  hier  vom  Begriff 
und  System  der  Ethik  (S.  2—6)  aus.  Aber 
er  kömmt  auf  jene  Begriffe  unter  dem  Zeichen 
„soziologischer  Zwischenfragen"  (S.  6 — 16)  zu 
sprechen;  und  dazu  muß  ich  bemerken,  daß 
ich  deutlich  genug  kundgetan  habe  —  auf 
der  ersten  Seite  meines  Buches  — ,  ich  wolle 
auf  Verhältnisse  „gegenseitiger  Bejahung" 
meine  Betrachtung  einschränken;  als  ein 
solches  kann  ich  aber  kein  Gewaltverhältnis 
ansprechen.  Die  unermeßliche  Rolle,  die 
Zwang  und  Gewalt  im  sozialen  Leben  spielen, 
habe  ich  keinen  Augenblick  aus  den  Aiigen 
verloren ;  aber  die  Theorie  der  menschlich- 
sozialen Verhältnisse  habe  ich  immer  so  ver- 
standen wissen  wollen,  daß  in  ihnen  der 
Keim  und  Kern  des  Rechts  enthalten  ist, 
daß  sie  nämlich  als  selbstgewollte  Verhält- 
nisse vpQ  ihren  eigenen  Subjekten  empfunden 
und  gedacht  werden ;  und  zwar  wollte  ich 
die  mannigiach  verschiedene  Stellung  dazu 
an  den  beiden  Typen  messen,  von  denen  der 
eine  bedeutet,  daß  das  Verhältnis  unmittel- 
bar, um  seiner  selbst  willen,  der  andere,  daß 
es  ausschließlich  und  bewußter  Weise  als 
Mittel  für  die  persönlichen  Zwecke  der  Sub- 
jekte bejaht  und  gewollt  würde;  und  zwar 
als  Mittel  in  scharfer  Trennung  und  Schei- 
dung vom  Zwecke,  das  sich  vollendet,  wenn 
es  sogar  in  Gegensatz  zu  ihm  tritt  (wider- 
williges Wollen).  M.  hat,  gleich  anderen 
meiner  wohlwollenden  Kritiker,  die  syntheti- 
sche Beschaffenheit  dieser  Begriffe  nicht  hin- 
länglich gewürdigt. 

Der  Herausgeber  des  Buches,  dem  wir  für 
die  Mühe,  die  er  sich  darum  gegeben,  dank- 
ibar  sind,  kündigt  an,  es  werde  neben  einem 
Aufsatz  über  „Geschichts.philosophie  und 
Soziologie",  der  in  der„Vierteljahrsschnftfür 
wissenschaftliche  Philosophie  und  Soziologie" 
erscheinen  solle,  demnächst  in  der  ,, Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  philosophische 
Kritik"  ein  vollständiges  Verzeichnis  sämt- 
licher unveröffentlichter  Schriften  M.s  als  An- 
hang zu  einer  ausführlicheren  Darstellung 
seines  Lebens  und  seiner  Persönlichkeit  mit- 
-geteilt  werden. 

Mit  Kummer  muß   man  sagen,   daß   hier 
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eine  ^-anz  aus£;ezeichnete  Kraft,  von  der  be- 
deutende Leistungen  erwartet  werden  durften, 
verloren    gegangen    ist.     L)ulce  et   decorum 
est  — . 
Eutin.  Ferdinand  Tön  nies. 


Notizen  und  Mittellungen. 

No(iz"ii. 

Preisaufgaben  der  Jurist.  Fakult.  der 
Univ.  Berlin  für  1920:  I.  für  den  staail.  Preis: 
Die  Begründunsj  der  Servituten  durcii  Vertrag  und 
Ersitzung  im  klass.  und  naclikiass.  röm.  I^ectit  soll 
unter  Berücksichtigung  der  neueren  Interpolati. )nen 
u.  Papyrusforscliuug  einer  Nacliprüfung  unterzogen 
«erden  —  2.  f.  den  städt.  ['reis:  Die  Gewedde  im 
Saclisenspiegel  unter  lierücksichtigung  der  übrigen 
Sachs.  Kcchtsquellen  des  Mittelalters.  Die  Arbeiten 
sind  bis  zum  4.  Mai  1920  bei  dem  Univ.-Sekretär 
abzulielern. 

Personalchronili. 

Der  ord.  Prof.  emer  f.  Nalionalökon.  an  der 
Univ.  Qötlingen  Geh.  Keg.-l'Jat  Dr.  Gustav  Cohn, 
frü  er  Mitarbeiter  der  DLZ.,  am  20.  Sept.,  im  7Q.  J., 
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Privatdoz.  f.  Rechtsphilos.,  Strafrecht  und  Straf- 
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Würzburg. 

Aord.  Prof.  an  der  Teclin.  Hochschule  zu  Braun- 
schweig Dr.  Friedrich  Lenz  als  aord.  l-'rof.  f.  Volks- 
wirtscliaftslehre  an  die  Univ.  Gießen  berufen. 
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Aelterer    Offizier, 

Gyninas. -Abitur.,  seit  vielen  Jahren  schriftstellerisch  . 
tälig,  sucht  neuen,  am  liebsten  wissenschaft- 
lichen Wirkungskreis  u.  U.  zunächst  als  Volontär 
in  Verwaltung,  Presse,  Bibliothek,  Archiv,  Museum, 
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Stutz'  „Geist  des  Codex  iuris  canonici" 


E.  Eich 
Ulrich  Stutz'  Buch  „Der  Geist  des  Codex 
iuris  canonici"  deckt  eine  ganze  Broschüren- 
literatur ,mit  einem  Wurfe  vollständig  zu; 
es  bietet  nicht  nur  eine  Geschichte  der  Kodi- 
fil<ation  seit  dem  Motu  proprio  Pius'  X.  vom 

M  Ulrich  Stutz  [ord  Prof.  f.  deutsches  Recht, 
bürgerl.  Recht  u.  Kirchenrecht  an  der  Univ.  Berlin], 
Der  Geist  des  Codex  iuris  canonici.  Eine  Einfüh- 
rung in.  das  auf  Geheiß  Papst  Pius'  X  verfaßte  und 
von  Papst  Benedikt  XV.  erlassene  Gesetzbuch  der 
katholischen  Kirche.  [Kirchenrechtliche  Abhandlungen, 
hgb.  von  Ulrich  Stutz.  92.  und  93.  Heft.|  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke,  1918.     XllI  u.  366  S.    8'.    M.  18. 


mann 

19.  März  1904  (Kap.  I;  über  die  früheren 
Kodifikationsbestrebungen  ist  die  grund- 
legende Schrift  von  Hugo  Lämmer,  Zur 
Kodifikation  des  kanonischen  Reciits,  1899, 
zu  .vergleichen),  und  beschränkt  sich  nicht 
darauf,  die  Neuerungen  gegenüber  dem  bis- 
iierigen  Recht  festzustellen  (Kap.  II),  son- 
dern führt  weit  über  diese  ersten  Ziele  der 
dem  Codex  gewidmeten  literarischen  Arbeiten 
hinaus.  St.  dreht  und  wendet  und  besieht 
sich  das  neue  Gesetzbuch  nach  verschieb 
denen  Seiten,   um   zu  erfassen,   weß  Geistes 
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Kind  ,es  sei:  wie  die  Andersgläubigen  (Kap. 
III),  wie  der  Staat  (Kap.  IV)  mit  iiimi  fahren ; 
inwieweit  den  auf  dem  Vatikanum  ausge- 
sprochenen ^Wünschen  durch  dasselbe  ent- 
sprociien  worden  sei  (Kap.  ,V),  welche  rechts- 
geschichtliche Bedeutung  ihm  zukomme  und 
was  für  die  Verselbständigung  der  kirch- 
lichen Rechtsgeschichte  in  Zukunft  zu  ej- 
warten  sei  (Kap.  VI);  welche  bürgerlich- 
rechtlichen lünschläge  es  aufweise  (Kap.  VII). 
Schließlich  w(?rden  zwei  Stichproben  vorge- 
führt, -welche  den  „Geist"  des  Gesetzbuches 
am  besten  erkennen  lassen :  das  Verhältnis 
von  Primat  und  Episkopat  (Kap.  VIII)  und 
die   Stellung    des    Generalvikars    (Kap.    IX). 

Der  .Gesamteindruck,  den  der  prüfende 
Jurist  von  dem  Gesetzeswerk  empfängt,  und 
über  den  er  uns  berichten  will,  ist  ein  durch- 
aus vorteilhafter.  Was  freilich  die  technische 
Seite  betrifft,  so  werden  sich  noch  mehr 
und  bedeutendere  Anstände  ergeben,  als  St. 
S.  221  verzeichnet  hat.  Von  einem  Gesetz- 
buch erwartet  man  eine  feste,  einheitlich 
durchgeführte  Terminologie.  Man  vergleiche 
nun  c.  1015  §  3,  welcher  eine  Legaldefinition 
des  „legitimum  matrimonium"  (=  matri- 
mionium  inter  non  baptizatos  valide  celebra- 
tum)  enthält,  mit  c.  1075  n.  1,  welcher  von 
dem  ^us  einem  „matrimonium  legitimum" 
entstehenden  Ehehindernis  des  Ehebruchs 
handelt:  wollte  man  in  c.  1075  die  Legal- 
definition des  c.  1015  §  3  zu  Grunde  legen, 
so  würde  sich  der  Nonsens  ergeben,  daß  das 
Hindernis  des  Ehebruches  nur  für  die  gül- 
tigen Ehen  von  U  n  g  e  t  a  u  f  t  e  n  Geltung 
habe!  Ahnlich  steht  es  mit  der  „benedictio 
sollemnis"  in  c.  1101  §  1  mit  c.  1108  §  2;  in 
letzterem  Falle  ist  ben.  soll,  offenbar  ein  weitem 
rer  Begriff  als  in  ersterem  (vgl.  Rituale  Roma- 
num  tit»  VII,  c.  1  n.  18).  Auch  die  Ein- 
teilung und  Gruppierung  des  Stoffs  wird 
von  manchen  nicht  für  glücklich  befunden 
werden;  derartigen  Ausstellungen  gegenüber 
"bemerkt  jedoch' St.  S.  46  mit  Recht,  daß  bei 
jedem  Einteilungsprinzip  sich  Unebenheiten 
ergeben  werden. 

Die  Bedeutung  des  Kodifikationswerkes  er- 
Icennt  St.  nicht  in  den  wohl  zahlreichen, 
aber  sachlich  geringfügigen  Neuerungen,  son- 
dern hauptsächlich  darin,  daß  wir  nunmehr 
einen  „authenticus  et  unicus  fons"  des  gel- 
tenden gemeinen  katholischen  Kirchenrechts 
vor  uns  haben.  Der  Grundzug  des  Gesetz- 
buches ist  konservativ.  Alle  Neuerungen  von 
Belang  gehen  auf  die  Reformgesetzgebung 
Pius'  X.  zurück,  welcHe  allerdings  selbst  wie- 


der gewisse  Modifikationen,  Milderungen  und 
Verschärfungen  erfahren  hat.  Hinsichtlich  der 
Stellung  der  Kirche  zu  den  Andersgläubigen 
hat  der  Code.x  natürlich  im  Prinzip  nichts 
geändert.  St.  konnte  indessen  feststellen,  daß 
aggressive  Tendenzen  dem  Gesetzbuch  fern- 
liegen, daß  der  Glaubenszwang  verpönt  ist 
(c.  ,1351),  und  daß  die  Pflicht  der  katholi- 
schen Propaganda  in  schonendster,  die  An- 
dersgläubigen nicht  verletzender  Form  ihren 
Ausdruck  gefunden  hat  (c.  1350  §  1).  Nur 
eine  für  Deutschland  und  Ungarn  wichtige 
Neuerung  könnte  geeignet  sein,  Beunruhi- 
gung zu  erzeugen.  Nacti  der  für  das  Gebiet 
des  Deutschen  Reiches  erlassenen  Konstitu- 
tion Provida  vom  18.  Januar  1906,  welche 
am  23.  Februar  1909,  allerdings  nur  „pro 
nunc",  auf  Ungarn  ausgedehnt  worden  war, 
bestand  in  diesen  Ländern  bisher  ein  Sonder- 
recht hinsichtlich  der  Eheschließungsform 
für  Mischehen  :  Die  vor  dem  protestantischen 
Religionsdiener  oder  vor  dem  Standesbeam- 
ten oder  auch  formlos  geschlossenen  Misch- 
ehen sollten  unter  gewissen  Voraussetzungen 
(S.C.C.  vom  28.  März  1908)  als  kirchlich 
gültige  Ehen  angesehen  werden.  Dieses  Son- 
derrecht erscheint  nunmehr  durch  Codex  c.  6 
aufgehoben;  ein  Vorbehalt  zu  Gunsten  des 
Sonderrechts  ist  im  Codex  nirgends  gemacht, 
vielmehr  ist  die  Klausel  des  Dekrets  Ne  te- 
meren.  11  §  2:  nisi  proaliquo  particulari loco 
aut  regione  aliter  a.  S.  Sede  sif  statutum  in 
c.  1099  entfallen,  und  schließlich  ist  jetzt 
jeder  Zweifel  an  der  Aufhebung  des  Sonder- 
rechts durch  die  Fjkläiung  der  Interpre- 
tationskommission vom  9.  Dezember  1917 
beseitigt.  Zu  der  Frage  hat  St.  soeben  in 
einer  Broschüre  das  Wort  ergriffen,  welche 
als  Ergänzung  zu  seiner  hier  angezeigten 
Schrift  gedacht  ist:  „Zum  neuesten  Stand  des 
katholischen  A'lischehenrechts  im  Deutschen 
Reiche",  Stuttgart,  Enke,  1918,  20  S.  Der 
Protestant  Stutz  verbirgt  seine  Unruhe  über 
die  Neuerung  keineswegs,  abier  er  ist  über-- 
zeugt,  daß  hier  so  wenig  wie  in  anderen 
Teilen  des  Codex  ein  Angriff  gegen  die  An- 
dersgläubigen beabsichtigt  war:  es  sollte  ein- 
heitliches Recht  für  die  ganze  Kirche  ge- 
schaffen, die  „eiserne  Folgerichtigkeit  des  Sy- 
stems" wieder  hergestellt  werden,  um  so  mehr 
als  die  Erwartungen,  welche  kirchlicherseits 
an  die  Gewährung  des  Sonderrechts  ge- 
knüpft worden  waren  —  Förderung  der  ka- 
tholischen Propaganda  —  sich  nicht  erfüllt 
haben.  Vgl.  auch  H.  Heinrici,  Das  Gesetz- 
buch der  kath.  Kirche,   1918,  S.  73,  der  als 
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Protestant  zu  einem  ähnlichen  Urteil  über 
das  katholische  Mischehenrecht  gelangt  wie 
Stutz.  Mit  besonderer  Spannung  liest  sich 
das  4.  Kap. :  Der  Kodex  und  der  Staat.  Eine 
grundsätzliche  Regelung  des  Verhältnisses 
der  Kirche  zum  Staate  ist  vom  Gesetzgeber 
temporum  ratione  habita  nicht  unternommen 
worden ;  er  wollte  und  konnte  sich  nicht  mit 
der  Vergangenheit  und  mit  konkreten  Ver- 
hältnissen der  Gegenwart  in  Widerspruch 
setzen.  Nur  gelegentlich  berührt  sich  das 
Gesetzbuch  mit  dem  Staat  und  seinem  Recht. 
Dies  geschieht  in  vielen  Belangen  in  freund- 
lich-entgegenkommender, in  anderen  (Ehe, 
Schule,  Orden,  Vermögen,  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit,  staatliche  Hoheitsrechte)  in 
der  bisherigen  gegensätzlichen  Weise.  „Ag- 
gressive Tendenzen  verfolgt  aber  der  Kodex 
auch  hinsichtlich  des  Staates  nicht"  (S.  124). 
Im  5.  Kap.  kommt  St.  zu  dem  Ergebnis: 
„Die  intellektuelle  Urheberschaft  des  Ganzen 
und  vielleicht  des  .überwiegenden  Teils  der 
Einzelheiten  darf  das  Vatikanische  Konzil 
und  was  damit  zusammenhängt,  in  Anspruch 
nehmen"  (S.  155).  Bekanntlich  hat  St.  für 
die  neueste  Periode  des  Kirchenrechts,  xj^elche 
nach  seiner  Ansicht  mit  dem  beginnenden 
19.  Jahrhundert  einsetzt  und  im  Vatikanum 
gipfelt,  die  Bezeichnung  „Vatikanisches  Kir- 
chenrecht" geprägt.  Gegenüber  jenen  Ge- 
lehrten, welche  diese  Bezeichnung  ablehnen 
zu  müssen  glauben,  kann  er  nun  darauf  ver- 
weisen, daß  das  neue  Gesetzbuch  auch  in- 
haltlich im  Zeichen  des  Vatikanums  stehe 
(S.  156).  Zu  dieser  Frage  ist  von  Ludwig  Kaas 
in  DLZ.  1917,  Sp.  1179  tf.  und  1212  ff.  im  An- 
schluß an  die  Schrift  Hörmanns,  Zur  Wür-' 
digung  des  vatikanischen  Kirchenrechts,  1917, 
in  beachtenswerter  Weise  Stellung  genommen 
worden.  Die  Debatte  über  die  St.sche  Pcrio- 
disierung  des  Kirchenrechts,  die,  zum  Teil 
wenigstens,  mit  der  Eigenkirchenlhcoric  steht 
und  fällt,  scheint  trotzdem  noch  keineswegs 
abgeschlossen. 

Das  folgende  6.  Kap.  bringt  den  Kodex 
in  Beziehung  zu  einer  anderen  Lieblingsidee 
von  St.,  die  immer  mehr  zum  Gemeingut 
der  jüngeren  deutschen  Kanonisten  geworden 
ist,  seitdem  ihr  Vorkämpfer  in  seiner  Bonner 
Kaisergeburtstagsrede  von  1903  durch  die 
„kirchenrechtlichen  Abhandlungen"  und  die 
kanonistische  Abteilung  der  Savignyzeit- 
schrift  für  sie  zu  werben  begonnen  hat : 
Verselbständigung  der  kirchlichen  Rechts- 
geschichte gegenüber  der  Rechtsdogmatik. 
Der  bislang  üblichen  „historisierenden  Dog- 


matik"  wirft  St.  vor,  daß  sie  weder  der  Ver- 
gangenheit noch  der  Gegenwart  das  gebe, 
was  ihnen  gebühre.  Sie  zwingt  dazu,  die 
Jahrhunderte  immer  wieder  unter  bestimm- 
ten, aus  dem  Zusammenhang  mit  der  Ge- 
samtentwicklung losgelösten  Gesichtspunkten 
zu  durchlaufen,  und  läßt  daher  kein  Bild 
des  Ganzen  der  Rechts-  und  Verfassungs- 
entwicklung entstehen.  Es  wird  sich  ja  bald 
zeigen,  ob  die  Verfasser  von  Lehrbüchern 
des  neuen  Rechts  sich  dem  Beispiel  St.s  (vgl. 
dessen  „Kirchenrecht"  in  der  Holtzendorff- 
schen  Rechtsenzyklopädie)  anschließen  oder 
im  alten  Geleise  weiter  wandeln  werden. 
Vgl.  jetzt  hiezu  J.  B.  Sägmüller,  Die 
Stellung  der  kirchl.  Rechtsgeschichte  in  der 
akademischen  Disziplin  des  Kirchenrechis,  in 
Tübinger  Theol.  Quartalschrift  100  (1919) 
S.  59—102.  St.  sieht  voraus,  daß  die  Kano- 
nistik,  wenn  sie  erst  einmal  mit  dem  aller- 
neuesten  Recht  und  dessen  dogmatischer  Be- 
handlung übersättigt  sei,  sich  mit  erhöhtem 
Eifer  wieder  der  kirchlichen  Rechtsgeschichte 
zuwenden  werde,  und  erhofft  auch  insoferne 
vom  Kodex  eine  Förderung  des  rechtsge- 
schichtlichen  Studiums. 

Das  7.  Kap.  dürfte  für  unsere  Juristen, 
Romanisten  und  Deutschrechtler  von  beson- 
derem Interesse  sein :  bürgerlich-rechtliche 
Einschläge  im  Kodex.  Auf  die  Ausführungen 
über  die  juristischen  Personen  des  kirch- 
lichen Rechts  sei  besonders  hingewiesen.  Wir 
begegnen  im  Kodex  nicht  nur  altem  Leihe- 
gut aus  dem  römischen  Recht  —  das  mittel- 
alterliche germanische  Recht  hat  nur  ganz 
schwache  Spuren  hinterlassen  — ;  das  Ge- 
setzbuch verweist  vielfach  auf  Bestimmungen 
des  heutigen  staatlich-bürgerlichen  Rechts 
und  erkennt  sie  für  das  kirchliche  Forum  an, 
so  z.  B.  bezüglich  der  ■  Zeit  (c.  33),  für 
Abschluß  von  Verträgen  (c.  1529),  Te- 
stamentsformen (c.  1513  §  2),  Ersitzung  (c. 
1508),  Beweiskraft  öffentlicher  bürgerlich- 
staatlicher Urkunden  (c.  1813  §  2),  bürger- 
liche Wirkungen  der  Ehe  (c.  1063  §  2).  Im 
kirchlichen  Strafrecht  hat  sich  sogar  eine 
recht  starke  Angleichung  an  das  System  un- 
serer modernen  Strafgesetzbücher  vollzogen. 
(Vgl.  hierzu  auch  die  interessante  Studie  von 
Reinhard  von  Frank,  ijber  das  Strafrecht 
des  Codex  iuris  canonici  in  der  Münchener 
Festgabe  für  Karl  von  Birkmeyer  1917,  S.  285 
bis  301).  Daß  aber  anderseits  zahlreiche  Er- 
rungenschaften des  modernen  Strafrechts  nur 
Leihegut  aus  dem  kanonischen  Rechte  sind, 
wird    viel    zu  wenig  beachtet,  obwohl  Hin- 
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scliius  (Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft, 
5.  Aufl.,  S.  205  ff.)  nachdrüci<h'ch  darauf  hin- 
gewiesen iiat. 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte  8  „Pri- 
mat und  Episkopat"  und  9  „Der  General- 
vikar" können  als  Musterbeispiele  syste- 
matischer Darstellung  des  neuen  Rechts  die-; 
nen.  Sie  sind  glücklich  gewählt,  um  den 
„Geist"  des  Gesetzbuches  erkennen  zu  lassen. 
Die  bischöfliche  Gewalt  hat  „einige,  wenn 
auch  nicht  gerade  erhebliche  Erweiterungen 
erfahren"  (S.  278),  namentlich  in  be/.ug  auf 
ordentliche  Dispensvollmaciiten,  womit  die 
Aufhebung  der  bisherigen,  nach  bestimmten 
Formeln  pro  foro  e.xterao  erteilten  Fakul- 
täten (Konsistorialkongregationserlaß  v^om  25. 
April  lOlS)  in  Zusammenhang  steht.  Zum 
ersten  Male  hat  nun  auch  das  wichtige  Amt 
des  Generalvikars  eine  gemeinrechtliche  Re- 
gelung erfahren.  Die  allgemeinen  Amts- 
befugnisse hat  der  Generalvil*ar  nunmehr 
„vi  officii"  (c.  368  §  1),  „aus  dem  einstigen 
Delegaten  des  Bischofs  ist  der  Generalvikar 
der  Inhaber  eines  eigentlichen  bischöflichen 
Hilfsamtes  geworden"    (S.   323). 

St.s  Buch  ist  eine  Einführung  in  das 
neue  Recht  von  nicht  nur  vorübergehendem 
Werte,  bei  aller  Wahrung  des  persönlichen 
Standpunktes  frei  von  aller  konfessionellen 
Voreingenommenheit  und  bemüht,  die  Dinge 
so  anzusehen,  wie  sie  vom  Standpunkte  der 
Kirche,  welcher  das  Gesetzbuch  dienen  soll, 
natürlicherweise  ange.sehen  werden  wollen 
und  müssen. 


Allgemeinwissenschaftiicliss;  Gelehrten-, 
Scliriit-,  Bucii-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Jacol)  Burclihardt,  Vorträge  1844-1887. 
Im  Auftrage  der  Historischen   und  Antiqua- 
rischen Gesellschaft  zu  Basel  herausgegeben 
von    Emil    Dürr.    3.    Aufl.     Basel,    Benno 
Schwabe  &  Co,  1919.    XllI  u.  485  S.    8». 
Die  „Vorträge"  sind  nicht  bloße  Ableger, 
sondern    eine    ganz    zentrale    Aufgabe    für 
Burckhardt  gewesen.  Die  Universität  genügte 
ihm    nicht,   freiwillig   hat   er   Jahr  aus  Jahr 
ein  an  mehreren  Abenden  zu  dem  sog.  all- 
gemein gebildeten   Publikum   von   Basel  ge- 
redet.   Die   Themata   wurden    den   verschie- 
densten   Stoffkreisen    entnommen:    Altertum 
und  neuere  Zeit,  politische  und  künstlerische 
Persönlichkeiten,  Poesie  und  bildende  Kunst, 
Historisches      und      Systematisches      gehen 
nebeneinander   her,    und   die    bloße   Zusam- 


menstellung der  Titel  hat  etwas  anregendes 
(Winter  85/86  z.  B. :  Die  Malerei  und  das 
Neue  Testament;  Prozessionen  im  Altertum'; 
Format  und  Bild.  86/87 :  Van  Dyck ;  Byzanz  im 
10.  Jahrh.;  Die  Allegorie  in  den  Künsten. 
87/88:  Demetrios,  der'  Städtebezwinger; 
Shakespeares  Macbeth ;  Die  Briefe  der  Ma- 
dame de  Sevigne).  Dabei  hat  er  es  seinen 
Hörern  nicht  immer  leicht  gemacht.  Die 
Kunstvorträge  waren  nicht  wie  heutzutage 
von  Demonstrationen  begleitet,  und  die  ge- 
schichtlichen Schilderungen  ^setzen  die 
Freude  am  reichen  und  exakten  Detail  vor- 
aus, die  B.  selbst  besaß.  Darin  liegt  wohl 
der  eigentliche  Reiz  dieser  Voiträge,  daß 
man  das  Glück  eines  beweglichen,  lebhaft 
zufassenden  Geistes  spürt,-  dem  die  Welt  ein 
unerschöpflich  Reiches  bedeutet,  und  der 
doch  durch  die  Fülle  nicht  beunruhigt  wird, 
weil  er  zur  Übersicht  und  zu  festen  Wert- 
urteilen gelangt  ist.  V7em  ein  Charakterkopf 
an»  sich  kein  Vergnügen  macht,  eine  klar 
ausgesprocl.cne  Situation,  das  Bildhafte  im 
allgemeinsten  Sinn,  wird  diese  Vorträge  viel- 
leicht besser  ungelesen  lassen,  aber  auch  der- 
jenige soll  sie  nicht  in  die  Hand  nehmen,  der 
über  die  zugestandene  und  verteidigte  Sub- 
jektivität B.scher  Wertungen  nicht  hinweg- 
kommt. Das  gilt  von  seiner  Auffassung 
Napoleons  so  gut  wie  von  seiner  Auffassung 
Rembrandts.  „Man  lasse  sich  nicht  durch 
die  , Kenner'  in  den  jetzt  beliebten  Rem- 
brandtkultus  .  hineintreiben  ...  Rembrandt 
stößt  alle  einfachen  Menschen  ab.  Dem  un- 
vei-dorbenen  Sinn  ist  eine  geheime  Idealität 
eingeboren,  die  vor  der  Häßlichkeit  nicht 
deshalb  zu  kapitulieren  braucht,  weil  die- 
selbe genial  vorgetragen  ist."  Hier  haben 
wir  die  ganze  Befangenheit  des  italienischen 
Klassikers!  wi^d  man  sagen  und  mit  Genug- 
tuung feststellen,  daß  er  auch  zur  Kunst 
seiner  Zeil  kein  rechtes  Verhältnis  habe  fin- 
den können.  Allein  damit, ist  doch  der  Fall 
B.  nicht  erledigt.  Derselbe  befangene  Kriti- 
ker macht  höchst  unbefangene  Bemerkungen 
über  die  „malerischen"  Historien-  und 
Genrebilder  des  19.  Jahrh.s  und  es  kommt 
darin  eine  Empfindung  zum  Ausdruck,  die 
damals  ebenso  selten  war  wie  seine  Ver- 
urteilung aller  Machtgrundsälze  in  der  Politik. 
B.  war  bekanntlich  ein  Sprecher  von  höch- 
stem Reiz.  Davon  lassen  die  gedruckten  Vor- 
träge wenig  erkennen,  trotzdem  sie  ziemlich 
genau  den  Wortlaut  des  Manuskripts  über- 
nehmen konnten.  Im  Augenblick  des  Re- 
dens variierte  B.  die  memorierten  Sätze  völlig  frei. 
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Man  weiß  im  Ganzen  von  170  Vorträgen. 
Die  meisten  sind  nur  in  Notizen  überliefert 
und  nur  etwa  35  So  vollständig,  da(5  sie  pub- 
lizierbar waren.  Davon  hat  der  Herausgeber 
24  ausgewählt.  Die  Manuskripte  sind  im 
Basler  Staatsarchiv  deponiert.  Sie  bedeuten 
in  der  Tat  ein  Stück  Baslerischer  Geschichte, 
als  Denkmäler  jener  Kultur,  die  nach  dem 
Urteil  Nietzsches  der  Stadt  eii^n  besonders 
hohen  Rang  im  deutschen  Sprachgebiet 
sichern   sollte. 

München.  H.    Wölfflin. 

Sitzungsberichte  d . preussischen  Alcad.  d.  Wissenschaften. 

ig.  Juni. 
Sitz.  d.  philos.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr.:  i.  V.  Hr.  Roethe. 

1.  Hr.  E  r  d  m  a  n  11  bericlitete  von  den  Resultaten 
einer  Untersuchung  über  „Berkeleys  Philosophie  im 
Liciile  seines  wissenschaflhchcn  Tagebuchs".  (Abb.) 
Die  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Berichtigungen 
von  Fräsers  Texten  des  von  ihm  sog.  Commoiiplace 
Book  von  Berkeley,  die  Theodor  Lorenz  schon  1902 
gegeben  Imt,  ebenso  dessen  Andeutungen  über  die 
Konstitution  des  Tagebuchs  (1005),  sind  von  ihm 
1913  privatim  in  dankenswerter  Weise  ergänzt  worden. 
Daraufhin  war  es  möglich,  einen  im  wesentlichen 
gesicherten  Te.xt  herzustellen,  aus  dem  Chaos  der 
Fraserschcn  Veröffentlichungen  einen  geordneten, 
deutlich  fortschreitenden  Qcdankenzusammenhaug  zu 
gewinnen,  der  einer  künftigen  Ausgabe  des  Tage- 
buchs als  Grundlage  zu  dienen  hat,  und  die  Philo- 
sophie Berkeleys,  die  Bedingungen  ihres  Ursprungs 
und  ihre  historische  Stelhing  neu  zu  beleuchten 

2.  Hr.  von  H  a  r  n  a  c  k  reichte  eine  Abhandlung 
ein:  Über  I.  Korinth.  14,  32  ff.  und  f^öm.  16,  25  ff. 
nach  der  ältesten  tlberlieferung  und  der  Marcioni- 
tischen  Bibel.  (Ersch.  später.)  1.  Kor.  14,  32  ff  ist 
mit  der  Marcionitischen  Bibel  und  Ambrosiaster  zu 
lesen:  „Die  Geisifcr  der  Propheten  sind  den  Pro- 
pheten unterwürfig;  denn  sie  sind  nicht  aufsässige, 
sondern  friedfertige  Geister,  wie  in  allen  Kirchen  der 
Heiligen."  (Also  ist  nicht  zu  lestm:  „denn  Gott  ist 
nicht  ein  Gott  der  Unordnung,  sondern  des  Friedens".) 
—  Rom.  16,  25  ff.  ist  höchstwahrscheinlich  eine 
Marcionitische,  katholisch  überarbeitete  Doxologie. 
Ob  ihr  eine  Paulinische  Urform  zugrunde  liegt,  läßt 
sich  niclit  mehr  erkennen. 

3.  Hr.  Kuno  Meyer  legte  eine  Abhandlung  über 
den  altirischen  Totengott  und  die  Toteninsel  vor. 
(Ersch.  später.)  Es  wird  nachgewiesen,  daf5  die  Iren 
sich  eine  Tech  Duinn  „Haus  Donns"  genannte  Insel 
an  der  Südwestküste  Irlands  als  den  Sitz  des,  Toten- 
gottes Donn  vorstellten,  der  zugleich,  wie  der  gallische 
Dis  pater  und  der  indische  Yama,  als  Stammesvater  galt. 

Sitz.  d.  phys.-malh.  Kl.  Vors.  Sekr. :  Hr.  P 1  a  n  c  k. 
Hr  Correns  berichtete  über  Vererbungsver- 
suche mit  buntblätlrigen  Sippen.  I.  Cnpsella  Bursa 
astoris  chlorina  und  albovariabilis.  (Ersch.  später.) 
Außer  einer  chlor ina-S\X>X>t  wurde  bei  Capsella  Bursa 
pasloris  auch  eine  weißbunt  gescheckte  albovnriabilis- 
Sippe  gefunden  und  seit  10  Jahren  in  Kultur  ge- 
halten. Bei  ihr  ist  die  Weißbuntheit  eine  mendelnde, 
durch  eine  Anlage,  ein  Gen,  bedingte  Eigenschaft. 
Gleichzeitig  zeigt  aber  die  Selektion  einen  Erfolg, 
der   nicht   durch    die  Auswahl    unter  verschiedenen, 


durch  Kreuzung  vermischten  Biotypen,  sondern  durch 
eine  veränderliche  Erbanlage  zu  erklären  ist.  Als 
IJrsache  wird  ein  Krankheitszustand  der  Anlage  an- 
genommen, der  schwankend  stark  und  ausheilbar  ist. 

10.  Juli.. 
Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekretär:  Hr.  Planck. 
Hr.  C  a  r-a  t  h  e  o  d  o  r  y  las  über  den  Wiederkehr- 
satz von  Poincarc.  Sein  Beweis  für  den  Satz  stützt 
sich  auf  den  Lebesgueschen  Maßbegriff,  ohne  welche 
Grundlage  der  ursprüngliche  P.sche  Beweis  nicht 
einwandfrei  ist. 

Sitz    d.   phil.-hist.  Kl!    Vors.  Sekretär:    Hr.  Di  eis. 

1.  Hr.  St  utz  las  über:  Die  Cistercicnser  wider 
Oratian's  Dekret.  Der  Beschluß  des  Generalkapitels  ■ 
der  Cistcrcienset  von  1188,  außer  einem  Corpus 
canonum  (Pseudoisidor?)  auch  das  Dekret  Gratians 
zur  Vermeidung  von  Irrungen  unter  besonderen  Ver- 
schluß zu  nehmen,  hat  mit  der  von  R.  Sohm  be- 
haupteten Verdrängung  des  angeblich  durch  Gratian 
zuletzt  und  am  vollendetsten  vertretenen  „altkatholi- 
schen" Kirchi  nrechts  durch  ein  „neukanonisches" 
nichts  zu  tun.  Er  scheint  veranlaßt  durch  die  Zu- 
wendung einer  Dekreths.  an  die  Abtei  Clairvaux  von 
Seiten  des  ehemaligen  Abtes  von  Larivour  und 
Bischofs  von  Auxeire  Alanus,  und  dürfte  sich  er- 
klären 1.  aus  der  Abneigung  gegen  das  damds  auf- 
kommende, den  theologischen  Lehrbetrieb  im  Orden 
gefälirdende  Studium  namentlich  des  kirchlichen 
Rechtes  und  2.  aus  Bedenken,  zu  denen  der  Gegen- 
satz, in  dem  gewisse  Ausführungen  Gratians,  z.  B. 
über  die  Beteiligung  der  Mönche  an  der  Seelsorge, 
über  den  Kirchen-  und  Zehntbesitz  und  über  die 
Zchntfreiheit  der  Orden,  zu  den  Grundsätzen  der 
Cistercienser  standen,  nicht  weniger  Anlaß  gab  als 
der  Mißbrauch  mit  einigen  Gratianischen  Kanones, 
z.  B.  betr.  die  Abendmahlsprobe  in  manchen  Cister- 
cienserklöstern. 

2.  Hr.  Kuno  Meyer  legte  den  1.  Teil  einer 
Sammlung  von  Bruchstücken  der  älteren  Lyrik 
Irlands  mit  Übersetzung  vor.  (Abh.)  Sie  umfaßt 
Gedichte  auf  Personen  (Loblieder,  Spott-  und 
Schmähgedichte,  Totenklagen),  auf  Örtlichkeiten,  und 
Natur-  und  Liebesgedichte  aus  der  alt-  und  frühmittelir. 
Sprachperiode  (8. — 11.  Jahrh). 

3  Hr.  V  o  n  W  i  la  mo  wi  t  z  ■  M  o  e  I  len  d  o  rff 
legte  eine  Abh.  des  wissenschaftl.  Beamten  d.  Akad. 
Frhm.  Hillervon  Gaertringen  vor :  „Vor- 
euklidische Steine".  (Ersch.  später.):  Ergänzungen  und 
Erklärungen  zu  einer  Anzahl  attischer  Urkunden, 
wie  den  Hekatompedonsteinen  (IG  I  18.  19),  einem 
Beschlüsse,  in  dem  [Perikles  und]  die  Söhne  und 
Enkel  des  Staatsmannes  geehrt  werden  (IG  is.  p.  194, 
1161),  sowie  3  Beschlüssen,  die  vornehmlich  dem 
Apollonkult  gelten  (IG  1  79;  Sborouos  äit!tv.  l(f. 
vofticft.  «V/n.o-l.    XIII  1911,  301;  IQ  I  8). 

Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Paul  Volz  [ord.  Prof.  f.  alttest.  fxegese  in  der 
evgl.-theolog.  Fakult.  der  Univ.  Tübingen],  Der 
Prophet  J  e  r  e  m  i  a.  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck  1,  1918.  2  81.  u.  55  S.  8  «. 
M.  1,60. 

Das  im  April  1918  geschriebene  Vorwort 
sagt   uns   über   den    Zweck   des   Büchleins: 
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„Die  Persönlichkeit  Jeremias,  der  das  Leid 
seines  Volkes  alsitreuester  Freund  miterlebte, 
ti-jtt  uns  im  gegenwärtigen  Krieg  besonders 
nahe.  Wieder  ist  es  eine  Zeit,  in  der  sich  das 
Wort  vom  , Auswurzeln  und  Einreißen,  Auf- 
bauen und  Einpflanzen'  von  .Völkern  und 
Königshäusern'  buchstäblich  erfüllt.  So  lehrt 
uns  der  Prophet  auch  unsere  eigene  Gegen- 
wart tiefer  verstehen  und  führt  uns  zugleich 
über  sie  hinaus  zum  Ur^vergänglichen."  — 
Nach  den  November-Ereignissen  von  1918 
hat  das  f^üchlein  an  Gegenwartswert  noch 
gewonnen.  Kein  Leser  wird  diese  mit  tief 
eindringendem  Verständnis  geschriebene 
warmherzige  Darstellung  der  Persönlichkeit 
Jeremias  aus  der  Hand  legen,  ohne  reichen 
inneren  Gewinn  davon  zu  tragen. 

Für  alle  textlichen  und  sachlichen  Einzel- 
heiten verweist  der  Verf.  auf  seinen  im  Ma- 
nuskript vorliegenden  Kommentar  zum  Jere- 
mia-Buche.  So  braucht  vor  dem  Erscheinen 
des  Kommentars  auf  diese  Einzelheiten  nicht 
eingegangen  zu  werden. 

Berlin.  Otto  Eißfeldt. 

Karl  Ileus«!  [Oberlehrer  am  König  Albert  Gymn.  in 
Leipzig,  Lic.  theo!.   Dr.  phil.],  Kompendium 
der  Kirch  engeschichte.    4,  verb.  Aufl. 
Tubingen,    J.    C.    i;.    Mohr   (Paul  Siebeck),  ,1919. 
XV  u.  638  S.  8".    M.  12  u.  30'  o  T.-Z. 
Eigenart   und  Wert  von  Heiissis  Kompendium   ist 
im  Raluncn  eines  Sammelreferats  in   der  DLZ.  1916, 
Nr.  8  gewürdigt  worden.     Das  Erscheinen  der  neuen 
Auflage  ist  durch  den  Krieg  verzögert  worden.     Die 
Veränderungen    gegen    die  3.   Auflage   sind    im    all- 
gemeinen   nicht   tiefgreifend,    sondern    lieziehen  sich 
auf  Einzelheiten.     Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  nur 
im  nachkonstantinischen  Zeitalter   durch    Umstellung 
einzelner  Paragraphen   geändert,    um    eine   Ungleich- 
mäßigkeit  auszugleichen.  Die- mit  Absicht  knappen - 
Literaturangaben    fmden  sich    diesmal  zu  Beginn  der 
einzelnen  Paragraphen.     Schließlich    macht    sich    ein 
häufigerer  Hinweis  auf  historische  Probleme  bemerkbar. 

Orientalische  Philologie  und  Literaturoeschiclite, 

Referate. 
n.  Oldenberg  [ord.  Prof.  f.  vergl.  Sprachforsch,  u. 
Sanskrit  an  der  Univ.  Götlingen],  Zur  Ge- 
schichte der  altindisch enProsa. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pro- 
sai.sch-poetischen  Erzählung..  [Abhand- 
lungen der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Phil  -hisf.  Kl.  N. 
F.  F^d.  XVI,  Nr.  6.]  Berlin,  Weidmann,  1917. 
99  S.    4 ".    M.  8. 

Der  Verf.  will  die  prosaisch-poetische 
Form,  d.  h.  die  Prosa  mit  eingestreuten 
Versen,  als  die  älteste  Form  der  erzählenden 
Dichtung  in  Indien  erweisen  und  seine  alte 
Hypothese  von  den  „Äkhyänahynmen"  des 
f 


Rgveda  gegenüber  den  mannigfachen  gegen 
sie  erhobenen    Einwänden    neuerdings   ver- 
teidigen.   I.^r   benützt  aber   die   Gelegenheit, 
um  eine  Reihe  von  wertvollen  Untersuchun- 
gen über  die  Geschichte  der  indischen  Prosa 
überhaupt  vorauszuschicken.    Er  beginnt  mit 
der  Prosa  der  Yajussprüche  und  der  übrigen 
rituellen  Gebetformeln,  in  der  wir  ohne  Zwei- 
fel das  älteste  Denkmal  indischer  I^rosadich- 
tung  zu  sehen  haben,    ihre  große  religions- 
geschichtliche   Bedeutung    wird    gebührend 
hervorgehoben.     Es    folgt    die    Prosa    der 
Brähmanas,  von  der    eine  ,, ältere  Stufe"  (ver- 
treten   durch    die    Prosateile     der    Taittiriya- 
Saiiihita)    und   eine    , jüngere  Stufe" '(vertreten 
durch    das    Satapatha  -  Bnihmana)     unterschie- 
den wird.   Von  dieser  letzteren  unterscheidet 
sich  die  Prosa  der    Upanisads   nur   dadurch, 
daß   sie    öfters,    besonders    in    Gleichnissen, 
poetischen  Schwung  zeigt.  Einen  besonderen 
Abschnitt  widmet  der  Verf.  den  in  den  ve- 
dischen  I^rosatexten  eingefügten  Versen  und 
geht  schließlich  zur  altbuddhistischen  Prosa 
über,  in  der  er  eine  Weiterentwicklung  der 
Prosa   der  Upanisads    sieht.    Er  gelangt  dann 
zum    Hauptteil    seiner    Untersuchung,     zur 
prosaisch-poetischen   Erzählung. 
An   den   erzählenden   Stucken   in   der   Bräh- 
mana-    und    Upanisad-Literatur  weist  er  das 
hohe  Alter  dieser  „gemischten   Form"  nach 
und  behandelt  ausführlich  das  Musterbeispiel 
eines  solchen  Stückes,    die    Sunahsepa-Erzäh- 
lung    des   Aitareya-Brähmana.     Keiths  Ver- 
such, die  prosaisch-poetische  Form  dieser  Er- 
zählung als  nicht  ursprünglich   hinzustellen, 
wird    mit    guten    Gründen    zurückgewiesen. 
Soweit   befinden    wir    uns   auf   dem    Boden 
gesicherter    Tatsachen.     Denn    das    relative 
Zeitalter  der  in  Betracht  kommenden  Texte 
kann    kaum    zweifelhaft   sein.    Und   ebenso 
wenig  kann    darüber   ein   Z>yeifel   sein,   daß 
eine   der    ältesten    und    dauernd- 
sten Formen  der  erzählenden   Dichtung  in 
Indien  die  Mischung  von  Prosa  und  Versen 
war.    Eine  andere  Frage   ist  es,  ob  es  die 
älteste  und  in  ältester  Zeit  die  einzige 
Form  der  Erzählung  gewesen  ist. 

In  der  Reihe  der  Belege  für  die  älteste 
erzählende  Dichtung  der  Inder  führt  Olden- 
berg auch  den  Su  p  a  rn  a  d  h  y  äy  a  auf,  den 
er  als  eine  „noch  in  die  spätere  Vedazeit 
gehörige  prosaisch-poetische  Erzählung"  be- 
zeichnet. Hier  steht  aber  die  Sache  wesent- 
lich anders.  Denn  überliefert  ist  das  Gedicht 
nur  in  Versen.    Daß  zu  diesen  Versen  eine 
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uns  nicht  überlieferte  verbindende  Prosa  ge- 
hörte, ist  eine  Hypothese  O.s.  Wälirend  Job. 
Hertel  die  Hypotliese  verficiit,  daß  wir  in  die- 
sem Gediclit  ein  altes  Kultdrama  zu  sehen 
haben  und  die  für  uns  unverständlichen 'Zu- 
sammenhänge durch  dramatische  Handlung 
zu  ersetzen  seien,  glaubt  O.,  daß  eine  uns 
nicht  überlieferte  verbindende  Prosa  die 
Lücken,  welche  die  Dichtung  unserem  Ver- 
ständnis bietet,  ausgefüllt  habe.  Ich  habe  an 
anderem  Orte ')  meine  Bedenken  gegen  Her- 
tels  Hypothese  ausgesprochen,  die  sich  z.T. 
mit  den  von  O.  erhobenen  Einwänden 
decken.  Aber  ich  sehe  auch  durchaus  keine 
Berechtigung  für  die  Annahme  einer  ver- 
bindenden Prosa.  Was  uns  tatsächlich  vor- 
liegt, ist  weder  eine  prosaisch-poetische  Er- 
zählung, noch  ein  Drama,  sondern  ein  Bal- 
ladenzyklus. Wie  wir  uns  den  Vortrag 
dieser  Balladen  zu  denken  haben,  darüber 
lassen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.  Daß 
uns  aber  der  Zusammenhang  zuweilen  dun- 
kel ist,  berechtigt  uns  noch  nicht  zur  An- 
nahme, daß  etwas  fehlt,  was  der  Vortragende 
in"  Prosa  ergänzte.  Abgesehen  davon,  daß 
uns  gerade  dieser  Text  sehr  schlecht  über- 
liefert ist,  müssen  wir  auch  daran  denkefi, 
daß  der  Sänger  beim  Vortrag  seiner  Lieder' 
damit  rechnen  konnte,  daß  seinen  Zuhörern 
der  Inhalt  der  Sage  nicht  fremd  war,  und  daß 
sie  ihn  auch  da  verstanden,  wo  wir;  die 
wir  den  Zusammenhang  nicht  kennen,  man- 
ches nicht  verstehen.  Jedenfalls  scheint  es 
mir  gewagt,  den  Suparnädhyäya  als  Be  = 
weis  für  das  Alter  der  gemischten  Form 
anzuführen.  (Schi,  folgt) 


Notizen  und  Mitteilungen. 

I'c'soiiiili'liiiiiiik. 

Aord.  Prof.  f.  indogerm.  Spracliwiss.  an  der  Univ. 
Marburg  Dr.  Hermann  Jacobsohn  zum  ord. 
Prof  ernannt.  Einen  Ruf  an  die  Univ.  Hamburg 
hat  er  abgelehnt. 

An  der  Univ.  Marburg  Dr.  Max  L  i  n  d  e  n  a  u  als 
Privatdoz.  f.  Sanskrit  lialsih'tiert. 

Ord.  Prof.  f.  siav.  Pliiloi.  an  der  Univ.  Graz  Dr. 
Rudolf  Nachtigall  an  die  neue  Univ.  Laibach 
berufen. 

Privqtdoz.  an  der  Univ.  GitRen  Dr.  Heinrich 
J  u  n  k  e  r  als  aord.  Prof.  f.  vergi.  Sprachwiss.  an  die 
Univ.  Hamburg  berufen. 

Z.ifschriftrn. 

Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissenschaft  des  Judentums.  63,1 — 3. 
R.  Lewin,  Der  Krieg  als  jüdisches  Iirlebnis.  — 
N.  Epstein,  j'pn  und  mnim».  —  W.  S  t  a  e  r  k ,  Zur 


*)  Oesterr.   Monafsschr. 
S.  176  f. 


f.    d.    Orient    41    (1915). 


Uberlieferungsgeschfchte  des  jüdisch-deutschen  Samuel- 
und  König'buchcs  -  M.  Brann:  Aus  H  Oraetzens 
Lehr-  und  VVandgrjahren.  2.  —  4—6.  Verzeichnis  der 
von  Maikus  Brann  verfaliten  Scliriflen  und  Abhand- 
lungen. —  A.  Lewkowitz,  Jüdisclie  Gescliichte 
u.  Religionsphilosophie  — .  Treitel,  Grenzfragen 
zwischen  Phiioloyie  und  Geschichte.  —  I  Heine- 
mann,  Poseidouios  übt-r  die  Entwicklung  der 
jüdischen  Rehgion  — Horowitz,  fJie  Komposition 
des  Talmuds.  —  Ph.  Bloch,  Die  Piska  zum 
Wochenfest  (Nr.  12).  —  L  Blau,  Die  Strafkiauseln 
d.  griechischen  Pppyrusu  künden  beleuchtet  durch 
die  arani.iischen  Papyri  und  durch  d»n  Talmud.  — 
J.  Outtmann,  Über  die  Unechtheit  der  dem 
Isaak  bell  Salomo  Israeli  beigelegten  Schrift  „Sitte 
der  Ärzte".  —  S.  Eppenstein,  Zur  Frühgeschichte 
der  Juden  in  Deutschland  besonders  in  literarischer 
und  kultureller  Hinsicht.  —  I.  Kracauer,  Frank- 
furter Jiidenstätt'gkeiten  im  Mittelalter.  —  L 
El  bogen.  Die  Bezeichnung  „jüdische  Nation." 

Neu  orschii'ni'no'  Workc 
J.    Matthieu,      Die     Bedeutung     der    russischen 
Literatur.    Zürich,   Orell  Füssli.    Fr.  2,50. 


Criechisctie  iinil  lateinisclie  Philologie  und 
Literatiirgescliiciite. 

Referate. 
RlijUimi    aevi    Moroviiierici    et    Kiirolfni. 

Edidit  K.  Strecker  [aord.  Prof.  f  miitel- 
lat  Philol.  an  der  Univ.  Berlin  ]  [.VI  o  n  u  m  e  n  t  a 
Germaniae  historica  Poelariim  La  inorum 
medii  aevii  T.  IV  p.  11,  1.]  Berlin,  Weidmann,  1914. 
S.  447-900.    4  "  mit  4  Tafeln.    M.  20.») 

Band  I  und  II  der  Poetae  Latin!  medii 
aevi,  von  Ernst  Dümmler  ediert,  umfassen 
die  Dichter  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  und  Lud- 
wigs des  Frommen,  im  III.  Bande  behandelte 
Ludwig  Traube  im  wesentlichen  Karls  des 
Kahlen  Zeit.  Sehr  fein  bemerkte  er  im  Vor- 
wort : 

Et  quia  temporum  imaginem  ex  aeqiialium  arte 
sie  videmur  cognoscere,  quasi  inde  fideliter  sit  reper- 
cussa,  docti  illius  principis  aevum  ex  hoc  tertio  volu- 
niine  taiitum  lucis  lucrabitiir,  quantuui  pii  patris  ex 
secundo,  docti,  pii  atqne  magni  avi  ex  prinio.  Neque 
aliter  haec  tria  volumiua  se  excipiunt  quam  Karoli 
Magni  eiusque  siicccssorum  regna  inter  se  cohaerent. 
Hoc  prudenti'sadmonitos  esse  volo,  ut  tandem  quacrere 
dcsinant,  poetae  quam  ob  causam  in  historiae  monu- 
nienta  admittendi  fucrint,  alienigenae  quam  ob  causam 
in  Germaniae. 

Der  erste  Teil  des  IV.  Bandes,  von  Paul  von 
Winterfcld  herausgegeben,  bot  Nachträge  aus 
karolingischer  Zeit,  meist  Dichtungen 
größeren  Umfangs.  Winlerfelds  Arbeit  hat 
nach  seinem  allzu  frühen  Tod  Karl  Strecker 
aufgenommen.  Die  vorliegende  Ausgabe  der 
Rhythmen  aus  merovingischer  und  karolingi- 
scher Zeit,  der  noch  ein  Schlußfaszikel  fol- 


*)  Das   späte  Ersciieinen    dieser    Besprechung    ist 
nicht  durch  den  Rezensenten  verschuldet. 
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gen  \xird,  schließt  sich  den  früheren  Bänden 
der  Poctne  Latini  medii  aevi  aufs  würdigste 
an  und  scheint  mir  ein  Muster  sorgfältiger 
TextbcliaiulkuiL;.  Manchem  wird  es  hei  der 
Durchsicht  gehn  wie  dem  Ref.,  daß  er  bei 
offenbar  verderbtem  oder  unsicherm  Text 
durch  eine  mehr  oder  minder  naheliegende 
Konjektur  zunächst  glaubt  verbessern  zu 
können,  bei  genauerem  Zusehn  es  dann 
aber  doch  meist  lieber  bei  dem  Fragiezeichen 
des  Hgb.s  läßt.  Was  Str.  dem'  Nachlaß 
von  Winterfelds  und  der  Beratung  andrer 
verdankt,  ist  gewissenhaft  im-  Apparat  ver- 
zeichnet. Insbesondere  tritt  die  grundlegende 
Bedeutung  der  Forschungen  Wilhelm  Meyers 
aus  Spcier  für  die  Krkenntnis  von  den  Ge- 
setzen der  Rhythmen  aus  Str.s  Ausgabe  her- 
vor. Seine  eigenen  Vorarbeiten  sind  nament- 
lich im  Neuen  Archiv  f.  alt.  dtsch.  Gesch. 
XXXIV  bülff.  und  XXXVI  317  ff.  nieder- 
gelegt, ts  sei  nur  an  die  erfreuliche  Aus- 
einandersetzung mit  Winterfelds  Erklärung 
der  Abecedarien  erinnert.  Nach  Winter- 
feld wäre  die  alphabetische  Anordnung 
der  Strophen  als  Gedächtnisstütze  mimischer 
Dichter-Rezitatoren  anzusehn.  Str.  weist  auf 
den  allen  alphabetischen  Hymnus  des  Sedu- 
lius  als  Vorbild  hin  und  zeigt,  wie  eina 
Sammlung  solcher  Gedichte  in  St.  Gallen, 
wenn  auch  nicht  zuerst  angelegt,  doch  beson- 
ders gepflegt  und  erweitert  wurde.  Dagegen 
hat  für  die  komputistischen  Rhythmen  Monte- 
cassino  einen  Mittelpunkt  gebildet;  Pandul- 
phus  (um  1060)  kommt  hier  zwar  nicht  als 
erster,  aber  als  besonders  eifriger  Sammler 
in  Bcti-acht.  (Schi,  folgt) 


Geschichte. 

Referate. 

Die  Testamente  der  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg und  der  beiden  ersten  Könige 
von  Preussen.  Herausgegeben  von  Her- 
mann von  Caenimerer  [weil.  Archivar  a. 
Kgl.  Haiisarcliiv  zu  Charlottenburg.]  [Veröffent- 
lichungen des  Vereins  fürOescliichte 
der  Mark  Brandenburg]  Münclien  und 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1915.  XIV  u  464  S. 
8".    M.  16. 

Der  Verf.,  der  am  16.  September  1914,  den 
Heldentod'  gefunden,  hat  die  vorliegende 
Arbeit  nicht  völlig  abgeschlossen,  namentlich 
war  es  seine  Absicht  gewesen,  das  von  ihm 
gebrachte  Mateiial  vor  allem  nach  der  staats- 
rechtlichen und  juristischen-  Richtung  in  einer 
umfangreichen  Einleitung  zu  beleuchten.  .Auch 


sonst  war  die  letzte  Hand  von  ihm  noch  nicht 
an  das  Werk  gelegt,  das  seinen  Abschluß  in 
der  vorliegenden  f-'orm  M.  Klinkenborg  und 
G.  B.  Voltz  verdankt.  Nach  einer  „Darstel- 
lung", ifl  der  die  .Anwendung  der  goldenen 
Bulle  auf  die  Mark  Brandenburg  und  die 
hohenzollernschen  Hausverträge  bis  zum 
Geraischen  behandelt  werden,  folgen  43  letzt- 
willige  Verfügungen,  beginnend  mit  der  väter- 
lichen Disposition  des  Kurfürsten  Friedrichs  I. 
von  1437  und  endend  mit  der  Anordnung 
Friedrich  Wilhelms  I.  über  seine  Bestattung 
vom  29.  Mai  1740.  In  10  Beilagen  sind  8 
[Anordnungen,  die  sich  nur  mittelbar  als 
Testamente  darstellen,  abgedruckt,  dazu  die 
beiden  Testamente  Friedrichs  des  Großen  von 
1752  und  1769. 

Die  meisten  Urkunden,  die  hier  veröffent- 
licht vcerden,  sind  bereits  entweder  vollstän- 
dig, oder  doch  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  bekannt;  das  hohe  Verdienst  v.  Caem- 
mercrs  besteht  aber  darin,  daß  er  nicht  nin- 
diplomatisch  genaue,  sondern  auch  den  Inhalt 
unverkürzt  wiedergebende  Abdrucke  gibt,  da- 
zu aber  in  kurzen  Einleitungen  und  Anmer- 
kungen zu  jedem  Stücke  einen  reichen  kriti- 
schen Apparat.  Es  ist  ein  gewaltiges  Stück 
geschichtlicher  Entwicklung,  das  sich  hier 
widcrspiegeiit.  Bis  auf  den  großen  Kurfürsten 
verfügen  die  Fürsten  über  den  Staat  fast 
nach  den.9elben  Grundsätzen  \x-ie  über  ihr 
Privatvermögen,  und  erst  Friedrich  Wi'.helm  I. 
betont  bei  seinen  reichen  Zuwendungen  an 
seine  drei  jüngeren  Söhne,  daß  sie  die  ihnen 
vermachten  Güter  nur  wie  Edelleute  ohne 
jede  Art  von  Landeshoheit  besitzen  sollten. 
Die.se  im  letzten,  übrigens  juristisch  recht 
mangelhaften  Testamente  vom  1.  September 
1733  enthaltene  Anordnung  steht  im  schärf- 
sten Widerspruch  zur  Haltung  seines  Groß- 
vaters, der,  wie  fast  alle  seine  Vorgänger,  seine 
jüngeren  Söhne  mit  Herrschaften  ausstatten 
wollte,  die  nur  noch  recht  lose  mit  dem 
Kurhute  in  Verbindung  stehend  gedacht 
waren.  Es  ist  nun  eigenartig  zu  sehn,  vcie 
ein  gutes  Teil  des  letzt  willig  von  den 
testierenden  Fürsten  Angeordneten  tatsächlich 
nie  zur  Ausführung  gelangt  ist,  entweder, 
weil  die  bedachten  jüngeren  Söhne  schließlich 
vor  dem  Vater  starben,  oder  weil  der  Haupt- 
erbe sich  an  die  Bestimmungen  des  Vor- 
gängers nicht  für  gebunden  erachtete.  Dies 
trifft  namentlich  für  die  Zeit  nach  1535  zu 
und  erklärt  zum  Teil  die  Mißverhältnisse,  die 
zwischen  manchen  dieser  Fürsten  zu  ihren 
Tlironerben  obgewaltet  haben,  die  dann  mit 
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einer  neuen  Ära  zu  beginnen  pflegten.  So 
wird  das  Studium  diesej-  Dokumente  überall 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  an- 
regend und  aufklärend  wirken.  Aus  der  über- 
reichen Fülle  des  auf  diese  Weise  Gebotenen 
sei  auf  einen  kleinen,  aber  bezeichnenden 
Punkt  hingewiesen:  Der  Kurfürst  Joachim  II. 
bedachte  in  seinem  Testamente  vom  14.  JVlärz 
1562,  soweit  erkennbar,  zum  ersten  Male  seit 
Beginn  der  Hohenzollernherrscliaft  in  der 
Mark,  letztwillig  auch  st  ine  Untertanen,  indem 
er  im  grauen  Kloster  zu  Berlin  ein  Spital  ein- 
richten wollte,  dessen  Pflege  er  seinen  Erben 
dringend  ans  Herz  legte.  Dieser  Plan  blieb, 
da  Joachim  nur  Schulden  hinterließ,  unaus- 
geführt. Was  indes  v.  C.  zu  dieser  Stelle 
unter  Bezugnahme  auf  Fidicin,  der  Joachim 
noch  i.  J.  1574  als  lebend  behandelt,  bemerkt, 
kann  noch  ergänzt  werden ;  Philipp  Flain- 
hofer,  der  i.  J.  1617  Berlin  besuchte,  berichtet 
in  seinem  Tagebuche  (abgedruckt  im  6.  Bande 
des  Archivs  für  die  üeschichtskunde  des 
preußischen  Staates),  daß  Kurfürst  Joachim 
Friedrich  einen  Teil  des  Klosters  (zwischen 
Lagerhaus  und  Gymnasium)  zu  einem  Zucht- 
hause für  bettelnde  Tagediebe  verordnet  habe, 
die  darin  zur  Arbeit  angehalten  werden 
sollten.  Es  .seien  auch  aus  Hamburg  und 
Holland  bereits  Werkmeister  verschrieben 
worden,  aber  der  TolI  des  Kurfürsten  habe 
die  Ausführung  gehindert,  und  z.  Z.  befände 
sich  in  jenen  Räumen  eine  kurfürstliche  Braue- 
rei. Ficixin  hat  offenbar  dieses  Arbeitshaus 
mit  jenem  nie  zur  Ausführung  gekommenen 
Spitale  verwechselt. 
Berlin.  Friedrich  Holtze. 

Sieirmund  Hcliinann   [ord.    Prof.    f.  Gesch.    an  der 
Univ.    München],    Die    großen    europäi- 
schen   Revolutionen.    Eine  Gegen« arts- 
sUidie.    München  und  Leipzig,  Duncker  &  Humblot, 
1919.    20  S.  8  .    .M.  1. 
In  großen    und    festen  Zügen    schildert   der  Verf. 
den  Verlauf  der  wichtigsten    Revolutionen   seit   dem 
ausgehenden      Mittelalter,      wobei      er     allenthalben 
Typisches     und    Individuelles   scharf   und    mit    um- 
fassender Sachkunde  zu   scheiden    \vei(5.    Die   Wür- 
digung    der     deutschen    Novemberrevolution,     ihrer 
Ursachen    und  Folgen,    nebst   dem  Ausblick   auf  die 
Zukunft     zeugt    bei    aller    Knappheit     von     tiefem 
politischen    Verständnis      S.    15  f.    gute  Worte  über 
Bismai  ck  und  Bülow 


Notizen  und  Mitteilungen. 

PiTsoiialchronik. 

Zum  Direktor  des  Sächsisclien  Haupfstaatsarchivs 
zu  Dresden  ist  der  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Woldemar 
L  i  p  p  e  r  t  ernannt  worden. 

Reichsarcliivar  Dr.  Emil  Hildebrand,  70  J. 
alt,  in  Stockholm,  gestorben. 


Als  ord.  Prof.  f.  mittl.  u.  neuere  Gesch.  an  die 
Univ.  Köln  berufen  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Straß- 
burg L»r.  Martin  S  p  a  h  n  und  Privatdoz.  an  der 
Univ.  Bonn  Prot.  Dr.  Justus  Hashagen 

An  der  Univ.  Kiel  habilitiert  Dr.  Otto  Brandt 
aus  Heidelberg  als  Privatdoz.  f.  miül.  u.  neuere 
Gesch. 

Zeilsohrirten. 

Klio.  16,  1/2.  L.  Weniger,  Uie  monatliche 
Opferung  in  Olympia.  lil:  Die  heilige  Handhing.  — 
E.  Stein,  Beitr.  z.  Gesell,  von  Ravenna  in  spät- 
röm.  u.  byzantui.  Zeit;  Des  Tiberius  Constanlinus 
Novelle  n^ii  f^nj'ioAiJf  u.  der  Edictus  domini  Chil- 
perici  regis;'  Die  Abstammung  des  ökumen. 
Patriarchen  Germanus  1.  -  A.  G.  R  o  o  s  ,  Über  einige 
Eragmente  d.  Cassius  Dio.  —  O.  Viedebantt, 
Püseidonios,  Marinos,  Ptolemaios.  Ein  weiterer 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Eidmessuiigsproblems  im  Altert.— 
H.  Pomtow,  Uelpliisclie  Neufunde  IV:  Die  Be- 
freiung Delphis  durch  die  Römer.  —  C.  F. 
L  e  h  m  a  n  11  -  H  a  u  p  t,  Berossos'  Chronologie  u.  d. 
Keilinschrift.  Neulunde.  XI,  1;  Gesichertes  u. 
Strittiges'  5.  hctaditt^  ol  lUiot  Xai.xn)'itii.  6.  Die 
Bronzetore  in  Balawat  u.  d.  Tigristunne!;  Zur 
äliesten  ägypt.  Chronologie.  —  W.  G  ö  z  .  Die  Zahl 
der  <T»ro(/ lUdxf ?  in  Athen.  -  H.  Gummerus 
Die  Bauspekulation  des  Crassus.— J.  Jüthner, 
Theophil  Klees  Beitr.  zur  Gesch.  d.  gynin.  Agone 
an  griech.  Festen.  -  M.  R  o  s  t  o  w  z  e  w.,  'Untfayitai. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Mitleiluiigeu  d.-r  Preußischen  Hanptstelle 
für  den  naturwisseuscliaftlicheu  Unter- 
richt. Heft  2:  Beiträge  zum  erdkund- 
lichen Unterricht.  1.  Stück.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,  1919.     176  S.    8  '.    M.  7. 

Die  F'ortbildungskurse  des  Zentralinstituts 
erfreuen  sich  stärksten  Besuches,  der  sich  trotz 
Lampes  Weissagung  auch  nach  dön  ,  ersten 
Stunden  keineswegs  sehr  bedeutend  zu  ver- 
ringern pflegt.  Selbst  das  an  Unruhen  und 
Vei;kehrsstreiks  überreiche  W.-S.  1818/19  zeigte 
zahlreichste  Beteiligung:  DieseTalsachcnerwei- 
sen  das  Bedürfnis  und  die  Güte  der  Vorträge. 
Um  so  erfreulicher  ist  die  Veröffentlichung  in 
r3uchform.  Die  ersten  Beiträge  geben  Vor- 
träge aus  der  „erdkundlichen  Woche"  (Berlin 
Juni  1918)  wieder:  I^enck:  Ziele  des  geo- 
graphischen Unterrichtes  (man  wird  hierzu 
nur  bedauernd  bemerken  müssen,  daß  die 
jetzige  Richtung  der  geographischen  Wissen- 
schaft an  der  Berliner  Universität  und  damit 
der  übrigen  Universitäten,  etwa  außer  Leipzig, 
zwar  zu  trefflichen  Kenntnis.sen  geologischer 
Art,  überhaupt  der  Erdrinde,  verhilft,  aber 
„Land  'und  Leute"  vernachlässigt,  obwohl  P.s 
theoretische  Ausführungen  den  zu  erstreben- 
den   Mittelweg   empfehlen),    Philippson, 
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Inhalt,  Einln^itÜchkeit  und  Umgrenzung  der 
Erdkunde  und  des  erdkundliclien  Unterrich- 
tes, 1-ox,  liedeutung  der  Erdkunde  für  die 
Jugenderziehung,  und  Fisclier,  Der  erd- 
kundHche  Ausflug  und  die  Schule.  Sie  alle 
enthalten  eine  1-ülle  von  Anregungen,  die  sich 
sehr  wülil  in  die  Praxis  des  Unterrichtes  um- 
setzen lassen  und  der  Ausgangspunkt  von 
Fachkonferenzea  an  den  Schulen  sein  müssen. 
Besonders  angenehm  empfinde  ich  es  dann, 
daß  in  drei  weiteren  Beiträgen  auch  der  hihalt 
dreier  Halbjahrskurse  gebracht  wird.  .Wer, 
wie  ich,  mit  entschiedenem  Gewinn  und  mit 
Dankbarkeit  die  Übungs- Vorträge  von 
Lampe  (lirdkundliche  Lehrgänge  in  der 
Preullischen  Hauptstelle  für  den  naturw.  Unter- 
richt) und  U  r  b  a  h  n  (Erdkundliche  Übungen) 
besucht  hat,  freut  sich  besonders  das,  was  man 
hörend  oder  praktisch  übend  aufnahm,  nun 
auch  einmal  gedruckt  durchstudieren  zu 
können.  Und  dann  die  anderen,  die  wegen 
„Überfüilung"  oder  des  Nadhmittagsdienstes 
nicht  teilnehmen  konnten!  Fischers  Be- 
richt über  „Ausflüge  in  die  märkische  Heimat" 
ist  so  praktisch  und  zugleich  wissenschaftlich 
fördernd  (z.  B.  über  das  Verhältnis  von  Dorf 
'und  Stadt)  niedergeschrieben,  daß  man,  auch 
wenn  man  nicht  teilnehmen  konnte  wie  ich, 
dennoch  reichen  Nutzen  aus  der  Durcharbeit 
erzielen  wird.  Daspl anmäßige  Heran- 
ziehen der  Kinder  zum  „Selbst be- 
obachten" und  „Selbstanfertigen", 
das  istes,  was  Lampe,  Urbahn  und 
Fischer  in  den  Vordergrund  ihrer 
Pädagogik  stellen,  hnmer  wieder  hatte 
man  seine  Freude  an  L.s  famoser  Darstellungs- 
wieise,  die  das  pädagogisch  so  wertvolle,  er- 
lösende, die  Kluft  zwischen  Lehrer  und  Kind 
überbrückende  Lachen  in  den  Unter- 
richt bringt,  ohnie  ihn  albern  zu  machen, 
immer  wieder  dachte  man  bedauernd  an  die 
eigene  'Schulzeit  zurück,  der  JUänner  wie  diese 
drei  fehlten.  Die  Berichte  enthalten  auch  rein 
praktische  Winke  über  empfehlenswerte  Kar- 
ten für  Schülerübungen  (Brunnemanns  Deut- 
sche Höhenschichtenkarte  „Wandervogel" 
1 :  50  000  ist  nicht  mehr  zu  haben,  da  der  Ver- 
lag nicht  auf  seine  Kosten  kam  ;  die  Karten  der 
Fr.  Landesaufnahme  Berlin  NW  6,  Luisenstr. 
30  nehmen  jetzt  einen  y\ufschlag  von  150 o/o), 
Bezugsquellen  für  Plastilina,  JVlillimeterpapiere 
usw.,  Auskünfte  über  Führung  bei  den  Aus- 
flügen usw.,  für  die  besonderer  Dank  gebührt, 
[und  die  nur  noch  zu  verstärken  sind.  Das  für 
alle  Schulen  ganz  unentbehrliche  Werk,  das 
auch  jedem  Fachlehrer  sehr  bald  fast  unent- 


behrlich werden  wird,  schließt  mit  einem  Auf- 
satz Lampes  über  die  erdkundliche  Lehr- 
mittelsammlung im  Zentralinstitut  für  Er- 
ziehung und  Unterricht  zu  Berlin.  Man  hat 
den  unbedingten  Eindruck,  daß  die  Arbeit  der 
Schulmänner  nicht  ohne  wirklichen  Nutzen 
für  den  erdkundlichen  Unterricht  an  den 
Schülern  sein  wird,  jeder  der  vielen  Teilneh- 
mer geht  als  Anhänger  und  Sendbote  der 
neuen  Ideen  hinaus  an  seine  Anstalt,  dies  Buch 
wird  ebenfalls  stark  werbend  und  aufklärend 
wirken,  hoffentlich  wendet  sich  auch  die  Uni- 
versitätsgeographie wieder  wenigstens  etwas 
von  Penck  zu  Ratzel  hin. 
Berlin.  Hans  Philipp. 

Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 

Jnlius  Pikler  [ord.  Prof.  f.  Rechtsphilos.  u.  Völker- 
recht an  der  Univ.  Budapest],  Sinnesphysio- 
logische Untersuchungen.  Leipzig, 
Johann  Ambrobius  Barth,  1917.  VUIu.  516S.  8". 
M.  18. 

Das  Ziel  dieser  Untersuchungen,  die  sich 
vorwiegend  mit  Bewußtseinszuständen  be- 
schäftigen, ist  nicht  psychologisch,  sondern 
physiologisch  :  die  Feststellung  von  objektiven 
Vorgängen,  denen.  Bewußtseinszustände  ent- 
springen. Und  zwar  kommt  es  dem  Verf. 
hauptsächlich  an  auf  die  allgemeine  Natur 
des  Empfindungsvorgangs.  Er  ist  sich  be- 
wußt in  bezug  darauf  von  der  herrschenden 
Lehre  in  hohem  Maße  abzuweichen. 

In  den  beiden  ersten  Abhandlungen  be- 
streitet Pikler  in  überzeugender  Weise  den 
in  Anlehnung  an  Strümpell  u.  a.  jüngst  von 
A.  Aall  (Ztschr.  f.  Psychol.  Bd.  70.  [1914] 
S.  131)  aufgestellten  Satz:  „Wir  sind  wach, 
weil  uns  die  Welt  unaufhörlich  erweckt".  Er 
sucht  seinerseits  zu  erweisen,  daß  „überströ- 
mende Energie"  (ein  j.psychisches  Funktions- 
bedürfnis", ein  „spontaner  Wachtrieb")  Be- 
dingung des  Bewußtseins  sei. 

Ich  finde  es  nicht  zweckmäßig,  daß  P. 
Wachsein. mit  Bewußtsein  gleichsetzt  (S.  32), 
denn  es  gibt  doch  auch  ein  Traumbewußtsein, 
das  normalerweise  an  den  Schlafzustand  ge- 
bunden ist.  Ebensowenig  kann  ich  die  Auf- 
fassung —  oder  handelt  es  sich  nur  um  eine 
Ausdrucksweise?  —  zutreffend  finden,  daß 
Wachsein  und  Schlaf  beide  „Tätigkeiten" 
seien,  und  daß  dieselbe  Energie  „sich  ent- 
weder''auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu 
betätigen  suche"  (S.  41). 

Einig  aber   bin   ich   mit   dem    Grundge- 
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danken  des  Verf.s,  daßi  der  Organismus  nicht 
lediglich  ein  passives  Etwas  ist,  das  nur 
empfangend  sich  verhält,  höchstenfalls  auf 
Reize  antwortet,  sondern  daß  ihm  ein  Drang 
nach   Betätigung  eignet. 

Diese  Orundanschauung  aber  läßt  sich 
sehr  wohl  vereinigen,  mit  der  (vom  Verf. 
bekämpften  [S.  31])  herkömmlichen  Theorie, 
daß  der  Schlaf  eine  „Lähmung  von  Tätig- 
keit" infolge  von  firschöpfung  und  einer  Art 
Selbstvergiftung  des  Organismus  sei.  I3er  Zu- 
stand des  Schlafes  unterscheidet  sich  doch 
von  dem  des  Wachseins  unzweideutig  durch 
eine  wesentliche  Herabsetzung  der  Tätigkeit. 
Das  findet  doch  eine  ganz  ausreichende  tir- 
klärung  in  der  Annahme,  daß  die  psycho- 
physische  Energie  des  Lebewesens,  die  zur 
Betätigung  drängt,  sich  in  dieser  auch  er- 
schöpft und  sich  dann  —  in  einer  Zeit  rela- 
tiver Funktionsruhe  —  „wieder  herstellt",  •) 
Daß  dann  —  auch  ohne  äußere  Reize  — 
das  Erwachen  eintreten  kann,  dai"in  bin  ich 
wieder  mit  dem  Verf.  ganz  einverstanden. 
Ebenso  darin,  daß  man  den  Empfindungs- 
vergang als  eine  dem  Reiz  „angepaßte  erhäl- 
tungsmäßige  Ausgleichung"  des  Organismus 
(S.  76)  ansehen  kann.  Aber  ist  damit  auch 
schon  gesagt,  daß  die  Empfindung  entsteht, 
indem  die  „Wachrigkeit"  (d.  h.  der  „spon- 
tane Wachtrieb)  die  physische  Wirkung  des 
Reizes  im  Organismus  verhindert?  (S. 
76)  Denn  daß  die  Reize  auf  Sinne,  Nerven 
und  Gehirn  eine  „Wirkung"  ausüben,  das 
ist  doch  wohl  im  Ernst  nicht  zu  bestreiten ; 
steht  auch  gar  nicht  im  unvereinbaren  Gegen- 
satz damit,  daß  man  die  bewirkte  „En'egung" 
zugleich  als  einen  Anpassungsvorgang  des 
Organismus  an  den  Reiz  auffassen  kann,  und 
daß  man  dem  psychophysischen  Wesen  einen 
„Trieb  nach  Anstrengung,  Selbstumbildung, 
Umschaltung"    (S.    84)   beilegt. 

In  der  dritten  Abhandlung  (über  die 
sinnliche  Position  und  Negation") 
will  der  Verf.  durch  Prüfung  des  Inhaltes 
unserer  Empfindungen  gleichfalls  beweisen, 
„daß  die  Empfindungen  nicht  aus  Erregun- 
gen, sondern  aus  Anpassungen  hervorgehen". 
Er  vermißt  in  der  Physiologie  und  Psycho- 
logie die  Würdigung  der  sinnlichen  Negation 
(z.  B.  der  Wahrnehmung,  daß  hier  und  jetzt 
kein  Rot  vorhanden  ist).  Bei  diesem  „neg.^- 
tiven  Sinnesurteil"  „findet  meine  innere  Wajir- 
nehmung  (!)  einerseits  meine  Bereitschaft  Rot 
zu    empfinden,    andererseits   meine   Zurück- 

')  Was  übrigens  der  Verf.  S.  84  tatsächlich  zugibt. 


haltung  dieser  Bereitschaft"  (S.  101).  Diese 
aber  ist  die  „Bereitschaft,  die  Empfindung  des 
Rot  ohne  weiteren  Faktor,  allein  aus  mir 
sclh)er  heraus  hervorzubringen".  Die  sinn- 
,  liehe  Negation  ist  also  „die  Zurückhaltung 
einer  Halluzination"  (S.  102);  sie  ist  „Effekt 
von  Wahrnehmungs-Aktivität  ohne  die  ge- 
ringste iVlithilfe  von  Rezeptivität"  (S.  107). 

Eine  „Bereitschaft"  Rot  zu  empfinden 
kann  aber  —  als  Disposition  —  nicht  Gegen- 
stand „innerer  Wahrnehmung"  sein,  höchstens 
können  wir  sie  erschließen.  Ebensowenig 
kann  ich  —  beiläufig  bemerkt  —  finden, 
daß  wir  die  Tatsache  des  „Nichtrot!"  eben- 
so „unmittelbar  wahrnehmen,  wie  wir  ein 
andermal  Rot  empfinden"  (S.  104).  Nicht  um 
eine  unmittelbare  sinnliche  Wahrnehmung, 
sondern  um  ein  Urteil  handelt  es  sich  bei  der 
Feststellung:  „Nicht  Rot!".  Daß  ferner  neben 
der  Wahmehmungsaktivität  auch  die  Rezep- 
tivität zu  beachten  ist,  geht  daraus  hervor, 
daß  eine  Rot-Halhizination  nur  dann  statt- 
finden kann,  wenn  früher  Rot  auf  Grund 
äußerer  Reize  empfunden  worden  ist.  So 
dürfte  also  in  der  Tat  G.  E.  Müller  recht 
haben,  wenn  er')  die  „sinnliche  Negation" 
auf  die  Einstellung  der  sinnlichen  Aufmerk- 
samkeit gründet  und  dabei  diese  „Einstellung" 
darin  findet,  daß  wir  das  Wiedereintreten 
früherer  Empfindungszustände  in  uns  er- 
streben" (oder  erwarten,  würde  ich  zufügen). 

Die  „sinnliche  Position",  d.  h.  die  Empfin- 
dung soll  —  ebenfalls  nach  dem  Zeugnis  der 
inneren  Wahrnehmung  —  gleichermaßen 
„spontan"  sein  und  nicht  „in  einer  Er- 
regung durch  einen  Reiz  bestehen"  (S.  112  f.). 
Ich  muß  l>ekennen,  daß  ich  diese  Spontaneität 
ebensowenig  in  der  inneren  Wahrnehmung 
vorfinde,  wie  das  Existentialurteil,  das  nach 
P.  in  jeder  Empfindung  (sogar  schon  beim 
ganz  jungen  Kinde)  enthalten  sein  soll  (S. 
112).  Daß  ein  solches  Urteil  zur  Empfin- 
dung hinzutreten  kann,  bestreite  ich  freilich 
nicht. 

Ich  t>egnüge  mich,  die  weiteren  Gegen- 
stände von  P.s  Untersuchungen  nur  zu 
nennen ;  es  sind  folgende :  die  Vorgänge  der 
Vergleichung,  der  Verallgemeinerung  und  der 
Abstraktion  und  ihr  Verhältnis  zum  Empfin- 
dungsvorgang; die  Sichtbarmachung  des 
Empfindungsvorgangs  durch  den  Schnell- 
wechsel der  Reize;  das  Tiefseheu  infolge  von 
Querdisparation  der  Netzhautbilder;  über  ver- 

')  Zur  Analyse  der  Qedächtnistätigkeit  usw.  Bd.  I 
(1911)  S.  340. 
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doppelnde  und  vereinfachende  Kinemato- 
graphie und  die  kinematographische  Natur 
des  binokularen  Seiiens;  über  die  geo- 
metrisch-optisciien  Täuschungen;  das  Ranscii- 
burgsciie  Phänomen ;  das  Zeitsinnorgan  und 
seine  Funktionsweise;  über  einen  Vertreter 
der  Anpassungstheorie  des  Empfindungsvor- 
gangs (Felix  le  Dantec,  La  science  de  vie 
1912).  Fs  würde  zu  viel  Raum  kosten,  zu- 
mal in  unserer  papierknappen  Zeit,  wollte 
ich  näher  auf  den  Inhalt  dieser  Abhand- 
lungen eingehen  und  auch  dazu  Stellung 
nehmen.  Das  über  die  ersten  Aufsätze  üe- 
sagte  zeigt,  daß  in  dem  Buche  eine  beachtens- 
werte Orundanschauung  und  manches  An- 
regende im  einzelnen  enthalten  ist,  daß  ihm 
gegenüber  aber  eine  vorsichtige  kritische  Hal- 
tung sich  empfiehlt. 
Gießen.  A.  Messer. 

Notizen  und  Mittellungen. 

Personalrhronik. 
Ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Techn.  Hochschule  in 
Breslau  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Geihard  Hessenberg 
als  Prof.  Blaschkes  Nachf.  an  die  Univ.  Tübingen, 
ord.  Prof  f  Math,  an  der  Univ.  Göttingen  Dr.  Erich 
Hecke  an  die  Univ.  Hamburg  berufen. 


Ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Kiel  Geh.  Reg- 
Rat  Dr  Leo  Pochhammer  ist  in  den  Ruhe- 
stand getreten. 

Frivatdoz.  an  der  Techn.  Hochschule  in  Wien  Dr. 
Joh.  Radon  als  aord.  Prof.  f.  Math,  an  die  Univ. 
Jlamburg  berufen. 

)  ie  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Berlin,  Geh.  Reg.- 
Rat  Dr.  Max  Planck  f.  math.  Phys.,  Geh.  Reg,- 
Rat  Dr,  Walter  N  ernst  f  physikal.  Chemie  sowie 
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Chemie  Geh.  Reg -Rat  Dr.  Fritz  Haber  sind  von 
der  Techn.  Hochschule  zu  München  zu  Ehrendoktoren 
ernannt  worden. 

Aord.  f^rof.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Karl  Neuberg  zum  ord.  Honorarprof.  ernannt. 

Aord.  Prof.  an  der  Univ.  Leipzig  Dr.  Adolf  Sie- 
verts als  Prof.  I^Mhs  Nachf.  als  aord.  Prof.  f.  phy- 
sikal. Chemie  an  Univ.  Qreitswald  berufen. 

Aord.  Proff.  f.  Elektrotechnik  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Karlsruhe  Dr.  J.  Te  i  c  h  m  ü  1  1  e  r  und 
Dr.  A.  S  c  h  w  a  i  g  e  r  zu  ord.  Proff.  ernannt. 

Dem  Privatdoz.  f.  Kinderheilkunde  an  der  Univ. 
Berlin  Dr.  Albert  N  i  e  ra  a  n  n  der  Titel  Professor 
verliehen. 

Observator  a.  D.  an  der  Berliner  Sternwarte  Prof. 
Dr.  Victor  Knorre  im  7Q.  J.,  in  Berlin-Lichterfelde 
gestorben. 

Der  ord.  Prof  f.  Pharmakol.  an  der  Univ.  Rostock 
Dr.  Rudolf  K  o  b  e  r  t ,  früherer  Mitarbeiter  der  DLZ., 
ist  im  6t.  J.,  der  emer.  ord.  Prof  f.  hrauenheilkunde 
an  der  Üniv.  Kiel,  Geh  Med.-Rat  ;  r.  Richard 
W  e  rt  h  ,  im  60.  J.,  in  Würzburg  gestorben. 
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Ein  neuer  Versuch  über  die  altgriechische  Bühne 

von 
Carl   Robert 

„Frieden"    (ies    Aristopliancs  |  lieh  anficht,  er  möge  ihn  niciit  fallen  lassen, 

dann    mutet    uns    August    Frickenliaiis    in 
seinem  \X/erk  „Die  altgriechische  Bühne"')  zu, 


Wenn    im 

Trygaios  auf  seinem  gemästeten  Mistkäfer 
über  die  Häupter  aller  Hellenen  lünwegzu- 
fliegen  behauptet,  dann,  sich  höher  hebend, 
die  übelberüchtigten  Quartiere  des  Firaeus 
erblickt  und  endlich  den  Maschinisten  ängst- 


')  August  Frickenhaus  [früher  ord.  Prof.  f. 
klass.  Archäol.  an  der  Univ.  Straßburg],  Die  al  tgrie- 
c  h  i  sc  h  e  B  ü  h  n  e.    Mit  einer  Beilage  von  Eduard 
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zu  glauben,  daß  sich  der  Schauspieler  in 
Wahrheit  „auf  irq;end  einem  Rollwagen",  in 
dem  sich  der  Maschinist  verbarg,  lediglich 
um  die  Orciiestra  herum  beweinte.  Bei  diesem 
antiken  Automobil  hat  der  Verf.  vennutlich 
an  den  Sciiiffskarren  des  Dionysos  gedacht, 
der  aber  niclit,  wie  der  Käfer  des  Trygaios 
den  Anspruch  machte  zu  fliegen,  sondern 
sich  in  feierlicher  Prozession  langsam  vor- 
wärts schob.  Nun  ist  aber  deraristophanische 
Trygaios  auf  seinem  Mistkäfer  bekannter- 
maßen eine  Parodie  des  euripideischen  Bslle- 
rophon  auf  dem  Pega^^js.  Soll  nun  auch  der 
Pegasos  sich  auf  einem  Rollwagen  um  die 
Orchestra  herumbewegt  haben?  Doch  nein, 
Beilerophon  soll,  wie  die  Maschinengötter, 
auf  dem  Theologeion  nur  bis  zur  Brust  sicht- 
bar geworden  sein,  und  den  Pegasos  sollen 
sich  die  Zuschauer  hinzugedacht  haben.  Wo 
bleibt  aber  da,  von  allem  anderen  abgesehen, 
die  Pai^odie?  Das  lykurgische  Theater  sollen 
wir  uns  wie  das  Bahnhofsgebäude  einer 
Nebenstation  vorstellen,  eine  jämmerlich 
nüchterne  Fassade  mit  Mans;irdenfenstern, 
aber  mit  prachtvollen  Wartesälen  an  den 
Flügeln.  Doch  wir  wollen  chronologisch  ver- 
fahren. 

Der  klassischen  Bühne  des  5.  Jahrh.s  sind 
die  beiden  ersten  Abschnitte  des  ersten  und 
die  beiden  letzten  des  zwe-ten  Hauptteils 
gewidmet.  Erstere  sind,  wie  im  Vorwort  (S. 
VI)  gesagt  wird,  nur  eine  leichte  Skizze,  für 
die  die  Resultate  der  letzteren  bereits  „die 
stille  Voraussetzung"  bilden ;  umgekehrt  wer- 
den sie  später  (S.  68)  als  „eingehende  Unter- 
suchungen" bezeichnet  und  für  solid  genug 
gehalten,  um  die  Hypothesen  der  letzten 
Kapitel  zu  tragen.  Was  aber  der  Verf.  lehrt, 
ist  folgendes.  Schon  die  hölzerne  Skene  des 
5.  Jahrh.s  besaß  „einen  festen  und  bleibenden 
Grundtypus".  Sie  hatte  keinProskenion,  wohl 
aber  an  den  Flügeln  Paraskenien,  eine  Be- 
zeichnung, die  freilich  der  Verf.,  weil  ihr 
genauer  Sinn  nicht  feststehe,  möglichst  ver- 
meidet (S.  82  Anm.  66).  Das  flache  Dach 
der  Paraskenien  ist  die  literarisch  bezeugte 
Distegia,  auf  der  in  den  euripideischen  Phoi- 
nissen  Antigene  und  der  Pädagog,  in  den 
Komödien  BordelKvirte,  Kupplerinnen  und 
Dirnen  auftraten.   Über  der  Bühnenwand  er- 


Schwartz  [früher  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Straßburg|.  [Schriiten  der  Wissenscliaflliclien  Ge- 
sellschaft in  Stratiburg.  31.  Heft  j  Straßburg,  Karl  J, 
Trübner,  1Q17.  2  Bl.  u.  97  S.  Gr  8"  mit  29  Ab- 
bildungen und  3  Tafein.    M.  16. 


hebt  sich  das  Theologeion,  auf  dem  aber  auch 
zuweilen  Menschen  auftreten,  in  welchem 
Falle  es  „ein  riescn hoher  Fels  oder  eine  Stadt- 
mauer" ist;  es  hat  die  Gestalt  einer  Loggia 
mit  einer  Brüstung,  auf  der  Säulen  stehen. 
Hier  wurden  die  Maschinengötter  auf  einer 
Rollbühne  von  der  Seite  hereingeschoben, 
so  daß  nur  ihr  Oberkörper  sichtbar  war  und 
das  Publikum  sie  sich  je  nach  Bedarf  als 
„schwebend,  fahrend  oder  reitend"  vorstellen 
konnte.  Wenn  also  die  Schollen  berichten, 
daß  im  Prometheus  das  Reittier  des  Okeanos 
ein  Greif,  das  mythische  Tier  des  äußersten 
Nordens,  gewesen  sei,  so  scheint  das  der 
Verf.  nur  für  den  Einfall  eines  genialen 
Grammatikers  zu  halten.  Wassonst  glaubwürdige 
Schriftsteller  über  eine  Flugmaschine  berichten, 
an  der  die  Götter  schwebend  hingen,  gilt  in  den 
ersten  Kapiteln  (S.  6  Anm.  4),  obgleich  PoUux 
ihren  Gebrauch  ausdrücklich  für  Aischylos 
bezeugt,  nur  für  die  späthellenistische  und 
die  römische  Bühne,  während  es  nach  den 
letzten  Kapiteln  (S.  80)  noch  zu  untersuchen 
bleibt,  ob  es  neben  jenem  Rollwagen,  der 
nach  dem.  Verf.  die  eigentliche  /^vP^a»'^  ist, 
noch  weitere  Flugmaschinen  gab".  Jeden- 
falls aber  gab  es  außer  dem  „oberen  Ekky- 
klema"  noch  ein  „unteres",  das  die  Vorgänge 
im  Innern  des  Hauses  zeigte.  Es  ist  ^auf 
der  Petersburger  Eumenidenvase  abgebildet 
(Stephan!  Compte  rendu  1S63  Taf.  VI)  und 
bestand  danach  aus  einem  Podium  mit  vier 
Säulen  an  den  Ecken,  über  denen  ein  Dach 
lag.  Es  wurde  aus  der  Mitteltür  der-  Skenen- 
wand  herausgeschoben.  Es  diente  aber  auch 
dazu,  in  Stücken  mit  landschaftlichem  Hinter- 
grund einen  Fels  oder  eine  Höhle,  die  dann 
die  Stelle  der  Mittellür  einnahmen,  zur  Er- 
scheinung zu  bringen  {S.  81).  Auch  die  aus 
der  Erde  auftauchenden  Personen  traten  auf 
einem  Ekkyklema  aus  dem  Hintergrund  auf, 
und  der  Zuschauer  war  gutmütig  genug  zu 
glauben,  daß  sie  aus  der  Tiefe  kamen  (S. 
13.  82).  —  Dies  „untere  Ekkyklema"  war 
also  eine  Art  Theatermädchen  für  alles. 

Diese  Behauptungen  werden  nun  aber  nicht 
etwa  bewiesen.  Der  Verf.  dociert,  vermutet 
(S.  69.  75),  glaubt  (S.  6,  9.  13)  oder  glaubt 
nicht  (7.  6),  zweifelt  nicht  (S.  11),  ist  über- 
zeugt (S.  82)  und  beruft  sich  auf  Autori- 
täten ;  aber  einen  bündigen  Beweis  führt  er 
nicht.  Einwendungen,  die  gegen  den  Teil 
seiner  Theorien,  den  er  von  anderen  über- 
nommen hat,  erhoben  worden  sind,  fertigt 
er  mit  Schlagworten  wie  „doktrinär",  „ge- 
künstelt" und  noch  stärk-eren  Ausdrücken  ab; 
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aber  er  widerlegt  nicht;  höchstens  hofft  er,  d,ill 
andersdcni<ende  von  ihrem  Standpunkt 
zurücl<<,rckommen  sind  und  ihn  bereut  haben. 
So  mutet  dieser  Teil  der  Schrift  an  wie  ein 
Katecliismus  von  Glaubensartikeln,  und  liegen 
den  Glauben  mit  Gründen  anzukämpfen  ist 
unmös^lich.  Aber  in  aüer  Besche^deiiiieit  ein 
paar  I-"ragen  aufzu\x«rfen,  wird  doch  vielleiclit 
erlaubt  sein.  Wie  sollen  wir  es  uns  sprach- 
lich erklären,  daß  ein  flaches  HausJach  als 
diaieyla  bezeichnet  werden  kann?  Das  Wort 
bezeichnet  doch  das  Obergeschoß,  über  dem 
die  zweite  Decke  liegt,  gerade  wie  das 
synonyme  diijQec:  (Eur.  Phoen.  90}  oder  wie 
der  Komiker  Piaton  sagt  tö  ötEgeg  vnsQÖJov 
(Schol.  Arist.  Ran.  1159),  worüber  z.  13. 
iBerger  Ztschr.  f.  vergl.  Rechtswissenschaft 
XXIX  S.  326  handelt.  Und  wie  mag  sich 
wohl  der  Verf.  mit  dem  Fragment  aus  dem 
Daidalos  des  Aristophanes  abgefunden  haben, 
in  dem  der  an  der  Maschine  hängende  Schau- 
spieler mit  dem  Eimer  eines  Ziehbrunnens 
verglichen  wird,  oder  mit  der  Komödienvase,  auf 
der  Althaia  aus  dem  Eenster  des  Oberge- 
schosses, also  eben  der  Distegia,  heraus- 
schaut, während  ihr  Liebhaber  Dionysos 
durch  die  Luft  zu  ihr  emporsteigt,  also 
ein  bildlicher  Beleg  für  die  Elugmaschine 
aus  dem  4.  Jahrh.  (Gerhard  Ges.  Abh. 
I  Taf.  21,2)?  Für  dies  Tlieologeion,  wie 
es  sich  der  Verf.  denkt,  wäre  die  Bezeichnung 
Distegia  am  Platz,  aber  nicht  für  das  flache 
Dach  der  Paraskenien.  Die  Rekonstruktion 
des  Theologeions  beruht  einerseits  auf  der 
Heraklesvase  des  Assteas,  andererseits  auf 
einer  Glosse  des  Lexikon  Seguerianuni 
(Bekker  Anecd.  I  208).  Daß  die  Ässteasvasc 
nichts  mit  der  Bühne  zu  tun  hat,  obgleich 
les  im-mer  wieder  behauptet  wird,  hat  schon 
vor  Jahren  Botho  Graef  gezeigt  (Herm. 
XXXVI  1901  S.  81  ff.).  Wie  wäre  es  auch 
denkbar,  daß  in  einer  antiken  Tragödie 
Herakles  vor  den  Augen  des  Publikums  seineu 
Hausrat  und  sein  Kind  ins  Feuer  geworfen 
hätte,  und  daß  auf  dem  Theologeion  gleich- 
zeitig oder  nacheinander  die  Personifikation 
des  Wahnsinns,  Alkmene  und  lolaos  aufge- 
treten sein  sollten?  Seitdem  hat  Rodenwaldl 
(Kompos.  d.  pomp.  Wandgem.  llöf.)  ge- 
zeigt; daß  das  Vorbild  ein  Gemälde  in  Naiskos- 
form  war.  Die  Glosse  aber  ist  schwer  ver- 
ständlich und  wahrscheinlich  verderbt;  es 
wäre  zu  wünschen  gewesen,  daß  der  Verf. 
sie  erst  erklärt  oder  emendiert  hätte,  bevor 
er  sie  verwandte.  Daß  sie  auch  ganz  gut  auf 
die  Flugmaschine  bezogen  werden  kann,  hat 


Reisch  (Griech.  Theat.  S.  232)  gezeigt.  Und 
sollte  man  einen  Wagen,  der  ins  Bühnen- 
gebäude hineingerollt  wurde,  nicht  vielmehr 
£igxvxXr]fia  (Poll  IV  1 28)  genannt  haben  ?  Wenn 
auf  der  Petersburger  Eumenidenvase  nicht 
der  delphische  Tempel  in  schematischer 
Weise  dargestellt,  sondern  das  ihn  oder  viel- 
mehr seine  Cella  repräsentierende  Ekkyklema 
gemeint  ist,  so  gilt  dasselbe  von  den  genau 
entsprechenden  Tempeln,  die  auf  den  taren- 
tinischen  Vasen  das  Zentrum  der  Komposition 
zu  bilden  pflegen.  Auch  sie  sind  dann  Ab- 
bilder des  Enkyklema,  wie  denn  auch  der 
Verf.  von  Dutzenden  unteritalischer  Vasen- 
bilder spricht,  die  erst  bei  dieser  bereits  von 
Puchstein  aufgestellten  Erklärung  verständ- 
lich werden.  Dann  fällt  aber  auf  die  attische 
Tragödie  des  4.  Jahrh. s  ein  überraschendes 
un'd  höchst  befremdliches  Licht;  dann  wür- 
den diese  Vorgänge,  die  im  5.  Jahrh.  von 
den  Boten  berichtet  wurden,  wie  der  Tod  des 
Meleager  und  der  des  Kreon  und  seiner 
Tochter,  auf  dem  Ekkyklema  gespielt  worden, 
die  Gesetze  der  Tragödie  also  fundamental 
umgestaltet  gewesen  sein.  Dieselbe  typische 
["orm  findet  sich  aber  auf  der  Rückseite  der- 
selben tarentinischen  Vasen  für  Grabtempel 
verwandt,  die  wie  kleine  Abbilder  des 
Nereidenmonuments  anmuten.  Architektcmi- 
sche  und  plastische  Reste  solcher  Grabtempel, 
die  gerade  in  Tarent  zutage  gekommen  sind, 
bewahrt  das  Berliner  Museum  (Beschr.  885. 
999).  Man  hat  darum  bisher  die  Tempel  und 
Paläste  auf  den  Vasen  für  Nachbildungen 
dies'Cr  Grabtempel  gehalten,  wie  ja  auch  sehr 
passend  wiederholt  das  Haus  des  Hades  in 
diesem  Typus  dargestellt  ist.  Wenn  aber  das 
Ekkyklema  hier  das  Vorbild  ist,  dann  müssen 
auch  jene  Grabtempel,  ja  selbst  das  Nereiden- 
monument, dieser  Theatervonichtung  nach- 
gebildet sein.  Ist  der  Verf.  gesonnen,  diese 
unvermeidlichen  Konsequenzen  für  die  Lite- 
ratur- und  Architekturgeschichte  aus  seiner; 
und  Puchsteins  Auffassung  zu  ziehen? 

Bei  seiner  Rekonitruktlon  der  Lykurgi- 
schen Bühne  legt  der  Verf.  das  Hauptgewicht 
auf  einen  vor  der  Skenenfront  befindlichen 
mit  Schutt  der  verschiedensten  Jahrhunderte 
ausgefüllten  Hohlraum,  den  Dörpfeld  im- 
Winter  189-1/95  ent;leckt  hat,  ohne  etwas  mit 
ihm  anfangen  zu  können.  Der  Verf.  nimmt 
nun  an,  daß  darüber  ein  hölzerner  Boden, 
ein  niedriges  Logeion  für  die  Schauspieler, 
gelegen  habe,  dessen  Balkenenden  auf  dem 
vorderen  freien  Teil  des  Fundaments  der 
Skenenfront  ihr  Auflager  gehabt  hätten.   Hier 
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muß  ich  nun  bekennen,  daß  ich  —  was  ge- 
u'iß  meine  Schuld  ist —  die  Anojaben  und 
Pläne  Dörpfelds,  die  auch  für  Prickcnhaus 
die  einzige  Grundlage  seines  Wissens  bilden, 
mit  seinen  eigenen  nicht  ganz  in  hinklang 
bringen  kann.  Ich  verstehe  nicht,  woher  Fr. 
•die  Berechtigung  hernimmt,  hier  einen 
Hohlraum  von  rund  150  Quadratmeter 
anzunehmen  und,  da  ihm  und  seinem  archi- 
tektonischen Mitarbeiter  diese  Höhlung  aus 
leiner  schmalen  vorderen  und  einer  breiteren 
hinteren  Abteilung  zu  bestehen  scheint,  eine 
der  Skcncnfront  parallel  laufende  Mauer 
als  Miltelstützc  für  den  angenommenen 
Bretterboden  einzutragen.  Jedenfalls  muß 
man  vorläufig  abwarten,  wie  sich  Dörp- 
feld  zu  der  Frage  äußern  wird. ')  Aber 
dankenswert  würde  es  doch  gewesen  sein, 
wenn  der  Verf.  uns  architektonischen  Laien 
auseinandergesetzt  hätte,  warum  man  vor 
einem  steinernen  Theater  nicht  •auch  das 
Logeion  aus  Stein  aufmauerte,  zumal  wenn 
es  noch  einen  Altar  tragen  sollte,  und  warum 
man  das  hölzerne  Logeion  nicht  auf  den 
Felsbcden,  sondern  über  einen  mühsam  her- 
zustellenden Hohlraum  errichtete.  Akustische 
Gründe  können  doch  dafür  nicht  maßgebend 
gewesen  sein. 

■  Wie  die  meisten  Neueren  spricht  auch 
der  Verf.  dem  I.ykurgischen  Theater  ein 
Säulenproskenion  ab.  Hat  man  sich  aber 
tiabei  klar  gemacht,  daß  alle  Stücke,  die  vor 
Tempeln  spielen,  wie  die  Eumeniden  des 
Aischylos,  der  Ion,  die  Hypsipyle  und  die 
Schutzflehenden  des  Euripides  eine  Säulen- 
fassade unbedingt  erfordern,  und  daß  eine 
solche  auch  für  die  Stücke,  die  vor  einem 
Palast  spielen  —  und  das  tun  bekanntlich 
weitaus  die  meisten  —  im  höchsten  Grad 
wahrscheinlich  ist?  Erlaubt  also  der  bau- 
liche Befund  wirklich  nicht,  vor  die  Skenen- 
front  Steinsäulen  zu  setzen,  wie  es  Dörp- 
feld  getan  hat,  so  muß  man  sich  mit  Holz- 
säulen, meinethalben  auch  Haibsäulen,  oder 
gemalten  Säulen  beholfen  haben.  Man  stelle 
sich  aber  vor,  wie  solche  von  den  Marmor- 
säulen der  Paraskenien  abgestochen  iiaber. 
würden.  Gespielt  wurde  nach  Ansicht  des 
Verf.s  nur  auf  dem  von  ihm  angenommenen" 
Logeion;  das  unbequeme  Zeugnis  des  Plu- 
tarch,  das  ein  Spiel  auf  einer  hohen  Bühne 
schon  für  die  Zeit  des  Demetrios  Poüorketes 
sicher  stellt,   wird   durch   die   Annahme   bei 


')  Dies  ist  mitllerweile   in   der  Wochenschrift  für 
klassische  Philologie  1918,  Nr.  27/28,  31  32  geschehen. 


Seite  geschoben,  daß  der  Schriftsteller  ent- 
weder unter  l.ogeion  das  Theologeion  ver- 
standen, oder  die  Angabe  seiner  Quelle  nach 
seinen  eigenen  Theatervorstellungen  umge- 
modelt habe. 

Sowohl  Proskenion  wie  der  erhöhte  Spiel- 
platz sind  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  Er- 
findungen der  helFenistischen  Bühne.  Beide 
hängen  organisch  miteinander  zus;unmen ; 
denn  das  flache  Holzdach  des  Proskeiiions  ist 
der  neugesthiiffene  erhöhte  Spielplatz.  Im 
übrigen  bekommt  der  Verf.  hier  einmal 
festen  Boden  unter  die  Füße,  und  auf  den 
20  Plänen  hellenistischer  Theater  ruht  das 
Auge  mit  Vergnügen.  Allerdings  wird  dieses 
erheblich  geschmälert,  wenn  wir  lesen,  daß 
bei  16  von  ihnen  der  Oberstock,  dessen  Ge- 
staltung den  Verf.  besonders  interessiert,  von 
dem  Zeichner  vollständig  ergänzt  ist,  und,  in 
den  möglichst  kurz  gefaßten  Erläuterungen  die 
Begründung  suchend,  nur  die  apodiktischen 
Worte  finden  :  ,,Der  Oberstock  ist  nach  Priene 
(oder  Oropos)  zu  ergänzen."  Sic  vOlo,  sie 
iubeo.  Aber  für  die  Hauptfrage  ist  ja  gleich- 
gültig, wie  bei  den  einzelnen  Theatern  der 
Oberbau  gestaltet  war,  da  feststeht,  daß  er 
drei  bis  fünf  Türöffnungen  hatte,  oder  wenn 
auch  die  Paraskenien  in  der  Bühnenfront  lagen, 
wie  in  Enhesos  deren  sieben.  In  die  Eck- 
türen bringt  nun  der  Verf.  die  Periakten 
unter,  die  nach  seiner  Ansicht  um  200  er- 
funden sind  ;  in  den  drei  mittleren  aber  setzt 
er  gemalte  Holztafeln,  in  denen  er  die  eigent- 
lichen kleinen  Türen  annimmt;  diese  Holz- 
tafeln enthielten  die  Dekoration,  Straßen-  oder 
Landschaftsbilder,  wie  wir  sie  aus  Boscoreale 
kennen,  und  der  Verf.  hat  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  können,  fünf  von  diesen 
in  seine  Ansicht  des  ephesischen  Theaters 
hineinzeichnen  zu  lassen.  Nun  sind  aber  die 
Gemälde  von  Boscoreale  bekanntlich  Pro- 
spektenbilder; die  Illusion  soll  hervorgerufen 
werden,  daß  man  zwischen  Pfeileröffnungen 
hindurch  auf  eine  Landschaft  blickt.  Über- 
tragen wir  dies  auf  eine  Theatervorstellung, 
so  sieht  auch  hier  der  Zuschauer  auf  eine 
Landschaft  oder  eine  Stadt,  deren  Anblick 
ihm  aber  durch  die  Türpfeiler  in  regelmäßigen 
Abständen  zum  Teil  verdeckt  wird.  Die 
Schauspieler  müßten  sich,  wenn  nicht 
für  das  antike  Publikum  jede  Illusion  zer- 
stört werden  sollte,  innerhalb  der  Tür- 
öffnungen bewegen  und  dürften  unter 
keinen  Umständen  daraus  hervortreten  oder 
sich  gar  vor  die  Zwischenpfeiler  stellen.  Das 
ist  aber  stereometrisch  unmöglich.  Wie  kommt 
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nun  der  Verf.  zu  seiner  seltsamen  Annahme? 
Er  beruft  sich  vor  allem  auf  die  Ancjabe  des 
Vitruv  (V  6,  8^,  daß  es  für  Komödie,  Tragödie 
und  Satyrspiel  verschiedenartit;e  Dckoratiüncn 
gegeben  habe.  Dabei  vergißt  er  aber  zu  sagen, 
daß  Vitruv  von  der  römischen  Bühne  spricht, 
nicht  von  der  griechischen,  und  mit  keiner 
Silbe  andeutet,  daß  sich  diese  Dekorationen! 
in  den  Türöffnungen  befunden  haben ;  viel- 
mehr muß  man  nach  seinen  Worten  an- 
nehmen, daß  sie  den  ganzen  Hintergrund 
bedeckten.  Eine  weitere  Stütze  für  seine  Vor- 
stellung findet  der  Verf.  in  der  delischen 
Bauinschrift,  \x'o  von  Bemalung  der  Para- 
skenien  die  Rede  ist;  Paraskenien  sei  aber 
die  technische  Bezeichnung  für  die  Seiten- 
türen, wie  aus  Suid.  v.  axrjvr)  ianv  f)  fiiar) 
dvQa  jov  ■&EdiQov,  TcaQOoxi'jvta  de  tu  cv&ev  xai 
e'v&ev  rijg  /iear]<;  &i'Qag  sich  ergebe.  Aber  dann 
müßte  es  doch  heißen  al  evOev  xrk.,  nämlich 
d^vQai;  denn  -lyvQiü^ara  zu  ergänzen  geht  nicht 
an,  da  man  die  Seiientüren  nicht  mit  emem  vor- 
nehmeren Namen  bezeichnen  wird  als  das  Haupt- 
portal, abgesehen  davon,  daß  die  vom  Verf. 
selbst  angeführte  vollständigere  Fassung  des 
Etymologicum  y.äyyelhi  hat.  Diese  literarische 
Stütze  ist  also  recht  brüchig. 

Auf  der  Oberbühne  sind  nach  Ansicht  des 
Verf.s  auch  die  Tragödien  aufgeführt  worden, 
nicht  nur  die  gleichzeitigen,  sondern  auch  die 
klassischen  des  5.  Jahrh.s.  Ersteres  ist  un- 
bedingt zuzugeben,  letzteres  bleibt  mir  nach 
wie  vor  zweifelhaft.  Bei  vielen  Tra;^^ödien, 
z.  B.  den  nachweislich  noch  im  1.  Jahrh. 
v.  Chr.  aufgeführten  Bakchen  des  Euripides, 
konnte  man  des  Chores  nicht  ganz  entraten. 
Denkt  man  sich  diesen  aber  auch  noch  so 
sehr  reduziert,  so  kann  man  sich  doch  schwef 
vorstellen,  wie  er  sich  auf  der  schmalen  Ober- 
bühne ohne  akrobatische  Schulung  bewegen 
konnte. 

Seit  längerer  Zeit  konnte  man  von  Einge- 
weihten flüstern  hören,  daß  diese  Schrift  uns 
die  endgültige  Lösung  der  schwebenden  oder, 
wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  ,,in  den  Sumpf 
geratenen"  Theaterfrage  bringen  werde.  Be- 
scheidener nennt  sie  der  Verf.  selbst  einen 
Lösungsversuch.  Als  einen  solchen  kann  sie 
die  Kritik  wohl  gelten  lassen,  aber  als  einen 
jugendlich  überstürzten,  der  mit  Vorsicht  zu 
genießen  ist. 


Allgemeinwissenschaftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen, 

Referate. 
Technischer  liiferaturkalender.  1918.  (Heraus- 
geber   ür.    Paul  Otto    [Oberbibliothekar  im 
Reichs  Patentamt].)    München  und  Berlin,  R  Olden- 
bourg,  [IQigj.    640  Sp.    8°.    Qeb   M.  12. 

Ausgcsprochenerniaßen  soll  diese  Neuer- 
scheinung ,,die  technisch-literarische  Produk- 
tion lebender  deutscher  Schriftsteller  nach- 
weisen", die  in  Kürschners  Deutschem  Lite- 
raturkalender aus  erklärlichen  Gründen  nur 
wenig  berücksichtigt  wird.  Man  kann  dem 
Herausgeber  und  dem  Verlage  aufrichtigen 
Dank  sagen,  daß  sie  sich  bemüht  haben,  diese 
empfindliche  Lücke  der  bibliographischen 
Literatur  auszufüllen.  Wie  weit  der  Kalender 
in  seiner  ersten  Ausgabe  vollständig  und  zu- 
verlässig ist,  kann  natürlich  erst  durch  langen 
und  regelmäßigen  Gebrauch  festgestellt  wer- 
den. Wer  sollte  aufgenommen  werden?  Das 
ist  die  Hauptfrage,  über  die  Otto  nur  allge- 
meine Andeutungen  macht.  Jedenfalls  hat  er 
die  Absicht  gehabt,  den  Rahmen  eher  zu  weit, 
als  zu  eng  zu  fassen.  Das  ist  nur  zu  billigen. 
Es  mögen  an  4—5000  Namen  sein.  Man  sieht, 
hier  ist  eine  gewaltige  Arbeit  geleistet  worden. 
Die  Verfasser  technischer  Dissertationen  sollte 
man  eigentlich  wohl  sämtlich  zu  finden  ver- 
muten. Hier  aber  versagt  der  Kalender  nach 
meinen  Stichproben.  Vielleicht  ist  das  Absicht, 
da  man  dafür  bekanntlich  eigene  gute  Hilfs- 
niittel  hat.  Aber  es  kostet  wieder  Zeit,  an 
mehreren  Stellen  zu  suchen.  Die  einzelnen 
Artikel  beruhen  nach  Möglichkeit  auf  den 
eigenen  Angaben  der  Schriftsteller.  Daß  (wie 
bei  Kürschner)  nur  selbständige  Werke  auf- 
igenommen  wurden,  also  keine  Zeitschriften- 
aufsätze, ist  bedauerlich,  aber  durch  die  Rück- 
sicht auf  den  Umfang  des  Buches  geboten. 
Wir  sind  auch  so  dankbar,  und  hoffen,  daß, 
der  Kalender  sich  schnell  einführen  und  regel- 
mäßig erscheinen  wird. 

Berlin.  Rudolf  Kaisei".. 

Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Aliad.  d.  Wissensch. 
7.  Mal.    Sitz.  d.  phil -hist  Kl.    Vors.  Herr  B  e  z  o  1  d. 

Es  wurden  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Im  misch  (Freiburg):  „Agathar- 
chidea".  Die  Abh.  beschäftigt  sich  mit  Agatharcliides' 
(2.  Jahrh.  v.  Chr  )  Weri<  über  die  Länder  am  Roten 
Meer,  wovon  in  der  Bibliotiiek  des  Photius  umfäng- 
liche Auszüge  aus  dem  1.  und  dem  5.  Buche  stehen. 
Zuerst  wird  das  meikwürdige  I^rooemium  des  5. 
Burhcs  erklärt,  das,  mit  grol5.r  Ausfülirh'chkeit  von 
Stilfragen  handelnd,  mit  dem  geographischen  Inhalt 
gar  nichts  gemein  zu  haben  scheint.    Es  ergibt  sich, 
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daß  ähnliche  Einleitungen  zu  allen  Büchern  vor- 
handen gewesen  sind.  Die  jetzt  vermißte  des  1. 
Buches,  zugleich  die  Oesaniteiiilcitung  des  ganzen 
Werkes,  wird,  einem  Hinweise  Ruhiikens  folgend, 
als  noch  vorhanden  in  einem  anderen  Abschnitt  bei 
Photiiis  nachgewiesen  Sie  war  von  philusophischer 
Haltung  und  galt  dem  Menschen,  zuiiiichsi  in  der 
kosmischen,  sodann  in  der  tellurisclien  Bedingtheit 
seines  Lebensrauiiies.  Der  Verf.  ist  ein  eklektischer, 
von  Fythagoras  und  Plato  beeinflnßler,  aber  von  der 
Stoa  unberührter  Aristoteliker.  Wir  lernen  durch  ihn 
eine  wichtige  Vorstufe  zum  Neiipylhagoreismus  und 
zu  Posidonius  kennen,  welch  letztcietn  gegenüber  die 
Abhandlung  sich  bemüht,  neueren  Überschätzungen 
enigegenzutreien. 

2.  Von  Herrn  Gothein  eine  Abhandlung  von 
Prof.  Dr.  0.  Car  telli  er  i  (Heidelberg):  „Char- 
les Rogier".  C.  gibt  ein  Lebensbild  des  belgi- 
schen Staatsmannes  und  geht  besonders  auf  seine 
Mitwirkung  an  der  Revolution  des  J.  1830  ein. 

3.  Von  Herrn  von  D  o  ni  a  s  z  e  w  s  k  i:  .Zeit- 
geschichte bei  römischen  Elegikern".  Aus  bisher 
nicht  richtig  gedeuteten  Anspielungen  auf  Zeitereignisse 
bei  Properz  1,6;  3,22;  4,1.  16;  Tibull  1,  2,  3,  7,  so- 
wie der  Consolatio  ad  Liviam  leitet  v.  D.  die  Be- 
stimmung der  tntstehungszeit  dieser  Gedichte  ab 
und  gewinnt  auch  für  die  Erklärung  neue  Anhalts- 
punkte. 

4.  Von  Herrn  Huelsen:  »Der  kleine  Palast  in 
der  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli«.  Für  die  Kenntnis 
dieses  jetzt  sehr  zerstörten  und  wenig  erforschten 
Teiles  der  großartigen  Anlage  gibt  wichtige  Auf- 
schlüsse ein  i'laii,  der  1736/J7  aufgenommen  ist.  Er 
befindet  sich  in  einem  Sammelbande  architektonischer 
Handzeichnungen  aus  dem  16 — IS.  Jahrh.,  im  Be- 
sitze des  Geheimrats  Marc  Roseiibcrg  in  Schap- 
pach  i  Seh.  Dem  Plane  beigefügt  ist  eine  kurze 
italienische  Erklärung,  die  u.a.  zum  ersten  Male 
authentische  Fundnotizen  über  mehrere  berühmte 
Kunstwerke  (Taiibeninosaik  und  Kentaurengruppen) 
im  Kapitolinischen  Museum  enthält.  Auch  für  den 
römischen  Palastbau  im  Allgemeinen  gibt  die  genauere 
Kenntnis  dieses  Hadrianischen  Baues  neues  Licht. 

5.  Von  Herrn  von  Schubert  eine  Abhand- 
lung von  Prof.  Dr.  Huoo  Koch  (München):  „Kailist 
und  Tcrtulliai).  Fin  Beilrag  zur  Geschichte  der  alt- 
christlicheii  Bußstreitigkeiten  und  des  römischen 
Primats".  Den  neueren  Versuchen  gegenüber,  die 
Bedeutung  des  von  Ter  lull  ian  de  piidiciiia  bekämpften 
Ediktes  eines  pontifex  maximus,  quod  est  episcopus 
episcoporum  abzuschwächen,  wird  nachgewiesen,  daß 
die  Klage  Tertiillians,  Ehebruch  und  Unzucht  seien 
erst  dadurch  aus  dem  Dreiverband  der  unvergebbaren 
Kapilalsüiiden  ausgeschieden  worden,  zu  Recht  besteht. 
Als  der  Verf.  muß  der  römische  Bischof  Kailist 
gelten.  Die  neuerdings  für  die  Anerkennung  eines 
Rechtsprimais  des  römischen  Bischofs  geltend  ge- 
machten Stellen  aus  de  piidicilia  1  und  21  sind 
anders  zu  erklären.  Daß  aber  Kailist  tatsächlich  die 
Haltung  eines  Oberbischofs  eingenommen  hat,  bleibt 
wahrscheinlich 

Die  Klasse  bewilligte  hierauf  Dr.  F  r  a  n  z  R  o  s  e  n- 
zweig  (Kassel)  eine  Beihilfe  von  1500  M.  zur 
Drucklegung  einer  Schrift  ,, Hegt  1  und  der  Staat"  und 
beriet  ferner  über  ein  größeres  wissenschaftliches 
Unternehmen. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Persuiiuleliroiilk. 

Den  Bibliothekaren  an  der  preuß.  Staatsbibl.  in 
Berlin  Prof.  Dr.  f-mil  M  a  u  r  m  a  n  n  ,  Prof.  Dr. 
Ferdinand  Wrede,  Prof.  Dr  Philipp  Losch, 
Prof.  Dr.  Heimaim  Hü  lle,  Dr.  \Xilli  M  ü  I  c  r, 
Ur.  med.  Johannes  Lecke,,  Dr.  Heinrich  Born, 
Prof.  Dr.  Hermann  Springer,  Dr.  Albert  Oswald 
Schulz,  Dr  Georg  Schneider,  Prof.  Dr. 
Johannes  Wolf  und  Dr.  Hans  Daffis  der  Titel 
Oberbibliothekar  verliehen. 

Der  Bibliothekar  in  Charloltenburg  Dr.  Willy 
P  i  e  t  h  zum  Direktor  der  Stadibibl.  in  Lübeck 
gewänit. 

Bibliothekar  a  D.  der  Univ.-Bibl.  in  Tübingen 
Dr.  Friedrich  Thomae,  77  J.  alt,  gestorben. 

iNeuersihcinung'en. 

Q.  Lerche  [Volksbibliothekar  in  Hannover],  Forde- 
rungen und  Anregungen.  Hannover,  Schmorl  &■  von 
Seefeld  Nachf. 

O.  L'aiimgarten,  M.  Liepmann,  W.  Jellinek,  Albert 
Hänel  Drei  akademisthe  Reden  zu  seinem  Ge- 
dächtnis.   Kiel,  in  Komm,  bei  Lipsius  &  Tischer. 


Theologie  und  Religionswesen. 

Referate. 

Jnlins  Kaerst  [ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ. 

!     Würzburg],    Die     Reformation    als 

deutsches  Kulturprinzip.    München 

C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),    1917.    1  Bl.    u.    74  S. 

I       8  '     M.  2. 

Wenn  der  für  eine  Schrift  g'ewähite  Verlag 
in  vielen  Fällen  schon  die  Inhaltsrichtung 
kennzeichnet,  so  weist  im  vorHe^enden  Falle 
der  Verlag  von  C.  FI.  Beck  in  München  die 
Untersuchung  von  Kaerst  in  eine  Linie  mit 
Eugen  Kühnemanns  „Herder"  oder  M. 
Kionenber^s  „Geschichte  iceti  deutschen 
Idealisinus",  die  eine  Zierde  des  Münchener 
Verlags  bilden.  Die  Schrift  bricht  in  der 
Tat  eine  Lanze  für  den  Idealismus,  und  zwar 
in  der  Form,  daß  sein  Zusammenhang  mit  der 
Reformation  Luthers  aufgewiesen  werden  soll; 
sofern  nun  im  Idealismus  Deutschlands  beste 
Kraft  steckt,  ist  —  vorausgesetzt,  daß  der 
Nachweis  jenes  Zusammenhanges  gelingt 
—  die  „Reformation  als  deutsches  Kultur- 
prinzip" erwiesen.  Man  erkennt:  es  gilt  eine 
Ijörterung  der  durch  Troeltsch  angeregten 
Prob'eme  der  Bedeutung  des  Protestantismus 
für  die  Entstehung  der  moderr.en  Wet;  mit 
Troeltsch  (und  Dilthey,  auf  dem  ja  Troeltsch 
vielfach  fußt)  setzt  sxh  daher  K.  hauptsäch- 
lich auseinander.  Es  gesciiicht  in  neuer  und 
uinfassender  Weise,  die  Schrift  gibt  nach  den 
verschiedensten  S.iien  hin  Anregung,  und  es 
ist  dringend  zu  wünschen,  daß  sie  nicht  etwa 
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in  der  Flut  der  Reformations-  oder  Vater- 
landsschriften versinke,  vielmehr  die  ihr  ge- 
bührende Beachtung  finde.  Wenn  Troeltscii 
Reformation  und  Aufklärung  miteinander 
konfrontiert  hatte  und  in  der  Aufklärung  die 
Ausreifung  der  durch  die  Reformation  er- 
stickten Renaissancetendenzen  erblickte,  die 
Gegenwart  wiederum  a's  Fruchtbarmacliung 
der  Aufklärung  begriff,  so  zieht  K.  dem 
gegenüber  die  Linie:  Reformation — Idealis- 
mus— Gegenwart,  wobei  die  Stempelung  der 
Gegenwart  durch  Fichte  angedeutet  ist;  die 
Eigenart  dieser  Linie  wird  dadurch  be- 
stimmt, daß  die  in  ihr  wirksame  Kraft  das 
Scliöpferisclie,  Irrationa'e  und  Emotionale  ist, 
wie  es  das  Christentum  erstmalig  vertrat,  dem 
gegenüber  Renaissance  und  Aufklärung 
wesentlich  (nicht  ausschließlich;  daß  hier  ge- 
wisse Nivellierungen  vorliegen,  verkennt  K. 
nicht,  es  galt  aber  die  Herausarbeitung  des 
Grundsätzlichen)  das  Ratioaale,  Objektive,  All- 
gemeine vertreten.  Damit  hebt  sich  das  ganze 
Problem  sehr  lichtvoll  von  der  großen  Fläche: 
Christentum  und  Antike  ab,  und  der  Verfasser 
der  Geschichte  des  Hellenismus  und  der  Rede 
über  die  Idee  der  Oikumene  weiß  da  natür- 
lich Wertvollstes  zu  sagen.  Wir  landen  schließ- 
lich bei  den  Fundamenten  der  Historie  über- 
haupt. „Es  sind  die  beiden  Grundelemente 
alles  historischen  Lebens,  das  allgemein- 
menschliche und  das  besondere  geschichtliche 
(im  engeren  religiösen  Sinne  heilsgeschicht- 
liche), die  uns  hier  entgegentreten"  (S.  65). 
Das  Allgemein-Menschliche  wird  natürlich 
durch  die  Stoa  vorab  vertreten.  Hier  tritt  die 
Idee  geschichtlicher  Arbeit  oder  Entwicklung 
zurück  hinter  dem  Gedanken  der  von  Natur 
bestehenden  VLrnunft.,enieinschaff,  dai  römi- 
sche Weltkulturreich  ist  die  dem  vernünftigen 
Charakter  der  Welt  entsprechende  Normal- 
gestaltung. Indem  aber  das  Christenlum  die 
Welt  unter  den  Gesichtspunkt  des  göttlichen 
Willens  und  Wirkens  stellt,  wird  die  Mensch- 
heit über  den  Bereich  der  Natur  hinausge- 
hoben, es  eröffnet  sich  der  Ausblick  auf  einen 
selbständigen  und  eigenen  Wert  menschlicher 
Geschichte  gegenüber  der  Natur.  Die 
von  Mark  Aurel  z.  B.  vertretene  Kreis- 
lauftheorie der  Welt  macht  Platz  der  Idee  der 
schöpferischen  Entwicklung,  die  Autarkie  der 
Welt  dem  Gedanken  der  sittlichen  Vervoll- 
kommnung. Sogar  in  der  von  der  in  der 
Stoa  repräsentierten  Richtung  stark  abwei- 
chenden, in  Orphik  und  Piatonismus  sowie 
den  .synkrelislisclien  .My,>tericn:e  i;ionen  ver- 
anschaulichten Strömung  kommt  die  Natur- 


grundlage der  antiken  Weltanschauung  deut- 
lich zum  Ausdruck.  „Der  Mensch  erscheint 
eben  vorwiegend  als  Teil  der  Welt".  Das  wird 
durch  die  christliche  Gottesidee  anders;  sie 
schafft  „die  Idee  eines  immer  neuen  Werdens 
aus  den  unendlichen  Tiefen  persönlichen  gött- 
lichen Liebes-  und  Gnadenwillens",  und  zwar 
durch  die  menschliche  Persönlichkeit. 

In  der  deutschen  Reformation  nun  ist  „das 
ursprüngliche  persönliche  Prinzip  des  Chri- 
stentums zur  vollen  Entfaltung  gebracht  wor- 
den". Hier  kommt  das  Prinzip  der  Subjek- 
tivität im  religiösen  Leben  im  tiefsten  Sinne 
zum  Durchbruch.  Individualität,  sittliche 
Autonomie  (die  intellektuelle  sieht  unter  dem 
Einflüsse  des  antiken  Vorbilde^)  b.ingen  sich 
zur  Geltung  und  wirken  sich  ans  oder  schaf- 
fen, wenn  auch  nicht  neue  Zustände,  so  doch 
neue  Möglichkeiten  (z.  B.  bez.  der  Toleranz, 
für  deren  Entwicklung  die  Bedeutung  der 
Reformation  S.  27  ff.  richtig,  wenn  auch  nicht 
neu,  bestimmt  wird).  Sehr  fein  wird  von  K. 
das  Widerspiel  von  Renaissance  und  Refor- 
mation als  das  alte  von  Antike  und  Christen- 
tum entwickelt;  das  Indivitluum  der  Renais- 
sance handelt  —  g'anz  antik  —  stets  als  Teil 
der  Welt,  nicht  als  weltbezwingende,  trans- 
zendent verankerte  Individualität.  Überwiegt 
im  antiken  Berufs.^edanken  das  objektive  Mo- 
ment, das  opus  operatuiti,  so  in  Christentum 
und  Reformation  die  Gesinnung,  das  „opus" 
operantis  usw. 

Daß  moderne  Kultur  und  Luther  damit  noch 
keineswegs  identisch  sind,  bestreitet  K.  natür- 
lich nicht  (z.  B.  S.  40  ff.),  aber  der  Beweis 
ist  gelungen,  daß  Luther  in  ihr  wertvolles 
und  wichtiges  Moment  ist.  Das  leugnet  aber 
auch  Trocitsch  nicht,  wie  K.  selbst  (S.  5, 
Anm.  1)  anerkennt;  überhaupt  geht  es  bei 
dem  „Kampf  um  Troeltsch"  schon  längst 
nicht  mehr  um  ausschließende  Gegensätze, 
sondern  um  Abgrenzungen  auf  allgemein  zu- 
gestandener Grundlage.  Ein  historischer  Weck- 
ruf —  und  das  war  Troeltschs  Luther-Dar- 
stellung —  muß  einseitig  sein,  um  wirkungs- 
voll zu  werden ;  die  Einseitigkeit  korrigiert 
sich   dann  rasch. 

Aus  der  Fülle  eingestreuter,  anregender 
Zwischenbemerkungen  bei  K.  sei  noch  hin- 
gewiesen auf  die  über  die  Demokratie  und 
die  büryerlich-paziiistischen  Tendeiizen  (S. 
70  ff.,  62  ff.).  K.  trifft  hier  den  Nagel  auf  den 
Kopf.  Es  ist  ein  gewaltiger  Irrtum,  den  frei- 
lich die  wenigsten  sich  klar  machen,  als  wenn 
nun  die  allgemeine  Gleichheit  der  Bürger 
die  höchste  Steigerung  der  persönlichen  Lei- 
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stiing  erziele.  Gerade  das  Gegenteil  ist  rich- 
tig; jene  drüci<t  den  Willen,  das  Höclisle  zu 
wollen,  iicnniter,  weil  das  immer  nur 
liinzclne  können,  die  aber  die  Deniükiatie 
aus  revolutionärer  Angst  vor  dem  „starken 
Maiuie"  nicht  hochkommen  läßt,  imcl  schafft 
so  praktisch  eine  mittelmäßige  Durclischnitt- 
lichkeit.  Letztlich  verrät  hier  auch  wieder 
die  Antike  ihre  Schwäche,  sofern  die  Demo- 
kratie aus  dem  Naturrecht  geboren  wurde. 
Die  „christiiche  Demokratie"  ist  aber  etwas 
ganz  anderes,  die  Gleichheit  der  Seele  vor 
Gott;  das  hatte  Luther  erfaßt,  wenn  er  Re- 
ligion und  Politik  so  scharf  schied,  wie  K. 
S.  72  wieder  hervorhebt.  Hier  stellt  sich  dann 
die  Aufgabe  praktisch  so,  für  die  von  christ- 
licher Gesinnung  erfüllten  Persönlichkeiten 
die  dem  Volkstum,  in  dem  sie  wurzeln,  ent- 
sprechendste poliiische  Form  zu  finden.  Die 
ist  für  Deutschland  der  nationale  Staat  mit 
monarchischer  Spitze. 

Da  ergeben  sich  dann  freilich  sofort  zahl- 
reiche Fragen.  Auf  sie  einzugehen,  ist  hier 
niciit  iler  Ort.  Es  wäre  auch  zu  untersuchen, 
warum  der  Idealismus,  z.  B.  Schleiermacher, 
äußerlich  Luther  z.  T.  scharf  kritisiert,  von 
dem  er  doch  sein  Bestes  hat?  Das  katho- 
lische Traciitionsprinzip  kann  nur  sehr  mittel- 
bar vom  stoischen  Naturrecht  beeinflußt  sein, 
da  die  Credenda  ja  scharf  übernatürlich,  als 
Offenbarung  gefaßt  werden  (zu  S.  57).  Auch 
sonstige  Einwände  müssen  zurücktreten  vor 
dem  dem  Verf.  gebührenden  warmen  Danke 
für  seine  Wissenschaft  wie  nationales  Leben 
fördernden  Ausführungen. 

Zürich.  W.    Köhler. 


PI)ilosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Wilhelm  Franz  [Prof.  f.  Baukonstruktionslehre  an 
der  Techn.  Hochscliule  in  Charlottenburg],  D  i  e 
technische  Hochschule  als  Hoch- 
schule der  höheren  Verwaltung. 
[S  -A.  aus  .Eintritt  der  erfahrungswissenschaftlichen 
Intelligenz  in  die  Verwaltung."  Unter  Mitwirkung 
mit  Anderen  hgb.  von  Chr  Eckert.  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke,  1919.    20  S.    8». 

Im  Deutschen  Reiche  wurden  durch  den 
politischen  Umsturz  alle  Einrichtungen 
wackelig.  Ernstlich  bestellt  die  Gefahr,  daß 
Deutschland  auf  eine  niedere  Stufe  zurück- 
sinkt. Doch  wird  es  jetzt  leichter  möglich 
sein,  veraltete  Einrichtungen  zu  erneuern,  also 
auch   die  seit  langem    alles   überwuchernde 


Rechtskunde  aus  ihrer  Vorherrschaft  zu  drän- 
gen. Krankte  doch  an  ihrem  Übermaß 
Deutschland  bisher  auf  allen  Gebieten.  Stärker 
noch  als  Wehr-  und  Weltherrschaft  verursachte 
das  rechtskundige,  kanzleiherrschaftHche  Man- 
darinentum  die  allgemeine  Volksunzufrieden- 
heit, die  höchst  unzeitgemäß  zur  Umwäl- 
zung des  „Obrigkeitsstaates"  führte.  Wieder- 
holt wurde  hier  vom  Berichterstatter  auf 
die  Bestrebungen  aufmerksam  gemacht,  die 
seit  Jahren  versuchten,  zunächst  auf  dem 
Gebiete  des  staatlichen  und  gemeindlichen 
höheren  Verwaltungsdienstes  neben  der 
rechtskundigen  auch  stoffgeschick- 
liche  Einsicht  zur  Geltung  zu  bringen. 
Besonders  lebhaft,  kräftig  und  ausdauernd 
verfolgte  dies  der  obgenannte  Verf.  (vgl. 
DEZ.  1913,  Nr.  43,  Sp.  3032,  1916,  Nr.  50, 
Sp.  2020  und  1917,  Nr.  38,  Sp.  1189). 

In  der  vorliegenden  Abhandlung,  deren 
Zweck  ihre  Überschrift  bezeichnet,  erläutert 
er  als  Vertreter  der  stoffgeschicklichen  Hoch- 
schulbildung die  Notwendigkeit  neben  der 
Universität  auch  die  Technische  Hoch- 
schule als  zulässige  Vorbereitung 
für  die  höhere  Verwaltung  anzu- 
erkennen, demgemäß  neben  den  Gerichts- 
referendaren auch  Diplomingenieure 
zu  solcher  Laufbahn  zuzulassen.  Dabei  setzt 
er  voraus,  daß  der  Hochschüler  in  dem  von 
ihm  gewählten  stoffgeschicklichen  Wissens- 
fache gleichzeitig  dasjenige  Maß  an  rechts- 
kundiger und  soviel  allgemein  staatswissen- 
schaftlicher Bildung  erwerbe,  als  beim  Ein- 
tritt in  die  werktätige  Schulung  des  Ver- 
waltungsdienstes von  jedem  Anwärter  ver- 
langt werden  müsse.  Auf  dieser  Grundlage 
schlägt  er  mit  eingehender  überzeugender 
Begründung  vor,  das  Alleinvorrecht  der  ju- 
ristischen Fakultäten  für  die  rechtswissen- 
schaftliche Schulung  der  Verwaltungs- 
bcamten  (nicht,  auch  der  Gerichtsbeamten) 
zu  beseitigen  und  grundsätzlich  zuzulassen, 
daß  der  Anwärter  der  Verwaltungslaufbahn 
dort  sich  ausbilde,  wo  er  die  seinen  Fähig- 
keiten und  besonderen  wissenschaftlichen 
Neigungen  günstige  geistige  Entfaltung  fin- 
den" könne.  Sinngeinäß  soll  dies  auch  z.  B. 
für  Handelshochschulen  gelten.  Ist  doch 
dem  großgewcrbliclicn  Deutschland  mit 
Rechtskunde  allein  nicht  gedient;  in  der 
höheren  Verwaltung  ist  heutzutage  außer- 
dem (gleichberechtigt)  noch  stoffgeschick- 
liche,  \'olkswirtschaftliche  und  kaufmänni- 
sche Mitarbeit  nötig. 

Nicht  auf  das  „Wissen"  allein  kommt  es 
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an,  sondern  vor  allem  auf  das  „Können", 
auf  die  Leistunijen  in  der  Berufsaus- 
übung-. Seit  der  November-Umwälzunt;;  ver- 
sehen kluge,  verstandige  Männer,  die  nur  die 
Volksschule  besuchten  'und  durch  Selbst- 
unterricht sich  fortbildeten,  mit  Erfolg  die 
höchsten  Reichs-  und  Staatsämter.  Möchte 
daher  endlich  der  nicht  mehr  zeitgemäik, 
Jahrhunc'erte  alte  Zopf  der  Rechtskunde  ab- 
geschnitten werden,  damit  der  Verwaltungs- 
dienst gesunden  und  den  Volksbedürfnisse'n 
gerecht  werden  kann.  Jetzt  im  raschlebigen 
Zeitalter  des  Schnellverkehrs  muß  die  Vor- 
bildungsdauer verkürzt  und  Fachvertiefung 
bei  frühem  Berufsbeginn  gefordert  werden. 
Überall  ist  Zeitersparnis  unerläßlich ;  be- 
rufliche Arbeitsteilung  wird  sie  fördern. 

In  solchem  Sinne  sucht  der  Verf.  mit 
seiner  trefflichen,  empfehlenswerten  Schrift 
zu  wirken.  Da  sie  noch  vor  dem  Umstürze 
veröffentlicht  ist,  hatte  er  hiebei  auf  die  da- 
mals bestehenden  eingewurzelten  Verhält- 
nisse zu  viele  Rücksichten  zu  nehmen.  Bei 
der  eingetretenen  gründlichen  Wandlung  ist 
nun  auch  hier  der  Weg  für  Änderungen 
offen.  Frei  können  die  Vorschläge  des  Verf.s 
erörtert  werden.  Möchten  sie  allseitige  Be- 
achtung finden ! 

Bad    Tölz.  Friedrich    Otto. 


Philosophische  Gesellschaft  2U  Birlin. 
28  Juni. 
Herr  Georg  Lasso n  sprach  über  das  Buch 
von  Arlur  Lieb  er  1:  Wie  ist  l<ritische  Philosophie 
überhaupt  möglich?  Das  Werk  ist  darum  von  beson- 
derer Bedeutung,  weil  es  d.ivon  Zeugnis  gitit,  daß 
der  Kantianismus  unserer  Tage  den  Weg  wieder  eui- 
schlägt,  den  er  nach  seinem  ersten  Aufircten  be- 
schritten hat,  den  Weg  zum  spekulativen  System  L. 
bezeichnet  als  die  dem  Kriiizismus  noch  übrigge- 
b  iebeiie  Aufgabe  die  Beantwortung  der  quaestio  iuris 
des  Kritizismus  oder  die  systemaiische  Selbsterkennt- 
nis der  kritischen  Philosophie ;  diese  soll  systematisch 
aus  ihrem  Bejjriff  und  S;nn  abgeleitet  werden.  Dabei 
bekennt  er  sich  sehr  naclidriicklich  zu  der  Hegeltchen 
Auffas-sung  der  Philosophie  als  einer  eiiihi.'illichen,  aus 
innerer  Vcrnünfligkeit  sich  entwickelnden  Reilienlolge 
von  Systemen,  betont  die  Notwendigkeit,  den  Kriti- 
zismus als  ein  Glied  dieser  Rei^^e  zu  begreifen,  und 
lehnt  die  dotjmatisclie  Vcrabholutierung  des  Kantianis- 
mus glait  ab.  Lr  hebt  die  Be/ieluing  z«  ischen  Leibniz 
und  Kant  hervor  und  erklärt,  die  krilisclie  Erkenntnis- 
theorie liefere  der  dogmatischen  Metaphysik  von 
Leibniz  nicht  nur  die  grundsätzliche  erkenntnis- 
theoretische Rechtfertigung,  sondern  zeige  auch  die 
Weite  der  Gültigkeit  und  des  Anweudungsrechtes 
jener  Metaphysik.  Der  Kritizismus  erfafit  in  der  Spon- 
taneität der  Vernunft  die  für  alle  Gebiete  und  toimen 
der  Kultur  erzeugende  Kralt  So  kommt  L.  dazu,  den 
Kritizismus  als  die  Grundlegung  dessen  anzusehen, 
was  man  gemeinhin  Identitätsphilosophie  neimt,  und 


sieht  auf  grund  des  kritischen  Vernunftbegriffes  Erkennt- 
nis und  Wirklichkeit  als  zwei  Seiten  einer  und  der- 
selben Sache,  als  zwei  homofzene  Ausstrahlungen  eines 
und  desselben  Prinzips  an.  Die  Vernunft  ist  Funktion, 
Spontaneität  von  systematisch  organischem  Charakter 
und  verfährt  antithetisch  und  dialektisch  In  der 
transzendentalen  Dialektik  sieht  L  die  Selbstoffen- 
barung der  Vernunft  und  erklärt  daraufhin  die  kritische 
Philosophie  selbst  fürMelapliysik  Als  die  grundlegende 
Antithese  im  Kritizismus  betrachtet  er  die  von  Form 
und  Inhalt.  -  Lassen  stellt  fest,  daß  hier  die  Mar- 
burger Auffassung  des  Kritizismus  prinzipiell  iiberwun- 
den  ist.  Sowolil  die  Beschränkung  der  Aufgabe  der  Philo- 
sophie auf  die  kritische  Konstruktion  der  Wissenschaft 
wie  das  Ausgehen  von  der  Mathematik  wird  abge- 
lehnt. Auch  inbezug  auf  den  Verf.  selbst  ist  ein 
Fortschritt  gegen  Irühere  Posiiioneii  festzustellen  Die 
Geltung  ist  ihm  völlig  identisch  mit  der  objektiven 
Wahrheit  geworden,  und  nicht  blos  das  Recht,  son- 
dern auch  die  inhaltvolle  Wahrheit  der  Metaphysik 
steht  ihm  außer  Zweifel  Die  Wichtigkeit  dieser 
Stellungnahme  bleibt  unberührt  davon,  daß  sich  L. 
darin  in  mancher  Hinsicht  noch  nicht  zur  vollen  Scher- 
heit  durchgerungen  hat.  Am  auffallendesten  zeigt 
sich  das  in  der  Erklärung:  „We-halb  die  Vernunft 
dialektisch  vorgeht,  ist  eine  Frage,  auf  die  es  keine 
Antwort  gibt  "  Da  er  aber  selbst  die  Vernunft  als 
Freiheit  begriffen  hat,  so  ist  damit  jene  Frage  im 
Oritnde  schon  beantwortet. 


Orietilalisclie  Pliiloloyie  und  Literatiiryescliiclite. 

Referate. 

H.  Oldeilberg  [ord.  Prof.  f.  vergl  Sprachforsch,  ii. 
Sanskrit  an  der  Univ.  Götlingenj,  Zur  G  e- 
schichte  der  altindischen  Prosa. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pro- 
saisch-poetischen Erzählung.  (Abhand- 
lungen der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Phil -hist.  Kl.  N. 
F  Bd  XVI,  Nr  6]  Berlin,  Weidmann,  1917. 
99  S.    4".    M.  8.      (--^chl.) 

Vom  Siiparriridhyaya,  dem  Oldenberg  eine 
„Miltelstelking  zwisclien  vedischer  Literatur  und 
Mahübhürata"  zuschreibt '),  geht  er  zu  den 
wenigen  prosaisch  -  poeüschen  Erzählungen 
über,  die  wir  im  Mahäbhärata  finden.  Daß 
die  Erzählungen  des  Pausyaparvan  (Mbh.  1,3) 
ihrem  Inhalt  ebenso  wie  ihrer  Form  nach 
dem  Heldenepos  ganz  fem  stehen,  gibt  O. 
.selbst  zu.  Sie  würden  in  der  Tat  innerhalb 
eines  Purüna  oder  eines  jüngeren  Brahmana- 
textcs  mehr  am  Platze  sein  als  im  Epos.  Ö. 
selbst  legt  daher  auf  dieses  Stück  für  seine 
Theorie,  daß  die  prosaLsch-poetischen  Er- 
zählungen Reste  -  der  ältesten  Gestalt  des 
Epos  sind,  weniger  Gewicht.  Um  so  wich- 
tiger scheinen  ihm  die  prosaisch-poetischen 

•)  Wissen  wir  wirklich  etwas  über  die  Zeit  des 
Suparnadhyäya?  Kann  man  nitht  noch  in  der  Zeit 
der  Anlange  desMahübharata  vcdische  Hymnen  nach- 
geahmt haben? 
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Stücke  des  Vanaparvan  (Mbh.  3,  192,  194  ff.). 

„Während  die  um  den  Vorstelliingskreis  von 
Janamejayas  Schlangenopfcr  sich  bewegen- 
den Stücke  von  Buch  I  vcrmutlicli  als  dem 
alten  Bhärataepos  fremd  beurteilt  werden 
müssen,  stehen  wir  liier  mitten  in  diesem 
darin"  (S.  67).  Ist  das  wirklich  der  Fall? 
Mir  scheinen  diese  Stücke  dem  alten  Bhära- 
taepos, der  eigentlichen  Heldendichtung,  ge- 
nau so  fremd  zu  sein,  wie  die  Geschichten 
des  Pausyaparvan.  Alle  diese  Märchen  und 
Legenden  (vom  Froschkönig  und  seiner 
Tochter,  von  den  beiden  frommen  Königen 
Suhotra  und  Sibi,  von  der  außerordentlichen 
Freigebigkeit  des  Königs  Sibi  usw.)  gehören 
der  frommen  brahmanischen  und  Asketen- 
dichtung an  und  haben  mit  dem  eigentlichen 
Heldengedicht  von  den  Bhäratas  genau  so 
viel  oder  so  wenicf  zu  tun,  wie  die  Erzäh- 
lungen des  Pausyaparvan  und  des  XII. 
Buches  des  Mahäbhärata.  Holtzmann  mag 
recht  oder  unrecht  haben,  wenn  er  diesen 
Prosaerzählungen  des  Märkandeya-Absclinit- 
tes  „sehr  späten  Ursprung"  zuschreibt,  aber 
richtig  ist,  daß  sie  in  das  Epos  erst  später 
aufgenommen  wurden  und  nicht  zur  eigent- 
lichen Heldcndichtung  gehören.  Sie  haben 
mit  den  Erzählungen  des  Jätakabuches  und 
des  XII.  und  XIII.  Buches  des  Mahäbhä- 
rata viel  mehr  gemein,  als  mit  den  Ge- 
sängen von  den  Kämpfen  der  Pandavas  und 
Kauravas.  Daß  sie  zu  irgend  einer  Zeit  in 
den  großen  Sack,  ,, Mahäbhärata"  genannt, 
hineingestopft  worden  sind,  kann  uns  doch 
nicht  das  Recht  geben,  sie  für  die  Vorge- 
schichte des  eigentlichen  Epos  zu  verwenden, 
in  ihnen  ,,allerwichtigste  Dokumente  für  die 
Vorgeschichtiie  des  Epos"  zu  sehen.  Ich  ver- 
misse den  Beweis  dafür,  daß  hier  „die  ä  I  - 
testen  ganz  einwandfreien  Specimina  in- 
discher erzählender  Prosa"  vorliegen.  Nur 
wer  von  vorneherein  annimmt,  daß  nur  die 
prosaisch-poetische  Form  die  älteste  Form 
der  erzählenden  Dichtung  sein  kann,  wird 
der  Behauptung  zustimmen,  daß  gerade  die 
wenigen  prosaisch-poetischen,  außerhalb  der 
eigentlichen  Heldendichtung  stehenden  Er- 
zählungen die  ,, ältesten  Partien  des  großen 
Epos"  (S.  72)  sein  sollen.  Die  Prosa  oder 
die  gemischte  Form  ist  die  älteste  literari- 
sche Form  der  Märchen,  Fabeln  und  Le- 
genden, aber  nicht  der  HL^dendichtung. 
Die  Barden  haben  die  Ruhmestaten  ihrer 
Helden  wohl  immer  nur  in  Versen  be- 
sungen.    Und    aus    den    Gesängen    solcher 


Barden,  aus  Balladen  und  Bailadenzyklen, 
wird  das  eigentliche  Epos,  die  Heldendich- 
tung, hervorgegangen  sein.  Auch  die  vedi- 
schen  Sänger,  wenn  sie  die  Siege  und  die 
reichlichen  Spenden  ihrer  Gönner  verherr- 
licht<;n,  taten  dies  nur  in  Versen  (in  den 
danastutis  und  naräsamsi  gathäs). 

Der  Verf.  wendet  sich  dann  den  buddhi- 
stischen Erzählungen  zu  und  sucht  auch 
hier  den  Nachweis  zu  führen,  daß  die  Ent- 
wicklung der  erzählenden  Dichtung  durch 
die  prosaisch-poetische  zur  rein  poetischen 
Form  geht.  Er  sieht  daher  in  den  ausschließ- 
lich in  Versen  verfaßten  Stücken  desSuttani- 
päta  den  „Abschluß  einer  Entwicklung,  die 
in  der  prosaisch-poetischen  Erzählungs- 
literatur im  Flu&se  ist''  (S.  78).  So  sehr  ich  - 
aber  auch  mit  O.  darin  übereinstimme,  daß 
die  gemischte  Form  eine  alte  und  feste  Form 
der  erzählenden  Dichtung  und  als  solche 
namentlich  auch  in  der  buddhistischen  Lite- 
ratur reichlich  vertreten  ist,  so  kann  ich 
mich  doch  nicht  davon  ül^erzeugen,  daß 
diese  Form  der  Erzählung  zeitlich  immer 
sowohl  der  Ballade  als  auch  dem  Epos  vor- 
ausgegangen ist.  Denn  ich  sehe  nicht  ein, 
warum  wir  uns  zwingen  sollten,  auch  dort 
eine  vermittelnde  Prosa  anzunehmen,  wo  ein 
Text  durch  die  Verse  allein  völlig  verständ- 
lich isk  Und  warum  soll  nicht  neben  der 
prosaisch-poetischen  Erzählung  auch  die 
Ballade,  in  der  nur  poetische  Wechsei- 
reden  oder  Wechselgesänge  aufeinander  folg- 
ten, schon  in  alter  Zeit  bestanden  haben? 
Die  Jätakas  stellen  ebensowenig  ihrer  Form, 
wie  ihrem  Inhalte  nach  einen  einzigen  Typus 
der  erzählenden  Dichtung  dar.  Die  fünf  ver- 
schiedenen Typen,  die  ich  (Geschichte  der 
indischen  Literatur  II,  S.  98  f.)  in  unserer 
Jätakasammlung  festgestellt  habe,  lassen  sich 
tatsächlich  nachweisen.  Sie  gehören  gewiß 
nicht  alle  derselben  Zeit  an.  Die  epischen 
Dichtungen  von  der  Art  des  Vessantara- 
jätaka  dürften  jüngeren  Datums  sein.  Die 
Balladen  können  aber  jedenfalls  ebenso 
alt  sein  wie  die  prosaisch-poetischen  Erzählungen. 

In  dem  Korpus  der  in  den  Pälikanon  auf- 
genommenen   Jätakaverse    sieht    O.,    ebenso 
wie     im     Suparnädhyäya,     eine    Parallele     zu 
den  Dialoghymnen  des    Rgveda,   die  er  nach 
wie   vor    als    „Akhyänahymnen",    d.    h.    als 
!  Verse  erklärt,  zu  denen  eine  uns  nicht  über- 
I  lieferte  Prosa  zu  ergänzen  ist  (S.  89  ff.).   Daß 
!  manche    dieser    Lieder   auch    Balladen    sein 
'  können,  die  zu  ihrem  Verständnis  keiner  ver- 
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bindenc'en  Prosa  bedürfen,  gibt  er  halb  und 
halb  zu,  indem  er  nur  zur  Vorsicht  mahnt. 
Gegen  die  Auffassung  dieser  Dichtungen  als 
Kuitdramen  verhält  er  iicli  auch  jetzt  ab- 
lehnend. Ich  halte  noch  immer  auch  diese 
Auffassung  in  manchen  Fällen,  für  möglich. 
Wenn  mir  O.  vorwirft,  daß  ich  selbst  (gegen- 
über L.  von  Schroeder)  „das  tiefe  Schwei- 
gen der  Überlieferung  und  den  Mangel  an 
tatsächlichem  Mate.ial"  hervorgehoben  und 
diese  Schwierigkeit  „in  keiner  Weise  hinweg- 
zuräumen vermocht"  hätte,  so  darf  ich  wohl 
darauf  hinweisen,  daß  ich  an  Kultdramen 
„nichtals  literarische  Kunstvx-erke,  sondern 
als  Mischung  von  religiöser  Handlung  und 
Poesie"  gedacht  habe  (Wiener  Ztschr.  f.  d. 
Kunde  d.  Morgenl.  23,  135).  Von  ersteren 
schweigt  zwar  die  Überlieferung,  aber  für 
letztere  finden  wir  doch  manche  Anhalts- 
punkte in  der  Geschichte  des  Rituals. 

Wenn  ich  bei  jenen  Punkten  der  vor- 
liegenden Arbeit  etwas  länger  verweilte,  in 
denen  ich  anderer  Meinung  bin  als  der  Verf., 
so  geschah  es  nur,  weil  es  sich  um  ebenso 
wichtige,  wie  schwierige  Probleme  der  indi- 
schen Literaturgeschichte  handelt,  über  die, 
wie  ich  glaube,  das  letzte  Wort  noch  nicht 
gesprochen  ist.  Doch  möchte  ich  nicht  unter- 
lassen, rachdrücklichst  zu  betonen,  daß  die 
Abhandlung  eine  Fülle  von  feinsinnigen 
Beobachtungen  über  die  in  den  ältesten  indi- 
schen Literaturwerken  vorkommenden  Stil- 
gattungen enthält,  und  daß  wir  dem  Verf. 
für  diesen  neuen  überaus  wertvollen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  indischen  Lileiatur  zu 
großem   Dank   ver,. fliehtet  sind. 

Prag.  M.   W  i  n  t  e  r  n  i  t  z. 


Griecliisclie  und  lateinische  PiiiJoloyie  und 
Literatnrgescliiclite. 

Referate. 
Rhjlhmi    aevi    Mer<)viii£?ici    et    Karolini. 

Edidit  K.  Strecker  [aord.  Prof.  f  miitel- 
lat  Pliilol.  an  der  Univ.  Berlin  ]  |M  o  nii  m  e  n  t  a 
Oermaniae  histori?a  l^oeiaruni  Lalinoruni 
medii  aevi  T.  IV  p.  II,  1.)  Berlin,  Weidmann,  1914. 
S.  447-900.    4"    mit    4  Tafeln,    M.    20.     (Schi.) 

Schon  Winterfeld  hafte  darauf  hinge- 
wiesen, daß  einzelne  der  ,,karolingischen" 
Hymnen  bis  in  die  merovingische  Zeit 
hineinreichen.  Streckers  Ausgabe  beginnt  mit 
König  Chilpcrichs  schwierigem  Flymnus  auf 
den  hl.  Medardus,  einem  größeren  Leser- 
kreis in  deutscher  Übersetzung  bekannt  aus 
Winterfelds  schönem  Buch  „Deutsche  Dich- 


ter des  lateinischen  Mittelalters"  (s.  DLZ. 
1913  Nr.  49);  ebenso  die  Nummern 
XXXVIII,  LIX,  LXI  und  LXXXVill  bei  Str. 
Den  Rhythmen,  die  zu  der  St.  Gallener 
Sammlung  gehören  und  in  mehreren  in  St. 
Galler  entstandenen  oder  doch  von  dort  be- 
einflußten Hss.  erhalten  sind,  folgen  in  der 
vorliegenden  Ausgabe  solche,  die  aus  ver- 
schiedenen andern  Hss.  stammen ;  den  An- 
fang macht  die  rhythmische  Fpistel  des  Au- 
spicius  von  Toul  an  Arbogastes  von  Trier 
(Nr.  LXXIX).  CVIII-CXVIII  umfassen 
komputistische  Rhythmen,  auf  Grund  von  15 
Hss.  herausgegeben,  die  zum  großen  Teil 
nach  Montecassino  weisen.  Daran  schließen 
sich  Rhythmen  aus  dem  Handbüch'ein,  das 
jene  unglückliche  Dhuoda  in  den  J.  841—43 
zur  Ui  terweisung  ihres  ältesten  Sohnes  Wil- 
helm schrieb;  teils  sind  es  selbstverfaßte  Ge- 
dichte, darunter  3  Akrosticha,  teils  Frag- 
mente fremder  Verse,  dk  die  belesene 
Frau  ihrem  Werke  einreihte;  manches 
davon  bleibt  auch  jetzt  noch  im  Dun- 
keln. Der  nächste  Abschnitt  („Rhythmi 
Langobardici",  CXXXIIl-CXLV)  enthält 
oberitalische  Inschriften  in  rhythmischen 
Hexametern;  den  Schluß  dieser  Gruppe 
macht  das  Akrostichon  des  Magister  Stepha- 
nus  auf  die  Synode  von  Pavia  vom  J.  698. 
Die  folgenden  unter  dem  Nanren  eines  Tul- 
lius  überlieferten  sechszeiligen  Rätsel  weist 
Str.  mit  Wilhelm  Meyer  wegen  der  an  die 
langobarclischen  Tituli  erinnernden  rhythmi- 
schen Hexameter  nach  Oberitalien  und  ins 
7.  oder  8.  Jahrh.  Die  beiden  sich  an- 
schließenden, lange  irrtümlich  dem  Isidorus 
zugeschriebenen,  aber  von  demselben  Ver- 
fasser stammenden  Poenilenz-Rhythmcn  sind . 
nach  Str.  in  Spanien  entstanden,  etwa  gleich- 
zeilig  mit  den  vorhergehenden  Rätseln ;  die 
Exhortalio  pocnitendi  zeigt  gleichfalls  rhyth- 
mische Hexameter,  das  Lamenlimi  poeniten- 
tiae  ist  ein  eigenartiger  Abecedarius;  mit  A 
beginnen  60  Strophen,  mit  B  und  N  7,  mit 
K  und  M  3,  mit  S,  X,  Y  und  Z  1,  mit  den 
übrigen  Buchstaben  je  2  Strophen.  Ähnliche 
Spielereien  lassen  sich  auch  bei  anderen 
Abecedaricn  beobachten.  Sonderbar,  daß, 
soweit  ich  sehe,  weder  Wintcrfekl  noch  Str. 
bei  den  Abepedarien  auf  die  biblischen  Vor- 
bilder hingewiesen  haben ;  an  die  Lamen- 
tationes  Jeremiae  zu  denken,  lag  bei  diesem 
Lamentum  besonders  nahe,  das  ja  auch 
gleich  im  Eingang  (4,1)  an  Threni  3,9  an- 
klingt. —  Der  heilige  Eligius,  der  verdiente 
Bischof  von  Noyon,  ist   nicht  zu  beneiden 
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um  die  „Hexameter",  die  der  unbekannte 
Poetaster  des  folcjenden  Rhythmus  zum 
Preise  seines  Lebens  zusammens^estoppelt 
hat.  Die  sich  anschließende  umfängliche 
rh)-thmische  Passio  Christopiiori  —  eigent- 
lich gehörten  auch  Nicaea  und  Aquilina 
mit  in  den  Titel  —  erscheint  hier  als  editio 
princeps.  Was  Schönbach  gegen  Harsters 
Überschätzung  der  Dichting  Walthers  von 
Speier  vorgebracht  hatte,  wird  bekräftigt 
durch  Str.s  Betrachtungen  über  die  Vorlage 
dieser  rhythmischen  Passio.  Das  gleichfalls 
rhythmisch  erzählte  Martyrium  des  neun- 
jährigen Justinus,  der  bei  der  Enthauptung 
den  Kopf  mit  den  eigenen  Händen  auffängt, 
ist  lange  dem  Beda  zugeschrieben  worden, 
bis  es  von  den  Bollandisten  dem  15.  Jahrh. 
zugewiesen  wurde.  Man  wird  Str.s  Gründen 
beipflichten  müssen,  der  es  zwar  nicht  für 
Beda,  aber  doch  für  die  karolingische  Zeit 
in  Anspruch  nimmt.  Über  das  Abhängig- 
keitsverhältnis dieser  Passio  von  den  Acta 
Justi  pueri  kann  sich  der  Leser  selbst  ein 
Urteil  bilden,  da  die  prosaische  Vorlage  bei- 
gegeben ist.  Den  Schluß  dieses  Faszikels 
macht  die  famose  Cena  Cypriani  in  der 
rhythmischen  Bearbeitung  des  Johannes  dia- 
conus;  gleichzeitig  aber  hat  Str.  auch  eine 
sehr  erwünschte  kritische  Ausgabe  der  Cena 
selbst  gegeben.  Wer  den  auch  schon  von 
Her.Ti.  Brewer  herangezogenen  Traktat  des 
Zeno  von  Verona  „Ad  neophytos  post  bap- 
tisma"  verglichen  hat,  wird  Str.  zustimmen, 
wenn  er  schon  in  der  Cena  selbst  eine  ins 
Lächerliche,  ja  Obszöne  gezogene  Nach- 
ahmung jenes  erbaulichen  Traktates  erblickt, 
wie  denn  Johannes  in  seinem  im  einzelnen 
noch  ziemlich  dunkel  gebliebenen  Epilog  — 
auch  im  Prolog  und  in  dem  Dcdikations- 
schreiben  an  den  Papst  —  deutlich  genug  auf 
einen  entsprechenden  Heiterkeitserfolg  in 
fröhlicher  Tafelrunde  anspielt.  Daß  in  der 
keineswegs  nur  auf  biblische  Bücher  bezug- 
nehmenden Cena  noch  manche  Andeutung 
unaufgeklärt  blieb,  ist  nicht  zu   verwundern. 

Auf  den  Nachweis  der  Zitate  und  An- 
spielungen hat  Str.  durch  den  ganzen  Band 
große  Sorgfalt  gewandt.  Ich  habe  mir  bei 
der  Lektüre  nur  weniges  hinzunoliert,  so  zu: 

27,  11,  2:  Sir.  SO.^S;  zu  '50,223,3  1.  Kor. 
10,13;  zu  150,  323,  I:  Ps.  41,  4  U;  zu  150,  338,  If  : 
1.  Tim  2,4.  Zu  127  A  1  f:  (hominem)  viiyo  creavit 
arvi  sei  auf  Joscphus,  Aiuiq  I  1,2  %  ?A  verwiesen 
und  auf  meine  Bemerkungen  „Die  Erde  als  jungfräu- 
liche Mutter  Adams",  Zeitsclir.  f.  d  neuicst.  Wissen- 
scii.  X,  324  und  XIIIMS.  Da  mir  Elision  nicht  völlig 
ausgtschloisen  scheint  -  man  vergleiche  z  B.  die 
Passio  Christopiiori  —  möchte  ich  zu  4,  31,  2  unter 


Bezugnahme  auf  Gen,  *"},  12  imünita  statt  minima 
lesen.  In  51,  22,  1  scheint  mir  die  Lesung  Christo 
trotz  Str  recht  zweifelhaft;  ich  denke  an:  CHstalln, 
hiniinlo  in  auro  («,v/)o?)  posilo  oder  ähnliches.  Ob 
damit  vielleicht  auch  die  Edelsteine  in  dem  nieder- 
deutschen Zeno  (Lübben  1199  ff  )  zusammenhängen? 
Zu  dem  Zeno  piscans  hätte  vielleicht  auf  die  Vero- 
neser  Münzen  hingewiesen  werden  können,  die  den 
Bischof  mit  der  Angel  darstellen  (Reutzmann,  Numis- 
mat.  Legendenlexikon  I  191),  zu  der  auf  Augustin 
zurückgehenden  Parallele;  die  Kirche  aus  der  Sei'e 
Christi,  wie  Eva  aus  der  Rippe  Adams  42,  1,3  ff.  und 
90,  6,  1  f.  auf  die  überaus  zahlreichen  bildlichen  Dar- 
stellungen (Armenbibel,  Bible  moralisee  u.  a  ) 

Noch  eins:  Wäre  es  nicht  an  der  Zeit,  von 
den  reichen  zu  Tage  geförderten  Schätzen 
deutscher  Dichter  aus  dem  lateinischen  Mittel- 
alter das  Beste  und  Wichtigste  für  weitere 
Kreise  auszumünzen?  Ich  denke  dabei  nicht 
nur  an  Hans  Lietzmans  „Kleine  Texte" 
und  seine  „Tabulae",  in  denen  z.  B.  Wal- 
tharius,  Ruodlieb  und  der  Ludus  vom  Anti- 
christ noch  fehlen,  sondern  auch  an  Schul- 
ausgaben und  Lesebücher.  Für  lateinlose  An- 
stalten sei  an  Winterfelds  Übersetzungen  er- 
innert. Gelegenheit  zu  kulturgeschichtlichen 
Zeitbildern,  wie  sie  eben  jetzt  besonders  rege 
auch  für  die  Schulen  angestrebt  werden,  böte 
sich  hier  genug,  zumal  unter  Heranziehung 
auch  der  Kunstgeschichte.  Als  Motto  und 
Leitstern  für  diese  Ausgaben  denke  ich  mir 
denselben  Wahlspruch,  der  die  Monumenta 
ziert:  Sanctus  amor  patriae  dat  animum. 
Schmalenbeck,  Bez.  Hamburg. 

Hans   Vollmer. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
F.  Qnillin?  [Doz.    f.  Kunstgesch.   an  der  Zeichen- 

akad.  zu  Hanau.  Dr.l,  Die  Juppiter  - Votiv- 
säule  der  Mainzer  C  a  n  a  b  a  r  i  i.  Eine 
neue  Erklärung  ihres  Bildschm^Jckes.  Frank- 
furt a.  M.,  Schirmer  &  Mahlau,  1919,  16  S.  4» 
mit  zahlr.  Abbild,    im  Text  u.  1  färb.  Taf.    M.  20. 

Erst  vor  kurzem,  i.  J.  1Q18,  hatte  der 
Verf.  sein  monumentales  Werk  „Die  Juppiler- 
säule  des  Samus  und  Severus,  Das  Denkmal 
in  Mainz  und  seine  Nachbildung  auf  der 
Saalburg"  (Lpz.,  W.  Engelmann,  1918)  der 
Öffentlichkeit  geschenkt,  ein  Werk,  das  der 
Grundkodex  für  alle  durch  das  großartigste 
Skulpturendenkmal  aus  dem  Limcsgeblet  an- 
geregten Fragen  für  alle  Zeiten  bilden  wird. 
Die  Fortführung  der  Arbelt  von  anderer  Seite 
hat  sofort  eingesetzt.  Auch  die  Negation,  die 
auch  das  Gute  schaffen  half  und  hilft.  Was 
im  Laufe  des  ersten  Jahres  nach  dem  Er- 
scheinen des  Buches  aus  den  verschiedenen 
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Kreisen  der  hier  besonders  interessierten 
Altertumswissensciiaft  negativ  und  positiv  ge- 
äußert oder  beigesteuert  worden  ist,  liegt 
jetzt  in  dem  hier  anzuzeigenden  zweiten 
Werive  vor,  teils  abgelehnt  teils  ausgenutzt. 
Quilling  erleichtert  dem  Nachforschenden  sein 
Geschäft:  in  einem  besonders  gedruckten 
Nachtrag  zu  dem  ersten  Werke  unter  dem 
Titel  ,,D;e  Nerosäule  des  Samus  und  Severus. 
Nachtrag"  (Lpz.,  W.  Engelmann,  1919)  steht 
eine  ausführliche  Auseinandersetzung  mit  den 
bisher  gedruckten  Kritiken  —  von  Drexel 
und  Koepp  —  bequem  beisammen,  soweit 
diese  negativ  verlaufen  und  dem  Krüisierten 
Brauchbares  nicht  oder  kaum  zu  enthalten 
schienen.  Das  hat  das  Gute,  daß  die  neue, 
die  hier  angezeigte  Arbeit  frei  von  der  Nega- 
tion ist  und  ffur  Positives  bietet.  Ich  finde 
nicht,  daß  wir  Leser  das  Recht  haben,  diese 
Zertrennung  der  Fortsetzung  des  großen 
Werkes  in  zwei  Publikationen  zu  bemängeln : 
der  Verf.  hat  die  Sache  nach  beiden  Seiten  er- 
wogen und  dennoch  —  manchem  gewiß  über- 
raschend —  so  wie  geschehen  entschieden. 

Was  will  nun  das  neue  Buch?  Was 
machte  die  schnelle  Wiederaufnahme  des  Er- 
mittlungsverfahrens nötig?  Qu.  hat  eine 
neue  Lösung  des  Hauptproblems  der  Säule, 
eine  neue  einheitliche  Erklärung  des  gesamten 
Bildschmucks  der  Säule  gefimden,  durch  ein 
paar  lose  Bemerkungen  des  Ref.  veranlaßt. 
Er  schreibt  S.  8  : 

Wenn  ich  sie  hiermit  veröffentliche,  kurz  nachdem 
erst  mein  Buch  über  das  gleiche  Thema  erschienen 
ist,  so  bin  ich  mir  wohl  bewußt,  dafi  dieses  dadurch 
eine  gewisse  tiinbuße  erle  den  muß.  Allein  icli  bin 
mir  ebenso  bewußt,  daß  es  Irotzdem  wegen  der  Fülle 
seiner  neuen  Einzelergebmsse  und  Einzelfeilstelungen 
auch  fernerhin  die  Grundlage  für  jede  weitere  For- 
schung über  das  Denkmal  bilden  wird,  und  —  wenn 
das  niciit  der  Fall  wäre,  welche»'  ernsthafte  Jünger  im 
Dienste  wissenschaftlicher  Wahrheit  würde  solclie  Ge- 
sichtspunkte für  seine  Entschlüsse  maßgebend  sein 
lassen  ? 

Der  Verf.  hat  dann  aber  noch  ein  weiteres 
Opfer  gebracht:  die  sehr  erheblichen  Her- 
stellungskosten hat  er  selber  zu  tragen.  Das 
ist  selbstlos  und  also  vorbildlich  gehandelt. 
Es  darf  erwartet  werden,  daß  die  wissenschaft- 
liche Welt  sich  dankbar  zeigt. 

Denn  das  Buch  ist  gut.  Es  tritt  eben- 
bürtig neben  das  erste,  das  Monumentalwerk, 
dessen  Gesamterklärung  der  neuen  weichen 
muß.  Was  der  Bilderschmtick  schildert,  sind 
nämlich  keine  weither  geholten  tiefsinnigen 
Ideen,  sondern  sind  das  Leben  selbst,  wie  es 
die  Canabarii  selber  lebten.  Mainz  selber,  die 
Stadt    als    Castra    und    Castellum,     ist    an  | 


der  Säule  zur  Darstellung  gelangt,  sein 
Großhandel  und  sein  Verkehr,  Handwerk  und 
Gewerbe,  die  kriegsberührnte  Garnison,  Jagd 
und  Ackerbau  und  Viehzucht;  auch  schon 
der  Weinbau.  Alles  dies  um  so  bedeutsamer, 
als  es  sich  um  ein  Denkmal  handelt,  das  in 
die  letzte  Zeit  des  Nero  fällt.  Schon  um 
00  n.  Chr.  also  ist  z.  B.  Weinbau  im  Rhein- 
gau jetzt  erwiesen !  Das  ist  neu  und  für  viele 
Eragen  wichtig.  Die  Folgerungen  müssen 
noch  gezogen  werden.  Qu.  hat  sich  mit 
Recht  in  soxhe  Probleme  nicht  verk)ren. 

Nicht  alle  Einzelheiten  scheinen  mir  in 
dem  einheitlichen  Gesamtbilde  durch  Qu.s 
Erklärungen  abgetan.  Möglich,  daß  Apollon 
(charakterisiert  a.s  Musengott)  als  Gott  eines 
Mainzer  Quartiers,  das  die  Inschriften  kennen, 
an  der  Säule  gedacht  ist.  Ich  finde  aber  den 
Musengott  als  Hinweis  auf  die  Bildungsbe- 
dürfnisse der  Mainzer  nicht  so  schlecht  ge- 
wählt, wie  Qu.  meint  (5.  10).  Sogar  Trimal- 
chio  renommiert  mit  dem,  was  er  einst  in  der 
Schule  gelernt  und  gelesen.  Warum  sollen 
die  Mainzer  Kaufherrn  nicht  stolz  gewesen 
sein  auf  ihre  ^ovaix^?  Auch  die  Dioskuren 
als  Götter  der  römischen  Re:terei  möchte  ich 
nicht  durch  die  S.  11  gegebene  Deutung 
beseitigen  (Gölter  des  Rheinhafens).  Aber  das 
sind  Zweifel,  ohne  die  es  nicht  abgeht.  Das 
Wesentliche  ist  für  die  Deutung  jetzt  von  Qu. 
getan,  und  so  getan,  daß  jetzt  auch  der 
Fernerstehende,  ja  daß  jeder  gebildete 
Deutsche  an  dem  Bildinhalt  des  Denkmals 
Anteil  nehmen  kann  und  nehmen  müßte. 
Die  Germania  des  Tacitus  gibt  ein  Bild  deut- 
schen Lebens,  das  Bild  der  Limesnachbarn 
aus  der  trajanischen  Zeit:  die  Mainzer  Jup- 
pitersäule  gibt  das  Bild  des  römischen  Lebens 
innerhalb  des  Limes  nur  einige  Jahrzehnte 
vor  Tacitus.  Die  Gegensätze  ergänzen  sich 
wundervoll.  Wo  gibt  es  solche  Kontrast- 
bilder? 

Marburg    i.    H.  E  rn  s  t  M  a  a  ß. 


Entgegnung. 

Herrn  V.  C.  Habichts  (Besprechung  meines 
Buches  liber  „Norddeutsche  iVtalerei«  in  Nr.  26—28, 
die  mir  nach  Rückkehr  von  einer  längeren  Auslands- 
reise verspätet  bekannt  wird,  gegenüber  glaube  ich 
auf  eine  eingehende  Widerlet;iiiig  der  sachlichen  An- 
griffe verzicliien  zu  können  unter  Hinweis  auf  die 
von  des  Ref.  Urleil  so  aufiällig  abweichende  Aulnahnie 
meines  Buches  in  d.r  gesamten  kunsihistorischen 
Fachliteratur.  Sie  enlhalt  aber  Unterstellungen  per- 
sönlicher Art,  die  ich  nicnt  unangefochten  hingehen 
lassen  kann. 

Ersteni:  Ich  stelle  fest,  daß  des  Ref.  Hilfe,  für  die 
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er  auf  meine  Dankbarkeit  in  Form  öffentlicher  An- 
erkennung seiner  Verdienste  glaubte  rec.nien  zu 
dürfen,  in  nicliis  aiiuerein  b  stand  als  in  der  Ge- 
wiihrun^'  von  Auskunfi  \iber  den  Stand  der  f-"orscliung 
auf  dem  Gebiet  t  er  niedcrsächsisciien  Malerei,  vor- 
dem ich  meine  Studien  begann,  die  zunächst  nur 
orieniiereiuien  Charakter  tiugcii.  Erst  das  über- 
raschende firgcbnis,  daß  mir  Herr  Dr.  Habicht  als 
Sp. ziail.eiiner  niclit  ein  unveröffentlichtes  Kunstwerk 
und  niclit  einen  neuen  ücsiclitspunkt  der  hisiori- 
schen  Betrachtung  geben  konnte,  veraiilaßle  mich 
dazu,  auch  diese  l.andesteile  in  meine  Arbeit,  die 
ursprünglich  auf  Hamburg  beschränkt  bleiben  sollte, 
mit  einzube/iehen. 

Zweitens:  Die  \'erweigerung  der  Ausleferiing  von 
Photos  des  von  Her.  n  Dr.  Habicht  vorher  nicht  be- 
achteten Altars  der  Jacobi-Kirche  in  Göttingen  vor 
Erscheinen  niJner  Publikation,  für  die  diese  Auf- 
nahmen eigens  hergestellt  waren,  geschah  mit  dem 
ausdrücklichen  Einverständnis  des  oDeulschcn 
Vereins  fiir  Kunstwissenschaft"  als  des  Besitzers  der 
Neyaiivc. 

was  versteht  der  Referent 
dts  Kapitalismus",  mit  dem 
meine    Arbeit    habe    leisten 


Drittens 
unter  dem 
allen  ich 
können  ? 

Hamburg, 


Ich  frage: 
iRüsiztug 
angeblich 


Carl  Georg  Heise. 


V         Antwort. 
Zur   obigen    Entgegnung  des  Herrn  C.  Q.  Heise 
kurz  das  folgende  : 

1.  Daß  Ihre  Behauptung,  Herr  Heise,  so  gut  wie 
unmöglich  zu  widerlegen  ist,  wissen  Sie  selfist. 
Denn  Sie  haben  ja  gut  in  Erinnerung,  daß  ich  keine 
Grammophone  oder  Abhorchapiiaratc  bei  Ihren  ver- 
schiedenen Besuciien  bei  nur  aufgestellt  habe,  die  be- 
weisen könnten,  was  Sie  über  unveiöffenilichte  Kunst- 
werke und  neue  Gesichtspunkte  von  mir  erfahren 
haben  Aber  wollen  Sie  etwa  kühn  leugnen,  daß 
Sie  mit  meinen  Arbeiten  über  die  gotische  Kunst  der 
Stadt  Hannover  und  über  die  Hildesheimer  Malcr- 
schnle  bei  mir  antraten  und  daraus  genügend  Hin- 
weise bereits  erhalten  hatten?  Und  daß  Sie  mir  am 
10.  IV  14  unier  aiiiierem  schreiben:  »Veizeihen  Sie 
mir  nur  die  Endlosigkeit  dieser  E|jistel  und  die  sehr 
vielen  Bitten  und  Anfragen  —  aber  Sie  selbst 
ermutigten  mich  ja  dazu  und  ich  danke 
Ihnen  nochmals  h  e  r  z  I  i  c  h  d  a  f  ü  r"  ?  Oder 
am  23.  IV.  14:  „Sie  wissen,  d.nß  ich  Ihnen  für  li  r 
liebenswürdiges  Entgegenkommen 
herzlich  dankbar  bin  und  ich  glaube  auch, 
Ihnen  das  schon  mündlich  gesagt  zu  haben  so  gut 
ich  konnte."  Nach  Tische  allerdings,  da  las  man's 
anders  ! 

2.  Die  Verweigerung  der  Auslieferung;  der  Photos 
des  Altars  der  St.  jakobi-Kirche  geschah  doch  allein 
auf  Betreiben  des  Herrn  Heise.  Sie,  Herr  Heise, 
schreiben  am  26.  II  17  selbst:  „Ich  dagegen  habe 
mir  das  Recht  der  ers  en  Veröffentlichung  vorbehal- 
ten, und  der  Verein  d  a  r  f  bis  zum  Erscheinen  meines 
Buches,  das  in  absehbarer  Zeit  bevorsteht,  keine 
Abzüge  machen  lassen." 

3  Ihnen,  Herr  Heise,  dem  Herausgeber  des  welt- 
kulturiichen  »Genius"  mit  einem  Stab  von  Mitarbei- 
tern wie  Fr.  Werf  1  oder  gar  Johannes  R.  Becher, 
Ihnen,  der  Sie  selbst  schreiben  ..Und  wer  den  Blick 
der  Liebe  hat,  sieht  das  Leben  eingebettet  in  Holfnung 
trotz  der  zerstörenden  Mächte  einer  zusammenstür- 
zenden Welt"  —  soll  i  c  h  sagen,  was  man  unter  dem 


\ 

Rüstzeug  des  K'pitalismus  versieht?  Oder  —  sollte  Ihr 

»Genius"  auch  nur  .Konfetti  für  die  Reichen"  sein? 

Hannover.  V.  C    Habicht. 


Notizen  und  Mittellungen. 

ri'rs'iiiulilironiK, 

Ernannt  zum  onl  Prof  an  der  Univ.  Greifswald 
der  aord    Pmf    f    Knnstgesch     Dr.   Max  S  e  m  r  a  u. 

Direkt -Assistent  bei  den  Staatsgcniäldtsimmign  in 
München  Di.  Rudolf  Oldenburg  habilitiert  bei 
der  dort  Techn.  Hochschule  als  Privatdoz  f.  neuere 
Kunstgesch. 

Aord.  Prof.  f  Kunstgesch.  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Karlsruhe  Dr.  A.  E.  Brinckmann  als 
ord.  Prof.  an  die  Univ.  Rostock  berufen. 

Geh.  Baurat  Prof.  Ludwig  Schupmann  zum 
ord.  Honorarprof  für  Architektur  »n  der  Techn. 
Hochschule  zu  Aachen  ernannt. 

Privatd'z.  f.  Kunstgesch.  an  derUniv  Berlin  Prof. 
Dr  August  G  r  i  s  e  b  a  c  h  als  ord.  Prof.  an  die  Techn. 
Hochschule  zu  Hannover  berufen. 

Gestorben :  der  ord.  Prof.  f  klass.  Archäol.  an 
der  Univ.  Kiel  Geh.  Reg -Rat  Dr.  Bruno  Sauer, 
Mitarbeiter  der  DLZ.,  53  J    alt. 

Ord.  Prof  f.  Kunstgesch.  an  der  Techn.  Hoch- 
schule Berlin-ChailottenOtirg  Geh.  Reg -Rat  Dr.  Max 
Georg  Zimmermann,  am  9.  Juli,  58  J.  alt, 
gestorben. 

Ncuprschii'nenc  \\'erkp. 

C.  Robert,  Archäologische  Hermeneutik  An- 
leitung zur  Deutung  klassischer  Kunstwerke.  Berlin, 
Weidmann.    M    20 

O.  Katann,  Ästhetisch-literarische  Arbeiten.  Inns- 
bruck, Tyrolia.    M.  10. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
i'j|£:cil  Ehrlich    (ord.  Prof    f.   röm.  Recht  an  der 

Univ   Czernowitz],  Die  juristische  Logik. 

Tübingen,    ).    C.    B.  Mohr   (Paul    Siebeck),    1918. 

VII  u  337  S.  8°.  M.  S. 
Mit  drei  großen  Grundvoraussetzungen 
der  juristischen  Logii<  arbeitet  heute  fast 
jeder  festländische  europaische  Jurist:  mit 
der  Gebundenheit  des  Richters  an  den 
Reciitssatz,  mit  der  Vorstellung  von  der 
Einheit  und  Lückenlosigkeit  des  Rechts  und 
mit  der  staatlichen  Rechtsauffassung.  Alle 
drei  Lehren  erscheinen  ihm  gewöhnlich  als 
Selbstverständlichkeiten,  Dogmen,  die  über- 
haupt keines  Beweises  bedürfen.  Das  große 
Verdienst  des  vorliegenden,  höchst  anregen- 
den und  bedeutungsvollen  Werkes  des  be- 
kannten Soziologen  Ehrlich  besteht  in  der 
Führurg  des  schlüssigen  Nachweises,  daß 
alle  drei  Voraussetzungen  unrichtig  und  le- 
diglich Fiktionen  sind.  Keineswegs  gibt  es 
im  Recht  stets  einen  Rechtssatz,  den  der 
Richter     seiner     Entscheidung    zu     Grunde 
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legen  könnte.  Denn  die  privatrechtlichen 
Interessengegensätze,  mit  denen  sich  der 
Richter  zu  befassen  hat,  sind  derartig  un- 
übersehbar —  namentlich  in  den  heutigen 
so  äußerst  verwickelten  gesellschaftiichen 
Verhältnissen,  daß  es  schlechthin  unmöglich 
ist,  sie  durch  Rechtssätze  erschöpfend  regeln 
zu  vcollen.  Fast  täglich  treten  neue  Lebens- 
bedürfnisse und  Verwicklungen  auf,  zu 
deren  Schlichtung  das  Gesetz  den  Richter 
in  Stich  läßt;  nicht  der  Staat  ist  die  Quelle 
der  wichtigsten  Rechtsinstitutionen,  sondern 
die  Gesellschaft.  Neben  dem  Gesetze  ist 
das  Juristenrecht  eine  selbständige  Macht, 
es  ist  unvermeidlich  und  unentbehrlich  auf 
allen  Stufen  des  Staates  und  der  Gesellschaft. 
Erst  durch  die  Hinzunahme  des  Juristen- 
rechts zum  Gesetzesrecht  entstellt  eine  Ein- 
heit des  Rechts.  „Das  Recht,  das  die  Gesetze 
verkünden,  ist  rissiges,  brüchiges,  armseliges 
Menschenrecht"  (S.  137).  Als  würdiger  Nach- 
folger und  Schüler  des  großen  Rechtsphilo- 
sophen Jhering,  aber  an  gründlichster  Be- 
herrschung von  Erkenntnistheorie,  Rechts- 
geschichte, Psychologie  und  Soziologie  über 
ihn  hinausschreitend  weist  E.  nach,  daß  Ge- 
setzgebung, Rechtswissenschaft  und  Rechts- 
pflege nicht  um  ihrer  selbst  willen  dastehen 
und  jede  Begriffsbildung,  Konstruktion  und 
Mathematik  in  ihnen  um  ihrer  selbst  willen 
nur  von  Übel  sind,  daß  sie  vielmehr  ange- 
wandte   Gesellschaftswissenschaft    bedeuten. 

jeder  Rechtssatz  und  jede  richterliche  Ent- 
scheidung ist  stets  eine  l-(esultante  gesell- 
schaftlicher Kräfte  und  Machtveriiältnisse. 
Ungemein  reizvoll  weist  dieses  der  Verfasser 
an  Hand  der  geschichtlichen  Entwicklung, 
insbesondere  der  römischen  und  englischen 
Rechtsgeschichte  nach.  In  der  Tat  wie  alle 
anderen  Erscheinungen  des  Rechtslebens  aus 
der  menschlichen  Gesellschaft  herausge- 
wachsen sind,  noch  stetig  herauswachsen 
und  gesellschaftliche  Wirkungen  ausüben,  so 
gilt  das  nämliche  auch  für  die  Methoden 
des  juristischen  Denkens. 

Das  Werk  bildet  eine  sehr  wertvolle  Be- 
reicherung der  Lehre  von  den  juristischen 
Grundbegriffen  und  bietet  eine  wahre  EüUe 
höchst  geistvoller  und  befruchtender  An- 
regungen. 

Kiel.  Rudolf  Bovensiepen. 


btgriindet  und  dem  Privatdoz.  an  der  Univ.  Breslau 
Dr.  Friiz  T  e  r  h  a  1  I  e  übertragen  worden. 

Der  aord.  l-'rof.  f.  Volkswirtschaftslehre  an  der 
Techn.  Hochschule  in  Braiinschwi  ig  Ür.  rriedrich 
Lenz  isl  an  die  Univ.  üicßt-n  bcniten  worden. 

Privatdoz.  an  der  Univ.  Breslau  Reg  -Afsessor  Dr. 
Ottmar  B  ü  h  1  er  als  aord.  I'iof.  f.  öffentl.  Kecht  an 
die  Univ.  Königsberg  berufen. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
l*vr»uiiBU'liruiiik. 
An  der  Univ.  Jena  ist  eine  aord.  Professur 
f.  VoUswirtsch.   u.  Pri  v»twirtschaf  is  leh  r  e 


Mathematik,  Naturwissenscliait  und  Nleilizin. 

Referate. 
Adalbert  RicIiCll  [Harrer  in  Laltrbach  (f'hön)], 
Vadeniecum  für  Piizfreunde. 
Taschenbuch  zur  bequemen  Btsiimmung  aller  in 
Mittel-Europa  vorkommenden  aiisthiilichcren  Pilz- 
körper  mit  vier  Bestimmuiigstafeln  und  Zitaten  be- 
kannter Bildweike.  Leipzig,  Quelle  &  «Meyer,  1918. 
335  S.  8".  Geb  M.  6. 
Vor  wenigen  Jahren  erschien  von  Ricken 
ein  Abbildungswerk  von  Hymenomyceten, 
mit  dem  der  Verf.  sich  mit  Fries  in  eine 
Reihe  stellte.  In  diesem  Werk  behandelte  er 
die  mitteldeutschen  Schwämme,  indem  er 
nicht  bloß  neue  Diagnosen  davon  gab,  son- 
dern auch  die  älteren  von  Fries  ergänzte;  da- 
zu gab  er  Abbildungen,  die  an  Naturtreua 
kaum  zu  erreichen  waren.  Diesmal  handelt 
es  sich  um  einen  Auszug  aus  dem  großen 
Werk.  Es  fallen  die  Abbildungen  fort,  und 
der  Text  ist  bedeutend  reduziert,  indem  bloß. 
das  Wichtige  aufgenommen  ist,  was  zur  Charak- 
terisierung der  einzelnen  Art  dient.  Wenn 
auch  das  Buch  seine  Bedeutung  für  die  Be- 
schreibung des  einzelnen  Pilzes  hat,  so  fehlt 
die  Beschreibung  der  Untergattungen,  z.  B. 
bei  Citorybe  heilSt  dia  Einteilung:  A.  Die  be- 
ringten Trichteriinge,  B.  Die  nichthygro- 
phanen  Trichterlinge,  C.  Die  hygrophanen 
Trichterlinge,  D.  Die  Aftertrichteriinge.  Wei- 
ter sind  keine  Definitionen  gegeben,  obwohl 
man  gern  einige  Bemerkungen  zu  den  Dia- 
gnosen der  Untergattungen  hätte.  In  den 
meisten  Fällen  lassen  sich  diese  Diagnosen 
ergänzen  für  den  Kundigen,  vielfach  aber 
sind  zwei  Untergattungen  durch  bestimmte 
Merkmale  ausgezeichnet,  während  die  dritte 
Untergattung  ganz  andere  Merkmale  besitzt, 
die  mit  den  beiden  nichts  zu  tun  haben. 

Die  Polyporeei^,  Hydnaceen,  Thelepiiora- 
ceen,  Claratiaceen,  Treniellaccen  und  Qate- 
romyccten  sinu  neu  gegeben  und  dienen  den 
A'.  aricaceen  zur  willkomnienen  Ergänzung. 
Jedenfalls  ist  dem  Buche  der  Titel  „Vademe- 
kum" mit  vollem  Rechte  gegeben  worden, 
denn  es  dient  dem  Sammler  als  eine  will- 
kommene Hiife  bei  der  Bestimmung  der  Pilze. 
Berlin.  G.   Lindau^ 
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Inserate. 


(^Mcv  X,  25 

£in    Scbicffat    in  prcMgtctt. 

Sycrdiiigcn  S  c  eine  2cfepro6e  oom 
prtii«o»»Ptri«irt,  lOiirjburo,  3l;ubaiiftr.  7. 


Suctie  Uerbinüun^  mit  Herren, 

denen  die  materielle,  wirtschaftliche,  moralische  und 
siuliclie  Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  am  Her- 
zen hegt.  Nur  Herren  können  in  Betracht  kommen, 
die  vollständig  unparteiisch  sind,  und  die  nur  das 
Wohl  des  deiitsciicn  Volkes  oline  Unterschied  des 
Standes  im  Auge  haben.  Offerten  unter  G.  P.  18, 
Postamt  Steslitz 


Soeben  sind  crscnienen : 

Die  Verfassung  öes 
Deutschen   Reiches 

Die  amtlichen  I:nlwiirfe,  die  Beschlüsse  des  Verf.- 
Auvschusses  und  die  endgültige  1-assung  In  ver- 
gleichender Gegenüberstellung  nebst  der  ver- 
lauf F^eichsverfassung,  zusammengest  ii.  eingel. 
von  Univ.-Prof.    Dr.    G.  J.  tbers.    M.  5.—. 

Di«s»  ver>r;oicli"ncle  OcgcnüberKtel'anc  kommt  einem 
dmierniien  Hedüiliiise  itjeKcn.  Sie  will  nicht  nur 
histonschon  umiI  juriBtiscli  j  Semimirübun  :eii  »n  don 
Uiuv-r  i  liten  ebcimo  »le  dem  «tKKtKbiirBei liehen  Un- 
terrichtan  den  VKrschipileniiien  l.eh?  rn'alteii  dienen, 
sondirn  wird  auch  rieht  niindor  dem  Politiker  Ju- 
rist n  und  VerwaltU!iRBli»Hait  n  wie  «llen.  die  tieler 
in  JdnUeist  de'  Verf  »Mimf;  eindringen  wollen,  wert- 
voll.. Dienst     leisten. 

Die  Bildung  des  Politikers 

Von  Dr.   Hans  Schmidkunz      M.  2—, 


Ferd.  Dümmieis  Verlag,  Berlin  SW  68 


BB  WISSENSCHAFTLICH  ANERKANNT  gg 

ist  die  Graphologie  (Charakterbestimniung   nach   der  Handschrift:    mindestens    20   Zellen). 
Das    graptiologisclie    Institut  H.    Gerstner,    Wiirzburg,    Juhus-Promenade    17'/«.    liefert: 


Wissenschaftliche  Charakteranalyse  nach 
der  Handschnit  M.  5.  -  [Postscheckkonto 
Nürnberg  l''8'"2]    —  Langjährige  Praxis 


Zahlreiche  Referenzen  aus  akademischen  Kreisen! 
Erledigung  sofort  bei  Bezug-  ^^^B| 
nähme  auf  die  ,', Deutsche  Literatur^eitung".    ^^^^^S 


23erlag     ber     SScibmannfc^cn    93ucf;f;Qnbliin9     in    Scrlin  ®2B   68. 


&n\nbvi^ 


ber 

unt>5oll^iPirtftöaft]$'©eff&icöte 

v»n  ^040  t>i*  jur  Attjtnwart 

von 

JJr«f  «itiil  W«lff, 

<BT""i'ifiii'tiircrior. 

©ritte  oerbcfferte   unb  oermcFjrte  Shiflnge. 
gt.  8.    (Vn   u.    296  S.)     1909.     gcb    C  U),t. 

,,'iai  93ii(t)  ift  rerfil  pclquet  bie  iu:lt  üeifirci'etf 
UnlcnutmS  übt  lu  rtmqe  Siootfcimidiliiiiqcii  ,yi  be-- 
■ieiucicn,  unb  bcölialb  ift  inne  *i<e  uiyuiici  jebem  (S-bilä 
bittii  luaim  ju  emp  dilen  "       piba^o^ifdji's  yrdjio. 

,,9Bolff  luiU  in  foii.eni  Sirtie  ben  «.roficn  Sß  ifs^ 
Iceicr,  bie  üJiüiilichlclt  (t  iic'iieliiil'n  iUeiflnnbn  Hi§  Ititov 
Äiellmis  unb  ili-.er  •üti-fpiiictic  t,tocii,  inb.m  et  bieie  In 
ibver  c\ffdi  d)  lictini  Siitiu  rfiunfi  ooUibU  Jiielcr  gliid= 
lidie  ivtbjiite  1(1  itlucfiicl)  jut  *ilu-Jtüb  ung  celougT.'  Xer 
iJie.fafj;i:  jeigt  fid)  ic.nev  Viirgobe  ui  II  iv  lu  irtiieii.' 
£iteratijd;cs  §ciilralblatt. 

3u    0  b  i  i3  c  n  greifen    tritt   cin'Scucr 


!&ljIorJf^=)joliflf(&ei5 

3ur  Söri)cruna  i)e)J  ^eföiicftfunterrit^W 
unt)  3ur  6eit)|]{)eieOrund 

Hon 
Dr.  m.  mevtcnt, 

Dircflor    bcs  ©Ymtidftunis  in  I-rüM. 

Hiueitf,  »evmebite  unb  utibcfj  rte  ?luPofle. 
8°.    (IV  u    245  ö)    191.^.    (l)eb   4  «Kf. 

,  ©inuo^tirfflicbe?  unb,  fügen  luIrpUld)  hittiii,  nuftuft 
jritciciiin6  §  U^ücftlcin.  'Xeiiii  mit  BüQficm  ))<  (tte  uet 
niii  bie  i  nbiigusiit  beute  bie  Jiubeiunj,  bofe  bic  jlU' 
b:ticiibo  51^1^1'''  unieicr  Tni;c  oud)  in  io,(iQlen  unb 
pulitijdieii  pyrogen  mehr  33e(ft)eib  luiffcn  miiBie,  ol* 
bicä  leibet  bei'^^.in  ijt." 

(äeitfdjrift  f.  b.  5(ierrfi4.  (Symimfien) 

„Sin  Botiitffi  d)e-5  5inJ  |(t)iaubu*,  bo§  nuf  fem 
Tiid)«  leineö  Smbeiiie:i  leblai  b.iifte.  yhir  bet  *-bli(f 
eineä  guten  <lJnbapOgcii,  nur  bc  i.'tibe  jur  ®üd)e  laut 
)ü  gtunblitö  unb  )u  priif;i|(^  arbeiten" 

(3iitifieiitDeIt) 

ungSjuft^lag  bcäOScrlagö  oon207o 


Mit  einer  Beilage  von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berhn. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmann  sc  he  Buchhandlung,  Berlin» 
Druck  von  Julius  Beltz   ia  Langensalza. 


DEUTSCHE  LITERATÜRZEITIG 

beiaasgegebeo  von 
Professor  Dr.   PAUL    HIN  NE  BERG  in  Berlin 

SA'  88.  Zlmraetsti.  04. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  6ts.   Zimmerstraße  94. 


Erscheint  Sonnabends. 


XXXX.   Jahrgang 
Nr  47.      22.  November.      iQxg 


Abonnementspreis 
vierteljährlich  7,50  Mark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  75  Pf.  —   Inserate  die  2 gespaltene  Pelitzeile  50  Pf.;   bei  Wiederholungen  und 
größeren    Anzeigen    Rabatt.     —     Bestellungen     nehmen    alle    Buchhandlungen     und     Postämter    entgegen. 


Systematisches  Inhaltsverzeicfinis 


Anton  Baumstark  (Dr.  phil., 
Sasbach,  Amt  Achern,  Ba- 
den): Ein  liturgiewissen- 
schaftliches Unternehmen 
deutscher  Benediktinerab- 
teien. 

Thiolot't  ond  KIrchinwttan. 
Thomae  Hemerken  a  Kempis  Opera 
omnia  ed.  M.  j.  Pohl.  Vol.  IV. 
( Rudolf  Wijulel,  Studienrat  am 
Gymn.,  Lic.  Dr.,  Halle  a.  S.) 
Phllesophta  gnd  Eril<hun(iwliiinichalt. 
B.  Münz,  Shakespeare  als  Philo- 
soph.    (Hermann    Michel,   Chef- 


redakteur d.  Brockhaiisschen  Knn- 
versaiionslexikons,    Dr.,   Leipzig.) 

P.   Na  ^orp,    Pestalozzi.    3.    Aufl. 
DeuUcha  Phlloloflt  und  LIKrilurctiehlcht*. 

L.  G  o  1  d  h  a  n  n  s  Vollendung  von 
Hebbels  „Deiuetrius".  Hgb.  von 
E.  Söffe.  (  Wakkmnr  Oehlke,  Pri- 
vatdoz.  an  der  Techn.  Hochschule 
u.  Oberlehrer  Dr.,  Berlin.) 

OeulUthalt  für  deutteln  PhücUmUtu  Berlin 

aeiehlehta. 

H.  Prutz,  Zur  Geschichte  der 
Friedensidee.  (Alfred  v.  Martin, 
Privatdoz.  an  der  Univ.,  Dr., 
Frankfurt  a.  M.) 


t  C.  Jireöek,  Geschichte  der 
Serben.  11,1.  lErnstGrrland,Vri- 
vatdoz.  an  der  Univ.  Frankfurt 
a.  M.  und  Stndienrat  am  Gymn., 
Dr,  Homburg  v.  d.  H. 

Stiitl-  and  RcihliwIiKnichirt. 
H.  Kroll,  Zur  Gaius- Frage.  (Bern- 
hard Kubier,  ord.  Prof.    an    der 
Univ.,  Dr.,  Erlangen.) 

Milbintllk,  NKurwIiiinichift  u.  Mtdiiln. 

R.  Escher,  Mechanische  Tech- 
nologie der  Maschinenbaustoffe. 
(O.  Henkel.  Oberlehrer,  Dipl.-Ing., 
Magdeburg.) 


Aiphabetisches  Inhalüsverzeichnis. 


Es  eher,    Mfch«n.    Technologie  der  Mi-  |    Kroll,  Zur    Gaius-Frage.     (917.) 


schinenbaustofle.     (S19  ) 


Mohlberg,    Ziele     und    Aufgaben    der     Thomae     Hemerken 


Prutz,    Friedensidee.     (9Io. 


scninenoausione.     (:<ia  )  monioerg,    i^ieie     una    Auigaoen    aer      inomae     nemerken      1 

Goldhanns     Vollendung      von     Hebbels  liturgiegeschichtUchen  Forschung.     (900.)         (905.) 

„Demetrius".     (903.)                                     1  M  ü  n  z  .iShakespeare  als  Philosoph.  (906.)  i  Vogt  und    Koch,  G 

Jirecek,    Geschichte  der  Serben.    (915.),  N  .1 1  o  r  p  ,   Pestalozzi.     (907.)                        I       Literatur.     (90S.) 


Kempis     Opera. 
Gesch.    d.  deutschen 


Ein  liturgiewissenschaftliches  Unternehmen  deutscher  Benediktinerabteien 


Anton  B  a 
Der  große  Krieg  hat  mit  der  großen  Kata- 
strophe des  alten  Deut.scliland  geendet.  Von 
allem,  was  dessen  Stolz  bildete,  hat  fast  nur 
die  deutsche  Wissenschaft  ungebrochen  den 
furchtbaren  Zusammensturz  überdauert.  Auch 
sie  ist  in  den  Jahren,  in  denen  eine  blinde 
Leidenschaft  der  Geister  das  Morden  der 
Schlachtfelder  begleitete,  der  Schmähung  und 
Herabsetzung  der  Gegner  nicht  entgangen. 
Qleich\x'ohl  möchte  man  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben,  daß  vielleicht  sie  zuerst,  ihnen  wie- 


u  m  s  t  a  r  k 

der  die  alte  Achtung  abringend,  eine  völker- 
versöhnende und  völkerverbinciende  Kraft 
entfalte. 

Zu  den  Erscheinungen,  an  cknen  solches 
Hoffen  sich  stärken  kann,  darf  wohl  ein  Unter- 
nehmen von  weitesten  Abmessungen  gerech- 
net werden,  dem  den  materiellen  Rückhalt 
zu  bieten  die  Abteien  der  Beuroner  Benedik- 
tiner-Kongregation sich  zusammengeschlossen 
haben.  Sein  Ziel  ist  die  lirforschung  der  Ge- 
schichte der  Liturgie,  seit  den  Tagen  der  großen 
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Mauriner  Mabillon  und  Marlene  eine  Ehren- 
domäne des  Ordens,  die  vor  dem  Kriege  in 
den  belgisciien  Abteien  Löwen  und  Mared- 
sous  wie  cim-ch  die  französisiiic  Kongregation 
von  Solesmes  eifrigste  Pi'lcge  fand.  Von  der 
alteluAvürdigen  Abtei  Maria  Laacli,  der  1892 
erneuerten  Stiftung  cies  rlicin!ninl<isciien  Pfalz- 
grafen Heinricii  II.  vom  J.  1093,  in  deren 
wunderbarem  romanisciien  Münsterbau,  vom 
Schimmer  goidgrundiger  Mosiiil^en.  umlcucii- 
tet,  die  Marmorpracht  des  Altars  das  An- 
denken des  letzten  HohenzoUernkaisers  durch 
die  Wirren  der  Revolution  rettet,  ist  der  Ge- 
danke ausgegangen,  a!s  noch  die  letzten  Hoff- 
nungen auf  den  Endsieg  in  deutschen  Herzen 
zitterten,  ist  seine  Verwirklichung  eingeleitet 
wlorden,  während  sciion  die  unerbittlichen 
Würfel  des  zermalmenden  Verhängnisses  roll- 
ten. Ihr  stilles  und  ruhiges  Fortschreiten 
haben  auch  die  trübsten  Monate  deutsclier 
Erniedrigung  nicht  zu  hemmen  vermocht. 

In  zwei  zwanglosen  Folgen  gleichen  For- 
mats und  gleicher  —  vornehmster  —  Aus- 
stattung werden  ,,Litiu-giegeschirhlliche 
Quellen"  und  ,,Liturgiegescliichtliche  For- 
schungen" zur  Veröfl'entlichung  gelangen.  In 
die  Leitung  derselben  teilen  sich  mit  dem 
Laacher  Konventualen  P.  Dr.  Kunibert  Mohl- 
berg  die  Universitätsprofessoren  Dr.  Franz 
Jos.  Dölger  in  Münstr  i.  W.  und  Dr.  Adolf 
Rücker  in  Breslau  der  Art,  daß  ersterer  für 
das  christliche  Altertum,  letzterer  für  den 
christlichen  Orient  einsteht,  während  die 
abendländische  Liturgie  durch  das  Mittelalter 
hindurch  und  bis  in, die  Neuzeit  an  dem  ge- 
lehrten Benedikt'ner  ihren  berufenen  Sospita- 
tor  findet.  Hinzutreten  soll  noch  die  Ergän- 
zung durch  >ein  periodisches  Organ,  das  einen 
Sammelpunkt  kürzerer  liturg'ekuncllicher 
Arbeiten  zu  bilden  und  die  einschlägige  Lite- 
ratur in  kritischen  Überblicken  zu  verfolgen 
hätte.  Die  zunächst  ins  Auge  gefaßte  Be- 
zeiclmung  eines  ,, Archivs  für  Litur<;iege- 
schichte"  sollte  —  und  wird  —  wohl  hier 
einer  anderen  für  den  Zweck  des  Organs 
und  die  Richtung  des  Oosamtuntcrnehmens 
bezeichnenderen  weichen.  Die  Serie  der  „Quel- 
len" hat  Mohlberg  durch  eine  vorbildlich 
gute  Ausgabe  der  alamannischen  Oberliefe- 
rungsform eröffnet ').  in  welcher  das  gela- 
sianische  Sakramentar  des  Frankenreiches  die 


M  P.  Kunibert  Mohlb°rg,  Das  fränkische  Sacra- 
mentariiim  Gelasianiim  innlamaniiisclierUebcrlieferiino; 
(Codex  Sangall.  No  34S).  St.  Qaller  S.-kramenlar- 
Forschiingen  I  Münster  i.  W.,  Asclieiidorff,  I91S. 
CII  u.  292  S.  mit  2  Tafeln.     8».    M.  15. 


auf  Chur  zurückgehende  und  um  800  ent- 
standene Sl.  Galler  Handschrift  Nr.  348  bietet. 
Von  den  „Forschungen"  ist  zuerst  als  Heft  2 
unter  dem  Titel  „Die  Sonne  der  Gerechtigkeit 
und  der  Schwarze"  eine  wertvolle  ,, religions- 
geschichtliche Studie  zum  Taufgelöbnis"  von 
Dölger  erschienen  -),  die  in  gewohnter  Weise 
das  reiche  Wissen  und  die  ausgepräg:te  Eigen- 
art der  Arbeits-  und  Darstelhmgsweise 
dieses  bedeutendsten  Vertreters  religionsge- 
schichtlicher Forschung  imter  den  katholi- 
schen Theologen  Deutschlands  bekundet. 
Nunmehr  liegt  auch  das  der  Einfühnmg  des 
ganzen  Unternehmens  gewidmete  Heft  1 
vor'),  in  dem  Mohlberg  auf  dem  Hinter- 
gründe eines  ungemein  dankenswerten  Über- 
blicks über  die  Entwicklung  der  liturgischen 
Studien  von  den  Katechesen  des  Kyri'.los  imd 
der  aus  dem  Geiste  neuplatonischcr  Mystik 
geborenen  Deutung  des  Pseudoareiopagiten 
bis  auf  die  Gegenwart,  der  Frucht  eines  nur 
deutschem  und  benedikt'nischem  Fleiße  mög- 
lichen „labor  improbus",  in  klaren  Linien  die 
„Ziele  und  Aufgaben  der  litiu-giegeschicht- 
lichen  Forschung"  zeichnet,  wie  sie  bei  Schaf- 
fung des  neuen  Unternehmens  vorschwebten, 
und  darüber  Rechenschaft  gibt,  was  in  seinem 
Rahmen  zur  Erreichung  jener  Ziele,  zur  Lö- 
sung jener  Aufgaben  geschehen  soll.  Für 
die  Zukunft  ist  durch  Zulassung  auch  des 
Englischen,  Französischen,  Italienischen  und 
Lateinischen  in  allen  drei  Pubükationszwejgen 
dem  in  einer  Stunde  blutigen  Völkerhasses 
auf  nationalem  Boden  erwachsenen  die  Mög- 
lichkeit friedlichen  internationalen  Ausbaues 
gewahrt. 

Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  ein  durch 
Ildefons  Herwegen,  den  geistvollen  Abt  von 
Maria  Laach.  unterzeichnetes  Programm  der 
,, Quellen"  und  „Forschungen"  die  unver- 
diente Ehre  erwiesen,  im  Anschluß  ,an  P.  Franz 
Ehrle  S.  J.,  die  Professoren  F.  j.  Dölger. 
J.  P.  Kirsch,  P.  Lehmann,  Hans  Lietzmann 
und  Don  German  Mcirin  O.S.  B.  unter  den- 
jenigen genannt  zu  werden,  deren  „Rat  und 
Urteil"  ,,von  besonderem  f-influß  auf  das 
Entstehen  des  Unternehmens"  gewesen  seien. 
Immerhin  bin  ich  mit  den  für  dasselbe  maß- 
geblichen Gedankengängen  hinreichend  ver- 


')  Franz  Jos  Dölger,  Die  Sonne  der  Gerechtig- 
keit und  der  Schwarze.  Eine  relij;ionsgeschichiliche 
Studie  zum  Taufgelöbnis.  Ebenda  1918.  XII  u.  150^. 
mit  e  uer  Tafel.    8  '.     M.  8. 

■)  Dr.  P.  Kunibert  Mohlberg  O.  S.  B.,  Ziele  und 
Aufgaben  der  lilurgiegcschichtlichen  Forschung. 
Ebenda  1919.    VIII  u.  52  S.    M.  3,20. 
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traut,  um  im  folgenden  statt  eines  dürren  Re- 
ferats über  die  Ausführungen  Mohlbcrgs,  an 
sie  anknüpfend,  den  Versucii  einer  selb- 
ständigen möglichst  präzisen  Zusammenfas- 
sung dessen  wagen  zu  dürfen,  worauf  man 
sich  eingestellt  hat. 

Es  ist  gegen  die  deutsche  Wissenschaft 
wohl  der  Vorwurf  einer  gewissen  Rück- 
ständigkeit in  der  historischen  Beschäftigung 
mit  der  Liturgie  erhoben  worden.  Mit  wie 
vielem  Unrecht,  ist  aus  dem  geschichtlichen 
Überblick  M.s  zu  ersehen.  Doch  soll  nicht 
geleugnet  werden,  daß  wir  Dom  F.  Cabrols 
gewaltigem  Dictionnaire  d'archeologie  chre- 
tienne  et  de  Hturgie  oder  den  Luxusbänden 
der  von  ihm  und  Dom  H.  Leclercq  herausge- 
gebenen Monumenta  ecclesiae  liturgica  oder  — 
um  das  älteste  Großwerk  der  Solesmer  zu 
nennen  —  der  Paleographie  musicale  nichts 
ähnliches  zur  Seite  zu  stellen  haben.  Wahr  ist 
auch,  daß  keine  deutsche  Zeitschrift  etwa 
die  Liturgiegeschichte  des  Abendlandes  der- 
artig gefördert  hat  wie  die  belgische  Revue 
Benedictine.  Entsprechend  bieten  für  den 
Orient  schon  jetzt  höchst  Wertvolles  die  bei- 
den großen  'lextepulbükationen  des  Corpus 
Scriptorum  Christianorum  ürientaüum  und 
der  Patrologia  Orientalis,  auf  französischem 
Boden  erwachsene  Unternehmungen,  in  deren 
Rahmen  selbst  deutsche  .Mitarbeit  hinter  der- 
jenigen von  Engländern,  Italienern  und 
Orientalen  zurückstand.  England  hat  beson- 
ders viel  für  eine  Vulgarisation  liturgeschicht- 
licher  Studien  getan,  an  Brightmans  Litur- 
gies  Lastern  and  Western  L  ein  Hilfsmittel 
solcher  gezeitigt,  ohne  das  niemand  mit- 
arbeiten kann,  und  an  dem  verewigten  E. 
Bishop  bis  vor  kur/!;em  den  wohl  feinsten  und 
tiefsten  Kenner  der  Probleme  besessen,  um 
von  Vielem  nur  das  Wenigste  zu  nennen. 
Dergleichen  Wahrheiten  und  Zugeständnisse 
ließen  sich  bis  zum  Überdrusse  häufen.  Eine 
iWahrheit  ist  aber  auch  dies:  daß  man  im 
Ansiantl  bisher  wie  in  Deutschland  liturgiege- 
schichtliche Arbeit  hat,  ohne  sich  gründlich 
klar  darüber  zu  sein,  was  man  tat,  tun  wollte 
und  sollte.  Ich  will  sagen,  daß  man  sich 
bei  seiner  Arbeit  niclit  im  Dienste  einer  selb- 
ständigen, auf  bestimmte  letzte  Ziele  gerich- 
teten und  an  eigentümliche  durch  Stoff  und 
Zielstellung  bedingteMcthoden  sich  bindenden 
Wissenschaft  fühlte.  Daß  eine  solche  Wissen- 
schaft der  Liturgie  im  Sinne  modernsten 
Wissenschaftsbetriebes  erst  zu  schaffen  wäre, 
habe  ich  sclion  im  J.  1903  im  Oriens  Christi- 
anus III,  220 f.  ausgesprochen.   Sie  nun  end- 


lich zu  schaffen,  wie  nach  einem  Worte  Th. 
Mommsens  die  christliciie  Archäologie  als 
Wissenschaft  erst  durch  G.  B.  de  Rossi  ge- 
schaffen wurde,  obglei^i  doch  schon  seit 
A.  Bosio  auf  ihrem  Gebiete  „gearbeitet"  wor- 
den war,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  will 
das  darin  entsprechend  der  systematischen 
Veranlagung  des  deutschen  Geisteslebens 
allerdings  wurzelhaft  echt  deutsche  Benedik- 
tinerunternehmen. 

Es  gilt,  sxh  davon  Rechenschaft  zu  geben, 
was  das  Eigentümliche,  ihre  Selbständigkeit 
Begründende,  ihre  Ziels.^tzung  und  Methode 
Bedingende  dieser  Wissenschaft  zu  sein  hat. 
tan  Blick  auf  das,  worum  es  sich  jedenfalls 
nicht  handeln  kann,  wird  die  Erkenntnis  er- 
leichtern. Eine  aus  bestimmten  Daten  sich 
aufbauende,  das  Alter  gewisser  Textformulare, 
das  Auftreten  gewisser  Gebräuche  verzeich- 
nende chronologisch  geordnete  „Geschichte" 
des  christlichen  Gottesdienstes  —  mehr  oder 
weniger  mager,  oder  eingehend:  das  ver- 
schliigt  nichts  —  läßt  s'ch  aus  den  betreffen- 
den, mit  Voriigbe  ,,D;szip'i.i  —  Kuhns"  ode:" 
ähnlich  überschrlebenen  §§  kirchengeschicht- 
licher Lehr-  und  Handbücher  ablesen.  Es 
leuchtet  ein,  daß  durch  Verselbständigung 
und  —  noch  so  starke  —  breitere  Aus- 
führung des  fraglichen  Inhalts  jener  §§  ei^e 
der  Kirchengesch'chti  ge;enüber  selbständige 
Liturgiewissenschaft  historischen  G.p.ä^esnie 
entstehen  würde.  Die  Geschichte  der  Liturgie 
ist  anderen  geschichtswissenschaftlichen 
Fächern  gegenüber  dadurch  in  einer  wesent- 
lich verschiedenen  Lage,  daß  jene  einen  noch 
im  Flusse  befindlichen  Stoff,  die  unaufhalt- 
sam weiterschreitende  Entwicklung  von 
Staat,  Kirche,  Politik,  Wirtschaftsleben  usw., 
oder  doch  wie  etwa  bei  den  Literaturen  in 
jetzt  toten  Sprachen,  deren  Entwicklung  in 
der  Tat  abgeschlossen  ist,  einen  Stoff  behan- 
deln, der  nur  als  ein  früher  in  genau  ent- 
sprechendem Flusse  gewesener  Gegenstand 
der  Behandlung  ist.  Die  Liturgie  tritt  da- 
gegen dem  sich  mit  ihr  wissenschaftlich  Be- 
schäftigenden zunächst  in  der  Gegenwart, 
dann  aber  auch  in  jeder  beliebigen  Periode, 
in  die  er  sich  versetzen  mag,  als  etwas  Be- 
stehendes, Gegebenes  gegenüber:  als  ver- 
bindlicher Text,  als  tatsächlich  geübter  Brauch. 
Sie  tritt  ihm  gegenüber  wie  die  heutige  Ge- 
stalt der  Erdrinde  dem  Geologen,  die  heutige 
Welt  organischer  Lebewesen  dem  Biologen, 
Volksbrauch,  Volksglaube  und  Volkssage 
dem  Folkloristen,  die  Sprache  dem  Sprach- 
forscher, die  Summe  tntsächlich  vorhandener 
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Mythen  dem  Mythologen.  Daraus  folgt  zu- 
nächst, um  dies  sofort  mit  aller  lintschieden- 
heit  auszusprechen,  daß  ein  vollständiges 
praktisches  liingelebtscin  in  einen  bestimm- 
ten liturgischen  Ritus  nach  seiner  gegenwärti- 
gen üestalt  die  erste  und- schlechthin  unerläß- 
liche Vorbedingung  ist,  um  über  irgend  eine 
Frage  aus  dem  Rahmen  seiner  Geschichte 
fruchtbar  zu  arbeiten.  Wer  diese  Vo;bc- 
dinguug  bei  dem  Versuche  liturgiegeschicht- 
licher Arbeit  nicht  erfüllt,  gleicht  einem  iVlen- 
.schen,  der  griechische  Sprachgeschiihte  trei- 
ben vvollle,  ohne  die  griechischen  Sprachkennt- 
nisse eines  Obertertianers  zu  besitzen.  Und 
doch  wurde  nicht  selten  liturgiegeschichlliche 
„Arbeit"  dieses  Schlages  getan  und  —  rüh- 
mend anerkannt. 

Wie  in  allen  zum  Vergleiche  herangezoge- 
nen Fällen,  so  ist  aber  auch  in  demjenigen  der 
Liturgie  das  Bestehende,  Gegebene  zugleich 
ein  Gewordenes.  Sein  Werden  aufzuhellen 
ist  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  For- 
schung. Zu  deren  Lösung  reichen  aber  posi- 
tive Nachrichten  und  Zeugnisse,  wi?  sie  der 
Profan-  oder  Kirchenhis'.oriker,  der  mit  Wirt- 
schafts- oder  Vcrfassungsge^chichte  Beschäf- 
tigte seinen  „Quelle:i"  entnimmt,  aucli  nicli! 
entfernt  aus,  so  viele  liturgiegeschichtliche 
Data  solcher  .^^i  aus  dem  altchristlicher- 
Schrifttum  und  den  verschiedenen  christ- 
lichen Literaturen  des  Mittelalters  erst  noch 
zu  heben  wären,  eine  Arbeit,  die  allerdings 
in  regestcnmäDiger  Aufmachung  nach  ein- 
zelnen Liturgiegebieten  geleistet  werden  muß 
und  in  diesem  Sinne  denn  auch  von  M.  aus- 
drücklich (S.  45  bezw.  39)  für  die  „For- 
schungen" in  Ausj!:cht  genommen  wird.  Es 
würde  beispielsvcvise  ein  von  vornherein 
hoffnungsloses  Unternehmen  sein,  wollte  man 
auf  Grund  der  ausdrücklichen  .^ngaben, 
welche  über  Änderungen,  Neueinführungen 
usw.  der  römischen  Liturgie  der  sechs  bis  acht 
ersten  Jahrhunderle  die  —  iiturgiegeschicht- 
lich  recht  trübe  —  Quelle  des  Papstbuches 
bietet,  der  indirekten  aus  den  echten  Papst- 
briefen der  Periode,  den  Predigten  Leos  und 
denjenigen  Gregors  d.  Gr.  sich  ergebenden 
Zeugnisse  über  Liturgisches  oder,  was  sonst 
noch  aus  patristischer  Literatur  in  Betracht 
kommen  könnte,  eine  Aufliellung  der  Ent- 
wicklung römischen  Gebetsformulars  ver- 
suchen, deren  Endergebnis  in  den  drei  nach 
Leo  d.  Gr.,  Oelasius  und  Gregor  d.  Gr.  be- 
nannten Sakramentarien  vorliegt.  Womöglich 
noch  verzweifelter  müßten  sich  entsprechende 
liturc'iecescliichil'che    Versuche    für    einzelne 


orientalische  Riten,  etwa  den  koptischen,  abes- 
sinischen  oder  maronitischen  gestalten. 

Wo  die  natürlich  immer  sichersten  und 
deshalb  nicht  hoch  genug  einzuschätzenden 
äußeren  Zeugnisse  versagen,  bleibt  nichts  an- 
deres übrig,  als  von  der  endgültigen  Liturgie- 
gestalt eines  Ritus  bezw.  dem  einzelnen 
Liturgiedenkmal  einer  früheren  Periode  aus 
rückschließend  die  Entwicklung  wiederzuge- 
winnen, die  zu  ihm  geführt  hat,  wie  der  Geo- 
loge aus  der  heutigen  Schichtung  der  Erd- 
rinde die  Katastrophen  ersehließt,  deren 
Werk  ihre  Bildung  war,  der  Biologe  die  hinter 
den  heutigen  Arten  liegende  Geschichte  des 
organischen  Lebens  und  seiner  Formen  wie- 
dergewinnt. Daß  die  Entwicklung  nicht  nach 
blinder  Willkür  eines  in  seinem  Walten  wis- 
senschaftlicher Erforschung  immer  ungreif- 
bar  bleibenden  Zufalls,  sondern  nach  empi- 
risch zu  ermittelnden  allgemeinen  Gesetzen 
sich  vollzogen  habe^  ist  bei  einem  derartig 
rückschließenden  Verfahren  allerdings  eine 
notwendige  Voraussetzung,  und,  die  Ableitung 
allgemeiner  Gesetze  ^t  wiederum  ohne  eine 
Vielheit  oder  doch  eine  Mehrzahl  von  Beob- 
achtungsobjekten nicht  denkbar.  Eine  solche 
ist  für  die  Liturgiegeschichte  in  der  Mannig- 
faltigkeit verschiedenen  iitiirgischen  Brauche- 
des  Morgen-  und  Abendlandes  gegeten.  Sie 
hat  der  Forscher  mit  we'tschauendem  Bücke  zu 
beherrschen,  um  durch  Vergleich  entspre- 
chender IfTscheinunJ^en  die  in  ihnen  sich  aus- 
wirkende Gesetzmäßigkeit  zu  ermitteln.  Die 
Methoden  einer  zur  selbständigen  Wissen- 
schaft ausgebauten  Liturgiegeschichte  mü-^sen 
wesenhaft  komparative  sein.  Auch  das  habe 
ich  a.  a.  O.  bereits  1Q03  gefordert  und  er- 
lebe jetzt  die  Genugtuung,  meine  damaligen 
.Ausführungen  von  M.  (S.  42)  als  methodo- 
logisches Programm  des  benediktinischen 
Unternehmens  proklamiert  zu  sehen.  Neben 
und  noch  mehr  als  Geologie  und  Bioliogie 
werden  es  Disziplinen  wie  die  vergleichende 
Sprachforschung,  die  vergleichende  Mytho- 
logie urid  Religionsgeschichte  sein,  bei  denen 
die  zu  schaffende  junge  Liturgiewissenschaft 
in  die  Lehre  gehen  sollte.  Besonders  empfiehlt 
sich  die  erste  neben  den  beiden  naturwissen- 
schaftlichen Fächern  durch  den  Vorzug,  selbst 
schon  im  Besitze  einer  festausgebildeten  und 
durch  die  Gewinnung  eines  reichen  Schatzes 
gesicherter  Erkenntnisse  wohlerprobten  Me- 
thode zu  sein.  Untersuchungen  über  die 
Evangelien  perikopen  der  Osterwoche,  die 
doxologischen  Gebetsschlüsse  und  vor  allem 
über   die   Grundlinien   der  Entwicklung  des 
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kirchlichen  Tagzeitengebets,  wie  sie  M.  (S. 
46)  berührt  und  wie  ich  sie  selbst,  wenn 
Lebenszeit  und  Kräfte  ausreichen,  in  den 
,,Litiirg:egx'schiclitlichen  Forschungen"  durch- 
führen möchte,  würden  gute  Oelegenlieit  zu 
einer  paradeigrnatischen  Anwendung  der  ver- 
gleichenden  Methode    bieten.       (Schl.  folgt) 

Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

TUomae  Hemerken  a  Kcnipis,  canonici  le- 
guluris  ordinis  S.  Ausustlni,  Opera 
omnia    voluniinibus    septem    edidit  addi- 

•  toque  volumine  de  vita  et  scriptis  eius  dis- 
putavit  Michael  Josephus  Pohl 
[Gymn.- Direktor  a  D.  in  Botin-i  oppeisdorf,  Dr. 
phil.].  Voi  IV,  tractatuiim  ascfiicorum  partem  ex- 
tremam  coiiiplecttns:  Peljqui  IX  tractatuli  ascetici 
cum  canticis  et  epistiiiis.  Freiburg  i  B  ,  Herder, 
1918.    1   81    u.  692  S.    8     mit  ISfacsim.  S    M.  12. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  nach  längerer 
Pause  der  beste  Kenner  des  Thomas  einen 
neuen  Band  seiner  handlichen,  streng  wissen- 
schaftlichen Thomasausgabe  erscheinen  läßt. 
Er  ist  nach  denselben  Grundsätzen  bear- 
beitet, wie  die  früheren  Bände,  die  in  DLZ. 
1910,  Nr.  48  von  mir  angezeigt  sind.  Auch 
in  diesem  Bande  sind  besonders  wichtig  die 
Epilegomena,  die  sorgfältige  Auskunft  unter 
anderem  geben  über  die  benutzten  Hss.  und 
ihren  Wert.  Beigegebene  tabulae  photogra- 
phicael  vergegenwärtigen  dem  Leser  einige 
Stellen  aus  den  wichtigsten  Codices.  Auch 
die  Adnotatio  critica  zeugt  von  großem  Fleiße 
und  großer  Sorgfalt.  Wer  Thomas  als  geist- 
lichen Dichter  kennen  lernen  will,,  muß  zu 
diesem  Bande  greifen.  Seine  Cantica  sind 
von  S.  241—398  darin  abgedruckt.  Sonst 
enthält  er  noch  folgende  Werke  des  Thomas: 
Hortulus  rosanmi,  Vallis  liliorum,  Con- 
solatio  pauperum,  Epitaphium  monacho- 
rum,  Vita  boni  monachi,  Manuale  parvu- 
lorum,  Doctrinalc  iuvenum,  Hospitale  pau- 
perum, de  Solitudine  et  Silentio,  Epistulae. 
Letztere  sind  5:  Lpistiila  incitativa  ad  spiritu- 
alem  profectum.  Epistula  de  custodia  haben- 
da  ad  se  ipsum,  Epistula  pro  confortatione 
cuiusdam  temptati,  Epistula  de  conversione 
et  perseverantia  in  bono  proposito,  Epistula 
de  pia  memoria  defunctorum. 

tjber  die  große  Schwierigkeit,  „disiecta 
membra  poetae"  zu  sammeln  handelt  Pohl 
in  den  tipilegomena  'S.  576  ff.  Ich  glaube, 
jeder  billig  Denkende  wird  dem  dort  Aus- 
geführten beistimmen,  besonders  folgendem 
Satze   des   Verfassers:    Itaque    memor   illius 


Hesiodei    tö    rj/uiav    JiUov   xov    jiavrög    pauca 

utcumque  certa  ratiis  praeferendaesse  incertis 
nuiltis  haec  posteris  investiganda,  inlustran- 
da,  demonstranda  relinquo. 

Halle  (S.).  r^udolf  Windel. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
/«■Itsohrittm. 

Theologische  Quarlalschrift.  inO,  1.  P  R  i  e  ß- 
ler,  Zum  Hohen  Liede.  -  J.  Kohr,  Die  Hu- 
manitälsidee  im  Zeitalter  lesu  Christi.  —  J.  B. 
S  .-i  g  m  ü  i  i  e  r ,  Die  Stellung  der  kirchl.  Rechts- 
gesch.  in  der  akadem.  Dis:^iplin  d.  Kirdienieclils  in 
d  Vergangenh.  u.  i  d.  Zukunft.  —  Schilling, 
Das  Zinsproblem.  K      Bihlmeyer,     J.     A. 

Möhler  als  Kirchenhistoriker,  seine  Leistungen  und 
Methode 

Zeitschrift  für  schweizerische  Kirchengeschichte. 
XIII,  1/2.  O.  Sclieiwi  I  ler,  Zur  Biographie  des 
heiligen  Abtes  Otmar  von  St.  Gallen.  —  Cour- 
Iray,  Catalogue  dts  prieuri  oii  recteurs  et  des 
religieux  de  la  chartieuse  Saint-Laurcnt  d'  Illingen 
en  Tiiurgovie.  —  K.  Steiger,  Das  st.  gallische 
Synodalwesen  unter  dem  Ordinariat  der  Fürslabte.  - 
Q.  M  o  r  i  n ,  Les  catalogues  du  Moyen  Age  des 
Bibliotheques  de  i'  Allemagne  et  de  la  Suisse. 

.\cu  crsdi  '  ni  ni'   »'nUc. 

Sammlung  gemeinverständl.  Vorträge  und  Schriften  ' 
aus  dem  Gebiete  der  1  heologie  und  Religions- 
geschichte. 88:  O.  Beer,  Die  soziale  und 
religiöse  Stellung  der  Frau  im  israelitischen  Alter- 
tum. —  89:  Fr.  Curtius,  Die  Kirche  als  Genossen- 
schaft der  Gemeinden. —  90:  E.  Lohmeyer,  Christus- 
kult und  Kaiserkult.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck) 
M.  2,  1,20,  2,40  4  50  %  T.-Z. 

K.  Brederek,  Geschichte  der  schleswig-holsteinischen 
Gesangbücher.  I.  [Schriften  d.  Ver.  f.  schlesw.-holst. 
Kirchengesch.  1.  Reihe,  9  H.]  Kiel,  in  Komm,  bei 
Robert  Cordes 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Bernhard  Münz  [Bibliothekar  der  israelit.  Kultus- 
gemeinde, Dr.  phil.,  Wien],  Shakespeare 
als  Philosoph  [Sondetabdruck  aus  „Angiia" 
XLII,  N.  F.  XXX,  2.  3].  Halle  a.  S,  Max  Nieiiieyer, 
19 IS      IV  u.  IOd  S.     8«.     M    3,60. 

Der  Verf.,  ein  begeisterter  Shakespeare- 
vereiirer,  sieht  in  dem  Dichter  einen  tiefsin- 
nigen und  religiös  gestimmten  Menschheits- 
philosophen, der  einen  Schatz  unvergäng- 
licher Lebensweisheit  besessen  und  in  seinen 
Werken  ausgebreitet  habe.  „Die  Lebensphi- 
losophic  steht  ihm  auch  zuhuchst,  und  er 
macht  den  Wert  einer  Philosophie  davon  ab- 
hängig, wie  sie  sich  im  Leben  bewährt' 
(S.  2).  Diesen  Grundgedanken,  wonach  Sha- 
kespeare als  Vorläufer  des  Pragmatismus  an- 
zusehen wäre,  hat  aber  Münz  nicht  durch- 
geführt, sondern  er  bringt  in  ziemlich  willkür- 
licher Gliederung  aphorismenartig  allerlei  dis- 
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jccta  membra,  um  die  philosophischen  An- 
scliauuiigen  seines  Heiden  zu  deuten  und, 
nielir  vom  Standpunkt  unserer  als  seiner  Zeit, 
zu  kennzeichnen.  Dabei  gibt  er  sich  große 
Mülie,  lim  als  Optimisten  von  reinstem  Wasser 
zu  erweisen,  wobei  ein  Stück  wie  „Timon 
von  Athen"  einige  Schwierigkeiten  macht  (S. 
76  ff.).  Er  charakterisiert  ihn  ferner  als  mo- 
notheistisch gesinnten  Vertreter  der  sittUchcn 
Wellanschauung,  meist  im  Anschluß  an  die 
Ausiührungen  Vinzenz  Knauers  („Shakespeare, 
der  Philosoph  der  sittlichen  Weltanschauung"). 
Neben  ansprechenden  Beobachtungen  finden 
sich  höchst  bestreitbare  (jedankenreihen  und 
wenig  gesicherte  Sätze,  und  die  gönze  Unter- 
suchung krankt  an  dem  Mangel  ungeklärter 
methodischer  Voraussetzungen.  Auch  die 
neuere  Shakespearditeratur  ist  nicht  genügend 
ausgeschöpft,  so  belesen  ;>  ch  der  Verf.  zeigt : 
es  fehlt  z.  B.  jeder  Hinweis  auf  die  Arbeiten 
von  Wetz,  der  sich  doch  gerade  bemüht  hat, 
in  den  seelischen  Habitus  der  Gestalten  Shake- 
speares tiefer  einzudringen. 

Leipzig.  Hermann  Michel. 


!'."ul  ^ito-p  [ord    Prof.  f.  Philos.  u.  Pädag.  an  der 
Uiiiv   Marburg],  Pestalozzi.    Sein  Leben  und 
seine  Ideen.     3.,    durchweg  verb.  And.    |Aus  Na- 
tur und    Geisteswelt.     250    Bdoli.)     Leipzig    und 
Berlin,   B.  O.  Teubner,     1919.     127  S.    8  .     Kart. 
M.   I,b0,    geb    1,90  +  T.-Z. 
Die  ,, Genialität  des  Herzens"  und  die  „Tiefe  des 
Verstäniluisses  der  Mensclienfeele  und   besonders  der 
Kindesseele",    die    sich    in    Pestalozzi  offenbart,  will 
Naiorp  den  Lesern  seines  Büchleins  klarmachen  und 
ihnen    das  Verlangen    erwecken,    zu  Pestalozzis  Wer- 
ken zu  greifen.     Wir  hoffen,  daß    die    hier  gegebene 
Dar;:eliuiig    des   Lebensgaiiges  Pestalozzis     und   der 
Entwicklungsgeschichte  seiner   Ideen,    der   Prinzipien 
seiner  Padagojiik    und    ihrer  Durcliführung   dies  Ziel 
erreicht,    und  weisen  zu  weiterem  Pestalozzi-Studium 
auf  N  s  Werk  in  Greßiers  ..Klassikern  der  Pädagogik" 
(Bd.  23-231  hin. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Notizen. 
Preisaufgaben  der  p  h  i  I  o  s.  Fakult.  der 
Univ.  Berlin  a)  für  die  staatl.  Preise:  I.  „Der 
Einfluß  des  Th;ophrast  auf  die  englischen  Chiract^r- 
writers  des  .7  Jahrhs",  2.  „Verlangt  weiden  neue 
Anwend,  ngeii  des  Einsleinscien  photochemischen 
Aequivalenzgesetzes  in  gasförmig;:n  Systemen";  b)  für 
den  städt  Pieis:  eine  matlieinat.:  „Es  sollen  nnt 
Kilfe  der  Elenientarteilcrtheorie  die  Kriterien  dafür 
angegeben  werden,  ob  eine  vorgegebene  Matrix  als 
Komposition  zweier  schiefsymmetrischer  dargestellt 
werden  kann'  ;  c)  für  die  ürimm-Siiftiing  für  die 
Periode  1918—1920:  eine  aus  der  deutschen  Literatur- 
gesch.:  „Die  vaterländischen  Romane  von  Willibald 
Alexis,  ihre  Quellen,  ihre  Kunst,  ihre  Ziele".  Die 
Arbeilen  iniis-en  vordem  4.  Juni  1920  an  den  Univ.- 
Sekretär  abgeliefert  werden. 


Pi-rsonateliroiilk. 
Ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Kiel  Geh.  Reg.- 
Rat  \)\.  Paul  Deussen,  fr.  Mitarbeiter  der 
DLZ.,  74  Jahre  alt,  gestorben.  Zu  seinem  Nach- 
folger ist  der  ord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  an  der- 
evgl.-theol.  Eakult.  der  Univ.  Breslau  Dr.  theol.  et 
phil.  Heinrich  Scholz  berufen  worden 

Deutsche  Philoloyie  und  Literaturgescliiclite. 

Referate. 
Luilwig  Goldhanns  V  o  1-1  e  n  d  u  n  g  von 
Hebbels  „Demetrius".  Eingeleitet 
und  herausgegeben  von  Emil  Sofie. 
Biünn,  Friedr  Iirgang,  1917,  XIu.  22S.  8°.  H  70. 
Die  Vollendung  nachgelassener  dramati- 
scher Fragmente  durch  einen  andern  ist 
immer  ein  Unding.  Und  nun  gar  bei  einer 
Hebbelschen  Dichtung,  die  für  jede  noch 
nicht  geschriebene  Zeile  keinen  andern  Geist 
als  den  dieses  einsamen  Einzelnen  erträgt! 
Goldhann  war  in  seiner  eigenen  dramatischen 
Produktion  Nachahmer  Hebbels.  Er  hat  auch 
einige  Jahre  mit  ihm  verkehrt  und  u.  a.  über 
den  ,, Demetrius"  mit  ihm  gesprochen.  Seine 
hier  von  Söffe  nach  C\z\\  Handschriften  her- 
ausgegebene Vollendung  dieses  Fragments, 
am  10.  Mai  I86Q  von  Emil  Kuh  und  Hebbels 
Witwe  auf  die  Berliner  Bühne  gebracht,  ge- 
winnt diadurch  ohne  weiteres  Artspruch  auf 
Be;achtung  und  ist  mindestens  so  gut  wie  die- 
jenige Teweles.  Am  besten  aber  schneidet 
szenisch  doch  die  Bearbeitung  Martersteigs 
ab.  Bei  G.  endet  Demetrius  rein  passiv, 
schweigend  empfängt  er  von  Otrepiep  den 
Todesstoß.  Dann  folgt  noch  eine  ganz  un- 
mögliche Szene.  Doch  selbst  vi^enn  man  dieses 
Ende  in  Hebbels  Sinne  für  möglich  erklären 
wollte:  die  psychologische  Beweisführung  ist 
G.  schuldig  geblieben.  Gleichwohl  füllt 
natürlich  die  erneute  Veröffentlichung  dieser 
halb  vergessenen  und  z.T.  falsch  zitierten 
Arbeit  eine  Lücke  in  der  Hebbel-Literatur  aus, 
sie  sei  daher  mit  Dank  begrüßt. 

Berlin.  Waldemar  Oehlke. 


'riedrich  Vort  ford.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der 
Univ.  Marburg]  und  Max  Kucii  [ord.  Prof.  f. 
deutsche  Philol  an  der  Univ.  Breslau],  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  4. 
neubearb.  und  verm  Aufl.  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut,  1919.  1.  Bd.  XII  u. 
370  S.  mit  62  Abb.  im  Text,  19  Tafeln  in  Farben- 
druck und  Holzschnitt  und  16  Handschriften-Bei- 
lagen. 2  Bd.  VIII  u.  347  S.  mit  54  Abb  im 
Text,  6  Tafeln  in  Kupferstich,  Holzschnitt  und 
Toiiätzung,  2  Buchdruck -Beilagen  und  8  Hand- 
schriften-Beilagen.   Gr.  8'.   Geb.  je  M.  22. 
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Die  neue  Auflage  des  bekannten  Werks  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden  (IQiO)  vor 
allem  äußerlich  durch  die  Zerlegung  in  3  Bände. 
Bisher  sind  die  beiden  ersten  Teile  erschienen,  die 
von  der  Urzeit  bis  zum  bturin  und  Drang  tühren; 
der  Schlussbaud  wird  vom  Verlage  für  tiude  dieses 
Jahres  in  Aussicht  gestellt.  Das  reichhaltige  lllu- 
strationsmaterial  ist  nicht  wesentlich  geändert  worden, 
auch  die  innere  üestalt  des  Werks  ist  die  gleiche  ge- 
blieben; aber  allenthalben  merkt  man  die  sorgfältig 
nachbessernde  Hand  der  beiden  Verfasser,  die  den 
Forschungsergebnissen  des  letzten  Jahrzehnts,  soweit 
sie  ihnen  gesichert  schienen,  Aufnahme  gewährt  haben. 
Dementsprechend  ist  auch  die  zuverlässig  gearbeitete 
Bibliographie  vermehrt  worden,  die  jetzt,  nicht  eben 
glücklicli,  als  „Schriftennachweise"  bezeichnet  wird. 
Überhaupt  gehl  namentlich  der  Verf.  der  neueren 
Literaturgeschichte  in  dem  löbl  chen  Bestreben,  iiber- 
flüssige  Fremdwöiter  zu  vermeiden,  bisweilen  etwas 
weit  Ob  es  nötig  war,  zumal  bei  Lessing  und  fierder 
auf  Chamberlain  ftu  verweisen,  der  dem  Humanitäts- 
ideal  des  klassischen  Zeitalters  doch  recht  fern  steht, 
mag  ebenso  dahingestellt  beibeu  wie  andere  Einzel- 
heiten, die  uns  anfechtbar  scheinen.  Im  ganzen  kann 
man  sich  aus  dem  klar  gegliederten  Werk  über  die 
Entwicklung  der  deutschen  Literatur  gut  unter- 
richten. 


Gesellschaft  für  deutsche  Philologie. 
Berlin,  Junisitzung. 

Herr  F.  Niedner  bot  von  der  „Hanpt- 
lösung"  des  Skaltien  Egil  Skallagrims- 
son  zunächst  eine  wortgetreue,  der  Form  sich  eng 
anschmiegende  Uebersetzung;  die  Auffassung,  daß  das 
Gedicht  im  ganzen  als  Improvisation  einer  Nacht 
entstanden  sei,  ist  auf  Grund  anderer  Hauptlüsungs- 
erzählungen  als  eine  Skaldenfabel,  der  auch  noch 
Snorri  Sturlusou  in  seiner.,Fgilssaga"  folgte,  abzule'nen. 
Kap.  5Q— 61  dieser  Saga  stellen  eine  glänzende,  aber 
unwahrscheinliche  Qeschichtskonstruktion  dar.  Soweit 
von  Improvisation  die  l^ede  sein  kaii",  handelt  es 
sich  um  Umdichtung  eines  älteren  Preislieds  Egils 
(entstanden  c  9.'7-933  auf  Island)  auf  König  t:rich 
Blutaxt  durch  den  936  zu  York  gefangenen  Dichter 
selbst;  diese  Umdichtung  ist  der  Form  nach  noch 
ein  I  f-'iilied,  in  Wirklichkeit  aber  zum  Hohnüed  ge- 
worden. Das  ältere  Lied  liegt  in  Jonssons  Skalda- 
digtmng,  die  „Hauptlösung"  selbst  in  der  Fassung  der 
Jonsson'schen  Ausgabe  der  Egilssaga  vor.  An  der 
Besprechung  beteiligten  sich  die  Herrn  Heusler 
und  R  oe  t  h  e. 

Sodann  sprach  Herr  A.  Ludwig  über  S  c  h  I  e- 
m  i  h  1  e.  Er  zeigte,  wie  der  Eindruck  von  Chamissos 
Märchen  vor  allem  auf  dem  Verkauf^motiv  und  der 
Gestalt  des  Helden  beruht;  die  letzte  fordeite  zur 
Nachbildung  und  Fortsetzung  ihrer  Schicksale  förm- 
lich heraus  Unter  diesem  Gesichtspunkt  musterte 
er,  Ooedekes  Zusammenstellung  berichtigend  und  be- 
deutend erweiternd,  deutsche  und  englische  Erneue- 
rungen und  Abwandluiic;en  des  Motivs,  Fortsetzungen 
und  Diamatisierungen  des  Märchens  und  wies  endlich 
nach,  wie  sich  die  Schlcmihlfigur  unabhängig  vom 
Inhalt  Chamissos  vom  bloß  komischen  r^echvogeltum 
zur  tragikomischen  und  schließlich  tragischen  Gestalt 
entwickelt. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

/eilsi'liriito:!. 
Spr  ikoch  Stil.  XVIII,  4/i.  M.  Feuk,  Bild- 
spr  ket  i  Sensitiva  amorosa. —  Fr.  J  o  h  a  n  n  ess  o  ii , 
De  med  postposition  sammansatta  pronominella 
adverberna  i  modern  svensk  lilteratiirprosa.  —  Th. 
Hjelmqvist,  Stefanussyneii  i  svensk  diktning; 
Uppslaget  tili  Viktor  Rydbergs  dikt  om  Muskatellaren.  - 
H.  Bergstedt,  Ett  och  annat  om  Tegners  vers- 
bildning  —  R.  G.  Berg,  Nya  adjektiv  pi  -sam.  — 
O.  Linden,  Lokal  iiiessiv  med  i  och  p..  — 
B.  Risberg,  .flu  korruinperad  Tegiiersk  vers?  — 
T.  Andersson,  N.gra  diminutiver  pi  -unge.  — 
D.  Arill,  Nordljus. 

•XciuTseliieneno  Werke. 

Fr.  Giese,  Der  romantische  Charakter.  1:  Die 
Entwicklung  des  Androgynenproblems  in  der  Früh- 
lomantik.     Langensalzr,  Wendt  &  Klauwell.  M.   Jö. 

O  Hellingliau=,  Friedrich  Leopold  Grafen  zu 
Stolberg  erste  Gattin  Agnes  geb.  von  Wilzleben 
[Görres-Gesel'sch.  zur  Pflege  d.  Wissenschaft  im 
kaih.  Deutschland.]  Köln,  in  Komm,  bei  J.  P. 
Bachern. 

Georgette  Klein,  Freiligrath.  Eine  Erscheinung 
aus  der  Stilgeschi'-hte.  Züricher  Inaug.-Dissert.  Zü- 
rich, Druck  von  Gebr.  Leemann  &  Co. 


Gescilichte. 

Referate. 
Hans  Pi'ntz  [ord.  Prof.  emer.  f.  Gesch.  an  der  Univ. 
Königsberg,  ord.  Mitgl.  der  bayr.  Akad.  d.  Wiss.], 
Die  Friedensidee.  Ihr  Ursprung,  an- 
fänglicfier  Sinn  und  allmählicher  Wandel. 
München  und  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1917. 
213  S.    8°.    M.  3. 

„Ein  ianoer  Krieg  hat  mit  einem  langen 
Frieden  die  Stärkung  pazifistischer  Bestrebun- 
gen gemein."  (Frh.  v.  Freytag-Loringhoven.) 
Daher  vx'cndet  sich  diesen  Bestrebungen  in 
Zeiten  wie  den  heutigen  ein  vermehrtes  Inter- 
esse zu,  das  sich  dann  auch  auf  diejenigen 
überträgt,  die  dem  Pazifismus  keineswegs  mit 
Sympathie  gegenüberstehen,  sondern  eher  — 
mit  Treitschke  —  in  dem  „tinmännlichen 
Traum  vom  ewigen  Frieden"  das  ,, sicherste 
Kennzeichen  politisch  ermatteter  und  gedan- 
kenarmer Epochen"  erblicken.  So  meldet  sich 
nun,  nachdem  bisher  außer  den  Pazifisten 
selbst  vor  allem  die  Völkerrechtler  gesprochen 
haben,  auch  der  Historiker  zum  Wort.  Prutz 
hatte  bereits  in  den  Sitzungsberichten  der. 
Münchener  Akademie  von  1915  eine  Arbeit 
über  „Die  Friedensidee  im  Mittelalter",  ver- 
öffentlicht; sie  ist  in  das  neue  Buch,  das  jene 
Abhandlung  auffälligerwei,-e  mit  keinem  Wort 
erwähnt,  so  gut  wie  wörtlich  mit  herüber- 
genommen. Dieses  beginnt  mit  dem  N'.  T. 
und  endet  mit   Kant;  ein   Anhängsel   befaßt 
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sich  mit  Wilson.  Einem  zunächst  für  sich 
entstandenen  mittleren  Kern  ist  also  nachträg- 
lich \orn  und  hinten  das  Nötigste  ange- 
stückelt vc'orden,  um  aus  der  Abhandlung' 
ein  Buch  zu  machen ;  'und  diese  Entstehungs- 
vveise  verrät  sich  nur  allzu  sehr:  die  ganze 
Darstellung  wirkt  unorganisch,  aufgelöst  jede 
eine  Reihe  von  Einzelstudien.  Es  fehlt  jede 
Ökonomie,  vor  allem  aber  jede  große  Linie. 
Nicht  —  wie  der  Titel  erwarten  läßt  —  die 
in  sich  zusammenhängende  Geschichte  einer 
Idee  wird  geboten,  sondern  im  wesentlichen 
nur  eine  Aneinanderreihung  der  einzelnen 
zu  ihrer  Verwirklichung  gemachten  Vor- 
schläge und  Versuche.')  Dabei  gerät  der 
Verf.  gelegentlich  recht  weit  in  Nachbar- 
gebiete hinein  —  wie  die  Geschichte  der  Lehre 
vom  Widerstandsrecht  oder  die  Geschichte 
der  Toleranz  --,  ohne  sich  jedoch  grundsätz- 
lich darüber  klar  gew^orden  zu  sein,  inwieweit 
diese  Probleme  mit  in  sein  Thema  hineinge- 
hören ;  so  bleibt  alles  Halbheit'.  Auch  inner- 
halb der  engeren  Thcmastellung  ist  das  Ver- 
schiedenartige nicht  mit  der  nötigen  Strenge 
auseinandergehalten  :  der  soziale  Friede  zwi- 
schen den  einzelnen  Bürgern  und  Klassen 
des  Staates  einerseits,  der  politische  Friede 
zwischen  den  Staaten  andrerseits.  Hier  wäre 
wiederum  scharf  zu  scheiden  gewesen  zwi- 
schen den  verschiedenen  treibenden  Motiven  : 
religiösen,  kulturellen,  kommerziellen,  politi- 
schen Gesichtspunkten.  Freilich  genügte  es 
dann  nicht,  wie  Prutz,  erst  mit  dem  Christen- 
tum und  den  mittelalterlichen  Oottesfrieden, 
auch  nicht  etwa  mit  den  ähnliciien  Bestre- 
bungen der  Griechen  (Bund  der  Ampliiktyo- 
nen)  zu  beginnen  :  man  mußte  erheblich  weiter 
ausholen  und  von  den  verschiedenen  Bedeu- 
tungen ausgehen,  die  der  Begriff  „Friede"  bei 
den  einzelnen  Völkergruppen  der  indoger- 
manischen Sprachfamiiie  hatte  —  im  An- 
schluß an  die  neuen  Forschungen  Karl  Brug- 
inanns.    Von    da    aus   wäre    manches   inter- 


')  Vollständigkeit  isf  freilich  auch  in  dieser  Be- 
schränkung des  Themas  nicht  erreicht.  So  felvt  z  B. 
jede  Erwähnung  des  eigentiiniliclieii  antiniilitarislischen 
Vorschlags,  den  der  \vahnsi:niige  russische  Kaiser  Paul 
macliie  'Vgl.  Aug.  von  Kotzebue,  Das  merkwürdigste 
Jahr  meines  Lebens,  1801,  sowie  Hamburg.  Korrespon- 
dent .Nr.  9  V.  16.  I.  IfOl),  und  den  dann  Ko;zebue 
selbst  (vgl  den  Aufsatz  v.  1814  „Die  unmäßige  Ver- 
größerung der  Stehendon  Heere"  in  Nr.  12  der  von 
Kotzcbue  in  Königsberg  hgb.  „Polit.  Fhigblätter") 
wieder  aufnahm:  des  Vorschlags,  daß  eine  allgemeine 
Abrüstung  erfolgen  imd  —  nach  dem  Muster  der  drei 
Horatier  und  Cunatier  —  die  Fürsten  mit  eigener 
Leibes-  und  Lebensgefahr  an  Stelle  ihrer  Völker  die 
Kriege  ausüragen  sollten. 


essante  Licht  gefallen  auch  noch  auf  ent- 
fernte Firscheinungen  wie  die  verschiedenen 
liturgischen  Bedeutungen  des  Wortes  pax  in 
tler  kath.  Kirche,  indem  sich  auch  hier  noch 
ein  verändertes  Fortleben  uralter  Vorstellun- 
gen erweisen  läßt  (wenn  etwa  pax,  den  alten 
Römern  eine  wohl  vertraute  Bezeichnung  für 
die  Gnade  und  Huld  der  Götter,  nun  die 
huldvolle,  friedenspendende  Gesinnung  Christi 
gegen  seine  Gläubigen  bedeutet;  dagegen 
bleibt,  was  P.,  S.  13  f.,  über  die  christliche  Idee 
des  ,, inneren"  Friedens,  des  Seelenfriedens, 
ausführt,  sehr  an  der  Oberfläche  haften).  Bei 
ihm  ist  dier  Ursprung  der  FrieJens'idee  im  Alter- 
tum (die  kurzen  Bemerkungen  S.  201  f.  sind  teils 
unzulänglich,  teils  geradezu  unrichtig)  völlig 
verkannt  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Er- 
kenntnis der  weiteren  geistigen  Entwicklungs- 
linien von  vornherein  verbaut.  Der  Begriff 
des  Nalurrechts  (cpvan;)  als  der  individualisti- 
schen im  Gegensatz  zur  staatlichen  (vöfiog, 
■dtaic),  der  ,, philosophischen"  im  Gegensatz 
z'ur  geschichtlichen,  der  ,, moralischen"  im 
Gegensatz  zur  politischen  Auffassungsweise 
müßte  hier  im  Mittelpunkt  stehen;  bei  Pr. 
aber  tritt  er  kaum  irgendwie  hervor.  Mit  der 
Entwicklung  des  Naturrechts  bei  den  Sophi- 
sten beginnt  die  Geschichte  der  Friedens- 
idee. Den  populären  Niedei;schlag  dieser 
Lehre  vom  „Naturzustand"  —  der,  als  Zu- 
stand der  „Gerechtigkeit",  zugleich  der  „ver- 
nünftige" Zustand  ist  —  haben  wir  in  der 
Vorstellung  vom  „Goldenen  Zeitalter",  ihre 
erste  ausführliche  philosophische  For- 
mulierung in  Piatos  Nö/moi,  —  und  während 
hier  noch  die  Idee  der  nöh?  vorschwebt, 
wächst  sich  der  Vemunftstaat  der  Stoa  (be- 
reits bei  Zeno)  zum  Welt  Staat  aus:  die  Idee 
der  Gerechtigkeit  erscheint  erweitert  zu  der 
*der  Menschenliebe.  Dieses  Weltreich,  das  mit 
der  Herrschaft  der  Gerechtigkeit  die  des 
Friedens  etabliert,  wird  dann  —  nach  der 
eigenen  Meinung  der  Stoiker  —  von  Alexan- 
der politisch  verwirklicht:  dessen  Weltreichs- 
bildung gilt  ihnen  als  RealisierVtng  ihres  Ideal- 
staats; und  in  derselben  Weise  betrachten  die 
Späteren  das  römische  Imperium.  Diese 
Linie  führt  zu  Cicero  ■).  und  von  diesem  - 
nachdem  inzwischen  das  Augusteische  Zeit- 
alter in  den  Augen  der  Besten  (V^ergil,  Horaz) 
mit   der   „pacatio   orbis"    den    .Anbruch    des 

M  Bei  Cicerr«  ist  schon  manches  vorweggenom- 
men, was  erst  sehr  viel  später  /um  Kang  eines  formu- 
lierten Lehrsatzes  erhoben  wurde.  So  ist  z  B.  Kants 
erster  „Präliminarartikel"  nur  ein  anderer  A:isdruck 
von  Ciceros  Forderung  einer  „pax,  quae  nihil  habi- 
tura  6it  intidiaruni".    (De  off  \,  11). 
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letzten  von  der  Sib3'lle  gevceissagten  goldenen 
Zeitalters,  als  Abschluß  der  früheren  Saecula, 
gebracht  hat  —  zu  Augustin,  der  den  Ge- 
danken der  „pax  et  iustitia"  ins  Christliche 
über^tzt.  (Vgl.  übrigens  schon  die  mess;ani- 
schen  Friedensweissagungen  der  Propheten 
[Jesaia,  Micha] ;  auch  hier  der  Zusammen- 
hang mit  der  Idee  der  Gerechtigkeit:  „Ge- 
rechtigkeit wird  der  Gurt  seiner  Lencien  sein", 
nämlich  des  kommenden  Friedefürsten  [Jes. 
11, 5J.)  Aber  Augustin  ist  gleichzeitig;  der 
Vertreter  der  Ecciesia  mjlitans,  die  den  Erd- 
kreis „pazifiziert",  indem  sie  ihn  ahrer  Herr- 
schaft unterwirft  —  auch  darin  die  Erbin 
des  Imperium  Romanum.  So  ward  mit  dem 
moralischen  Fundament  der  Friedensidee, 
dem  Gerechtigkeitsgedanken,  auch  ihre  poli- 
tisch^ Grundlage,  der  Weltreichsgedaiike, 
aus  der  antiken  Entwicklung  in  die  christ- 
liche herübergerettet:  mit  dem  „weltvernein- 
den''  zugleich  das  „weltbeherrschende"  Ele- 
ment, das  in  der  Friedensidee  beschlossen 
liegt.  Indem  aber  der  Gedanke  der  „pacatio 
orbis"  auch  auf  den  andern  Erben  des 
Imperium  Romanuni,  den  Kaiser,  angewandt 
wurde,  icntstand  der  Glaube  an  den  „Friedens- 
kaiser" (vgl.  insbesondere  Dante\  -  lag  j:i 
doch  der  Gedanke  einer  Sicherung  de-  Welt- 
friedens schon  in  der  ganzen  Idee  des  mittel- 
alterlichen Kaisertums  als  einer  alle  Einzel- 
reiche  überwölbenden  Universalmonarchie; 
und  soweit  die  Wirklichkeit  dem  Ideal  nicht 
entsprach,  halfen  apokalyptische  Hoffnungen- 
auf den  friedenbringenden  Endk:iiser,  die, 
ein  heidnisch-christliches  Zwittergebilde,  ihrer- 
seits imit  urallen  orientalisch-;-ömischen  Sagen- 
vorstellungen und  den  Weissagungen  der 
späteren  Sibyllen  (besonders  der  tiburtini- 
schen)  zusammenhängen  und  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  auf  immer  neue  Weltherrscher 
bezogen  wurden  (Identifizerung  des  Friedens- 
reiches des  Zukunftskaisers,  der  die  Erde 
unter  dem  Szepter  des  Christentums 
einigen  wird,  mit  dem  letzten  goldenen  Zeit- 
alter als  dem  des  Sol  invictus,  des  Apollo 
der  Sibyllen).  In  der  engeren,  auf  „das  christ- 
liche Europa"  eingeschränkten  Fassung  (vgl. 
Pr.,  S.  20  f.)  hat  dann  der  universalistische 
Gedanke,  religiöser  Färbung  noch  bis  weit 
ins  19.  Jahrh.  hinein  eine  Rolle  gespielt  und 
im  Zeitalter  lies  Wiener  Kongresses  und  der 
Hl.  Allianz  einen  konservativen  Pazifismus 
von  eigentümlicher  Prägung  gezeitigt '),  -  ja, 

^)  Vgl.  auch  des  Grafen  St  Simon  „.Memoire  siir 
Ihomme"  von  IS  13,  worin  er  forciert,  daß  dieser  Krieg 
der  letzte  sein  müsse,  und  daß  ihm  eine  auf  Vernunft, 


einen  Nachklang  jener  Idee  finden  wir  sogar 
noch  im  Bereich  der  Realpolitik  Bismarcks. 
Venx-andt  mit  dem  konservativen  Pazifismus 
der  Restaurationszeit  und  der  Romantik 
.(Friedr.  Wilh.  IV. :  s.  ., Reden  und  Trink- 
sprüche" [Lpz.  1855]  S.  31  f.:  Glaube  an  ein 
,,den  Frieden  der  Weit  unblutig  erzwingendes 
Deutschland")  ist  der  katholische  Paz;fi=mus. 
Dieser  kann  ja  auf  eine  alte  und  bedeutsame 
Tra'dition  zurückblicken :  Nicht  erst  seit  dem 
Aufsteigen  der  Türkengefahr,  wie  Pr.  (S. 
45  ff.)  CS  darstellt,  spielt  das  Papsttum  in 
der  Geschichte  der  Friedensbewegung  eine 
Rolle '),  —  zuvor  schon  war  durch  das  Papst- 
tum die  Idee  des  übernationalen  Schieds- 
gerichts in  weitem  Umfange  verwirklicht:  aus 
dem  13. — lö.  Jahrh.  sind  (nach  Lammasch) 
hunderte  von  pästlichen  Schiedssprüchen  be- 
kannt. Auf  solcher  Tradition  fußte  Leo  Xlll, 
wenn  er  in  seinem  Rundschreiben  „Pracclara 
gratulationis"  von  1894  eine  Annäherung  der 
Nationen  unter  Empfehlung  der  Rüstungsbe- 
schränkungen befürwortete  (vgl.  auch  seine 
Allokution  v.  11.  2.  89;  s.  Wohberg,  Das 
Papsttum  und  der  Wellfriede,  1915,  S.  44); 
und  solchen  Gedankengängen  folgte  ja  aller- 
ncuestens  aucii  Benedikt  XV.  Weit  stärker 
freilich  war  schon  längst  eine, Strömung  an- 
gewachsen, welche  darauf  ausging,  die 
Friedensidee  völlig  zu  säkularisieren,  wobei 
„Aufklärer"  schon  lange  vor  der  „Aufklä- 
rung" festzustellen  sind.  Der  Jenseitssland- 
punkt religiöser  Schwärmerei  tritt  zurück,  die 
Ideologie  der  Friedensapostel  steigt  mehr 
und  mehr  auf  die  Erde  herab,  erhebt  sich  im 
Kosmopolitismus  unserer  Klassiker  noch  ein- 
mal   zu    hohem,    kühnem    Fluge    (Schiller: 


Wissenschaft  und  Christentum  begründete  soziale  und 
polit.  Neuordnung  folge,  indem  die  Völker  sich  durch 
Vergleich  auf  ihre  natürlichen  Grenzen  und  Bedürf- 
nisse einigen.  Er  beklagt  die  Auflösung  der  durch 
Karl  d.  Or.  begründeten  und  mit  dir  geistigen  Lei- 
tum;  durch  das  Christentum  verbundenen  europäischen 
Völkergemeinschaft  durch  ,,die  Lutherische  Revolu- 
tion", welche  zumal  in  England  ,,eine  nationale  Reli- 
gion" schuf.  Dieses  nachrefonnatorische  England  ist 
ihm  der  Hauptfeind  der  Schaffung  einer  inlernatio- 
naltn  Staaten-  und  Gesellschafisorciuung.  (Vgl.  Oeuv- 
res de  St.  Simon  et  d'Enfantin,  Bd.  40,  S.  150)  Die 
Hl.  Allianz  begrüßt  S.  Simon  im  „Nouveau  Christia- 
nisme",  aber  die  ungebrochene  Verwirklichung  seines 
Ideals  erwartet  er  erst  von  einer  späteren  Zeit. 

')  Andiersells  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  daß 
auch  in  dieser  Zeit  die  Päpste  (von  Nikolaus  V.  bis 
zuSixtusV.)  keineswegs  die  alleinigen  Träger  der 
Friedensidee  waren:  auch  der  böhmische  König  Georg 
v.  Fodiebrad  dachte  an  die  Herstellung  eines  dauern- 
den europäischen  Friedens  mit  Hilfe  eines  btaaten- 
bundes,  an  dessen  Spitze  ein  Völkerrat   stehen  sollte. 
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„diesen  Kuß  der  ganz  Welt" :  das  oscu- 
lum  pacis!  Vf»!.  auch  das  Idealreich  Posa's 
im  „Don  Carlos"),  um  dann  immer  mehr 
in  den  Niederun<j;en  zu  verebben,  indem  der 
Rationalismus  und  Hudämonismus  der  Predi- 
ger einer  materiellen  Zivilisation  den  Ton  an- 
«jibt  (die  „association  universelle"  Saint  Si- 
mons, der  soziale  Weltstaat  von  Rorlbe.tus 
und  der  „Zukiinftsstaat"  Bebeis).  Die  Krie.:;e 
werden  vor  allem  auch  als  unökonomisch  ab- 
gelehnt: sc  schon  bei  Voltaire  und  besonders 
bei  Benjamin  Constant  (geb.  1767),  der  nach 
Napoleons  Zusammenbruch  die  Zeit  i^e- 
kommen  wähnte,  da  der  Handel  endgültig 
den  Krieg  verdrängt  habe  (,,Bei  den  Modijr- 
nen  kostet  auch  ein  glücklicher  Krieg  unfehl- 
bar mehr,  als  er  einbringt"),  und  schwärmend 
„la  grande  confraternite  de  la  civili.sation" 
rühmte,  —  ein  Vorläufer  der  Cobden  und 
Bright,  die  im  freien  Spiel  der  Kräfte  auch 
das  a  u  ßenpolitische  .^llheilmittel  sahen  und 
Freihandel  und  Frieden  in  einem  Atem 
nannten;  Aber  neben  diesem  Pazifismus 
liberaler,  demokratischer  und  sozialistischer 
Observanz  behauptet  sich  auch  die  alte  Ver- 
bindung pazifistischer  und  imperialistischer 
Tendenzen :  England,  Napoleon  [.,  Nord- 
amerika (vgl.  DLZ.  1917,  Nr.  30,  Sp.  962  f.). 
Dem  Wort  und  Gedanken  der  Pa.\  Romana 
((Seneca)  entspricht  heute  Wort  und  Get.'anke 
der  Pax  Britaimica,  von  de.-  jüngst  (Auf. 
Nov.  1917)  Lord  Sydenham  bei  der  Grün- 
dung eines  indjsch-britischen  Verbandes  zum 
Schutz  der  englischen  Interessen  (!)  in  Indien 
sprach ;  und  über  den  von  Wilson  geforderten 
Völkerbund  sagte  der  frühere  engHsche  Han- 
delsminister Runciman  in  einer  ^Mitten  Dez. 
1917  gehaltenen)  Rec'e  inPrazan,  daß  England 
und  Amerika,  wenn  sie  an  der  Spitze  dieses 
Bundes  ständen,  genügend  iVlac  h  t  mittel 
besäßen  (die  Rede  drohte  Deutschland  mit  der 
Rohstoffsperre  und  erinnerte  daran,  daß  die 
Entente  die  hauptsächlichsten  Rohstoffe  der 
ganzen  Welt  —  Baumwolle,  Leder,  Kautschuk 
usw.  —  in  ihrer  Hand  hätte),  um,  auch 
ohne  zu  den  Waffen  zu  greii'en,  einen  Frie- 
densstörer zur  Vernunft  zu  bringen. 

(Schi,  folgt.) 

t  Coiistantin  JIrecek  [ord.  Prof.  f.  Geseh.  an 
der  Univ.  Wien],  Geschichte  der  Serben. 
2.  Bd.,  l.Häh'te  (1371  — 1537).  [Geschichte 
der  europäischen  Staaten,  hgb  von  A. 
H.  L.  Heeren,  F.  A.  Ukert,  W.  v.  Giese- 
brecht,  K.  Lain  pr ech t,  H.  Oncken  38.  Werk] 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes  A.-Q.,  1918. 
XVI  u.  288  S.    8  .     M.  10. 


Der  I.  Band  des  Werkes  ist  im  Jahre  1911 
erschienen  und  von  mir  in  der  DLZ.  1911, 
Nr.  3,  Sp.  163 — 165  angezeigt  worden.  Arn 
10.  Januar  1918  ist  der  Verf.  gestorben  und 
hat  sein  Werk  unvollendet  hinterlassen.  Was 
im  Manuskript  vorlag,  ist  hier  mit  einer  Ein- 
leitung H.  Onckens  „Zum  Gedächtnis  C. 
Jireceks"  herausgegeben  worden.  Mit  Recht 
.'.agt  Oncken  in  diesem  Nekrolog,  daß  der 
Verf.  in  dem  Zeitraum,  der  mit  unserem 
Halbbande  zum  Abschluß  gebracht  wird, 
„Herr  und  Meister  war  wie  kein  anderer".  Es 
war  vor  allem  die  auf  die  urkundlichen  Quel- 
len sich  stützende  Kleinarbeit,  die  Vertraut- 
heit mit  sprachlichen  und  wirtschaftlichen 
Problemen,  sowie  die  unerbittliche  Akribie 
.seiner  Arbeitsweise,  die  ihn  in  all  seinen  For- 
schungen ^ur  südslavischen  Geschicjite  die 
schönsten  Erfol.ge  erringen  ließ.  Diese  Vor- 
züge finden  sich  auch  in  dem  hier  vorlie.gen- 
den  Bande.  Ich  verweise  vor  allem  auf  die 
wirtschaftlichen  Partieen :  4.  Buch  5.  Kap. : 
Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung,  6. 
Kap.:  l^ndwii'tschaft,  Gewerbe,  Handel  und 
Finanzen,  sowie  5.  Buch  5.  Kap. :  Innere  Zu- 
stände Serbiens  im  letzten  Jahrhundert  vor 
der  (türkischen  Eroberun;^.  Was  die  rein  politi- 
schen Partieen  betrifft,  so  leidet  die  Darstel- 
lung natürlich  unter  der  Eigenart  des  Stoffes. 
In  dieser  Zeit,  da  das  mi.ttelalterliche  Ser- 
bien tlen  Türken  allmählich  erliegt,  heben  sich 
nur  selten  Persönlichkeiten  von  größerer  Be- 
deutung hervor.  Dazu  kommt,  daß  der  Verf., 
um  der  Oesamt.geschichte  des  Stammes  ge- 
recht,zu  werden,  auch  Bosnien  und  Dalmatien 
mit  gleicher  Ausführlichkeit  vrie  das  Stamm- 
land behandelt  hat.  Selbst  die  Crnojevici 
von  Montenegro  und  die  serbischen  Despoten 
in  Südungarn  entgehen  seiner  Aufmerksam- 
keit nicht.  Für  den  Leser  ergibt  sich  daraus 
die  Unannehmlichkeit,  daß  es  ihm  häufig 
schwer  wird,  den  Faden  der  Darstellung  fest- 
zuhalten. Doch  der  Verf.  führt  ihn  mit  star- 
ker Hand,  und  so  handelt  es  sich  denn  auch 
hier  wieder  um  ein  Werk,  das  als  eine  Fund- 
grube des  Wissenswerten  in  absehbarer 
Zeit   nicht   überholt   werden   wird. 

Bad  Homburg  v.  d.  Höhe. 

E.   Oerland. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Pcrsoiinlchronik. 
Aord.  Prof.  f.  neuere  Gesch.  an  der  Univ.  Heidel- 
berg Dr.  Hermann   W  ä  t  j  e  n   als    Prof.    Böhtlingks 
Naclif.  als  ord    Prof.  f.  Gesch.  an   die  Techn.  Hocti- 
schule  in  Karlsruhe  berufen. 
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Staats-  und  REclitswissenscIiaft. 

Referate 
nertlianii  Kroll    [ücrichtsicferendar    aus    Hagen 
i.  W.],  Zur  Oaius-Frage.    Miinsterer  Inaiig.- 
Dissert.    Münstei'  i.  W.,     Druck    der  Westfälischen 
Vereinsdruckerei,  1917,     1  Bl.  u.  44  S.    8". 
In  Erneuerung  eines  bereits  in   t^en   Frei- 
heisti<riegen   geübten    Brauches    haben    zwei 
i^rofessoren  der  Universität  Münster,  H.  Er- 
man  und  H.  Krüger,  eine  Arbeit  ihres  Scliü- 
lers  Kroll,  der  im  Felde  stand,  vo.lendct  und 
drucJireif  gemacht,   um   ilmi    die   Promotion 
zu  ermöglichen.    Das   ist   auch   ein   Scherf- 
lein,  das  sie  der  heiligen  Sache  dargebracht 
haben. 

Das  Schriftchen  behandelt  drei  Fragen : 
die  Heimat  des  Gaius,  die  nach  sprachlichen, 
sachlichen,  provinzialrechtlichen  Anhalts- 
punkten und  in  bezug  auf  die  kleinasiati- 
schen Beziehungen  untersucht  wird;  Gaius' 
Stellung  unter  den  römischen  Juristen  und 
seine  wissenschaftlichen  Leistungen.  Die  Ver- 
fasser neigen  offenbar  dazu,  Gaius  für  einen 
Griechen  zu  halten,  wenn  sie  es  auch  nicht 
direkt  aussprechen.  Da  sie  neue  Beweis- 
gründe dafür  nicht  vorbringen  können,  so 
wird  nach  wie  vor  jeder  an  seiner  Meinung 
festhalten.  Wenn  sie  aber  mit  Kniep  die 
Heimat  des  Gaius  in  Byzanz  suchen,  so 
hat  diese  Annahme  doch  gar  zu  wenig  An- 
haltspunkte. Eine  recht  scliwache  Stütze  da- 
für ist  Gai.  I  193,  wo  die  Hs.  liest:  ut  han-ce 
If.x  Uytinorum.  Es  heißt  wirklich  dem  Schrei- 
ber des  Codex  Veronensis  zu  viel  Elu'e  an- 
tun, wenn  man  aus  seinem  Kopistenfehler 
huecve  för  i'cre  so  weittragende  Schlüsse  zieht. 
Was  Gaius'  Stellung  unter  den  römischen 
Juristen  betrifft,  so  nehmen  die  Verfasser  an, 
daß  er  von  Ulpian,  Paulus  und  Marcian, 
vielleicht  auch  von  Scävola,  Modestin  und 
Macer  benutzt  worden  ist.  Unter  den  Be- 
weisen sind  manche,  die  eigentümlich  be- 
rühren, so  vv-enn  aus  dem  Umstände,  daß 
sowohl  Gaius  wie  Ulpian  und  Paulus  das 
Wort  prae.fca  in  der  Bedeutung  ,,Provinzial- 
statthalter"  gebrauchen,  auf  Ik-nutzung  des 
Gaius  durch  Ulpian  und  Paulus  geschlossen 
wird.  Am  nächsten  liegt  bekanntlich  die  An- 
nahme, daß  dem  über  singularis  regularum 
des  Ulpian  die  Institutionen  des  Gaius  als 
Vorlage  gedient  haben.  Der  Aufsatz  von 
Grupe  im  20.  Bande  der  Zeitschr.  der  Sa- 
vigny-Stiflung,  in  welchem  der  Nachweis  da- 
für erbracht  wird,  ist  ebensowenig  angeführt  - 
wie  Mommsens  Abhandlung  aus  dem  J.  1S55  \ 
(Ges.  Sehr.   II  47  fg.).    Haben  aber  die  spä-  | 


tereu  klassischen  Juristen  den  Gaius  wirk- 
lich gekannt  und  benutzt,  so  ist  es  doch 
sehr  merkwürdig,  daß  sie  ihn  tot  geschwiegen 
haben,  da  sie  doch  sonst  im  Zitieren  nicht 
sparsam    waren. 

Bei  der  Würdigung  der  wissenschaftlichen 
Leistungen  des  Gaius  wird  darauf  hinge- 
wiesen, daß  er  bisweilen  den  Sabinianern 
gegenüber  selbständig  ist  (einzelne  Beispiele 
dafür  habe  ich  in  meinpm  Artikel  „Rechts- 
schulen" in  der  Realenzyklopädie  von  Pauly- 
Wissowa  gegeben),  daß  er  gelegentlich  mo- 
dernen Anschauungen  huldigt,  und  daß  er 
in  einigen  Punkten  die  Dogmatik  gefördert 
hat,  so  in  der  Lehre  der  cnsto//«- Haftung 
und  der  Spezifikation,  vor  allem  aber  in  der 
Systematik  der  Kontrakte,  als  deren  Begrün- 
der er  hingestellt  wird.  Auch  das  ist  frei- 
lich nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben. 
Wenn  somit  die  anregende  Schrift  für  keine 
der  behandelten  Fragen  die  Entscheidung 
bringt,  so  liegt  das  in  der  'Natur  dieser 
Fragen  und  in  der  Lückenhaftigkeit  des  Be- 
weismaterials begründet.  Der  Wert  der  Ar- 
beit steckt  in  den  Einzelbeobachtungen,  auf 
die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
Es  ist  schwer,  in  einem  kurzen  Auszuge 
der  Abhandlung  gerecht'  zu  werden,  deren 
eingehende  Prüfung  einer  andern  Stelle  vor- 
behalten werden   muß. 

Erlangen.  B.    Kubier. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
Rudolf  Esclior  [Prof.  f.  median.  Technol.  an  der 
Eidgenöss.  Techn.  Hochschule  in  Zürich],  Mecha- 
nische Technologie  der  Maschi- 
nenbaustoffe. [Teubners  Technische 
Leitfäden.  Bd.  6)  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  1918.  VI  u  ICO  S.  8"  mit  416  Figuren 
im   Text.    M.  3,60. 

Das  vorliegende  Buch  behandelt  in 
knapper,  aber  leicht  verständlicher  Form  alle 
diejenigen  Mittel  und  Verfahren,  welche  die 
Umformung  von  Naturstoffen  in  Maschinen- 
baustoffe bezwecken,  sei  es  durch  handwerk- 
liclie,  durch  gewerbliche  oder  industrielle 
Tätigkeit.  In  vielen,  meist  nur  schematisch 
gehaltenen  Abbildungen  sind  die  in  Frage 
kommenden  Maschinen  in  ihren  Grundzügen 
dargestellt,  gleichzeitig  sind  daran  auch  die 
Arbeitsverfahren  erläutert. 

Etwas  reichlich  kurz  ist  auf  S.  8S  das 
autogene  Schweißen  und  Schneiden  behan- 
delt, obwohl  diese  Verfahren  in  neuster  Zeit, 
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wegen  ihrer  großen  Billigkeit,  stark  in  Auf- 
nahme gekommen  sind. 

Unzweckmäßig  ist  die  gemeinsame  Be- 
handlung der  Werkzeuge  für  die  Eisen-,  Holz- 
und  Steinbearbeitung,  sie  wird  auf  den  mit 
dem  Stoff  nicht  vertrauten  Leser  verwirrend 
wirken.  i 

Aber  im  ganzen  genommen  dürfte  das 
Buch,  das  in  erster  Linie  für  Studierende 
bestimmt  ist,  wegen  seiner  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellung auch  für  manchen  in  der 
Praxis  stehenden  Ingenieur  von  großem  Inter- 
esse sein. 

Nur  ist  es  zu  bedauern,  daß  das  Buch 
eine  so  große  Zahl  recht  entbehrlicher  Fremd- 
wörter enthält;  auch  kommt  mancher  .Aus- 
druck darin  vor,  der  dem  Reichsdeutschen 
recht  ungeläufig  ist,  /.  B.  auf  S.  ')()  die 
Niete  (Linzahl). 

Magdeburg.     ■  O.  Henkel. 


Inserate. 

In  einer  neugegriindeten  größeren  wirtschaftlichen 
Organisation  ist  die  Stella  des 

Bibliothekars 

zu  besetzen.  Die  Tätigkeit  erfordert  eine  tüchtige, 
aibeitsfieiidige  Kratt  mit  gründlicher  Staats-  und  volks- 
wirtschaftlicher Bildung,  die  nicht  nur  die  Bücherei 
von  Grund  aus  aufzubauen,  sondern  auch  mit  dem 
umfänglichen  Ausschnitt-Archiv  richtig  auszuwerten 
versteht. 

Bewerber  wollen  sich  mit  ausführlicher  Darlegung 
ihres  Lebenslaufs,  ihrer  Gehallsansprüche  und  Refe- 
renzen unter  Nr.  52  an  den  Verlag  der  »Deutschen 
Literaturzeiiung"  wenden. 

Red  akteur 

der    „Preussischen  Jahrbücher"   sucht,    da   diese 
neuen  Herausgeber  erhalten,  gleiche  Stellung  an  ähn- 
licher Zeilschrift  oder  grösserem  Verlag. 
Dr.  Mette,  Südende,  Oehlertstr. 26.   Tel.:  Südring 779. 
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Ein  liturgiewissenschaftliches  Unternehmen  deutscher  Benediktinerabteien 

von 

Antonßaumstark 

(Schluß) 


Mit  vergleichender  Religionsgeschichte  ist 
engste  Fühlungnahme  noch  in  i.;inem  anderen 
Sinne  geboten.  Eine  von  den  Liturgieformen 
der  Gegenwart  rückläufig  nacii  den  ur- 
christiichen  Quellen  alles  liturgischen  Lebens 
zu  hinaufsteigende  Forschung  wird  letzten 
Endes  übersieh  selbst  und  die  verfolgte  inner- 
christliche Entwicklung  hinausgeführt,  da- 
hin, wo  jene  Entwicklung  im  Vor-  und  Außer- 
christlichen verankert  ist.  Solche  Verankerung 
ist,  wie  M.  (S.  40)  treffend  andeutet,  eine  drei- 


fache. Wie  die  Formen  seiner  Kunstübung 
hat  das  junge  Christentum  selbst  diejenigen 
seinem  kultischen  Wortes  und  Brauches  sich 
keineswegs  neu  gewissermaßen  aus  dem 
Nichts  erschaffen,  sondern  nur  seine  neuen 
Inhalte  in  die  seiner  Umwelt  geläufigen,  sie 
denselben  gemäß  weiterbildend,  eingegossen. 
Die  Formen  der  gottesdienstlichen  Rede  und 
Übung  des  Hellenismus,  vor  allem  diejenigen 
seiner  Mysterienkultc  kamen  dabei,  sobald  die 
christliche    Mission     über    den    palästinensi- 
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sehen  Mutterboden  hinausgegriffen  hatte,  in 
erster  Linie  in  Betracht.  Hier  bedeutete  es 
einen  unschätzbaren  Gewinn  für  das  wer- 
dende iiturgiegeschichtUciie  Unternehmen, 
daß  es  sofort  mit  Döiger  in  Verbindung  trat, 
dessen  ganzes  überaus  rühriges  Arbeiten  seit 
genau  einem  Jahrzehnt  im  Zeiciien  der  christ- 
licii-antikcn  Beziehungen  steht.  Für  ihn  han- 
delte es  sich  dabei,  wenigstens  bisher,  um  die 
kultische  Handhing  und  ihren  symbolisch- 
zeremoniös?n  Charakter.  Ergänzend  hat  da- 
neben eine  Durchforschung  der  christiiciien 
liturgischen  Rede  und  ihrer  Stilformen  auf 
hellenistisch-  bezw.  orientalisch-antikes  Erbe 
zu  treten.  Daß  dabei  Nordens  „Agnostos 
Theos"  pfadweisend  zu  sein  hat,  ist  M.  selbst- 
verständlich nicht  entgangen.  Die  Texte  des 
griechischen  liuehologions,  auf  die  er  (S.  46) 
in  diesem  Zusammenhang  hinweist,  bauen 
sich  aus  immer  neuen  Anwendungen  der  von 
dem  klassischen  Philologen  ins  Licht  gestellten 
Stilgattungen  antik-liturgischer  Sprache  auf. 
Schon  in  den  gottesdienstlichen  Hausver- 
sammlungen der  Urgemeinde  von  Jerusalem, 
vermöge  ihrer  anfänglichen  noch  fortgesetzten 
Teilnahme,  wo  nicht  am  Opferdienste,  so  doch 
am  Gebet  des  Tempels  und  vermöge  des 
beim  Apostel  Paulus  handgreiflich  werden- 
den Einsetzens  der  christlichen  Mission  im 
synagogalen  Lese-,  Predigt-  und  Gebets- 
gottesdienst auch  der  jüdischen  Diaspora 
hatte  und  hat  sodann  Oebetsweise  und 
'Gottesdienstordnung  Israels  die  ursprüngliche 
Judensekte  der  ,, Christianer"  in  der  Ausbil- 
dung ihrer  eigenen  kultischen  Formen,  For- 
meln und  Formulare  beeinflußt.  Eine  Auf- 
deckung dieser  Zusammenhänge  -  etwa,  um 
das  grundlegendste  Problem  herauszugreifen, 
zwischen  der  jüdischen  Beräkhä  und  der 
christlichen  eixagtorin  bezw.  ev^»;  als  Stilformen 
der  Oebetsrede  ist  so  dringlich  wie  die 
der  hellenistisch-christlichen.  An  i.  Elbogens 
vorzüglichem  Buche  über  den  jüdischen 
Gottesdienst  in  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung steht  glücklicherweise  heute  ein 
bequemes  Hilfsmittel  zu  fruchtbarem  Sich- 
einarbeiten in  das  Synagogale  zu  geböte. 
Eine  Studie  Boussets  über  die  Abhängigkeit 
der  apostolischen  Konstituitonen  von  jüdi- 
schem Gebetstexte  hat  gezeigt,  welche  über- 
raschenden Perspektiven  sich  hier  eröffnen. 
In  einer  bereits  im  Programm  der  ,, Quellen" 
und  J.Forschungen"  angekündigten  Arbeit, 
die  im  Skelett  fertig  war,  als  die  sein  ige  er- 
schien, werde  ich,  auf  den  gleichen  Wegen 
schreitend,    eine    vollständige   „hellenisti-sch- 


jüdische  Agende  für  den  synagogalen  Mor- 
gengottesdienst in  christlicher  Überarbeitung" 
wiedergewinnen. 

Die  dritte  außerchristliche  Verankerung 
der  altkirchlichen  Liturgie  ist  eine  solche  ihrer 
Rede  in  der  stilistischen  Technik  der  spätan- 
tiken Rhetorenschule.  Sie  macht  sich  beson- 
ders st:irk,  doch  nicht  ausschließlich  im 
Abendlande  geltend  und  wird  im  Anschluß 
an  Nordens  „Antike  Kunstprosa"  zu  ver- 
folgen sein.  Schon  eine  oberflächliche  Nach- 
prüfung des  stilistischen  Aufbaues  der  Ora- 
tionen  des  Römischen  Meßbuches  bezw.  der 
drei  alten  Sakramentarien  Roms  führt  mitten 
in  die  einschlägigen  Probleme  hinein. 

NX/'enn  M.  dem  allen  gegenüber  (S.  40) 
„naturgemäß  die  Bedeutung  nicht  unter- 
schätzt" sehen  will,  die  „auf  innerchristlichem; 
Boden  selbst  die  Auswirkung  bestimmter 
Ideen  für  die  geschichtliche  Entwicklung  ge- 
habt hat",  so  erfordert  auch  das  rückhaltlose 
Zustimmung.  Mit  Recht  verweist  er  in  einer 
Anmerkung  als  auf  ,,das  Beste"  zu  einer 
„Philosophie  der  Liturgie",  um  die  es  sich 
dabei  für  ihn  handelt,  auf  eine  psychologisch 
ungemein  tiefe  und  feine  Schrift  von  R.  Guar- 
dini über  den  ,,Geist  der  Liturgie",  die  in  einem 
so  modern  gerichteten  Organ  wie  ,,Die  Tat" 
(Jahrg.  1919,  S.  150)  als  ein  „Meisterwerk" 
gepriesen  wird.  Daß  dieselbe  als  1.  Bändchen 
eine  von  Abt  Herwegen  herausgegebene 
Monographienfolge  „Ecclesiae  orans"  eröff- 
nete, zeigt  auch  ihren  Verfasser  eng  mit  der 
Geburtstätte  des  liturgiewissenschaftlichen 
Großunternehmens  verbunden,  für  das  eine 
so  vielversprechende  Kraft  gewiß  in  ausge- 
dehntestem Maße  und  zum  höchsten  Vorteil 
der  Sache  nutzbar  werden  wird. 

Nicht  immer  ist  es  so  sehr,  wie  entschieden 
bei  rhetorisch-stilistischer  und  psychologi- 
scher Problemstellung,  auch  sachliches  Neu- 
land, was  die  zu  schaffende  Liturgiewissen- 
schaft mit  neuer  und  sicherer  Methode  be- 
arbeiten soll.  Meist  wird  sie  weiterführend  an 
ältere  Arbeit  anzuknüpfen  haben.  Da  ist  es 
denn  in  hohem' Grade  wohltuend,  mit  welcher 
Wärme  M.  (S.  37)  solchem  „Nachlaß  der 
Vergangenheit"  gegenüber  „Ehrfurcht  und 
Dankbarkeit"  fordert,  mit  welchem  verhalte- 
nen Zorne  er  in  schneidender  Kürze  es  gei- 
ßelt, „wenn  über  alte  Arbeit  und  auch  über 
neue  immer  wieder  undankbar  hinweggesehen 
wird".  Das  ist  wahrhaft  vornehme  Gesin- 
nung, wie  man  sie  unter  den  geistigen  Söhnen 
des  großen  Römers  von  Nursia  zu  finden  ge- 
wohnt ist.    In  ihren  Händen  wird  auch  „die 
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Ausarbeitung  einer  entsprechenden  Literatur- 
und  Quellenkunde"  bestens  geborgen  sein, 
die  er  foigericiitig  „als  erste  Aufgabe  der 
iiturgiegescliiclitiichen  Forschung"  bezeich- 
net. Gedacht  ist  dabei  nach  dem  Zusammen- 
hange neben  darstellender  und  untersuchen- 
der „Literatur"  an  die  schon  edierten  „Quel- 
len" bezw.  deren  Editionen  selbst.  Eine  „In- 
ventarisierung des  handschriftlichen  erhalte- 
nen liturgischen  und  liturgiegeschichtlichcn 
Materials"  \x'ird  als  eine  „weitere  Aufgabe" 
ins  Auge  gefaßt.  Daß  bei  Lösung  derselben 
sich  von  irgend  welcher  anderen  Seite  „der 
liturgiegeschichtlichen  Forschung"  werde  „in 
'die  Hand  arbeiten"  lasseh,  ist  freilich  eine 
Hoffnung,  die  ich  nicht  zu  teilen  vermag. 
Ich  halte  es  vielmehr  für  unbedingt  notwen- 
dig, daß  auch  auf  die  Gefahr  eines  sehr  weiten 
Hinausrückens  des  Vollcndungstermins  die 
ganze  Arbeit  hier  von  liturgiewissenschaft- 
lich geschulten  Augen  und  Händen  getan 
werde.  Was  der  Liturgieforscher  über  eine 
Handschrift  wissen  muß,  sind  vielfach  Dinge, 
für  die  jedem  anderen  das  Fühlen  abgeht. 
Wie  die  für  ihn  wichtigen  Dinge  richtig  und 
ihm  verständlich,  mit  möglichster  Kürze  und 
doch  erschöpfend  auszudrücken  sind,  weiß 
nur  er.  Es  ist  erschreckend,  wie  oft  selbst 
Werke  wie  die  von  M.  (S.  17)  mit  so  relativ 
gutem  Rechte  anerkennend  erwähnten  syri- 
schen Handschriftenkataloge  von  London,  Berlin 
und  Cambridge  glatt  versagen,  sobald  man  sie 
mit  liturgiekundlichem    Interesse    aufschlägt. 

Ein  ihr  eigentümliches  Verfahren  erfor- 
dert die  Liturgiewissenschaft  schließlich  auch 
bezüglich  der  Quellenedition.  Die  im  Sinne 
der  alten  Alexandriner  auf  ,, kritische"  recensio 
des  Textes  nach  möglichst  vielen  gut  klassi- 
fizierten Handschriften  eingestellte  philolo- 
gische Editionstechnik  ist  ihr  in  den  seltensten 
Fällen  gemäß.  Wer  in  solcher  Weise  nach 
Handschriften  scheinbar  desselben  Buchtyps 
diesen  „kritisch"  herausgeben  wollte,  liefe  viel- 
fach Gefahr,  nicht  m!nder  lächerliche  Arbeit 
zu  tun  als,  wer  sich  unterfinge,  des  Sokrates 
vor  (dem  Gerichtshof  faktisch  gehaltene  Ver- 
teidigungsrede zu  edieren  mit  den  Varianten 
von  Flaton  und  Xenopfion  im  kritischen 
Apparat!  Wohl  ist  gerade  d'c  liturgische 
Handschrift  abgesehen  \}on  Ausnahmelallcn 
wie  denjenigen  des  sog.  Leonianums  oder  des 
St.  Galler  Sacramentarium  'Iriplex,  in  denen 
liturgischer  Text  eine  halbliterarische  Über- 
lieferufig  erfahren  hat,  Einzelexemplar  eines 
ganzen  Typus.  Aber  sie  ist  nur  allzuoft  auch 
das  einzige  zufällig  erhaltene  l'xemplar  des- 


selben, und  wo  wir  auf  den  ersten  Blick 
wähnen,  es  mit  einer  Mehrzahl  von  Exem- 
plaren desselben  Typus  zu  tun  zu  haben, 
handelt  es  ?ich  vielfach  in  der  Tat  um  eine 
Reihe  derartiger  einziger  überlebender  Ver- 
treter mehr  oder  weniger  verschiedener,  wenn 
auch  verwandter  Typen.  Da  aus  praktischen 
Gründen  eine  vollständige  Edition  aller  ebenso- 
wenig möglich  als  wünschenswert  ist,  bleibt 
liei  solcher  Sachlage  nur  der  von  M.  (S.  38) 
gewiesene  Weg,  ein  einzelnes  durch  Alter, 
Vollständigkeit,  Erhaltungszustand  oder  wie 
immer  sich  hierzu  besonders  empfehlendes 
Glied  der  Gruppe  vollständig  zu  veröffent- 
lichen und  weitere  dann  durch  einen  vom  Ab- 
druck abweichender  Stücke  begleiteten  Ver- 
gleich bekannt  zu  machen.  Eine  Durch- 
numerierung der  einzelnen  Gebets-,  Ge- 
sangs- oder  Lesungstexte  der  volledierten 
Handschrift,  wie  sie  in  M.s  Ausgabe  des 
alamannisch-fränkischcn  Gelasianums  und  in 
der  Richter-Schönfeiderschen  des  Sacramen- 
tarium Fuldense  durchgeführt  ist,  hat  dabei 
die  Kollation  zu  erleichtern.  Wenn  bei  der- 
artigen Textausgaben  nach  einzigen  Hand- 
schriften naturgemäß  gelegentlich  das  Kreuz 
der  unbehebbaren  Korruptel  etwas  häufig 
das  Philologenauge  beleidigen  sollte,  so  ist 
das  hundertmal  besser,  als  wenn  an  den  be- 
treffenden Stellen  durch  unmethodische  Text- 
mischung oder  gar  durch  unsichere  Kon- 
jekturalkritik  das  Trugbild  eines  glatt  les- 
baren Textes  hergestellt  wäre,  der  in  Wirk- 
lichkeit niemals  existierte.  Auch  bezüglich 
der  Behandlung  in  mehrsprachiger  Über- 
lieferung erhaltener  Texte  ist  M.s  Grundsätzen 
rückhaltlos  zuzustimmen.  Die  Übersetzungen 
sind  hier  ganz  so  wie  durch  die  biblische  Text- 
kritik zu  bewerten.  Sehr  oft  werden  sie  dem 
überlieferten  Texte  des  Originals  gegenüber 
wie  die  LXX  gegenüber  dem  masoretischen 
Texte,  wie  'Saide  und  Altlateiner  gegenüber 
dem  griechischen  Vulgärtext  des  Psalters, 
Altsyrer  und  Altlateiner  gegenüber  demjeni- 
gen der  Evangelien,  das  Ältere,  sehr  oft  aber 
doch  nicht  das  schlechthin  Ursprüngliche 
wiedergeben.  Das  letztere  überhaupt  noch 
ermitteln  zu  können  wird  man  vielfach  ver- 
zweifeln und  sich  dabei  bescheiden  müssen, 
eine  Mehrzahl  relativ  ältester  Textgestalten 
mit  gesondertem  kritischem  Apparat  zu  be- 
legen. Wie  hier  praly^sch  etwa  zu  verfahren 
wäre,  habe  ich  unlängst  in  einer  Festschrift 
des  Bonner  Verlages  Marcus  und  Weber  an 
dem  Bei-spiele  der  Textüberlieferung  des 
Gloria  in  excelsis  zu  zeigen  versucht. 
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Ich  schließe.  Das  altchristliche  sitjnum 
der  übers  Kreuz  geschriebenen  Worte  ^QS 
und  ZÜII  im  Kranze,  das  jedes  Heft  der 
„Quellen"  und  „Forschungen"  triigt,  bedeu- 
tet benediktinischer  I'röminigkeit  mit  der  poe- 
sievolien  Tiefe  religiösen  Symbols  „Licht  und 
Leben  vom  Siegeszeichen  des  Kreuzes  auf 
Oolgotha".  Man  darf  sich,  was  jene  Worte 
bezeichnen,  auch  im  profanen  Sinne  nüch- 
ternster Wissenschaftlichkeit  von  der  Doppcl- 
serid  versprechen:  gesundes  Leben  einer 
Forschungsarbeit  nach  gediegenster  Methode 
und  das  sie  belohnende  Licht  reicher  neuer 
Erkenntnis.  ' 

Allyemeinwissenscliaftliches;  Gelehrten , 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
A.  Hulshof,  Deutsche  und  lateinische 
Schrift    in    den    Niederlanden   1350 
bis   1650.      [T  a  b  u  I  a  e    in  iisum  scholarum  edi- 
tae  siib  cura  I  ohann  is  Lietzma  n  n.    0].    Bonn, 
A.   Marcus  &  E.  Weber,  1918.    XXII  S.  Text    und 
50  facs.  Tafeln.    4°.     Geb.  M.  9. 
In  diesem  Bande  sind  50  Lichtdrucktafeln 
mit  Schriftproben  aus  derZeit  von  1350 — 1670 
zusammengestellt,   die   sämtlich   dem    Gebiet 
der   Niederlande   entnommen    wurden.    Wie 
die  bisher  erschienenen  Bände  dieser  Samm- 
lung erfreuen  sie  durch  ihre  meisterhafte  Aus- 
führung. 

Dem  Hgb.  kam  es  darauf  an,  zu  zeigen, 
wie  die  gotische  und  die  lateinische  Schrift 
in  den  Niederlanden  verwendet  wurden.  Er 
weist  an  der  Hand  der  Tafeln  nach,  daß  bis 
zur  Mitte  des  16.  jalirli.s  mit  einer  Ausnahme 
lediglich  die  gotische  Schrift  Verwendung 
findet,  daß  auch  die  ersten  Drucker  fast  aus- 
schließlich gotische  Buchstaben  gebrauchen, 
bis  die  lateinische  Buchschrift  durch  den 
Löwener  Buchdrucker  Johannes  de  Wcst- 
phalia  (1474—1406)  aus  Italien  eingeführt 
wird  und  unter  dem  Finfluß  der  Werke 'des 
Erasmus,  die  alle  in  Antiquatype  gedruckt 
sind,  weite  Verbreitung  findet.  Für  Werke  in 
niederländischer  Sprache  erhielt  sich  aber  die 
gotische  Buchschrift  bis  zum  Ende  des 
16.  Jahrh.s,  während  in  der  Schreibschrift 
die  lateinische  Kursive  schließlich  den  Sieg 
in  dem  Kampf  mit  der  deutschen  und  fran- 
zösischen erringt.  So  bietet  Hulshof  dankens- 
wertes Material  für  die  Streitfrage  über  An- 
tiqua und    Fraktur. 

Leider  trägt  dabei  die  eigentliche  Faläo- 
graphie  keinen  Gewinn  davon.    Die  Nieder- 


lande sind  ein  viel  zu  großes  Gebiet,  als  daß 
von  einer  einheitlichen  Schriftentwicklung  die 
Rede  sein  kann,  zumal  wenn  man  EJuchschrift 
in  den  Handschriften,  Urkundenschrift,  Druck- 
und  individuelle  Sehreibschrift  willkürlich 
nebeneinander  stellt.  Wir  haben  in  Deutsch- 
land schon  fast  zu  viel  Tafelwerke,  die  weite 
Gebiete  umfassen.  Was  uns  aber  fehlt,  sind 
durch  Tafeln  unterstützte  Untersuchungen 
einzelner  einheitlicher  Schriftprovinzen.  So 
wissen  wir  z.  B.  über  die  Plntwicklung  der 
Trierer,  der  Cölner  u.  a.  Schreibschulen  so 
gut  wie  nichts.  Auch  unsere  Inkunabelforscher 
haben  sich  noch  nie  die  Frage  vorgelegt,  wie 
weit  etwa  die  Drucktypen  durch  lokale 
Schreibgewohnheiten  beeinflußt  sind.  Es 
wäre  äußerst  wünschenswert,  wenn  Verleger 
nnd  Herausgeber  dieser  so  schönen  Samm- 
lung sich  entschlössen,  derartige  Zusammen- 
stellungen herauszugeben,  die  auch  durch 
ihre  Verwendung  im  paläographischen  Unter- 
richt ein  weit  besseres  Absatzgebiet  ver- 
heißen, als  solche  Werke,  wie^  das  vor- 
liegende, dessen  Wert  immerhin  nur  ein  be- 
dingter ist. 

Berlin.  Fritz  Schill  mann. 


Siiziaigsberickte  d.  preusaischen  Akad.  d.  Wissenschaften. 
17.  Juli.    Gesamtsitzung.    Vors.  Sekretär:  Hr.  D  i  eis. 

1.  Hr.  Sering  sprach  über  die  Preisrevolution 
seit  dem  Ausbruch  des  Krieges.  (Abh.)  Er  be- 
handelte nach  den  allgenieinen  Ursachen  der  Geld- 
entwertung die  besonderen  Entwicklungen  für  die 
verschiedenen  Warengruppen  und  zog  aus  den  Er- 
gebnissen die  politischen  Schlußfolgerungen  für  den 
Preisabbau. 

2.  Das  auswärt.  Mitgl.  d.  Akad.  Hr.  Hugo 
S  c  h  u  c  h  a  r  d  t  in  Graz  übersandte  eine  Arbeit 
über  den  „Sprathursprung.  I."  (Ersch.  später):  sie 
entscheidet  die  Frage :  Alonogenese  oder  Polygenese 
der  Sprache  in  dem  Sinne,  daß  gar  keine  Alternative 
vorliegt. 

3.  Das  Minist,  f.  Wiss.,  Kunst  und  Volksbild, 
überreichte  das  Werk  von  Ernst  Müsebeck,  Das 
Preußische  Kultusministeriumv  vor  100  )ahren  (Stuttg. 
u.  Berlin  1918). 

4.  Hr.  Norden  überreichte  den  Bericht  der 
Kommiss.  f.  d.  Thesaurus  ling.  lat.  über  die  Zeit  vom 
1.  Apr.  1918-31.  .März  1919. 

Die  Akad.  hat  in  der  Gesamtsitzung  vom  26.  Juni 
den  Wirkt.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Dr.  ing.  h.  c.  Kad 
Engler  in  Karlsruhe  und  die  ord.  Prof.  d.  Chemie 
Dr.  Theodor  Curtius  an  der  Univ.  Heidelberg  und 
Dr.  Gustav  Tammann  an  der  Univ.  Göttingen  zu 
korresp.  Mitgl.  ihrer  phys.-math.  Kl.  gewählt. 

24.  Juli.  Sitz.d.phiI.-hist.KI.  Vors. Sekretär:  Hr.  Diels. 
1.  Hr.  Goldschmidt  sprach  über  „Mittel- 
byzantinische Plastik".  In  der  byzantin.  Plastik 
zwischen  dem  Bilderstreit  und  dem  Eindringen  abend- 
länd.  Renaissance  hufen  2  Richtungen  nebeneinander, 
eine  mehr  naturalist.,    bewegte,    sich  eng  an  die  liel- 
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lenist.  Antike  anlehnende  und  eine  feierlichere  hierat. 
in  strenger  stilisierten  Typen.  Die  erste  empfängt 
ihre  Ausbildung  kurz  nach  dem  Bilderstreit,  als  die 
erneuie  Kunslpflege  auf  alte  Vorbilder  zurückgriff, 
während  die  z>x.'eile  als  eine  Weiterführung  der  schon 
in  altbyzantin.  Zeit,  besonders  unter  syr.-palästinens. 
Einfluß  eingeschlagene  Richtung  angesehen  werden 
kann.  Beide  wirKen  stark  auf  die  abendländ.  Kunst, 
doch  wird  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.s  der  bewegtere 
Stil,  der  damals  auch  in  Byzanz  die  Vorherrschaft 
gewinnt,  für  die  spätroman.  Kunst  maßgebend. 

2.  Hr.  Eduard  Meyer  legte  eine  Abh.  vor:  Die 
Gemeinde  des  neuen  Bundes  im  Lande  Damaskus, 
eine  jüdische  Schrift  aus  der  Seleukidenzeit.  Die  von 
Schechter  1910  veröffentlichten,  in  2  Hschr.  der 
Synagoge  von  Kairo  gefundenen  Schriftstücke  sind 
kein  Erzeugnis  einer  Sekte,  sondern  völlig  orthodox. 
Sie  entstammen  aus  den  Kreisen  der  Frommen,  die 
in  scharfem  Gegensatz  gegen  das  hellenisierende 
Reformjudentum  der  Seleukidenzeit  standen  und  sich 
um  I7ü  v.Chr.,  vor  dem  entscheidenden  Eingreifen  des 
Antiochos  Epiphanes,  von  der  abtrünnigen  Juden- 
schaft [Palästinas  trennten  und  als  eine  D,iaspora- 
gemeinde  in  Damaskus  konstituierten,  die  den  alten 
Bund  der  Vorfahren  erneuert  hat  und  das  unmittelbar 
bevorstehende  Kommen  des  Weltgerichts  und  des 
Messias  erwartet.  Ihre  Schriften,  eine  prophetische, 
in  ?  Redaktionen  erhaltene  Mahnrede  und  ein  Gesetz- 
buch, stehen  in  engstem  Zusammenhang  mit  den 
ältesten  Bestandteilen  des  Henoch,  des  Jubiläenbuchs 
und  der  Testamente  der  12  Patriarchen,  deren  Zeit 
dadurch  bestimmt  wird.  Von  besonderer  Bedeutung 
sind  sie  dadurch,  daß  in  ihnen  eine  rein  auf  jüdi- 
schem Boden  verlaufene  Entwicklung,  ohne  heilenist. 
Einwirktingen,  zum  Ausdruck  gelangt.  Auch  die 
dem  Danielbuch  eigentümlichen,  auf  pars.  Einflttß 
zurückgehenden,  eschatolog  Anschauungen  fehlen  in 
ihnen  noch  völlig. 

24.  Juli. 
Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors.  Sekretär:  Hr.  P  1  a  n  c  k. 

1.  Hr.  G.  Müller  las  über  die  Klassifizierung 
der  Fixsternspektren,  über  ihre  Verteilung  am  Himmel 
und  über  den  Zusaiumenhang  zwischen  Spektrallypus; 
Farbe,  Eigenbewegung  und  Helligkeit  der  Sterne. 
Die  von  Pickering  und  Cannon  eingeführte,  heut 
allgemein  gebräuchl.  Einteilung  der  Fixsternspektren 
entspricht  dem  Entwicklungsgange  der  Sterne. 
Zwischen  Spektraltypus  und  den  Farbenschätzungen 
sowie  den  Farbenindizes  und  den  effektiven  Wellen- 
längen finden  einfache  Beziehungen  statt.  Bezüglich 
der  Verteilung  der  Spektralklassen  am  Himmel  wird 
gezeigt,  daß  die  B-Sterne  in  der  Nähe  der  Milchstraße 
angelläuft  sind,  während  die  älteren  Klassen  nahezu 
gleichmäßig  im  Rautiie  verteilt  sind.  Die  Unter- 
suchung der  Eigenbewegungen  und  Radialgeschwindig- 
keiten zeigt,  daß  sich  die  Sterne  der  jüngeren  Spek- 
tralklassen langsamer  bewegen  als  die  der  älteren. 
Die  Einteilung  in  Riesen-  und  Zwergsterne  und  die 
darauf  gegründete  Russellsche  neue  Entwicklungstheorie 
wird  etwas  ausführlicher  besprochen. 

2.  Hr.  S  t  r  u  V  e  überreichte  itn  Namen  des  Hrn. 
Einstein  eine  Notiz  von  Prof.  Dr.  A.  von  Brunn 
(Daiizig)  „Zu  Hrn  Einsteins  Bemerkung  über  die 
unregelniäf5igen  Schwankungen  der  Mondlänge  von 
der  genäherten  Periode  des  Umlaufs  der  Mondknoten". 
Die  Notiz  enthält  eine  Berichtigung  des  von  Hrn.  E. 
in  den  S-B.  vom  24.  April  veröffentlichten  Aufsatzes. 

3.  Hr.  Haberlandt  legte  eine  Arbeit  vor: 
Zur    Physiologie    der   Zellteilung.      (4.    Mitt.:    Über 


Zellteilungen  in  T^/o'/ea-Blättern).  (Ersch.  später.) 
Plasmolysiert  man  Sprosse  von  Eludea  densa  in  'l^n- 
Traubenzuckerlösung  und  bringt  man  sie  nach  2- 
stünd.  Verweilen  im  Plasniolylikum  in  Knopsche 
Nährlösung  oder  in  Leitungswasser,  so  teilen  sich 
nach  Rückgang  der  Plasmolyse  die  cinzell.  Blattzähne 
und  häufig  auch  die  Randzellen  sowie  die  äußeren 
Assimilationszellen  des  Blattes  durch  zarte  Querwände, 
die  oft  mit  Löchern  versehen  sind  und  sich  nach- 
träglich stark  verdicken  können.  i  ie  Querwände 
trefen  meist  im  apikalen  Teil  der  Zellen  auf  und 
werden  als  ringförmige  Membranleisten  angelegt.  Die 
Zellkerne  bleiben  ungeteilt.  Weniger  häufig  treten 
diese  Teilungen  in  den  Blattzähnen  von  K.  ainadensis 
auf.  An  die  i  eschreibtnig  der  Beobachtungstatsachen 
werden  einige  theoretische  Bemerkungen  geknüpft. 

Notizen  und  Mittellungen, 
/.«itscbriflen. 

Deutsche  Hmtdsckau.  45,4.  R.  Fester,  Vom 
Bundesstaat  zum  Einheitsstaat.  —  W.  Schae- 
f  e  r.  Das  Buch  der  Könige.  Aus  der  Geschichte  der 
deutschen  Seele.  —  E.  G  r  o  h  n  e,  Jacob  Burckhardts 
Weltbild.  —  A.  Frey,  Allerhand  von  Gottfried 
Keller.  —  H.  S  t  ü  m  c  k  e,  Kanonikus  und  Tragödin. 
—  G  Fittbogen,  Vom  Auslanddeutschtum.  — 
A.  Z  a  u  n  e  r,  Pierre  Loti.  —  4.  5.  H.  Platz,  Der 
Nationalismus  im  französischen  Denken  der  Vorkriegs- 
zeit —  4.-6.  C.  von  Ho  Heu  ff  er,  Kreutz-  und 
Querzüge  von  August  Ludolph  Friedrich  Schaumann 
(Forts).  —  5.  A  D  res  du  er,  Die  Zukunft  der 
Künstler.  -  O.  Eberz,  Die  gallikanische  Kirche 
als  Werkzeug  der  Revanche.  —  L.  Bergstraße r, 
Briefe  des  Präsidenten  Lette  aus  dem  Frankfurter 
Parlament.—  ü.  Pniower,  Vier  Spruchgedichte 
Goethes.  —  R.  Schneller:  Thomas  .Mann, 
„Betrachtungen  eines  Unpolitischen".  —  5.  6.  *  ,  *, 
Gentz.  Ein  europäischer  Staatsmann  deutscher  Na- 
tion (Forts.).  —  J.  R.  Haarhaus,  Das  Güldene, 
das  Schwarze  und  das  Olivenfarbene.  Eine  Barock- 
novelle. —  6  R.  Fester,  Die  Nationalversammlung 
und  die  Zukunft  Deutschlands.  —  T.  Klein,  Der 
Fremde.  Ein  Schattenspiel.  —  K.  Toth,  M"»» 
I  Marie  Fei  1713—1794.  —  H.  vonQlasenapp, 
!  Der  Hinduismus  als  soziales  und  religiöses  Phänomen. 
1  —  H.  von  Rosen,  Vom  Krieg  zur  Revolution.  — 
i  6—9  J.  von  Uexküll,  Biologische  Briefe  an  eine 
1  Dame.  —  H  Maync,  Detlev  von  Liliencron,  der 
Mann  und  sein  Werk.  —  7.  R.  P  e  c  h  e  I,  Zum  Ge- 
leit —  H.  Fried junc,  Kaiser  Franz  Josef.  Eine 
Charakteristik.  —  K-  H  o  1 1,  Das  Verhältnis  von 
Staat  und  Kirche  im  Lichte  der  Geschichte.  — 
F.  Schumacher,  Unser  künstlerisches  Verhältnis 
zum  Auslande.  —  Frhr.  von  F  r  ey  t  a  g-L  o  r  i  n  g- 
hoven,  Heeresverfassung  und  Volksmoral.  — 
W.  S  c  h  ä  f  e  r>  Das  Buch  der  Kaiser.  Aus  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Seele.  —  Frz.  Fromme, 
Niederdeutsche  Neuerscheinungen.    V    Timm  Kroger. 

—  8.  Fr.  Meinecke,  Die  geschichtlichen  Ursachen 
der  deutschen  Revolution  —  J  I'.  P  e  r  k  o  n  i  g, 
Ein  wunderliches  Geigenspiel  des  Wolfgang  Amade. 
Novelle.  —  W.  von  Seidlitz,  Leonardo  da  Vinci. 

—  P.  vonSokolowski,  Ex  Oriente  Lux.  — 
H.  von  Rosen,    Wilsonismus  und  Bolschewismus 

—  K.  Engelmann,  Aus  Bodenstedts  Leben.  — 
C.  Krebs,  Aus  dem  Berliner  Musikleben.  — 
R.  Hetz,  Zum  Verfassungsrecht  des  Deutschen 
Reiches.  —  8.9.  L.  R  a  s  c  h  d  a  u.  Aus  der  Werk- 
statt  des  ersten  deutschen    Kanzler».     Neue   Schrift- 
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stücke  aus  der  amtlichen  Tätigkeit  des  Fürsten  Bis- 
marck.  —  9.  P.  M  o  n  t,  Deutschö?terreiclis  Südgrenze. 

—  Marie  von  Bimsen,  Auf  mecklenburgisch-mär- 
kischen Gewässern,  Schwerin  bis  Potsdam.  —  K.  P. 
Sachs,  Das  Brennstoffproblem  —  eine  Lebensfrage. 

—  Th.  von  Bodisco,  Der  Vagabund.  Novelle. — 
H.  W.  Rat  h,    Eduard  Mörike   und    der  grüne  Esel. 

—  W.  B  ö  I  s  c  h  e,  Der  Brehm.  ^O  iThr  von 
der  Taube,  Zwischen  Morgen-  und  Abendland.  — 
A.  Dresdner,  Handwerk  und  Kleinstadt. 

Theologie  und  Religionswesen. 

Referate 
Friedrich  ■Niebergall  [aord.  Prof.  f.  prakt.  Theol. 
an  der  Univ.  Heidelberg],  Praktische  Theo- 
logie.   I.  Bd.    Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Faul 
Siebeck),  1918.    VIII  u.  506  S.    8».    M.  6,60;  8.') 

Niebergall  hat  es  unternommen,  das,  wa.s 
die  Bewegung  der  letzten  Jahrzehnte  in  der 
praktischen  kirchliclien  Arbeit  wie  in  der 
wissenschaftlichen  Erfassung  dieser  Arbeit  in 
der  „Praktischen  Theologie"  an  tiefgreifentlen 
Änderungen  gegenüber  dem  vorhergehenden 
Zeitraum  gebracht  hat,  in  einem  umfassenden 
Lehrbuch  zu  verarbeiten.  Er  war  ja  dazu 
wie  wenige  andere  berufen.  Er  war  ja  dazu 
unter  der  Losung:  los  vom  Historismus, 
hin  zur  religiösen  Psychologie  und  Päda- 
gogik ;  „Lehre  von  der  kirchlichen  Ge- 
meindeerziehung auf  religionswissenschaft- 
licher Grundlage"  ist  der  Untertitel.  Dabei 
will  der  Begriff  ,, Religionswissenschaft"  über 
den  Rahmen  der  Berücksichtigung  bloß 
des  Christentums  hinausweisend  Religions- 
beschreibung, Religionspsychologie  und  Re- 
ligionsgeschichte in  Betracht  nehmen.  Selbst- 
verständlich bleibt  die  Geschichte  des 
Christentums  und  der  Kirche  nicht  unver- 
wertet;  nur  von  ihr  aus  sind  ja  die  für  die 
gegenwärtige  kirchliche  Arbeit  gegebenen 
Grundlagen  zu  verstehen.  Aber  die  Ge- 
schichte wird  immer  nur  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt dessen  befragt,  was  sie  zur  Er- 
klärung der  Gegenwart  und  zum  Verständ- 
nis der  dieser  gestellten  Aufgaben  zu  sagen 
hat  —  von  der  Darbietung  von  Einzelheiten 
der  geschichtlichen  Entwicklung  wird  ganz 
abgesehen  — ,  und  der  ganze  Nachdruck  liegt 
auf  dem,  was  über  die  .«Xrbeitsbedingungen 
und  Arbeltszieie  der  kirchlichen  Gemeinde 
in  der  Gegenwart  zu  sagen  ist.  Die  wissen- 
schaftliche Haltung  des  Ganzen  wird  also 
nicht  in  der  Eorm  der  Gelehrsamkeit,  sondern 
in  der  der  genauen  und  grundsätzlich  klaren 
Erfassung  des  Wirklichen  erstrebt. 


*)  Ohne  Schuld  des  Herrn  Ref.  verspätet. 


Das  System,  in  dem  N.  seinen  Stoff  ord- 
net (übrigens  „bloß  ein  Kleid,  das  die  Sache, 
um  die  es  sich  handelt,  voll  zur  Geltung 
kommen  läßt"),  behandelt  im  vorliegenden 
1.  Band  die  Grundlagen  der  Gemeinde- 
arbeit :  die  ideale  und  die  empirische  Ge- 
meinde  (Lief.  1)  und  Aufgaben  und  Kräfte 
der  Gemeinde  (Lief.  2).  Der  noch  aus- 
stehende 2.  Band  soll  dann  die  einzelnen 
Tätigkeiten  kirchlicher  Gemeindeerziehung 
behandeln.  Sieben  Achtel  der  1.  LieL  wer- 
den von  der  Beschreibung  der  „gegebenen 
Gemeinde"  (2.  Hauptteil)  ausgefüllt,  unter 
welchem  Obertitel  eine  religiöse  Seelen-  und 
Volkskunde,  sowie  eine  sittliche  und  kirch- 
liche Volkskunde  geboten  werden.  Im  3. 
Hauptteil :  Die  Gemeinde  als  Trägerin  der 
Arbeit,  werden  die  grundsätzlichen  Eragen 
von  Kirche  und  Gemeinde  (Volkskirche,  Lan- 
deskirche, Ereikirche,  Gemeindeideal)  be- 
sprochen ;  der  4.  Hauptteil  beschreibt  als 
Kräfte,  über  die  die  Gemeinde  zur  Aus- 
richtung ihrer  Arfceit  verfügt,  „das  Wort" 
(hier  wird  eine  „praktische  Dogmatik"  ge- 
boten), die  persönlichen  Kräfte,  die  Gestal- 
tung der  Umwelt  in  „Darstellung",  Sitte 
und  Organisation. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  viel  zu  reich, 
als  daß  Einzelheiten  herausgehoben  werden 
könnten ;  es  ist  keine  Seite  des  gegenwär- 
tigen religiösen  und  kirchlichen  Lebens,  die 
nicht  ihre  Beleuchtung,  und  zwar  sehr  häu- 
fig unter  einer  Mehrheit  von  Gesichtspunkten, 
fände.  Ebenso  wenig  können  wir  uns  hier 
mit  N.s  Grundtendenz  wie  mit  dem  von 
ihm  gewählten  System  sowie  mit  Einzel- 
heiten der  Darbietung  kritisch  auseinander- 
setzen :  das  würde  den  zur  Verfügung  stehen- 
den Raum  weit  überschreiten  und  muß  für 
eine  andere  Stelle  vorbehalten  werden.  An 
sich  fordert  ja  das  Buch  durch  seine  Eigen- 
art und  durch  die  Energie,  mit  der  es  neue 
Bahnen  geht,  zu  solcher  Auseinandersetzung 
kräftig  auf.  Hier  sei  nur  mit  Nachdruck 
darauf  hingewiesen,  daß  das  Werk  alle  Vor- 
züge N.scher  Arbeit  und  Darstellung  auf- 
weist :  ein  wunderbar  klarer  Blick  für  das 
wirklich  Gegebene,  feinstes  psychologisches 
Verständnis  von  Menschen  und  Verhält- 
nissen, ein  sieghafter  Glaube  an  die  Lebens- 
kraft des  Evangeliums,  der  bei  allem  Ein- 
blick in  die  vorhandenen  Sünden  und 
Schwächen  nie  mutlos  werden  läßt,  dazu 
eine  Willigkeit,  neben  der  eignen  Art  auch' 
die  der  andern  anzuerkennen,  die  m.  E.  dem 
Verf.  den  innern  Zugang  auch  zu  denen  ver- 
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schaffen  muß,  die  im  ganzen  oder  im  ein- 
zelnen den  von  ihm  vertretenen  Standpuni<t 
nicht  teilen.  Zweifeilos  werden  von  dem  aus- 
gezeichneten Buch  starke  Wirkungen  auf  die 
kirchliclie  Praxis  ausgehen :  es  kann  ihr  nur 
zum  Segen  gereichen.  Junge  und  aUe  Pfar- 
rer wie  auch  Kandidaten  müssen  es  stu- 
dieren ;  für  Studenten  ist  es  noch  nicht  ge- 
eignet, weil  es  zu  zielbewußt  praktisch  orien- 
tiert ist  und  zu  viel  an  geschichtlichen  und 
grundsätzlichen  theologischen  Kenntnissen 
und  Erkenntnissen  voraussetzt.  Wir  danken 
dem  Verf.  und  dem  Verlag,  daß  sie  den 
vorliegenden  Band  mitten  unter  den  herr- 
schenden Kriegsschwierigkeiten  herausge- 
bracht haben,  dem  Verlag  insbesondere  auch 
dafür,  daß  er  einen  so  erschwinglichen  Preis 
gestellt  hat.  Dem  Erscheinen  des  für  Ende 
1919  in  Aussicht  gestellten  2.  Bandes  sehen 
wir  mit  Spannung  entgegen. 

Halle  a.   S.       '         ^   ""  K.   Eger. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Philosophische  Propädeutik  im  Anschluß 
an  Probleme   der  Einzelwisse n- 
schalten.      Unter    Mitwirkung    von   E. 
Goldbeck,    M.  Grüner,    E.  Hoff- 
mann, P.  Lorentz,  A.  Messer  heraus- 
gegeben   von    G.  L  a  m  b  e  c  k.     Leipzig  und 
Berlin,    B.    G.  Teubner,    1919.    VII  u.  232  S.    8' . 
M.  5  u.  40  Vo  T.-Z. 
In  einer  1905  erschienenen  Schrift  „Wege 
und  Ziele  der  -philosophischen  Propädeutik" 
habe  ich  den  Gedanken  ausgeführt,  daß,  wie 
jede  Einzel  wissen  Schaft,  bis  zu   Ende  durch- 
dacht, in   eine  Gruppe  philosophischer  Pro- 
bleme  ausmündet,   so   auch    der   Fachunter- 
richt   auf    der   Oberstufe    unserer    höheren 
Schulen   überall    zur  philosophischen   Besin- 
nung über  das  Wesen  und  die  Grundfragen 
der  einzelnen  Gebiete  führen  sollte,  und  daß 
in   einer   solchen    Anleitung   zur   philosophi- 
schen Fragestellung,  wenn  sie  in  einem  ein- 
heitlichen   und    methodischen    Geiste   durch- 
geführt werde,  der  natürlichste  mid  erziehe- 
risch   wertvollste   Weg   zur   Philosophie   ge- 
geben wäre.   Auch  die  Idee  eines  Lehrbuchs. 
das  schon  in  der  äußeren   Form  diesen  Zu- 
sammenhang des  Allgemeinen  mit  dem  Spe- 
ziellen  zum    Ausdruck  brächte,   ist  dort   be- 
reits angedeutet  worden.   Doch  sah  ich  mich, 
mehr  aus  äußeren  als  aus  inneren  Gründen, 
veranlaßt,  meinem  im  gleichen  Jahre  (zuletzt 
1916)  erschienenen  Lehrbuch  der  philosophi- 


schen Propädeutik  die  überlieferte  der  her- 
kömmlichen Systematik  entsprechende  Ge- 
stalt zu  geben. 

Was  ich  damals  unterlassen  mußte,  hat  in 
dem  vorliegenden  Buche  G.  Lambeck  im 
Verein  mit  einer  Reihe  hervorragender  Einzel- 
kräfte zu  leisten  unternommen,  und  er  hat 
sich  damit  ein  bedeutsames  Verdienst  nicht 
nur  um  die  Philosophie  als  Lehrfach,  son- 
dern um  unsern  höheren  Unterricht  über- 
haupt erworben.  Die  innere  Zersplitterung 
dieses  letzteren,  die  Isolierung  der  einzelnen 
Fächer  und  die  erzieherische  Unfruchtbar- 
keit, die  daraus  hervorgeht,  macht  die  Forde- 
rung nach  Zusammenschluß  und  Vereinheit- 
lichung immer  dringlicher,  diese  aber  kann 
nur  erfüllt  werden,  indem  ein  philosophischer 
Geist  in  unseren  höheren  Schulen  zur  Gel- 
tung kommt  und  die  Endziele  des  Unter- 
richts bestimmt.  Das  ist  heute  beträchtlich 
weiteren  Kreisen,  besonders  unter  den  Schul- 
männern, zum  Bewußtsein  gekommen,  als  vor 
1  Va  Jahrzehnten,  und  es  klingt  nicht  mehr 
paradox,  wenn  man  urteilt,  daß  die  Tendenz, 
der  das  vorliegende  Werk  entsprungen  ist, 
für  die  Entwicklung  der  höheren  Schule  ent- 
scheidende Bedeutung  hat. 

Ein  Lehrbuch,  das  in  umfassender  Weise 
an  fast  alle  wichtigeren  Schulfächer  anknüpft 
und  aus  ihnen  schöpft,  kann  nicht  wohl  von 
einem  einzelnen  Mann  geschrieben  werden. 
Es  ist  daher  eine  Kollektivarbeit,  die  L.  ins 
Leben  gerufen  hat.  Eine  solche  hat,  wenn 
sie  wie  hier  auf  ein  durchaus  einheitliches 
Ziel  ausgeht  und  es  gleichwohl  verschmäht, 
die  Mitarbeiter  an  ein  Schema  zu  fesseln, 
immer  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  :  Unter- 
schiede in  der  Behandlungsart,  im  Umfang 
des  behandelten  Stoffes,  endlich  auch  im 
Werte  der  Leistungen  lassen  sich  kaum  jemals 
ganz  ausgleichen.  Auch  die  hier  vereinigten 
Beiträge  weisen  solche  Unterschiede  auf. 
Doch  zeugerj,  sie  sämtlich  von  eindringlicher 
Beherrschung  der  Sache,  und  in  didaktischer 
Hinsicht  ist  ihnen  allen  die  Tendenz  gemein- 
sam, von  ihren  Sondergebieten  aus  in  die 
philosophische  Problemstellung  einzuführen, 
aber  nicht  systematisch  oder  gar  dogmatisch 
die  Probleme  zu  erledigen.  Somit  ist  in  den 
beiden  wichtigsten  Punkten  die  innere  Ein- 
heitlichkeit durchgeführt.  Am  vorbildlichsten 
sind  die  Abschnitte  Mathematik  und  Physik 
von  Goldbeck  gestaltet,  mit  denen  das 
Buch  beginnt,  und  nicht  minder  die  Behand- 
lung der  Geschichte  vom  Herausgeber 
selber.    Die  Vereinigung  von  pädagogischem 
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und  philosophischem  Geiste,  die  das  Ganze 
tragen  muß,  tritt  hier  am  schönsten  hervor; 
und  das  desto  mehr,  je  schwieriger  die  be- 
handelten Probleme  sind.  Bei  einem  Abschnitt 
z.  B.,  wie  dem  über  die  reine  Mathematik, 
kann  man  nur  von  didaktischer  Meisterschaf: 
sprechen. 

Auch  die  übrigen  Mitarbeiter  iiaben  jeder 
auf  seinem  Gebiet  tüchtiges  und  brauchbares 
geschaffen,  doch  sind  hier  nicht  überall  die 
Grenzen,  der  Aufgabe  mit  gleich  sicherer 
Hand  gezogen,  und  es  stellen  sich  daher  ge- 
wisse Diskrepanzen  ein,  die  bei  einer  späte- 
ren Überarbeitung  auszugleichen  sein  wür- 
den. Der  sehr  inhaltreiche  Abschnitt  Bio- 
logie von  M.  Grüner  ist  doch  im  wesent- 
lichen eine  zusammenfassende  und  übersicht- 
liche Darstellung  biologischer  Prinzipien- 
fragen und  Hypothesen;  die  Frürterung 
naturphilosophischer  oder  überhaupt  philo- 
sophischer Probleme  ist  darüber  zu  kurz  ge- 
kommen. P.  Loren  tz,  der  die  deutsche 
Literatur  behandelt  hat,  sucht  in  Anknüpfung 
an  die  Schriften  und  Dichtungen  der  deut- 
schen Klassiker  eine  zugleich  historisch  orien- 
tierte und  systematisch  ausgestaltete  Behand- 
lung der  Ethik  und  der  A.sthetik  zu  gewinnen, 
auch  psychologische  Gesichtspunkte  sind  her- 
angezogen, wie  z.  B.  die  Lehre  von  den 
Temperamenten,  die  vor  Jahren  schon  F.  Kern 
in  ähnlicher  Weise  behandelt  hat.  L.  gibt  im 
einzelnen  viel  brauchbares,  aber  aus  dem  In- 
und  Nebeneinander  historischer  und  syste- 
matischer Gesichtspunkte  ergibt  sich  eine 
gewisse  Überfülle  und  Unübersichtlichkeit,  die 
den  didaktischen  Wert  beeinträchtigt.  Auch 
ist  es  kaum  möglich,  der  Aufgabe  in  dem 
Umfang,  wie  sie  L.  sich  stellt,  auf  so  kurzem 
Räume  gerecht  zu  werden.  Daher  ist  z.  B. 
die  Weltanschauungslehre,  mit  welcher  er 
schließt,  ziemlich  unzulänglich  geblieben.  Er 
hätte  besser  getan,  seine  Darstellung  ent- 
schlossen auf  das  geschichtlich  Vorliegende. 
d.  h.  auf  die  Probleme  und  Lösungsver- 
suche, auf  die  unsere  klassischen  Dichter  mit 
bewußter  Absicht  ihre  Gedankenarbeit  ver- 
wendet haben,  zu  beschränken  und  auf  jede 
systematische    Weiterführung    zu    verzichten. 

(Schluß  folgt) 

Philotophiaehe  Oesdlsehaft  zu  Berlin. 

27.  September.  j 
Prof.  G.  Markuli  sprach  über  D  a  u  b  u  n  d  i 
Hege).  Er  skizzierte  den  Entwicklungsgang  des  | 
ersteren,  der  den  weitaus  größten  Teil  seiner  Wirk- 
samkeit als  Professor  der  Theologie  in  Heidelberg  I 
ausgeübt    hat.    Von  Kant,    dem  er  sich  zuerst  ganz  1 


hingegeben  hafte,  ist  er  über  Fichte  und  Schelling 
zu  Hegel  übergegangen.  Dessen  treucster  Vertreter 
und  eifrigster  Verfechter  ist  er,  neben  Mai  lieineke,  auf 
dem  theologischen  Eelde  geworden,  wenn  er  sich  auch 
immer  eine  gewisse  Selbständigkeit  gewahrt  hat. 
1816  hat  er,  als  [■Jektor  der  Heidelberger  Universität, 
die  Berufung  Hegels  an  diese  vermittelt.  Die  Werke 
des  geist-  und  charaktervollen  Mannes  sind  der  etwas 
schwülstigen  und  schwerfälligen  Sprache  wegen  nicht 
so  leicht  zu  lesen.  Den  bedeutendsten  Erfolg  hat  er 
durch  seine  persönliche  Einwirkung  auf  Schüler  und 
Freunde  erzielt.  In  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
worden ist  er  durch  seinen  „Judas  Ischariot",  in  dem 
er  für  die  Annahme  einer  persönlichen  Realisierung 
des  bnseo  Prinzips  energisch  eintritt.  Rosenkranz 
und  David  Friedrich  Strauß  haben  seine  l'edeutung 
in  eingehenden  Auseinandeiselznngen  gewürdigt. 
Durch  zahlreiche  Belegstellen  aus  Daubs  Werken  gab 
M  eine  Übersicht  über  dessen  wissenschaftliche  An- 
schauung und  Lehre  sowie  besonders  über  seine 
Stellung  zu  Hegel. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Marci  Tulli  Clceronis  scripta  quae  man- 
serunt  omnia.  Easc.  28:  Orationes  in 
M.  Antonium  P  h  i  ii  pp  i  c  ae  XIV  recogno- 
vit  F.  Scholl.  Leipzig,  B.  Q.  Teubner,  1916. 
S.  121—390.    8».    M.  2. 

Meinein  DLZ.  1918,  Sp.  44Qff.  begonnene 
Besprechung  der  neuen  Cicero-Ausgabe  setze 
ich  heute  mit  einem  Bericht  über  d-ie  Phi- 
lippischen Reden  fort.  Haupths.  ist  der  in 
vieler  Hinsicht  interessante  Vaticanus  Basili- 
canus  H  25  (=V)  9.  Jahrh.s.  Hatte  Clark 
für  seine  Ausgabe  in  der  Biblioth.  Oxn.  sich 
mit  einem  flüchtigen  Einblick  in  V  begnügt 
und  für  die  Scheidung  der  beiden  Correctores 
V^  und  V=  im  wesentlichen  auf  Ströbels 
Untersuchungen  zurückgegriffen,  so  hat 
Scholl  die  ganze  wertvolle  Hs.  an  der  Hand 
vorzüglicher  Phototypien  noch  einmal  aufs 
genaueste  verglichet!  und  das  Ergebnis  seiner 
Kollation  in  einer  besonderen,  die  Ausgabe 
ergänzenden,  Abhandlung  (Sitz.-Ber.  d. 
Heidelb.  Akad.  1918)  vorgelegt.  Ebenda  hat 
er  auch  verschiedene  te.xtkritischc  Fragen,  für 
die  der  knappe  Apparat  keinen  Raum  bot, 
ausführlich  behandelt.  Man  darf  sagen,  daß 
Seh.,  der  von  seinem  Vorgänger  an  mehr 
als  100  Stellen  beträchtlich  abweicht,  überall 
ganze  Arbeit  geleistet  hat.  Rein  äußerlich 
unterscheidet  sich  die  Aösgabe  von  der  eng- 
lischen durchweg  in  der  Beibehaltung  der 
dinch  Crux  gekennzeichneten  heillosen  Kor- 
ruptelen, in  den  vielen  Zusatz-  und  Tilgungs- 
klammem, die  Clarks  Editionstechnik  über- 
'haupt  nicht   kennt.    Über   die   Schreibweise 
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und  ih.'-e  handschriftliche  Beglaubigung  siigt 
Seh.  in  der  Abhandlung  S.  13:  „Die  Ausgabe 
durfte  davon  nur  teils  indirekt  zeugen,  indem 
die  beste  Überlieferung  zur  Auf- 
nahme kam,  S'ofera  sie  nicht  Bar- 
barisches bot".  Das  bedingt  für  den  Hgb, 
notwendig  hie  und  da  eine  Inkonsequenz, 
die  abei  nichts  anderes  ist,  als  konsequente 
Wiedergabe  des  Überlieferungsbildes. 

(Schi,  folgt) 

Romanische  und  enfjlische  Philologie 
und  Literaturgeschichte- 
Referate. 

Olga  Gevenlch,  Die  englische  Pal  a- 
talisierungvon  K>  C  im  Lichte 
der  englischen  Ortsnamen.  [Stu- 
dien zur  englischen  Philologie,  hgb. 
von  Loren  z'M  orsbac  h.  LVII]  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,    1918.     XVI   u.  168  S.    8».    M.  6. 

Anknüpfend  an  die  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  zunehmend  reichere  Literatur  über  die 
englischen  Ortsnamen  und  gestützt  auf  die 
im  Literaturverzeichnis  angeführten  Urkunden- 
sammlungen wird  das  englische  Ortsnamen- 
material mit  allengl.  anlautendem  c  vor  pri- 
märem urengl._  Palatalvokal,  inlautendem  <;  g 
vor  urengl.  ;,  j,  auslautendem  <■  nach  urengl. 
i  auf  die  Frage  der  Assibiiierung  hin  unter- 
sucht und  gezeigt,  daß  die  Erhaltung  bezw. 
Wiederherstellung  des  /i-Lautes  (z.  B.  ('urliou 
gegenüber    CherltMi,    Micldetlncake  gegenüber 

Mu-heliUcer,  Waiisilijke  gegenüber  Lduriditck) 
nicht  auf  einer  innerenglischen  dialektisch 
verschiedenen  Entwicklung,  sondern  auf  skan- 
dinavischen Siedlungen  beruhe.  Wenn  somit 
dadurch  die  lautgeschichtlich  vielumstrittene 
Frage,  ob  die  Assibiiierung  sich  über  ganz 
England  erstreckte,  oder  dialektisch  hier 
zwischen  Süden  und  Norden'  ein  durchgrei- 
fender Unterschied  vorliege,  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit in  ersterem  Sinne  beantwortet 
wird,  fällt  damit  zugleich  manches  interessante 
Streiflicht  auf  den  vielfach  unterschätzten 
Umfang  der  skandinavischen  Siedlungen  in 
England  überhaupt.  Vieles  in  der  Namen- 
gebung  bleibt  ja  dunkel,  da  die  etymologische 
Deutung  mancher  Kompositionsbestandteile 
fraglich  bleibt,  Lautsubstitutionen  eintreten  und 
die  überlieferten  Schreibungen  vielfach  schwan- 
ken, Angleichungen  u.  dgl.  m.  vorkommen ; 
aber  die  Veif.  liat  mit  dem  bewährten  Ge- 
schick der  Mcrsbach-Schule  die  einzelnen 
Fälle  mit  gehöriger  Kritik  behandelt.  Ob  im 
Zusammenhange    damit    nicht    zugleich    das 


Problem  des  »c  >  sh  >  sk  mit  Nutzen  heran- 
zuziehen gewesen  wäre?  Jedenfalls  bringt 
die  Arbeit  viel  Interessantes  und  Überzeugen- 
des. Ein  Index  der  behandelten  Ortsnamen 
erleichtert  die  Anknüpfung  an  die  bisherige 
einschlägige  Literatur. 

Cöln  a.  Rh.  A.  S  c  h  r  ö  e  r. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Wilhelm  Petersoii  Berger,  Richard  Wag- 
ner  als  Kulturerscheinung.  Sie- 
ben Betrachtungen.  Autoris.  Uebertragung 
a.  d.  Schwedischen  von  Marie  Franzos. 
[Breitkopf  &  Härteis  iVlusikbücher.) 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1917.  100  S..  8». 
iVl.  2. 

In  diesem  kleinen  Buche  wird  Wagner  als 
,, Kultursynthese"  behandelt.  Der  Verf.  geht 
in  wesentlichen  Dingen  von  Nietzsches  frühe- 
ren Wagnerschriften  aus,  fördert  aber  auch 
eine  Reihe  selbständiger,  oft  richtiger  und 
feiner  Beobachturigen  und  Gedanken  zu 
Tage.  In  musikalischen  Fragen  freilich  stim- 
men wir  mit  Peterson-Berger  weniger  über- 
ein als  auf  allgemein-kulturgeschichtlichem 
Gebiet.  Bei  Loslösung  der  Wagnerschen  Mu- 
sik aus  der  geistigen  l:inheitdes  Gesamtkunst- 
werks kann  von  ,, nüchterner"  deutscher  Sym- 
phonik  oder  gar  „betörendem,  klangschönem, 
italieniscljem  Sirenengesang"  nicht  die  Rede 
sein  (S.  88/89).  Auch  in  bezug  auf  den 
„religiösen"  Gehalt  der  wagnerischen  Kunst 
sind  einige  Modifikationen  nötig;  jedenfalls 
aber  bekommt  der  Leser  durch  diese  Vorträge 
einen  grundlegenden  Begriff  von  Wagners 
Ziel  und  Werk,  was  belvanntlich  von  mancher 
umfangreicheren  Arbeit  der  Wagnerliteratur 
flicht  behauptet  werden  kann. 

München.  A.  Sandberge r. 


Geschichte. 

Referate. 

Hans  Prnlz  [ord.  Prof.  emer.  f.  Oesch.  an  der  Univ. 
Königsberg,  ord.  Mitgl.  der  bayr.  Akad.  d.  Wiss.], 
Die  Friedensidee.  Ihr  Ursprung,  an- 
fänglicher Sinn  und  allmählicher  Wandel. 
München  und  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1917. 
213  S.    8».    M.  3.    (Schi.) 

Von  all  solchen  größeren  Zusannnen- 
hängen  ist  bei  Pr.  schlechthin  nichts  zu  fin- 
den. Und  überall  klaffen  breite  Lücken. 
Männer  wie  Grotius,  Montesquieu,  Bentham, 
Herder,   Fichte   u.    v,   a.    werden   überhaupt 
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nicht,  andere  wie  Voltaire,  Rousseau,  Lessing 
durchaus  ungenügend  berücl\sichligt.  Von 
den  Friedensvereinen  des  19.  Jahrh.s  (wo- 
bei —  in  Anknüpfung  an  Penn  —  die  Rolle 
der  Quäker  zu  beleuchten  gewesen  wäre),  von 
der  Ausbildung  des  modernen  Völkerrechts, 
der  Genfer  Konvention,  von  Neutralitäis- 
garantien,  schiedsgerichtlichen  Entscheidun- 
gen internationaler  Streitigkeiten,  der  Haager 
Konferenz,  von  alledem  erfahren  wir  nichts 
(die  drei  Zeilen  von  S.  204  unten  sind  nicht 
zu  rechnen).  Die  Geschichte  des  antimili- 
taristischen Gedankens  hätte  eine  eigene 
Durchführung  verdient,  während  Fr. 'selbst 
da,  wo  er  von  selbst  auf  sie  stößt  (Bodin, 
St.  Pierre,  Kant),  keine  Augen  für  sie  hat , 
dasselbe  gilt  für  die  Geschichte  des  (bei  St. 
Pierre  bereits  formulierten)  „Status  quo"-Ge- 
dankens.  In  der  isolierten  Behandlung  Wil- 
sons endlich  hat  sich  das  Streben  nach  Tages- 
aktualität bestraft:  heute  dürften  neben  Wil- 
son die  Lloyd  George,  Carson,  Cecil,  Asquith, 
Henderson,  Renaudel,  welche  in  ihrem  Wörter- 
buch für  die  Deutschland  aufzuerlegenden, 
Bedingungen  den  wohlklingenden  Namen 
„Bürgschaften  für  den  Weltfrieden"  führen, '), 
ebensowenig  vergessen  werden  wie  unsere 
Scheidemann  oder  .Wolfgang  Heine,  die 
immer  noch  an  die  Utopie  einer  „seelischen 
Umwälzung"  glauloen  und  (nach  eigenem  Ge- 
ständnis) von  dieser  „Bereitschaft  zu  einem 
neuem  Geiste"  alles  Heil  erwarten  (Berl.Tgbl. 
V.  26.  9.  17,  Nr.  491).  Aber  auch  Staatsmänner 
wie  Czernin  und  Kühlmann  dürften  hier  nicht 
übergangen  werden,  die  —  man  denke  be- 
sonders an  Czernins  Budapesler  Rede  vom 
2.  10.  17  mit  ihren  finanzpolitischen  Argu- 
mentationen —  erkannten,  ,,daß  die  pazi- 
fistische Gedankenwelt  in  der  heutigen  Welt- 
lage rebus  sie  stantibus  einen  real  politisch 
brauchbaren  Kern  aufzuweisen  hat,  den  es 
herauszuschälen  gilt"  (Fr.  Meinecke  in  der 
Frkftr.  Ztg.  v.  23.  9.  17,  Nr.  263).  (Vgl.  auch 
Steffen,  Krieg  und  Kultur,  IV.  Band,  Schluß- 
Icapitel.)-)  Auch  insofern  kann  die  Idee  der 

')  Auch  nach  Begründung  des  Völkerbundes  soll 
»militärischer  oder  wirtschaftlicher  Zwang  gegen  die 
Unredlichen  und  (lies:  gegen  fcnglands  Wünsche) 
Widerspenstigen"  angewandt  werden.  (Asquith  in  der 
Rede  von  Ende  Sept.  1917.)  Uebrigenssind  im  heutigen 
England  verschiedene  Autfassungen  des  Völker- 
bundes zu  unterscheiden  (Lansdowne,  vor  allem  Orey.) 

-)  Dagegen  bekämpft  Max  Scheler  (im  „Hochland") 
den  realpolitischen  Pazifismus  als  „Pazifismus  des 
bloßen  Notstandes  und  der  Nützlichkeitslehre";  hier 
wird  wieder,  rein  ideologisch,  die  absolute,  moralische 
Forderung  erhoben  und  eine  «Sinnesänderung  des 
europäischen  Menschen"  erwartet. 


Bildung  eines  europäischen  Staatenbundes  re- 
ale Zukunftsaussichten  haben,  als  das  Interesse 
der  europäischen  Selbsterhaltung  unter  dem 
Druck  ä  ußerer  Not  (man  denke  etwa  an  die 
„gelbe"  Gefahr)  recht  wohl  zu  einem  Zu- 
sammenschluß führen  könnte.  So  hätte  die 
Darstellung  doch  wohl  mit  einem  positiveren 
Ertrag  abschließen  können,  als  es  bei  Pr.  der 
Fall  ist. 

Daß,  ungeachtet  aller  Ausstellungen  an 
der  Gesamtanlage  des  Buches,  im  einzelnen 
mancher  Gewinn  (neben  manchen  Schief- 
heiten) zu  buchen  ist,  soll  zum  Schluß  doch 
noch  ausdrücklich  anerkannt  werden.  Wenn 
der  Verf.  auch  vielfach  in  ausgedehntestem 
iVlaße  die  Forschungen  anderer  (z.  B.  für  den 
sogen,  „großen  Plan"  Heinrichs  IV.  die  von 
Th.  Kückelhaus)  verwertet,  so  vermag  er  sie 
doch  hie  und  da  zu  ergänzen  und  stellen- 
weise zu  modifizieren.  Auch  fällt  auf  Neben- 
dinge manches  interessante  Schlaglicht,  wie 
etwa  auf  die  Art  rationeller  politischer  Le- 
gendenbildung (s.  S.  119  f.)  und  ähnliches. 
Nur  schade,  daß  auch  die  Freude  an  Einzel- 
heiten durch  die  Schreibweise  des  Verf.s  arg 
beeinträchtigt  wird:  Satzbauten  wie  S.  104 
(Z.  15ff.)  und  Satzungetüme  wie  S.  110 
(Z.  3  ff.)  sind  stilistische  .Monstra. 

Eingesandt  Jan.   191S. 

Frankfurt  a.  M.        Alfred  v.  Martin. 

Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Anton  Retzbach  [Domkustos   in  Freiburg   i.  Br., 
Dr.  theol.  et  rer.  pol.],  Die  Verbindlich- 
keit     formloser      I  e t z t w i  1 1  i g e r 
Verfügungen   zu  frommen  Zwecken 
nach   dem    alten    und    neuen  Kirchenrecht. 
Freiburg  i.  B.,  Herder,  1917.    48  S.    8°.    M.  0,80. 
Das  gemeine  Recht  hatte  den  kanonischen 
Grundsatz,   daß   Zuwendungen    an    Kirchen 
und  fromme  Stiftungen  formlos  errichtet  wer- 
den können,  aufrecht  erhalten,  dage.gen  dem 
sog.  kanonischen  Testament,  einer  Verfügung 
vor  dem  Pfarrer  und  2wei  Zeugen,  die  An- 
erkennung versagt.    Diese,    wie   das   eigent- 
liche  testamentum    ad    pias   causas   erfüllten 
da  einen  besonderen  Zweck,  wo  das  Sieben- 
oder    Fünfzeugentestament    des    klassischen 
römischen  Rechts  wegen  seiner  Schwerfällig- 
keit nicht  in  Frage  kommen  konnte,  und  sie 
haben  zweifellos  dazu   beigetragen,  die  Ein- 
führung freierer  Verfügungjformen  ins  deut- 
sche  Privatrecht  zu   erleichtern   und   zu   be- 
schleunigen.    Nachdem   aber   einmal    dieser 
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Schritt  getan  war,  entfiel  eigentlich  für  die 
Kirche  die  Notwendigkeit,  eine  besondere 
Testornentsform  aufrecht  zu  erhalten ;  das 
weltliche  Recht  mit  seinen  in  allen  modernen 
Zivilgesetzen  normierten  ordentlichen  und 
außerordentlichen  Testamentsformen  bot  ge- 
nug Mittel  und  Wege,  um  den  von  ihr  er- 
strebten Zweck  zu  erreichen.  So  sind  denn 
auch,  soviel  ich  sehe,  die  modernen  Vertreter 
des  Icatholischen  Kirchenrechts  bis  zum  Erlaß 
des  neuen  Codex  in  der  Mehrzahl  der  An- 
sicht, eine  Privilegierung  Ictztwilliger  Ver- 
fügungen zu  frommen  Zwecken  sei  wegge- 
fallen (Hergenröther  KR"  S.  841  zu  Anm.  4, 
ähnlich  Häring  KR-  S.  841  zu  Anm.  4, 
während  allerdings  Sägmüller  (K  R  IP  S.  441) 
kirchliche  Gültigkeit  in  Anspruch  nimmt. 

Auch  Retzbach  geht  von  der  zivilrecht- 
lichen Ungültigkeit  dieser  Testameiite  aus 
versucht  aber,  hauptsächlich  von  der  moral- 
theologischen Seite  her,  ihre  Gültigkeit  prto 
foro  interno  festzustellen.  Er  weist  auf  die 
Schwierigkeiten  hin,  die  sich  ergeben,  wenn 
solche  Verfügungen  wegen  eines  Formfehlers 
nicht  geschützt  werden,  obwohl  der  Wille  des 
Verfügenden  einwandfrei  feststand,  und  auf 
die  Gefahr,  die  Geistliche  laufen,  wenn  sie 
bei  den  Erben  trotzdem  auf  Ausführung  die- 
ses letzten  Willens,  unter  Umständen  durch 
Bedrohung  mit  Kirchenstrafen,  dringen.  Wenn 
er  aber  fragt :  bedürfen  Verfügungen  ad  pias 
causas  zu  ihrer  Gültigkeit  der  vom  Staat 
vorgeschriebenen  Form  ?,  so  scheint  mir  das 
Problem  so  nicht  richtig  gestellt.  Auf  diese 
Frage  kann  die  Antwort  nur  bejahend  lauten  : 
das  Testamentsrecht  gehört  wie  das  Ehe- 
recht zu  den  vom  Staat,  sagen  wir  einmal 
usurpierten  Gebieten,  und  die  bürgerliche 
Rechtsordnung  wird  so  immer  erstens  die 
Gültigkeit  letztwiliiger  Verfügungen  von  der 
Beobachtung  der  von  ihr  aufgestellten  Rechts- 
vorschriften abhängig  machen  und  zweitens) 
einen  Erben  immer  dann  schützen,  wenn  die 
Durchführung  eines  wegen  Formmangels  un- 
gültigen Testaments  bei  ihm  irgendwie  er- 
zwungen werden  soll.  Selbst  wenn  pro  foro 
interno  die  Gültigkeit  einer  solchen  Verfü- 
gung nachgewiesen  werden  sollte,  hätte  das, 
so  wie  nun  einmal  die  Dinge  liegen,  nur  mehr 
theoretisches  Interesse. 

Der  Verf.  stellt  fest,  daß  die  heutige  Moral- 
theologie (Lehmkuh!,  Noldin)  sich,  allerdings 
nicht  ausnahmslos,  für  die  kirchliche  Gel- 
tung dieser  Verfügungen  ausspreche,  und 
untersucht  dann  die  kirchenrechtsgeschicht- 
iiche   Entwicklung   dieser   Sonderart.    Wenn 


er  S.  17  f.  bei  der  Besprechung  von  CHX 
de  teslam.  3,26  anmerkt:  „es  ist  hier  also 
nichts  bestimmt  über  die  Errichtung  von 
Testamenten  ad  p.  c.,  sondern  nur  über  den 
Beweis  solcher  Testamente.  Demzufolge  ist 
an  und  für  sich  die  Berufung  auf  dieses  Dekre- 
tale in  Unserer  Frige  nicht  berechtigt,  da  es 
sich  hier  nicht  um  den  Beweis  einer  letzt- 
willigen Verfügung,  sondern  um  die  Form 
ihrer  Errichtung  handelt",  so  muß  ich  ge- 
stehen, daß  mir  der  Sinn  seiner  Ausführun- 
gen nicht  ganz  klar  geworden  ist.  Die  au&- 
schlaggebende  Wichtigkeit  dieses  Dekretale  er- 
hellt doch  schon  daraus,  daß  Gasparri  in 
seinem  Kommentar  N.  1  zu  Can.  1531  §  2 
sich  gerade  darauf  ausdrücklich  beruft.  Die 
historischen  Exkurse  sind  etwas  aphoristisch 
gehalten ;  da  R.  meine  Schrift  über  die  Schen- 
kungen an  die  Kirche  erwähnt,  darf  ich  wohl 
daran  erinnern,  daß  die  Ergänzungen  von 
Fehr  (Zeitschr.  d.  Sav.-Stift.  f.  RechtS2;esch. 
XXXVII  Kan.  Abt.  VI,  1916  S.  431  ff.)  und 
von  Hilling  (Archiv  f.  kath.  K.-R.  XCVI,  1916 
S.  507  ff.)  wertvolle  Hinweise  hätten  geben 
können;  dazu  kommen  jetzt  noch  die  Aus- 
führungen von  Schnitze  in  DEZ.  1918,  Sp. 
236  ff.  Besonders  schade  ist,  daß  der  in  der 
Literatur  nicht  unbewanderte  Verf.  (ein  Zitat 
wie  das  auf  S.  29  Anm'.  1  hätte  allerdings 
nicht  vorkommen  sollen  !)  auf  die  eigenartigen 
Rechtsverhältnisse  der  Testamente  ad  p.  c.  in 
Österreich  nicht  eingegangen  ist;  nach  den 
durchschlagenden  Erörterungen  von  von 
Hussarek  (Österr.  Staatswörterbuch  ID  Wien 
1896  S.  349)  hätte  dort  die  Kirche  gemäß 
Art.  29  des  Konkordats  von  1855,  wonach 
sie  zum  Erwerb  eines  iustus  titulus  bedarf, 
auf  ,den  Erwerb  aus  solchen  formlosen 
Testamenten  geradezu  verzichtet  Auch 
hätte  sich  ein  Hinweis  darauf  gelohnt,  wie' 
der  Begriff  der  pia  causa  in  nachreformatori- 
scher  Zeit  von  der  evangelischen  Kirche, 
selbst  vom  weltlichen  Recht,  übernommen 
wird  (vgl.  jetzt  Alfred  Schnitze,  Süidtge- 
meinde  und  Reformation,  Tübingen  1918  S. 
41  ff.).  Es  ist  schwer,  dem  Gedankengang 
des  Verf.s  zu  folgen :  S.  35  stellt  er  fest,  eine 
Verfügung  ad  p.  c.  sei  eine  ers  civilis,  und 
wiederholt  S.  42,  „daß  der  Kirche  nicht  grund- 
sätzlich das  Recht  auf  die  Regelung  des 
Testaments  ad  p.  c.  zusteht".  S.  43  heißt  es 
dann  aber,  die  Kirche  habe  ein  unbedingtds, 
historisches  Recht  auf  die  Regelung  dieser 
Testierform,  das  bis  heute  Geltung  bean- 
spruche; für  Deutschland  sei  dieser  Zustand 
allerdings        gewohnheitsrechtlich        aufge- 
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hoben.  Mir  schoint,  die  Erörterung  hätte 
wesentlich  fruchtbarer  gestaltet  werden 
können,  wenn  der  Verf.  die  kirchen- 
rechtiiche  und  die  zivilrechtliche  Rege- 
lung dieser  Verfügungsart,  und  bei  jener 
die  Rechtspflicht  von  der  Gewissenspf licht,  bei 
dieser  allfällige  territoriale  Verschiedenheiten 
straff  auseinander  gehalten  hätte.  Auch  seiner 
Interpretation  der  maßgebenden  Codexstclle 
Icann  ich  nicht  beistimmen.  Er  behauptet,  es 
bestehe  für  die  Erben  keine  Pflicht  mehr  zur 
Erfüllung  einer  we.gen  Formmangels  ungülti- 
gen Verfügung  zu  frommen  Zwecken.  Die 
Stelle  sagt  aber  m.  E.  etwas  anderes:  sie 
rät  zur  Beobachtung  der  zivilrechtlichen  Vor- 
schriften (wie  der  Codex  oft,  um  fruchtlose 
Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  auch  auf  ganz 
anderen  Gebieten  dem  weltlichen  Recht  das 
Seine  läßt);  sollten  diese  Vorschriften  ver- 
nachlässigt werden,  die  Verfügung  also  un- 
gültig, d.  h.  uneinklagbar  sein,  dann  sollen 
die  Erben  zur  Erfüllung  des  letzten  Willens 
ermahnt  (also  nicht  gezwungen)  werden ;  ich 
möchte  das  zwar  nicht  als  Naturalobligation, 
aber  als  sog.  klaglosen  Anspruch  bezeichnen 
und  zwar  als  einen  Anspruch,  der  weder 
vor  weltlichem  noch  vor  geistlichem  Gericht 
eingeklagt  werden  kann ;  die  Erfüllung  einer 
solchen  Verfügung  ist  nach  neuem  kirchlichem 
Recht  eine  Gewissenspflicht;  die  Auffassung 
des  bürgerlichen  und  des  kirchlichen  Rechts 
deckt  sich  also  immer  noch  nicht  ganz. 
Wenn  der  Verf.  auch  nicht  ungeteilte  Zu- 


stimmung finden  wird,  so  ist  es  doch  dan- 
kenswert, daß  einmal,  mehr  vom  Standpunkt 
des  praktischen  Theologen  aus,  ein  wichtiges 
kanonistisches  Problem  zur  Diskussion  ge- 
stellt wird.  Wenn  es  dabei  gelingt,  eine  Lö- 
sung' zu  finden,  die  das  Recht  der  Kirche 
nicht  ohne  Not  in  Gegensatz  zum  bürger- 
lichen Recht  bringt  (und  Retzbach  tut  das 
möglichste,  um  eine  solche  Kongruenz  nach- 
zuweisen), so  wird  das  einer  willigen  und  rei- 
bungslosen Annahme  des  neuen  vatikanischen 
Kirchenrechts  nur  in  hohem  Maße  förderlich 
sein  können. 
Basel.  Hermann  Henrici. 
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Ludendorffs  Kriegserinnerungen 


von 
Robert  Grosse 


Die  deutsche  Kricgsüteratur  hat  bereits 
in  den  Einzeldarstellungen  des  Großen  Gene- 
ralstabes ')  ein  Werk  von  großer  wissenschaft- 
licher Bedeutung  hervorgebracht.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  im  wesentlichen  objektiv  ge- 
haltenen Darstellungen  trägt  das  Buch 
Ludendorffs-)  durchweg  den  Stempel  der 
kräftigsten  Subjektivität.  Es  enthält  eine  über- 
wältigende Fülle  von  politischen,  wirtschaft- 
lichen, militärischen  Urteilen.  Da  nun  der 
Verf.  wohl  die  stärkste  und  markanteste  Per- 
sönlichkeit ist,  die  Deutschland  in  diesem 
Weltkriege  hervorgebracht  hat,  da  er  sich 
ferner  stets  in  führender  Stellung  befunden 
hat,  wird  sich  die  kriegsgeschichtliche  For- 
schungin Zukunft  in  jedem  einzelnen  Punkte 
mit  diesen  seinen  Urteilen  zu  befassen  haben. 
Ergreifend  ist  der  Patriotismus  des  Verf.s, 
der  mit  wahrer  Leidenschaft  jede  Zeile  durch- 
glüht. 

Enttäuscht  wird  das  Buch  nur  der  Leser 
aus  der  Hand  legen,  der  sensationelle  Auf- 
schlüsse über  die  leitenden  Persönlichkeiten 
des  Weltkrieges  erwartet.  Hier  befleißigt  sich 
L.  einer  Rücksichtnahme,  die  auch  dem  ernsten 
Forscher  schmerzlich  ist  und  die  leider  auch 
die  kritische  Beurteilung  militärischer  Mil:- 
erfolge  öfters  beeinträchtigt.  Wir  lesen  fast  nur 
lobende  Urteile.  Ihm  mißliebige  Persönlich- 
keiten übergeht  er  möglichst  mit  Stillschwei- 
gen, auch  Kommandobehörden  und  Truppen- 
teile, die  versagt  haben,  nennt  er  mit  Vor- 
liebe nicht.  Wir  wären  ihm  dankbar  ge- 
wesen, wenn  er  uns  die  Generale  der  Entente 
etwas  eingehender  nach  ihren  militärischen 
Fähigkeiten  charakterisiert  hätte.  Von  dem 
deutschen  Kaiser  spricht  er  stets  mit  Hoch- 
achtung, doch  betont  er,  daß  bei  großer  Ver- 
schiedenheit der  Charaktere  kein  näheres  Ver- 
hältnis zwischen  ihnen  bestanden  habe 
(S.  488).  Die  militärischen  Fähigkeiten  des 
Kronprinzen  beurteilt  er  günstig,  dabei 
schildert  er  ihn  —  sicherlich  mit  Recht  — 
als  ausgesprochen  friedliebend,  sein  .  Un- 
glück seien  seine  Äußerlichkeiten  gewesen 
(S.     23     usw.).      Unsern     ersten     General- 

')  Vgl.  DLZ.  1918,  Nr.  25,  Leifartikel,  1919  Nr. 
40.    41/42. 

')  Erich  Ludendorff  [Generalleiifnant  in  Ber- 
lin], Meine  Kriegserinnerungen  1914  bis 
1918.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  19i9.  VIII  u. 
628  S.  8  mit  zahlreichen  bkuzen  und  Plänen. 
Geb.  M.  36. 


Stabschef,  v.  Moltke,  beurteilt  er  als  edlen 
Menschen  und  geistreichen  Militär,  aber  als 
keine  durchgreifende  Persönlichkeit,  pazi- 
fistisch gesinnt,  in  seiner  Gesundheit  stark 
angegriffen  (S.  56).  Es  war  unser  Verhängnis, 
daß  nicht  gleich  zu  Anfang  eine  geeignete 
Persönlichkeit  führte.  Über  den  2.  General- 
stabschef, V.  Falkenhayn,  schweigt  er  sich  in 
sehr  bezeichnender  Weise  aus.  Zwischen  den 
Zeilen  empfangen  wir  einen  ungünstigen  Ein- 
druck. Falkenhayn  war  anscheinend  eine 
eigenwillige  Persönlichkeit,  die  in  das  seinem 
Vorgänger  entgegengesetzte  Extrem  verfiel 
und  die  Selbständigkeit  der  Unterführung  zu 
sehr  einschränkte.  So  verhinderte  er  den  Plan 
L.s,  im  Sommer  1915  eine  umfassende  Um- 
gehung auf  dem  linken  Flügel  in  Richtung 
Kowno  zu  unternehmen,  wodurch  ein  viel 
größerer  Sieg,  Abschneidung  großer  russi- 
scher Heeresteile  links  der  Weichsel,  mög- 
lich geworden  wäre  (S.  114  f.).  Die  große 
industrielle  Mobilmachung,  verbunden  mit 
höchster  Anspannung  aller  militärischen  und 
wirtschaftlichen  Kräfte,  hätte  schon  im  Herbst 
1914  nach  der  Marneschlacht,  anstatt  erst 
2  Jahre  später,  einsetzen  müssen.  Hier 
wurden  Dinge  versäumt,  die  später  nicht  wie- 
der gut  zu  machen  waren.  So  wurden  große 
Unternehmungen,  wie  der  Angriff  auf  Ver- 
dun  1916,  mit  unzureichenden  Mitteln  ins 
Werk  gesetzt.  Diese  kräfteverzehrenden 
Kämpfe  wurden  auch  viel  zu  spät  abge- 
brochen (S.  191)')-  Ob  die  militärische  oder 
politische  Leitung  die  Verantwortung  dafür 
trägt,  daß  Rumänien  nicht  rechtzeitig  zum 
Anschluß  an  die  Mittelmächte  gezwungen 
wurde,  erfahren  wir  nicht.  Natürlich  muß 
für  den  Forscher  in  allen  solchen  Dingen 
die  Parole  gelten :  cUidiatur  et  altera  pars.  — 
Von  den  österreichischen  Generalstabschefs. 
Hötzendorf  und  von  Arz  (S.  257),  ebenso 
von  Enver  Pascha  (S.  201),  spricht  L.  mit 
größter  Achtung;  ,Tiit  geringerer  von  ,de{J 
bulgarischen  Generalen  (S.  193  u.  ö.).  Immer 
wieder  hebt  er  das  glänzende  Einvernehmen 
hervor,  das  zwischen  ihm  und  Hindenburg 
bestand.  Doch  tritt  dessen  Persönlichkeit  im 


')  Vgl.  hierüber  auch  Oberst  Bauer,  Die  Krisen 
im  Weltkrieg,  Kreuzzeitung  )91Q,  Nr.  400  und  die 
Entgegnung  v.  Falkenhayns  in  Nr.  408.  Interessant 
sind  auch  die  Bemerkungen  v.  Wrisbergs  in  Nr.  413: 
die  Gegensätze. lassen  klar  die  Schwierigkeiten  erken- 
nen, vor  denen  die  Erforschung  des  Wellkrieges  steht. 
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allgemeinen  \x-enig  hervor,  und  so  empfangen 
wir  den  Eindruci<,  daß  die  Initiative  durcii- 
weg  auf  Seiten  L.s  war. 

Vernichtend  ist  dagegen  sein  Urteil  über 
unsere  Kriegsreichskanzle;".  Und  liier  kommen 
wir  zu  dem  Kernpunkt  des  Buches.  Es  stellt 
eine  Rechtfertigung  der  Obersten  Heereslei- 
tung dar.  Aber  diese  Defensive  wird  offensiv 
geführt,  durch  eine  erschütternde  Anklage 
unserer  äußeren  wie  inneren  Fo'.itik.  Unsere 
politische  Führung  war  von  Anfang  an  nicht 
von  dem  eisernen  Siegeswillen  und  -glauben 
beseelt,  wie  ihn  das  Gebot  der  Stunde  for- 
derte, und  wie  ihn  die  Staatsmanner  der 
Entente  in  den  trübsten  Augenblicken  fest- 
hielten. Über  die  Fehler  unserer  äußeren 
Politik  kann  ich  hinweggehen,  da  sie  alige- 
mein anerkannt  sind.  Fs  wäre  nach  L.s  An- 
sicht unbedingt  möglich  gewesen,  mindestens 
Rumänien  beim  Bündnis  zu  halten,  in  der 
inneren  Politik  wirft  er  unserer  Regierung 
völlige  Kraft-  und  Tatenlosigkeit  vor.  Keine 
Führung  des  Voikswülens,  keine  Führung  der 
Presse,  obgleich  er  bei  dieser  viel  guten  Wilen 
und  stellenweise  auch  Geschicklichkeit  aner- 
kennt'). Keine  planmäßige. '\uslandpropaganda. 
Kein  energischer  Kampf  gegen  die  ungeheuer- 
lichen Auswüchse  unseres  Wirtschaftslebens. 
Fortgesetzt  wird  die  Oberste  Heeresleitung 
und  besonders  seine  Persönlichkeit  in  den 
Kampf  der  Parteien  hineingezogen,  für  miß- 
liebige Maßregeln  verantwortlich  gemacht, 
denen  sie  ganz  fern  steht.  In  der  Sorge  für 
den  Heeresersatz  versagt  ständig  auch  das 
Kriegsministerium.  Die  hier  und  da  erörterte 
Behauptung,  L.s  Umgebung  habe  gelegent- 
lich eine  andere  Politik  getrieben  als  er  selbst, 
scheint  er  nicht  in  den  Bereich  der  Mög- 
lichkeit zu  ziehen.  Hier  und  da  habe  ich  die 
Empfindung,  daß  er  nicht  hinreichend  die 
ungeheuren  Schwierigkeiten  unseres  seit 
langen  Jahren  völlig  verfahrenen  innerpoliti- 
schen Lebens  würdigt.  Und  ob  er  die  Wir- 
kung der  jahrelangen  Unterernährung  gerade 
auf  die  geistig  arbeitenden  und  führenden 
Schichten  unseres  Voikes  vöilii^  durchschaut? 
Vielleicht  kann  sie  nur  der  richtig  beurteilen, 
der  diese  entsetzliche  Zermürbung  selbst  an 
Leib  und  Seele  empfunden  hat.  Dann  wäre 
wohl  L.s  Urteil  hier  und  da  milder  ausge- 
fallen. Fr  ist  eben  eine  eiserne  Kraftnatur 
und  beurteilt  andere  von  seinem  Standpunkte 


')  Ein  Herr  in  hervorraoender  diplomatischer 
Stellung  sagte  mir  schon  vor  J  ihren:  „Bcihmaiin- 
Hollweg  hält  die  Presse  für  ein  Übel,  aber  noch  nicht 
einmal  für  ein  notwendiges.' 


aus.  Ob  unser  Volk  iin  Flerbst  191 S  noch 
zum  Weiterkämpfen  rein  physisch  fähig  war? 
Ich  wage  nicht,  diese  Frage  ohne  weiteres 
zu  bejahen.  —  Energisch  verteidigt  sich  L. 
gegen  den  Vorwurf,  jemals  sei  eine  Friedens- 
möglichkeit an  seiner  Person  gescheitert.  Er 
habe  bei  der  Erörterung  der  Kriegsziele 
immer  nur  rein  sachlich  das  militärisch 
Wünschenswerte  dargelegt,  ohne  Einzelheiten 
als  conditio  sine  qua  non  hinzustellen.  — 
Daß  er  von  miiitärischem  und  wirtschaft- 
lichem Standpunkte  aus  unsere  „Randstaaten- 
politik" verteidigt,  ist  verständiich.  Her  wird 
das  Urteil  der  Geschichte  vermutlich  anders 
lauten.  —  Auf  Beendigung  des  Krieges  habe 
die  Oberste  Heeresleitung  sofort  nach  dem 
verhängnisvollen  8.  .August  1918  gedrängt. 
Sie  befürwortete  die  Vermittlung  der  Königin 
von  Holland.  Die  Regierung  ließ  aber  zwei 
kostbare  Monate  ungenutzt  vers'.reichen.  Die 
Äußerung:  „Der  Waffenstillstand  muß  in  24 
Stunden  abgeschlossen  werden,  sonst  bricht 
die  Front  zusammen",  habe  er  nie  getan. 
Völlig  rätselhaft  sei  ihm,  wie  das  Gerücht 
habe  entstehen  können  (S.  5S8). 

Einen  gewaltigen  Eindruck  bekommen  wir 
von  der  kriegswirtschaftlichen  Tätigkeit  der 
Militärbehörden,  besonders  auch  von  ihren 
wirtschaftlichen  und  kulturellen  Leistungen 
in  den  besetzten  Gebieten  des  Ostens.  Das 
sog.  Hindenburgprogramm  war  notwendig, 
da  vorher  zuviel  versäumt  war,  was  jetzt 
Hals  über  -Kopf  nacngeholt  werden  mußte. 
So  ließen  sich  schädliche  Nebenwirkungen 
nicht  vermeiden,  sie  hätten  aber  bei  besserer 
Führung  niemals  solch  ungeheuerliche  Di- 
mensionen angenommen.  Das Ilill'sdiciistgesetz 
war  dagegen  unziu'eiclicnd  und  schädlich. 

Recht  scharf  ist  L.s  Ansicht  über  die 
Leistungen  Österreichs.  Heer  und  Eisen- 
bahnen vernachlässigt,  das  Offizierkorps  nicht 
in  strengem  Pflichtgefühl  erzogen.  Befriedi- 
gend schlug  sich  die  Armee  nur  ganz  im 
Anfang  und  später  gegen  Italien.  Die  mili- 
tärischen Abmachungen  mit  Deutschland 
waren  unzureichend.  Die  Leistungen  der 
bulgarischen  Armee  enttäuschten,  die  Türkei 
war  bald  völlig  erschöpft.  Interessant  ist,  daß 
mit  dem  italienischen  Qeneralstabe  noch  un- 
mittelbar vor  dem  Kriege  verabredet  wurde, 
er  solle  im  Bedarfsfalle  4  Korps  für  Elsaß- 
Lothringen  stellen  (S.  46).      ' 

Was  nun  den  rein  militärischen  Teil  des 
Buches  anbetrifft,  so  schildert  L.  genauer  nur 
diejenigen  Operationen,  die  sich  unter  seiner 
Führung  vollzogen   haben.    Besonders  kurz 
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erledigt  er  die  Ereignisse  der  letzten  zwei 
Monate,  man  merkt,  wie  schwer  es  ihm  ge- 
worden ist,  diesen  Teil  seines  Buches  zu 
schreiben.  Gewichtige  Unterschiede  zwischen 
seiner  Darstellung  und  derjenigen  der  üene- 
ralstabshefte  sind  mir  nicht  aufgefallen,  auf 
Einzelheiten  kann  ich  hier  natürlich  nicht  ein- 
gehen. Ich  hebe  im  folgenden  einige  inter- 
essante Punkte  hervor. 

Viel  erörtert  worden  ist  die  Frage,  ob 
es  richtig  war,  daß  die  Westarmee  vor  der 
Marneschlacht  starke  Truppenteile  nach  Osten 
abgab.  Sie  findet  hier  eine  überraschende 
Lösung.  Die  Heeresleitung  des  Ostens  hatte 
überhaupt  nicht  um  Verstärkungen,  gebeten, 
nahm  sie  aber  natürlich  gerne  an,  da  L.  die 
Lage  im  Westen  nicht  übersehen  konnte.  Es 
war  ein  schwerer  Fehler,  daß  nun  zwei  Korps 
aus  dem  bedrohten  rechten  Flügel  herausge- 
zogen wurden.  Es  wurde  sogar  noch  ein 
3.  Korps  angeboten.  Dieses  wurde  im  Ein- 
verständnis mit  L.  zurückgehalten,  blieb  aber 
in  Lothringen,  wo  die  deutsche  Armee  an  und 
für  sich  zu  stark  war  (S.  45).  So  war  der 
rechte  Angriffsflügel  zu  schwach  und  holte 
nicht  weit  genug  aus,  während  der  zu  starke 
Südflügel  zu  weit  gegen  die  Linie  Luneville- 
Epinal  vormarschierte  und  sich  festlief.  Ob 
unser  Rückzug  von  der  Marne  nun  wirklich 
notwendig  war  oder  nicht,  hat  L.  niemals 
feststellen  können ')  (S.  54).  Wir  werden  also 
auf  eine  sichere  Lösung  dieser  Hauptfrage 
wohl  noch  lange,  vielleicht  für  immer,  ver- 
zichten müssen.  —  Den  viel  bewunderten, 
kühnen  Aufmarsch  der  Österreicher  in  Gali- 
zien  hält  der  Verf.  für  falsch,  da  wir  ihn  in 
Ostpreußen  nicht  hinreichend  unterstützen 
konnten  (S.  46).  Es  fehlte  eben  an  genügen- 
der Verabredung.  —  Unsem  Rückzug  von 
Warschau  im  Oktober  1914  begründet  er 
mit  den  verfehlten  strategischen  Maßregeln 
der  österreichischen  Fieeresleitung  bei  Iwan- 
gorod.  Die  bei  uns  allgemein  geglaubte  Er- 
zählung von  dem  Verrat  eines  österreichi- 
schen Heerführers  ist  zweifellos  Mythe  (S.  71). 

—  Die  Zuverlässigkeit  der  elsaß-lothrin- 
gischen  Soldaten  war  von  Anfang  an  ver- 
schieden. Im  Osten  bewährten  sie  sich  durch- 
weg einwandfrei,  im  Westen  steigerte  sie;: 
ihre  Unzuverlässigkeit  im  Laufe  des  Krieges 
und  machte  sich  besonders  1918  fühlbar  (S.  91). 

—  Der  Angriff  der  9.  Armee  bei  Bolimovv 
am  31.  Januar  1915,  der  in  Deutschland 
durchweg  als  ein  mißglückter  Durchbruchs- 

')  Vgl.  Oberst  Bauer,  a.  a.  O.,  der  den  Rückzug 
scharf  verurteilL 


versuch  aufgefaßt  wurde,  war  nur  ein  im 
wesentlichen  geglücktes  Ablenkungsmanöver 
im  Hiüb'ick  auf  die  Winterschbclit  in  Masuren 
(S.  94/95).  ^  Den  Mißerfolg  gegen  Verdun 
1916  erklärt  L.  durch  Mangel  an  Kraft  und 
zu  schmale  Anlage  des  Angriffs,  die  damalige 
Offensive  der  Österreicher  gegen  Italien  war 
von  vornherein  verfehlt,  da  sie  mit  zu  schwa- 
chen Kräflen  unternommen  wurde  (5.162). — 
Kurz  geht  er  auch  auf  die  Tätigkeit  unserer 
Marine  ein  (S.  167  ff.).  Er  ist  mit  Tirpitz 
der  Ansicht,  daß  sie  gleich  zu  Anfang  des 
Krieges  eine  Seeschlacht  hätte  wagen  müssen. 
—  Wie  ein  Wunder  erscheint  es,  daß  nach 
der  furchtbaren  Krise  an  der  Ostfront  im 
Juli  1916  die  Front  doch  noch  hielt.  Schwer 
rächte  sich  der  Mangel  an  einem  einheitlichen 
Oberkommando.  Nach  der  Kriegserklärung 
Rumäniens  standen  wir  an  der  Front  mit  etwa 
6  Millionen  gegen  10  Millionen  Feinde  (S.  1S9). 
Man  begreift  es  gar  nicht,  wie  es  mög- 
lich war,  die  schwachen  Fronten  überall  zu 
halten  und  doch  noch  hinreichende  Kräfte 
für  den  rumänischen  Feldzug  freizumachen. 
Der  Angriff  war  ein  .verzweifeltes  Wagnis. 
Die  ungemeine  Langsamkeit  und  Planlosig- 
keit der  rumänisch-russischen  Kriegführung 
hat  unsern  Erfolg  erleichtert,  erklärt  ihn  aber 
nicht  völlig.  —  Der  U-Bootkrieg  wurde 
Herbst  1916  noch  nicht  begonnen,  da  wir 
einen  Angriff  Hollands  und  Dänemarks  fürch- 
teten, zu  dessen  Abwehr  wir  keinen  Mann 
übrig  hatten.  Anfang  1917  war  er  das  einzige 
Mittel,  mit  dem  man  hoffen  durfte,  den  Krieg 
noch  siegreich  zu  beendigen.  L.  läßt  durch- 
blicken, daß  er  nicht  für  ihn  gestimmt  hätte, 
wenn  damals  schon  der  Zusammenbruch 
Rußlands  erkennbar  gewesen  wäre.  Der  ver- 
hängnisvolle Irrtum  lag  auf  Seiten  des  Ad- 
miralstabes,  der  die  entscheidende  Wirkung 
binnen  eines  halben  Jahres  in  sichere  Aussicht 
stellte.  L.  glaubte  an  eine  Entscheidung  nach 
Jahresfrist.  Die  Verantwortung  trug  der 
Reichskanzler  (S.  245  ff.).  —  Bemerkenswert 
ist  die  Beleuchtung,  in  der  unser  Abwehrkampf 
im  Sommer  1917  erscheint.  In  Deutschland 
wurde  die  Lage  auf  Grund  der  Kriegsbe- 
richte zu  günstig  aufgefaßt.  Der  endgültige 
Defensiverfolg  war  auf  unserer  Seite,  aber 
wir  erlitten  im  einzelnen  fortgesetzt  schmerz- 
liche Einbußen.  L.  hält  für  möglich,  daß 
uns  damals  das  Verhängnis  ereilt  hätle,  wenn 
Rußland  nicht  ausgeschieden  wäre.  Deshalb 
mußte  der  Angriff  191S  unternommen 
werden;  er  war  einfach  bittere  Notwendig- 
keit.   Die  Erfahrung  hatte  gezeigt,  daß  de? 
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Geist  des  Heeres  in  der  Abwehr  litt  und  daß 
die  Verteidijjung  der  Westfront  nicht  mehr 
gesichert  war.  Außerdem  drängte  das  Ein- 
greifen Amerikas.  Ohne  einen  großen  An- 
griffserfoig  war  der  Krieg  verloren  (S.  4:33  ff.). 
Die  Aussichten  waren  günstig,  nur  die  Er- 
satzfrage blieb  bei  den  mangelnden  Leistun- 
gen der  Heimat  ernst  (S.  469  ff.).  Leider  er- 
zielten wir  aber  nur  taktische  Erfolge  und 
kamen  nicht  zum  Bewegungskrieg.  L.  be- 
kämpft die  Ansicht,  daß  zuviele  Truppen  im 
Osten  verwandt  wurden  (5.  607).  Es  liandeltc- 
sich  durchweg  um  ältere,  für  die  Westfront 
nicht  mehr  brauchbare  Jahrgänge.  Die 
Leistungen  der  Truppen  bei  den  letzten 
Kämpfen  waren  ganz  verschieden :  einzelne 
Divisionen  schlugen  sich  bis  zuletzt  glänzend.. 
andere  versagten  völlig. 

L.  stand  im  Herbst  1916  vor  einer  ähn- 
lichen Aufgabe  wie  der  große  Napoleon  in: 
Frühjahr  1S14.  Seine  Tragik  war,  daß  sie 
sich  ohne  hinreichende  politische  Unter- 
stützung einfach  nicht  lösen  ließ.  Trotz  seines 
endlichen  JUißerfolges  bin  ich  der  Überzeu- 
gung, daß  ihn  die  kriegsgeschichtliche  For- 
schung Deutschlands  zu  den  größten  Feld- 
herrn aller  Zeiten  zählen,  und  daß  sein  Buch 
einen  ehrenvollen  Platz  neben  Cäsars 
Memoiren  und  Clausewitzens  Buch  vom 
Kriege  einnehmen  wird.  Es  gehört  in  die 
Bibliothek  jedes  gebildeten  Deutschen. 


Theologie  iinil  Kirclienwesen. 

Referate. 
Willielm  Hofnricli  Rosclier  [Oymn.  -  Rektor 
a.  D.  in  Dresden,  Geh,  Hofrat  Dr.],  Der  O  m- 
phalosgedanke  bei  verschiede- 
nen Völkern,  besonders  den  se- 
mitischen. Ein  Beitrag  zur  verKieichen- 
den  Religionswissenschaft,  Volkskinide  und 
Archäüioi'ie.  [ßerichtc  über  die  Ver- 
handlungen der  Sachs.  Oeseilscli.  d 
Wiss  Philol-hist  Kl  70  Bd.  (1918)  2  HeFt.) 
Leipzig,  B.  O  Tcubner,  1918.  VI  u.  115  S.  8- 
mit  15  Figuren  im  Text     M.  3,60. 

Das  Thema  scheint  ebenso  unerschöpf- 
lich zu  sein  wie  der  Fleiß  des  Verf.s.  Zu  der 
von  mir  früher  in  der  DEZ.  191 -J,  Sp.  332  ff.  be- 
sprochenen ersten  Abhandlung  über  den  Om- 
phalos  und  den  ebenda  1916,  Sp.  75  f.  be- 
sprochenen neuen  Omphalosstudien  tritt 
schon  ein  zweiter  Nachtrag,  in  dem  der 
Verf.  die  durch  seine  Arbeit  angeregten 
Untersuchungen  von  Wensinck  über  die 
Omphalosidee  bei  den  Westsemiten  (s.  DEZ. 


1919,  Nr.  41/42),  von  Klameth  über  die  Lokal- 
traditionen Palästinas  (Neutestam.  Abh.  V 
1914,1)  und  Eoth  über  den  Omphalos  bei 
den  Kelten  (Rev.  des  Etudes  anc.  XVll  1915 
S.  193  ff.)  mit  eigenen  Forschungen  und  Er- 
mittlungen verarbeitet.  Es  werden  die  Vor- 
stellungen über  die  Erdenmitte  und  den 
Nabel  der  Welt  bei  den  Chinesen,  den  Türk- 
stämmen Sücisibiriens,  den  Indern,  Assyrern 
und  Babyloniern,  den  Semiien,  den  Athenern, 
di^n  Ägyptern,  den  Etruskern,  Italikern, 
Germanen,  Kelten  erörtert,  das  Hauptgewicht 
fällt  auf  die  jüdischen  und  jüdisch-christ- 
lichen Vorstellungen. 

Für  die  Juden  war  Jerusalem  die  erste 
Stadt  und  daher  das  Zentrum  der  Welt, 
dafür  hatte  der  Verf.  schon  in  der  ersten 
Abhandlung  Belege  gegeben,  die  hier  be- 
trächtlich vermehrt  werden.  Dieselbe  Vor- 
stellung ging  selbstverständlich  auf  die 
Christen  über  und  fand  vielleicht  einen  mo- 
numentalen Ausdruck  in  der  von  christlichen 
Schriftstellern  erwähnten  colioiina  mlde  summa, 
die  bei  dem  'Damaskustor  errichtet  war. 
Noch  weitere  Bedeutung  erhielt  die  Vor- 
stellung dadurch,  daß  sie  mit  der  Legende 
von  dem  Grabe  Adams  verknüpft  wurde. 
Dieser  soll  auf  der  Schädelstätte,  dem  Gol- 
gothafelsen  begraben  worden  sein,  auf  dem 
das  Kreuz  Christi  errichtet  wurde,  von  dem 
das  Blut  des  zweiten  Adam  herunterfloß 
und  die  Sünden  des  ersten  Adam  aus- 
löschte. Es  liegt  nahe,  in  dieser  Gedanken- 
reihe christlichen  Tiefsinn  zu  sehen,  und  so 
geschieht  auch  gewöhnlich.  Der  Verf.  will 
aber  nachweisen,  daß  die  Legende  vom  Grabe 
Adams  in  dem  Golgothafelsen  ursprünglich 
jüdisch  ist.  Von  vornherein  scheint  es  sehr 
einleuchtend,  daß  die  jüdische  Legende  das 
Grab  des  ersten  Menschen  in  die  erste  Stadt 
der  Welt  angesetzt  hat,  gerade  wie  es  an'  an- 
deren berühmten  Orten  lokalisiert  wird,  daß 
aber  die  Verlegung  des  Grabes  gerade  zu 
dem  Golgothafelsen  christlichen  Ursprunges 
verdächtig  ist.  Ich  habe  über  diese  ver- 
wickelten Zusammenhänge  kein  bestimmtes 
Urteil. 

In  Gegensatz  zu  einer  früheren  Behaup- 
tung weist  der  Verf.  ferner  nach,  daß  auch 
Mekka  als  Nabel  der  Erde  galt,  und  daß 
die  jüdischen  Legenden  auf  diese  Stadt  über- 
tragen wurden. 

Demnächst  kommt  das  größte  Interesse 
dem  Versuch  zu,  den  Omphalos  als  Mittel- 
punkt der  Erde  in  dem  eleusinischen  Kult 
in  Zusammenhang  mit  den   entsprechenden 
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Vorstellungen  über  Athen  nachzuweisen. 
Tatsächhcli  findet  sich  auf  mehreren  kerami- 
schen Denkmälern,  die  sich  auf  den  eleusini- 
schcn  Kult  beziehen,  dem  Ninnionpinax  voran, 
ein  Omphalos,  dessen  Rolle  niclit  geklärt  ist. 
Der  Verf.  scheidet  ihn  scharf  von  der  jihQu  (lye- 
Xaazog.  Von  dem  prinzipiellen  Standpunkt, 
den  ich  in  meiner  ersten  Besprechung  ver- 
treten habe,  möchte  ich  jedoch  die  Frage 
stellen,  ob  es  nicht  in  dem  eleusinischen 
Kult  einen  alten  heiligen  Stein  gegeben  hat, 
der  verschiedentlich  als  Tihga  dyüaaxog  oder 
als  Omphalos  ausgedeutet  und  abgebildet 
wurde.  Der  Vorstellung  von  der  zentralen 
Bedeutung  Athens,  die  gerade  in  dem  eleu- 
sinischen Kult  einen  Anhalt  fand,  kam  der 
eleusinische   Omphalos    sehr   gelegen. 

Zweifelhafter  erscheint  mir  die  Paralleli- 
sierung  des  »lundus  in  dem  etruskischen 
Ritus  der  Städtegründung  mit  dem  Omphalos 
zu  sein. 

Lund.  Martin   P.  Nilsso  n. 


Simon  Landersdorfer  (P.  Dr.  tlieol.  et  phil.  O. 
S.  B.  in  Abtei  Scheyern],   Der    BAAA    T E- 
TPAMOP0OZ  und  die  Kerube  des 
Ezechiel.    [Studien  zur  Geschichte 
und  Kultur  des  Altertums  im  Auftrag  und 
mit  Unterstützung;  der  Görresgesellschaft  hgb   von 
E    Drerup.     IX.    Bd ,     111.    Heft.)       Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh,    1918.    Vlll   u.    63    S.    8 '. 
M.  4,60. 
In  einer  anregenden,  auch  ziemlich  ab- 
gelegene   Pfade    durchstreifenden    Untersu- 
chung werden    hier  Überlieferungen  gesam- 
melt,   denen    zufolge    eine    Reihe    im    Alten 
Testament  erwähnter   Götzenbilder:  das  des 
Mikaja    im     Gebirge    Ephraim,    des    Königs 
Manasse,    sowie    das    auf   dem    Karmel    zur 
Zeit   des    Elias,    vier  gestaltig,   etwa   in 
Form  einer  viergesichtigen  Herme,  gewesen 
sei,  darstellend  Menschen,  Löwen,  Stier  und 
Drachen   (Adler).    Dies  unheilige  Werk  des 
Manasse    hat   auch    Ezechiel    noch    im    alten 
Tempel   geschaut   und   es   schließlich,    wenn 
auch  nur  als  dienendes  Element,  in  der  be- 
rühmten  Vision    vom    Kerubwagen   verwen- 
det.   Material  für  diese  Konstruktion  liefern 
der  Peschittotext  zu  2  Chron.  33,  7,  Ephrem, 
Jakob  von  Sarug,  Eusebius  und  einige  Tal- 
mud-   und    Midrasch-Stellen.     Der   Verf.    ist 
vorsichtig  genug,  den  einzelnen  Fätlen  nicht 
mehr  Kraft  zuzuschreiben,  als  sie  verdienen, 
aber  er  zeigt  sich  geneigt,  die  Wirkung  ihrer 
Verknüpfung    zu    überschätzen.     Diese    tal- 
mudischen Gelehrsamkeiten  werden  auch  an- 
einandergereiht nicht   viel  stichhaltiger;  ihre 


Schwäche  ist,  dozieren  zu  wollen  auch  da, 
wo  ein  Ignoramus  zu  bekennen  wäre.  Für 
sich  genommen  gewähren  d.e  Zeugnisse  und 
Meinungen  über  die  Existenz  eines  vierge- 
sichtigen Götteridols  im  semitischen  Alter- 
tum großes  Interesse.  Die  unter  AjTführungs- 
zeichen  gegebenen  Übersetzungen  der  Mi- 
draschzitate  sollten  wörtlich  sein ;  masseka 
ist,  weil  neben  dem  pesel  bestehend,  doch 
am  ehesten:  (gegossenes)  Postament. 
Freising.  Karl  Holzhey. 


RdigionawisaenachajlKche  Vereinigung  zu  Berlin. 
15.   Oktober. 

Herr  Th.  Wiegand  sprach  über  Deutsche  For- 
schungen im  Sinai  gebiet  während  des 
Weltkrieges.  Der  Vonragende  hat  als  Haupt- 
mann d.  L.  im  Statte  des  kommandierenden  Generals 
des  türkisch-deutschen  Expeditionskorps  die  gesamte 
Sinaifront  und  das  Hinterland  kennen  gelernt,  später 
im  Auftrage  des  Oberkommandos  A&n  Denkmalschutz 
ausgeübt  und  wissenscl  aftliche  Aufnnl  men  mit  einem 
Sonderkommaiido  ausgeführt,  zu  dem  u.  a.  Prof. 
Carl  Watzmger  (Tübingen)  und  Piivatdoz  Dr.  Carl 
Wulzinger  (München)  gehörten  Bei  diesen  Arbeiten 
wurden  vielfach  Flu-bildaufiiahmen  in  den  Dienst  der 
archäologischen  Wissenschaft  gestellt.  Der  Redner 
erläuterte  an  der  Hand  solcher  Bilder  zunächst  das 
Dünengebiet  von  Gaza  ab  bis  zum  Siiezkanal,  den 
Charakter  der  öden  Kalkstein-  und  Graiiitgebirge, 
(Maqara,  Djebel  Musa),  die  gro(5en,  intermitlierenden 
Rinnsale  (Wadi  Gaza,  Schellale,  Wadi  El  Arisch) 
und  dann  den  erdigen,  einst  fruchtbaren  Teil  der 
Sinai  Halbinsel,  in  welchem  sich  die  religionsgeschicht- 
lich wichtigen  Orle  Beerseba,  Rehobot,  Elusa,  Gerar, 
die  frühbyzaniinischen  Slädle  Sbeiia,  Abde  und 
Hafir  el  Audja  sowie  die  große  Burg  iVlischrefe 
liegen,  deren  Kirchen,  Wasseranlagen,  Straßensysteme, 
Hausgrundrisse  und  Gräber  in  Plänen  vorgelegt 
wurden.  Die  Blütezeit  der  Slädle  ist  das  6.  Jahrh. 
Sie  find  sämtlich  als  unbefestigte,  offene  Orte  angelegt, 
in  Hafir  und  Abde  sind  die  Wehrmauern  ah  späte 
Zutaten  erwiesen.  Besonders  interessant  ist  die  Ent- 
wicklung der  Stadt  Abde  (Oboda).  Der  ersie  Bau 
war  ein  römisches  Kastell,  in  dessen  Sf'luitz  sich  ein- 
zelne Wohnlürme  in  der  Umgebung  um  300  n.  Chr. 
bildelen.  Nach  dessen.  Zerstörung  wurde  ein  früh- 
christliches Kaslell  errichtet,  an  dieses  schließt  sich 
ein  außerordentlich  stattliches  Kloster  mit  zwei 
großen  Kirchen.  Dann  erst  entwickelte  sich  ein 
kleines  Städtchen  daneben  und  zuletzt,  kurz  vor  dem 
Einfall  der  Araber,  wurde  eilig  eine  schwache  Scliutz- 
mauer  umdas  Ganze  gezogen.  Die  Kuitur  dieses  Gebie- 
tes ist  durchaus  griechisch,  wie  die  Inschriften  beweisen. 
Nur  die  Keramik  ist  z.  T.  koptischen  Ursprungs. 
Die  Spuren  einer  ausgedehnten  Getreide-  und  Wein- 
bergwirtschaft  waren  weithin  zu  verfolgen,  ebenso  die 
Resie  großer  Wasserschulzbaiiten  im  Wadi  el  Abiad. 
In  der  Frage  nach  der  Lage  des  für  die  Wanderung 
der  Juden  so  wichtige  Karies  Barnea  entscheidet  sich 
der  Redner  für  den  Ort  Kuseime  an  der  bisherigen 
englisch-türkischen  Grenze  wegen  des  überrrschenden 
Wasserreichtums  der  Quellen  von  Kuseime  und  we,en 
der  Auffindung  prahisiorischcr  (meist  paläolithisclieri 
Feuerst  in  Werkzeuge,  die  an  Oit  und  Stelle  gefertigt 
sind   und    den  Beweis   dafür   liefern,   daß  an  jenem 
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Orte  dauernder  Aufenthalt  einer  größeren  Menge  von 
Menschen  möghch  war,  während  dies  für  andere 
Orte,  die  man  tiüher  für  Kades-Barnea  erkliircn  wollte, 
bestritien  werden  mul!  In  der  Ornamentik  der  Wüsten- 
städte  weist  W.  neben  den  kanonischen  griechisch- 
römischen  Stilformen  das  Aufkommen  eines  s;hr 
schlichten,  flächenhaften  und  zu  geometrischen  Bil- 
dungen neigenden  Volksstils  auf,  der  zuletzt  die 
klassischen  Formen  ganz  verdrängt.  Der  heutige  Zu- 
stand der  Ruinensiädte  beweist  deutlich,  daß  nach 
dem  Arabersturm  von  635  niemals  wieder  eine  An- 
siedelung in  jenen  Gegenden  stattgefunden  hat,  während 
sich  im  Haurän,  im  Libanon  vielfach  die  Mohamme- 
daner der  christlichen  Siedehingen  bemächtigten. 
Daher  ist  der  Befinid,  den  die  Orte  im  Sinaig^biet 
darbieten,  von  überraschender  Klarheit  und  von 
großer  Bedeutung  für  das  Bild  der  frühchristlichen 
Kuhur  jener  Landstriche  und  des  südlichen  Palästina. 
Die  Ergebnisse  der  Unteräuchungen  werden  demnächst 
in  einer  besonderen  Veröflentlichung  erscheinen. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Anton  Marty,  Gesa  ni  m  e  1 1  e  Schriften. 
Herausgegeben    von   Josef   E  i  s  e  niii  e  i  e  r, 
Alfred  Kastil,  Oskar  Kraus,    ii   Bd., 
1.    Abt.:    Schriften    zur    deskriptiven 
Psychologie  und  Sprachphilosophie. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1918.    XXI  u.  364  S.  8». 
M.  12. 
Es  ist  erfreulich,  daß  diese  wichtige  Aus- 
gabe   rüstig   fortschreitet.    Zumal    der    vor- 
liefjende   Band   enthält  bedeutsame   Beiträge 
zur  Grundlegung  der  Sprachphilosophie  (z.  B. 
die   eingehende   Darstellung  der   Lehre   von 
der  inneren  Sprachform)  und  der   beschrei- 
benden  Psychologie   (besonders  der  Urteils- 
theorie).    Über    diese   Schriften   sagt    Alfred 
Kastil  mit  gutem   Recht  in   der  Einleitung: 
,, Abgesehen     von     der     außergewöhnlichen 
Fülle  neuer  und  wahrhaft  klärender  Analysen 
und   Beobachtungen,    bieten   sie   durch    ihre 
musterhafte  Disposition,  durch  die  von  keinem, 
rhetorischen  Beiwerk  abgelenkte  Achtsamkeit 
auf  Aquivokationen,  durch  die  zur  Meister- 
schaft ausgebildete  Methode,  jeden  fraglichen 
Begriff  auf  seinen  Ursprung  aus  äußerer  oder 
innerer  Anschauung  hin  zu  untersuchen,  eine 
ganz  unvergleichliche  Schule  philosophischen 
Denkens.     Dabei   sind   die   Aufsätze    dieses 
Bandes  —  aus  seiner  Blütezeit  —  so  klar  und 
schlicht  geschrieben,  daß  sie  ohne  besondere 
Fachkenntnisse  verstanden   und  so  zur   Ein- 
führung   in     das   Studium    der    Philosophie 
empfohlen  werden  können  und  auch   schon 
vielfach  mit  Gewinn  in  diesem  Sinne  benützt 
worden  sind." 

Mit  dem  Vorwort  hat  sich  Kastil  ein 
dankenswertes  Verdienst  erworben :  in  sehr 
knappen  und  sicheren  Strichen  wird  das  Ver- 


hältnis der  Standpunkte  Martys  und  Franz 
Brentanos  skizziert,  wobei  auch  gelegentliche 
aufhellende  Bemerkungen  die  Beziehungen 
zum  weiteren  Schülerkreis  beleuchten.  Diese 
Skizze  weckt  den  lebhaften  Wunsch,  daß  sie 
sich  bald  zu  einem  recht  ausgeführten  Ge- 
mälde auswachse. 

Rostock.  E  m  i  1  U  t  i  t  z. 

Pliilosopliische Propädeutik  im  Anschluß 
an  Probleme  der  Einzelwissen- 
schaften. Unter  Mitwirkung  von  E. 
üoldbeck,  M.  Qruner,  E.  Hoff- 
mann, P.  Lorentz,  A.  Messer  heraus- 
gejjeben  von  Q.  Lambeck.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  Q.  Teubner,  1919.  VII  u.  232  S.  8". 
M.  5  u.  40%  T.-Z.  (Schi.) 
Umgekehrt  wie  Lorentz  ist  E.  H  o  f  f  m  a  n  n 
in  der  prinzipiellen  Einschränkung  seines  Stof- 
fes etwas  zu  weit  gegangen.  Es  ist  an  sich  ein 
richtiges  Verfahren,  vx'cnn  er  die  einzelnen 
Hauptprobleme  der  antiken  Philosophie  jedes- 
mal an  der  Lehre  des  Denkers  oder  der 
Schule  veranschaulicht,  durch  die  sie  zuerst 
ihre  klassische  Formulierung  erhalten  haben, 
um  dann  mit  einer  Übersicht  über  die  Ge- 
samtreihe dieser  Probleme  zu  schließen.  So 
erörtert  er  nacheinander  das  ,, Weltproblem" 
bei  den  Vorsokratikern,  das  Problem  der  Er- 
kenntnis in  der  griechischen  Sophistik,  das 
sokratische  Wissen,  die  platonische  Idee  (letz- 
tere auch  durch  einen  Vergleich  zwischen 
Plato  und  Kant)  endlicli  auch  ,,das  Problem 
des  persönlichen  Lebens  in  der  stoischen  Phi-  - 
losophie".  Allein  schon  diese  Aufzählung 
zeigt,  daß  sich  H.  in  der  Durchführung  seines 
Prinzips  gar  zu  enge  Grenzen  gezogen  hat 
und  daher  dem  Reichtum  der  Gedanken  und 
Konzeptionen,  den  die  Entwicklung  des  grie- 
chischen Denkens  aufweist,  zu  wenig  ge- 
recht wird.  Aristoteles  z.  B.  wird  nur  ein- 
mal genannt,  und  die  Ethik  wird,  außer  in 
der  Darstellung  der  sokratischen  Prinzipien 
nur  an  der  eingehenderen  Behandlung  der 
Stoa  zur  Anschauung  gebracht,  nicht  ein- 
mal die  epikureische  Lebensanschauung  wird 
als  Gegenstück  behandelt,  die  unsern  Pri- 
manern doch  schon  durch  die  Horazlektüre 
nahe  liegt.  Die  meisterliche  Gegenüberstel- 
lung beider  Lehren  bei  R.  Eucken  hätte  hier 
dem  Verf.  den  Weg  zeigen  können,  wie  denn 
überhaupt  Probleme  erst  an  entgegenstehen- 
den Lösungsversuchen  zur  vollständigen  An- 
schaulichkeit gelangen.  Hier  wäre  eine  be- 
trächtliche Erweiterung  am  Platze. 

Eine  besonders  schwierige  Aufgabe  hat 
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A.  Messer  mit  dem  systematischen  Über- 
bück über  das  Gesamtsebiet  der  Philosophie 
(die  Psycliologie  eingeschlossen)  übernom- 
men, der  den  ScliluB  des  Biiclies  bildet,  aber 
eigentlich  schon  der  Anlage  nacii  seinen  Rah- 
men überschreitet.  Sollte  der  Gesamtertrag 
des  Werivcs  zusammengefaßt  und  dcrerreiciite 
Staiidpuniit  präzisiert  werden,  so  l;onn:e  das 
nur  geschehen,  indem  die  Problemreihen,  zu 
denen  die  Iirörterungen  gelangt  ^x•aren,  her- 
ausgehoben und  zueinander  in  Beziehung  ge- 
setzt wurden,  aber  unter  Verzicht  auf  eigent- 
hche  Systematik  in  ähnlicher,  nur  umfassen- 
derer Art  wie  Hoffmann  das  am  Schlüsse 
seines  Abschnitts  getan  hat.  Gewiß  ist  es 
wünschenswert,  daß  der  propädeutische 
Unterricht  auf  der  Oberstufe  die  Gestalt  eines 
zusammenhängenden  Kursus  erhält,  für  den 
dann  alles  das,  was  von  den  tiiizelfäcliern  ge- 
leistet ist,  die  Vorarbeit  wäre.  Aber  ein  solcher 
Kursus  verfolgt  dann  notwendigerweise  seinen 
eigenen  systemat'schen  Ver'auf  und  erfordert, 
wenn  er  fruchtbar  sein  soll,  einen  nicht  un- 
beträchtüclien  Raum  für  s'ch  seibst,  während 
das,  was  die  einzelnen  Abschnitie  des  L. sehen 
Buches  enthalten,  aus  dem  Unterricht  inner- 
halb der  einzelnen  Fächer  erwachsen  soll. 
Dadurch,  daß  die  systemat'sche  Übersicht,  wie 
es  hier  geschieht,:  auf  30  Druckseiten  zu- 
sammengedrängt wird,  werden  die  Ansprüche, 
die  s'e  stellt,  weder  vermindert,  noch  wird 
ihre  Durchführung  erleichtert.  So  sorgfältig 
auch  M.  die  vorangehenden  Erörterungen 
herangezogen  und  verwendet  hat,  so  hat  er 
doch  nicht  verhindern  können,  daß  seine 
Arbeit  vom  Charakter  derselben  wesentlich 
abweicht.  Aber  auch  die  innere  Verfassung 
des  Schülers,  der  zum  ersten  philosophischen 
Denken  erweckt  werden  soll,  hat  er  nicht  in 
gleicher  Weise  zu  berücksichtigen  vermocht, 
wie  das  z.  B.  Goldbeck  getan  hat.  „Die  ge- 
heimnisvolle Urtatsache :  ich  weiß  etwas",  von 
der  seine  Erörterung  ausgeht,  ist  vermutlich 
wenig  geeignet,  das  Interesse  des  Anfängers 
wachzurufen :  gerade  um  solche  allzu  ab- 
strakten Ausgangspunkte  zu  vermeiden,  is: 
die  Anknüpfung  an  die  konkreten  Wissens- 
gebiete das  didaktisch  und  pädagogisch  wün- 
schenswerte. Daß  die  Darstellung  an  sich 
scharfsinnig  und  reichhaltig  ist,  versteht  sich 
bei  M.  von  selbst. 

I'is  fügt  sich,  daß  das  Erscheinen  dieses  Buches 
mit  dem  Ausscheiden  des  Herausgebers  aus 
seinem  Amte  als  fachmännischer  Leiter  des 
Berliner  ProvinzialschulkoUegiums  zusammen- 
fällt: es  krönt  in  gewissem  Sinne  das  Lebens- 


werk, an  das  einer  unserer  tüchtigsten  Schul- 
männer seine  besten  Kräfte  gesetzt  hat.  Denn 
es  ist  L.s  besonderes  Verdienst,  daß  er  in 
seinem  Wirkungskreise  die  allgemeine  Seite 
der  wissenschaftÜchen  Schulbildung,  den  Zu- 
sammenhang der  Linzeigebiete  mit  dem 
Ganzen,  den  entscheidenden  Wert  der  philo- 
sophischen Betrachtungsweise  stets  im  Auge 
behalten  und  zur  Geitung  gebracht  hat.  Ohne 
einer  bestimmten  phiiosopiiischen  Schule  zu- 
geschworen zu  sein,  aber  an  Kant  orientiert, 
hat  er  stets  im  philosophischen  Geiste  ge- 
arbeitet, in  einem  Geiste,  der  an  die  bedeuten- 
den Begründer  unseres  Schulwesens  zu  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  erinnert,  der 
jedoch  unter  den  heutigen  Schulmännern  und 
besonders  den  Verwaltungsbeamten  eine 
seltene  Ausnahme  bildet.  In  L.  vereinigt  sich 
erzieherischer  Trieb  und  praktische  Tüchtig- 
keit in  ungewöhniicher  Weise  mit  dem  Drang 
nach  philosophischer  Erkenntnis,  nach  Er- 
kenntnis überhaupt.  Dieser  Drang  ist  ihm 
bis  ins  Alter  lebendig  geblieben,  hat  ihn  vor 
Erstarrung  behütet  und  seiner  intellektuellen 
Persönlichkeit  etwas  von  jugend'ichem  Stre- 
ben und  jugendiicher  Wärme  bewahrt.  Von 
alle  dem  hat  die  Öffentlichkeit  bisher  nur 
wenig  erfahren,  da  L.  literarisch  nicht  vie' 
hervorgetreten  ist.  Aber  das  schöne  Ab- 
schiedsgeschenk, das  er  der  deutschen  Schule 
mit  dem  vorliegenden  Werke  gemacht  hat, 
wird  hoffentlich  nicht  seine  letzte  Gabe  an  das 
deutsche  Publikum  überhaupt  bleiben,  und 
dieses  wird  noch  weiterhin  Gelegenheit  er- 
halten, die  Persönlichkeit  und  die  Leistungen 
des  hervorragenden  Mannes  zu  würdigen.') 
Breslau.  Rudolf  Lehmann. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Adolf  Lassons  philosophische  Werke  sollen 
zum  ersten  Mal  gesammelt  neraii'^gegeben  werden. 
Alle  Inliaber  von  brauchbaren  Kollegienheften  über 
»Einleitung  in  die  Philosophie",  »Logik  und  Erkennt- 
nistheorie", „Psychologie"  und  »Pädagogik",  sowie 
über  „Geschichte  der  Philosopiiie"  und  »Geschiclite 
der  neueren  l^liilosophie"  werden  gebeten,  solche  dem 
Herausgeber  Dr.  Bernhard  Carl  Engel  in  Zehlen- 
dorf (Wannseebahn),  Potsdamer  Sir.  47  für  einige  Zeit 
zu  überlassen.  Auf  Wunsch  werden  die  Heile  auch 
käuflich  erworben. 

Zcitsclirirtrn. 

Pädagogische  Blälter.  48,5/6.  R  a  u  h ,  Befreiung 
von  der  Schulaufsichi  (Sihl  ),  —  R  e  u  m  ii  t  h  ,  Zur 
Psyrholoyis    und  Erziehung   der  Jugendlichen. 

Zeilschrill  für  französischen  und  englischen  Unter- 
richt.    18,1.    Beck,    Von   der  Kunst   dtr  Sprache. 

»)  Ganz  kurz  vor  Abschluß  der  Nummer  geht  uns 
die  betrübende  Kunde  von  l^rabecks  Hinscheiden  zu. 
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—  Herrmann,  Kriegsenfjlisch.  -  Kaluza, 
Die  neue  Ordnung  der  Prüfung  und  der  prak- 
tischen Ausbildiuig  für  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen.  —  Jantzen,  Ein  neues  Lexikon  der 
Pädagogik.  —  A  r  n  s ,  Prohcn  englischer  Kriegs- 
dichiung.  -  K  1  e  d  t  i<  e  ,  Victor  Hugo,  Wahl  zwi- 
schen den  beiden  Nntinnen. 

Naturwis3en3challliche  Monatshefte  für  den  biolog., 
ehem.,  geogr.  u.  gcolog.  Unterricht.  ],  6  f^.  Rein, 
A.  S  t  o  c  k  ,  W.  U  I  e  imd  J  W  a  1 1  h  e  r  ,  Natur- 
wissenschaftlicher Unterricht  und  Einheitsschule.  — 
Fr.  Köhler,  Der  Film  als  Lehrmittel  im  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.  —  E.  M  e  r  k  e  r  ,  Die 
Entwicklungsgeschichte  der  Wirbeltiere  im  Unterricht 
und  in  Schillerübungen.  —  O.  Eberhard,  Zur  Flora 
und  Fauna  [-"alästinas.  Ein  Gang  durch  die  palästinische 
Fachliteratur.  —  7/8  R  Lorenz,  Deutsche  chemische 
Industrie  —  R.  v.  Hanslein,  Die  Biologie  in  der 
Einheitsschule. —  A.  Stock,  Ler  nalnrwissenschafll. 
Unterricht  an  den  höheren  Schulen.  —  E.  Rüben- 
strunk, Zentralstelle  für  geologischen  Unterricht 
an  Sciiulen.  —  P.Oest reich,  Berliner  Wünsche  zur 
Vor-  und  Fortbildung  der  natürwisseuichaftlichen 
Oberlehrer.  —  O.  Pielenz,  Eme  neue  deutsche 
biologische  Station:    die  Zoologische  Station  Büsuni. 

Monatsschrift  für  höhere  Schulen.  XVlll,  7/8. 
A.  Schulte-Tigges,  Die  „siebentägige 
Schulwoche",   ein   nueer  Vorschlag  zur  Schulreform. 

—  E.  Witte,  Die  Gründung  von  Volkshoch- 
schulen. —  O  Richter,  Die  Schulbücherei  im 
Dienste  der  Berufsberaturg  —  P.  Sakmann, 
Lehrproben  in  philosophischer  Propädeutik  über  die 
Begriffe  Kausalität,  Naturgesetz  und  Naturerkläi  ung.  - 
W.  Rumpf,  Welchen  Bildungswert  hat  die  Be- 
stfiäfiigung  mit  dem  Auslandsdeutschtum  für  die 
höhere  Schule?  —  O.  Ohmann,  Schriftliches 
Klassenverhör  als  ein  Vermittlungsverfahren  zur  Ein- 
sicht in  die  Schülerpsyche.  —  Th.  Litt,  Die  höhere 
Schule  und  das  Problem  der  Einheitsschule. 

Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik.  22.  Jahrg.  XLIV, 
6.  E.  Stempl  i  nger',  Horatius  Chrislianus.  Zur 
Geschichte  des  Horazunterrichts.  -  H.  Eugert, 
Tassoprobleme.  -  J.  H.  Lühinann,  Vorschläge  zum 
Geschichtsunterricht  auf  der  Oberstufe  der  höheren 
Lehransialten. 

XeMersihciniiüuen. 

W  Kühn,  Die  neue  höhere  Schule  für  die  männ- 
h'che  Jugend.  Frankfurt  a  M.,  Franz  Benjamin 
Auff.irlh    M.  2. 

W.  Picht,  Universiläts-Ausdehnung  und  Volkshoch- 
schjl-Bewegung  in  England.  Tübingen,  Mohr  (Sie- 
beck).   IVl.  2  4-  507o  '--Z- 


Orientalische  Piiilologie  und  Literaturgescliiclite. 

Referate. 

Langne  «les  Bt^douins  'Aiiezeh,  Texte  Arabe 
avec  traduction,  commentaire  et  glossaire. 
Publication  ä  l'occasion  de  soii  soixante- 
dixieme  anniversaire  par  le  conite  Carlo 
de  Landberg.  Premiere  partie.  Leiden, 
Brill,  1919. 

In  der  DLZ.  1909,  Nr.  49,  Sp.  3096/99, 
habe  ich  die  Festgabe  besprochen,  die  üraf 


Landberg  sich  zu  seinem  Vierzigjahr-Jubi- 
läiim  als  Orientalist  gewidmet  hat.  Es  ist 
daher  angebracht,  wenn  ich  hier  auch  über 
seine  eigene  Festschrift  zu  seinem  70.  Ge- 
burtstage berichte.  Jene  „Festgabe"  war  in 
deutscher  Sprache  geschrieben,  da  L.  nach 
seinen  eigenen  Worten  (S.  9  f.)  ein  deutscher 
Dok'tor  ist,  da  er  in  Deutschland  unendlich 
viel  gelernt  und  dort  seine  glücklichsten  Jahre 
verlebt  hat;  so  wollte  er  damals  seiner  Dank- 
barkeit gegen  Deutschland  und  seine  deut- 
schen Freunde  Ausdruck  geben.  In  der 
Preface  zu  seiner,  jetzigen  Festschrift  weist 
er  darauf  hin,  daß  jene  Festgabe  par  exception 
deutsch  geschrieben  sei,  daß  er  zuerst  in 
Frankreich  studiert,  seine  meisten  Bücher 
französisch  geschrieben  und  viele  glückliche 
Jahre  in  Frankreich  verlebt  habe.  Er  betont, 
daß  es  früher  sein  Traum  gewesen  sei,  „de 
voir  la  France  et  l'Allemagne  reunies  dans  une 
reconnaissance  commune".  S.  4  bemerkt  er: 
,,Une  dame  tres  pieuse  suedoise  me  dit,  au 
commencement  de  !a  guerre,  que  ,Ie  vrai 
Dieu  est  bien,  celui  des  Allemands'.  II  faut 
croire  que,  depuis  lors,  ,ce  bon  Dieu*  a 
change  de  nationalite  puisqu'ü  a  donne  la 
victo'ire  aux  Allies".  Am  22.  Okt.  1914 
schrieb  mir  Graf  L.  aus  Stockhohn:  „Ich 
bete  zu  Gott  jeden  Abend,  daß  mein  geliebtes 
Deutschland  noch  größer  und  herrlicher  nach 
dieser  Prüfung  hervorgehe,  denn  ,der  deutsche 
Gott  ist  der  richtige  Gott',  sagte  mir  eine  vor- 
nehme schwedische  Dame,  und  das  glaube 
ich  auch  —  derdeutsche  Gott  istder 
richtige  Gott"  (diese  Worte  waren  vom 
Schreiber  unterstrichen). 

Die  Schrift  enthält  mehrere  Texte  in  der 
Sprache  der  'Äneze-Beduinen,  und  zwar  mit 
arabischen  Buchstaben,  in  Umschrift  und  in 
französischer  Übersetzung.  Diese  Texte  sind 
sachlich  und  sprachlich  äußerst  wertvoll  und 
interessant,  zumal  uns  über  die  Sprache  der 
syrisch-arabischen  Beduinen  bisher  nur  sehr 
wenig  bekannt  war.  Der  erste  Text,  der  zu- 
gleich der  umfangreichste  ist,  schildert  in  leb- 
haften Farben  und  in  vortrefflichem  Erzäh- 
lungsstil,  wie  wir  ihn  aus  den  alten  ahhdr 
el-arah  und  aus  den  isländischen  Sagas 
kennen,  die  Gesch'cke  eines  jungen  Beduinen- 
helden, namens  el-Hötröbi ,  aus  dem  Teil- 
stamme el-Qerba  von  den  Schammar.  Der 
zweite  gibt  eine  kurze  Erläuterung  der 
Redensart  „für  einen  Tag  von  den  Tagen  der 
Araber".  Der  dritte  enthält  die  Beschreibung 
des     Kampfes     zwischen     einem     Beduinen 
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namens  el  Hnyäri,  der  bei  der  türkisclien 
Regierung  sclilecht  anseäclirieben  war,  und 
seinem  üegner  ed-Däli  Müsa,  der  sich  die 
Hiife  von  Reg'eriingstruppen  verschafft  iiaUe. 
Der  vierte  ist  d^e  Gescliiclite  des  alten  Sa'dün 
el-'Avcägi,  der  von  seinen  Söluien  und  seinem 
Bruder  verlassen  war,  dann,  von  einem 
anderen  ßeduinenstamme  bedrangt,  seine  Ver- 
wandten zu  Hife  rief  und,  wie  der  Kampf 
zwisciien  den  Seinen  und  den  Bedrückern 
entbraimte,  selbst  als  kranker  Greis  sicii  noch 
auf  sein  Pferd  binden  Heß,  mit  dem  Sciilaclit- 
rufe  sich  auf  die  Feinde  stürzte  und  den  Sieg 
für  die  Seinen  entschied.  Text  1,  3  und  4 
enlliallen  auch  Lieder,  wie  sie  sich  für  rechte 
„Beduinen-Sagas"  gehören.  Alles  atmet  hier 
eciit  l^eduinschen  Geist:  Kämpfe  imd  Raub- 
züge der  Beduinen  untereinander  oder  gegen 
die  Regierung,  Heldentaten  in  frühester 
Jugend  und  in  höchstem  Alter,  Bhitfehde, 
Schutz  der  eigenen  Ehre  und  des  Fremdlings, 
der  im  Zelte  Gastrecht  genießt,  mag  er  auch 
ein  Verbrecher  sein,  Gewinnung  der  Liebe 
einer  Häuptlingstochter  durch  Mut  und  Ehr- 
gefühl —  das  sind  die  Motive  dieser  Er- 
zählungen. Daß  el-Hötiöbi,  um  seinen  Feind 
zu  täuschen,  sich  als  Mädchen  verkleidet  und 
ihn,  der  nichts  ahnt,  am  Brunnen  plötzlich 
überfällt,  tut  dem  Heldentum  keinen  Abbruch, 
sondern  gilt  als  erlaubte  und  womöglich  be- 
sonders hochgeschätzte  Kriegslist.  In  den 
Liedern  verkünden  die  Sänger  ihr  eigenes 
Lob,  schmähen  den  Feind,  preisen  ihren 
Stamm  und  ihre  Reittiere,  loben  den  Edlen, 
tadeln  den  Schlechten,  fordern  zum  Kampfe 
auf  —  ganz  wie  in  alter  Zeit.  Der  Sänger 
kann  vor  Sorge  und  Unruhe  nicht  schlafen, 
ein  Motiv,  das  uns  bei  Arabern  früher  (so 
z.  B.  am  Anfang  der  berühmten  Qaside  von 
al-A'sa  auf  den  Propheten)  und  jetzt,  be- 
sonders aber  bei  den  Ahessiniern  (in  meinen 
Tigre- Liedern)  sehr  häufig  begegnet.  An 
mehreren  Stellen  werden  die  Schlachtrufe  des 
Helden  beim  Ausziehen  zum  Kampfe  mit- 
geteilt. In  ihnen  wird  das  Pferd  des  Be- 
treffenden öfters  genannt:  ,, Reiter  der  (Stute 
soundso)  ist  N.  N."  Das  erinnert  an  die 
Schlachtrufe  der  nordabessinischen  Halb- 
nomaden, die  ich  in  den  Publ.  Princeton 
Exped.,  Bd.  II,  S.  198 ff.  mitgeteilt  habe; 
freilich  haben  diese  Leute  keine  edlen  Rosse 
mehr,  aber  sie  nennen  die  Namen  ihrer  Kühe, 
für  die  sie  kämpfen.  Besonders  wichtig  und 
vielleicht  auch  von  religionsgeschichtlicher 
Bedeutung  ist  ein  Ausspruch  auf  S.  10, 
Z.  20  f.    (Obs.  S.  30).    Als    el-Hölröbi    seine 


Ehre  wiederhergestellt  hat,  sagt  ein  alter 
Freund  seines  verstorbenen  Vaters  zu  ihm : 
„Gestern  warst  du  tot,  und  jetzt  sehe  ich  dich 
lebendig".  Ähnlich  könnte  Jesus  zu  denen 
gesagt  haben,  die  er  vom  religiösen  Tode 
auferweckte. 

Zu  Text  und  Übersetzung  will  L.  später 
noch  Kommentar  und  Glossar  geben ;  es 
wäre  zu  wünschen,  wenn  er  diese  Absicht 
recht  bald  ausführen  würde.  Ohne  seine 
Übersetzung  sind  schon  diese  Texte  auch  für 
jemanden,  der  sich  ziemlich  eingehend  mit 
arabischen  Dialekten  beschäftigt  hat,  mehr- 
fach schwer  verständlich.  Sie  enthalten  eine 
große  Anzahl  seltener  Wörter  und  Formen, 
die  für  die  Kenntnis  des  Arabischen  von 
Wichtigkeit  sind.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
die  sprachlichen  Fragen  sei  einer  Besprechung 
dieses  kommenden  Teiles  vorbehalten.  Aber 
ich  muß  schon  jetzt  gestehen,  daß  ich  selten 
solche  Mannigfaltigkeit  und  solchen  Mangel 
an  Einheitlichkeit  in  der  Wiedergabe  eines 
Dialektes  gesehen  habe.  So  schwankt  z.  B. 
die  Wiedergabe  des  Suffixes  der  3.  Pers.  Masc. 
Sing,  zwischen  -o/i,  -ih,  -u/t,  -oh,  -u;  das 
Relativpronomen  lautet  alli,  elli,  Uli  und 
lielli;  die  Femminendung  -a,  -e,  -eh  und  -i; 
die  früheren  Diphthonge  au  und  ai  werden 
monophlhongisiert,  und  zwar  steht  stets  6  mit 
Ausnahme  von  daule  und  nau/xi  auf  S.  57,  oft 
steht  auch  >',  aber  daneben,  manchmal  in  der- 
selben Zeile,  auch  e;/.  Wenn  die  Präposition 
li-(lii-)  mit  dem  folgenden  Artikel  verbunden 
wird,  so  findet  sich  (ai'l-,  Ul-,  liel-;  das  Suffix 
der  3.  Pers.  Masc.  Piur.  lautet  -Uom,  -hnm 
und  -luun ;  neben  dem  gewöhnlichen  liada  'er 
nahm',  steht  auch  Itjid,  u.  s.  w.  Besondfers  stö- 
rend sind  die  vielen  '  im  Auslaut  und  Inlaut. 
Es  ist  durchaus  möglich,  daß  liü'  und  hV  noch 
mit  Hamza  gesprochen  werden  ;  aber  in  vielen 
anderen  Fällen  scheint  mir  die  Aussprache 
eines  Hamza  schlechterdings  unmöglich. 
Ebenso  ist  es  m.  F..  ausgeschlossen,  daß  im 
selben  Dialekte  an  und  6  nebeneinander  vor- 
kommen. Ich  gebe  gern  zu,  daß  in  der  ge- 
sprochenen Sprache  viele  Nebenfomien  ohne 
Unterschied  gebraucht  werden,  und  ich  bin, 
da  ich  aus  eigener  Erfahrung  sprechen  kann, 
gewiß  der  letzte,  der  diese  Tatsache  leugnen 
würde.  Aber  hier  scheint  mir  die  fast  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit  doch  auch  noch 
eine  andere  Ursache  zu  haben.  Ich  kann 
mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  der 
Verf.  selbst  bei  der  Aufzeichnung  nicht  ganz 
konsequent  nach  einem  System  verfahren  ist; 
aber    das    mag   dahingestellt    bleiben,    und 
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jedenfalls  ist  es  besser,  daß  er  uns  die  Texte 
gesclienkt  hat,  so  wie  er  sie  vor  vielen  Jaiiren 
aufgezeichnet  hat,  als  wenn  er  sie  nacliträgiicii 
„verbessert"  hätte.  Und  andererseits  spiegelt 
sicii  in  ihnen  wohl  auch  noch  die  Tatsache 
wieder,  daß  der  ursprüngliche  tir/üliler,  Musa 
Ohara,  kein  geborener  Beduine  war.  L.  hat 
sich  große  Mühe  gegeben,  alles  was  Müsa 
ihm  diktierte,  später  mit  geborenen  'Äneze- 
Beduinen  durchzusprechen ;  aber  es  ist,  wie 
man  sieht,  doch  nicht  gelungen,  in  allen 
Einzelheiten  einen  einheitlichen  Dialekt  her- 
zustellen. Vielleicht  waren  auch  die  Leute, 
mit  denen  der  Verf.  die  Aufzeichnungen 
revidierte,    Vertreter    verschiedener    Dialekte. 

Ein  besonderes  Verdienst  für  die  Metrik 
und  für  das  Problem  der  Aussprache  im 
Gesang  hat  L.  sich  durch  seine  doppelte  Wie- 
dergabe der  Lieder  erworben,  die  er  sovxohl 
nach  prosaischer  wie  nach  poetischer  (metri- 
sclier)   Aussprache    wiedergibt. 

Der  Wunsch,  den  Grat  L.  auf  S.  7  seiner 
„Festgabe"  vor  10  Jahren  aussprach,  ist  in 
Erfüllung  gegangen.  Möge  es  ihm  noch 
lange  vergönnt  sein,  die  Wissenschaft  durch 
Werke  wie  das  hier  besprochene  zu  be- 
reichern ! 

Bonn.  E.   Littmann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Pvrsoiiul('liroiiil<. 

Aord.  Prof.  f.  semit.  Sprachen  an  der  Univ 
Königsberg  Dr.  helix  Heiser  zum  ord.  Honorar- 
prof.  ernannt. 

Prof  am  KolonialinMitut  in  Hamburg,  Dr  Sten 
K  0  n  o  w  als  aotd.  I^rot.  f.  ind.  Sprache  und  Gesch 
an  die  Univ.  Cliristiania  berufen. 

Privaldoz  an  der  Univ.  Bicslau  Prof.  Dr.  Arno 
Poe  bei  als  aord.  Prof  f.  semii.  u.  ägypf.  l-'hilol. 
an  die  Univ.  Rostock  berufen. 


Griechische  und  laieiiiische  Philoloyie  iiiiil 
Literatiirijescliichte. 

Referate 

Marci  Tnlli  Cicrronis  scripta  quae  man- 

'    seruiit  omnia.    Fase.  28:  Oraiiones  in 

M.    Antonium    Philippicae    XIV  recogno- 

vit  F.   Scholl.    Leipzig,    B.  G,  Teubner,  1916. 

S.  121—390.    8».    M.  2.      (Schi) 

Kein  Wunder  also,  wenn  der  Text  an  der  einen 
Stelle  Formen  aufweist  wie  meat,  lunat.  nihiloat,  an 
der  anderen  miarria  tat  wechselt  mit  harhariast.  Man 
liest  ?59j,  coUidic,  2)6„  cotidie.  2iri,8  jariundum, 
346jo  faciendiim,  /'91,,  monimentum,  29'^ j,,  monumenlia. 
Gewiß  allein   richtig"  ist  Volcaciu«,  niclit,  wie   Clark 


schreibt,  Volcatiua.  aber  di\t]a  hominibusjue  (Pöi,, 
318,7i,  oder  di\i\s  penalibua  178,,  sind  in  einem 
Text  Schönheiislehler.  Da  bedeuiet  die  Schreibe 
nichts,  die  Aussprache  alles.  Anders  zu  beurto'len 
sind  in  Scli.s  Text  Fülle,  wie  etwa  c[i\tiiua  24822,  ex- 
t[rliHcto  2493,  Anloniln]o  24724.  cen«3o[r|  2479.  Ich 
wir  de  den  Icxt  il.mut  nicht  belasten.  Über  Catilei- 
nam  22",.  freqwentiaaimci  271,,  sagt  der  Apparat 
nichts,  nomine  38.^,  ist  wohl  Druckfehler  für  nomini, 
S.  16-',,,  beruht  der  Ausfall  von  tarn  vor  immemor 
wohl  auf  Versehen.  An  vielen  Stellen  ist  Seh.  der 
von  den  Vorgängern  verwoifenen  Ueberlieferung  treu 
geblieben.  In  der  Tat  ist  nicht  einzusehen,  warum 
z.  B  V  §  52  trienniumanW,  VI  U  o  Fidca.  VII  5  hnno- 
ria  normn  geändert  werden  solhen  VI  14  ist  der 
Indikativ  acceperunt  ebenso  wie  dedit  bcibehalien  aus 
rhythmischen  ürüntleii,  die  Clark  zu  wenig  berück- 
sichtigt hat.  Das  lälit  sich  an  einer  ganzen  Reihe  von 
l'eispielen  beweisen,  die  zuglcitli  geeignet  sind  als. 
Kri  erien  zu  dienen  für  die  Einschätzung  von  V  im 
Verhältnis  zu  den  unlergeordneien,  unter  der  Sigia 
i)  zusaniniengef.il!ten  Hss  jüngeren  Datums  1  27  ist 
audio  [eass]  factum  gut,  (v),  zu  II  42  hat  schon  Havet 
im  Manuel  de  criiique  verbale  §  3''5  richtig  ange- 
iiierid  „la  metrique  recommande  declamitas"  (U). 
Er  sagt  a.  a.  O  S.  95  zu  der  jetzt  von  Seh.  aufge- 
nornmenen  Lesart  1  22  fin.  quacslionibua  de  vi  et  de 
maiealale  aublatia  „la  nielrique  delend  de  supprimer 
avtcCobet"  (seil,  «de  vi  et  de  maiestnte")  Die  Klau- 
sel spricht  auch  II  6^  für  veniamua  ad  aplendida 
(  -  D)  gegen  aplendidiora  in  V;  11  115  verwirft  Ha- 
vet S  246  weiiig.r  überzeugend  die  Lesart  von  V 
lucrum  et  laudem  als  ametiiqne  lll  9  hat  Seh. 
aus  rhylhmschen  Gründen  V  bevorzugt  patietur 
Antonium.  Hier  kommt  zur  Klausel  noch  die  dinch- 
aus  beabsichtigte  dreimalige  Wiederholung  des  Na- 
mens hinzu.  Endlich  X  15  hat  Seh.  wie  auch  schon 
Havel  §  335  sich  für  D  in  der  Lesart  reponatur  ent- 
schieden Das  Klauselgesptz  bietet  dem  Hgb  in  der 
oft  s.lir  schwierigen  Abwägung  der  Fälle  eine  will- 
koMiniene  Handhabe,  aber  nllein  darf  es  nie  ausschlag- 
gebend sein.  Denn  es  ist  keineswegs  chiie  Ausnahmen. 
So  hat  Seh  z.  B.  V  4  primo  quoquc  die  rejcrretur  aus 
D  aufgenommen  mit  der  B-griindung,  die  ve'diene 
„nicht  nur  der  Klausel  wegen"  den  Vorzug,  sondern 
auch,  weil  V  .tempore  nach  dem  unmiilelbar  folgen- 
den plar.et  eodem  tempore  einsetzen  konnte."  L)aß 
hier  die  Klausel  nicht  entscheiden  kann,  beweist  die 
einwandfreie  Ueberlieferung  IV  4  ut  primo  quoqiie 
tempore  rcferrelur.  Die  neueren  Forschungen,  be- 
sonders Busches  kritische  Beiträge  hat  Seh.  fast  durch- 
weg verwertet,  im  Apparat  aber  auf  unnütze  An- 
häiifutig  von  Konjekluien  auch  namhafttr  Philologen 
verzichtet.  Dennoch  hätte  ich  etwa  zu  III  19  perlinent 
einen  Hinweis  auf  Oaffioi,  Vrai  l.aiin  S.  1 10  gewünscht, 
wo  der  auch  durch  V  gestützte  Konjunktiv  belegt 
wird.  Derse  be  Oaffiot  entschied  sich  in  seinem  »Sub- 
jonct.  de  subordiuaiion",  Paris  1906,  S.  145  IV  §  3 
für  cum  mit  D,  gegen  quod  im  V  Die  Beiträge  von 
Baehrcns  zur  Grammatik  und  Synlax  im  Philol  suppl. 

XII  Inben  die  sogen.  ,'n<  jrxn'oiT  Fälle  der  Päposition 
so  vielfach  geschert,  daß  ich  V  4  unbedenkl  ch  die 
noch  dazu  durch  V  gesicherte  Lesart  at  et  pracmiis 
et  de  honoribua  bevorzugt  wissen  möchte.  Der  Fall 
ist  lypisch  und  von  Bachrens  a  a.  O  S.  533  auch 
angeti.hrt     Als  ili!  ymvnf  faßt  Baehrens  S   533  auch 

XIII  18  auf.  In  allen  FIss  lehlt  das  auch  von  Seh. 
vor  barharia  ergänzte  <!»>■  Es  konnte  freilich  nach 
enim  leuhiim  Archi-tvims  ausfallen  Unklarerscheint 
mir  auch  li  77  conjeatim  ad  eam  cuiua  causa  venerat 
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\deduciliir].  Clark  liat  deducilur  hinter  eam  und 
merkt  an:  deducilur  D  et  Oell.:  om.  V.  Der  panze 
Passns  ist  bezeichnend  für  Seh  s  Bewertung  der  Tcsti- 
monia  ini  Vergleich  zn  den  Hss.  Oellius  zitiert  nach 
der  Vorlage,  aber  sie  war  schon  entstellt  Daher  seine 
störenden  Zusätze  ianitor  \rogat],  caput  aiitem  litle- 
rarum  [hoc  erat\.  Icn  zweifle  deshalb  auch,  ob  die 
Lesart  ore  obvoluto  bei  Seh.  zn  Reclit  besteht.  Ort 
stammt  allem  ans  Oellins  —  die  llss  haben  capile, 
ffir  das  auch  ba'd  darauf  caput  aperuil  spricht  — 
obvoluto  hat  nur  V,  Geihns  und  D  dagetjen  involuto, 
das  Claik  aufgeuommcn  hat.  Mir  sclieint  capite  ob- 
voluto am  besten  beglaubigt. 

Wie  Gelliiis,  so  bezeucjen  Quintilian, 
Priscian  ii.  a.  Autoren,  daß  der  ciccronisclie 
Urtext  sclion  früh  entstellt  wurde.  Für  den 
H2;b.  wächst  an  solclier  Erkenntnis  nur  der 
Reiz  seiner  Aufgabe  das  Ursprün.c;liche  zu 
ersciiiießen.  Seh.  ist  auf  diesem  Wege  ein 
gutes  Stücl<  vorwärts  gekommen.  Wer  cice- 
ronische  Schriften  bearbeitet,  dessen  Auge 
muß  sciiarf  sein  für  die  Farben,  die  ,der  Meister 
handhabt,  dessen  Ohr  muß  geübt  sein  füi 
Föne,  die  steigen  und  fallen,  der  muß  Gefülil 
haben  so  für  geheimes,  stilles  Bekenntnis,  wie 
für  offenes,  lautes  Pamphlet,  der  muß  in  der 
Conlio  stellen  njnter  dem  Volke,  im  Rate  sitzer. 
unter  den  Vätern.  Zu  einer  Zeit,  in  der  das 
antike  Staatsideal  der  Demokratie  zusammen- 
brach und  der  monarchische  Staatsgedanke 
im  Blute  Caesars  nur  an  Kraft  gewann,  erhob 
der  Römer  alten  Stils  seine  Stimme  noch 
einmal  zum  Sclnvanengesang  in  den  „Phi- 
'jppischen  Reden",  um  unter  dem  Driucke 
einer  anders  gewordenen  Welt  zu  unterliegen, 
er  —  der  Römer,  wie  Demosthenes  der 
Grieche. 

Osnabrück.        C  a  r  1  A  t  z  e  r  t. 

Notizen  und  iVlItteilungen. 
Pcrsoiinli-hronik. 
Ord.  Prof.    emer.    f.    klass.  Philol.    an    der  Univ. 
Heidelberg  Geh    Rat  Dr.  Fritz  Scholl,    im  70.  J., 
in  Rpttweil  gestorben. 

Ord.  Prof  f.  klass  Philol.  an  der  deutsct>.  Univ. 
in  Prag  Dr  Alfred  Klotz  als  Prof.  Luchs'  Nachf. 
an  die  Univ.  Erlangen  berufen. 


Deutsche  Philologie  und  Literalurgeschichte. 

Referate. 

Körners  Werke  herausgegeben  von  H  a  n  s  Z  i  m- 
ni  e  r  [Redakteur  am  Bibliographischen  Ii.stitut 
in  Lipzie,  Dr.  phil.]  (Meyers  Klassiker- 
ausgaben.] 2.,  kritisch  durchgesehene  und  er- 
läuterte Ausgabe.  Leipzig  und  Wien,  Bibliogra- 
phisches Insiiiut,  |IQI7].  46*  u.  4'6;  452  S.  8  ' 
mit  Bildnis  und  Faksimile,  üeb.  M.  4,80. 
Seit  der  Hundertjahrfeier  der  Erhebung 

des  deutschen  Volkes  gegen  die  französische 


Fremdherrschaft  1913  war  das  Andenken 
Theodor  Körners  neu  belebt,  und  neue  Nah- 
rung empfing  die  begeisterte  Liebe  für  den 
Hcldenjüngling  durch  die  Ereignisse  des 
Weltkriegs,  der  uns  wieder  so  manches  junge 
aufblühende  Talent  geraubt  hat.  Wie  zur 
Zeit  der  Not  das  Gefühl  der  nationalen  Zu- 
sammengehörigkeit in  nie  geahnter  Weise  er- 
starkte, so  berauschte  man  sich  seit  den  denk- 
würdigen Augusttagen  des  Jahres  1914 
wiederum  an  den  von  Vaterlandsliebe  lodern- 
den Versen  des  Sängers  von  ,,Leyer  und 
Schwert". 

So  fiel  die  2.  Auflage  der  Körner-Aus- 
gabe des  Bibliographischen  Instituts  in  die 
rechte  Zeit.  Die  Gefahr,  daß  der  Hgb.  unter 
dem  Einfluß  der  Stimmung  des  Augenblicks 
Körners  Bedeutung  überschätzen  würde,  lag 
nahe,  aber  Zimmer  ist  ihr  entgangen ;  ja, 
er  steht  seinem  Helden  eher  kritischer  gegen- 
über als  früher.  Auch  jetzt  bietet  er  imter  Ver- 
zicht auf  einen  großen  Teil  des  umfangreichen 
handschriftlichen  Materials,  das  noch  im 
Körnerhause  zu  Dresden  ruht,  lediglich  eine 
Auswahl  von  Körners  Werken  in  der 
richtigen  Erkenntnis,  daß  das  Bild  des  jungen 
Dichters  nur  gewinnen  könne,  ,,wenn  es  von 
entstellenden  Zügen  möglichst  befreit  wird". 
Ja,  Z.  merzt  diesmal  auch  das  zwischen 
,,Zriny"  und  „Rosamunde"  entstandene  ,.Hed- 
wig"-Drama  aus,  weil  es  einen  „entschiedenen 
Rückschritt"  bedeutet. 

Die  1.  Aufl.  ist  mit  Hilfe  der  ausge- 
dehnten Körnerliteratur  der  letzten  Jahre  in 
allen  Einzelheiten  auf  das  gründlichste  um- 
gearbeitet worden.  In  der  weit  ausführliche- 
ren Einleitung  verschweigt  Z.  die  Fehler  des 
Menschen  und  Dichters  nicht.  Aus  Körners 
, .angeborener  Unruhe,  Aufgeregtheit  und 
Hast"  erklärt  er  die  ,.Unstetigkeit,  Oberfläch- 
lichkeit und  Flüchtigkeit",  die  wesentliche 
Züge  seine  Charakterbildes  wie  seines  Schaf- 
fens bilden.  Die  ungewöhnliche  literarische 
Fruchtbarkeit  war  eine  Klippe  für  den  jimgen 
Körner,  da  es  ihm  an  der  rechten  Selbst- 
kritik fehlte  und  er  seine  Arbeiten  nicht  ge- 
nügend ausreifen  ließ.  Statt  nach  einem 
eigenen  Stil  zu  suchen,  schloß  er  sich  be- 
quem an  bewährte  Muster  an,  bis  ihn  das 
Leben  von   der  ,, Literatur"  erlöste. 

Die  ersten  Schöpfungen,  denen  Z. 
höheren  Wert  beimißt,  sind  die  Gedichte  auf 
Antonie  Adam  berger.  Der  Leser  empfängt 
hier  zum  erstenmal  den  Eindruck  des  Er- 
lebten. Aber  mehr  noch  reift  der  junge 
Dichter  im  Kampfe  uin  das  geliebte  Vater- 
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land.  In  ,,Leyer  und  Schwert"  erreicht  er 
trotz  gelegentlicher  Anklänge  volle  Selbstän- 
digkeit. 

Die  oft  aufgeworfene  Frage,  wie  sich 
Körners  dichterisches  Schaffen  in  Zukunft 
gestaltet  hätte,  wäre  ihm  ein  längeres  Dasein 
beschieden  gewesen,  die  der  ligb.  vo" 
25  Jahren  mit  weni';;en  Worten  —  übrigens 
in  Körner  günstigem  Sinne  —  abtat,  be- 
handelt er  jetzt  weit  vorsichtiger:  Die  Er- 
lebnisse des  Dichters  würden  über  sein 
Schaffen  entschieden  hnben.  Z.s  in  diesem 
Zusammenhange  geäußerte  Vermutungen 
über  einen  etwaigen  Bruch  mit  Toni  Adam- 
berger  und  die  möglicherweise  eintretende 
Enttäuschung  Körners  über  seine  Stellung  als 
Wiener  Theaterdichter  sind  beachtenswert. 

In  der  neuen  Anordnung  der  Lyrik  und 
Dramatik  bemüht  sich  Z.  eine  gewisse  Ent- 
wicklung zu  zeigen.  Der  Text  schließt  sich 
entweder  an  die  letzte  von  dem  Dichter  selbst 
ausgehende  Gestaltung  oder  an  die  erste  nach 
seinem  frühen  Tode  erschienene  Veröffent- 
lichung an.  Die  Hss.  des  Körner-Museums 
konnten  für  die  Varianten  leider  noch  nicht 
herangezogen  werden. 

Besonders  wertvolle  Beigaben,  die  der 
1.  Auflage  noch  fehlten,  sind  eine  von  Pau! 
Krauss  entworfene  Karte,  welche  die  Züge 
der  Lützowschen  Freischar  bis  zum  Tode 
ihres  Sängers  darstellt,  und  ein  sorgfältiges 
Verzeichnis  von  Körners  Werken  in  zeitlicher 
Folge. 

Z.s  wissenschaftliche  Leistung  darf  voüs 
Anerkennung  beanspruchen.  Möge  eine 
hoffentlich  bald  zu  erwartende  3.  Auflage 
auch  eine  Auswahl  aus  Theodor  Körners 
Briefen  bringen,  die  uns  das  schöne,  selbst 
wie  ein  Gedicht  anmutende  Leben  des  jugend- 
lichen Helden  widerspiegeln. 

Weimar.  Werner  Deetjen. 

Oeadlschaft  für  deutsche  Literatur. 
Berlin,  \b.  Oktober. 
Über  die  Aufgabe  einer  Gesellschaft 
für  deutsche  Literatur  teilte  der  Vorsitzende 
Herr  Max  H  e  r  r  m  a_n  n  trwäyungcn  mit,  die  er 
schon  vor  Jahren  bei  Übet  nähme  des  Vorsiizfs  an- 
gestellt, deren  Kundgebung  er  aber  mit  Rücksicht  auf 
den  Krieg  und  dann  a>if  die  Revolution  immer  wieder 
verschoben  hntte.  Solche  Aulgaben  würde  die  Ge- 
sellschaft nicht  schon  dadurch  erfüllen,  daß  sie  mäh- 
lich mehr  und  mehr  die  sich  wandelnden  Methoden 
der  literarhistorischen  Forschung  zur  Geltung  kommen 
ließe  und  daß  sie  endlich  einmal  ihre  literarhistorische 
Betrachtung  auch  auf  das  Millclallcr  imd  auf  die 
neueste  Entwicklimg  des  deutschen  Schrifttum?  aus- 
dehnte: dabei  würde  sie  immer  nur  eine  Gesellschaft 
für  deutsche  Literatur  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  bleiben.   Würde 


sie  dagegen,  ohne  den  bisherigen  Betrieb  aufzugeben, 
S'ch  in  eine  wahre  Gesellschaft  lür  deutsche  Li  teta  t  u 
zu  wandeln  suchen:  der  litciaturgeschichlhchen  Be- 
trachtung die  allgemein  li  eraiurwjsseiischafiliche  als 
entscheidendes  neues  Motucnt  hinzufügen  und  ihrem 
Kreise  der  literarisch  Foischenden  auch  möglichst 
viele  dichterisch  Schaffende  einreihen,  so  würde  das 
einmal  dem  iiuieren  Leben  der  literarhistorischen  Ar- 
beit sehr  zugute  kommen,  anderseits  aber  auch  inner- 
halb der  praktischen  Literalurbetrachtung  der  histo- 
rischen Anschauungsweise  ein  Lebensreclu  sichern, 
das  ihr  innerhalb  der  Scliriltslellerwelt  neuestens  viel- 
fach besiriuen  wi  d 

Gesellschaft  fiir  deutsche  Literatur  sein  heißt:  dem 
gasamtcn  deutschen  Schrifttum,  insbcsoiideie  der 
Dichtung,  nicht  nur  der  Gegenwart,  aber  auch  nicht 
nur  der  Vergangenheit,  so  zu  dienen,  wie  überhaupt 
eine  Gesellschaft  einer  geistigen  Sache  dienen  kann: 
mit  zwT  nicht  sc.iöpfcrischer,  wohl  aber  mit  organi- 
satorischer Arbeit.  Diese  wird  unttr  entschie- 
denstem Widerstand  gegm  die  Gefahren  eines  neuen 
Qotlsciiedianisiuus  —  vornehmlich  bestehen  in  der 
allmählichen  tiziehung  eines  literarischen  Publikums 
zu  derjenigen  Reife,  die  der  Dichter  verlangen  kann, 
und  sie  wird  vornehmlich  in  der  Weise  zu  erfolgen 
haben,  daß  Vorträge  und  Diskussionen  zwischen  den 
berulsmäßigen  Lit  raturwissenschafilern  und  den 
schörfenschen  Geistern  slaufinden,  und  daß  eine 
weitere  literarisch  inten ssierte  Zuhöreischaft  durch 
Rezepiion  der  zünftigen  Erörterungen  die  A\öglichkeit 
zu  einer  nicht  mir  dileitamischen  Steiliingnahme  urserii 
Literaturfragen  gegeni.ber  empfängt  Neue  Richtungen 
der  Literatur  sollen  die  Gelegenheit  haben,  in  Aus- 
einandersetzungen und  Eiörierungen  in  diesem  Kreise 
ihre  Bestrebungen  aus  der  Sphäre  des  bloß  Schlag- 
wortmäßigtn  und  Halbbegrjffenen  zu  heben;  einzelne 
Dichter  mögen  hier  schwer  veisiändliche  Werke  selbst 
erläutern,  und  über  die  rechte  Art,  grcße  Dichtung 
der  Vergangenheit  zu  betrachten,  z.  B  etwa  über  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  einer  Goethe-Wissenschaft, 
soll  nian  sich  hier  in  Rede  und  Gegenrede  versiämligen. 

Die  Präge  der  Hehandlung  der  deutschen  Literatur 
in  Schule  und  Un.versilät  soll  nicht  mehr  nur  von 
Fachpädago^icn  erörtert  werden;  die  Auswahl  der 
Dichtungen  für  die  ge'ehrten  Büchereien,  die  Volks- 
und Leihbibliotheken  ist  fur  das  Ganze  der  Literatur 
zu  wichiig,  als  daß  d  e  Bibliotheken  ihre  Auswahl- 
gnindsätze  nicht  in  öffenihchen  Sitzungen  zur  Debatte 
stellen  sollten;  die  Behandlung  der  üeuischen  Literatur 
in  Zeitschriften  und  Zeitungen,  zumal  die  Tätigkeit 
der  literarischen  Kritik,  ist  ein  nicht  minder  wichtiger 
Besprechungsgegensiand.  Das  Veihälinis  der  Literatur 
zu  den  anderen  Kiinsten,  voran  die  i  rage  der  Kom- 
positionen und  der  Illustralionen  deutscher  Dichtungen, 
kann  fruchtbarste  Erörterungen  abgeben.  Insbesondere 
wird  das  deutsci  e  Drama  nicht  allein  den  Thealer- 
fachleuten  zu  übei lassen  sein,  vielmehr  haben  alle 
zünftigen  Lilcraiui freunde  das  Recht,  grundsatzlich  in 
Fragen  des  Spielplans  und  der  Diamaluigie  vom 
Stani'punkie  der  Die'  tiing  aus  mitzusprechen. 

Nach  langen  und  lebhafien  Erörterungen  beschloß 
die  Gesellschaft,  unter  voller  Aiificchterhaltung  ihrer 
bisherigen  Tätiglieit  die  ihr  vorgeschlagene  Erneuerung 
allmählich  ins  Werk  zu  setzen,  und  ernannte  zur 
Vorbereitung  der  nächsten  Schntle  eine  Kommission, 
di;  aus  den  Herren  Hugoliieber,  Martin 
Breslauer,  Monty  Jacobs,  Carl  Kaul- 
fuß-Diesch,  Hans  Knudsen,  August 
Leffson  und  dem  Vorsitzenden  Heim  Max 
Herrmann   besteht. 
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Gescilichte. 

Referate. 
Tliooflor  IJirt    [ord.   Prof.   f.  klass.  Philol.  an  der 
Univ.  Marburgi.      Aus    dem    Lebender 
Antike.   Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1'.».8.   271  S. 
S»  mit  11  Tafeln     Geb.  .IL  6. 

In  selir  lelirreiclier  Weise  wandte  sich  im 
Anschluß  an  Burdach  jüngst  Stemplinger 
(llbcrgs  Jahrbb.  1918  11  81)  gegen  den  bisher 
fast  allein  üblichen  Betrieb  der  klassisciien 
Philologie  und  sciilägt  statt  der  vieliach 
herrschenden  rückschauenden  Betrach- 
tungsweise vor,  mehr  die  fortzeugende 
Wirkung  der  antiken  Kultur  in  den  Vorder- 
grund zu  rücken.  Stemplinger  und  Burdach 
sind  nicht  die  ersten  oder  die  einzigen,  die 
diese  Änderung  der  Methode  fordern;  die 
Sache  liegt  jetzt  gewissermalkn  in  der  Luft. 
Nur  sei  auf  Stemp  inger  verwiesen,  weil  er 
die  Forderungen  und  Ziele  der  Neuorientierung 
besonders  glücklich  formuliert  und  begründet 
hat. 

Daß  die  rückschauende  Betrachtungsweise 
wesentlich  ein  ,, universitätisches  Llemeni"  war, 
ist  zuzugeben.  Indes  gibt  es  unter  den  Uni- 
versitätslehrern auch  einige,  die  die  ,,neue" 
Bahn  schon  und  z.  T.  schon  seit  längerer 
Zeit  eingeschlagen  haben,  so  neben  Hugo 
Blümner  besonders  Theodor  Birt.  In  seiner 
,  Kulturgeschichte  Roms"  und  in  den  „Rö- 
mischen Cliarakterkopfen"  hat  sich  B.  ferner 
als  glänzender  Stilist  bewiesen,  der  fesselnd 
und  anregend  zu  schreiben  weiß.  Mag  er 
sich  bei  seinen  rein  wissenschaftlichenArbeiten 
wie  mit  seiner  Deutung  des  Namens  der  Ger- 
manen nicht  immer  des  Beifalls  der  Fach- 
genossen erfreuen,  man  wird  es  dem  Mar- 
burger Dichterpliiloiogen  lassen  müssen,  daß 
er  es  mehr  als  andere  versteht,  das  große 
Publikum  für  das  klassische  Altertum  zu 
interessieren  (dies  gilt  ;iuch  von  seinen  ,, No- 
vellen und  Legenden  aus  verklungenen  Zeiten") 
und  daß  er  mit  seiner  Methode,  das  Alter- 
tum in  steter  Verbindung  mit  der  Gegenwart 
zu  betrachten,  auch  auf  die  Forschung  vor- 
bildlich einwirkt.  Besonders  der  Gymnasial- 
lehrer, dem  sich  diese  Methode  als  die  im 
Unterricht  einzig  fruclubringende  ergeben  hat, 
wird  sich  gern  in  die  Gefolgschaft  B.s  be- 
geben. 

Auch  in  dem  vorliegenden  Werke  be- 
zeichnet es  B.  als  ,,sem  beständiges  Augen- 
merk, die  Antike  mit  dem  Leben  der  gegen- 
wärtigsten Gegenwart  zu  vergleichen",  um 
dadurch  das  „Nähegefühl  zu  steigern".    Wenn 


ich  von  persönlichen  Erfahrungen  berichten 
darf:  weder  auf  der  Schule  bei  doch  vor- 
trefflichen Lehrern  wie  Richard  Meister  noch 
auf  der  Universität  Iiab  ich  dieses  Nähegefühl 
so  recht  gehabt;  daß  in  der  antiken  Welt  so 
verblüffend  dasselbe  vorliegt  wie  in  der 
heutigen,  hat  mir  erst  vielfacher  Aufenthalt 
im  Süden  deutlich  gemacht.  Gewiß,  da  ist 
auch  viel  Trennendes,  und  vom  Standpunkte 
der  reinen  Wissenschaft  aus  mahnt  Pernice 
(bei  Gercke-Norden  11-3)  mit  Recht,  für  die 
Erkenntnis  der  antiken  Kultur  seien  im  all- 
gemeinen moderne  Vorstellungen  mit  Vorsicht 
zu  benutzen.  Aber  derselbe  gibt  S.  4  doch 
zu,  ,,daß  die  Beobachtung  heutiger  Verhältnisse 
auch  für  das  Altertum  fruchtbar  gemacht 
werden"  könne ;  und  wenn  es  gilt,  bei  einem 
großen  Publikum  das  jetzt  gesunkene  Interesse 
für  das  klassische  Altertum  neu  zu  beleben, 
wenn  man  heranwachsende  Schüler  für  dieses 
gewinnen  will,  so  empfiehlt  sich  die  Betonung 
der  gleichen  Züge  unendlich  viel  mehr  als 
die  der  Verschiedenheiten. 

Es  kann  ferner  jemand  eine  Untersuchung 
über  antike  Eroten  schreiben  und  dann 
am  Schluß  eine  Anmerkung  darüber  hinzu- 
fügen, daß  diese  Eroten  in  den  Amoretten 
der  späteren  Kunst  noch  fortleben.  Aber  die- 
selbe Arbeit  rückt  in  ein  ganz  anderes  Licht, 
wenn  man  wie  B.  die  Frage  umdreht:  ,, Woher 
stammen  die  Amoretten?"  Denn  dann  wird 
nicWt  etwas  Antikes  untersucht,  wovon  die 
Leute  heute  nun  einmal  nichts  mehr  wissen 
wollen,  sondern  Modernes;  bei  dieser  Unter- 
suchung aber  stellt  sich  heraus,  daß  man  um 
die  scheinbar  heute  überflüssigen  Altertums- 
studien doch  nicht  herumkommt. 

Mit  der  Verschiebung  des  Standpunkts 
ergeben  sich  aber  auch  neue  Resultate. 
,,Seneca,  sofern  er  Philosoph  w^ar,  wird  in 
den  Geschichten  der  Philosophie  abgehandelt, 
und  wir  erfahren  da,  wieviel  er  von  seiner 
Lehre  seinen  Vorgängern  verdankt.  Seneca, 
sofern  er  Schriftsteller  war,  wird  wieder  in 
anderen  Büchern,  den  Literaturgeschichten, 
abgehandelt,  und  er  erhält  da  beiläufig  eine 
ungünstige  Note,  weil  er  nicht  klassisch,  d.  h. 
kein  ....  ciceronisches  Latein  schreibt." 
Bei  solcher  Betrachtungsweise  bleibt  uns 
Seneca  eine  blasse  Figur.  Fragt  man  aber 
mit  B  ,  was  er  denn  für  die  Geschichte  der 
Menschheitskultur  und  also  noch  für  die 
Gegenwart  war,  so  verschiebt  sich  das  Bild 
ganz  und  gar ;  jetzt  wird  uns  Seneca 
erst  ein  Mensch,  und  zwar  ein  hoch- 
interessanter!   „Unendlich  ist  der  Segen,  den 
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Seneca  als  Moralist  geübt,  und  schon  darum 
müßte  man  ihm  in  unserem  Zeitalter  der 
ethischen  Kultur  Uenkfeiern  beuchen  und 
Denkmäler  errichten.  Zum  mindesten,  man 
müßte  ihn  lesen!"  Das  taten  wir  aber  nicht, 
weil  uns  der  Mann  als  Philosoph  und  Schrift- 
steller eine  Größe  zweiten  Rangs  zu  sein 
schien. 

In  der  Methode  also,  in  der  Art  der  Be- 
trachtungsweise scheint  mir  der  hohe  Wert 
von  B.s  Buch  zu  liegen.  Wer  dem  Altertum 
ferner  steht  und  sich  als  Qegenwartsmeiisch 
fühlt,  vielleicht  mit  dem  solchen  Leuten  oft 
eignen  üegenwartsstolz,  der  wird  den  Satz 
in  B.s  Vorrede,  es  sei  nicht  nur  unterhaltsam, 
die  Kuliurhöhe  des  klassischen  Altertums  zu 
kennen,  sondern  auch  heilsam,  mit  emigem 
Zweifel  lesen;  aber  nach  der  Betrachtung 
Senecas  wird  ihm  dieser  Zweifel  behoben 
sein. 

Daß  der  Leser  alle  Ansichten  des  Buches 
ohne  Kritik  ainiehmen  dürfe,  ist  mit  diesem 
Lobe  noch  nicht  gesagt;  siehe  auch  die  be- 
rechtigten Ausstellungen  Roßbachs,  Berl.  pliil. 
Woch.  191«,  1206.  Die  Theologen  —  die 
auf  das  Buch  besonders  hingewiesen  seien  — 
werden  es  nicht  ruhig  hinnehmen,  daß  B.  die 
herkömmliche  Anschauung  geradezu  auf  den 
K;pf  stellt:  ,Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie  dich  selbst,  das  war  eben  der  ücdaiike, 
den  Seneca  damals  von  oben  her  in  die 
Welt  warf  und  den  Paulus  billigte."  —  Wie 
billige  Ware  waren  doch  im  Altertum  i3ücher, 
wenn  (S.  '94)  das  Volk  in  Alexandreia  bei 
der  Verhöhnung  des  Karabas  gleich  eine 
Buchrolle  zur  Hand  hatte,  die  es  ihm  als 
Diadem  um  den  Kopf  legte !  Und  die  Attri- 
bute des  Spottkönigs  haben  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  sie  an  sich  wertlose  Dinge 
darstellen.  Das  steht  aber  im  Gegensatz  zu 
der  sonst  und  im  vorliegenden  Werke  S.  123 
von  B.  vertretenen  Ansicht  über  den  hohen 
Preis  antiker  Bücher  überhaupt.  —  Zu  S.  156: 
papilio  ist  masculinum.  Warum  deuten  also 
Falterflügel  weibliches  Geschlecht  an  ?  — 
Daneben  stehen  einige  Schönheitsfehler  wie 
der  mir  abscheulich  dünkende  Dikäopel  S  87, 
eine  Schreibung,  von  der  sich  altere  Herren 
durchaus  nicht  abbringen  lassen  wollen,  wäh- 
rend der  Mann  doch  so  sicherlich  Dikaiopolis 
heißt.  S.  238  f.  ab  Anm.  17  ist  in  den  An- 
merkungsziffern Verwirrung  eingetreten. 

Die  Anmerkungen.  S.  235  267,  sind  sehr 
förderlich  und  könnten  vielleicht  noch  ver- 
mehrt werden,  so  mit  einem  Hinweis  auf  die 
Quelle  des  Verses  24,3,  auf  den  Beleg  für  die 


TQinHovtuxhvoi  S.  25  Z.  2  v.  o.,  mit  einer 
Ausführung  zu  S.  100,  warum  denn  der  Name 
Homeros  so  sicher  der  Bl'nde  bedeute,  mit 
Angabe  der  Quelle  für  die  Verse  S.  210,  211 
und  S.  214  für  die  Schimpfverse  auf  Fulvia, 
auf  S.  58  und  210  einem  Vor-  und  Rückver- 
weis  über  Ventidius  Bassus  u.  a. 

Die  Abbildungen  auf  1 1  Tafeln  erläutern 
den  Text  gut  (Roßbachs  Einwand  gegen 
Tf.  11  ist  jedoch  richtig).  Auch  sie  könnten 
noch  vermehrt  oder  doch  verbessert  werden, 
weini  sich  nach  Wiederherstellung  des  inter- 
nationalen Verkehrs  für  einige  Denkmäler 
Photographien  beschaffen  lassen,  mit  deren 
Hilfe  man  statt  einiger  etwas  altmodischer 
Umrißzeichnungen  Bilder  in  Autotypie  geben 
kann.  Nicht  richtig  war  es  m.  E.,  daß  B. 
den  S.  258,  53  genannten,  insi^hrifilich  be- 
glaubigten Berliner  Seneca  nicht  abbildete. 
Dieser  reich  gewordene  Eleischermeister  sieht 
allerdings  ganz  anders  aus  als  der  Seneca, 
den  B.  zeichnet;  aber  eben  deshalb  ist  das 
Bild  wichtig. 

Das  sind  aber"  alles  Kleinigkeiten.  Wir 
empfehlen  das  Buch  allen  denen,  die  lernen 
wollen,  daß  zwischen  Altertum  und  Gegen- 
wart ein  Gegensatz  nicht  besteht,  daß  das 
Altertum  im  Lichte  der  Gegenwart  betrachtet 
werden  kann  und  muß  und  daß  uns  damit 
seine  Betrachtung  unendlich  wertvoll  wird. 
Diese  Wahrheit  wird  Bs  Buch  dem  Leser 
vermitteln,  und  über  die  reichen  Einzel- 
kenntnisse  hinaus,  die  es  lehrt,  wird  darin 
sein  hoher  Wert  liegen. 

Leipzig.  Hans  La  m  er. 

Ki'.'vy  Bn  ßlau  [ord.  Prof  emerif.  f  tnittl.  u.  neuere 
Gesch.  .TU  der  Univ.  Straßburo|,  Handbuch 
der  Urkundenlenre  für  Deutsch- 
land un  d  I  tal  ien.  2.  Bd.,  1.  Abt  2.  Aufl. 
Leipzig,  Veil  &  Comp.,  I9i5.  X  u.  392  S.  8". 
M.  11. 

Der  zweite  (und  letzte)  Band  der  Neu- 
bearbeitung von  H.  Breslaus  Handbuch  der 
Urkundenlehre  ist  mit  Rücksicht  auf  seinen 
Umfann;  in  drei  Abteilungen  zerlegt  worden. 
Nachdem  die  neue  Auflage  beim  Erscheinen 
des  1.  Bandes  (1912)  von  dem  im  J.  1914  ver- 
storbenen IC  Uhlirz  in  der  DLZ.  1912, 
Sp.  2725  ff.  allgemein  gewürdigt  worden  ist, 
können  wir  uns  für  die  bis  jetzt  vorliegende 
1.  Abteilung  des  2.  Bandes  darauf  beschrän- 
ken, ihre  hauptsächlichen  Abweichungen  von 
der  1.  Auflage  anzuführen.  Sie  besteht  aus 
6  Kapiteln  sehr  ungleichen  Umfanges,  die 
init    Ausnahme    des   letzten    die    wichtigen 
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Fragen  der  Entstehung  der  Urkun- 
den behandeln. 

In  dem  auf  den  doppelten  Umfang  ange- 
wachsenen Kap.  10  über  Petitionen  und  Vor- 
verhandlungen werden  besonders  das  päpst- 
liche Suppiilienwesen,  die  Registrierung  der 
Suppliken,  die  Suppliken  in  Gnaden-  und  in 
Justizsachen,  ferner  der  Konsens  in  Papst- 
urkunden ausführlicher  erörtert. 

In  Kap.  11  über  Handlung  und 
Beurkundung,  Stufen  der  Beurkundung 
(Deurkundungsbefehl,  Konzepte,  Eertigungs- 
befehl,  Vollziehungsbefehl,  Aushändigung) 
sind  die  Abschnilte  über  Handlung  bei 
Privaturkunden :  tradio  per  cartam  in 
Italien  (Kontroverse,  Freundt  gegen  Brunner) 
und  in  Deutschland,  über  Signierung 
und  Datierung  der  päpsfichen  Suppliken 
und  das  Amt  der  Datare,  über  Konzepte  für 
italienische  Notariatsurkunden,  Spuren  vor. 
Dorsual-  oder  Marginaikonzepten  in  der 
königlichen  Kanzlei,  Konzepte  für  Papstur- 
kunden auf  Grund  der  Forschungen  der 
letzten  25  Jahre  neu  gestaltet. 

Kap.  12  über  Fürbitter  und  Zeugen  ist 
in  Umfang  und  Inhalt  nur  wenig  erweitert. 
In  Kap.  13  über  die  Vorlagen  der  Urkunden- 
schreiber, Formulare,  Vorurkunden  und  Akte 
werden  die  Formulare  und  Formularsamm- 
lungen der  Reichskanzlei,  der  päpstlichen 
Kanzlei  (Über  diurnus)  und  der  fürstlichen 
Kanzleien  eingehender  behandelt.  Kap.  14 
über  das  Verhältnis  der  Nachbildungen  zu 
den  Vorlagen  ist  selir  wenig  verändert. 

Die  genannten  fünf  Kapitel  waren  also 
sämtlich  bereits  in  der  1.  Auflage  vorhanden, 
doch  sind  sie  jetzt  unter  dem  Obertitel  ,,Die 
Entstehung  der  Urkunden"  zusammengefaßt, 
und  die  Kap.  13  und  14,  die  früher  voran- 
standen, sind  an  das  Ende  dieses  Gesamtab- 
schnitts gestellt. 

Das  philologisch  wichtige  und  kulturge- 
schichtlich anziehende  Schlußkap.  15  über 
die  U  r  k  u  n  d  e  n  s  p  r  a  c  h  e  behandelt  zu- 
nächst das  Vulgärlatein  und  seine  örtlicher. 
Verschiedenheiten,  die  Stilvergleichung,  den 
Cursus  und  die  Reimprosa,  ferner  die  griechi- 
sche "Sprache  in  den  Urkunden  und  die 
nationalen  Vulgärsprachen,  Italienisch  und 
Französisch,  end.ich  die  deutsche  Urkunden- 
sprache. 

Möge  es  dem  Siebzigjährigen,  der  die 
elsässische  Stätte  langjähriger  Wirksamkeit  ha: 
verlassen  müssen,  vergünnt^sein,  in  der  deut- 
schen   Heimat   nach    Wiederkehr    friedlicher 


Verhältnisse    das   Hauptwerk   seines   Lebens 
einem  glücklichen  Abschlüsse  zuzuführen. 
Berlin  (Ende  1918).    Ernst  Müller, 


Karl  Riimpinann    [Prof   Dr.    in    Düsseldorf],    Die 

Bedeutung    der    Revolution.       Eine 

Eiiifiihrung   in  die  Orundfragm  des  neuen  Staates. 

Tübingen,  J.    C.  J<.    Mthr   (Paul   Siebeclc),    1919. 

VI  u    t.b  S.  8».    M.  2,')0  u.  30  V„  T -Z. 

Der  Verf.    schildert  vorurteilslos   und  anschaulich 

die  Gedankenwelt  des  Liberalismus,  des  Anarchismus 

und  des  marxistischen  Sozialismus;  er  geht  dann  auf 

den    Slaatssozialismus    ein     und     entwirft,    teilweise 

Raihenaus    Spuren     folgend,    ein    slaaissozialisusches 

Wirischafts-  und  ßildungsprogramra  für  die  deutsche 

Zukunft. 


Notizen  und  iVlItteilungen. 

Kotiz'.'n. 

Ein  Preis  von  S'^O  ägynt  Pfunden  ist  vom  Sultan 
für  die  Abfassung  des  besten  Werkes  über  Ägypten 
zur  Zeit  des  Khedivenismael  Pascha 
ausgesetzt  worden.  Die  f^reisarbeiten,  arab.,  engl., 
französ  oder  Italien,  geschrieben,  werden  bis  zum 
31.  Dez.  1920  angenommen. 

PTSonalehronlk. 

Privatdoz.  f.  mittl.  und  neuer.  Gesch.  an  der  Univ. 
Bonn  l)r  Justus  Hashagen  als  ord.  Prof  an  die 
Univ.  Köln  berufen,  aord.  Prof  f.  Oesch  an  der  Univ. 
Oöitingen  Dr.  Walter  Stein  zum  ord.  Prof.  be- 
fördert 

Direktor  des  Staatsarchivs  in  Posen  Geh  Archiv- 
rat Prof.  Dr.  Rodgero  P  r  ü  m  e  r  s  und  Slaatsarchivar 
in  Osnabrück  Arcliivrat  Dr.  Richard  K  n  i  p  p  i  n  g 
in  den  Ruhestand  getreten;  Archivar  am  Staatsarchiv 
zu  Posen  Archivrat  Dr.  Georg  K  n  p  k  e  an  das 
Staatsarchiv  in  Stettin,  Archivar  Dr.  Erich  Graber 
von  Posen  an  das  Staatsarchiv  in  Breslau,  Archivar 
Or.  Hans  Schubert  von  Wirsbadtn  an  das  Staats- 
archiv in  Coblenz  und  Archivar  Dr  Erich  Ze  c  h  I  i  n 
von  Posen  an  das  Siaatsarcliiv  in  Königsberg  veisetzt. 

Der  Vorsitzende  der  Gesellsch.  f.  Gesch.  und 
Altertumskunde  in  Riga  Hermann  von  B  rui- 
nin g  k  von  der  philos.  Fakult.  der  Univ.  Leipzig 
zum  Ehrendoktor  ernannt. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 

F.  X.  ScliafftT  [Leiter  der  geologisch-paläontolo- 
gischen Abteilung  am  Naturhistor.  Museum  in  Wien, 
Prof  Dr.],  Landeskunde  von  Thra- 
kien. Eine  Physiographie  der  europäischen 
Türkei.  101  S.  8  mit  6  Abbildungen  im  Text  und 
17  Tafeln.     Kr.  5. 

J.  M()>c-heU'S  [Assistent  am  gegraph  Institut  der 
deutschen  Univ.  in  Prag,  Dr.]  Das  Klima  von 
Bosnien  und  derHercegovina. 
115    S.    8      mit    3    Kartenskizzen.     Kr.   4. 

[Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel. 
I.:  Reisen  und  Beobachtungen.  Hgb.  voon  Carl 
Patsch.  Heft  19  und  ^(i  ]  Sarajevo,  in  Komm, 
bei  J.  Studniöka  &  Co.,  1918. 
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Es  sind  wohl  die  letzten  Veröffentlichun- 
gen, welche  das  von  deutscher  Wissenscjiaft 
und  Tatkraft  gegründete  „Bosn.-herz.  Insti- 
tut für  Balkanforsclumg",  eine  Schöpfung 
seines  um  die  Baikanforschung  so  verdienten 
langjährigen  Direktors  Dr.  C.  Patsch,  in 
seiner  bisherigen  Verfassung  jn  die  Welt 
hinaussendet.  Hoffentlich  wird  der  neue 
Staat,  in  dessen  Bereicli  es  nunmehr  fallt, 
dieses   Kulturwerk   in   Ehren   halten. 

Heft  19  wiire  mit  „Landeskunde  der  euro- 
päischen Türkei"  besser  betitelt,  da  der  Name 
„Thrakien",  wie  der  Verf.  auch  selbst  angibt, 
ethnographisch,  politisch  und  geologisch  an 
einem  viel  weiteren  Gebiete  hattet  und  die 
Jahreszahl  für  die  Bezeichnung  „Europ. 
Türkei"  genug   Erklärung  bietet. 

'  Schaffer  hat  das  Land  zum  Teil  kenner, 
gelernt,  als  er  die  Frage  einer  geologischen 
Zusammengehörigkeit  des  Balkans  und  der 
kleinasiatischen  Falten  im  Istrandschagebirge 
untersucht  hat.  Aber  nicht  allein  eigene  Beob- 
achtung, sondern  auch  die- einschlägige.  Lite- 
ratur seit  Ami  Bones  Arbeiten  ist  verarbeitet. 
Im  Literaturverzeichnis  wäre  die  8.  Aufl.  des 
Meyerischen  Reisebuciies  „Balkanstaaten  und 
Konstantinopel"    nachzutragen. 

Der  Verf.  bespricht  nach  Feststellung  der 
Grenzen  und  der  Größe  des  Gebietes  dessen 
Küsten,  widmet  dem  geologischen  Bau  eine 
eingehende  Würdigung,  indem  er  zunächst 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Formationen 
mit  Angabe  der  nachgewiesenen  Leitfossilien 
behandelt  und  dann  zusammenfassend  eine 
Entsteh ur.gsgeschiclite  des  Landes  zu  geben 
versucht;  daran  knüpft  er  die  Schilderung 
der  Oberfiächengeslaitung,  der  Entwässerung, 
schließt  mit  einer  recht  interessant  geschrie- 
des  Kümas,  der  Vegetation  und  Tierwelt  und 
benen  Abhandlung  über  die  Wirtsciiafts-  und 
Siedlungsverhältnisse.  Ein  reiches  BÜder- 
material  und  eine  geologische  Karle  ergänzen 
den  Text  in  willkommener  Weise. 

Die  Monographie  von  Moscheies  i?: 
insofern  wertvoll,  als  sie  zum  erslen  Male  sei: 
Hanns  und  Baliifs  einschlägigen  grundlegen- 
den Arbeiten  unter  Benutzung  dieser  Ergeb- 
nisse die  seither  gemachten  Beobachtungen 
und  zwar  die  der  Jahre  1901 — 1910  zu  einer 
Kümatologie  des  Landes  zusammenfaßt.  Frei- 
lich ist  die  kurze  Dauer  der  Beobachtungs- 
reihen von  Nachteil,  da  etwa  untergelaufene 
Beobachtungsfehler  sich  nicht  bemerkbar 
machen   können. 

Bei  der  Besprechung  der  klimatischen 
Verhältnisse  hält  sich  der  Verf.  an  die  oro- 


graphische  Einteilung  Bosniens  und  der  Her- 
cegovina  von  G.  Lukas.  Beinahe  die  Hälfte 
des  Heftes  ist  dem  Zahlenmaterial  gewidmet. 
Die  Kärtchen  mit  den  Isothermen  und  den 
Isohyeten  lassen  an  Lesbarkeit  etwas  zu 
wünschen. 

Elbogen.  J.Weiß. 


Staats-  und  REcJitswissenschaft. 

Referate. 
Ulrich  Stutz  [ord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  an  der 
Univ.  Beilin],  Zum  neusten  Stand  des 
katholischen  Mischelienrechts 
im  Deutschen  Reiche.  Stuttgart,  Ferdi- 
nand Eni<e,    1918.    20  S.    8".    M.  1. 

Dieses  Heft  bildet  einen  Nachtrag  zu  des 
Verf.s  „Geist  des  Codex  iuris  canonici".  Hier 
schon  hatte  er  Anfang  1918  mit  Recht  be- 
fürchtet, die  römische  Kirche,  die  trotz  aller 
Anpassungsfähigkeit  an  den  Einzelfall  syste- 
matische Strenge  im  Recht  liebt  und  deut- 
i  sches  Empfinden  wenig  berücksichtigt,  werde 
eine  inkonsequente  Sonderbegünstigungf 
Deutschlands  in  der  Mischehenfrage  a's  durch 
ihren  Codex  von  1917  beseitigt  ansehen.  — 
Die  katholische  Kirche  stellt  gegen  die  Ehe 
eines  katholischen  Teiles  mit  einem  akatholi- 
schen  Christen  —  nur  um  solche  Mischehe 
handelt  es  sich  hier  überall  — .ein  nur  auf- 
schiebendes Hindernis  auf.  Sie  läßt  nämlich 
den  Pfarrer  davon  abraten,  verbietet  sie  bei 
Strafe  und  erachtet  sie,  wenn  die  Gefahr 
droht,  daß  der  katholische  Gatte  abfalle,  als 
göttlich  verboten.  Verspricht  diese::,  ein  Kind 
akatliolisch  zu  erziehen,  so  verfällt  tr  dem 
Banne  und  nach  sechs  Monaten  der  Ketzere:- 
strafe;  läßt  er  sich  akatholisch  trauen,  so 
wird  er  gebannt;  vielmehr  soll  er  den  aka- 
tholischen Gatten  zu  bekehren  suchen.  Es 
bedarf  zur  Mischehe  Dispens  Rom.s,  und  nur 
noch  bis  1923  darf  der  Bischof  vorher  dis- 
pensieren, falls  das  Dispensgesuch  nach  Rom 
abging.  Die  Mischehe  wird  als  böses  Beispiel 
totgeschwiegen,  nicht  aufgebolcu,  nicht  feier- 
lich und  nicht  in  der  Kirche  getraut.  Jedoch 
die  trotz  dieser  Hindernisse  geschlossene 
Mischehe  bleibt  kirchlich  giltig,  aber  fortan 
nur,  wenn  sie  —  diese  Bedingung  ist  für 
Deutschland  neu  —  die  kirchliche  Ehe- 
schließungsform wahrt;  bis  1917  galt  für 
Deutschland  die  niclilkatholisch,  sondern 
bürgerlich  geschlossene  und  evangelisch  ein- 
gesegnete Mischehe  auch  katholisch  als  sakra- 
mental.    Seit   1741   bis  1854   hatten  nämlich 
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die  Päpste  —  zuerst  für  Hoüaiul,  dnnn  für 
einzelne  deutsche  Sprensel,  endlicli  1906  auf 
Aiitni!^  des  ileutsclieu  Episkopats  fürs 
Deutsche  Reich  —  eine  M'sciiehe  für  gitg  er- 
klärt, auch  wenn  die  Trauung  dem  Triden- 
tinum  nicht  entsprach.  Dies  geschah,  weil 
die  Kirciie  in  einem  Lande  mit  protestanti- 
scher Volksmehrheit  und  Krone  konfessio- 
nellen I'rieden  wünschte,  in  der  Zeit  vor  der 
ZwanL^sziviehe,  d^e  evnn.irelische  Traar.n:;  be- 
hufs der  bürj^erlichen  Wirkung  als  deren  Er- 
satz, nicht,  wie  seitdem,  bloß  als  ketzerischen 
Kult  ansehen  mußte  und  von  der  Mischehe 
Seelengewinn  durch  Bekehrung  des  akatholi- 
schen Gatten  oder  durch  die  katholisciie  Er- 
ziehung der  Nachkommenschaft  erhoffte. 
Auch  "hatte  sie  bis  190S  ihr  Trauungsrecht 
Überhaupt  nicht  streng  vereinheitlicht,  son- 
dern sich  vielfach  mit  der  formlosen  Ehe- 
schließung gemäß  altem  kanonischen  Rechte 
begnügt. 

Die  Beseitigung  jenes  deutschen  Vorrechts 
wird,  meint  der  Verf.,  bleiben.  Denn  der 
Episkopat  wird  zu  dessen  Herstellung  kaum 
den  Willen  hegen,  da  bereits  die  Mischehe  in 
der  Großstadt  nicht  die  Zahl  der  kalhoiischen 
Seelen  erhöht;  und  er  hätte  in  Rom  schwer- 
lich Erfolg.  Der  Staat  aber  leide  nicht,  da 
ja  seine  Zivilehe  in  deren  bürgerlichen  Fol- 
gen kirchlich  anerkannt  bleibe,  und  er  nicht 
entscheiden  dürfe,  unter  welchen  Voraus- 
setzungen die  Kirche  eine  Ehe  auch  kirch- 
lich gelten  lassen,  oder  u.  a.  die  Kinder  als 
kirchlich  unehelich  brandmarken  wolle.  Hier, 
glaube  ich,  geht  die  Polilik  andere  Wege  als 
'die  Rechtswissenschaft.  Der  neutrale  S.aats- 
mann  muß  (im  Unterschiede  vom  überzeugten 
Protestantismus  des  Verf.s)  in  einem  pari- 
tätischen Lande  die  Mischehe  möglichst  siark, 
d.  h.  ohne  daß  sie  der  kireliliciieii  Stütze  ent- 
behrt, wünschen.  Zwei  Volksteile  ohne  Zwi- 
schenheirat verlernen  nämlich  gesellschaft- 
lichen Verkehr.  Ein  neutrales  Beispiel :  Eng- 
lands Adel  steht  trotz  hoher  Bewertung  dem 
Bürgertmn  nicht  so  fern  wie  der  Deutschlands, 
weil  er  keine  Mißheirat  kennt.  —  Mit  juristi- 
schem Scharfsinn  denkt  der  Verf.  die  Folge- 
rung aus  Roms  neuestem  Recht  zu  Ende:  der 
die  Ehescheidung  grundsätzlich  ablehnende 
Katholizismus  traut  dennoch  einen  durch 
unkatholische  Trauung  in  Mi.^chehe  vermählt 
gewesenen  und  nun  bürgerlich  geschiedenen 
Gatten  zur  (zweiten)  Ehe:  eine  Bevorzugung 
des  unkirchlich  gewesenen  vor  dem,  der  sich 
katholisch  betragen  hat,  die  mir  das  Rechts- 
gefülil      zugunsten      der     kirclienrechtiichen 


Form  zu  verletzen  und  daher  auch  für  den 
Staat  nicht  gieichgiltig  scheint. 

Eine  Angriffsabsicht  gegen  den  Protestan- 
tismus loei  jener  Vor:echtsabschaffung  unter- 
steilt Stutz  der  römischen  Kirche  nicht; 
dessen  Benachteiligung  liege,  wie  bei  der  Zu- 
lassung der  Jesuiten,  allerdings  vor.  Einen 
Schutz  biete  ihm  der  Mischehen-Erlaß  des 
Preußischen  Oberkirchenrats  von  1883  und 
die  evangelische  Mi^chehenpfiege;  er  dürfe 
ja  auch  Repressalien  üben,  indem  er,  gegen 
bisherigen  Brauch,  der  evangeüschen  Braut, 
die  ihre  Kinder  aus  einer  Mischehe  alle  katho- 
lisch zu  erziehen  verspräche,  die  Trauung  ver- 
sage: gewiß  paritätisch,  aber  kaum  friedlich! 

Kirchenrecht  und  Politik  gewinnen  durch 
■diese  klare,  tiefe  und  unparteiiiche  Unter- 
suchung einer  wichtigen  Frage. 

Berlin.  F.   Liebermann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Pi-rsoiia!cliri>nlk. 

Geh.  Rec-Rit  Prof.  Dr.  Ludwig  W  i  1 1  m  a  clc 
vrn  der  Laiidwirtscliafil.  Hocliscliule  zu  Berlin  zum 
Ehrendoktor  ernannl 

Die  neue  Professur  f  öffentl.  Recht 
an  der  Univ.  Hamburg  ist  dein  ord.  Prof.  an  der 
l  niv.  Wien  Dr.  Rudolf  v.  Lann,  die  f.  deutsches 
biirgeil.  Recht  und  Zivilprozeß  dem  ord  Prot,  nn  der 
Univ.  Zürich  Dr  Hans  Reichet  übertragen 
worden. 

Ord  Prof.  f.  Slrafrecht  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Eduard  K  o  h  I  r  a  u  s  c  h  an  die  Univ.  Heidelberg 
berufi  n. 

Der  Prof.  f.  Stmfrecht  an  der  Univ.  Brüssel 
Adolphe  Pri  ns  ist,  74  J.  alt,  gestorben. 

/ellHiliririeii. 
Zeitschr  f  Politik.  XI,  4.  A.  Grabowsky,    Die 
Grundprobleme  des  Völkerbimdes.  —  K.  Wolzen- 
d  o  r  f  f ,  Zur  Psychologie  des  deutsclien  Slaatsdenkens. 

-  Frz.  O  p  p  e  n  h  e  i  m  e  r ,  Die  Krisis  der  theoretisclien 
Nationalökonomie    —  R.  Lief  mann,  Entgegnung. 

—  K.  Di  et  er  ich.  Die  historisch-politische  Gleich- 
gewichtslage auf  der  Balkanhalbinsel  —  H.  Werne- 
burg,  Zum  Begriff  des  politischen  Verbrechens  in 
den  Auslieferungsverträgen. 

Schmollers  Jahrbuch.  43,3.  G.  von  Below, 
Die  E:,tstehung  des  modernen  Kapitalismus  und 
die  Hauptstädte.  —  H.  v.  Srbik,  Die  Wiener  Re- 
volution d.  J.  1848  in  soziilgeschichü.  Beleuchtung.  - 
K  Older^berg,  Aushungerungskrieg.  Engl.  Sorgen 
seit  100  Jahren.  -  G.  Brodnitz,  Die  Wirtschafts- 
blokade  im  Weltkrieg  —  O.  Engländer,  Fragen 
des  Preises.  —  Bückling,  Die  Elemente  der 
Hegeischen  Geschichts-  u.  Rechtsphilos.  im  Äfarx  s- 
mus.  —  E.  Wü  rzbu  rger,  Neue  Bevölkerungs- 
organe —  O  Auhigen,  Bedeutung  u.  Aussichten 
d.  dtsch  Zuckeirübenb.ius  nach  dem  Kriege  vom 
Standpunkte  der  Volkswirtschaft.  —  Hugo  Meyer, 
Zur  Frage  des  Getreidemonopols  —  M.  Kohl, 
Dis  landwirtschaftl.  Genossenschafiswesen  im 
Oroßhzgt.  Luxemburg.  —  O.  Sievers,  Verhütung 
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V.  Rechtsstreitigkeiten     in     Handel    u.    Gewerbe.  — 
W.  von  Geldern,  Ausnahmegesetze. 

NciiiTschicneno  ^Ve^k{'. 

E.  Kern,  Die  Äußerungsdelikte     Tübingen,  Mohr 
(Siebeck.)  M.  4,50  +  50Vo  T.-Z. 


Mathematik,  NaturwissenSuiiaft  und  Medizin. 

Referate. 
Otto  Wiener  [ord.  Prof.  f.  Phys  an  der  Univ. 
Leipzig],  Die  streckenweise  Berech- 
nung der  Q  e  s  c  h  o  ß  f  1  u  g  b  a  h  n  e  n. 
(Abhandlungen  der  Sachs.  Ges.  d  Wiss. 
Math -phys.  Kl.  XXXVI.  Bd.,  Nr.  l.J  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1919.  66  S.  Gr.  B"  mit  4  Bildern  im 
Text     M.  3. 

Die  Arbeit  stellt  eine  der  wichtigsten  Ver- 
öffentlichungen auf  dem  Gebiete  der  Balli.-t;l< 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  dar.  Die  Neu- 
heit besteht  nicht  in  dem  Prinzip  der  strecken- 
weisen Flugbahn-Berechnung  an  sich,  auch 
nicht  in  der  Aufstellung  der  zugehörigen 
Formel-Ausdrucke  mittels  des  Satzes  von 
Taylor;  denn  sowohl  der  Aufbau  einer  Ge- 
schoßflugbahn aus  einer  größeren  Anzahl  von 
Teilbögen,  als  auch  die  Durchführung  von 
ballistischen  Reihen-Entwicklungen  nach  Tay- 
lor und  Maclaurin  geht  in  der  Geschichte  der 
Ballistik  auf  mehr  als  ein  Jahrhundert  zurück. 
Neu  ist  vielmehr  die  sehr  gründliche  Unter- 
suchung über  den  Genauigkeitsgrad,  der  mit 
den  aufgestellten  Formeln  erhalten  wird. 
Diese  Formelausdrücke  selbst  sind  zu  um- 
fangreich, als  daß  sie  hier  Platz  finden 
könnten.  Angeführt  sei  deshalb  nur,  daß, 
wenn  ein  einzelnes  Flugbahnstück  mit  einer 
Zeitstrecke  von  1  Sekunde  Flugzeit  berechnet 
ist,  und  wenn  dabei  die  mittlere  Geschoßge- 
schwindigkeit etwa  den  Betrag  von  400  m/sec. 
hat,  das  angegebene  Rechnungsverfahren  eine 
Genauigkeit  von  etwa  0,04  m  für  den  wag- 
rechten und  für  den  lotrechten  Teil  des  Flug- 
bahnstücks verbürgt.  Im  übrigen  sei  die  ein- 
gehende Lektüre  des  Aufsatzes  den  Inter- 
essenten warm  empfohlen. 

Charlottenburg.  CarlCranz. 

Inserate. 


deröer  X,  25 

(Sin    Bdjia^al   in  fitcbi^ten. 

Syertnugen  S  c  eine  ßcfcprobc  vom 
fa<m«»tVtrt<iQ,  IVüviifux-^,  Sl.ubauftr.  7. 


Diesjährige  Neuheiten; 

Goethe    und    Pauline  Gotter.     Mit 

Benuizui;g  ungedrucktcr    Briefe.     Von  Eber- 
hard Waitz.    gr.  8  '.    61  S.     Preis  M.  3,60. 

Franziska  Ellmenreich.  Schauspielerin. 
Von  Dr.  Georg  Fischer.    8».    154  5.    Mit  6 

Abbikluiigen.     Preis  gebd.  M.  10, — . 

Rodcrlcii  von  Lehmann.  Charakter- 
koinlker.    Von  Dr.  Georg  Uscher.   8".  40  S. 

Mit  2  Abbildungen.    Preis  geheftet    M.   3,—. 

Die  induktive  Behandlung  der 
philosophischen  Propädeutik  auf 
ilöh.   Lehranstalten.      Von    Dr.    Hans 

üircks. .  8".  64  S.  Preis  geheftet  M,  4,50. 
Organisation  und  Betrieb  des  ja- 
panischen Importhandels     Von  Dr. 

S.    Berliner,     Prof.  der    Handelstechnik    d. 

Kais  Univ.  in  Tokio.  8  .  IV.  114  S.  Preis 
,  ca.  M.   10,—. 

Schmidt  Klugkist  und  Dr.  Grote- 
wold,  Argentinien  in  geographischer, 
geschichtlicher  u.  wirtschaftl.  Beziehung. 

2.    unig   und  verm.   Aufl      Mit   färb.   Karte. 

Broscii.  M.  36.—,  geb.  M.  42,—. 

Die  Wünschelrute.  3.  Aufl.  Von  Dr. 
Friedr.  Hehme.  1.  im  Neudruck.  II.  M.  3,—, 
111    M.  2,50,  IV.  M.  1,80,  V.  M.  2,25. 


Verlag  der  Halinsclien  Buclilianillung,  Hannover. 


Neue  (dese  zur  Erlonchuns 

des 

deutsclien  (lolhschsrnliters 

Von 

Geh.  Schulrat  Hermann  Jäger. 

Verlag  Theodor  Weicher,  Leipzig.  Preis  3  M. 

Die  Betrachtung  geht  aus  von  den  neuesten  Er- 
gebni-sen  der  Kunstgeschichte  und  vergleicht  damii 
solche  der  Literatur-  und  Musikgeschichte.  Die  hier 
gefundene  Periodizität  wird  dann  auch  in  der  Ent- 
wicklung des  Kindes  naclif  ewiesen,  und  es  wird  ge- 
/eigi,  wie  aus  der  Erkennuiis einer  bestimmten  I  h.ise 
des  stufenweisen  Auf^tcigons  die  seelische  Struktur 
des  deutschen  Menschen  etschlossen  werden  kann 
Biologische  Ent*  icklungslehie  und  VererbiinErskunde 
ergänzen  und  bestätigen  die  gewonnene  Auschau.ing. 


9  Bände 


V.   1.  7.    1909   bis   I.   1.   1914    d.  D.  Lit.-Ztg. 
tadellos  gebunden,  billig  zu  verkaufen. 

Diergart,  Bonn,  Kaiserstr.  9. 
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Verlag  der  Weldmannschen  Buchhandlung  in    Berlin   SW  68 


Saelien  erschien; 

Honumento 

^  Germonlne  historica 

Auctorum  antiquissimorum  Tom.  XV  Pars  III 

aidhelml  opem 

Edidit 
Rudolphus  Ehwald 

Fasciculus  III. 
4.  (XXIV  u.  S.  555-765) 

Ausgabe  auf  Druckpapier  geh.  30  M. 
Ausgabe  auf  Schreibpapier  geh.  45  M. 

Fasciculus  I.  4.  (323  S.)  1913  Ausgabe  auf 
Druckpapier  14  M.,  auf  Schreibpapier  21  M. 
Fasciculus  II.  4.  (5.324—554)  1914.  Ausg. 
auf  Druckpapier  10  M,  Schreibpapier  15  M. 


Soeben  erschien : 

Deutsche  Texte  iHittelDlteK 

herausgegeben  von  der 

Kgl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften 

Band  XXX. 

Paradlsus  nnime  Intellisentls 

(Paradis  der  fornuftigen  sele.) 

Aus   der    Oxforder  Handschrift  Cos.  Laud. 

Mise.  479  nach  E.  Sievers'  Abschrift 

herausgegeben  von 

Philipp  Strauch, 

gr.    Lex.   8.     (XL   u.    170  S.) 
Geh.  14  M. 


V«v1<tQ  bct  Wcifriitannfc^ctt  Suc^lianMiittg  in  Berlin  StO  68 


3ti  neuer  'Sluflagc  erfd)icn  foeben: 

miffctm  ©euerer 

@efd)i(^<e  0er  Oeu<fd)en  ükvaim 

^icrjeljnte  '21uflage     3Jlit  tum  "Silbe  beS  ^erfaffcrä.    gr.  8.    (XII  u.  835  S )  ©et».  20  'SSlaxt- 

fS:\i\  ou8  b?n  QieQcn  felber  gefcböpfteä  unb  auf  tev  iööt)e  b?r  <2ßifTinf<baf(  ftetienbc«  <3Betf,  bo« 
^2-  in  tiiuftferifii)  freier  *Jlnorbiiun^,  fi^  auf  ba«  <2Bcfcntlid)e  befdjiäntcnb,  ein  umfaffenbe«  unb 
onfc^aulic^eö  'Bilb  ber  qeifligcn  entmirflung  unferer  ^lafion  gibt.  5)urd)  bie  5:iefe  bcr  "^luffaffung 
unb  Die  lebenbige  ^rii'dje  bec  Sniftcaun,!  in  gleicher  ^cife  fifTelub,  bietet  Srfjcrcr«  <3Bcrt  einen 
W)at>ren  öauSjc^atj  cbelftcr  ^^cle'^ruiig  unb  ilii'erf)iltung  unb  ojröient  banim,  in  Jebem  beut)d)en 
i:aufe  neben  unfercn  ^Uffitorn  eine  Stätte  ju  pnöen  6o  wirb  tiaS  TSuii)  aud)  ferner  fein?  Sluf- 
gab:  etfüHcn:  in  rocifcn  Sircifcti  unfcreS  Q^olte«  bic  Ciebe  jur  beut)(^en  5)id>fung  unb  ba«  ^er- 
ftäiibniS  für  iljre  S:^öpf«ngcn  ju  tt)ed:n  unD  ju  föcborn. 

,1)1«  (Sielcfiloficnöelt   unb   bcr  groSe  Sag  ber  auljafiuns.   ble  2eu(^ttra!t  unb  Inntte  SSJäniit   b«  SorfifHiinn  Tmb  e»,  Me  t» 
iunj  et^iil  eit.-  JJltetat.  !Runb|tt)au. 

.OTun  miiS  Iftr  b:S  glänjwbe  StugnU  ouJneüen,   bofe  fie  no(6   Immer   an   ber  SpHe  marMtett   unb  ali  «nnje»  audj  ^tute 
HO*  nti^t  Ubeib^iten  Ift."  Der  Xü  r  mer. 
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U  niversitätsreform 

von 
Alfred  Vierkandt 


Von  dem  grolien  Wandel,  den  unsere 
gesamte  Kultur  auf  allen  Gebieten  erfährt,  von 
den  Reformbewegungen  und  -bestrebungen 
unserer  Zeit  sind  die  deutschen  Universitäten 
bis  vor  kurzem  fast  unberührt  geblieben.  Die 
Folgen  sind  nicht  ausgeblieben:  die  Universi- 
täten haben  an  Ansehen  und  Einfluß  in  der 
Nation  erheblich  eingebüßt,  und  die  Klage, 
daß  sie  die  Fühlung  mit  der  Nation  verloren 
■  haben  und  hinter  den  Forderungen  der  Zeit 
zurückgeblieben  sind,  ist  nicht  mehr  selten. 
Träger  der  Kritik  und  der  Klage  gehören 
freihch  überwiegend  den  Kreisen  außerhalb 
der  Universität  an;  in  ihr  haben  an  dieser 
Haltung  Anteil  fast  nur  ein  Bruchteil  der  stu- 
dierenden Jugend  und  ein  größerer  Teil  des 
akademischen  Nachwuchses.  Das  Buch,  das 
Becker  kürzlich  über  die  Notwendigkeit 
der  Universitätsreform,  über  ihre  Ursachen 
und  ihren  weitgehenden  Inhalt  veröffentlicht 
hat,')  bedeutet  daher  etwas  durchaus  Neues. 
Man  kann  seine  Kritik  angesichts  der  persön- 
lichen Verhältnisse  seines  Verfassers,  der 
nach  erfolgreicher  akademischer  Laufbahn  in 
das  Verwaltungsgebiet  des  Hochschulwesens 
übergegangen  ist,  nicht  abweisen  als  das 
Werk  eines  verbitterten  oder  mit  den  Dingen 
unvertrauten  Mannes.  In  der  Geschichte  der 
deutschen  Universitäten  aber  steht  es  einzig 
da,  daß  ein  höherer  Verwaltungsbeamter,  der 
die  akademischen  Verhältnisse  aus  eigener 
Anschauung  gleichsam  sowohl  von  innen  wie 
von  außen  kennt,  gegen  die  Fakultäten  den 
schweren  Vorwurf  erhebt,  daß  sie  die  Zeiten 
verschlafen  haben.  Zugleich  ist  Beckers 
Buch  inhaltlich  von  großem  Gewicht,  weil 
es  das  ganze  Gebiet  der  einschlägigen  Reform- 
fragen unter  einheitlichen  Gesichtspunkten 
umfaßt  und  seinen  Problemen  bei  aller  Kürze 
der  Darstellung  energisch  und  mit  rückhalt- 
loser Offenheit  zu  Leibe  geht.  Namentlich 
drei  Hauptfragen  sind  behandelt: 

1.  Die  erste  Hauptfrage  betrifft  die  Ver- 
bindung von  Lehrtätigkeit  und 
Forschung.  Seit  Schleiermacher  und 
Fichte  sind  unsere  Universitäten  beherrscht 
von  dem  Gedanken,  daß  sie  reine  Gelehrten- 
schulen   sind:    künftigen    Gelehrten    soll    die 

■)  C.  H.  B  e  c  k  e  r  [Unterstaatssekretär  im  preuß. 
Minist,  f.  Wiss  ,  Kunst  u.  Volksbildung],  Gedanken 
zur  Hochschulretorm.  Leipzig,  Quelle  & 
Meyer,  1Q19.     XI  u.  70  S.  8    M.  2,50. 


Wissenschaft  von  ihren  Meistern  mitgeteilt 
werden;  eine  Ausbildung  für  bestimmte  Be- 
rufe und  eine  höhere  allgemeine  Bildung 
fällt  dabei  gewissermaßen  nebenbei  ab.  Man 
mag  diesen  idealistischen  Qrundcharakter  mit 
unserem  Volkscharakter  in  Zusammenhang 
bringen  ähnlich  wie  auch  den  neuhuma- 
nistischen Geist  an  unseren  Gymnasien.  Er 
hängt  hier  wie  dort  mit  gewissen  überwie- 
genden Zeitverhältnissen  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zusammen,  mit  der  politischen  Wind- 
stille, der  von  der  demokratischen  Gestaltung 
des  Westens  noch  nicht  erfaßten  Staatsform, 
mit  dem  Mangel  an  Aktivismus  und  dem  Hang 
zur  Beschaulichkeit.  Er  schließt  auch  ge- 
wisse Schattenseiten  in  sich,  ähnlich  wiederum 
wie  der  Neuhumanismus,  nämlich  eine  vom 
positivistischen  Zeitgeist  begünstigte  Herr- 
schaft des  Spezialistentums,  mit  einem  Zurück- 
treten der  synthetischen  Denkweise,  der  Welt- 
anschauungs- Interessen  und  der  Pflege  des 
Wertbewußtseins  und  des  Werterfassens. 
Staat  und  Gesellschaft  sind  jedoch  zu  gröb- 
liche Gebilde,  um  das  Universitätswesen 
lediglich  um  rein  idealer  Interessen  willen 
pflegen  zu  können.  Für  sie  lag  die  Haupt- 
bedeutung der  Universität  stets  in  der  Bil- 
dung, vor  allem  der  Berufsvorbildung  der 
Jugend.  Die  mancherlei  Mängel,  die  der 
letzteren  als  einem  Nebenprodukt  anhafteten, 
machten  sich  angesichts  der  ganzen  Verhält- 
nisse nicht  mit  solchem  Nachdruck  bemerk- 
lich, daß  sie  ein  Reformverlangen  oder  den 
Geist  der  Kritik  wachgerufen  hätten.  Heute 
aber  müssen  jene  Nebenwirkungen  zu  gleich- 
berechtigten Hauptaufgaben  erhoben  werden; 
sonst  kommen  angesichts  der  heutigen  ver- 
wickelten Verhältnisse  ihre  Interessen  viel  zu 
kurz.  Die  Universität  hat  heute  drei  gleich- 
berechtigte Aufgaben:  sie  ist  Gelehrten- 
schule für  den  künftigen  Gelehrten  und 
Forscher,  Fachschule  für  bestimmte  Be- 
rufe, Bildungsschule  für  alle  Besucher. 
Fachschule  war  sie  auch  bisher  schon  für 
die  Mediziner  und  nach  ihrem  Lehrstoff  auch 
in  der  juristischen  Fakultät,  die  neuerdings 
auch  den  didaktischen  Anforderungen  einer 
Fachschule  gerecht  zu  werden  sich  bemüht. 
Am  wenigsten  Fachschule  war  sie  bisher  für 
Oberlehrer,  die  sie  mit  der  falschen  Vorstel- 
lung, Gelehrte  in  kleinerem  Maßstabe  zu  sein, 
statt  mit  einem  bildnerischen  Berufsethos  entließ. 
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Als  B  i  1  d  II  n  g  s  s  c  h  u  1  e  muß  die  Uni- 
versität künftig  der  Pflege  der  Phantasie  und 
des  Gemütes  sowie  des  Charakters  einen 
größeren  Raum  gewähren.  Bisher  war  die 
von  ihr  gewährte  Bildung  ähnlich  wie  die 
des  humanistischen  Gymnasiums  einseitig 
intellektualislisch.  Auf  theoretischem  Gebiet 
gehört  hierher  die  Pflege  der  synthetischen 
Denkweise  (in  diesem  Zusammeniiang  fordert 
B.  auch  Raum  für  die  neue  Disziplin  der 
Soziologie,  des  Erfassens  und  Erlebens  der 
Werte  in  Zusammenhang  mit  der  neuen  Wen- 
dung der  Geisteswissenschaft  und  der  Philo- 
sophie auf  diesem  Gebiet,  endlich  eine  ein- 
gehendere Behandlung  der  geschichtlich-poli- 
tischen Zeitprobleme,  bei  der  die  letzteren 
über  das  Niveau  des  Parteifanatismus  und 
-dogmatismus  hinausgehoben  werden. 

Besonders  die  Ausgestaltung  der  Fach- 
schule ist  undenkbar  ohne  weitgehende 
pädagogische  Reformen.  Daß  der  Universi- 
tätslehrer sich  auch  als  ein  eigentlicher  Lehrer 
fühlt  und  um  die  Unterrichtstechnik  bemüht, 
ist  ohnedies  heute  schon  ein  verbreiteter  Zu- 
stand. Auch  spielt  das  Lehrgeschick  bei 
Beförderungen  und  Berufungen  eine  Rolle,  und 
ebenso  nimmt  die  Vorbereitung  für  den 
Unterricht  heute  gewiß  einen  viel  größeren 
Raum  ein  als  früher.  Ebenso  ist  allgemein 
durchgedrungen  die  Anschauung,  daß  der 
Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  den  Übungen 
und  Seminaren  liegt;  und  diesem  Teil  des 
Unterrichts  wird  eine  entsprechende  Sorgfalt 
zugewendet.  Bei  den  erforderlichen  tiefgrei- 
fenden Refoimen  wird  es  freilich  nicht  ab- 
gehen ohne  gewisse  Einschränkungen  der 
Lehr-  wie  der  Lernfreiheit,  die  beide  bei  den 
heutigen  Verhältnissen  zur  Anarchie  auszu- 
arten drohen.  Es  wird  nicht  abgehen  ohne 
eine  gewisse  Organisation  des  Unterrichts 
ungeachtet  der  damit  verbundenen  Gefahren. 
Solche  läßt  auch  B.s  Gedanke  (S.27ff.)  er- 
kennen, daß  der  , bedeutende  Forscher"  nur 
den  abschließenden  Unterricht  selbst  erteilt 
und  „nicht  die  Masse,  sondern  die  Wenigen* 
zu  seinen  Füßen  hat,  während  die  ganze  Last 
der  vorhergehenden  Berufsausbildung  unter 
seiner  Leitung  auf  einen  Kreis  tüchtiger  Lehrer 
zu  verteilen  ist. 

Mit  der  stärkeren  Betonung  des  Unter- 
richtes ist  auch  die  Gefahr  einer  Zurück- 
drängung des  wissenschaftlichen  Lebens  und 
der  Forschung  an  den  Universitäten  verbun- 
den. Von  den  medizinischen  Fakultäten  heißt 
es  schon  jetzt,  daß  die  bedeutendsten  Männer 
ihnen  durch  die  Forschungsinstitute  entzogen 


werden.  Mit  dem  bloßen  schon  heute  ge- 
legentlich üblichen  Forschungsurlaub  ist  die 
Schwierigkeit  nicht  überwunden  Vielleicht 
käme  die  Errichtung  besonderer  Forschungs- 
professuren neben  den  Lehrprofessuren  in 
Frage.  Dieses  wichtige  Problem  hat  Becker 
leider  nicht  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen 
gezogen. 

2.  Die  zweite  Hauptfrage  betrifft  die 
Gliederung  des  Lehrkörpers  und 
die  Stellung  der  einzelnen  Gruppen  in  ihm. 
Für  die  außerordentlichen  Professuren  ver- 
tritt B.  (S.  38)  den  ministeriellen  Gedanken 
alle  planmäßigen  Stellen  in  Ordinariate  zu 
verwandeln.  Von  den  Berufsorganisationen 
der  verschiedenen  Klassen  der  Universitäts- 
lehrer haben  inzwischen  nur  die  Extraordi- 
narien ihm  zugestimmt,  während  die  Ordi- 
narien und  die  Privatdozenten  nur  für' eine 
beschränkte  Anzahl  Stellen  diese  Umwand- 
lung für  geboten  halten.  Für  die  Privatdo- 
zenten kommt  namentlich  die  Aufbesserung 
und  vor  allem  die  Sicherung  ihrer  wirtschaft- 
lichen Lage  in  Frage.  Unvermögende  Ge- 
lehrte sind  heute  teilweise  überhaupt  von  der 
akademischen  Laufbahn  ausgeschlossen  (in 
Jena  wird  geradezu  der  Nachweis  eines  Ver- 
mögens bei  der  Zulassung  verlangt,  in  Preußen 
darf  seit  1911  ein  Privatdozent,  kein  Haupt- 
amt bekleiden  und  sich  dadurch  wirtschaftlich 
sicherstellen)  oder  sie  sind  oft  auf  staatliche 
und  andere  Stipendien  und  sonstige  unsichere 
und  von  der  Hauptarbeit  ablenkende  Ein- 
nahmen angewiesen  und  stehen  im  Falle  des 
Scheiterns  vor  einer  unsicheren  Zukunft.  Die 
moderne  Abkehr  von  dem  patriarchalischen 
Geist,  der  Gedanke  der  Menschenökonomie 
und  der  Gesichtspunkt  der  Auslese  der 
Tüchtigsten  lassen  für  die  neue  Zeit  diese 
Zustände  als  unhaltbar  erscheinen.  Abhilfe 
zu  schaffen  durch  Beamtenqualität  der  Privat- 
dozenten (womit  jedenfalls  eine  geschlossene 
Zahl  verbunden  sein  müßte)  lehnt  Becker  ab 
Er  denkt  statt  dessen  daran,  die  Privat- 
dozenten durch  Siebung  aus  dem  zahlreichen 
Stabe  der  Assistenten  aufsteigen  zu  lassen, 
die  den  einleitenden  Unterricht  erteilen,  und 
ihnen  dann  Lehraufträge  zuzuweisen.  Für 
den  Fall  des  Scheiterns  soll  der  Staat  gehal- 
ten sein,  sie  nach  Möglichkeit  in  den  Dienst 
der  höheren  Beamten  zu  nehmen.  Endlich, 
was  mir  sehr  wichtig  scheint,  soll  der  Staat 
geeignete  Beamte  auf  ihren  Wunsch  auf  5 — 10 
Jahre  für  die  akademische  Laufbahn  beur- 
lauben. —  Für  die  Zulassung  zur  aka- 
demischen Laufbahn  stellt  B    die   Forderung 
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auf:  sie  muß  objektiviert  werden.  Qazu 
sollten,  wie  es  ähnlich  auch  von  der  Berufs- 
organisation der  Privatdozeiiten  selbst  gefor- 
dert ist,  Each-Ausschüsse  aus  allen  deuisclien 
Universitäten  gebildet  werden.  Ein  ähnliches 
Verfahren  könnte  auch  für  die  Besetzung  der 
ordentlichen  Professuren  angewandt  werden. 
Es  sei  hier  auch  auf  die  Erage  kurz  ein- 
gegangen, ob  den  aufierordentlichen  Profes- 
soren und  Privatdozenien  Anteilnahme  an 
der  Selbstverwaltung  der  Universitäten 
einzuräumen  sei,  eine  Frage,  die  B.  nur  streift, 
der  Minister  selbst  aber  in  dem  anhangs- 
weise abgedruckten  Erlaß  selbst  den  Fakul- 
täten zur  Begutachtung  vorgelegt  hat.  Man 
kann  im  Ganzen  sagen:  so  stark  die  Nicht- 
ordinarien  solche  Anteilnahme  beanspruchen, 
so  sehr  sträuben  Fakultäten  und  Senate  sich 
dagegen.  Dabei  trifft  die  populäre  Vorstel- 
lung, daß  der  Privatdozent  ein  junger  An- 
fänger und  der  außerordentliche  Professor 
nur  ein  paar  Jahre  älter  ist,  wenn  sie  jemals 
richtig  gewesen  ist.  heute  längst  nicht  mehr 
zu.  An  der  Universität  Mai  bürg  war  im 
Jahre  1910  das  Durchschnittsalter  der  Privat- 
dozenten 35  Jahre,  in  Tübingen  34  und  in 
Berlin  41  Jahre  2  Monate.  Ebenso  ist  die 
Stellung  eines  Extraordinarius  in  vielen  Fällen, 
selbst  wo  sie  wichtige  Fächer  mit-  oder  allein 
vertreten,  eine  Lebensstellung.  Es  liegen 
hier  jedenfalls  berechtigte  Ansprüche  vor, 
deren  Ablehnung  durch  die  Fakultäten  und  Se- 
nate zu  einem  Kampfzustand  zwischen  beiden 
Teilen  führen  würde.  Diesen  zu  vermeiden 
aber  liegt  im  eigensten  Qesamtinteresse  der 
Univer.sitäten.  Es  kann  daran  nämlich  die 
Bewahrung  ihrer  Selbstverwaltungsrechte 
hängen.  Bekanntlich  besteht  eine  gewisse, 
wenn  auch  oft  nur  unbewußte  Neigung  der 
Regierung  zur  Schmälerung  dieser  Rechte; 
und  die  demokratische  Richtung  wird  sie 
vielleicht  eher  verstärken  als  abschwächen. 
Bei  einer  solchen  Machtfrage  hängt  vieles 
von  der  Autorität  der  Machthaber  ab.  Daß 
das  Ansehen  der  Universitäten  gesunken  ist, 
wurde  schon  oben  gesagt.  Verschließen  sich 
die  Fakultäten  und  Senate  berechtigten  Reform- 
forderungen, so  wird  ihr  Ansehen  weiter  ge- 
schädigt und  das  moralische  Übergewicht 
der  Regierung  ihnen  gegenüber  gesteigert,  die 
Sympathie  der  öffentlichen  Meinung  von  den 
Universitäten  abgelenkt.  Eine  privilegierte 
Teilgruppe  aber,  die  nicht  genügend  leistet, 
ist  in  Gefahr  ihre  Vorrechte  zu  verlieren. 
Namentlich  wäre  verhängnisvoll  ein  Kampfes- 
zustand  innerhalb  der  Lehrkörper  selber,  weil 


er  der  Regierung  die  Rolle  des  lachenden 
Dritten  könnte  zufallen  lassen.  Er  könnte 
auch  dazu  führen,  daß  die  Regierung  ge- 
wissermaßen euien  Keil  in  die  Lehrkörper 
hineintriebe.  Diese  Wirkung  könnte  z.  B. 
die  vom  Ministerium  angeregte  Einrichtung 
haben,  besondere  Kammern  für  die  Privat- 
dozenten (und  ebenso  auch  für  die  Studenten) 
neben  den  Fakultäten  einzurichten.  Die  nächste 
Vermutung  freilich  ist,  daß  diese  Kammern 
bloßes  Schauwerk  blieben;  sie  könnten  aber 
auch  der  Regierung  eui  Schaukelsystem  er- 
möglichen. 

3  Die  freistudentische  Bewegung  findet, 
ohne  daß  sie  genannt  wird,  bei  Becker  in 
wesentlichen  Punkten  Zustimmung  in  dem 
den  Problemen  der  Studentenschaft 
gewidmeten  Kapitel.  B.  fordert  eine  Organi- 
sation der  Studenten,  die  im  Gegensatz  zu 
den  entarteten  Verbindungen  alle  Studenten 
umfassen  und  vom  Gemeinschaftsgeist  durch- 
drungen sein  soll.  Diese  Gemeinschaft  soll 
in  erster  Linie  eine  Bildungs-  und  Geistes- 
gemeinschaft sein,  „Der  Zweck  der  Universi- 
täten ist  nicht  das  Brotstudium,  sondern  die 
Erweckung  des  geistigen  Menschen  auch  in 
denen,  die  niemals  Fachgelehrte  werden 
wollen."  (S.  51  .  Sie  soll  ferner  beruhen 
auf  einem  lebhaften  Gefühl  für  Sinn  und  Be- 
deutung des  Studiums.  Die  früher  beliebte 
Vorstellung  einer  fast  verantwortungslosen 
Freiheit  und  eines  gegenwartsfrohen  Qenuß- 
lebens  mochte  den  -geruhsamen  Verhält- 
nissen früherer  Zeiten  mit  ihrer  traditiona- 
listischen Regelung  der  Zustände  und  ihrer 
aristokratischen  Privilegiertheit  der  akade- 
mischen Jugend  angemessen  sein,  kann  sich 
aber  mit  dem  Ernst  der  neuen  Zeit  nicht 
vertragen.  Insbesondere  müssen  wir  auch 
ein  volles  Verständnis  von  unseren  Studenten 
verlangen  für  ihre  Stellung  im  Ganzen  des 
Volkes :  sie  müssen  sich  als  eine  geistige 
Elite  fühlen,  deren  Ausbildung  zugleich  das 
ganze  Volk  mit  geistigen  Kräften  durchtränkt. 

Nicht  beiührt  ist  in  der  Erörterung  das 
l^einühen  der  freistudentischen  Bewegung, 
die  Pflege  der  Bildungsinteressen  selbst  in 
die  Hand  zu  nehmen  durch  Veranstaltung  von 
Vorträgen,  Kursen,  Besichtigungen  usw.  Dieses 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  gewiß 
berechtigte  Bestreben  wird  freilich  in  dem 
Maße  an  Notwendigkeit  verlieren,  in  dem  die 
Universität  auch  die  Bildungsschule  in  sich 
entwickelt.  Aber  selbst  dann  behält  es  seine 
Bedeutung  subjektiv  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Selbst  Verantwortung   und  objektiv. 
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soweit  die  Jugend  ihre  eigenen  Bedürfnisse 
selber  am  besten  kennt.  B.  weist  in  dem 
einschlägigen  Kapitel  nur  hin  auf  die  soziale 
Betätigung  der  Studenten  in  ihren  eigenen 
Reihen  wie  Wohnungs-  und  Arbeitsämter.  \ 
Einen  schwierigen  Punkt  berührt  er  S.  -18: 
wie  sollen  die  geschäftsführenden  Personen 
in  den  studentischen  Organisationen  wirkliche 
Sachkenntnis  und  Überblick  gewinnen,  wo 
doch  kein  wirklicher  Student  sich  den  allge- 
meinen Geschäften  länger  als  1 — 2  Semester 
widmen  kann,  ohne  sein  Fortkommen  zu 
gefährden  ?  Die  früheren  freistudentischen 
Unternehmungen  waren  in  der  Tat  in 
recht  merklicher  Weise  mit  diesem  Mangel 
behaftet.  Über  die  Überwindung  dieser 
Schwierigkeit  äußert  sich  B.  leider  nicht. 

Gegen  Reformplane  nach  Art  der  vorlie- 
genden läßt  sich  der  Einwand  erheben, 
daß  man  die  Bedeutung  der  Organisation  für 
das  geistige  Leben  nicht  überschätzen  dürfe: 
wesenhafte  Reformen  der  Universitäten  könn- 
ten sich  nur  auf  deren  Geist  beziehen  und 
könnten  nur  aus  einer  Wiedergeburt  des 
Geistes  erfolgen.  Dieser  Einwand  wurzelt 
zuletzt  in  einer  spiritualistischen  Denkweise, 
die  die  Abhängigkeit  des  geistigen  Lebens 
von  den  äußeren  Formen  unterschätzt  ganz 
abgesehen  davon,  daß  ein  Teil  der  Mißstände 
des  Hochschulwesens  unmittelbar  auf  dem 
Gebiete  der  äußeren  Formen  liegt.  Die 
Universität  ist  ein  zusammengesetztes  Gebilde. 
Wo  aber  Teilgruppen  innerhalb  eines  sozialen 
Ganzen  bestehen,  hängt  das  Verhalten  des 
Ganzen  und  der  in  ihm  herrschende  Geist 
wesentlich  von  der  Verteilung  der  Macht 
unter  den  Teilgruppen  ab,  vorausgesetzt,  daß 
diese  Teilgruppen  selbst  einen  verschiedenen 
Geist  haben.  Das  ist  aber  wahrscheinlich 
angesichts  der  Altersunterschiede  (B.  weist 
entsprechend  auch  wiederholt  auf  die  „Über- 
alterung" der  Fakultäten  hin  ,  da  es  sich  um 
neue  Strömungen  handelt,  die  naturgemäß 
in  der  jüngeren  Generation  stärker  sind  als 
in  der  älteren.  Von  einer  Verjüngung  der 
maßgebenden  Instanzen  der  Universitäten  wird 
man  demgemäß  auch  eine  Verjüngung  des 
geistigen  Lebens  in  ihnen  erhoffen  dürfen. 
Die  Schwächen  der  Universitäten  auf  dem 
Gebiete  des  wissenschaftlichen  Lebens  und 
seiner  Pflege  und  Organisation  aber  hängen 
eng  zusammen,  wie  schon  oben  angedeutet, 
mit  der  Herrschaft  des  Positivismus,  der  alles 
Wissen  in  einzelne  Fächer  und  einzelne  ge- 
sicherte Erkenntnisse  auflöst,  aber  weder  für 
die  Synthese  noch  für  das  Werden  Verständ- 


nis hat.  Dieses  Verständnis  zu  entwickeln 
und  zu  pflegen  gehört  aber  gerade  zu  den 
Aufgaben  unserer  Zeit  und  zu  derjenigen 
(ieistesrichtung,  die  mit  dem  allgemeinen 
Umschwung  der  Denkweise  etwa  seit  der 
Jahrhundertwende  vorab  in  unserer  Jugend 
bei  uns  lebendig  geworden  ist.  Unsere  Kultur 
befindet  sich  in  einem  Zustand  des  Wandels 
von  einer  Tiefe  und  Breite,  wie  ihn  kaum 
ein  Zeitalter  erlebt  hat.  Eine  solche  Kultur 
muß  dem  Niedergang  verfallen,  wenn  sie 
nicht  den  Sinn  für  das  Werdende  zu 
entwickeln  und  zu  pflegen  weiß:  dieser  Mah- 
nung dürfen  sich  auch  unsere  Universitäten 
nicht  verschließen  nicht  nur  als  Erziehungs- 
anstalten, sondern  auch  als  Pflegeanstalten 
der  Wissenschaften.  Gerade  bei  uns  ist 
deren  Pflege  in  besonderem  Maße  von  den 
Universitäten  abhängig,  insbesondere  auch 
von  der  Möglichkeit  der  Promotion,  von  der 
Möglichkeit  und  den  günstigen  Aussichten  der 
Habilitation  abhängig.  Wie  sehr  hier  das 
starre  Fächerwerk  bei  den  Prüfungen  und 
Zulassungen,  bei  den  Beförderungen  und  Be- 
rufungen auf  die  Entwicklung  neuer  Richtungen 
hemmend  wirkt,  liegt  auf  der  Hand. 


Allgemeinwissenschattliclies ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen 

Referate. 
Carl  Goorg  Brnndis  [Direktor  der  Univ.-Biblio- 
thek  zu  Jena],  Beiträge  aus  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Jena  zur 
Geschichte  des  Reformations- 
jahrhunderts. [Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  thüringische  Geschichte  und 
Altertumskunde,  hgb.  von  Otto  IJ  o  be- 
neck er  N.  F.,  8.  Beiheft.]  Jena,  Gustav  Fischer, 
1917.     1  Bl.  u.  84  S.  8°.    M.  2. 

.\us  den  Schätzen  der  ihm  unterstellten 
Bibliothek  bringt  der  Verf.  als  Festschrift 
des  Thüringer  Geschichtsvereins  zum  Jubi- 
läum der  Reformation  fünf  interessante  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Reformationsjahr- 
hunderts: 1.  aus  der  Handschrift  Bud.4"114 
den  Abdruck  einer  in  die  Form  eines  Passions- 
berichtes gekleideten  Episode  aus  dem  Pro- 
zeß des  berühmten  Humanisten  Johannes 
Rhagius  Aesticampianus,  2.  aus  Anlaß  eines 
in  dem  Jenaer  Exemplar  der  Opera  Hrosvitae 
voin  J.  1501  handschriftlich  eingetragenen 
lateinischen  Widmungs- Dekastichons  eine 
Untersuchimg  über  zwei  humanistische  So- 
dalitäten,  die  Sodalitas  Polychiana  und  die 
-Sodalitas  Lcucopolitana,  3.  eine  Unfersiichun': 
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über  den  Namen  Wittenberg  bei  den  Huma- 
nisten, 4.  einen  Beitrag  über  die  Pflege  des 
Kranzösisclien  am  Hofe  der  sächsischen  Kur- 
fürsten und  schließlich  5.  eine  Abhandlung 
über  handschriftliche  deutsche  Verse  auf 
f-riedrich  den  Weisen  in  dem  Sammelbanc 
Bud.  theol.  q.  171  und  die  deutschen  Verse 
unter  den  Fürstenbildern  im  Schlosse  zu 
Wittenberg.  Besonderes  Interesse  bietet  der 
umfangreichste  vierte  '  Artikel,  auf  den  D. 
Behrens  in  seinen  gleichzeitig  erschienenen 
,, Beiträgen  zu  einer  Geschichte  der  französi- 
schen Sprache  (Ztschr.  f.  franz.  Sprache  u. 
Lit.,  Bd.  45,  Heft  3/4)  leider  nicht  mehr  Bezug 
nehmen  konnte.  An  der  Hand  alter  fran- 
zösischer Bücherverzeichnisse ')  erhalten  wir 
hier  Quellenmaterial  über  Umfang  und  Aus- 
wahl der  französischen  Lektüre  an  einem 
deutschen  Füretenhofe  an  der  Wende  de; 
15.  zum  16.  Jahrhundert,  während  eingehende 
Beschreibungen  französischer  Handschriften 
mit  lateinischer  Interlincarversion  ein  anschau- 
liches Bild  von  den  Unterrichtsmitteln  geben, 
deren  man  sich  zur  Erlernung  des  Französi- 
schen bediente. 
Königsberg  i.   Pr.     Alfred  Schulze. 


.lohannP!  .Müllpr  [Dr.  pliil.  in  KImau  b.  Klais,  Ober- 
bayernj,  Neue  Wegweiser.  München,  C.  H 
Beck  (Oskar  Beck),  1920.  2  81.  u.  371  S.  8  . 
Geb.  M.  10. 

Johannes  Müller,  der  es  sich  vor  allem  zur  Auf- 
gabe gesetzt  hat,  seinen  Mitmenschdn  Jesus  zu  ver- 
gegenwärtigen und  ihnen  »Bausteine  für  persönliche 
Kultur"  zu  reichen,  hatte  in  seinen  „Wegweisern',  die 
vor  acht  Jahren  erschienen  sind,  uns  gelehrt,  daß  das 
Leben  das  ist,  was  wir  daraus  machen,  hatte  uns  die 
beiden  Brennpunkte  des  persönlichen  Lebens  und  das 
Geheimnis  der  Lebensfreude  gezeigt  und  über  die 
Kunst  des  Lebens  —  neben  manchen  andern  wich- 
tigen Fragen  — gehandelt.  In  den  „Neuen Wegweisern" 
vereinigt  er  eine  Anzahl  Aufsätze  und  Reden,  die  in 
den  verschiedensten  Bänden  seiner  „Grünen  Blätter" 
von  1907 — 1919  erschienen  waren.  Er  erwähnt  zum 
Eingang,  daß  er  seit  25  Jahren  Vorträge  hält,  seit 
20  Jahren  sein  Organ  erscheinen  läßt  und  seit  15  Jah- 
ren Menschen  um  sich  sammelt.  Er  hat  das  neue 
Buch  in  zwei  Teile  gegliedert.  Der  erste  will  zeigen, 
in  welcher  Richtung  das  menschliche  Sein  und  Wesen 
aus  seiner  bisherigen  Niederung  zur  Höhe  seiner 
Wahrheit  und  Bestimmung  sich  heben  könne;  der 
zweite  will  uns  den  Weg  zur  Höhe  wahrhaft  mensch- 
licher Art  und  einer  neuen  Art  Leben  finden  lassen. 
Vor  allem  möchten  wir  auf  die  Aufsätze  „Bewußtseins- 
kultur und  Wesenskultur"  und  .Erlösung  als  Vor- 
bedingung jeder  Wesenskultur"  und  auf  „Das  dritte 
Reich"  hinweisen.  M.  unterscheidet  im  menschlichen 
Sein  und  Leben   die  Reiche    der  sinnlichen,   der  silt- 

')  In  Nr.  11  des  auf  S.  33  abgedruckten  Teil  Ver- 
zeichnisses ist  das  unverständliche  Baix  jedenfalls  in 
Loix  zu  ändern.  Das  Werk  selbst  ist  walirscheinlich 
mit  Nr   56  de*  Hauptver7eichnls.ses  auf  S  20  identisch. 


liehen  und  der  seelischen  Weltordnung.  Aus  dera 
zweiten  Teile  nennen  wir  „Selbstbehauptung  in  der 
Weltkatastrophe".  So  oft  man  auch  anderer  Meinung 
als  M.  sein  mag,  man  wird  in  den  „Neuen  Wegwei- 
sern« wie  auch  sonst  bei  M.  zum  Nachdenken  und 
Sichbesinnen  angeregt. 

Felix  .Vnerbncb    |aord.  Prof.  f.  Physik  an  der  Univ. 
Jena],     Die     graphische    Darstellung. 
Eine    allgemeinverständliche,    durch  zahlreiche  Bei- 
spiele   aus    allen    Gebieten    der   Wissenschaft    und 
Praxis    erläuterte  Einführung  in  den  Sinn  und  den 
Gebrauch    der    Methode.    2,  Aufl.     [Aus  Natur  u. 
Qcistesweh.  437].   Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1918.     118  S.  8     mit  139  figuren    im  Text.    Geb. 
M.  !,90  u    T.-Z. 
Die   neue  Auflage  dieses    klar    gegliederten    und 
mit  pädagogischem  Geschick  geschriebenen  Büchleins, 
das  vor   sechs  Jahren    zum    ersten  Mal    erschien,    be- 
rücksichtigt   in    den   Beispielen   für  graphische    Dar- 
stellungsweise   neben    der  Statistik    auch    die    Natur- 
wissenschaften   etwas    reichlicher;    namentlich    das  1. 
und  4.  Kap.  haben  Ergänzungen  erfahren.    Auch  die 
Texttiguren   sind  vermehrt  worden.     Wünschenswert 
wären  einige  Literaturausgaben  gewesen,    wie  sie  die 
freilich  mehr  auf  Fachleute  berechnete,   abstrakter  ge- 
haltene Schrift  Piranis  über  »Graphische  Darstellung" 
(Sammlung  Göschen  Nr.  728,  1914)  enthält. 


Sitzungsberichte  d.  preussixhe>i  Akad.  d  Wissenachaften 
31.  Juli     Gesamtsilzuiig.  Vors.  Sekretär:  Hr.  D  i  e  1  s- 

1.  Hr.  F  i  c  k  sprach  über  die  Entwickelung  der 
Gelenkform.  Er  besprach  die  Zulässigkeit  der  An- 
nahme des  Muskeleinfhisses  auf  die  embryonale  Ge- 
len kform  und  teilte  Ergebnisse  eigener  Versuche  an 
jungen  Tieren  über  die  Beeinflussung  der  Gelenkform 
durch  Veränderung  der  Muskelanordnung  mit. 

2.  Zu  wissenschafll.  Unternehmungen  haben  be- 
willigt: die  phys.inath.  Kl.  Hrn.  Struve  als  außerord. 
Zuwendung  f.  die  „Geschichte  des  Fixsternhimmels' 
6000  M.;  Hrn.  Engler  zur  Fortführung  des  Werkes 
»Das  Pflanzenreich"  5000  M.;  Hrn.  Heider  zur  Fort- 
führung des  Unternehmens  „Das  Tierreich"  2000  M.; 
der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  in  Leipzig  für  die  Teneriffa- 
Expedition  333  M.;  der  akad.  Komm,  zur  Herausgabe 
der  Enzyklopädie  der  math.  Wissensch.  6000  M.;  dem 
Prof.  Dr.  Bodenstein  (Hannover)  zu  Arbeiten  über 
photochem.  Vorgänge  5000  M.;  —  die  phil.-hist.  Kl. 
Hrn.  Erdmanii  für  die  Kant-Komm.  1000  M.;  Hrn. 
Burdacli  für  die  Bearbeitung  des  Briefwechsels  Lach- 
mann-Brüder Qirimm  durch  Prof.  Leitzmaun  (Jena) 
200  M. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

/eitsohriften. 

Oötttngische  gel.  Anz.  181,  III/IV.  J.  Hashagen: 
F.  Eppen  stein  er,  Rousseaus  Einfluß  auf  die  vorrevo- 
lutionären Flugschriften  und  den  Ausbruch  der  Revo- 
lution ;  R.Haufe,  Der  deuische  Nationalstaat  in- 
den  Flugschriften  von  I8'i8/49;  L.  Bergsträßer, 
Geschichte  der  Reichsverfassung.  —  W.  H.  Ed- 
wards: R.  Liefmann,  Grundsätze  der  Volks- 
wirtschaftslehre. Bd.  I.  —  A.  Debrunner:  K. 
H  u  b  e  r  ,  Untersuchungen  über  den  Sprachcharakler 
des  griechischen  Leviticus.  —  J.  Charpentier: 
V.  A.  Smith,  Akbar,  The  Greal  Mogul,  1542-1605. 
-E     Bethe:     E    Schwartz,     Zur  Entstehung 
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der  Ilias.  —  O.  Hagen:  O.  Hagen,  Mathias 
Grünewald.- H.O  1  den  berg:  J.  H  er  t  e  1,  Indische 
Märchen.  -  V/VI  E.  Mayer:  h;.  Rosenstock, 
Königshaus  und  Stämme  in  Deutschland  zwischen 
9)1  u.  1250.  —  F.  Frensdorl  f:  Die  Chroniken 
d.  dtsch.  Städte  vom  14.-  i6.  Jahrh.  Bd.  32:  Augs- 
burg. Bd.  7.  -  A.  B  r  a  c  k  ni  a  n  n  :  L.  S  c  h  m  i  t  z- 
Kalienberg,  Die  Lehre  von  den  Paptsurkunden.  - 
Ad.  Jülicher:  K,  Schwartz,  Con'cilium 
universale  Constantinopolit.  Vol.  11;  Ders.,  Konzil- 
studien. —  H.  Lietzinann:  Der  Qalaterbrief  hgb. 
von  W.  Schanze.  -  Gustav  Cohn:  E.  S  a  x, 
Die  Verkehrsmittel  in  Volks-  und  Staatswirtschatt. 
2.  Aufl.  Bd.  I.  —  H.  Duensing:  Die  Mischiia. 
Herausgegeb.  von  ü.  Beer  und  C)  H  o  1 1  z  m  a  n  n 
(Forts.). 

Deutachti  lUvm.  Juli.  Fi  Vollmer,  Weltört- 
liche  Lage  und  Wellgeltung.  -  G.  Baron 
Man  teuf  fei,  Bismark  und  die  Revolution.  - 
Ph.  Zorn,  Deutschland  und  die  beiden  Haager 
Friedenskonferenzen  IV.  Frlir.  K  v.  Dalwigk. 
Tagebücher  1866/67  und  1870/71.  Hgb.  von  W. 
Schüßler  (Forts.)  -  J.  Fej6r,  Der  Bol- 
schewismus im  Agrar-Ungarn.  -  R.  Eickhoff, 
Erinnerungen  an  Friedrich  Althoff.  ~  M.  v. 
Szczepanski,  Theoretischfes  und  Historisches 
zur  politischen  Tätigkeit  des  Feldherrn.  -  E. 
Petzet,  Ungedruckte  Briefe  von  Gottfried  Keller 
an  Christian  Schad    und  Ignaz  Hub. 

Internat.  Monatsschr.  3,  1.  Entwurf  für  eine 
Organisation  der  Förderung  der  Textilforschung. 
F.ine    Denkichrift      der    Kaiser-Wilhelm-Geseüschaft. 

—  H.  R  o  1  1  e  ,  Die  Einheitsschule.  -  A.  Körte, 
.Altertum  und  Gegenwart.  —  A...  G  e  r  c  k  e  ,  Der 
Dichter  Homer.  -  C.  C  r  a  n  z  ,  Über  die  bisherige 
wissenschaftliche  Ausbildung  des  französischen,  schwei- 
zerischen   und    österreichischen   Offizierkorps  (Schi.). 

Süddeutsche  Mon'ildhijti:.  16,6.  P.  N.  Coss- 
rn  a  n  n  ,  Zur  Wahrheit  über  den  Krieg.  — 
Scheer,  Warum  der  Krieg  verloren  ging.  - 
von  H  o  1  s  t  ei  n.  Zur  Kenntnis  der  Vorkriegszeit  — 
,A.  Ritter,  Österreich -Ungarns  Politik  im  Welt- 
kriege. —  Die  deutsche  Diplomatie  —  h.  Klein, 
Der  Zusammenbruch    der  Flotte   von  innen  gesehen. 

—  Benkeudorff,  Von  der  Tätigkeit  der  Soldaten- 
räte bei  der  Räumung.  —  F.  S  t  a  v  e,  Die  Errungen- 
schaften der  Revolution.  —  H.  J.  Los  c  h,  Heldentod. 

Neue  Jahrbüchtr  fUr  das  Bassischi  Altertum,  Ot- 
schichte  und  deutsche  Literatur.  22.  Jahrg.  XLIII,  4  5' 
W.  Kranz,  Die  Urform  der  attischen  Tragödie 
und  Komödie.  -  W.  C  a  p  e  1  1  e,  Anaxagoras  (Schi.) 

—  H.  Fr.  M  ü  11  e  r.  Das  Problem  der  Thcodicee  bei 
Leibniz  und  Plotinos  —  C.  L  o  e  w  e  r,  Ein  Seiien- 
stiickzum  Faustmonoiog  »Wald  und  Höhle'  in  Goethes 
Iphigenie. 

S'.kmtts  7,  7/jä.  Herrn.  Friedr.  Müller  j, 
Ploiinos  über  die  Unsterblichkeit.  -  V.  Henry, 
Andresen  als  Dichter.  —  P  Maas,  Akusilaos  über 
Kaineus.  —  W.  V  i  I  m  a  r  ,  Zur  Neugestaltung  des 
deutschen  Schulwesens. 

Edda.  X,  4.  J.  d.  Vries  Quelques  i  arlicu- 
larites    de    la  poesie  populaire.  J.  Paludan, 

Lilteraturvidenskab.  -  O.  S  y  1  w  a  n  ,  Tegners  Frit- 
jofs saga  —  A.  H.  W  i  n  s  n  e  s  ,  J-  han  Nordal  Brun 
Og    den     liturgiske    feide.  Chr.     Claussen, 

Digteromvendelserne       ved      Aarhimdredskiftet. 
H.  L  o  k  e  n  ,    Saeterjenten.     En     Bjornson-parodi.   - 
XI,  1.     H.  Jaeger,    Chateaubriand  og  hans   „Essai 
sur  les  revolutions";     Norsk  litteraturiorskning  i    97 


og  1918.  1.  -  O.  Langenfeit,  Nugra  blad  ur 
den  medelengelska  profanlyriken  före  Chaucer.  — 
K.  G  a  1  s  t  e  r  ,  Kilderne  til  Oehlenschlägers  Hakon 
Jarl.  —  O.  Friis,  Naturbesja-ling  („Indfliang")  hos 
Oehlenschläger  i  hans  romantiske  periode.  —  H. 
K  0  h  t ,  Hadlands-segnene  i  dei  norske  konge- 
sogune.  —  A.  V  e  s  1 1  u  n  d  ,  Askgudens  hammare 
förlorad.  -  H.  ü  ri  x  ,  Holberg  og  Theätre  Italien. - 
C.  Roos,  En  dansk  vagantvise.  -  G.  Christen- 
sen,   Daiisk  littei'.iturforskning   !917  og   i9  8. 

Xentralbl.  /.  BibHothekaw.  XX\Vl,3A-  K.Christ, 
Zur  Geschichte  dergriech.  Handschriften  der  Palatina. 
(Schi.).  -  Fr.  Labes,  Der  Begriff  der  Staats-  und 
Rechtswissenschaft  und  der  Realkatalog  der  Preuß. 
Staatsbibliothek  zu  Berlin--  5/6.  L.  Pfandl, 
Graf  Schallenberg  (1655— )733)  als  Sammler  spanischer 
Drumen.  —  W  Schultze,  Schema  des  Sach- 
katalogs der  Kriegssammlung  der  Preußischen  Staats- 
bibliothek. —  7.  u.  8.  E.  Baasch,  Die  Kom- 
merzbibliothek in  Hamburg.  O.  O  I  a  u  ni  n  g, 
Die  Kri?gs5ammUing  der  Bayerischen  Staatsbiliothek.  - 
R.  Oehler,  Die  Studentenbüclierei  in  Bonn.  — 
Fr.  Räuber,  Zur  Frage  des  unteren  Bibliotheks- 
dienstes. Mit  Nachwort  von  P.  Schwenke.  - 
K.  Preisendanz  und  P.  Schwenke,  Zwei 
neue  Exemplare  der  Ablaßbriefe  von   1455. 

Blätter  für  Volktbiblinlheken  und  Lesehallen.  20, 
3.  u.  4.  P.  L  a  d  e  w  i  g  ,  Bildungspflege  durch 
kleinste  Bücherei.  -  H  Knudsen,  Fritz  von  Un- 
ruh. —  C.  Nörrenberg,  Emil  Jaeschke  f-  — 
F.  Plage,  Eine  deutsche  Bücliereihandschrift.  - 
H.  R  o  t  h  li  a  r  d  t ,  Neuere  Literatur  zum  politischen 
und  wirtschaftlichen  Verständnis  der  Gegenwart. 
-  7.   u.  8.  F      Plage,  Öffentliche  Bildungspflege. 

Johanna  .M  ü  h  I  e  u  f  e  I  d  ,  Robinson.  -  W. 
Bube,  Reimmichl.  -  O.  P  I  a  t  e  ,  Ackerknechts 
.Deutsche    Büchereihandschrift". 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
■Jakob  Schäfer  [Prof.  f.  neutestainentl.  Exegese  am 
Priesterseminar  zu  Mainz,  Qeistl.  Rat),  Die  Wun- 
der Jesu  in  nomilien  erklärt. 
Freiburg  i  Br.,  Herder,  1918.  Viil  u.  312  S.  8". 
M.  5,50,  geb.  M.  6,50. 

In  der  katholischen  Theologie  macht  sich 
seit  geraumer  Zeit  eine  starke  Bewegung  zu 
gunsten  der  sog.  Homiiie,  d.  ii.  der  biblischen 
Predigt  geltend.  Die  früher  sehr  gepflegte 
thematische  oder  systematische  Predigt  soll 
zwar  nicht  völlig,  aber  teilweise  der  erbau- 
lichen Erklärung  der  Heiligen  Schrift  weichen. 
Auf  homiletischen  Kursen  und  durch  Heraus- 
gabe neuer  Predigtsammlungen  imd  Predigt- 
zeitschriften, sowie  durch  wissenschaftliche 
Perikopenerklarungen,  in  denen  auf  die  homi- 
letische Verwertung  sehr  geachtet  wird,  fin- 
det diese  neue  Richtung,  die  in  Bischof 
Keppler  von  Rottcnburg  einen  ihrer  ältesten 
und  mächtigsten  Förderer  hat,  eine  ausge- 
dehnte Pflege.    Nun  setzt  aber  diese  Art  de^ 
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Predigcns  unbedingt  eine  gründliche  Kennt- 
nis und  ein  wisscnscliaftliches  Verständnis  des 
zu  behandelnden  Schrifttextes  voraus,  und 
desliaib  ist  es  crtcläriich,  daß  vor  allem  Exe- 
geten  von  Fach  die  Verpflichtung  empfinden, 
den  neuen  Aufschwung  in  der  Pflege  der 
Homilie  zu  unterstützen.  Als  Vertreter  ihres 
Eaches  können  sie  freilich  nicht  mehr  tun, 
als  eine  wissenschaftliche  Erklärung  des 
Schrifttextes  bieten.  Sie  müssen  das  ,,divide  et 
impera"  achten  und  die  trennende  Wand  zwi- 
schen der  E.xegese  selbst  und  anderweitiger 
(dogmatischer,  homiletischer,  aszetischer  usw.) 
Verwertung  ihrer  Ergebnisse  klar  erkennen 
und  aufrecht  halten.  Fühlt  aber  ein  Exeget 
den  Beruf  in  sich,  die  Brücken  zu  den  Nach- 
bargebieten  zu  betreten,,  dann  scheint  es  mir 
das  Erfolgreichste  zu  sein,  wenn  er  sie  gleich 
völlig  überschreitet  und  von  dort  aus  die 
verbindenden  Fäden  an  sich  zieht.  Besser 
als  alle  homiletischen  Winke  und  Abhand- 
lungen über  homiletische  Verwertung  von 
Seiten  der  Exegeten  scheinen  mir  Predigten  zu 
sein,  in  denen  das  Programm  der  biblischen 
Predigt  wirklich  bis  ins  einzelne  durchgeführt 
ist.    Exempla  trahunt. 

Der  Verf.  hat  nach  diesem  Grundsatz 
gearbeitet.  Wie  er  schon  früher  die  Parabeln 
des  Herrn  in  Homilien  erklärt  hat  (2.  Aufl. 
IQll),  so  legt  er  hier  Predigten  über  alle 
Wunder  Jesu  vor.  An  sich  schien  dieses 
Thema  weniger  dankbar  zu  sein  als  die 
Gleichnisreden  Jesu,  weil  sich  die  Paränese 
vielfach  nicht  so  direkt  ergibt.  Aber  Schäfer 
zeigt,  wie  sich  auch  hier  der  Evangelien- 
te.xt  homiletisch  verarbeiten  läßt.  Was  er  vor- 
legt, sind  fast  durchweg  wirklich  biblische 
Predigten  und  nicht  Eitnahnungen,  die  bloß 
lose  an  einen  Bibeltext  geknüpft  sind.  Der 
Bericht  der  Evangelien  ist  dem  Verf.  nicht 
bloß  Rahmen,  sondern  der  darzustellende 
Gegenstand  selbst.  Die  Anwendung  des 
Schrifttextes  auf  die  Zuhörer  der  Predigt  voll- 
zieht sich  nach  den  einfachen  Gesetzen  der 
Logik.  Die  Tatsache,  daß  Jesus  Tempelsteuer  zahlte, 
löst  z.  B.  eine  Ermahnung,  die  Kirchensteuer  bereit- 
willig zu  zahlen,  aus  Selten  begegnet  man  sym- 
bolischer Verwertung  wje  z  B.  bei  der  Erweckung 
des  Jünglings  von  Naim,  die  nach  Seh  auf  unsere 
geistige  und  ewige  Erweckung  hinweist.  Aktuelle 
Ereignisse,  besonders  die  Erfahrungen  des 
Weltkrieges,  spiegeln  sich  öfter  in  den  Ausfüh- 
rungen wieder.  Der  blätterreiche,  aber  früchte- 
leere Feigenbaum  ist  dem  Verf.  Anlaß,  in  einer  Neu- 
jahrspredigt dem  deutschen  Volke  auch  seine  Fehler 
vorzuhalten.  Wie  man  sieht,  ist  die  Gefahr,  ge- 
lehrte  Exegese    aui   der    Kanzel    zu    treiben. 


glücklich  vermieden.  Nur  gelegentlich  verrät 
sich  archäologisches  Interesse.  So  wird  die  Art, 
wie  die  Juden  ihre  Tcnipelsieuer  eintrieben,  genau  er- 
zählt und  sogar  berichtet,  daß  sie  „etwa  1  M.  31  Pf." 
betrug  und  die  Sammlung  im  Monat  Adar  begonnen 
wurde  (S.  75  f,  oder  daß  es  zur  Zeit  Christi  niemand 
an  Zeit  fehlte  (S.  1).  Auseinandersetzungen  mit 
der  negativen  Bibelkritik  sind  im  Ganzen 
selten  zu  finden.  Doch  werden  z.  B.  die  ratio- 
nalistische Deutung  des  Wunders  vom  Fisch  mit  der 
Steuermünze  oder  die  llestreitungen  der  Tatsächlich- 
keit der  Heilung  des  Blindgeborenen,  der  Erweckung 
des  Jünglings  von  Naim  und  des  Lazarus  mit  kurzen  An- 
deutungen zurückgewiesen.  Eine  schlichte  einfache 
Sprache,  der  geschraubte  Rhetorik  und  blu- 
mige Ausdrucksweise  völlig  fremd  ist,  zeich- 
net die  Predigten  nach  der  formellen  Seite 
hin  aus.  Kleine  Verbesserungen  am  Stil  könnten 
da  und  dort  angebracht  werden.  S.  74.  Z.  8  lies  Mt. 
17,24  (statt  23).  Daß  das  Kanawunder  »die  Kraft 
und  unwiderstehliche  Wirkung  der  Fürbitte  Maria 
zeige"  (S  14),  gehört  in  das  Kapitel  der  mariologischen 
Uebertreibungen. 

In  einem  Punkte  sind  Sch.s  Homilien  noch 
besonders  interessant.  Da  er  alle  Wunder 
Jesu  behandelt,  so  finden  sich  darunter  natür- 
lich auch  Evangelienabschnitte ,  die  nicht 
Sonntagsperikopen  sind.  Seh.  deutet  durch 
einen  Asteriskus  im  Verzeichnis  an,  an  wel- 
chen Sonntagen  sie  „leicht  im  Anschluß  an 
die  (treffenden)  liturgischen  Lesestücke  zur 
Kenntnis  und  zum  Verständnis  des  Volkes 
gebracht  werden  können,  wahrend  sie  sonst 
auf  der  Kanzel  kaum  je  behandelt  werden." 
Wie  ersichtlich  wird  das  Fortschreiten  der 
homiletischen  Bewegung  auch  in  der  katho- 
lischen Kirche  dazu  drängen,  daß  das  Peri- 
kopensystem  z.  T.  etwas  in  den  Hintergrund 
treten  und  das  Predigen  über  frei  gewählte 
Schrilttexte  mehr  gepflegt  werden  muß.  Sonst 
bleiben  in  der  Tat,  wie  Seh.  andeutet,  große 
Teile  der  Heiligen  Schrift  dem  Volke  so  ziem- 
lich eine  terra  incognita. 

Breslan.  Joseph  Sickenberger. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Reinhard  Strecker  [Präsident  d.  LaRdesamts  für 
das   Bildung?wesen,   Prof.    Dr.,  Darmstadt],    D  i  e 
Anfänge     von    Fichtes     Staats- 
philosophie.   Leipzig,   Felix  Meiner,  1917. 
3  81.,   224  S.  u    2  BI.    8°.     M.  5. 
Wer  die  heute  mehr  denn  je  aktuelle  Frage 
nach  dem  Verhältnis  von  „Idealpolitik"   und 
„Realpolitik"  in  ihrem  innersten  Kerne  lösen 
wollte,  könnte  sie  so  fassen,  daß  er  nach  dem 
Verhältnis  der   Anfänge   von    Fichtes  Staats- 
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Philosophie  zu  seiner  Verteidigung  des 
Alachiaveli  und  schiießlicii  der  posthumcr. 
sog.  Staatslehre  forscht.  Strecker  behandelt 
nur  die  Anfänge,  wie  sie  in  den  „Beitragen 
zur  Berichtigung  der  Urteile  des  Publikums 
über  die  französische  Revolution"  und  der 
,,Zurückforderung  der  Denkfreiheit  von  den 
Fürsten  F.uropas,  die  sie  bisherunterdrückten" 
vorliegen.  Fr  läßt  in  dankenswerter  Weise 
Fichte  selber  reichlich  das  Wort,  so  daß  ein. 
wenn  auch  nicht  vollständiges,  so  doch  un- 
verfälschtes Bild  von  der  Explosion  geboten 
wird,  die  Stimmungen  und  Gedanken  der 
französischen  Revolution  verursachten,  als  sie 
in  die  noch  gebundenen  Willensenergieen  des 
jungen  Fliehte  fuhren.  Sorgfältige  und  wohl 
dokumentierte  Untersuchungen  scheiden  das, 
was  bei  diesen  Entladungen  zum  Verpuffen 
bestimmt  war,  von  den  tieferen  Werten. 
Öfterer  Hinweis  auf  den  späteren  Fichte 
scheint  zu  verraten,  daß  die  Arbeit  eine  Fort- 
setzung finden  soll.  Erst  in  einer  solchen 
könnte  die  Frucht,  die  sie  verheißt,  geerntet 
werden ;  die  gedankliche  Lösung  der  heute 
die  Welt  bewegenden  politischen  Ideengegen- 
sätze, die  zum  guten  Teil  im  Gegensatz  fran- 
zösischer Revolutionsideologie  und  dem  Geiste 
des  gereiften  klassischen  deutschen  Idealis- 
mus veranschaulicht  werden  können. 

Eine  Gefahr  für  die  volle  .Auswertuns; 
der  vorliegenden  Arbeit  scheint  mir  darin  zu 
liegen,  daß  Str.  die  „philosophischen  Grund- 
sätze, .  .  aus  denen  Fichte  vermeintlich  seine 
Staatslehre  ableitet",  zu  gering  bewertet,  wenn 
er  sie  nur  als  , .landläufige  Hilfskonstruktionen, 
mit  denen  Fichtcs  Zeit  gewöhnt  war,  sich  die 
staatlichen  Probleme  zugänglicher  zu  machen" 
bezeichnet  (S.  154).  Denn  einerseits  enthalten 
diese  ,, Konstruktionen",  wie  ,, Naturrecht". 
,, Staatsvertrag",  „Qesellschaftsvertrag",  neben 
allem,  was  an  ihnen  dazu  bestimmt  ist,  in 
den  Explosionen  des  geschichtlichen  Wer- 
dens zu  verpuffen,  tiefste  übergeschichtliche 
Werte,  und  anderseits  ist  gerade  für  Fichte 
bezeichnend  —  es  ist  vielleicht  der  Zug,  der 
ihn  zum  deutschesten  Philosophen  macht  -- , 
daß  es  der  ethische  Kern,  das  Willenszentrum 
seines  Wesens  selber  ist  (nicht  ein  bloßes  prin- 
cipium  ordinans),  das  sich  in  seinen  „philo- 
-ophLschen  Grundsätzen"  auswirkt,  und  das 
auch  „landläufige  Konstruktionen"  nur  er- 
greift, weil  es  in  ihnen  einen  Kernwert  wittert, 
den  es  dann  durch  die  nur  Fichte  eigene 
Lebensglut  aus  seinen  landläufigen  Hüllen 
heraustreibt. 

Gerade   heute    bedürfen    wir   des   Geistes 


Fichtes  zur  Ej'lösung  der  durch  die  Welt 
schwirrenden  Ideen  von  ihrem  Drum-und- 
drah.  Str.s  Werk,  das  mit  marktgängigem 
Fichte-Ersatz  nichts  gemein  hat,  muß  deshalb 
freudig    begrüßt    werden. 

Zürich.  Roman   Boos. 

Notizen  und  Mitteltungen. 
Pcrsonalchroiilk. 

Dem  üesdiäftsfiihrer  der  Kant-Oesellsch.  u.  Do 
zenten  f.  Philos.  an  der  Handelshochsdiule  in  l^erlin 
Dr.  Artiir  Lieber!  den  Titel  Professor    verliehen. 

Der  ord.  Honorarprof.  f.  Pliilos.  an  der  Univ. 
Heidelberg  Dr.  Hans  D  ri  e  sc  h  als  ord  Prof.  an  die 
Univ.  Köln  berufen. 

Aord.  Prof  f.  Philos.  an  der  Univ  Heidelberg 
Dr.  Hans  D  r  i  e  s  c  h  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Köln 
berufen. 

Dem  Privatd.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Tübingen 
Dr.  Theodor  Haering  der  Titel  aord.  Prof.  ver- 
liehen. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Otto  Fiebicer   und  Ludwie  Srliniidt  [Biblio- 
thekare .  an    der    Kgl.    öffentl.    Bibl.    in    Dresden], 
Inschriftensamniluiig     zur    Ge- 
schichte   der    Ostgermanen.    [Kais 
Akad.   d.    Wiss.    in    Wien.      Philos.-hist.  Kl. 
Denkschriften.    60.  Bd  ,  3.  Abhdlg.]    Wien, 
in  Komm,  dei  Alfred  Holder,  1917.     XVIII  u.  174 
S.     4  '.    M.  16. 
Es  liegt  uns  hier  ein  Ertrag  langjähriger 
Arbeit   vor,    der  schon    im    November    1913  / 
der   Wiener    Akademie    überreicht    und    ,,im 
vierten    Jahre    des   Weltkrieges"    im    Drucke 
vollendet  ist.    Die  Verf.,  \-on  denen  sich  der 
eine  durch   epigraphische  Publikationen,  der 
andere  durch  größere  historische  Werke  schon 
seit   geraumer   Zeit  auf   diesem   Ciebiete   be- 
tätigt" haben,  geben  hier  eine  Sammlung  der 
griechischen  und  lateinischen  Inschriften  zur 
Geschichte  der  Ostgermanen  bis  zum  Todes- 
jahr des  Kaisers  Justinian.  nämlich  der  Skirer. 
und  Bastarnen,  Lugier-Vandalen,  Burgunder, 
Gothen,    (jepiden    und    Heruler.     Die   Texte 
werden  im  allgemeinen  nur  in  iVlinuskelum- 
schrift  gegeben,   die   auch   in   den   Corpora, 
!  der  Massen haftigkeit   der  neuen   Funde  ent- 
sprechend,   notgedrungen    immer    mehr    an 
Boden  gewinnt;   daneben  aber  erhalten  wir 
in  besonderen  Fällen  Zeichnungen  und  me- 
chanische Kopien  (z.B.  Nr.  14),  entsprechend 
einem  verständigen  Eklektizismus,  einer 
Freiheit   von    Prinzipien reiterei,    wie   wir   sie 
i  auch,   in    Abwägung   des   besonderen   Zieles 
jeder  einzelnen  Veröffentlichung,  fürdasprak- 
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tisch  Gebotene  ansehen.  Denn  die  Ideale  des  | 
engeren  Epigraph ikers,  der  auf  Grund  einer  j 
solchen  Sammlung  gern  alle  Fragen  der  [ 
Lesung  und  Ergänzung  von  Text  und  Monu- 
ment selbst  entscheiden  möchte,  \verden  sich  | 
doch  nun  einmal  nirgends  restlos  erfüllen  1 
lassen ;  für  ihn  werden  solche  Bücher,  sobald  J 
er  in  die  Tiefe  gehen  will,  doch  immer  nur  der  i 
Weg  zu  den  Originalpublikationen  oder  besser  | 
noch  den  Steinen  selbst  bleiben  können.  Frei- 
lich steigt  damit  die  Verantwortlichkeit  des 
Herausgebers  für  den  Text,  den  er  sich  zu 
geben  entschließt;  doch  das  ist  bei  Schrift- 
stellern von  jeher  der  Fall  gewesen.  Wenn 
vtir  bei  Inschriften  in  der  Erhaltung  des 
Originals  einen  Vorzug  vor  den  oft  nur  in 
späten  und  schlechten  Mönchshandschriften 
erhaltenen  Schriftstellern  sehen,  so  wird  dieser 
Gewinn  leider  nur  zu  oft  durch  starke  Zer- 
störung oder  auch  ungenügende  Abschrift, 
bei  nachherigem  Verlust  oder  Unzugänglich- 
keit des  Denkmals  selbst,  beeinträchtigt.  Die 
Verf.  haben  sich  bemüht,  die  besten  Aus- 
gaben zu  benutzen ;  einiges  ist  in  den  letzten 
Jahren  hinzugekommen,  sicher  viel  weniger, 
als  es  in  Friedenszeiten  der  Fall  gewesen 
wäre.  Man  würde  sich  nicht  wundern,  wenn 
die  nächsten  Jahre  eine  gesteigerte  Zufuhr 
neugefundenen  Stoffes  aus  den  klassischen 
Ländern  brächten ;  die  Schützengräben  und 
Etappen  auf  der  thrakischischen  Chersonnes 
und  in  Makedonien  haben  schon  manches 
geliefert,  und  beide  kriegführende  Parteien 
haben  sich  darum  verdient  gemacht.  Zu  den 
Texten  wird  ein  Kommentar  gegeben,  oft 
reicher  im  historischen  Teile  als  im  sprach- 
lichen, dem  Ziele  entsprechend.  Ein  wesent- 
liches Hilfsmittel  der  Erklärung  bietet  die 
Übersetzung,  die  wenigstens  den  griechischen 
Inschriften  beigegeben  wird ;  es  wird  also 
noch  ein  Leserkreis  vorausgesetzt,  wie  für  den 
Benutzer  der  alten  Didotschen  Ausgaben,  der 
selbst  ein  lateinisches  Grabgedicht  leichter 
versteht  als  einen  einfachen  griechischen 
Prosatext.  Bibliographie  und  praktische  Sach- 
indices  erleichtern  die  Benutzung.  Ein  zwei- 
ter Teil,  der  die  Westgermanen  behandeln 
soll,  wird  andeutungsweise  versprochen,  möge 
er,  den  gesteigerten  Hindernissen  zum  Trotz, 
bald  zur  Au.sführung  gelangen ! 

Daß  bei  einer  .solchen  Sammlung  jeder 
aufmerksame  Benutzer  Aussellungen  und 
Sonderwünsche  hat,  versteht  sich  von  selbst. 
Hier  können  nur  wenige  Proben  gegeben 
werden.  Beiläufig  mag  erwähnt  werden,  daß 
die   3.    Aufl.   der   Dittenbergerschen   Sylloge 


nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte 
(1915  und"l917). 

S.  5.  Die  Bastarner  hat  der  unvergeßliche 
Adolf  Bauer,  ein  Forscher,  dessen  unab- 
hängige, wahrheitsliebende  Kritik  wir  alle 
dauernd  vermissen  werden,  in  einem  seiner 
letzten  Werke  (Sitz.-Ber.  d.  Akd.  Wien  1918) 
für  keltisch  erklärt,  L.  Schmidt,  der  Mitverf. 
der  hier  besprochenen  Sammlung,  ist  ihm 
entgegengetreten  (Berl.  phil.  Woch.  1919, 
106  f.).  Hier  wird  eine  Entscheidung,  wenn 
überhaupt,  nur  in  einer  durchgreifenden  kriti- 
schen Behandlung  der  ganzen  Überlieferung 
über  die  alten  Nordvölker  möglich  sein,  bei 
der  die  ethnologische  Urteilsfähigkeit  der 
einzelnen  Autoren,  wie  Polybios,  Poseidonios, 
Caesar,  I^linius,  Tacitus  und  ihrer  Zeitge- 
nossen, ihre  Autopsie  und  eigene  Erkundung, 
•wie  die  Beschaffenheit  ihrer  Quellen  zu  würdi- 
gen sind,  Untersuchungen,  wie  wir  sie  von 
mehreren  der  berufensten  Forscher  erwarten 
dürfen. 

Nr.  278  aus  Konstantinopel  wird  über- 
setzt: „Hier  liegt  begraben  Anilas  seligen 
Andenkens,  zugehörig  zum  Hause  der 
Familie  des  Areobind,  um  die  Zeit,  als 
Baduarius  und  Theodorus  ruhmvollen  An- 
denkens geboten."  Aber  Gtodogao  ist  doch 
ersichtlich  Otodwoac,    mit    mondförmigem 

Sigma,  also  die  Gattin  des,  wie  der  Kommen- 
tar ausführt,  bekannten  Schwiegersohnes, 
Kaiser  lustins  II,  genannt  nach  der  Ge- 
mahlin lustinians;  und  vjiö  fieanonav  besagt, 
daß  Anilas  als  Sklave  zur  Familie  dieses  Ehe- 
paars gehört.  So  haben  wir  in  den  Kataster- 
inschriften von  Thera  IG  XII  3,  34?  deajioxiac 
Ev(j>ooovrrj?,  d.  flagij'/ogiox'  im  Sinne  von  domi- 
nium, in  sich  begreifend  Acker,  Bäume,  Vieh  und 
Sklaven.  Auch  die  Fortsetzung  „(Das  Grab  er- 
richtete"V)  Batias  auf  Veranlassung  der  Partei 
des  Arkas  (v[m>]  uegöv  'Agwidof?])  darf  man 
sprachlich    wie   sachlich   anzweifeln. 

Nr.  144  werden  die  Worte  des  Epigramms 
aus  Sardes:  ovro?  6  t^cV^w;?  vipav/eva  ■&ä>xov 
imägyan'  nvQycbaag  y.a&agoig  döy/uaaiv  'Ayoho? 
wiedergegeben  durcn  :  „Dieser  Mann  ist  der 
Statthalter  Acholius,  der  durch  richtige  Ver- 
ordnungen den  stolzen  Sitz  Asiens  mit  Alauern 
versah."  Vielmehr:  „der  den  stolzen  Sitz 
Asiens  auf  Befehl  der  vTiagym  befestigt  hat." 
Für  vnaQxo?  neben  dem  besseren  enaoyog  als 
Übersetzung  von  praefectus  vergl.  Maggie, 
De  Romanorum  iuris  pubüci  sacrique  voca- 
bulis  15  mit  Anm.  7,  103  f.  Ob  wir  diesen 
Acholius  berechtigt  sind,  mit  dem  Schrift- 
steller der  übelberufenen  .'^criplores  historiae 
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Augustae  zusammenzubringen  (Realenc.  I  24 
Q,  Pros.  Imp.  R.  I  5,  31),  dürfte  sehr 
fraglich  sein ;  jedenfalls  hat  er  mit  der  Pro- 
vinz Asien  nichts  zu  schaffen.  Ferner  ist 
'Elvd-eQirjQ  zefievog  trotz  der  Anlehnung  an 
Pindar  Fr.  77  Sciiroeder  (xgjjmd  tXa'^eQiai;) 
und  den  gelehrten  Ausführungen  Bucklers  und 
Robinsons  (Amer.  Journ.  Arch.  1913,  52), 
nicht  nur  übertragen  eine  , .Stätte  der  Frei- 
heit", sondern  recht  eigentlich  ein  Heiligtum 
der  Göttin  Eleutheria  (vgl.  z.  13.  Fle.id,  Fiist. 
Num.  734/5),  dessen  Fundamente  in  den  ge- 
wachsenen Felsen  eingeschnitten  wurden  und 
da  hoffentlich  noch  einmal  wiedergefunden 
werden.  Das  Zitat  Anth.  Palat.  bezieht  sich 
hier  und  sonst  nicht  auf  die  gute  .^nthologia 
Palatina,  sondern  auf  den  geringwertigen  An- 
hang der  Dübnerschen  Ausgabe  von  Cougny. 
Im  Lemma  wäre  es  nützlich  gewesen,  das 
Quellenverhältnis  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
also:  Le  Bas  (Kaibel  [Cougny]),  Buckler.  Das 
sind  Äußerlichkeiten,  aber  solche,  deren  Nütz- 
lichkeit ausgeprobt  ist ;  und  wir  wollen  doch 
allen  berechtigten  Wünschen  unserer  Be- 
nutzer nach    Kräften  entgegenkommen. 

Wie  in  diesem  Gedicht  die  Beziehung  auf 
den  Germaneneinfall  von  263  nur  durch 
Interpretation  gewonnen  werden  konnte,  so 
gilt  das  auch  von  einem  Epigramm  aus  Tegea, 
das  A.  V.  Premerstein  auf  die  Anwesenheit 
des  Alarich  im  Peloponnes  bezogen  hat 
(Österr.  Jahresh.  XV  1912,  218,  I  G  V  2,  153). 
Hier  wird  wenigstens  ausdrücklich  von  der 
Abwehr  der  Feinde  gesprochen.  Daß  ge- 
nauere Angaben,  die  uns  so  wertvoll  wären, 
fehlen,  darf  man  einem  Dichter  nicht  ver- 
argen, wo  schon  die  .späteren  Historiker  sich 
so  oft  in  Anwendung  gänzlich  veralteter,  aus 
den'  Klassikern  entlehnter  Völkernamen  ge- 
fallen. Gladstones  bekanntes  Wort  ,,that 
unspeakable  nation"  ist  durchaus  im  Stile 
Prokops. 

Nr.  289  wird  die  neueste,  auf  eigener  Ver- 
gleichung  beruhende,  von  einer  guten  Photo- 
graphie begleitete  .'\usgabe  von  Kolbe  1  G  V  1, 
1188  mit  tab.  VI  nur  in  der  Anmerkung,  nicht 
im  Lemma  erwähtit.  Man  darf  fragen,  ob  wir 
einem  Dichter,  der  altes,  mittelbar  über- 
nommenes Simonideisches  Gut  mit  elendem 
Gestümper  verband,  eher  einen  falschen  Casus 
oder  den  Gebrauch  von  'Adrjvniwv  .-toh/ajidi; 
für  „Feinde  der  Athener",  statt  „athenische 
Krieger",  zutrauen  können.  Dem  Dichter  .  .  . 
oder  dem   Steinmetzen ! 

Nicht  billigen  möchte  ich  die  Weglassung 
der   Autornamen    von    Zcitscliriftenaufsätzen, 


die  häufig  beliebt  ist.  Wohl  kommt  es  auf  djp 
Sache,  nicht  auf  den  Menschen  an :  und  doch 
lesen  anders  Knaben  den  Terenz,  anders 
Grotius. 

Auf  die  methodisch  wichtige  Anzeige  des 
Werks  durch  Chr.  Hülsen  in  der  Berl.  phil. 
Woch.  1919,  123  möchte  ich  aus  doppeltem 
Grunde  hinweisen;  einmal  wegen  der  dort 
geäußerten  Wünsche  und  Anregungen  eines 
der  ersten  Kenner  der  lateinischen  Inschriften, 
denen  die  Hauptmasse  der  Sammlung  ange- 
hört; sodann  wegen  der  warmen  Anerken- 
nung der  Gesamtleistung,  mit  der  auch  mr 
diese  Besprechung  schließen  möchten. 
Westend.    F.  Hiller  v.  Gaertringen. 

Notizen  u.nd  Mitteilungen. 
Zdtscbrittcn. 

Wiener  iStvdicn  XL,  2.  J.  L  u  ft  ä  k  ,  De  Sap- 
phus  fragm.  52.  comnientarioliini.  —  Fr.  Hörn- 
st e  i  n  ,  Textkritiäciie  Bemerkungen  zum  Symposion 
des  Xenoplioii.  —  K.  F  r  e  i  sen  dan  z  ,  Miszellen  zu 
den  Zauberpapvri.  II.  —  A.  O  o  1  d  b  a  c  h  e  r  ,  Krit. 
Beitr.  zum  XLIV.  und  XLV.  Buche  des  T.  Livius.  I.  - 
F.  W  a  1 1  e  r  ,  Zu  Seneca  Rhetor.  —  R.  I  le  w  e  z  , 
Über  den  Einfluß  Vergils  auf  die  Carmina  Latina 
Epigraphica  II.  —  E.  Oroag,  Studien  zur  Kaiser- 
geschiclite  lil  — L  Radcrm  acher.  Sprachliches 
und  Kritisches.  —  N.  A.  B  e  e  s  ,  Helladikos.  — 
E.  H  a  u  1  e  r  ,  Zu  Sallusts  Rede  des  Lepidus  ;  Zu 
Fronte  S.  46,  Z.  18  und  S.  49,  Z.  14  ff.  (Naber;; 
Imago,  nicht  einago;    Ein  Sallustbruchstück. 

Hermes.  54,3.  M.  W  e  1  I  m  a  n  n  ,  Eine  Pytha- 
goräische  Urkunde  des  4.  Jahrh.s  v.  Chr.  —  Fr. 
Thedinga,  Plotin  oder  Numenios?  II.'—  U. 
Kahrstedt,  Die  spartanische  Agrarwirtschaft.  ■ 
R.  Laqueur,  'Zur  Geschichte  des  Krakros.  — 
W.  Kranz,  Zwei  Lieder  des  „Agamemnon".  —  K. 
M  ii  n  s  c  h  e  r  ,  Zu  Demosthenes.  -  H.  B  1  ü  m  n  e  r  f. 
Zu  Seneca  Herc.  für  564  ff.  —  F.  Hiller  von 
Gaertringen,  Ein  attisches  Epigramm  aus  dem 
Perserschutt.  —  Th.  T  h  a  1  h  e  i  m  ,  Die  Aristoteli- 
schen Urkunden  zur  Geschichte  der  Vierhundert  in 
Athen 

Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Otto  llcrpel.    Die    Frömmigkeit    der 
deutschen    K  r  i  e  g  s  I  y  r  i  k.       Gießen, 
Alfred  Töpelmann,  UJ 17.    VIII  u.  182  S.    8".    M.  5. 
Herpels    Buch    ist   die    Frucht    sehr   ge- 
nauen   und    sorgfältigen   Studiums.    Er  ,hat, 
soweit   das    einem    Einzelnen    mitten   in   der 
Kriegszeit  möglich  war,  die  ungeheure  Masse 
der  Kriegslyrik  auf  ihren   religiösen   Gehalt 
hin   geprüft   und   hat  die   Ergebnisse   seiner 
Prüfung  in  systematischer  Weise  dargestellt. 
Man   kann   darüber  verschieden   denken,  ob 
es  nicht   ratsamer  gewesen   wäre,   den   Aus- 
gang des  Krieges  abzuwarten.   Aber  H.  nahm 
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wohl  an,  daß  die  Motive  und  Inhalte  im 
wesentliciien  hervorgetreten  waren  und  selbst 
neu  hinzuwachsende  das  Bild  in  seiner 
Orundschrit't  nicht  verändern  würden,  j-'ür 
H.s  Studie  kommt  an  der  deutschen  Kriegs- 
lyrik nur,  oder  fast  nur,  das  Gedankliciie,. 
und  zwar,  soweit  es  mit  Religion  positiv 
oder  negativ  zusammenhängt,  in  Betracht. 
So  kann  er  den  Inhalt  der  üedichte  in 
Begriffsgruppen  gliedern  und  diese  zu 
einer  Oesamtanschauung  verarbeiten.  Wie  er 
dabei  zu  bestimmten  Kategorien  (Dichter  aus 
sittlichem  Ungestüm,  monistisch-ästhetisch 
gerichtete,  christliche  [kathol.  u.  evangelische] 
Idealisten)  gelangt,  und  wie  er  jede  einzelne 
in  teilweise  bis  ins  Kleinste  gehender  Zer- 
gliederung kennzeichnet,  möge  man  in  dem 
sehr  wohl  geordneten  und  lichtvoll  gearbei- 
teten Buch  selbst  nachlesen.  Ich  kann  ein 
Bedenken  nicht  unterdrücken :  Geht  es  an, 
einen  künstlerisch  so  ungleichartigen  Stoff 
in  dieser  systematischen  ,\rt  zu  behandeln? 
Wird  hier  nicht  gar  zu  vieles  auf  gleiche 
Flächen  aufgetragen,  das  einer  solchen  Be- 
handlung durch  seine  Natur  widerstrebt?  H. 
läßt  mich  den  künstlerischen  Gesichtspunkt 
doch  zu  sehr  vermissen.  Wir  sind  —  auf 
Grund  ästhetischer  Erziehung  ~  empfindlich 
gegen  eine  Methode,  die  aus  lyrischen  Er- 
zeugnissen einfach  den  Gedankengehalt  her- 
ausholt, unbekümmert  um  den  Formwert  der 
Gedichte,  denn  gerade  in  diesem  liegt  oft 
das  Leben  eines  Gedichts  —  nicht  in  den 
Gedanken  und  Gesinnungen.  H.s  ästhetisches 
Urteil  scheint  mir  zudem  kein  ganz  sicheres 
zii  sein;  unmöglich  könnte  er  sonst  —  von 
anderen  Bewertungen  abgesehen  —  die  farb- 
lose, ganz  konventionelle  Reimerei  Mühl- 
pforts  (ich  kenn  ihn  nur  aus  H.s  Zitaten) 
so  ernst  nehmen  wie  er  es  tut.  Für  mich  ist 
das  Ergebnis  des  H. sehen  Buches  die  Frage: 
Ist  die  deutsche  Kriegslyrik  eine  geeignete 
Unterlage  für  die  Erkenntnis  der  geistigen 
Kräfte,  welche  unser  Volk  und  seine  Besten 
in  den  Jahren  nach  1914  in  der  Tiefe  be- 
wegten? Ich  wage  es  nicht,  so  bestimmt  wie 
H.   mit  Ja  darauf  zu  antworten. 

Heidelberg.  (^  1 1  o  F  r  o  m  m  e  I. 

(iesdlscha\l  für  dcutfhe  Philologie. 
Berlin,  Julisitzung. 
Herr  A.  H  e  ii  s  i  e  r  sprach  über  Streit- 
fragen aus  deraltncirdisclien  Lite- 
rat Urgeschichte.  Wie  die  altnordische  Dich- 
tung und  Prosa  auf  die  verschiedenen  Völker  auf- 
zuteilen sei,  in  der  Erörterung  dieser  Frage  haben 
-fit    drei  Menschenaltern  die  vaterländischen  Gefühle 


der  Forscher  mitgesprochen  :  Selbstbehauptung  der 
Norweger  gegenüber  Island  ;  Ablehnung  der  deutschen 
Zusammenhänge  durch  die  Dänen ;  Bedürfnis  der 
panskandinaviscli  (jestimmten,  das  nordische  Gemein- 
gut zu  betonen.  Während  die  Heimat  der  einzel- 
nen Werke  heute  nur  noch  im  Eddalager  um- 
stritten ist,  erheben  sich  viel  mehr  Fragen,  wenn  wir 
die  Gattungen  auf  ihre  Herkunft  und  Ver- 
breitung befrachten.  Danach  kann  man  das  alt- 
nordische Sclirifttimi  in  engere  und  weitere  Kreise 
einzuteilen  versuchen,  und  als  die  gatiungsreichsten 
erscheinen  eineiseits  der  weiteste,  gemeingermanische 
Kreis,  andererseits  der  engste,  nur-isländische. 

In  dem  sich  anschließenden  Vortrag  über  das  Rosi- 
ni u  n  d  1  i  e  d  führte  Herr  F.  G  e  n  z  m  e  r  folgen- 
des aus.  Der  Bericht  des  Paulus  Uiaconus  „über 
Alboins  Tod  beruiit  nicht  auf  geschichtlicher  Über- 
lieferung, sondern  auf  einem  Helden:iede.  Der  Ge- 
genstand ist  der  typische  der  Heldendichtun«:,  die 
Verwandtenrache;  die  Handlung  zeigt  die  liedhafte 
Knappheit  und  Straffheit.  Einige  Zweifel  erheben 
sich  :  der  Uericht  über  Rosimunds  und  Helmichis 
Ende  stammt  aus  anderer  Quelle  ;  das  Lied  wird  den 
Tod  Rosimunds  unmittelbar  auf  die  Ermordung 
Alboins  haben  folgen  lassen.  Helmichis  bleibt  un- 
tätig ;  er  bekäme  schärfere  Umrisse,  wenn  Rosimund 
sich  nicht  dem  F^ercdeo,  sondern  ihm  hingäbe  und 
er  dann,  da  er  als  Scliwurbruder  den  Konig  nicht 
selbst  töten  will,  den  Peredeo  anstiftete.  Wirerhallen 
dann  5  Auftritte  mit  drei  redenden  Personen:  1.  das 
Trinkgelage,  2.  die  vergebliche  Aufreizung  des 
Helmichis,  3.  die  J  ettszene,  4  Alboins  Ermordung, 
'■>.  Rosimunds  und  Helmichis  gemeinsamen  Gifttod. 
Ein  Versuch,  das  Lied  auf  dieser  Grundlage  wieder- 
herzustellen, ist  von  dem  im  Leide  gebliebenen 
Waldemar  Haupt  unternommen  sein  Entwurf  ist  für 
den  Aufbau  des  Liedes  der  vorgetragenen  Nach- 
dichtung, für  die  der  Stil  und  die  Sprechform  der 
nordischen  Heldendichtung  gewählt  worden  ist,  zu 
Grunde  gelegt. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Personalcbronik. 

Ao:d.  Prof.  f.  deutsche  und  nord.  F^hilol.  «n  der 
Univ  Qreifswald  Di.  Werner  R  i  c  h  t  e  r  als  Hüft- 
arbeiter »n  die  Univ. -Abt.  d.  preulJ.  Minist,  f. 
Wissenäch.,  Kunst  und  Volksbildung  berufen. 

An  der  Univ.  Köln  Dr.  Carl  N  i  e  s  s  e  n  als 
Priv«tdoz.  f.  deutsche  Lit.-  und  Thealeigesch.  ha- 
bilitiert. 

Qymn. -Oberlehrer  Dr  Waldemar  Oehlke  habi- 
litiert an  der  Techn.  Hochschule  Berlin-Charlotten- 
burg .ils  Privatdoz.  f.  l.itcraturgesch. 

Aord.  f^rof.  an  der  Univ.  Bonn  Dr.  Theodor 
L"  r  i  n  g  s  zum  ord.  Prof.  f.  deutsciie  .'-"hilol.  u. 
Mundartenforsch    ernannt. 


und  englische  Philologie 
Literaturgeschichte- 


Referate. 

Uioviuiiii  niid  .4nnabplla  Ctis  Pity  She's 
a  Whore).  Die  alte  englische  Tragödie 
des  John  Ford  in  deutscher  Sprache  und 
für  die  deutsche  Bühne  von  Erwin  Kaiser. 
.München,  Geoig  Müller,  1918      102  S.    8  .    .M.  4. 
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Der  Übersetzer  stellt  sich  das  Ziel,  dem 
Inzest-Drama  Fords  ,,dcn  Boden  zn  gewinnen, 
der  es  erst  ganz  leben  macht,  die  Bühne". 
Deshalb  hat  er  die  um  den  Gimpel  Bergettc 
und  um  Soranzos  Verhältnis  zu  Hippolita  grup- 
pierten Nebenhandlungen  fast  ganz  ausge- 
schieden —  zumeist  ohne  Schaden  für  den  üe- 
samteindruck,  aber  an  zwei  Stellen  entschieden 
voreilig.  11,2  und  IV,  1  des  Originales  durften 
als  wichtige  Folie  der  Charaktere  nicht  fehlen, 
um  so  weniger,  als  Kaiser  die  Ansicht  ver- 
ficht, daß  nicht  das  psychologische  Interesse 
an  der  Blutschande  der  künstlerische  Aus- 
gangspunkt sei,  wogegen  nicht  nur  Hebbels 
spöttisch  zitierte  Äußerung,  sondern  die  ganze 
Reihe  der  Fordschen  Tragödien  spricht  (vgl. 
z.  B.  des  sehr  genauen  Ford-Kenners  Sher- 
man  Einleitung  zur  Ausgabe  in  Bang? 
Materialien  z.  K.  des  älteren  engl.  Dramas, 
Bd.  XXIII).  Nicht  überall  hat  K.  übrigens 
die  durch  seine  Kürzungen  aufgesprungenen 
Risse  glatt  überstrichen  (so  S.  24,  S.  53) ;  seine 
Bühnenanweisungen  (vgl.  S.  70,  00,  92,  96) 
sind  nicht  selten  ganz  modern  und  engen 
den  Schauspieler  unnötig  ein. 

Die  Übersetzung  ist  nicht  immer  gut 
sprechbar,  steht  hierin  jedenfalls  weit  hinter 
den  von  Bodenstedt  (Shakespeares  Zeitge- 
nossen und  ihre  Werke,  2.  Bd.,  S.  213  ff.) 
übersetzten  Szenen  zurück,  an  deren  Titel- 
gebung  sich  K.  anschließt.  Die  sehr  zahl- 
reichen undeutschen  Wendungen  und  metri- 
schen Härten  (vgl.  „Da  steh  ich  für  ein,  Herr", 
,,Daß  ihr  Vater  von  was  so  eingn  edlen  Vater 
hat"  u.  dgi.  m.,  oder  „Habt  ihr  ihr  Herz, 
was  mißtraut  ihrem  Ohr  ihr?",  ,, Ist's  zu  mir 
ihre,  ist's  zu  ihr  auch  meine",  ,, Erbarmen  1 
Da  sind  die  elenden  Wesen"  u.  dgl.  m.) 
dürften  kaum  geeignet  sein,  den  Findruck  der 
,, entschiedenen,  gedrängten  und  vom  Stoff 
gesättigten  Sprache"  des  Urbildes  zu  er- 
wecken, den  die  Einleitung  als  Ziel  aufstellt. 
So  gut  einige  Partien  gelungen  sind  — 
namentlich  in  der  Prosa  —  so  lassen  sich 
doch  auch  nicht  wenige  ungenaue  und  falsche 
Übertragungen  buchen  (vgl.  „ich  ließ  die 
Bücher  Heber",  S.  17,  für  clw^e  nulwr  lo  leave 
m,/  books  —  „Lust"  S.  17  u.  ö.  für  lusf.  (Wol- 
lust) —  „Herr"  S.  61  u.  ö.  schlechtweg  für 
Lord  —  ,wenn  ihr  geht"  S.  86  für  «/«o/  yoit 
iire  wiihdraicii  u.   v.  a.  m.). 

Kräftig  wirkt  die  straffe  Handlung  und 
der  stoßweise  Schwung  des  Dialogs;  aber 
mit  dem  keuschen  ,, Romeo  und  Julie"  wird 
das  Stück  auch  in  dieser  Gestalt  weder  beim 


Leser    noch     hPim     Zuschauer    konkurrieren 
können. 

Graz.  \  I  be  i' t  1:  i  ch  I  e  r. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
PiTSOiialchroilik. 

Ord.  Prof  f.  roman.  Piniol  an  der  Univ.  Berlin 
Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Heinrich  M  o  r  f  tritt  von  seinem 
LehraTnt  zurück,  als  sein  Nachfolger  ist  Prof.  Dr. 
Eduard  Wech  ssler  von  der  Univ.  Marburg  be- 
rufen worden. 

/eltsrlirirten. 

Neupliilolugisclif  Mitldimgai.  (Helsingfort).  1919, 
1—4.  L.  Spuzer,  Zu  Suidi  su  la  linca  siciliana 
del  Duecento,  IV  —  O  J  Tallgren,  Replique  ä 
M.Leo  Spitzer.  -  Derselbe,  Publicaciones  espaüoUs 
faltas  de  esmero.  —  t.  Ö  h  m  a  n  n  ,  Lat.  ä  =  got. 
ö;  lat.  ö  =  got.  ä. 

'  Neu  erschienene  Werke. 

J.  Kohler,  Shakespeare  vor  dem  Forum  der  Juris- 
prudenz. 2.  Aufl.  berlin  u.  Leipzig,  Dr.  Walther 
Rothschild.    M    18. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Andr<5  Jolles,    (ord.  Prof.  f.  klass.  Archäol.  an  der 
Univ.  Leipzig],  Wege  ZU  Phidias.     Briefe 
über  antike    Kunst.     Berlin ,   Weidmann.    1918 
153  S    8  .     M.  4,80. 

In  ganz  ähnlichem  Sinne  wie  von  einer 
homerischen  Frage  kann  man  von  einer 
Phidiasfragc  reden.  Auch  hier  stehen  auf 
der  einen  Seite  Kunstwerke,  die  zu  den  höch- 
sten Äußerungen  des  künstlerisch  schaf- 
fenden Menschengeistes  gehören,  auf  der 
andern  Seite  ein  paar  abgerissene  Notizen 
über  den  Künstler,  der  sie  hervorgebracht 
oder  ihnen  doch  wenigstens  den  Stempel 
seines  Genius  aufgedrückt  haben  .soll,  und  es 
handelt  sich  nun  im  wesentlichen  um  die 
Frage:  wieviel  ist  dabei  persönliches  Eigen- 
tum dieses  einen  Mannes,  und  was  fand 
er  sozusagen  als  künstlerisches  Kapital  in 
seinem  Volke  vor?  Es  ist  begreiflich,  daß  im 
.Laufe  der  Zeit  diese  Frage  so  sehr  zu  einem 
zentralen  Problem  der  kkassischen  Archäo- 
logie werden  konnte,  daß  es  heute  zu  den 
Ausnahmen  gehört,  wenn  eine  Arbeit  auf 
diesem  Gebiet  sich  nicht  in  der  einen  oder 
in  der  anderen  Weise  mit  ihm  beschäftigt, 
ganz  abgesehen  von  der  unübersehbaren 
Fülle  von  Spezialuntersuchungen  über  sie, 
die  uns  namentlich  die  letzten  Jahrzehnte 
gebracht  haben.  Aber  je  mehr  das  Material 
wuchs  und  je  eindringender  und  schärfer  die 
Fragen  formuliert  wurden,  desto  komplizierte! 
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mußte  natürlich  die  Sache  werden,  so  daß 
in  der  Tat  gegenwärtig  die  Wege  zu  Phidias 
in  Gefahr  sind,  durch  diese  Fülle  von  Gelehr- 
samkeit für  alle  diejenigen  verschüttet  zu 
werden,  die  nicht  gerade  zünftige  Aixhäo- 
logen  sind.  Nicht  als  ob  die  griechische 
Plastik  den  Menschen  unserer  Generation 
nicht  auch  ganz  losgelöst  von  allen 
historischen  Voraussetzungen  zum  Erleb- 
nis werden  könnte:  Wie  lebhaft  sich  ge- 
rade die  besten  unter  den  neueren  Bildhauern 
mit  ihr  auseinandersetzen,  ist  bekannt.  Wer 
aber  dieses  Erlebnis  vertiefen  und  pflegen 
will,  der  wird  sich  unwillkürüch  nach  einem 
historisch  orientierten   Führer  umsehen. 

Die  Eigenschaften,  die  von  einem  solchen 
Führer  zu  fordern  sind,  vereinigt  Andre  Jolles 
aufs  glücklichste  in  sich,  und  deshalb  muß 
man  sein  neues  Büchlein,  in  dem  er  es  unter- 
nimmt, die  Kunst  des  Phidias  von  ihren  ge- 
schichtlichen Voraussetzungen  und  zeitlichen 
Bedingtheiten  her  verständlich  zu  machen,  mit 
Freuden  begrüßen.  Es  ist  nicht  nur  ein  feiner 
imd  gründlicher  Kenner  antiker  Kunst  und 
Kultur,  der  hier  zu  uns  spricht,  sondern  auch 
ein  Mann  mit  weitem  historischen  Horizont 
und  ein  sehr  selbständiger  Kopf,  der  überall, 
auch  da  wo  er  zum  Widerspruch  reizt,  seinen 
Leser  zu  fesseln  und  anzuregen  versteht  und 
sich  durch  eine  Fülle  feiner  Bemerkungen 
nicht  bloß  über  Phidias,  sondern  über  antike 
Kunst  überhaupt  als  berufenen  Interpreten 
dieser  Welt  erweist. 

Als  besonders  glücklich  sei  hier  nur  die 
Behandlung  eines  der  schwierigsten  Punkte 
herausgehoben.  Es  war  die  natürliche 
Reaktion  auf  ein  Stadium  der  Forschung,  dem 
es  mehr  auf  die  Geschichte  der  Künstler  als 
auf  die  der  Kunst  anzukommen  schien,  daß 
man  meinte,  die  Persönlichkeit  des  Phidias 
sei  erst  in  zweiter  Linie  von  Belang,  zunächst 
komme  es  auf  das  Verstehen  der  erhaltenen 
Werke  an.  Mit  Recht  macht  J.  dagegen  gel- 
tend, daß  dann  die  Wissenschaft  ge;^wungen 
sei,  mit  einer  Masse  von  weitschweifigen  Defi-. 
nitJonen  und  Abstraktionen  zu  arbeiten.  An 
ihre  Stelle  tritt  für  uns  gewissermaßen  als  an- 
schauliches pars  pro  toto,  als  ein  Symbol,  die 
Persönlichkei.t,  die  man  also  schon  aus  prakti- 
schen Gründen  einfach  nicht  entbehren  kann. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich, von  den  stilistisch  ganz  verschiedenen 
Skulpturen,  die  unter  dem  Namen  des  Phidias 
von  der  Überlieferung  zusammengebracht 
werden,  zum  mindesten  den  größten  Teil  als 
;Mch     wirkli;:h     ihm    gehörig    anzusprechen. 


Seine  eigene  künstlerische  Entwicklung,  seine 
Stellung  als  Fpiskopos.  als  Organisator  des 
ganzen  Akropoliswerkes,  das  von  J.  sehr 
feinsinnig  abgeleitete  ,, Gesetz  der  freien  und 
angewandten  Skulptur"  und  vor  allem  schließ- 
lich die  Vermittlerrolle  des  Phidias  zwischen 
der  archaischen  und  klassischen  Kunst,  das 
sind  die  Faktoren,  die  man  sich  gegenwärtig 
haMen  muß,  um  diese  für  den  modernen 
Menschen  freilich  sehr  erstaunliche  Tatsache 
einigermaßen  liegreifen  zu  können.  Daß 
allerdings  auch  über  die  Begriffe  Künstlertum 
und  Originalität  das  Altertum  ganz  andere 
Vorstellungen  hatte  als  unsere  Zeit,  ist  ein 
Gedanke,  den  man  in  diesen  Erörterungen 
bei  J.  gern  klarer  herausgearbeitet  sehen 
möchte,  zumal  angesichts  der  außerordent- 
lichen Rolle,  die  diese  Begriffe  in  der  moder- 
nen Produktion  spielen. 

Die  Schreibweise  ist  in  dem  ganzen  Büch- 
lein frisch  und  lebendig,  bekundet  aber  eine 
Vorliebe  für  überraschende  Antithesen  und 
kühne  Vergleiche,  angesichts  deren  man 
doch  sagen  muß,  daß  auch  vom  Geschmack- 
vollen zu  seinem  Gegenteil  nur  ein  Schritt 
ist.  Eine  solche  Wärme  des  Tons  aber  liegt 
über  dem  Ganzen,  ein  so  beredter  Enthusias- 
mus spricht  aus  jeder  Seite,  daß  man  schließ- 
lich dem  Verf.  seine  stilistischen  Verstöße 
nicht  gar  zu  sehr  übel  nimmt.  Die  Hauptsache 
bleibt,  daß  er  mit  seiner  eigenen  Forderung, 
das  Phidiasproblem  so  weit  wie  möglich  zu 
fassen,  ,Ernst  gemacht  und  damit  der  Sache 
einen   hocherfreulichen    Dienst  erwiesen   hat. 

Berlin.  Friedrich  Matz. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Zolt^chrifton. 

Zttlsr.hrljl  jür  As/hctih  und  allgiiii'/ine  KuTUitwissen- 
schafl.  XIV,  I.  E.  U  t  i  t  z  ,  Georg  Simmel  u.  d. 
Philos.  d.  Kunst.  -  C  Enders,  Die  Deutung  des 
Homunkulus  in  Goethes  Faust.  -  H.  Merk, 
Wilhelm  von  Scholz  als  Theoretiker  d.  Dramas.  - 
G    Marzynski,  Die    impressionistische  Methode. 

Neu  ersclilenone  Werke. 

P.  Burkhardt,  Die  Landschaft  in  Carl  Spittelers 
„Olympischem  Frühling".  Eine  kritisch -ästhetische 
Untersuchung,  vornehmlich  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Laokoon-ProbleiiiS.    Zürich,  Rascher  &  Cie. 


Geschichte. 

Referate. 
Axel  Uoßthins,  Die  Pythais.  Studien 
zur  Geschichte  der  Verbindungen  zwischen 
Athen  und  Delphi.  Uppsalaer  Inaug.-Dissert. 
Uppsala,  Almqvist  &  Wickseils  Boktryckeri  A.-B., 
IQIS.    V  u.   172  S.    8«. 
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Dier  Verf.  des  vorliegenden  Buches,  ein 
Schüler  des  auch  bei  uns  durch  seine  viel- 
faclren  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  griechi- 
schen Rcligionsgeschichte  und  Altertums- 
kunde rühmlichst  bekannten  Uppsalaer  Pro- 
fessors Sam  Wide,  bietet  uns  eine  sehr  Ein- 
gehende und  fleißige  Untersuchung  über  das 
athenische  Opfer  in  Delphi,  weiches  j)/7i'i?a('f 
genannt  wurde.  Dieses  Opfer  und  die  damit 
verbundene  Blitzwarte  in  Athen  haben,  wie 
die  Ausführungen  von  A.  Mommsen 
(Delphica  lS78),'j.  Toepffcr  (Hermes  XXIII, 
1888),  V.  von  Schoeffer  (De  Deli  insulac 
rebus  1889),  E.  Pfuhl  (De  Atheniensium 
pompis  sacris  1900)  beweisen,  schon  längst 
das  Interesse  der  Forscher  erweckt;  durch 
das  neue  Material,  das  die  französischen  Aus- 
grabungen in  Delphi  zu  Tage  gefördert,  be- 
sonders durch  die  Inschriftenfunde  am 
Schatzhaus  der  Athener,  welche  eine  Neu- 
belebung der  alten  Opfersitte  im  2./1.  vor- 
christl.  Jahrh.  bezeugen  und  vielseitig  be- 
leuchten, ist  die  Frage  über  die  Pythais  in 
ein  neues  Stadium  getreten,  und  P.  Colin 
(Fouilles  de  Delphes  III -),  W.  Ferguson 
(Klio  IX,  1909)  und  vor  allem  H.  Pomtow 
(Sylloge')  haben  sifh  bemüht,  die  sich  daraus 
ergebenden  Folgerungen  zu  ziehen.  Auf 
Grund  dieser  Vorarbeiten  hat  der  Verf.  sich 
der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  das 
gesamte  Material  zusammenzufassen  und  ge- 
nau nachzuprüfen. 

Er  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  es  in 
Griechenland  uralte,  wohlbezeugte  Sitte  war, 
Tiere  und  Erstlinge  der  Saat  (anaqyia'i)  a"  <^'e 
großen  Heiligtümer  zu  senden.  Mit  diesen 
Opfer  und  Gaben  bringenden  Theorien, 
welche  von  nah  und  fern  an  die  berühmten 
Qötterstätten  kamen,  ist  die  athenische 
Pythaisgesandtschaft  zu  vergleichen,  welche 
ihren  Ausgangspunkt  im  Bezirk  des  pythi- 
schen  Apollons  am  Ilissos  hatte.  Es  war 
dies  (ein  spezifisch  athenisches  Opfer  in 
Delphi,  das  in  keiner  Verbindung  mit  irgend 
einem  der  delphischen  Feste  stand.  Nach  der 
bei  Strabon  erhaltenen  Beschreibung  der  alt- 
herkömmlichen Zeremonie  galt  den  Pyihaisten 
als  'Abfahrtszeichen,  wenn  sich  ein  Blitz 
über  dem  Harma,  einem  Felsrücken  im  Nord- 
westen Attilcas,  zeigte,  dessen  Erscheinen  aber 
nur  an  drei  bestimmten  Tagen  dreier  be- 
stimmter Monate  erwartet  und  beobachtet 
wurde.  Aus  dieser  Zeremonie  der  Blitz- 
warte ist  es  ersichtlich,  daß  diese  Opfer- 
gesandtschaft nach  Delphi  kein  regelmäßiger, 
jährlidi    wiederkehrender   Brauch   war,   son- 


dern daß  ihre  Ausrüstung  vom  Zufall  oder 
dem  Belieben  der  mit  der  Blitzwarte  be- 
trauten Pythaisten  abhing;  „wenn  es  über 
dem  Harma  blitzt"  war  schon  im  5.  Jahrh. 
in  Athen  ein  Sprichwort  geworden,  um  ein 
Ereignis  als  „ungewiß  wann"  oder  als  ,,spät" 
eintretend  zu  bezeichnen.  Die  Schlußfolge- 
rung des  Verf.s  (S.  6)  aber,  daß  diese  eigen- 
arfcige  Ordnung  auf  einer  Einräumung  des 
delphischen  Orakels  beruhe,  auf  einem  Kom- 
ptromiiß  mit  den  Athenern,  die  sich  einer 
unbequemen  Steuerpflicht  entziehen  wollten, 
ist  eine  Vermutung,  die  weder  in  unserer 
Überlieferung  einen  Anhalt  hat,  noch  auch 
sachlich  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden 
Icann.  Einmal  sind  solche  Theorien  keine 
Steuerpflicht,  sondern  freiwillig  übernommene 
Leistungen ;  dann  aber  ist  es  nach  allen  Ana- 
logien nicht  glaublich,  daß  die  delphische 
Priesterschaft  selbst  die  Hand  dazu  geboten 
haben  sollte,  die  Erfüllung  dieser  Leistung 
illusorisch  zu  machen.  So  wird  \x'tohl  die 
Annahme,  daß  diese  Blitzwarte  mit  der  Ein- 
richtung der  Pythais  ursprünglich  und 
organisch  zusammenhängt,  die  „Theoria" 
durch  die  Folgen  einer  auffallenden  Blitzer- 
scheinung  hervorgerufen  ist,  das  Natürlichste 
sein. 

Die  Entwicklung,  die  Art  der  Zusammen- 
setzung, den  Verlauf,  das  Aufhören  und  die 
Wiederbelebung  dieser  Pythais  in  neuem 
Formen  im  Lauf  und  Wechsel  der  Zeiten 
verfolgt  der  Verf.  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten seines  Buches  in  eingehender  Unter- 
suchung; Kap.  II  handelt  von  der  Pythais 
des  4.  Jahrh. s;  Kap.  III  vom  Wege  der 
f^rozession  von  Athen  nach  Delphi  und  der 
pythischen  Theorie  der  Tetrapoleis;  Kap.  IV 
von  den  Pythaistheorien  der  Jahre  138/7  und 
128/7.  V.  Chr.;  Kap.  V  von  den  letzten 
Pythaiden;  Kap.  VI  vom  Festzug.  Den  Be- 
schluß bildet  eine  Zusammenfassung  der  Er- 
gebnisse und  eine  Beigabe  der  Testimonia. 
Ein  Referat  über  die  Einzelergebnisse,  zu 
denen  der  Verf.,  was  namentlich  die 
delphischen  Schatzhausii;schriften  anlangt,  in 
detaillierter  Auseinandersetzung  mit  Colins 
und  Pomtows  Forschungsresultaten  geführt 
wird,  würde  den  Rahmen  dieser  Anzeige  weit 
überschreiten :  es  sei  nur  hervorgehoben,  daß 
im  3.  Jahrh.  die  für  das  4.  Jahrh.  noch 
mehrfach  bezeugte  Sitte  der  Pythaistenopfer 
in  Delphi  abstarb,  und  erst  unter  römischer 
Vorherrschaft,  die  aber  kaum  mit  dem  Verf. 
(S.  55)  als  eine  Zeit  des  „inneren  Friedens  in 
Hellas"      bezeichnet     werden      dürfte,     eine 
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Wiederbelebung  erfahren  hat.  Im  Jahre  138/7 
ßing  die  Icrste  Pythaistlieorie  nacii  der 
Zwischenzeit  nach  Delphi.  i3er  Abbruch  der 
Traditionen  ist  offenbar;  von  altertümliciien 
Zügen  begegnet  dabei,  wie  auch  128/7,  zuerst 
nicht  viel.  Uagegen  liefert  die  Pythaispompe 
des  Jahres  106/5  Zeugnisse  über  altertümelnde 
Strömungen  in  Athen ;  diese  Altertümlich- 
keiten sind  aber  nach  dem  Verf.  nicht  Über- 
reste in  gewöhnlichem  Sinne ;  sie  repräsentieren 
Resultate  anonymer  Forschungen,  sind  alter- 
tümelnde Einschiebsel,  nicht  ein  Kern  von 
urwüchsigen  Hcrkömmlichkeiten,  und  somit  ist 
ihre  Beweiskraft  für  die  ältere  Zeit  beschiiänkt. 
Dieses  Ergebnis  des  Verf.s  ist  von  kultur- 
geschichtlichem üesichtspunkt  sehr  wichtig 
und  steht  in  bestem  Einklang  zu  der  Ge-  | 
.staltung  auch  der  politischen  Verhältnisse  in  j 
Athen  zu  römischer  Zeit,  der  Erneuerung  des  ' 
Areopags  und  anderen  ihr  entsprechen- 
den Maßnahmen.  Nicht  allen  Einzelhei- 
ten in  den  Schlußfolgerungen  des  Verf.s 
wird  man  zustimmen  können ;  ich  hebe,  um 
ein  Beispiel  zu  geben,  hervor,  daß  wenn  der 
Verf.  gegen  Fomtow  Fouilles  48  =  Ditt.  Syll.' 
711.  L  ins  Jahr  97/6  und  umgekehrt  Fouilles 
49  =  Ditt.  Syll.3  728  K  ins  Jahr  106/5  setzt,  j 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  Leistungen  des  j 
Chores  der  Inschrift  Fouilles  48  größer  waren,  i 
als  die  der  Inschrift  Fouilles  49,  diese  Tat- 
sache mit  der  Datierungsfrage  an  sich  nichts 
zu  tun  hat;  im  aligemeinen  aber  läßt  sich 
sagen,  daß  die  Erörterungen  des  Verf.s  sich 
durch  Vorsicht  und  Umsicht  auszeichnen  und 
eine  gründliche  philologische  Schulung  be- 
wieisen.  Nicht  nur  tler  Religionshisloriker  wird 
aus  dem  Buche  Nutzen  und  Belehrung  ge- 
winnen. Zum  Schluß  sei  bemerkt,  daß  die 
Dissertation  des  Verf.s  in  durchaus  einwand- 
freiem Deutsch  geschrieben  ist;  nur  ganz 
vereinzelt  merkt  man,  z.  B.  durch  die  Ver- 
wechselung von  „Wörter"  und  ,, Worte"  oder 
die  kühne  Neubildung  „bekosten"  im  Sinne 
von  „die  Kosten  aufbringen,  tragen",  daß 
der  Verf.  nicht  in  seiner  Muttersprache 
schreibt.  Um  so  anerkennenswerter  ist  seine 
Leistung  auch  in  dieser  Beziehung. 
Halle  a.  S.  E.  von  Stern. 

.S(!iiulth(8-'  Muiopäiseli"!-  (ioschiclifslüilondcr.  Neue 
Folge.  31.  Jalirg  :  1915  (Der  ganzen  Reihe  LVl 
Bd.!  Herausgegeben  von  Km  st  Jäckh  [Doz. 
am  Seminar  f.  oriental.  Sprachen  u.  an  der  Handels- 
hochschule in  Berlin,  Prof.  Dr.]  und  Karl  Hönn 
[Gymn.-Prof  Dr.,  z.  Z  in  Berim].  München,  C.H. 
Beck  (Oskar  Beck),  1919.  LVlIu  I454S.  8»  M.60. 
Im   vorigen  J.ihrgang   Nr.   4/5    konnten   wir   mit 

Freuden  das  Erscheinen  eines  neuen  Bandes   des  Eu- 


rop.  Geschichtskalenders  mitteilen  und  auf  den  Wert 
dieses  Hilfsmittels  für  das  Studium  der  Geschichte 
der  Gegenwart  hinweisen.  Leider  hat  sich  die  Fertig- 
stellung des  folgenden  Bandes,  der  wieder  neue  Heraus- 
gebernamen  nennt,  wieder  stark  verzögert  und  ist 
nicht  nur  der  Umfang,  sondern  auch  der  Preis  sehr 
gestiegen.  Der  Charakter  des  Werkes  ist  sich  gleich 
geblieben,  und  der  Wert  dieser  „dokumentierten" 
Kriegsgcsciiichte  ist  sicher  hoch  zu  veranschlagen. 
Vielleicht  halle  aber  doch  hie  ;;nd  da  gekürzt  werden 
können,  wogegen  das  alphabetische  Register  noch  eine 
Erweiterung  verdient  hätte.  Hinzuweisen  ist  beson- 
ders auf  den  Anhang  zu  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  das  den  Notenwechsel  mit  Deutschland  ■ 
und  Österreich-Ungarn  wiedergibt.  Zum  Schluß  wün- 
schen wir,  daß  die  nach  der  .Angabe  des  Verlages 
teilweise  schon  im  Druck  befindlichen  Jahrgänge  1916 
und  1917  spätestens  bis  Mitte  19J0  Äscheinen  und 
der  Zwischenraum  zwiscnen  Berichts-  und  Erschei- 
nungsjahr immer  geringer  werde. 


Staats-  und  Rechtswissenschatt. 

Referate 

Werner  Somhart  [ord.  Prof.  f.  Nationalökon 
an  der  Univ.  Berlin],  Der  moderne  Ka- 
pitalismus. Historisch-systematische 
Darstellung  des  gesamteuropäischen  Wirt- 
schaftslebens von  seinen  Anfängen  bis  zur 
Gegenwart.  2.,  neubearb.  Aufl.  2.  Bd. :  Das 
europäische  Uirtsc  haftsieben  im 
Zeitalter  des  Frühkapitalismus  vor- 
nehmlich im  !6.,  17.  und  18.  J  ah  rh  u  n  dert. 
München  und  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1917. 
X  u.  5b6  S. ;  IX  u.  S.  587- 1155.     8.     M.  32. 

Je  mehr  sich  Sombart  der  Gegenwart 
nähert,  je  mehr  er  sich  auf  reiches  gedruck- 
tes Material  stützen  kann,  um  so  mehr  ent- 
falten sich  die  Vorzüge  seiner  Darstellung, 
die  Hervorhebung  des  wesentlichen  und  der 
Versuch  statistischer  Erfassung  der  Vorgänge, 
so  daß  wir  im  vorliegenden  E3ande  die  beste 
Schilderung  dessen  besitzen,  was  man  sonst 
das  Zeitalter  des  Merkantilismus  nannte.  Man 
vergleiche  die  Geschichte  des  Verkehrs- 
wesens bei  S.  mit  dem,  was  noch  die  neueste 
Auflage  von  Röscher  bietet. 

Richtig  war  es,  in  der  Anordnung  den 
Handel  voranzustellen,  weil  man,  wie  S.  jetzt 
zugesteht,  bei  dem  Ausgehen  von  der  gewerb- 
lichen Produktion  nur  zu  einer  einseitigen 
Würdigung  des  Kapitalismus  gelangt. 

Von  der  Vorsicht,  die  S.  entgegen  seiner 
früheren  Art  in  seinen  neueren  Arbeiten  an- 
wendet, zeugt  es,  daß  er  für  die  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Wirtschaftsepochen  eine 
Fülle  von  Merkmalen  heranzieht,  für  die  Un- 
terscheidung des  Hochkapitalismus  vom  Früh- 
kapitalismus   nicht    weniger    als  20,    so  daß 
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man  sich  fragen  kann,  ob  damit  noch  das 
ökonomische  Prinzip  gewahrt  ist. 

Mit  Recht  wird  die  Bedeutung  der  Buch- 
führung für  die  Entwicklung  des  Kapitals  her- 
vorgehoben. Dabei  wäre  für  Deutschland 
Penndorfs  Gesch.  d.  Buchhaltung  in  Deutsch- 
land (1913)  zu  erwähnen  gewesen.  Der  Aus- 
druch  Ragione  für  Eirnia  ist  in  der  Schweiz 
seit  Alters  üblich,  und  das  Schweizer  Adreü- 
buch  heiüt  noch  heute  Ragionenbuch. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wird  den  Or- 
ganisationen gewidmet,  in  der  Oelegenheits- 
gesellschaft  erkennt  S.  jetzt  den  Keim  der  Ent- 
wicklung an.  Wenn  er  mit  Recht  auf  den 
Übergangscharakter  der  üesellschaften  des 
17.  und  l^  Jahrhunderts  hinweist,  so  wäre 
das  gleiche  von  den  Vertretungen  der  Kauf- 
mannschaft zu  sagen,  die  S.  am  Schlüsse 
als  moderne  Organisationen  anführt,  während 
ihnen  doch  auch,  wie  dem  in  dem  Jahrb.  f. 
Schweiz,  üesch.  1910  geschilderten  Züricher 
kaufmännischem  Direktorium,  zünftlerische 
Züge  anhafteten 

Mit  besonderem  Vergnügen  wird  man  der 
in  gewohnier  Meisterschaft  hingeworfenen 
Darstellung  des  Gewerbewesens  folgen.  Man 
spürt  mit  dem  Forscher  das  Behagen,  wenn  er 
bei  den  Londoner  Schmieden  eine  Spezialisie- 
lung  in  29  verschiedene  Berufe  feststellen  kann 
oder  an  Hand  der  Berichte  des  Barons  Dietrich 
die  Eisenindustrie  des  A.ncien  regime  verfolgt. 

Wenn  es  gleichwohl  erlaubt  bleibt,  ein- 
zelne Bedenken  zu  äußern,  so  scheint  mir 
die  Einschränkung  des  Begriffes  des  Handels 
auf  den  Warenhandel  bei  5.  nicht  richtig 
Wenn  auch  im  Güterumsatz  das  Wesen  des 
Handels  zu  suchen -ist,  so  wird  doch  wohl 
iuich  die  Stellenvermittlung  zum  Handel  zu 
rechnen  sein,  auf  alle  Fälle  aber  der  Effek- 
tenverkehr, auch  wenn  seine  Papiere  nicht 
dem  Warenhandel,  sondern  dem  Staatsbedarf 
ihren  Ursprung  verdanken.  Wo  ist  die 
(.irenze  ?  Gewisse  Formen  des  N'erkehrs  in 
Wertpapieren  entwickelten  sich  zuerst  bei 
Staatspapieren,  und  es  ist  nicht  richtig,  wenn 
S.  den  Einfluß  diese^  Verkehrs  auf  die  allge- 
meine Wirtschaft  leugnet.  Die  Kreditwechsel 
von  Besan(;on  standen  nicht  , außerhalb  des 
üeschäftslebens",  gingen  doch,  wie  S.  selbst 
erzählt,  auch  die  Warenwechsel  über  diese 
Messen,  und  wenn  die  Lawsche  Krise  ge- 
wiß in  erster  Linie  eine  finanzpolitische  war, 
so  zeigen  die  Klagen  der  St.  Galler  Ge- 
schäftswelt, wie  sie  auf  die  Leinenproduktion 
einwirkte,  die  sich  auf  die  Erweiterung  des 
Absatzes  in  Luisiana  eingerichtet  hatte. 


Bei  Staatspapieren  läßt  sich  seit  dem  15. 
und  lö.  Jahrh.,  besonders  seit  dem  17.  nach 
Zeugnissen,  die  ich  in  meinem  Genueser 
Finanzwesen  und  vor  allem  Ehrenberg  in  sei- 
ner Fondsspekulation  anführen  konnte,  ein 
Handel  auf  sinkenden  Preis  nachweisen.  Man 
muß  also  die  S.sche  These,  der  frühere  Handel 
hätte  nur  auf  Steigen  der  Preise  spekulieren 
können,  einschränken.  Es  wäre  hier  auch 
auf  die  Versicherung  hinzuweisen,  die  seit 
dem  J4.  Jahrh.  zu  einem  selbständigen  Ge- 
schäfte sich  entwickelte  und  im  18.,  wie  S 
selbst  hervorhebt,  zu  den  charakteristischen 
Formen  kapitalistischen  Gesellschaftsbetriebes 
gehörte. 

In  merkwürdigen  Gegensatz  zu  den 
Schriitstellern  der  Zeit  und  zu  eigenen  Aus- 
führungen (Krieg  und  Kapitalismus!)  setzt 
sich  S.,  wenn  er  als  Grund  für  das  langsame 
Anwachsen  des  Kapitalismus  vor  allem  die 
Kriege  anführt  und  den  Staatskredit  einfach 
als  kapitalverzehrend  hinstellt.  Es  fragte 
sich  doch,  in  welchem  Verhältnis  die  Zerstö- 
rungen des  Krieges  und  die  unproduktiven 
Ausgaben,  denen  der  Staatskredit  diente,  zu 
den  Produktivkräften  standen,  die  sie  her- 
vorriefen und  förderten.  Diese  Bilanz  war 
damals  keine  durchaus  ungünstige,  so  daß 
es  ja  Schriftsteller  gab,  die  in  der  Vermeh- 
rung der  Schulden  schlechthin  ein  Mittel  des 
Fortschritts  sahen.  Wenn  ein  v.  Schröder 
meint,  ein  Fürst  kann  das  ganze  Kapital  des 
Landes  brauchen  und  noch  mehr  dazu,  wenn 
er  es  nur  bald  wieder  verzehret  und  unter 
die  Leute  kommen  läßt,  so  erinnert  das  an 
unsere  heutigen  Volkswirtschaftler,  die  das 
Anschwellen  aer  Anleihen  für  unbedenklicli 
halten,  wenn  die  Ausgaben,  denen  sie  dienen, 
nur  Im  Lande  bleiben.  Die  Frage  bleibt  iii 
beiden  Fällen,  ob  eine  Steigerung  der  Produk- 
tivkräfte den  gesteigerten  Ansprüchen  entge- 
genkommen kann. 

S.  gibt  eine  Würdigung  der  theoretischen 
Grundgedanken  des  Merkantiiismus,  die  er 
den  Lehren  der  Klassiker  als  organische 
Vk'irtschaftslehre  entgegenstellt.  Wenn  S.  in 
der  I  Aufl.  seines  Kapitalismus  aller  teleolo- 
gischen Betrachtungsweise  in  unserer  Wissen- 
schaft absagte,  so  dürfen  wir  in  der  Heraus- 
streichung der  Bedeutung  merkantilistlscher 
Anschauungen  auch  für  unsere  Zelt  in  der 
neuen  .Auflage  wohl  eine  Sinnesänderung 
feststellen,  eine  Erkenntnis  des  Einflusses  der 
Staatsorganisation.  Um  es  mit  S.s  eigenen 
Worten  zu  sagen :  Sombart  der  Händler 
ward  Sombart  der  Held! 
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Der  Gegensatz  von  mechanischer  und 
organischer  Auffassung  ist  ja  in  unserer  Wis- 
senschaft schon  längst  herausgehoben.  Ge- 
wiß ist  er  ein  Gegensatz  der  Weltanschau- 
ungen. Ich  möchte  ihn  aber  doch  nicht  als 
einen  Gegensatz  der  Volksseelen,  wie  S.  es 
will,  auffassen,  etwa  so,  daß  der  englischen 
mechanistischen  Lehre  die  deutsche  orga- 
nische entgegenzustellen  wäre.  Es  handelt 
sich  vielmehr  um  einen  Gegensatz  der  Zeit- 
alter. S.  gibt  zu,  daß  die  mechanistische 
Auffassung  auch  bei  uns  stark  vertreten  war, 
drang  sie  nicht  bis  zu  ihm  selbst?  Und  hat 
nicht  umgekehrt  die  merkantilistische  Organi- 
sation nirgends  eine  vielseitigere  Ausprägung 
erhalten  als  in  England?  Aber  auch  der 
Freihandel  bildete  seine  Organisationen,  und 
es  ist  im  Einzelfall  die  Frage,  ob  eine  von 
unten  selbständig  aufgebaute  Organisation 
nicht  unter  Umständen  reichlich  so  wirksam 
werden  kann,  wie  eine  von  den  Behörden 
angeordnete.  Schon  vor  dem  Kriege  konn- 
ten die  Engländer  auf  die  Organisation  ihrer 
Börse  hinweisen.  Vielleicht  ist  in  diesem 
Kriege  nirgend  rücksichtsloser  ,, organisiert" 
als  in  England.  Wenn  wir  annehmen  dürfen, 
daß  diese  Tendenzen  auch  nach  dem  Kriege 
sich  fortsetzen  werden,  wenn  wir  anderseits 
sehen,  daß  doch  auch  bei  uns  das  „Organi- 
sieren"  sich  nicht  ohne  individuelle  Reibungen 
vollzieht,  so  werden  wir  doch  eher  von 
einem  Zeitalter  der  Organisation  reden,  das 
die  Epoche  des  Merkantilismus  erfüllte,  in 
das  wir  wieder  hineintreten,  und  dem  sich 
vielleicht  die  eine  oder  andere  Volksseele  in 
verschiedener  Form  und  mit  verschiedener 
Nachhaltigkeit  anpaßt. 

Zürich.  Heinr.  Sieveking. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Meilizin. 

Referate. 
Artlmr  Haas  [aord.  Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ. 
Leipzig),  Einführung  in  die  theore- 
tische Physik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  modernen  Probleme.  L  Bd 
Leipzig,  Veit  &  Comp,  1919.  VlI  u.  384  S.  8" 
mit  50  Abbildungen  im  Text.    M.  14  u.  30  »/,.  T.-Z. 

Der  Verf.  hat  sich  die  ,\ufgabe  gestellt, 
den  Leser,  bei  dem  nur  die  Kenntnis  der 
Elementarmathematik  einschließlich  der 
Grundbegriffe  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung und  Bekanntschaft  mit  den  wich- 
tigsten physikalischen  Erscheinungen  voraus- 


gesetzt wird,  von  den  Grundlagen  der  Mecha- 
nik bis  zu  den  Höhepunkten  der  modernen 
Physik,  der  Elektronen,  Quanten  und  Rela- 
tivitätstheorie zu  führen. 

Der  vorliegende  1.  Band  behandelt  die 
Mechanik  und  Elektrizitätslehre  einschließlich 
der  Optik.  Die  Darstellung  ist  überall  be- 
strebt, dem  Leser  nach  Möglichkeit  die  Wege 
zu  ebnen  und  Schwierigkeiten  namentlich 
mathematischer  Natur  bei  Seite  zu  räumen. 
Selbst  von  der  Vektorenrechnutig  wagt  der 
Verf.  nicht  eher  Gebrauch  zu  machen,  als  er 
die  wichtigsten  Rechenoperationen  ausführlich 
dargelegt  und  begründet  hat ;  bei  einem  Werk. 
das  einen  weiteren  Leserkreis  sucht,  zweifel- 
los auch  heute  noch  eine  berechtigte 
Vorsichtsmaßregel.  Wenn  das  Buch  trotz 
dieses  Entgegenkommens  gegen  den  Leser 
verhältnismäßig  kurz  ist,  so  war  das  nur 
erreichbar  durch  die  außerordentlich  klare 
und  straffe  Oedankenführung,  die  die  Dar- 
stellung in  hohem  Grade  auszeichnet.  Alle 
Gebiete  der  theoretischen  Physik,  die  mit  der 
Aufgabe  des  Buches,  dem  Leser  die  heutigen 
physikalischen  Vorstellungen  zu  übermitteln, 
nicht  in  direktem  Zusammenhang  stehen,  sind 
ganz  fortgelassen.  Die  Kunst  des  Didaktikers 
zeigt  sich  ja  nicht  nur  in  dem,  was  er  dem 
Leser  darbietet,  sondern  ebenso  sehr  in  dem. 
was  er  wegläßt. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  sind 
die  zahlreichen  geschichtlichen  Hinweise,  die 
--  namentlich  im  ersten  Teil  -  die  Dar- 
stellung beleben. 

Das  Buch  ist,  wie  aus  der  Einleitung  zu 
ersehen,  aus  Vorlesungen  an  der  Universität 
hervorgegangen.  Der  Leser,  für  den  es  in 
erster  Linie  bestimmt  ist,  ist  wohl  aber  nicht 
der  junge,  sondern  der  ältere  Physike.-,  dem 
die  Möglichkeit  fehlt,  die  Fachliteratur  dauernd 
zu  verfolgen,  und  der  doch  die  Fühlung 
mit  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  nicht 
verlieren  möchte.  In  den  letzten  Jahr- 
zehnten haben  die  Grundbegriffe  der  Physik 
eine  so  durchgreifende  Wandlung  erfahren, 
daß  der  Physiker,  der  etwa  1900  seine  wissen- 
schaftlichen Studien  abgeschlossen  hat,  sich 
nur  mit  Mühe  in  der  modernen  Physik  zu- 
rechtfindet. In  dem  Buch  von  Haas  findet 
er  eine  ausgezeichnete  Darstellung  der  heuti- 
gen Theorien  in  ihrer  Verknüpfung  mit  den 
alten  Begriffen  der  klassischen  Physik. 

Leipzig.  P.   Beck. 
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Notizen  und  Mitteilunfsren 

Notijs. 
Der  Privatgelehrte  Dr.  Hermann  Ansctiütz- 
Kämpfe    in    München    hat    mit  einem  Kapital 
von   einer  Million  Mark  eine  Stiftung  f.  Phys., 
Chemie  u.  Naturwiss.  errichtet. 

Personalehroiilk. 

Aord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Tübingen  Dr. 
Robert  König  als  ord.  Prof.  an  die  Univ.  Rostock 
berufen. 

Aord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Karl  K  n  o  p  p  als  Prof.  Blaschkes  Nachf.  als  ord. 
Prof.  an  die  Univ.  Königsberg  berufen. 

Oberlehrer  am  Sophien-Realgymn.  in  Berlin  Dr. 
Alired  B  a  r  u  c  h  als  Privatdoz.  f.  Math,  an  der  Techn. 
Hochschule  in   I  erlin-Charlottenburg  habilitiert 

Berufen    als   ordd.    Proff. :    an    die  Univ.  Breslau 
der  Privatdoz.  f.  Geol    u  Paläont.  an  der  Univ.  Mar-  j 
bürg    Dr.    Hans   Cloos   als    Prof.   Frechs   Nachf., 
an    die    Univ.    Rostock    der    aord     Prof.    f.    Arznei- 
mittellehre   an    der    Univ.    Freiburg    i.    B.    Dr.  Paul  i 
Trendelenburg.  ' 

Ord.  Prof.  f.  Mineral,  und  Petrogr.  an  der  Univ, 
Leipzig  Geh.  Hofrat  Dr.  Fritz  Rinne  als  Prof. 
Bockes  Nachf.  an  die  Univ.  Frankfurt,  aord.  Prof 
f.  physiol.  Chemie  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B.  Dr 
W  A  u  t  e  ■  r  i  e  t  h  an  die  Univ  Oöttingen  berufen, 
dem  Privatdoz.  f.  Phys  an  der  Techn.  Hochschule 
in  Karlsruhe  Dr.  Richard  Schachenmeier 
der  Titel  aord.  Prof.  verliehen,  aord.  Prof.  f.  pharma- 
zeut.  Chemie  an  der  Univ.  Münster  Geh  Reg. -Rat 
Dr.  Georg  K  a  s  s  n  e  r  zum  ord.  Prof.  befördert. 

Privatdoz.    f.    Chemie   an    der    Univ.    Oreifswald 
Prof.  Dr.  Adolf  Sieverts  zum  aord.  Prof.  ernannt,  , 
Privatdoz.  an  der  Univ  München  Dr.  Hans  B  u  r  g  e  f  f 
als   aord.    Prof.   f.    Botanik    und    Pharmakol.    an  die 
Univ.  Halle  berufen. 

An  der  Univ  Marburg  habilitiert  als  Privatdoz.  f.  ' 
Phys.  der  Assistent  am  physikal.  Institut  Dr.  Karl  ' 
S  t  u  ch  t  e  y. 

Ord.  Prof.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Rostock  Dr. 
Paul  Pfeifer  als  Prof.  Englers  Nachf.  an  die 
Techn.  Hochschule  in  Karlsruhe  berufen. 

Privatdoz.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Berlin  Geh.  ; 
Reg.-Rat  Dr.  Willy  Marckwald  zum  ord.  Ho-  | 
norarprof.  ernannt  I 

Ord.  Prof.  f.  cliem  Technik,  an  der  Techn.  Hoch- 
schule zu  Zürich  Georg  Lunge  von  dieser  zum 
80.  Geburtstage  zum  Ehrendoktor  der  techn.  Wissen- 
schaften ernannt. 

Aord.  Prof.  f.  Augenheilkunde  an  der  Univ.  Leip- 
zig Dr.  R.chard  S  e  e  f  e  1  d  e  r  als  ord.  Prof.  an  die 
Univ.  Innsbruck  berufen. 

Aord.  Prof.  f.  Chirurgie  an  der  Univ.  Straßburg 
Dr.  Oeorg  Ledderhose  zum  Honorarprof.  an 
der  Univ.  München  ernannt. 

Aord.  Prof.  f.  Hydrotherapie  an  der  Univ.  Ber- 
lin Geh.  Med. -Rat  Dr.  Ludwig  B  rieger  zum  ord. 
Honorarprof.  ernannt. 

Ord.  Prof.  f.  Kinderheilkde  an  der  Univ.  Straß- 
burg Ur.  Bruno  Sa  Ige  an  die  Univ.  Bonn  berufen. 

Aaord.  Prof.  an  der  Univ.  Straßburg  Dr.  Richard 
von  Mises  als  ord.  Prof  f.  Festigkeitslehre  an 
die  Techn    Hochschule    in  Dresden    berufen. 

Aord.  Prof.  f.  Biochemie  an  der  Univ,  Berlin  Dr. 
Karl  N  e  u  berg  als  ord.  Prof.  an  die  Landwirtschaftl. 
Hochschule  in  Bonn-Poppelsdorf  berufen. 


Ord  Prof.  f  Astron.  an  der  Univ.  Leipzig  Geh 
Hofrat  Dr.  Heinrich  H  r  u  n  s  ,  fr.  Mitarbeiter  der 
DLZ.,  am  23.  Sept.,  71  J.  alt,  gestorben. 

Privadoz.  f  Phys.  an  der  Univ.  I  erlin  Dr.  Leo 
A  r  o  n  s  am  16.  Okt ,  im  60.  J,  gestorben. 

Der  Abt-Leiter  an  der  Deiitschen  Forschungsan- 
stalt f  Psychiatrie  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Franz  N  i  s  s  1, 
am  12.  Aug.,  im  59.  J.,  gestoiben 
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fold^cr  aianuic^faltigfcit,  (gröfe  unb  ^üllc  auf  uns  {joreingeftürmt,  ba^  fic  gerubesu  über- 
roältigenö  unb  pcrroirrenb  auf  unferen  (Seift  einroirfeii  unb  5U  einer  balbigen  flaren 
Sid^tung  unb  planmä^-igeu  Zlnorbnung  bringenb  aufforbern.  (£s  roirb  fid>erlid?  piele 
geben,  bic  ftd?  üon  ben  fdbftcrlebten  <Sefd?ef?niffen  einmal  Red?enfd?afl  ablegen  rooUen, 
aber  nur  wenige,  feneu  mittel  unb  ^eit  5U  (geböte  ftcfjen,  bie  jc^t  erfdjienenen  umfang, 
teidjcn  Detiffdjriften  unb  ©nscibarftellungen  anjufd?affen  unb  burdjjuarbeitjn.  3l?nen 
allen  roirb  bic  t)ier  angejeigtc  Sdjrift  bes  bcfannten  Perfaffers  gcfAidjtlidjer  €eljrbüd?er 
roilltommcn  fein,  bie  in  fdjliditcr,  objcftipcr  unb  überfid?tlidjer  Darftellung  ein  ^ütjret 
burdj  bic  peripirrcnbc  ^ülle  bec  (£reigniffe  ber  legten  fünf  3af?re  fein  roill. 


WISSENSCHAFTLICH  ANERKANNT 


ist  die  Graphologie  (Ctiarakterbestlmmung  nach  der  Handschrift:   mindestens   20  Zeilen). 

Das  graphologische  Institut  H.  Gerstner,  Würzburg,  Julius-Promenade  17','„  hetert. 
Charakteranalyse  nach  der  Handschrift  M.  5.-  Desgl.  mit  wissenschaftl.  Begründung  M  12.-.  1 
Langjährige  Praxis.    Zahlreiche    Referenzen    aus    akademischen    Kreisen.    Prospekt   gegen    Ruckporto     j 


bei  Bezugnahme   auf   die  „Deutsche  Literatur^eitung". 


^tvtev\dfc  t)crlaö«^a«M««ö  ju  ^rcibwrg  im  grcitgan 


Soeben  ist  erschienen  und  kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden : 

Eisler,   R.,   Die   kenetischen  Weihinschriften  der    Hyksoszeit 

im  Bergbaugebiet   der   Sinai-Halbinsel    und    einige   andere   unerkannte  Alphabet-Denkmäler  lus 
der  Zeit   der   XII.    bis   XVIII.  Dynastie.    Eine   schrift-  und    kulturgeschichtliche   Untersuchung 
iVtit  einer   Tafel  und  13  Abbildungen  im  Text.     Gr.  8».    (Vlll  u.  180  S.)    M.  36.- 
(Dazu  die  im  Buchhandel  üblichen  Zuschläge.) 


Pur  die  Redaktion  verantwortlich :   Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berhn; 
Druck  von    I  u  I  i  u  s    B  e  1 1  z    in  Langensalza 
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